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JAHRGANG  1828,  FÜNFTES  STÜCK. 


JL  Besiirnmung  der  richtigen  Form  und  Anzahl 
der  Zähne  beim  Räderoperk;  com  Dr.  Anton 
Müller,  Prifatdocent  an  der  Universüät  lu 
Heiddberg. 

(HIesf  die  Tafeln  I.  ünd  II.) 

man  den  Zfthnen  zweier  Rttdef  •  tod  denen  das 

eine  durch  das  andere  lungedichl  wird,  nicht  jede  belie- 
bige Foiiu  geben  darf,  ist  eben  so  anerkannt  als  wahr« 
Fiüher  hielt  man'  die  Kreisiinie  üQr  die  pasaendste  Form, 
und  noch  jetzt  wendet  man  sie  gröfstentheils  an.  Seit 
aber  üumer  gefunden  und  de  la  Hirc  gezeigt  hat,  dafs 
die  Epi^^doide,  wenigstens  in  einzelnen  FttUeni  die  rieb« 
tige  F4)nn  sey,  wird  diefs  in  aUen  Lehr*,  Hand-*  ond 
Wörterbüchern  der  Mechanik  erzaJiU  luid  bewiesen.  Auch 
bat  sich  die  Branchbarkeit  der  epicjcioidischen  Fom  durch 
mehrere  Anwendongen  heraoageatellt  Betrachtet  man  die 
Sache  Ton  aufsen  her,  so  scheint  diese  Uebereinstimmung 
und  der  unveränderte  Zustand,  in  dem  die  Theorie  sich 
seit  langer  Zeit  befindet,  handgreiflich  danuthm^  daÜB  man 
ein  fOr  atte  Hai  das  Rechte  gefunden  habe,  und  es  ist 
wirklich  auch  schon  oft  von  einer  vorhandenen  voiistäu-  ' 
digen  Theorie  gesprochen  worden.  Man  darf  aber  nur 
etwas  genau  in  den  Gegenstand  eingehen,  um  sidi  zn 
überzeugen,  dafs  die  wissensdiaftliche  Untersuchung,  wenn 
nicht  in  ihrer  kindheiti  doch  uidit  weit  über  den  Anfang 
binans  ist 
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Meine  Absicht  ist,  in  einigen  AofBätzen  die  Kesnl* 
täte  einer  weillaufif^en  Untenucfaung  miteutheilen,  die  ich 
sdion  vor  einiger  Zeil  über  das  Zapfen^^crk  angestellt 
liabe.  Ich  iverdc  dabei  Torerst  zwei  Fragen  abhandeln: 
wie  müssen  die  Zähne  zweier  in  einander  greifender  Rä- 
der gestaltet  seyn,  wenn  ein  ungestörter  Gang  möglich 
sejn  soll?  und  wie  viele  Zähne  können  die  Rüder  haben? 
In  Kiicksieht  des  ersten  Punkte  gebe  ich  für  die  Ver- 
setchnong  der  Abmndungscnrve  solche  Yorsdiriften  an, 
die  sowohl  den  Fordeiungen  der  Theorie  entsprechen, 
als  auch  in  der  Anwendung  von  Jedem ,  der  das  exacte 
Zeichnen  nur  ein  wenig  versteht»  ganz  leicht  befolgt  wer- 
den können.  In  Bezug  auf  die  Zähnezahl  werde  ich  bei 
jedem  Falle  die  allgemeine  Formel  angeben,  deren  An- 
wendung höchst  leicht  ist,  und  am  Schlüsse  des  Ganzen 
eine  berechnete  Tabelle  mittheilen,  worin  man  die  Rlr 
jeden  besonderen  Fall  passende  Zähnezahl  angegeben 
findet. 

In  dieser  ersten  Mittheilung  besdu-änke  ich  mich  auf 
die  Verbindung  von  zwei  Rädern,  deren  Axen  parallel 
sind,  und  von  denen  das  eine  ausser  dem  Umiiang  des 
anderen  ist 


1.  Es  Seyen  (Fig.  I.)  C  und  O  die  Mittelpunkte, 
CA  und  Oyi  die  Halbmesser  von  denUmtängen  zweier 
Räder  A  und  il^  deren  Axen  parallel  sind.  Das  Rad  R 
werde  auf  iri^ciul  eine  Weise  in  Bewegung  gesetzt,  imd 
theile  dadurch,  dais  h(  iiie  Zähne  jene  des  Hades  er- 
greifen, dem  Rade  die  Bewegimg  mit  Die  Bewe- 
gung geschehe  in  der  Richtung  von  j4  nach  JB,  und  J5'. 

Bei  dieser  Bewegung  fallen  in  jedem  Momente,  ein 
Punkt  p  des  Umfangs  Tom-  Rade  Ji,  und  ein  Punkt 
des  Vmfengs  vom  Rade      in  dem  gemeinsamen  Punkte 
A  zusaiumen,  und  entfernen  sich  dann  wieder,  p  nach 
der  Richtung  A£,  und  p^  nach  der  Richtung  AJi*» 
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HaWn  solche  x\\  ci  Punkte  in  irgend  einer  Zeit  die  Wege 
AB  und  AB*  zurückgelegt,  £0  sind  diese  Wege  in  einem 
notbwendigevi  Zuaaimnentiange,  und  dieso*  ist  abhängig 
von  der  Einrichton^,  vennös;e  welcher  das  Rad  Ä  dem 
andern  Rade       die  Bewegung  mittheilL    Es  werde  vor- 
ent  der  einCachste  Fall  angenommen  nnd  festgesetzt»  dafii 
die  in  einerlei  Zeit  durchlaufenen  Wege  uiB  und  AB^ 
gleich  grols  sejeii. 
Nennt  man 

den  Halbmesser  CAssa 

den  Winkel  ACB=z(p 

AOJB*=:(pf, 

so  findet  dieser  Voraussetzung  gcmaiö  folgende  Gleichung 
statt: 

a.^xaß.^   (1) 

mid  diese  dient  zugleich  zur  Bezeichnung  dos  angenom- 
menen Gesetzes^  wonach  die  beiden  iläder  Ji  und  Mß 
sich  bewegen. 

2.  Die  Mittheilung  der  Bewegung  geschieht  in  der 
Art,  da£s  immer  ein  Zahn  des  Rades  It  an  dem  Toran- 
gehenden  Zahne  des  Rades  R^  eine  2jeit  lang  anliegt  Vor- 
ausgesetzt,  die  Zaluie  seven  gut  gemacht,  so  wird  keiner 
¥on  den  beiden  Zahnen,  die  an  einander  zu  liegen  kom« 
men,  die  Bewegung  des  anderen  stdren;  der  Torangehende 
Zahn  des  Rades  ist  so  gestaltet,  dafs  seine  Form  in 
jeder  bieiiung  dem  nachfolgenden  Zahn  des  Rades  R  eine 
uumteibrocliene  Berührung  gestatte^  und  die  Gestalt  des 
letzteren  ist  von  der  Art,  dafs  durch  sie  für  die  Dauer 
des  Einwirkcns  eine  fortwährende  Berühnmg  möglich  ist 
Wenn  also  der  vorangehende  Zahn  des  Rades  eme 
bestimmte  Form  hat,  so  mufs  die  Gestalt  des  nachfol- 
genden Zaiins  vom  Rade  R,  für  den  vorgesetzten  Zweck, 
nach  dieser  eingerichtet  sejn^  und  omgekehrt  Oder  Ton 
auf  emander  wn-kenden  Zähnen  der  bdden  Rä« 
der  ist  immer  die  Form  des  einen  Zahns  von  der  des 
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anJerai  abUngig,  tmcl  dkse  AbhSn^gMt  irirA  bezeidi- 

net  durch  die  Bcdkiguni;,  dafs  die  beiden  Zahnilächcii 
während  des  Kinwirkens  «ich  unausgesetzt  berühren  soUeiL 
Weil  bei  AttderD,  ine  sie  hier  Yoraiugesetzt  werden» 
die  ZShne  prismatische  Körper  siud,  also  die  in  Betracht 
kommende  Form  und  Gröfse  eines  Zahns  durch  seine 
Gmndättche  bezeichnet  wird,  so  ist,  nach  der  yorigen 
Betraditung,  das  Verfahren,  um  «flr  xwel  m  mander 
greifende  Käder  die  passenden  Zahnformen  zu  erhaltei^ 
folgendes: 

^  För  das  eine  Rad  wird  irgend  eine  ebene  Linie  ab 

Zahnform  angenommen^  und  ihre  Lage  gegen  den  Um- 
fang des  Rades  festgesetzt;  für  das  zweite  Rad  aber  wird 
mae  Linie  gesucht,  Ton  welcher  die  Agenommene  Form 
in  )eder  Stellung,  die  sie  veiiuöge  der  Umdiehung  eihal- 
ten  kann,  berührt  wird. 

Da  es  ^eichgOltig  ist,  fdr  welches  Rad  die  Zahn* 

fünii  aiii^enouniien  wird,  so  sei  (Fig.  1.)  die  IJiiie  /S/3' 
die  Form,  iiacii  weicher  die  Zähne  des  Rades  IV  auf 
der  angegnfifenen  Seite  gebildet  sind;  diese  Linie  habia 
zugleich  eine  solche  Gestalt  und  Lage,  dalä  z,>vischen  den 
senkrechten  Ck>ordinaten 

eines  Punktes  D  derselben  die  bestimmte  Gleichung 

^)=o   (2> 

statt  findet 

Hieraus  ergiebt  sich  eine  andere  GJetdinng,  welche 

ebcnfaiU  die  Eigenschaften  der  Linie  ßß^  bezeichnet^ 
aber  ihre  Lage  gegen  den  Umfang  des  Rades  Ii  in  Rück« 
sieht  der  Axe  CB  angiebt   Sind  nSmlieh 

CF=T,  FD=Y 
^  die  senkrechten  Coordiuaten  des  Punktes  D  in  Rücksicht 
der  Axe  CB^  ferner  die  Linien  B*b  und  Ee  zu  CJB, 
BU  und  Dkzxjk  Ec  senkrecht,  imd  wird  zur  Abkürzung 

gesetzt,  so  ist 
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und 


diher 


Hieraus  folgt  iIud^  dafs 

Tür  die  BarstelluDf^  der  Hil&grd&ea  ^  und/'  werde 
O  Cr  senkrecht  m  gezogen  und  JS'i  im  i  im  OG 
▼«jängart  Weü  nun  Idemacli 


O  G=(a+a') .  sin  (p    Ol^aß^.sm  ( (p  -|-^) 

ist,  80  folgt: 


in  den  Gleichungen  (3),  uud  fülirt  dann  jdie  Werthe 
von  u  and    in  der  Gldchung  (2)  eia,  ao  erglebt  nch 

eine  neue  Gleichung 


welche  anber  x  and  /  auch  die  Terftnderiiche  Gröbe  9' 
enthilt  Es  iLonrnft  zwar  auch  der  Winkel  ^  vor;  aber 

da  nach  (1) 


ist,  80  kanji  f  entfernt,  oder  alä  Function  von  be- 
trachtet werden. 

Diese  Gleiefaung  (5)  giebt  filr  jeden  bestimmten 
Werth  von  ^  den  Zasammenbang  der  Cooidiiiaten  x 


F'(x,  jr,  <pi)=o 


.  .  .  (5X 
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und  y  irg^d  eines  Ponktes  JJ  der  Linie  ßß'  an,  und 
enthldt  die  Bedingung,  unter  welcher  ein  Punkt  de»* 

seil  Cüüi  diaalea  x  und  j  äind ,  iii  der  Linie  /3  seyu 
kann. 

Es  sej  nun  D  der  Punkte  worin  die  Unie  ßß^, 
bei  der  dorch  bezeichneten  Stellung »  von  der  anlie- 
genden Zalmform  des  Kades  Ji  berührt  wird.  Genügen 
die  Werthe  der  Coordinaten  4*  und  /  dieses  Punkts  der 
Gleichung  (5),  so  ist  diese  Voraussetzung  möglich,  je- 
doch nur  in  sofern,  als  dadurch  an  «genommen  ist,  es  soy 
D  ein,  beiden  Curven  gemeinsamer  k^uiikt.  Ist  nicht 
alldn  beiden!  Gurren  gemeinschafUiciiy  sondern  auch  der 
Berührungsptmkt  derselben,  und  haben  also  die  Cocnrdi* 
nalen  x  und  j  dieser  Eigenschaft  entsprechende  bestimmte 
Werthe»  so  bleibt  zwar  nnnier  ein  Punkt  der  Zahn- 
ourve  des  Rades  R,  nicht  aber,  wenn  die  Lage  von  ß  ß* 
geändert  wird,  oder  (p'  einen  aiulercu  Werth  erhält,  ein 
Punkt  der  Linie  ß  ß^,  intJem  die  Beruiirungspunkte  wech- 
seln, und  ein  Durchaehneiden  der  Gurren  nicht  statt  fin- 
det. Würde  man  also  annehmen,  der  Piuikt  D  scv  bei 
der  zu  ^'  gehörigen  Stellung  von  ßß^  der  Berührung^* 
punkt  beider  Curven,  und  bei  einer  anderen  Stellung, 
in  welcher  einen  anderen  Werth  (p^+ A  hat,  ein 
gemeinsamer  PnnkL  beider  Curven,  so  kann,  nenn  die 
beiden  Curven  sich  auch  in  der  letzteren  Stellung  be- 
rOhren  sollen,  diese  Annahme  nur  dann  statt  finden,  iff  enn 
(f'  und  einerlei,  also  A  ^'=ö  ist. 

Obgleich  diese  Bemerkungen  eine  unmittelbare  Fol- 
gerung nicht  begründen,  so  bieten  sie  doch  einen  siche- 
ren Haltpunkt  flir  die  Aufsuchung  der  Zahncunre  des 
Rades  Ii  dar.  Wir  nehmen  deshalb  an,  der  Punkt  X), 
dessen  Coordinaten  x  und  y  sind ,  sej  bei  der  durch  f ' 
bezeichneten  Stellung  der  Unic  ß  ß^  dear  Berührungspunkt 
beider  Curven,  und  bei  jener  Stellmig,  die  zu  Cp'+  A 
gehört,  beiden  Curven  ganeinsam.   Damit  diels  mOgUch 
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mOsseD  die  Coordinateo  x  md  y  soldie  Werüie 
habeo^  dab  nach  (5) 

imd  <p'+A<p')=ö 

ist    Statt  der  letzteren  GleichuDg  kann  man  auch  jem 

selieii,  welche  durch  Siibtraction  der  beiden  Gleichungen 

entfitebt.   IMher  &nd  die  BediDgiui^sgieiciiiui^en  auch 

Die  Werthe  von  -r  und  jr,  welche  durch  diese  Gleichun- 
gen beftimmt  werden ,  würden  der  Bedingung »  daÜB  der 

ihnen  zugehörige  Punkt  D  hei  der  durch  bezeichnet eo 
Stellung  der  iksiührungspuukt  beider  C^urveu  aeyn  hu  11, 
genfigen»  wenn  die  letzte  Giachung  riditig  wäre.  Da 
laber  die  Voraussetzung ,  auf  welcher  diese  Gleichung 
beruht,  nur  dann  staU  iiudeu  kaim,  ^^v.na  ^'H-ACP'  i^^ü 
(pi  einerlei  I  also  A^'=o  ist,  so  ist  die  zweite  Glei- 
chung des  letzten  Paares  nur  dann  wahr»  wenn  man  in 
derselben  A  <p'=o  ist.  JJaher  sind  die  beiden  Gleiehuu- 
£:cn;  denen  die  Werthe  von  x  und  /  genügen  müssen» 
folgende: 

dF'jx,  r,  (pO_   [  ...,(6), 
£nt¥iickelt  man  nun  aus  diesen  Gleiehuugen  die  Werthe 

von  X  und  /,  so  dafs  man  hat; 

/äF'"(^)3    •  •  •  •  V';» 

so  geben  diese  die  Lage  des  Punkts  D  an,  der  bei  der 
zu  ^*  gehörigen  Stellung  der  einzige  Punkt  ist»  den  die 
linie  ßß^  mit  der  anliegenden  Zahnform*  gemein  hat. 
Die  Gleichungen  (7)  sind  daher  die  Gleidinngen  der  ge- 
suchten Zahnform. 

Hierdurch  ist  der  Weg  bezeichnet»  den  man  in  allen 
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•besonderea  F&llen  zur  Auftmdnng  der  Zahnform  cinzn- 
Mdilagen  hat  Ist  filr  die  angenonimene  Linie  ßß*  ioB 
Gleichung  zwischen  rechtwinklichten  Coordiiiateu  u  und 
p,  für  welche  der  Halbmesser  O  die  Axe  und  der 
^AnfiEUigspuiikt  ist^  gegebeiit  so  führt  man  darin  ttati  u  und  p 
*  ihre  Werthe  aus  (3)  und  (4)  ein,  und  diflferenlürt  die  ent- 
standene Gleichung  hinsichtlich  Dadurch  erhält  man 
zwei  Gleichimgen,  wie  liier  in  (6)  angezeigt  ist,  durch 
deren  Verbindung  man  unmittelbar  n  den  Gleichungen 
der  Zahncurve  gelangt 

4.  Indem  ich  jetzt  an  die  Behandlung  einzelner 
Ftile  gehe,  wS&hle  ieh  zuerst  den  einfachsten  F|U|  und 
nehme  an,  die  Zahnfinm  des  einen  Bades  scj  eine  grade 
Linie. 

Wenn  (Fig.  2.)  die  vorigen  Bezeichnungen  und  \  or- 
aossefznngen  gelten,  so  sey  die  Linie  ßß*^  weidie  durch 
den  £ndi>unkt  des  Halbmeesers  OB^  geht,  und  mit 
diesem  einen  bestiuniUen  Winkel  bildet,  die  angenom- 
mene Form  für  die  Zähne  des  Bades 

Um  die  Zahnform  des  Rades  R  zu  erhalten,  be- 
trachte uiaa  D  als  Berührungspunkt  der  Linie  ßß^  und 
der  anliegenden  Zahnform,  und  nenne  u  und  die  senk- 
rechten Coordinaten  dieses  Punkts»  wobei  OB*  die  Axe 
der  .\bscisse  u  und  B^  der  Anfangspunkt  Ist,  so  ist 

u,s{n'\^z=zv,cos'\^. 
Sind  femer  CF^x  und  DF=y  die  senkrechten  Coor- 
dinaten des  Punkts  D  in  Rücksicht  CB,  so  finden  xwi- 
sdien  uvxy  die  ( ileichiini;eii  (3)  und  (i)  statt,  und  man 
erhidty  indem  mau  Jene  mit  vorstellender  verbindet >  fol- 
gende: 

Diese  Gleichung,  hinsicbtlich      dÜIerenürty  giebt 

Verbindet  man  endlich  diese  beiden  letzten  Gleichungen, 
so  erhält  man: 
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Diese   Gleichungen  (8)  enthalten  die  Haupteigen- 
schafteu  der  Cuirey  wonach  die  Zähne  des  Bade&  Ii 
formt  werden  müssen. 

&.  Für  (p=:^=o  geben  die  Glmdrangen  (8)  x^a^ 
yzszo;  daher  ist  der  Anfangspunkt  der  Zahncurve  in  JS» 
Von  'bier  an  gebt  die  Corve  in  einCEuJier  Krflmmnng  auf- 
w&rfB  gegen  D. 

Von  dem  Ei^^enthümlichen  dieser  Cur\e  Übersehe 
ich  hier  alles,  was  für  die  Ainrendung  nicht  unmittelbar 
gehört,  oder  den  Gebranch  der  CiHrre  complioirl  macht, 
und  «nebe  Mos  jene  Eigenschaften  auf,  die  zu  einfachen 
zeichnenden  Bestimmungen  führen« 

für  die  Zeichnung  gd>en  die  Gleicbnngen  (8)  un- 
ifaiäelbar  einen  Weg  an,  indem  die  Ausdrücke  fitar  x  imd 
y  so  einfach  shid,  dafs  man  tiicse  Grofscn  x  und  also 
auch  den  ihnen  zugehörigen  Punkt  Dy  ganz  leicht  durch 
Zeichnung  finden  kana  Betrachtet  man  namfich  D  ab 
nicht  bekannt,  zieht  ans  A  die  Linie  AG  zu  CB  und 
AD  2ja  ßß^  senkrecht,  femer  aus  D  die  Linie  DF  zu 
AG  und  aus  G  die  Linie  Gff  zu  AJJ  parallel»  so  hat 
m^n  eistlidi; 

CG=,a,cos^\  AGzi^a.sin^y 

femer 
und 
also 

AD=::a^.(sin(^'^\\/)^sin}^}, 
WeÜ  endtich  der  Winkel  FGifsSO^— +(p'+lp), 

und  GJiz:=iAD  ist,  so  ist 

FG=An.sin((p+^'+}^^) 

Bemerkt  man  nun,  dais 

CG+FG—CF 

AG^FU^DF 


{ai^AN)sin{<pi+)^)z=za^.sm^ 
AN.smi(pi+}l^)=AD, 
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und  führl  hierin  die  ^tmckelten  Werlhe  tod  CG, 
JFGy  ....  ein,  so  erhält  man  fOr  CF  und  DF  eben 
die  Ausdrücke^  welche  in  (8)  für  x  und  x  angegeben 
fliod* 

ffiemach  ist  die  Bestiminung  eines  Punktes  D  von 

der  Zahnfonn  des  Kades  Ii  ganz  einfach  diese:  naciidcm 
man  die  zusammengehörigen  Winkel  (p  und  <p*  aufgetra- 
gen, und  die  Linie  ß  unter  dem  eonstanten  Winlsel  ^ 
aii  />'  O,  gezeichnet  hat,  zieht  mau  aus  dem  geiueinsduien 
Punkte  ^  der  beiden  Umftnge  auf  ßß^  eine  senkrechte 
Linie  AD;  der  Dnrehschnittspunkt  D  ist  dann  ein  Punkt 
der  Zahnccnre  des  IVades  M, 

6.  Weil  die  Linie  ßß*  für  die  anliegende  Zahn« 
form  Tangente  ist,  so  ist  die  zu  ßß'  senkrechte  Linie 
JiD  die  Normale  des  Punkts  D  von  der  Zalnilüiui. 

Diese  jNoniiale  AU  werde  abwärts  verlängert  bis  / 
im  Umfang  des  Rades  R,  und  der  Mittelpunkt  C  mit  / 
verbunden^  so  ist 

-iC/=2.((p  4-4^)=2.^~.(p  +  t|/)        .  •  .  .  (9) 

Diese  Wahrheit  zei«;t  einen  höchst  einfachen  Weg, 
für  jeden  Punkt  der  Zahulorm  des  Rades  R  die  Rich- 
tung der  Normale  zu  finden»  ohne  dafs  man  gendlhigt 
Wciie,  den  Umfang  des  Rades  Ä'  und  an  diesen  in  der 
entsprechenden  Stellung  die  Linie  ß  /S'  zu  zeicluien.  Man 
zeichnet  nämlich  den  Umfang  des  Rades  R,  und  die  Schen- 
kel CR  und  CA  des  Winkels  i?C^=(p,  trögt  alsdann 

in  C  an  CA  einen  Winkel  -^C/=:2.^.^+l^^  und 

zieht  durch  /  und  A  eine  fi;rade  Linie,  so  ist  diese  die 
^Normale  jenes  Punktes  der  Zahnform,  der  ziua  Win- 
kel (p  gehört 

7.  We^en  dieser  einfachen  RcRlinimungsweise  der 
!NüriuaIe  eines  Punkts  kann  man  nun  für  die  Zeichnung 
der  Curve  selbst  mit  grofsem  Vortheile  eine  allgemeine 
Wahrheit  gebrauchen,  die,  mit  Yortheil  angewendeti 
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der  ZeiduMBig  der  Curvoi  überhaupt  eioe  ffobe  Lekh- 
figkett  ^ewdurt  Da  ich  sie  in  der  Folge  Dodi  mehmial 

anwenden  werde,  so  mag  eine  kurze  Entwicklung  derr 
selben  iiier  nicht  am  unrechten  Orte  ßlehen. 

Bflan  denke  sich  irgend  eine  Tom  Kjreis  ▼ergchtedene 
knmiine  Linie,  und  unteracbdde' darin  mehrere  einander 
nahe  Punkte  aa^a" , .. .;  ferner  dtikke  man  sich  die  Nor- 
malen dieser  Punkte  gezogen ,  und  nenne  bb^b^^...  die 
Durchschnittspunkte  der  auf  einander  folgenden  Norma- 
len, so  dafs  also  b  in  der  >(üruia[o  des  Punkts  a,  b'  in 
der  Normale  von  . . . .  lie^t  Endlich  nehme  man  an, 
es  sey  aus  &  mit  ein  Kreisbogen  aäb'  gecogen,  so  dafs 
in  der  Normale  des  Punkts  af  ist,  aus  mit  i'eU  ein 
Kreisbogen  a'Ä",  wo  in  der  Normale  von  o''  ist,  fer- 
ner ans  mit  ^Va^'  ein  Kreisbogen  a^cL***^....  Diese 
Bogen  aaf  und  ct^d^'»*..  yerschiedener  Kreise  bilden 
eine  lorllaufende  Curve  act'cL'^a''' , , , welche  im  All- 
gemeinen von  der  Curre  aa'a^^  zwar  verschieden 
ist,  aber  desto  ireniger  abweicht,  je  näher  die  Punkte 
aa^..*.  einander  liegen.  Sind  also  die  Pimkte  a  und 
a',.»,  einander  sehr  nahe,  so  kann  mau  die  aus  Kreis- 
bogen zusammengesetzte  Curve  aa*etf',i.  mit  der  ande- 
ren aafaf* ....  als  einerlei  betraditen,  und  fibr  practiscbe 
Zwecke  iiiibediiigt  statt  der  letzteren  gebrauchen. 

8.  Macht  man  hievou  auf  die  Zeichnung  der  Zahn- 
curve  Anwendung,  so  ist  das  Verfahren  folgendes. 

Man  zeichnet  (Fig.  3.)  mit  dem  Halbmesser  a  des 
Rades  M  den  Umfang  von  diesem,  und  zieht  nach  dem 
Punkte  A,  wo  die  Cunre  anfangen  soll,  den  Halbmes- 
ser Cj4.  Nun  trägt  man  in  C  an  CA  einen  Winkel 
yiCB  —  l'^Yi  ierner  einen  beliebigen  jedoch  kleuien  Win- 
kel ACAi^(p,,  und  an  CA*  einen  Winkel  ^^CB' 

=  2.^~.<P4 -f-i]/ ^;  dann  wieder  an  C-^  einen  anderen, 

von  (Pi  wenig  verschiedenen  Winkel  ACA*fz=(p^^  und 

an  CA'*  den  Winkel  A**CBUzsz2.{^^  ft+^)o*8»v* 
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Eadlidi  zieht  man  ^rade  Linien  durch  A  und  B,  durch 
jfi  und  und  bemerkt  die  Burcbschnittspuiikte 

bb'b'f...  der  ersten  nnd  zweiten,  der  zweiten  und  drit- 
ten Linie  u.  8.  w.  Wird  nun  aus  b  mit  ÖA,  als  Jiali>- 
inessery  der  Bogen  jia^  äus'd'  mit  der  BofjsaxL'af'^m» 
in  niit  ^''tf'  der  Bogen  a^a^j  • . .  gezogen,  so  ist  die 
hierdurch  entstandene  Curve  Aota'at"  . . .  die  Form,  wo- 
nach die  Z^ue  des  Hades      abgerundet  werden  müssen. 

In  dem  Falle»  wo  t|/so  ist,  tiebt  man,  fOr  die 
Richtung  der  Nonnale  des  Punktes  j4,  durch  diesen  Punkt 
eine  zu  senkrechte  Linie,  und  der  Duichschnittspiuikt 
der  beiden  ersten  Normalen  fillU  auCser  den  Umfang  des 
Bades. 

Um  sich  in  jedem  Falle  die  Arbeit  zu  erleichtern, 
darf  mau  nur,  was  ohnedieis  sciion  vorausgesetzt  wird, 
dm  ersten  Winkel  sehr  klein  annehmen;  alsdann 
kami  mau  ohne  Bedenken 

den  zweiten  Winkel  ^2=^*^1 
dritten       -  ^^sssS.ft 


nehmen,  und  also  den  Bogen  von  nach  A'^,  von 
jiu  aach  A^^.»..  tragen.  Die  Punkte  M^M^*..*.  erge- 
ben sich  eben  so  leicht 

9.  In  (Fig.  4.)  ist  eine  Verbindung  von  zwei  Rä- 
dern vorgestellt,  deren  in  einander  greifenden  Zähne  nach 
der  gegebenen  Vorschrift  gebildet  sind.  Der  Seiti»idarcli> 
schnitt  jfii  des  Zalms  (10  ^om  Rade  ist  eine  grade 
Linie,  die  mit  dem  zu  gehörigen  Halbmesser  A^O 
einen  Winkel  ^  bildet;  dagegen  ist  der  Seitendurchschnitt 
AD  des  anliegenden  Zahnes  (1)  vom  Bade  ü  eine  nach 
der  obigen  Regel  gezeichnete  Curve. 

Es  wird  vorausgesetzt,  dafs  jeder  Zahn  symmetrisch,  ' 
und  alle  Z&hne  dessdben  Bades  einerlei  Form  und  GröCse 
haben;  femer  v^ird  angenommen,  es  sey  die  Einrichtung 
gcLroffen,  dais  nimicr  nur  ein  Zahu  des  Rades  Ii  an  dem 
▼ojrangehenden  des  Bades     anliege»  daüs  also  der  Zahn  (1) 
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den  Zahn  (10  veridfat,  sobald  der  Zahn  (2)  den  (2^) 
ergreift.     Endlidi  nehme  idi  an,  die  Zihne  seyen  so 

dick  und  hoch  gemacht,  dafs  kein  Spielraum  übrig  bleibe. 
Obgleich  diese  letztere  Eiurichtung,  wegen  UnvoUkom- 
menheit  der  Arbeit  and  d^s  BSateriaby  nie  Torkommen 
kann,  so  darf  sie,  weil  man  dadurch  nur  gewisse  Giio* 
zeu  bezeichnet,  hier  doch  vorausgesetzt  werden. 

Wird  der  Mittelpunkt  C  mit  der  Spitze  D  des  Zah* 
nes  (1)  verbunden,  so  ist  De  die  Lange  der  ZShne  des 
Rades  R,  Zieht  man  femer  aus  C  mit  C  D  den  Bogen 
Dhj  und  uuu  aus  O  mit  Oh  einen  Kreis,  so  bezeichnet 
Eh  die  Lange  der  Zähne  des  Rades  R',  welche  wenig- 
stens genommen  werden  mufs,  wenn  ehie  Umdrehung 
möglich  sejn  soll  Daher  miisseu  die  Zabnlängen  beider 
Bader  gleich  seyn. 

Weil  die  erste  Berührung  der  Zahne  (20  nnd  (2) 
erfolgt,  wenn  der  tiefste  Punkt  der,  dem  Zalui  (2')  zu- 
gekehrten, krummen  Seitenüäche  des  Zahns  (2)  in  die 
Mittelpunkte  Linie  CO  tritt,  so  sind  die  Bogen  A£  und 
ji^E  die  Theilungen.  Nach  dem  oben  angenommenen 
Umdrehun^eselze  sind  aber  diese  Bogen  gleich  grofs; 
daher  müssen  beide  üader  gleiche  Theilung  haben* 

Nennt  man  endlich 

T—AE—A^E  die  Theilung 
l^=,AB  die  Zahndicke  des  Bades  R 
t^^^B^E  .        •        -      .  Ä', 
so  muds  sejn 

Diese  Gleichung  scheint  eine  grobe  Freiheit  zu  gestat- 
ten; denn  betrachtet  man  die  Theilung  Tals  willkührlich 

angenommeUi  und  setzt 


n 


wo  n  eine  wiliktthiüche  Zahl,  aber  grOCser  als  die  Ein- 
ist,  so  folgt 
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Um  sich  davon  zu  überzeugen»  ob  und  in  inefem  eine 
solche  Freiheit  statt  haben  kOone»  nenne  man 

3-=zACE  tleu  Theilungs^iiikcl  des  Kades  R 
S-'=^'C'£.  -  .  - 

y=DCE 

und  bemerke,  da£B  unter  der  gemachten  Voraussetzung 

n 

also  eBE^t±l.AE 

2n 

i&i,  so  folgt: 

^—  2» 

Nach  dieser  Gleichung  müfete  nun,  weil  n  eine  willkfihr- 

liche  Zahl  ist,  zwischen  den  Winkeln  y  und  3"  jeder  be- 
liebige Zusammenliaug  mdgUch  sejn,  während  diese  Win- 
kel sich  doch  auf  eine  bestimmte  Weise  gegenseitig  be- 

bUiiuuen.    ScUl  iiiaa  nämlich  üLorhaupt 

so  ist  m  euie  yon  3*  abh^gige  ZahL  Es  ist  m=l, 
wenn  also  wenn  5*=o;  fttr  jeden  anderen  Werth 

Yon  «S*  ist  aber  y  kieiaer  als  3",  mithin  m<iX,  und  es 

wild  m=o,  wenn  3'=~.(90^  —        Wird  3"  noch  * 

grösser,  so  nimmt  m  ne^^ative  Werlhc  an. 

Diese  Betrachtung  zeigt,  dais  von  den  drei  Grö£sen 
in  der  Gleichung 

nur  eine  willkührlich  ist,  und  die  beiden  anderen  davon 
abhängen.  Mimmt  man  die  Theilung  2*  an»  so  wird 
dadurch  «8*1  also  auch  die  Zahl  m,  und  weil  den  Glei^ 
chungen 

n    '  n 

cemäi^  m=i  -s — ,  also  »=75  •  ist,  auch  die  Zahl  n, 

^  2n  '  2/11—1  ^ 
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folglich  die  ZahMlieke  A  nnd  A'  bestimmt  T>ie  An- 
naluDe  von  T  darf  aber  nicht  nach  GefaHen  ^esciielun; 
lieim  da  für  eio  angenornmenes  7*,  und  den  danach  be- 
«tinimten  Werth  von  m  die  Zahndicken 

werden,  so  mu£s  T  so  aiiiieiioniinen  werden,  dafs  der 
Werth  Ton  m  zwischen  i  und  ^  fällt  Damit  man  ako 
nicht  vergeblich  arbeite,  mnfe  man  zueret  jenen  Werth 
von  'S"  suchen,  wobei  m=^  ist;  zwischen  diesem  Wer- 
the  von  3r  und  o  kann  man  alsdann  irgend  einen  wäh- 
kii,  und  das  zugehörige  m  bestimmen. 

Die  ^rofse  Zeitverschwcndnng,  die  mit  diesem  Ver- 
iahren  nothweudig  verbunden  ist,  liegt  aiu  Taf:e;  es  bleibt 
darum  nichts  übrig,  als  die  Zabndicken  der  Käder  anzu- 
nehmen ,  und  die  zugehörige  Theihmg  zu  suchen.  £s 
entsteht  also  die  Frage;  wie  grofs  mufs  der  Theilungs« 
Winkel  är  sejn,  wenn  man  in  den  Gleichungen 
A  =2(1  — m).  r,  A'=(2m-^  1)  T 
oder,  was  auf  eines  hinausgeht,  in  der  Gleichiuig 

fBr  m  irgend  eine  Zahl  nimm^  die  grdÜBer  ab  4-  «md  klei^ 

ncr  als  1  ist. 

Zieht  man  die  Linie  DE,  so  hat  man  in  dem  Dreieck 

DCE 

a.sin  mS-s  DE.  mEDC. 

'  Es  ist  aber  der  Winkel  i?2)C=iK)^  — (r/i.ö'+^^-l-^^), 
und  nach  §.  5. 

folglich 

Führt  man  in  dieser  Gleichung  3*'=— .3*  ein,  so  kann 

raau  (Inraiis  jenen  Werth  von  3*  entwickeln,  der  bei  be- 
stimmten Werthen  von  aa^i|/  zu  der  nn^cnommeoi^Zahl 
m gehört, md  wobei al^o  /^sA(l'^4n).T,  ^'=^(^m^l).T 

genommen  weiden  kann. 
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10.  Soll  übrigens  der  aus  der  letilen  Gleichung  entr* 

wickelte  Werth  von  »ß*  der  Theihirmswinkcl  sevn,  so  iiiufs 
er  auch  einer  zweiten  fi^MÜiigung  genügen«    lüuuut  wao 

nfLmlirh 

3500 

i\r=-^  die  AnzaU  der  Zähne  des  Rades  R 
JBP^^,      .....  Ä,. 


SO  mab  sejn 

a  ad- 

Hiernach  mufs  also  B"  so  scju,  dai^  die  Ausdrüdie  ~~jgr* 

£atepricht  nun  der 

aiis  (10)  gefundene  Werth  von  ^  dieser  Bodingimg  nicht, 
SO  mufs  man  einen  anderen  passenden  Werth  wählen. 

Hierbei  ist  aber.  festzuJialten,  dafs  der  Werth  von  3-  nicht 
gröiscr  werden  darf^  als  die  Gleichung  (10)  angiebt,  wenn 
die  Zahndicke  A'=(2m^l).  7möglidi  sejm  soll  Man 
mufs  also  von  dem  aus  (10)  gefiuidenen  Wcrthc  an  ab- 
wärts zu  einem  nächst  kleinereu  dieser  Bedingung  entspre- 
diendan  Werth  gehen. 

Ist  auf  diese  Weise  der  Theihmgswinkel  3",  und 
aus  diesem  die  Theiiung  T  gefunden,  so  kann  man  f&r 
die  Zähne  des  Rades  die  Dicke  A'=(2m^l).r 
nehmen;  f&r  das  Rad  R  aber  wird,  wenn  man  den  ans 
(10)  gefundenen  Werth  von  3*  nicht  gebrauchen  konnte, 
also  statt  dess^  den  nächst^  kleineren  genommen  hat,  die 
Zahndicke  A  nieht  c=2.(l — m).T^  sondern  kleiner, 
vorausgesetzt,  dals  (Fig.  4.)  der  Zahn  (1)  abfallen  soll, 
wenn  der  Zahn  (2)  den  Torangehenden  ergreift.  Ist  näm- 
lich m'  eben  die  Zahl  für  den  kleineren  Werth  von  d", 
wie  m  für  den  aus  (10)  bestimmten  gröfsereu  Werth, 
SO  ist  filr  das  Rad     die  Zahndicke 

A=2.(l— 

Es 
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Es  ist  aber  m^^m,  folglich  ' 

A<2.(l-I7i).2! 
hk  diesem  Falle  bleibt  ako  zwischen  den  Zfthnen  (1) 
md  (20  efai  freier  Raum,  der  ^(ser  oder  kleiner  ist, 
je  nachdem  man  von  dem  aus  (10)  gefundenen  Werthe 
von  mehr  oder  weniger  hat  rückwärts  gehen  müssen« 
Will  man  diesen  freien  Raum  nicht  ganz  als  Spielraum 
lassen,  so  kann  man  die  Zähne  des  Rades  Ä',  oder  des 
Rades  Ii»  oder  auch  von  beiden  Rädern  zugleich  etwas 
dicker  machen. 

11.  Diese  Betradifungen  zeigen,  dafs  man  in  Rück- 
sicht der  Zahndicken  durchaus  nicht  an  den  \^  crth  von 
m  gebunden  ist,  den  man  in  der  Gleichung  (10)  ange- 
nommen hat  XJeberdieb  ist  die  Yerscfaiedenheit  aller 
möglichen  Werthe,  die  man  in  einzelnen  Fällen  für  zweck- 
mäfsig  halten. möchte»  gar  nicht  groCs»  indem  der  Werth 
von  m  immerhin  von  den  GrSnzwerthen  \  und  1  weit 
abstehen  ninfs.  Deshalb  nehme  ich  als  allgemein  gelten- 
den Werth  m=4  an,  so  daHs  also  A  =  A'=i  T  wird. 

Unter  dieser  Voraussetzung  ist  nach  (10)  die  allge- 
meine Bedingungsgleichung  des  grüftten  Theilungswinkels 
folgende : 

a^{ni^^=a*.{nn{^f+i\fysmi^^^  . .  (11) 

Ehe  die  Auflösung  dieser  Gleichung  vorgenommen  >viid, 
muis  man  entscheiden,  wie  der  ganz  wiilkührliche  Win- 
kel 4^  beschaffen  sejrn  mofa;  n&nlich  ob  ^  von  dem  "{liei- 
lungswinkel  d*  oder  3*^  oder  Ton  den  Halbmessern  a 
und  abhängen,  oder  endlich  ob  ;|/  einen  hiervon  ganz 
unabhängigen  Werth  haben  solk  In  d(m  beiden  ersten 
Fallen  mub  bei  der  Auflösung  auf  die  Functionsweis^ 
die  man  für  annimmt,  Rücksicht  genommen  werden; 
im  letzteren  falle  aber  wird  als  constante  Zahl  be^ 
handelt. 

Ich  übergehe  für  ]etzt  d^  zweiten  and  dritten  FaH, 

AniuL     hjiiluB.  hU.     i.  J.  im  5t.  fik  B 
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nehmfe  ij/  als  vom  ThciluQgswmkel  des  Rades  ai>- 
httDgigy  und  setze 

i|/=it.S^   (12). 

Fülut  nmn  Jiels  in  (11)  ein»  setzt  zn(^eich  d-=-3-i 
und  zur  Abkürzung  ^  erhält  uian: 

,.(13) 

Aus  dieser  Gleichung  entwickle  ich  nun  nicht  ä'*^  son- 
dern den  Wcrtli  von  ^^^^  Keihci  die 

aß 

nach  den  Polenzen  des  Bruches  ^  ^  fortgeht  Da- 
durch wird  der  VoitlieU  gewonnen^  da(s  man  die  kleinste 
Anzahl  der  Zahne  des  Rades  Ii  ganz  einfach  dadurch  er- 

häity  dafö  die  für         gefundene  Reihe  diuch  360 

360 

vidfacht  wird   Nennt  man,  wie  oben,  diese 

ai  aß 
Anzahl,  so  erhält  man,  weil  Y+c5~'a+aß 

eine  Reihe  von  folgender  Fonu; 


ver- 


Um  eine  Basis  für  die  numerische  Beöümmung  der  Coef- 
fidenten  ji^f  Ag  » • , ,  zu  erhalten,  darf  man  nur  in  der 

Gleichung  (13)  statt  ^  oder     irgend  einen  bestimmten 

Werth  setzen,  wobei  diese  Gleichung  ohne  besondere 
Umwege  auflösbar  ist  £in  solcher  Werth  ist 

at  2 
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Dämlich  die  Gleicbimg  (13)  geht  in  diesem  Falle  in  fol- 
gende Ober: 

|=co^3^'+<:(w2,(ä+1)5-'  .».(U) 

'  und  hieraus  kajon  man  den  Wertli  von  d-^  ganz  leicht 
finden. 

Es  würde  üOr  diesen  Ort  viel  ni  weit  fiUireD,  wenn 
idi  die  allgemeinste  Entwickltin^  dmrchgefiflirt  angeben 

wollte;  und  da  eine  kurxe  Andeutung  des  Ganges  ohne 
Nutzen  ist,  so  spare  ich  die  Mittheilung  der  allgemeinen 
Auflösung  der  Gleichung  (13)  fOr  eine  andere  Gelegen* 
heit  auf.  Dagegen  will  ich  die  I\cilie  von  iV'  für  einige 
bestimmte  Fälle  vorlegen,  die  in  der  Anwendung  von 
'   Nutzen  sejn  können. 

12.  Der  erste  Fall  sej  der,  wo  in  der  Gleichung 
(13)  /2  =  ^,  oder  >vo  (Fig.  4.)  der  Winkel  if/,  d^n  die 
Seitenlinie  eines  Zahns  vom  Bade  R*  mit  dem  Halb- 
messer A*0  bildet,  der  Hfilfte  des  Tlieilungswinkels  3^ 
gleich  ist  hl  diesem  l  alle  iäl  die  Reihe  für  fol- 
gende: 

iV^sl9A4b092   (15) 

+15.173a86.(— 

/  aß  2\* 
+4!yö2846.(^-|) 

Als  zweiter  Fall  stdbie  der,  wo  nssf,  oder  wo,  wenn 
man  die  Zahndicke  des  Rades  R'  der  halben  Theilung 
gleich  macht y  die  Seiten  eines  Zahn's  {V)  parallel  sind. 
Die  allgemeine  Gleichung  fiir  iV'  ist  in  diesem  Falle: 
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iV^s  16,350271  (16) 
.   +15,432868.  (^-^) 

+42,777825. 

Endlich  sey  nzszo,  oder  die  Richtung  der  Seite  AU  des 
Zahn's  (10  falle  mit  dem  Halbmesser  A*0  zusammep. 
la  diesem  Falle  findet  man: 

iVisl3,63184d   (17) 

^.15,687025.(^-1)' 

/   a'  2\' 
•      +25,936890.  (^_^) 

/   af  2\« 

/    a'  2\* 
+71,798556.(— 

Ich  setze  die  Zahlenwerthe  der  Coefficienten  ganz  so  her, 
wie  ich  sie  gefunden  habe;  will  man  Ton  den  Reihen  in 

einzelnen  Fällen  Gebraut  Ii  iiiac  iuMi,  so  kann  man,  vor 
der  Rechnmug»  von  den  Uecimaisteilen  so  viele  Temaeh* 
lässigen,  als  liberllüssig  scheinen« 

Ucbrigens  coiiveri^iren  die  Reihen  in  allen  Fällen 
sehr  stark;  obgleich  die  Coefliciciiten  zunehmen. 

13»  Die  Gleichungen  (15) — (17),  geben  fOr  den 
einzefaien  Fall  die  kleinste  Anzahl  Zähne  an,  die  man 
dem  Rade  M'  geben  kann,  wenn  die  Zahndicke  beider 
Räder  der  halben  Theilung  gleich  seyn  soll.  Hat  man 
ako  im  besonderen  Falle  nach  einer  dieser  Gleichungen 
den  Werth  von  iY'  berechnet,  uud  dafür,  "vvas  >voh]  mei- 
stens vorkömmt,  eine  ganze  Zahl  nebst  einem  Bruche  ge- 

m 
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iaiMicD,  so  darf  man  Aem  nftebt  vemadiaaäfjo^  aon- 
'dem  Bian  niiifs  die*  Einlieit  daftr  nehmen. 

Ist  auf  diese  Weise  iV'  gefunden,  so  liant^t  die  Rich- 
ti^U  dieses  Werthes  noch  daTon  ab»  ob  er  der  Be- 
dingung 

^nttgly  wo  N  die  AnzaU  der  Zttiine  des. Rades  &  ist. 
Eiitspricht  er  dieser  Bedingung  nicht,  sö  mnCs  man  so 
viele  Einheiten  hinaLuiügen,  als  nolb wendig  damit 

^^,JV'^  eine  ganze  Zahl  wird. 

14.  Vüu  der  kleinsten  Anzahl  iVund  N'  der  Zähne 
V^nn  man  |etzl  auch  mit  Sicherheit  zu  )eder  beliebigen 
grOlseren  gehen.  Sind  nämlich  iV\,  Ifl^, . . .  ganze  Zab- 
leu,  gröiser  als  JS'f  und  so  beschafSen,  dals  die  Ausdrücke 

^.iV'a,...  zu  ganzen  Zahlen  fOhren,  so  geben 
die  Glekhungen 

die  Zähnezahl  iV|,  iV,,.«.  des  Rades  A  an;  die  zu  der 

aneenommeueu  Anzahl  JY^ ,  iV'^,...  des  Rades  ge- 
bort 

Macht  man  nach  diesem  Verfahren  die  Zähnezahl 
gröfser,  so  erhält  man  in  Bezug  auf  die  Anordnung  der 

Zahndicken  mehr  Freiheit.  Weaii  (Fig.  5.)  den  beiden 
Rädern  A  and  mehr  Zähne  gegeben  werden,  als  die 
kleinste  Anzahl  beträgt,  and  der  Zahn  (1)  des  Rades  A 
nur  so  ^rofs  se\Ti  soll,  dafs  zwischen  (1)  und  (1')  der 
letzte  Berührungspunkt  in  -D  ist  in  dem  Augenblick,  wo 
der  Zahn  (2)  den  Torangehenden  (2^)  ergreift^  also  der 
Zahn  (1)  die  Gröfse  ^Db  erhält,  so  kann  die  Dicke  ^ 
des  Zahn's  (20  niclit  allein  der  halben  Theilung  des  Ra- 
-  des  A'  gleicht  sondern  noch  gröCser  genommen,  und  neben- 
bei ein  Spiehraom  gelassen  werden.  Will  man  diefs  nicht; 

% 
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sud  die  Eioriditiing  tnßmf  da£i  d«  Zaha  (1)  dicker 
und  langer  werde,  um  sowohl  StSrke  zu  gewinnen,  ab 

auch  das  firühe  Abfallen  zu  veniieidea,  so  kann  man  für  die 
Zahndicke  einen  Bogen  AB  nehmen,  der  in  eben  dem 
Maaüie  gröber  ab  Ab  bt^  ab  Ab  m  klein  acheiat,  und 
die  Curve  AD  hh  K  verlängern. 

Bei  dieser  letzteren  Einrichtung  kann  man  auch,  um 
die  Zshne  nicht  Unger  m  machen,  ab  die  Sicherheit  des 
iintmterbrochcnen  Ganges  es  Tcrlangt,  den  Zahn  (1)  Ober 
D  abschueiden,  und  danach  auch  die  ^ahniange  des  Ra- 
des  BJ  yerringem.  Um  aber  sicher  zu  gehen,  dab  man 
dabei  die  ZahnlSnge  von  (1)  nicht  kleiner  ab  De  mache, 
mufs  man  du  se  kleinste  Zahnlänge  vorher  Ltistimmen,  wel- 
ches sowohl  durch  Dehnung  ab  durch  Zeichnung  gesche* 
hen  kamt 

Es  Seyen  «S*  und  «S*'  die  zur  angenommenen  ZShne-- 
zahl  gehörigen  Thcilungswiukel,  und  Deszzl,  so  hat  mau 
in  dem  Dreiedi  CD£ 

(a+h^=a*+DE^^2.a.DE.eosDEC 

Es  ist  aber  Z>£'C=:90'*+3^'-i-i|/,  und  nach  dem  frü- 
heren 

DE=:aß.(tm(9^^}l)^sm}h), 
foIf^Bch  T 

Hierans  kann  man  die  kleinste  Zahidänge  /  berechnen! 

Um  eben  diese  Gröfse  durch  Zeicimung  zu  linden, 
trage  man  (Fig.  6.)  auf  einer  graden  Linie  AB  den  Halb- 
messer af  von  A  nach  und  in  J3  an  BA  den  Win- 
kel ABC=^-^;  ziehe  ferner  aus  JS  mit  BA  den  Bogen 
AC,  trage  in  C  an  CB  den  Winkel  ÄCi:>=;j/,  und 
ziehe  aus  A  eine  Linie  A£  zu  CD  senkrecht;  endlich 
trage  man  in  A  an  AE  den  Winkel  jE.^i^=90^-f-S''+\|/, 
mache  AFz^a,  und  verbinde  F  mit  E.  Nunmt  man  nun 
FG^FA,  so  bt  der  kleine  Theil  G£  die  gesuchte 
kleinste  Zahnlänge. 
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15.  Ich  ^he  za  einem  iweifeii  Iwaooderai  Falle» 

und  neiiiue  au,  die  Zahnform  des  eiucu  Hades  sey  ein 
Kreis. 

Warn  (Fig.  7.)  wieder  die  früheren  Bezeichnungen 
beibehalten  werden,  so  sej  die  Zahnfonn  des  Rades 

ein  Kreis,  dessen  Miüeipiuikt  im  Endpiuikt  des  Halb- 
messers OJB*^  und  dessen  Halbmesser  Ji'  D=b  isX,  Bei 
der  in  der  Zeichnung!;  angenornmenen  Stellung  sey  D  der 
Berührungspunkt,  u.  die  Aböcisse,  von  7i'  au  auf  J5'C' 
gerechuet»  und  p  die  Ordinate  dieses  Vu^iOs,  so  ist 

Sind  femer  CE=t  und  DE=y  die  senkrechten  Coor- 
dinaten  des  Punkts  D  In  Mdkskht  CJ?,  so  finden  zwi- 
schen UPXjr  die  Gleichungen  (3)  luid  (4)  statt,  und  wenn 

man  hier  . statt  u  uad  ihre  Werthe  aus  (3)  eiiiführt,  so 
entsteht: 

wo  or'  und  /,  Hilfsgröfseu  sind,  deren  W  erlho  die  Glei- 
chungen (4)  angeben.  -  Diese  Gleichung  wird  hinsichtlich 
(p*  differentiirt,  und  dann  mit  der  dadurch  entstandenen 
Gleichung  y  nämlich  mit 

verbunden;  man  erhält 

x=(a+a^),  cos  f  —    .  cos((p+<p') — b ,  sin  f^-i^') ) 

^  /Im 

jrz=z(a+a^.smiP'^af,sm((p'^<p  ')+b .  cos  J 

welches  die  (jleicliuügen  der  aulie^euden  Zahnlonu  des 
Hades  Ii  sind. 

.  JDiesen  Gleichungen  kann  man  für  den  Zweck  der 
Untersuchung  eine  passendere  Form  geben.   Nimmt  man 

uaudich  an,  es  sej  tt  ein  solcher  W  mkel^  dafa 

b=2.aLsin(^^  ....  (20) 
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und  fftbrl  dMs  statt  b  in  (19)  ein,  so  ergeben  sich  die 
Glelduingeii: 

ans  denen  man  mehrere  Eigenschaften  der  Zahnfoim  fj/a^sa 
leicht  d>leitai  kann. 

16.  Die  Form  dieser  Gldcbongen  (21)  zci»t  gleich 
einen  einfachen  Weg  zur  zeichnenden  Bedümiuung  ein- 
zehier  Punkte  der  Cmre»  Angenommen,  der  Punkt  ß 
der  Zabncunre,  dem  die  Winkel  ^  und  zugehdren» 
sey  nicht  bekaniU,  so  ziehe  man  aus  .4  die  Sehne  u4ßf 
nach  dem  Millelpiinkte  und  eine  Linie  G  senkrecht 
zu  CB;  femer  CftUe  man  aus  dem  Punkte  Df  worin  die 
Sehne  AB*  dem  Umfang  des  Triebstocks  begegnet,  auf 
AG  eine  senkrechte  Linie  DU,  und  auf  CB  die  senk- 
rechte Linie  1^       Unter  dieser  Voraussetzung  ist: 

femer 

AB'=2aLsm(^j,  B' D=2ai .sin(^, 
also  AD^%ai.{sinQ^'s^^^^ 
Endlich  ist  der  Winkel  DAHz=,^+^,  mithin 

AH:=zAD.cos(^-^^. 

Bemerkt  man  nun,  dafs 

CG^DU^CE,  AG^AH^DE, 
und  führt  hierin  statt  CG,  DH,  die  eben  gefun- 
denen Werlhe  ein,  so  ergeben  sich  für  CE  und  DE 
eben  die  Ansdrücke,  welche  in  (21)  für  die  Coordina- 
fen  X  und  /  angegeben  sind 
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Sanas  folgt,  dafr  der  Punkt  Z>/wmii  die  Seime' 
jfijB  dem  Umfong  des  Tridistocks  begegpet»  dn  Punkt 

der  Zahnfonn  des  Rades  R  ist. 

Hieran  schUe&t  sich  sogleich  eine  weitere  Folge. 
BemeriLt  man  nämlich,  dais  der  Umfang  des  Triebstocks 

und  die  anliegende  Zalmform  dos  Kades  Ii  im  Bertih- 
roiigspiinktc  D  einerlei  Tangente  haben,  so  ergiebt  sich 
unmittelbar»  dab  jiD  die  Noimale  des  Punkts  JD  von 
der  Zahnform  des  Rades  R  ist. 

Die  Normale  AD  werde  riit  k\värts  verlängt  bis  /  im 
Umbng  des  Ra(]es  R,  und  J  mi  C  verbunden»  so  ist, 

ACI^^^   (22) 

Diese  Wahrheit  giebt  ein  höchst  einfaches  Mittel  an  die 
Hand,  für  jeden  Punkt  der  Zahnfonn  des  Rades  liy  der 
zu  bestimmten  Werthen  von  f  und  9'  gehört»  die  Rich- 
tung der  Normale  durch  Zeichnung  zu  finden»  ohne  den 
Umfang  des  Rades  und  die  Stclliuig  des  Triebstocks 
in  der  Zeichnung  auszudrücken.  Nämlich  zeichnet  man 
zuerst  die  Schenkel  CB  und  CA  des  Winkels  ^,  tiUgt  in 

C an  CA  den  Winkel  ACIss^'zsi^.(Pf  und  zieht  durch 

A  und  /  eine  grade  Linie»  so  ist  diese  die  Normale  je- 
nes  Punkts  der  Zahnfonn,  dem  die  aufgetrageneu  Win- 
kel f  und  (p'  zugehören. 

'Wegen  dieser  einlachen  Bestimmung  der  Normale 
kann  man  nun  auch  die  Cnrve  selbst  leicht  zeichnen. 
Nach  dein,  >vas  schon  oben  angogebeii  i^l,  braucht  mau 
nur  den  Anfangspunkt  der  Cune  und  die  Normale  die- 
ses Punkts  zu  bestimmen,  tmd  dann  die  Normalen  ande- 
rer, einnnder  sehr  nahen,  Punkte  zu  zeichnen ;  die  Dmch- 
schoitl&punkte  von  je  zwei  nächsten  Normalen  sind  als- 
dann die  Mittelpunkte  einzelner  Kreisbogen»  aus  denen 
man  die  verlangte  Curve  zusammensetzen  kann.  . 

Ehe  ich  aber  diefs  Verfahren  vorlege,  will  ich  über 
die  Gestalt  der  Cunre  noch  eine  kleine  Untersuchung 
anstellen;  es  ist  diels  in  keiner  Beziehung  überflüssig»  da 
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es  eigentlich  noch  nie  geschdeOp  wenn  gleich  seit  de  la 
Hire,  der  diese  Corve  meret  zeichnen  lehrte,  gar  viel 

und  vielerlei  darüber  geredet  worden  ist. 

17.  Verbindet  man  den  Mittelpunkt  C  mU  dem 
Pimkte  D  der  Zahncnire,  und  setzt  CDzsZm  so  hat 

man  in  dem  iJieieck  CAD 

5=;a*  -^AD^  ^2a.AD.cos  CAD. 

Es  ist  aber  der  Winkel  C^i>=90"+|.,  und  nach 

*"  ^^=»--("©-'^©). 

folgUch 

oder  in  anderer  Gestalte 

Diese  Gleichung  (23)  oder  (24)  enthält  das  Gesetz,  wo* 
nach  die  Entfernungen  einseln^  Punkte  der  Zahnform 
vom  Mittelpunkte  C  bestimmt  >verden. 

Ftir  den  ersten  Punkt  der  Curve,  d.  h.  für  Jenen, 
dessen  zugehöriger  Winkel  f 'so  ist»  erhftlt  man  hieraus: 

und  dieÜB  zeigt ,  dafa  der  erste  Punkt  der  Curve  aufser 

dem  Umfang  des  Rades  Ii  ist 

Von  hier  an  geht  die  Curve  nun  abwärts,  oder  über 
den  Umfang  des  Rades  R  hinein,  kekrt  wieder  um,  geht 
nochmals  durch  den  genannten  Umfang,  und  dann  in  einer 
einfach  fortlaufenden  Kiümmiuig  fort.  Um  sich  von  die- 
sem Gang  der  Curve  zu  überzeugen,  darf  man  in  (24) 
nur  £sa  setzen;  man  erhält  die  Bedingiuigs^leichun^: 


X 
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Da  Acter  Gkichimg  auf  zwei  Weisen  Genfige  gescbe- 
<  hm  kann,  entweder  dadurch,  dafii 

-«•(Dto-S)  ■••<»> 

oder  auch  dadurch,  dals 

<p'=7r  .........  (26) 

80  folgt,  dafs  zwei  Punkte  der  Curve  In  dem  Umfang 
des  Hades  R  sind.  Der  erste^  dem  Anfangsponkt  ntthere^ 
ist  jener  Punkt,  dessen  zugehöriger  Winkel  ^  den  in 
(25)  angezeigten  Werth  hat;  der  zweite  dagegen»  jener, 
dessen  zugeh^^riger  Winkel  f^Ksr  isL 

Da  der  zum  Wendnngspunkte  der  Curve  gehörige 
Werth  vüu  z  der  kleinste  ist,  so  wird  jener  Werth  des 
M  inkels  <p^f  der  dem  Wendungspunkte  »igeiiöil»  durch 
Gleichunc 

dz 

=0 


bestimmt    Man  erl^t  für  diesen  Zweck  aus  (24) 
Gleichung 

o=^;o4(|y  (2.(a+aO««(|) -.(a+2a0iw(|)) 

welcher  wieder  auf  zweierlei  Art  genügt  werden  kann: 
entweder  wenn 

(p'=180«   (27) 

oder  wenn 

"(IV-^-*©  ••••<»>• 

Der  erste  in  0S7)  bezeichnete  Werth  Ton  ^  gehört  offen* 
bar  dem  tou  C  entferntesten  Punkte  der  Curve  an;  da- 
gegen giebt  die  Gleichung  (28)  jenen  Werth  von  an, 
der  zu  dem  tiefsten  oder  zu  dem  Wendungspunkte  gehört 
Um  den  Abstand  des  Wendungspunkts  der  Curre 
von  dem  Mittelpunkte  C  kennen  zu  lernen,  ftihre  man 
den  in  (28)  angegebenen  Werth  von  (f^  in  der  Glei- 
chung (24)  ein;  man  erhält: 
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Da  nim  dieser  Werth  von  z  Ueiiier  ak  a  ist,  so  foigt» 
dafs  der  Wendtmgspunkt  der  Gurve  innerlialb  des  Um- 

fangs  des  Rades  Ii  ist. 

Die  Cur^e  hat  übrigens»  wie  leicht  gezeigt  werden 
kann,  keinen  doppelten  Punkt;  wenn  man  sie  im  Gro- 

fseh  zeichnet,  m  erhält  man,  vom  Anfangspunkte  an  ge- 
rechnet, eine  Jb  onu,  die  mit  dem  Wurzelzeichen  i/  groise 
Aehnlichkeit  hat 

Dals  man  nach  dieser  Curve,  wenigbteiis  nadi  ihieiu 
anfängiicbea  Theiie,  keinen  Zahn  abrunden  kann,  iiegl 
am  Tage;  eben  sa  wird  aber  auch  einleuchten,  daCs  man 
dabei,  ohne  recht  ordentlich  zu  pfuschen,  die  abuonnc 
Form  nicht  vemachlässigeu ,  und  nach  Willkühr  etwas 
anderes  nicht  substituiren  dart  Die  Cunre  wird,  zur  Ab- 
rondung  des  Zahns  brauchbar  erst  von  dem  Pimktc  au, 
welcher  dem  IVliltelpuukte  C  des  XVades  Ii  am  nächsten 
ist,  also  Ton  jenem  Punkte,  dessen  zugehöriger  Win- 
kel  (p'  durdi  die  Gleichung  (28)  bestimmt  wird.  Die^ 
*  ser  Werth  von  kann  zwar  immerhin,  nicht  bios  durch 
Rechnung,  sondern  auch  durch  Zeichnung  gefunden,  Itmdl 
die  Cunre  selbst  Ton  dem  zugehörigen  Punkte  auch  ge* 
zeichnet  >vcrdt'n;  aber  die  Bestimmung  ist,  wie  ich  glaube, 
für  die  Anwendung  viel  zu  umständlich,  und  eben  darum 
nicht  sehr  einladend.  Ueberdiefs  liegt  auch  durchaus 
nichts  daran,  ob  man  diesen  tiefsten,  oder  einen  dic:;em 
sehr  nahen  aber  späteren  Punkt  der  Curve  als  Anfangs- 
punkt  der  Abrundungsfonn  annimmt  Aus  diesen  GrQn- 
den  schlage  ich  vor:  als  Anfangspunkt  der  Zahnfonn  je- 
nen auzunehmeu,  in  ^velchem  die  C^urve  zum  zweiteu 
Male  durch  den  Umfang  des  Rades  R  geht,  und  dessen 
zugehöriger  Winkel  (p^=7r  ist. 

18.  Von  diesem  Punkte  an  geschieht  nun  die  Zeich« 
nung  der  Curve  auf  folgende  Weise. 

Man  zeichnet  (Fig.  8.)  den  l'inrang  des  Kiulcs  Ä, 
nimmt  ilaiiu  einen  Punkt  -/  an,  von  dem  aus  die  Ciuvc 
gehen  soU,  zieht  den  Halbmesser  Cjd,  und  trägt  in  C 
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an  CA  au(  einer  Seite  den  Winkel  ACBznTT^  auf  der 

andern  Seite  aber  den  Winkel  ACE=!^^7r  an.  In  C 

a 

an  CE  werden  oim  mehrere  Winkel  ECA*,  ECA**^ 
£CA^*'t  «...  angetragen,  von  welchen  der  erste  £CA' 
gröfser  ab  ECA,  und  jeder  folgende  etwas  grüfrer  ab 
der  vorhergehende  ist;  feniei  Iriigt  man  an  die  Schen- 
kel CA',  CA'f,  CA'it,  .  die  Winkel  A^CJB',  A'^CB'^, 
.welche  so  beschaffen  sind,  dafe 

AiCB':=z^,ECA^ 

AiiCB'f—  ECA'f 
aß 

endlich  zieht  man  durch  die  Punkte  A  und  jB»  durch  A' 
und  i3^  doreh  A^  md  B^^t  . . .  grade  Linien,  und  be- 
merkt die  Ponkte  . . .  •  worin  die  Linien  AS 
und  A'B^t  die  Linien  A^B'  und  A'*B*'y  ...  sich  schnei- 
den. Zieht  man  nun  aus  b  mit  bA  den  Bogen  A(^ 
aus  b^  mit  b^a  den  Bogen  aa',  . . so  ist  die  Curve 
ActcL^di'  ...  die  Abrundungsfonu  für  die  Z;ihne  des 
Aades  B, 

19.  Wenn  man  die  Zfibne  des  Rades  R  (Fig.  9.) 

nach  dieser  Form  bildet ,  so  geschieht  die  erste  Berüh- 
rung z>%ischen  dem  Zalme  (2)  und  dem  vorangehenden 
Triebstock  (2*)  Uk  der  Mittelpunkte -Linie  CO.  Damit 
aber  hierbei  der  untere  Theil  des  Zahnes  (2)  dem  Trieb* 
stock  (20  k(  in  Hindcmifs  en(^e«;ensetze,  noch  auch  bi  iui 
Anfangspunkte  E  der  Abruuduug  eine  Ecke  erlialte,  so 
mnb  man  die  Einriebt ong  treffen,  dab  EU  die  Richtung 
der  Tangente  des  Punkts  E  ist.  Diese  Richtung  ist  ganz 
leicht  zu  erhalten;  man  darf  nur  gleich  bei  der  Zeich- 
nung der  Abrundungsfonu  (Fig.  8.)  durch  den  Anfongß- 
puhkt  A  eiiie  zur  Normale  AB  senkredhte  Linie  ziehen. 

In  Rücksicht  der  Anzahl  der  Zahne  luid  Triebstöcke, 
die  man  den  beiden  Rädern  geben  kann^  ist  eine  grolse 

■  ■    X  ■•' 

I  ■ 

•  '  ,  •  Digitized  by 


ao 

Mamug^Ugkeit  mögbck  Um  nicht  das»  was  oben  schon 
gesagt  ist^  zu  wiederholen,  nehme  ich  sogleich  an,  man 

>volle  die  Einrichtunii  treffen,  dafs  (Fig.  9.)  der  oberste 
Punkt  D  des  Zaims  (1)  in  dem  Augenblick ,  wo  der 
Triebstock  (2^)  tou  dem  Zahne  (2)  ergriffen  wird»  der 
Beröhmn^spunkt  zwischen  dem  Zahne  (1)  und  dem  Trieb- 
stock (1^;  sey.    Nennt  man  zur  Abkürzung  . 
T=LAEz=zAiBi  die  Theümig 
^=.AB  die  Dicke  der  Zähtie  des  Rades  R 
£^i=2.B^E  die  Dicke  der  Triebstöcke,  nach  dem  Um* 

fang  des  Rades  gerechnet» 
B'^szACE  den  Theilungswinkel  des  Rades  R 

mid  wie  vorher  .  • 

^ss  J3f  OE  den  Wmkel,  der  an  O  der  halben  Dicke 

eines  Tnebslocks  entspricht, 
ao  sey  die  ^beilung  der  Räder  and  die  Dicke  der  Zähne 
so  beschaffen»  dafs 

A=2.(l— m).r,    A'=(2m  — i).  T, 

also  auch  7r=^-2L--i.3"'. 

Die  Möglichkeit  dieser  Voraussetzung  bmiht  darauf»  daCs 

D  CEs^m^ä' 

Um  nun  die  Bestimmungsweise  jenes  Werthes  von 
kennen  zu  lernen,  bei  welchen^  die  letzte  Gleichung  Statt 

hat,  ziehe  mau  CD,  und  bemerke»  dais  iu  dem  Dreieck 

CJJE 

a.sinm.Q^sstED.sinEDC. 
£s  ist  aber  der  Winkel  CD£=90^  ^^m^+^~^ 

and  nach  §•  1& 

I 
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folglich ' 

Setzt  man  hierin  noch  d^=^.d',80  kann  man  jenen  Werth 

son  3"  finden,  wobei  der  Winkel  DCE=m,&'  ist. 

£g  ist  aas  dem  früheren  bekannt^  da£s  die  Allge- 
meinheit der  Untmuchung  nicht  fjdMit  imd,  wenn 

m=z^  setzt,  so  dafs 

wird.  Für  diese  Yoraittsetzung  erhält  man  aus  (30), 
wenn  man  d's-^'.d^  einSUirt  mA  m  AbkQnung  ce^s^ 
setzt,  die  Bedingongs^eidiung 

w.(2Si)=^f  ^-..©H^*)  •  •  •  i») 

Bei  der  Aofldsong  dieser  Gleichung  verEedire  ich  eben 
So»  wie  bei  der  obigen  Glddinng  (13);  ich  suche  nidtt 

«9^)  sondern  entwickle  den  Werth  von  ^^^^  in  einer  Reihe 

nach  den  Potenzen  des  Braches  geordnet,  und 

vervieliache  diese  Keihe  durch  360^. 
Nennt  man  mm 

iV>=:^-  die  Anzahl  der  Triebstdcke  desRades  A*, 
so  finde  ich 

A>s=  8,176136   (32) 

.    +  »377037.(^~i)* 

+17^78888.(^-i)' 
+23^11351.(^-1)* 
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» 

Diese  Gleichung  giebt  für  jeden  Fall  die  kleinste  AnzaU 
Xriebstöcke  des  Rades  R*  SOL  ' 

StO*  Ich  übergehe  alles,  ms  aus  dem  früher  6e^ 
sagten  hier  angewendet  werden  kann,  und  füge  nur  noch 
bei,  *wie  mau  die  kleinste  Länge  der  Zähne  des  Rades  II 
findet,  die  bei  irgend  einer,  aus  der  gewählten  Anzahl 
Triebstöcke  und  Zahne  hergeleiteten  Theilung  wenigstens 
genounnen  werden  rnuis. 

Ist  /  diese  nothwendige  Länge^  und  haben  Q-^tt  die 
vorige  Bedeutung,  so  erfafilt  man  aus  (23),  wenn  man 
dort 

a+l  statt  z 

statt  ^ 

setzt,  die  ßestimmunusi^^leithung: 

Um  eben  diese  Länge  durch  Zeicimuug  zu  finden, 
▼eiikfart  man  auf  folgende  Weise« 

Man  trägt  (Fi^.  10.)  den  Halbmesser  des  Rades  ü' 
au£  eine  Linie  von  A  nach  iJ,  zieht  damit  aus  Jß  einen 
uBogen  AD^  trägt  die  Theilung  des  Rades  von  A 
nach  Cy  und  die  halbe  Dicke  eines  Triebstocks  von  C 
nach  verbiiuiet  D  mit  Ay  und  zieht  aus  D  mit  der 
Entfernung  DC  den  Bogen  CE^   Ferner  trägt  man  in 

A  an  AD  den  Winkel  DAF=9Q''^^^^^,  macht 

AF^a  dem  Hallmiesser  des  Rades  R^  und  yerbindet 
jP  mit  Macht  man  endlich  FG=FA=a,  so  ist 
CjJ^  die  gesuchte  kleinste  Zahnläuge  des  Rades  R. 


IL 
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IL   Nachträge  zu  meinen  Untersuchungen  über 
das  Jmrmorneier  *);        P.  N.  C.  JE  gen» 

L   Die  Vd'änderangen  den  Auf^hanpunk^  und  die  Festlegung 

des  6iedepunktfti 

Im  letzt  Terflossenen  Wmler  machte  ich  an  den  Ther- 
mometern !No*  XIILy  XIV.»  XV.  und  XVL  viele  Beob* 
aehtungen  Über  die  Verrfickung  des  Auftliaupmilils  und 
d'w  Besliiiimuug  des  Sic(k'[)inikts.  Da  dic&e  Bcol).ichtnn- 
^eu  mit  grofser  Sorgfalt  und  Genauigkeit  an°;estelit  wor- 
den sind»  da  sie  die  Folgeniiigeii  aus  den  früheren  Beob- 
achtungen Iheib  bestStigen,  theils  neue  Ansichten  eröff- 
nen; 80  halte  ich  sie  uiu  so  mehr  der  üffeniiichen  Mit- 
theilimg  werth,  als  sie  in  tabellarischev  Zusammenstellung 
wenig  Raum  einnehmen.  Die  Thermometer  sind  neu; 
sie  sind  durchaus  luftleer.  Im  Anfange  des  Jahrs  1B27 
wurde  an  ihnen  zuerst  l^eohachtet  Der  drei  letztern  ist 
schon  früher  Erwähnung  geschehen.  Die  folgCDden  An- 
gaben lehren  sie  näher  kennen. 

No.  XilL     XIV.       XV.  XYL 

Grofse  emef  TheiU  Selm  Auf- 

Uiaopmiki«  .........  t^fiOm  ^fiOm  0*,OO548  0*,00478 

GrAf««  elncf  Tliefl»  beim  Sic- 

deptmkte   O*»00435  O*,0O4fiO  Qffimi  0^.00476 

Dicke  der  Kugel  in  rhein.  Do- 

cIraeUollen   .........  0^         0,29        0.3o  0,36 

Dicke  clerBoiire  in  rkeia.  De- 

cixuaUullcn   0,12        0,12        0,10  0,10 

Die  Zahlen  in  folgender  Tabelle  sind  die  Resultate 
▼on  Reihen  von  wenigstens  fünf,  genau ,  ttbere insfirnmen-* 
den,  Beobaditungen.    Bei  der  Beobachtung  des  Siede- 

piuikts  wurde  das  Wasser  aus  geschmolzenem,  reinem 
Schnee  in  lebhaftem  Sieden  erhalten.  Die  Öciüeber-Oeff- 
nung  betrug  überall  10  Linien.  Der  Barometersland  wurde 
unmiltellKir  vor  und  nach  den  Beobachtungen  des  Siede- 
punkts abgelesen»  und  aus  beiden  Ständen  das  Mittel 
genommen. 

*)  Maa  «ehe  diese  Ann.  Bd.  87.  S.  27A.  335.  u.  517. 
AiuiaLd.Phj^ik.B.8d.ät.l.J.lä28.6t.ä.    .  C 
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Sämmtliche  Thermometer  wurden  zu  gleiclicr  Zeit 
und  mischst  unter  denselben  Umständen  langsam  er- 
wännty  und  langsam  wieder  abgekühlt  Dennoch  zeigt 
die  Verrückung  des  Auflhai.piiükt(  s  eiiieu  sehr  unregel- 
mäfsigeu  Gang;  in  Beobachtuii|;sfciilem  liegt  der  Grund 
nicht,  weil  dleae  nie  1  Theil  betragen.  Die  stärkste 
Erniedrigung  nach  einer  efaizehen  ErwSrmung  beträgt 
0°,081  C.  Bei  den  frülieru  Thermometern  traten  noch 
stärkere  Emiedrigongen  ein.  Ueberhaupt  ergaben  sich 
hier  die  stärksten  Erniedrigungen,  wenn  die  Theraome- 
ter  längere  Zeit  hintluich  nicht  cnvärmt  worden  waren; 
dasselbe  zeigte  sich  audi  in  den  früheren  Beobachtungen. 
Wurden  die  Thermometer  unmittelbar  nach  einander  zwei 
Mal  erwärmt,  so  zeigte  sich  zum  zweiten  Male  entweder 
gar  keine,  ocier  nur  eine  geringe  \eniickung  des  Aui- 
thaupunkts,  die  bald  eine  Erhöhung,  bald  eiqe  Emiedri* 
gung  war.  Dieser  Umstand  stinmit  völlig  mit  der  früher 
aufgestellten  Ansicht  des  (rrundes  dieser  Veränderung  im 
Thenuometer  tibereiu.  Die  ganze  Verrückung  des  Auf* 
thaupunktes  ist  bei  den  hiei:  imtersuchten  Thermoinetem 
wenig  beträchtlich;  sie  beträtet  der  Nummerfolge  nach  im 
Maxiimim  12—15—18—22  Theac,  oder  0%057— ()",Ü74 
— 0^098  — 0%105  C;  sie  scheint  also  hier  mit  der  Dünne 
der  Kugelwände  zuzunehmen.  Diese  Verrückimg  durch 
fortgeseUle  Envännung  und  Abkiihhing  noch  weiter  zu 
treiben,  würde  wohl  nicht  möglich  gewesen  sej-n. 

.  Reducirt  man  die  Lage  des  Siedepunkts  auf  eine 
constante  La^e  des  Aufthaupunkts,  und  bezeichnet  man 
die  Lage  des  Siedepunkts  beim  niedrigsten  Barometer- 
stände mit  ^uU,  so  erhält  man  folgende  Tabelle,  in  wel- 
cher diejenigen  Beobachtungen,  die  fast  bei  gleichem  Baro- 
melerätande  angestellt  wurden»  in  ihrem  mittlem  Werthe 
au%estellt  worden  sind* 
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19.  FetMv  2a 

20.  Febr.  2a 
1(>.  Febr.  28.  • 
17.  Febr.  28. 
16.  Jan.  2S. 

25.  ISov.  27. 
20.  Jan.  28. 

26.  Not. 27.0. 17,  Jpa 
28  ' 

19.  ian  2a 


l  .f  _  ^^^^^^^ 

tar. 

Eaf  •  ieg  Sidlepmilrto.  * 

XVI 

AVI» 

32aiO 

0 

0 

0 

0 

329,27 

22 

23 

29 

.];ii,7.> 

55 

55 

59 

61 

332,oo 

79 

80 

72 

76 

334,18 

108 

113 

102 

118 

334,7! 

106 

113 

100 

121 

337^4 

i67 

166 

156 

177 

338,06 

185 

188 

170 

192 

988^ 

179 

182 

id9 

189 

CombiDirt  man  je  2  dieser  Beobaciitiuigeu,  deren 
Barometersülnde  mehrere  Linien  aus  einander  liegen,  mit 

eiuandcr,  so  erhält  man  für  die  Vcrüiidening  des  Siede- 
punkts bei  einer  Veränderung  im  LufUlrucke  von  eioer 
Linie  Queck&überhdhe  folgende  Werthe: 


UnmoMr  der  conbiiurCeB 

VerändtTurigen  des  Sictli  j»uiikls  füj-  jede 
Linien -ViT.ün(J(  t  un:,'  <l<'s  Baroiiirters. 

BcobacktnngeD« 

Xlll. 

XIV. 

[  XV. 

XVI. 

1  und  5 

16^ 

17,7 

16,0 

18,5 

1    -  6 

16,0 

17,0 

15,1 

18,2  - 

1    -  7 

17,0 

16,9 

15,9 

18,2 

1    -  8 

18,5 

18,9 

17,1 

19,3 

1    -  9 

17.5 

17,8 

16,6 

18,6 

2    -  5 

16,5 

17,3 

15,9 

17,1  • 

2-6 

15,4 

16,5 

14,8 

16,8 

2    -  7 

16,7 

16,5 

15,8 

17,1 

2    -  8 

18,5 

18.8 

17,2 

18,6 

2    -  9 

17,4 

17,6 

16,6 

17,7 

3    .  7 

18,1 

18,0 

15,7 

18,7 

3    -  8 

20,6 

21,1  , 

17,6 

20,8 

8    -  9 

19,0 

19,4 

16,8 

19,6 

4    -  7 

16.7 

16,3 

15,9 

19,1 

4    -  8 

19,7 

20,0 

18,1 

21,5 

4    -  9 

17,8 

18,1 

17,2 

20,1 

5    -  9 

18,6 

18,1 

17,6 

18,6  . 

Mittel  in  Theilen  117,7 

1  IH.O 

16,5 

|18,7 

Hillei  in  Graden  j  0'',^M48|  0^0e65 

P%0886|  O^'.OBSO 
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Also  das  Mittel  oack  den  Thermom.  XIIL,  XTV.,  XV.,  XVI.  =0«,0872 
El  war      -       -  VII.,  VIII.,  JX.,   X.  =0«,09I0 

-     •        .  I.      II.  c=0',08eO 

Mittel  aach  allee  dieten  Thennometern 

StIlttdMi  die  hier  beredmeten  Beobachtungen  aUein» 

80  eollto  mau  versucht  "werden,  aus  ihnen  zu  sdiliefsen, 
die  Gröfsc  der  Yerrtlckung  des  Siedepunkts  hänge  nicht 
allein  vom  Luftdrücke  ^  sondern  auch  von  der  Dicke  der  . 
KugelwSnde  ab.  Ge^en  diese  Folgerung,  Ton  welcher 
auch  iibrio;ens  kein  Gi  und  möclite  aufzuliii<lea  scyn,  spre- 
chen aber  die  Beobachtungen  an  den  Thenuometem  VIL, 
VIIL,  DL  und  X.  Die  Thermometer  VIL  and  X.  haben  ^ 
die  dickern,  VÜI.  und  IX.  die  dünnern  Kiigclwändc;  die 
Verrücknn^  de?  Siedepunkts  beträgt  aber  boziehimgs weise 
0^094  und  0^091,  femer  0%089  und  0%09S^  wie  die& 
firühere  Berechnungen  nadiweisen. 

Die  Berechnung  der  Lage  des  Siedepunkts  für  336,90 
Linien  Barometerstand  fuhrt  nun  zu  folgenden  Resulta- 
ten, wenn  die  Lage  des  Aufkhanpunkts  der  Ntmnnerfolge 
der  Theniioineler  nach  bei  Ü220  ,  5930,  6980  und  6440 
angenommen  wird. 


Beobachtung  bei  einem  Barometer- 
ftesde  Ton 

Lage  des  Sit 
336,90  Li  Ol  CO 

;JepiinVts  bei 
Bat  otueterstand 

XilL  1  XiW  1  X\.  1  XYI. 

328,10  Linien 

27659 

2645725392 

27369 

329,27 

58 

60 

92 

76 

a31,75  - 

49 

47 

91 

54 

332,66 

57 

55 

99 

59 

334.48 

54 

56 

99 

67 

3:i4,74 

47 

51 

83 

65 

337,94 

52 

46 

86 

62 

328,06 

67 

67 

9S 

74 

338,29 

57 

66 

93 

67 

27655 

26455 

25392 

27366 

Grüfsle  Abweichung  vom  Mittel 

In  Theilon 

12 

12 

9 

12 

in  Graden 

0,057 

0,059 

0%049 

0",U57 
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« 

Die  AWeiduiDf^  vom  Mittel  sind  hier  sehr  be« 
deutend.  Sie  bezeugen »  dafis  in  den  h^eni  Tempera* 
turcn  die  iinrcgelinäfsigen  Bewe^unj^en  in  der  Masse  de« 
C^lases  viel  ^d&er  siud,  ah  bei  liefern.  Mehrere  Beob- 
achtungen kämmen  Tor,  die  gleichzeitig  all»  (Iber  oder 
unter  dem  Mittel  liegen.  Man  kannte  glauben,  dieb  sey 
in  der  abnormen  Temperatur  des  Wasserdampfcs  begrün- 
det Dieb  Ist  aber  nicht  der  Fall  Der  Grund  liegt 
hauptsächlich  darin,  dab  die  vier  Tbermometer  eine  sehr 
eicichc  Beschaffenheit  haben,  und  sehr  gleichfömii^  be- 
handelL  wurden.  Die  innere  (Konstitution  des  Glases 
mufote  also  in  Tiden  Fällen  von  der  Art  sejn,  dab  die 
Abweicfaungen  vom  Mittel  nadi  derselben  Seite  fielen. 

2.   Die  Ansdrliiiung  der  Thcrmomcterkugel,  durch  den  Diiick 
der  Quecksilbersäule  des  Thennemeiers  bewirkt 

Ich  habe  schon  die  Versuche  mitgetheüt,  welche  naoh« 
weisen,  dab  die  Thermometerku|^l  durch  einen  äubern 

Druck  voll  einer  Aliiiosphcire  sehr  merklich  zusammenge- 
prefst  werde.  Eben  so  habe  ich  nachgewiesen,  wie  stark 
der  Druck  einer  Atmosphäre  die  Kugel  an  ein  Paar  Ther- 
mometern erweitert  habe.  Es  mubte  mir  schon  damals  . 
klar  seyn,  da  Ts  der  Druck  der  Quecksilbersäule  im  Ther 
mometer  selbst  ebenblls  die  Kugel  erweitem  werde,  ich 
erwähnte  jedoch  des  "Umstandes  nicht,  weil  ich  ihn  noch 
nicht  geuaii  und  nach  allen  Beziehun$:cn  uniersucht  halte. 
Ks  schien  mir  zu  gew^agt,  darüber  Venuulhuug^u  auszu- 
sprechen»  in  wie  weit  die  hjdrostatischien  Gesetze  auf 
ilas  in  dem  sehr  engen  Böhrchen  eines  Thermometers 
eingeschlossene  Quecksilber  Auwendimg  iiuden.  Ich  habe 
dtefs  jetzt  durch  yiele  Versuche  ausgemittelt,  und  theile 
dieselben  hier  mit 

Die  meisten  Beobachtungen  wurden  an  den  Ther- 
mometern No.  XilLf  XIV«,  XV.  und,  XVI.  gemacht  Zu- 
erst unteisuchfe  ich,  wie  stark  die  Kugel  durch  den  Druck 
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einer  Quecksilbeisäule,  die  1ms  zum  Aufüiaiqpiuikl  reicht, 
erweitert  werde.  Die  Längen  dieser  Säulen,  vom  Mit- 
telpunkt der  Kugei  an  gercdmct,  behauen  3,(i6  —  3,39 
—^Jbi^  und  3,42  DedmalzoU.  Ich  fand  folgende  Depres^ 
sionen: 


Ansatil  d. 
Beobacht 

Depression  ticr  Queckailb 

crsäulc. 

XIIT. 

XIV.  1 

XY. 

XVI. 

4 

4 

4 

6 

6 

4 

4 

4 

6 

5 

5 

4 

4 

5 

6 

4 

4 

4 

6 

6 

Mittel  1 

1   4    1   4  1 

1    ö    1  6 

1828.  16.  Februar. 

Denselben  Tag. 
—      17.  Februar. 

— r     5.  ApriL 

.  ',1       1  .  • 


Solche  Beobachtungen  haben  darin .  ihre  Schwierig- 
keit, dafs  die  Kugeln  der  Thonnometer  ganz  frei,  ohne 
äufsem  Druck,  im  Schnee  sleckeu  müssen.  Anfäugiich 
erhielt  ich  etwas  kleinere  Depressionen  (nur  1  Theil 
weniger).  Nachdem  ich  obi^c  Rücksicht  sorgfältig  ge- 
nqmiiien,  blieben  die  Resultate  übereinstimmend. 

£8  mufste  nun  die  Depression  bei  einw  längem 
Quecksilbersäule  untersucht  »erden. 

Diese  Untersuchung  hatte  bei  uiittli  it  r  Temperatur 
Sdiwierigkeiten.  Nach  mebrem  Tergeblichen  Venttichen^ 
die  Thermometer  so  zu  isoliren,  dafs  sie  möglichst  zur 
Ruhe  kamen,  gelangte  ich  dahm,  die  Beobachtungen,  aber 
noch  hnmer  gleichsam  im  Fluge,  anstellen  zu  können« 
Der  Kürze  ^  egen  mufs  ich  hier  die  fielen  angewendeten 
\  orsiclitsmafsregeln  mit  SulLsciiweigen  übergehen.  Rci 
einer  Länge  der  Quecksilbersäulen  von  respective  5,06  — 
5,02-^5,43  —  5,12  Dectmalzoll  erhielt  ich  folgende  Re« 
.suilale,  denen  ich  noch  die  Depressionen,  die  an  einem 
fünften  Thermometer,  das  ich  mit  No.  XVIL  bezeichnen 
will,  bei  einer  QuecksUberhöhe  von  4,78  Dedmalzoll 
beobachtet  wurden,  beifügen  will.  Das  Ictzleir  1  hemio- 
meler  Ist  dasselbe,  an  welchem  früher  die  Wirkungen 
des  fiufsera  Drucks  beobachtet  wurden.  Die  beiden  zo- 
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samncngehdrigen'Beobacbtiiiigeii  wunMti  jedes  Mai  schneU 
'UBier  einander  angestellt 


Deprettinnea  b«i  mittlerer  DmcUidlM. 


xiir. 

XIV. 

XV. 

XVF. 

XVII. 

V 

V 

fVnmmcr  der 

•) 

V 

•-^  • 

J>eo  bachtun ' 

.Z  ex 

c  o 
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"  V 

c  ^£ 
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*—  (T 
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■w  IT 
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> 

> 

^  ' 

■ 

1. 

28 

36 

36 

48 

57 

19 

95 

105 

27 

35 

Ii 

17 

52 

61 

14 

24 

20 

30 

3. 

ZT 

:u 

11 

17 

52 

60 

05 

14 

15 

25 

4. 

44 

51 

81 

87 

47 

56 

72 

82 

13 

23 

5. 

26 

IS 

39 

63 

72 

6. 

48 

5  l 

20 

30 

7. 

49 

5ti 

5^ 

67 

8. 

33 

40 

40 

50 

9. 

18 

28 

10. 

07 

17 

Mittlere  Dc- 

pre$uoa 

7 

o|  6 

1. 

1. 

i.i 

lio 

I.I 

10 

1. 

Jetzt  blieb  noch  übrig»  die  Depression  für  eine  Queck- 
silbersaule» die  bis  ztmi  Siedepunkte  reichte,  zu  untersu- 
chen. Die  Fig.  1.  Taf.  ilL  stellt  ciuen  veituaiea  Durch- 
schnitt des  Apparats  dar,  dessen  ich  mich  bei  diesen  Ver- 
suchen bediente*  Der  Aufsatz  zu  dem  Kessel,  in  wel-  , 
chcm  ich  dea  SicdcpuiiLt  beobachtete,  reichte  bei  meinen 
frühem  Versuchen  nur  bis  //.  Ich  lieis  den  neuen  Anf- 
satz  in  seinem  grobem  Thetle  bis  edc  erhöhen.  Um 
den  Drehpunkt  a  bewegt  sich  ein  Cjlinder,  dessen  Höhe 
seinem  Radius  gleich  ist,  zwisciieu  zwei  Scheiben  von 
gleichem  Radius  mit  ihm*  Wie  dieser  Cylinder  das  Ther- 
mometer und  die  Ansatzröhre  auinbnmt,  zeigt  die  Figur. 
Der  cckipe  Seiten- Ausatz  dc/g  ist  an  den  c\ iiU(hischen 
Aufsatz  des  Kessels  gelülhet,  und  hält  i  Zoll  iu  der  Breite. 
Man  sieht  leicht  ein,  wie  bei  dieser  Einrichtung  das  Ther- 
mometer vertical  geneigt,  und  horizontal  gestellt  werden 
könne,  ohne  daU  seine  Kugel  den  Wänden  des  Appa- 
rats zu  nahe  komme.  Durch  Eintheiiung  der  Scheibe  a 
UÜBt  sich  dem  Thermometer  genau  eine  verlangte  Neigung 
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zirni  Horizonfc  geben.     Bei       das  jedoch  hinter  dem 
Durchschnitte  lieg^  den  die  Figur  darstellt,  läi'st  sich  eia  , 
zweites  Thermometer  anbringen,  das  die  Versichenmg 
fiber  eine  constante  Temperatur  im  Kessel  giebt  Unten 

zur  Seite  ist  ein  Schieber  anc^ebracht,  um  den  Uampf 

auszulassen.  Die  Boobachtuugeii  liefsen  sich  nun  bequem 
lind  mit  j^rofser  Sicherheit  anstellen.  Die  Dnukhöhcn 
der  (^)uccksilbersäulen  wnrcn  liier  12,04  — 11,71  — 11,32 
—  11,66— 11,76  DccimaizoIL  Die  folgende  Tafel  steUt 
die  einzelnen  Beobachtungen  dar* 


Depressionen  bei  grofscr  Druckhohe. 
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Berechnet  man  nun  ans  den  beobachteten  Depres- 
Monen  bei  frrofser  Dnickhöhe,  die  Depressionen  bei  mitt- 
lerer un('  niedriger  Dnickhöhe,  und  stellt  diese  Resul- 
tate mit  (ien  obigen  Beobachtungen  zusammen,  so  ergiebt 
sich ,  in  me  weit  die  Depression  der  Dxuckböbe  propor- 
tional ist 


Wirkung  des  innern  Dr<icks  der  Quecksilhemule  euf  die  Wände 
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Diese  ZnnaimnenrteUong  lehrt,  dafis  die  Würkuiig 

des  Drucks  der  Quecksilbersäule  den  Dnickhöhen  sehr 
Habe  proportional  ist  £s  scheint,  als  ob  der  Druck  einer 
selir  nieibigen  Säule  nicht  ganz  so  grob  sey,  ah  er  der 
Berechninig  nach  sejn  müfste.  Vielleicht  ist  diese  Ab- 
weichung zum  Theil  darin  befindet,  dafs  die  1  henno- 
meterkugeln  sich  im  Schnee,  aller  angewandten  Vorsicht 
ungeachtet,  nicht  ganz  fr^  ausdehnen  konnten*  Bei  30^ 
^<ei^iD£:  ist  die  Wirkuii|^  des  })nK  ks  bei  zwei  Therino- 
metern  etwas  weniger,  als  halb  so  grofs,  als  bei  senk- 
rechtem Stande;  sie  sollte  genau  nur  hatt>  so' grofis  seyn. 

Bei  dem  Thermometer  No.  XVII.  ist  früher  die  Wir* 
kung  des  äufäcru  Drucks  untersucht  worden.  Sie  betrug 

für  41  Zoll  Druckhöhe  59  Theüe;  aho  f&r  1  Zoll      1,44  Tbeil. 

-  2»   -  .         41,6    -        .  1    .        1,44  - 

-  2Ii  .  -        29,6    -  •     -   1    -  ' 

Im  »UttcfÜ^  1  ZoU   M2  Tlicil. 
Nach  den  hier  nütgctheilten  Beobachtungen  betragt  sie  .  • 

fikr  11,76  Doc  Z.  |>nickhShe  22  Th. ;  aUo  Ar  1 1>Bodee.  Z.  1,36  TIip 
•  4,78  .    -         -       10  '    -  1      -      -  1,45  » 

Im  Hitt«!  för  1  ZoU  Mi  Tk 

Die  beiden  Miftel  weichen  weniger  von  einander  ab, 
als  die  zusauimen^ehörigen  Zahlen  unter  sich  ¥on  einan- 
der venciiieden'suid 

Aus  dem  Ganzen  folgt,  dafs  der  Druck  der  Queck* 
Silbersäule  y  die  in  dem  Haarröhrchen  des  Thermometers 
dllgeschlossen  ist,  ziemlich  genau  dem  hydrostatischen 
Gesetze  gemSfe  auf  die  Rufi;elwXnde  drückt 

Da  die  Depressionen  der  Quecksilbersäule  ihrer  Länge 
genau  genug  proportional  sind,  so  stören  sie  die  JEUohtig- 
keit  des  Thennometers  nicht,  wenn  es  nur  immer  in  senk^ 
rechter  Lage  beobachtet  wird.  Kann  es  nicht  anders  als 
in  senkrechter  Lage  beobachtet,  werden,  so  muis  man 
wegen  der  Depression  Bechnung  halten. 

D»  sieh  der  Luftdruck  nicht  selten  um  einen  Zoll 
Quccksilb^hOhe  und  mehr  verändert,  und  eine  Druck-  - 
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Iftöhe  von  1  ZoU  bei  den  Themmielem  XUI.,  XIV.,  XV;, 
XVL  and  XVIL  eine  Erhebung  von  mehr  als  1  Theile 
iler  Säule  bewirkt;  so  crgiebt  sich  daraus  die  Nothwen- 
digis^eit,  bei  sehr  genauen  Temperaturbeobachtoi^en  auch 
ttber  diese  Venrückungen  des  Aufibaupunkfs  Redmung 
zu  führeil. 

Die  Thermometer  VIL,  DL  und  X.  zeigte  bei  einer 
Dluckböhe  von  respective  2,19— 2,46  — 2,97  DechnalzoU 
eine  allen  geuieiuscliailiiche  Depression  von  zwei  Thai- 
len; bei  einer  Dnickhühe  von  3^44 — 3,91—4,12  Ded* 
malzoll  eine  Depression  von  4  Theilen.  Dieses  sind  £r« 
gebnisse  von  wenig  sorgfalügen  Beobachtungen. 

3.   Bemerkungen  üher  die  angewendeten  Rechnungsmeihodeny 
und  über  das  Calibriren  der  Thermometer. 

£s  ist  mein  Bestreben  gewesen,  bei  meiner  Arbeit 
ttber  das  Thermometer  alle  Rechnungen  möglichst  einfach 
und  elementar  zu  li.jkcii.  Meine  UntersucluiTi«;en  soIUea 
aucJi  snl(  hcH  zugänglich  se^n,  die  iu  höliein  und  verwic« 
keltern  Bereehnongen  vreniger  geübt  sind.  •  Darum  habe 
ich  nicht  die  Melhode  der  kleinsten  QuadiaLsmimien  der 
jt'chler  angewendet,  die  mir  bei  einigen  liest immungcu 
wahrsdieinlich  etwas  schärfere  Resultate  gelieferl;  haben 
würde,  als  meine  eigene  llechnuiif^sart;  doch  >verde  ich 
in  meinen  Kechnungen  v.  esentliche  Zwecke  durchaus  nicht 
verfehlt  haben.  Die  Criiher.  von  mir  ndtgetheilte  Methode 
zur  Berechnung  der  Capacität  der  Thermomelerröhren  iu 
ihren  versclüedeneu  Ablheiiungen  ist  durciiaus  dleuieutar> 
sie  ist  leicht  ausführbar,  und  g^ügt  vollkommen,  wenn 
die  Röhren  irgend  eine  regelmäfsi^^e  Stelle  von  einigem 
Umfange  haben.  Ich  habe  uncii  erst  später  uberzeugt, 
daCs.  die  letztere  Voraussetzung  nicht  imm^  gemacht  war* 
'  den  kann.  Die  vier  von  mir  «uletzt  calibrirten  Röbren 
(XUL,  XIV,,  XV.,  XVI.)  waren  so  uiuegeluiäfsig,  dafs 
die  beschriebene  Methode  nicht  angewendet  werden  konnte 
Ich  verfuhr  auf  folgende  Weise  Zuerst  wiurde  die  lünge 
eines  Jt  adens  von  etwa  12Ü0Ü  Theikn  in  allen  Theileu 

■ 
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der  Bdiire,  indem  er  jedesmal  aOO  Tl^eUe  fortrückte» 
beobachtet    Diese  Beobacfatimgen  ivurden  dreifach  no* , 

f;cs(eIU,  und  aus  den  drei  Reihen  wurde  das  Milte]  ze- 
liommen.  lemer  wurde  der  iniftlcre  i  lieil  der  Külire 
In  einer  Aosdehnang  Ton  12CN)0  Tbeiien  (Länge  des  er- 
sten Fadens)  auf  dieselbe  Art  erst  durch  emen  Faden 
Ton  5000  Theilen,  dann  durch  eineu  andern  von  2(^00 
Theüen«LäDge  untersneht  Für  jede  FadenlAnge  wurden 
3  Reihen  beobachtet,  und  aus  ihnen  dar  Mittel  genom« 
mcu.  Nun  wurden  die  Capacitätcn  der  Röhienstrecken 
Ton  200  XU  200  Theilcu  in  diesem  mittlem  Theile  mit 

i,  Cf  ...  a^,  b^,  •  •  •  aß*y  e^^i  .  •  •  bezeich- 
net Wenn  nun  z.  B.  der  Quecksilberfaden  in  der  Strecke 
a  um  200  Theile  fortrückte,  wählend  er  oben  etwa  Lei 

nur  nm  im  Theile  fortschntt,  so  war  a^^Hb^ 
s=|» ;  M  Schritt  femer  der  Faden  bei  5'  nm  20D  Theile 

fort  ,  ^^  iliueiul  er  bei  um  196  Theile  emporstieg,  so 
war^'=45S^'=^j;^c".  Foiglich  azzz^-J^^^:"  Man 
iieht  leicht  ein,  dab  hier  durch  Vernachlässigung  Ton 
Gröfsen  der  zweiten  Ordnunir,  die  durchaus  nicht  in  Be* 
tracht  koiumeu,  die  Zahlen  sehr  einfach  gehalten  w  erden^ 
Jede  Ablesung  für  die  beiden  küraeni  Fäden,  mit  Ans« 
Bahme  der  ersten,  giebt  auf  diese  Art  zwischen  den  ui^ 
bekannten  Grölseii  eine  (xleichung,  wovon  allerdings  durch 
Zufall  eben  nicht  alle  unabhängig  von  einander  sind.  Man 
wird  aber  immerhin,  wenn  nicht  der  Zufall  sehr  Unglück- 
licli  waUcl,  leicht  doppelt  ?o  viele  von  einander  unab- 
hängige Gleicliungeu  erhalten,  als  unbekannte  Gröfseu  da 
somL  Ihre  AoCUtaung  ist  sehr  leicht,  und  macht  bei  An* 
Wendung  der  obigen  Abkürzung  wenig  Mühe.  So  erhtllf 
man  für  )ede  unbekannte  Gröfse  w  enigsteuß  zw  ei  Zahlen- 
werthe,  aus  welchen  man  das  Mittel  nimmt  Diese  snb- 
stitnift  man  statt  der  Buchstaben  im  mittlem  Theile  der 
Böhre,  und  bestimmt  die  Räume  der  Hufsem  Theile  nach 
den  Beobachtungen  am  ersten  i^'aden.  "VN'enn  ich  nach 
solchem  Verfahrai  die  mm  bestimmtea  Capaeitilten  der 
Röhrenstrecken  mit  sämmtlichen  beobachteten  Fadenlän- 
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gen  Terglich;  so  foiid  ich  nur  selten  Abweichungen  von 
I  Theile,  nie  grOfsefew    Ich  konnte  non  Tersidiert  9eyn, 

dafs  (He  ienicre  Auswerthuiig  der  wiUküi  liehen  Eiiiliiei- 

liiDg  in  (^raden  nur  selten  ifeLler  von  I  Theile,  und  nie 

grOCBere  haben  werde. 

Behn  Calibnrai  sollen  Rftume  von  200  zu  200  Thei- 

len  mit  einaiuUT  verglichen  iverden.  Beim  Beobacli'cn 
der  Lan^e  des  (^uecksüberfadens  vergleichen  sich  Räume 
mit  einandei*»  wovon  zwar  der  tmtere  zwischen  den  vor» 
ausbestimmlcn  TheiLstrichen  Uc^t,  nicht  aber  der  obere. 
Die  obeni  Käumc  müssen  nun  vor  der  Berechuimg  durch 
Interpolation  gleichkam  zwischen  die  yorausbesHmmten 
TheÜBtricbe  hingeschoben  werden. 

Die  ^iüiste  Schwieri4;koil  iieim  Calibrircn  der  Ther- 
mometer liegt  darin,  dais  es  sehr  schwer  ist,  ua  Ver- 
laufe einer  Beobachtungsreihe  einen  QuedLsilber&den  von 
12000  Theilen  Läni:e  .-o  ^ciiau  in  gleicher  Teinperaliir  zu 
erhalten,  dais  die  üeobachtuuf^en  dadurch  nicht  gestört 
werdea  Eine  Temperatur-Differenz  von  1^  C.  giebt 
hier  schon  eine  Verttnderung  in  der  Länge  des  Fadens 
von  2  Theilen.  Um  nun  eine  Temperatur  Veränderung 
von  ^  Grade  zu  verhüten»  sorgte  ich  vorab  dafür»  da£s 
die  strahlende  Wäime  des  KArpers  das  Thermometer  und 
seine  Umgebung  müj;;lichst  wenig  traf.  Die  \\  inmc  i^onnte 
nicht  ganz  abgehalten  werden.  Es  wurde  darum  ein  zwei- 
tes Thermometer  dicht  neben  die  zu  calibnrende  AOhre 
gelegt;  veränderte  dieses  seinen  Stand  um  so  viur- 
den  die  Beobachtungen  auf  kurze  Zeit  unterbrochen. 
,  Trotz  der  häufigen  Unterbrechungen  muiste  euie  ganze 
Reihe  von  Beobachtungen  schnell  genug  vollendet  sejn» 
damit  sich  in  der  Zeit  die  Teiiipeiatnr  des  Beobaditungs- 
ortes  nicht  um  ^  ^  änderte.  Zur  Conti'olle  wurde  unmit* 
telbar  nach  der  lettten  Beobachtung  im  oberstoi  Theile 
der  Röhre,  die  Läxii:;e  des  Quecksilberfadens  am  untern 
Theile  bcätiiumt^  weiche  mit  der  früher  im  Anfang  ab- 
gelesenen Länge  zusammenfallen  muCste» 
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JUDL    Uniersuckung  des  fVassers  der  Heiltjuelle 
fM  Romteby;  Qon      J*  Jierzelius. 

(Ans  den  K.  Fettmk.  Acad.  HtaMng,  für  1827.  «$*/.  1.) 

Der  Gcsmidbniiineii  Boimebj  liegl  nit&t  gtoiz  eine  Vier- 
telmeile  toq  dem  Flecken  Ronneby,  am  östlichen  Ufer 

<les  Flusses,  durch  >velcheu  der  llütiien-See  iii  die  Ostsee 
iibüieisL  Maa  wurde  zueilt  im  J.  1720  durch  den  Aputhe« 
ker  Ferber  auf  denselben  aufineikaam  g^acht*>  Die 
Stelle  gehMe  zum  Gate  Botebro,  welches  damals  der 
Flotteukapilaiu  H.  H.  Schlyter  besafs.  Dieser  schenkte 
im  Jahre  darauf  den  Bronnen  näost  einer  Strecke  Landes 
Ton  40D  Quadratellen  an  Ferber,  welcher  daselbst  eine 
Brunneiieinrichtung  anlegte.  Einige  Streitigkeiten  über  das 
Besitzrecht  zu  dieser  Brunneucinrichtung  veraniaisten  eine 
Köni^  Verordnung  yom  &  Nov.  1779,  durch  welche 
dKe  Einriditung  für  öffentliches  Eigenthnm  erkifirt  wurde, 
was  in  einer  späteren  Yerc^rdnung  vom  4.  Oct.  .1780 
feine  Bestätigung  erhielt 

Der  Brunnen  gehört  zu  den  besuchtesten  in  Schwe* 
^en,  und  seine  hcilsan^e  Wirkungen  sind  weit  und  breit 
berühmt  £r  liegt  3  bis  4  Klafter  vom  Ufer  des  Flus* 
aes,  und  ist  von  diesem  durch  einen  Fahrweg  geschie- 
den. Er  schdnt  gegraben  zn  sejn,  ist  ungefähr  7  Fub 
tief 9  und  hat  siclitbar  keinen  Abflufs.  !^aciI  idem  Aus- 
pumpen füllt  er  sich  aber  sehr  schnell  Das  Wasser  ist 
klwy  fsrblosy  schmeckt  unangenehm  nach  Eisenvitriol  und 
Alaun,  wird  trübe  an  der  Luft,  und  bedeckt  sich  schon 
im  Brunnen  mit  einer  Haut  von  basisch  schwefelsaurem 
Eisenojyd. 

Die«e  geteliiclitUehea  Aagaben  «ind  s^BOiiimcB  auf  einem  Be^ 
riehte  de«  Dr.  A«  -G.  Frenek  ui  dw  KSinsl*  Geanadhelti^KoI* 
legiom,  Tom  29.  Oct« 

Ani>a].d.Piij8ik.B.bd.&ul.  J.1828.St.5.  B 

*         Digitized  by  GO' 


öü 


Die  Pi-üfung  mit  Rea^rnzien  zeigt,  dafs  der  vor- 
zflglichste  Bestaiidtheil  dieses  Wassel«  schwefelsaures  Ei- 
senowdul  isl,  ohne  Oxydsalz;  denn,  wenn  der  Brunnen 
frisch  ausgepumpt  worden  ist,  wird  das  Wasser  durch 
Gallapfeltioktar  nicht  getrübt,  bis  auf  Kosten  der  Luft 
eine  Oxydation  statt  gefunden  hat 

Es  ist  bekannt»  daÜs  die  bitte rsalzreichen  Bruuueu 
in  Sachsen  und  iü^hmen  gegrabene  Brunnen  sind,  in  denen 
das  Wasser,  nachdem  es  ausgepumpt  ist,  bis  zu  einer 
gewissen  Hohe  steigt,  und  deren  Salzgehalt,  nacli  Stru- 
ve's  Versuchen,  von  einer  Erdscbiciit  herrührt,  welche 
durch  das  "eindringende  Meteorwasser,  unter  Bildung  von 
Bittersalz,  zersetzt  wii-d.  J)a  der  Honneby- Brunnen  kei- 
nen sichtbaren  AbfluCs  hat,  so  halte  ich  es  f Qr  mügiich, 
da&  dasselbe  auch  bei,  ihm  der  JPall  ist 

An  der  Stelle,  wo  das  Wasser  vorkommt,  isl  die 
Jblrdiläche  yoUkommeu  eben,  wie  an  Orten  die  einst  un- 
ter Wasser  gestanden/ haben.  Dieser  Boden  ist  weder 
grofs,  noch  von  re^olmärsiger  (icstalt.  Im  Westeu  be- 
gränzt  ihn  der  Flufs,  und  im  Osten  eine  'ziemlich  ab- 
*  schlissige  Bergwand.  Im  Norden  der  Quelle  steigt  etwas 
zwischen  dem  Flufs  mid  diesem  Boden  ür^ebii^c  auf, 
und  hordwiirts  dieser  Jbjhuhun^  breitet  sich  dei'sdibe 
Boden  wiederum  gegen  den  Flui«  hin  aus.  An  dieser 
Stelle  legte  vor  einigen  Jahren  der  Kaufmann  Ekholtz 
einen  Üruimen  an,  welcher  ein  völlig  gleiches,  aber  8pc- 
dfiscb  etwas  leichteres  Wasser  lieferte,  und  sich  a«ch 
nach  dem  Auspumpen  weit  langsamer  f&Ilte,  ab  der  alte 
Brunnen.  Diese  Uuiitände  scheinen  für  die  Ansicht  za 
sprechen,  dab  der  ganze  Boden  ein  und  dasselbe  vitrioli-. 
sehe  Wasser  enthalte,  und  dieses  in  ihm  überall  anzutref- 
fen sey,  wo  man  bis  ziu*  gchüri^en  Tiefe  lünabgcht,  auch 
dals  man  möglicherweise  das  Lager  finden  werde,  wet^ 
ches  das  Wasser  mit  den  in  ihm  gelösten  Salzen  versieht 

*)  Dje«c  Erhöhung  i«t  am  Ende  gegen  deoTliir«  bin  bcb«iil,  «nd 
trfigt  dMclbti  ein  kleine«  Korafeid. 
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Um  hierOber  einige  AiifUfini&{;  za  erhalten ,  habe 

ich  Hm.  G.  Brunn,  Apotheker  in  Ronneby,  ersucht, 
den  Boden  meiircre  Eileu  tief  durchgraben  zu  lassen, 
ma  derselbe  aach  init  BereitwiUi^eit  gethan  bat  £r 
hat  mir  Proben  von  der  Erde  aas  un^^efthr  jedem  Fttb 
Tiefe  der  purchsenkun^  zuiresandt.  Dicht  unter  der  Gras- 
decke liegt  eine  rothe  iü:de,  welcbe  beiui  ersten  Ansehen 
einem  vermtterten  und  ausgelaugten  eisenhaltigen  Bfine« 
ralc  Reicht,  nliher  betrachtet  sich  aber  als  ein  pulverför- 
imger  Brenntorf  ergiebt,  der  mit  Toifgeruch  verbrennt, 
und  dabei  viele  und  eisenhaltige  Asche  binterläbt  Dar^ 
unter  kommt  eine  weiisgraue  Erde  ▼or«  die  nadb  dem 
Trocknen  dem  Mergel  gleicht,  aber  nichts  anders  als  fei- 
nes Kieselmehl  ist,  welches  sich  in  Säuren  nicht  löst,  und 
mit  Soda  zu  Glas  schmilzt  Dieses  gdit  allm&iig  in  einen 
Schlamm  von  zerstörten  Pflanzenresten  fiber.  Darunter 
kommt  ein  zwei  Fufs  mächtiges  Lager  von  zii&ammege* 
drückten  Sphagpum,  welches  im  frischen  Zustande  oben 
auf  bellgelb  ist  und  hepatisch  riecht,  an  der  Luft  aber 
schwarz  wird;  in  «einem  untern  Thcile  ist  es  mit  noch 
g^mz  unzerslOrten  breiten  und  langen  Blättern  von  Was« 
tarpflanzen  durchwebt  Darunter  kommt»  ein  Paar  FuCs 
mächtig,  ein  besonders  feiner  Schlamm,  welcher  zum  Ba- 
den gebraucht  wird.  Dieser  Schlamm  ruht  auf  feinem 
weifsem  Sand,  welcher  ungefähr  8  Fuis  tief  unter  der 
Erdoberftkhe  anfüngt  Tiefcar  hat  er  diese  üntersuduuig 
nicht  fortgesetzt. 

Hienacb  scheinen  also  die  Bestand  theiie  cüeses  Was* 
sers  nicht  Ton^  einer  in  der  Nähe  des  Brunnens  liegen- 
den Schicht  verwitterten  Schwefelkieses  oder  Alaunschie- 
fers oder  ähnlicher  Miueralsloffe  herziu-ühren;  vielmehr 
ist  es  daraus  glaublich ,  daüs  das  Wasser  durch  dBa 
Adem  der  Quelle  in  den  erwähnten  lockern  Boden  ein- 
filüirt,  und  aus  diesem,  unbemerkt  in  den  1^  iuls  abflieist 

Da 
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Analytische  Untersuchung. 

Einen  {^rofseii  Thcil  dieser  Untersuchung  habe  ich 
die  Ehre  gehabt  gemeinschaftlich  mit  Sr.  Excel],  dem  Gra- 
fen Trolle-Wachtmeister  in  dessen  Laboratorium  za 

n 

Arup  any.iislellcn. 

Das  speriiische  Gewicht  des  Wassers^  von  einer  in 
der  Mitte  Julias  geschöpften  Probe  genommen,  wurde 
gleich  1(K>2,550  gefunden.  Fiiic  aiuloro,  im  Scpfeiiiber 
gcscLöpKc  Piobc  >vog  1002,548^  hatte  also  dasselbe  spe- 
cifische  Gewicht,  denn  die  Abweichung  liegt  offenbar  zwi- 
schen den  Gränzen  der  Beobachtunfi^sfehler. 

ö.  631,27  Grammen  Wasser  wurden  in  einem  ge- 
wogenen Piatintiegel  zur  Trockne  verdampft;  sie  hinter- 
liefiBcn  eme  rothbroune  Masse ,  die  1,825  Grm.  wog. 

3.  Die  trockne  Masse  wurde  niil  einer  Lösung  von 
kohlensaurem  Ammoniak  übergössen  und  digerirt»  und  das 
Uogeldste  mit  einer  Lösung  desselben  Salzes  gut  ausge- 
waschen. Die  fildirtc  Lösung  war  iaiblos  und  hiiUeriiefe, 
nachdem  sie  zur  Trockne  verdunstet  und  das  Salz  ge^ 
glüht  worden  war,  0J56  feuerfestes  Salz.  Diefs  löste 
sich  nicht  vollkoiiiiuen  klar  in  "Wasser  auf;  ohne  filtrirt 
zu  werden 9  wurde  die  Lösung  desselben  mit  kohlensau- 
rem Kali  versetzt»  mit  demselben  zur  Trockne  verdun- 
stet, und  gelinde  ^ci^Iüht.  ISach  \A  iederauflösuns;  in 
"Wasser  hinterliefs  es  eine  weifse  Erde,  aus  weicher  kau- 
stisches Ammoniak  0^0045  Grm.  eines  Körpers ,  der  alle 
Eigenschaften  des  Zinkoxydes  besafs,  auszog,  mit  Hin- 
terlassung von  0,018  Grm.  Taikerde,  welcher  ein  wenig 
Manganoxydul  beigemengt  war.  Die  alkalische  Salzlö* 
sun^  £;ab,  bei  Behandlung  mit  phosphorsanrem  Natron, 
einen  geringen  jNiedcrsehlag,  der  beim  Abdunsten  zu- 
nahm. Die  Quantität  desselben  war  aber  zu  'unbedeutend^ 
um  gewogen  zn  werden.  Er  besafs  nidit  die  Eigenschaften 
eines  Lithionsalzes;  er^ab  sich  dagegen  vor  d«*m  LiVfh- 
rohr  als  ein  Gemenge  von  phosphorsaurer  Talkerde»  Man- 
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gmozjdoi  und  Zinkozyd»  wdchefl  das  Kali  ungeacht^ 
des  Emfroiiiieos  und  dflhciis  nicht  abzuscheiden  ver- 
mocht hatte. 

C   Um  za  bestimmen  y  welche  feuerfeste  Alkalien 
diese  Salzmasse  enthielte,  wurde  eine  gleiche  Menge  Was- 

.  »er  in  einer  davtui  lialb^efüUtcii  und  verschlosseneu  Fla- 
sche steheu  gelassen,  und  diese  von  Zeit  7u  Zeit  ge- 
dffhety  damit  die  Luft  hinzutrUte»  bis  das  Eisenoxydul 
Töllig  oxydirt  war,  worauf  es  dann  mit  kaustiscliem  Am- 
moniak ^eiailt  wurde.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  uiit 
essigsaurer  Baiyterde  geföU^  zur  Trockne  abgeraucht  und 
Ae  Salzmasse  zur  Zerstörung  der  Essigsäure  yerbrannt. 
Wasser  zo^  dar. ins  Alkali  aus,  welches  nach  Sättigung 
mit  Alkali  uud  Abduiistuni;  (),(IHU  Gnu.  salzsaures  Alkali 
zurücklieÜB.  Chlorplatin  fällte  daraus  das  Doppelsalz  von 
Kali,  welches  nadk  Abdunstung  und  Behandlung  mit  Al- 
kohol übrig  blieb,  und  (Kü2j  Gnu.  wog.  Diese  Salze 
entsprechen  also  0,UÜ77  Chlorkalium  oder  Ü^ÜU5  liüili 
und  0,0723  Chfomatrium  odei*  0,039  Natron. 

d.  Um  zu  linden,  ob  das  Wasser  Ammoniak  enl 
halte,  wurde  eine  i  Mai  beträchilicUere  Menge  von  dem- 
selben, nämlich  2527  Grm.»  auf  ein  geringeres  Volumen 
abgedunstet,  mit  kohlensaurem  Natron  im  Ueberschufs 
▼ersetzt,  und  sobald  alles  Jirausen  aufhörte,  die  Masse 
eingegossen  und  in  eine  Vorlage  destillirt,  die  ein  ^venig 
Salzsäure  enthielt  Nachdem  «fie  Hälfte  der  Flüssigkeit 
üLcigeiraniieu  >>ar,  wurde  die  Vorlage  gewechselt,  ihr  In- 
halt ausgegossen  und  bei  einer  gelinden  Wärme  abgedun- 
stet  £s  blieben,  nachdem  die  überschüssige  Salzsäure 
vertagt  worden  war,  0,12  Grm.  Salmiak  zurück,  welche 
sich  ohne  llückstand  verflüchtigen  Uelsen.  Das  \\  asscr, 
welches  bei  fortgesetzter  Destillation  überguig,  war  nicht 
mehr  alkalisch.  Diefs  salmiakhaltige  Wasser  entspridht 
0^0096  Gnn.  Ammoniak  auf  634,27  Grui.  Wasser. 

^   Die  in  ö  mit  kohlensaurem  Ammoniak  behandelte 
Masse  wurde  in  Salzsäure  au%eldst,  wobei  0,065  Grm. 
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Ki^elerde  imgeUtel  mrückblieben,  darauf ,  zur  ToUstSiH 
digen  Oxydation  des  Euens,  mit  etwas  S^lpetersSure  ver- 

sclzt  und  gekocht,  und  nun  mit  kaustischem  Anmioiiiak 
gefällt  Der  Niederschlag  wurde  auf  ein  Filtruiu  gebracht» 
gat  gewaischen  und  geglüht;  er  wog  0474  Gmi.  Wie- 
der aufgelöst  iu  Salzsäure  liefs  er  0,008  Kieselerde  un- 
gelöst zurück.  Aus  der  Auflösung  fällte  kau£tisches  Kali, 
welches  im  Ueberschuüs  hinzugesetzt  wurde,  Eisenoigrd» 
und  aus  der  durchgegangenen  alkalischen  Flüssigkeit  und 
dem  Wasch wasser  i\(ir(lo,  durch  Ucbersätti^ung  mit  Sal^ 
säure  uqd  f'äüung  mit  kohlensaurem  Auuooniakv  Thon- 
erde erhalten,  welche  geglüht  (^105  Gna  wog.  Aus  dem 
mit  Kali  gefälltem  Kiseuoxyd  wurde,  nach  V  iedcrauflö- 
sung  und  Fallung  des  Eisenoxjds  mit  bemsteinsaurem 
Ammoniak,  durch  Zusatz  von  Blutlauge  zu  der  iUtiirten 
LOsiuig  0,024  Grm.  Maganoxjdul -Eisenoxyd  erhalten,  die 
0,008  Grm.  reinen  Manganoxydnls  entsprechen,  Wenn 
0^121,  das  Gewicht  der  Thonerde,  Kieselerde  und  Mau- 
ganoxydnl,  von  0,474  abgezogen  wird,  bleibt  für  das 
Eisenoxyd  0,353  Gnu.  =  0,317  Oxydul. 

yi   Die  mit  kaustisdiem  Ammoniak  gefällte  Flüssig- 
keit .wurde  mit  Oxalsäuren  Ammoniak  niedergeschlagen, 
wodurch  man  Oxalsäuren  Kalk  erhielt,  welcher,  nadi  ge*  - 
lindem  Breuiien  zu  kohlensaurem  Kalk,  0,173  Gim  wog, 
sO,0975  Kalkerde. 

.  g.  Die  mit  oxalsaurem  Ammoniak  geteilte  Flüssig- 
keit >vurde  abgcdiuistet  und  die  Ammoniaksalze  durch 
Glühen  veijagt,  worauf  Talkcrdc  übrig  blieb,  die,  nacJi- 
dem  sie  eine  Zeit  lang  in  einer  Atmosphäre  von  kohlen- 
saurem Ammoniak  geglüht  worden  war,  0,023  Grm.  v^  o^, 
I>iachdem  ihr  die  in  6  erhaltene  hinzugefügt  worden,  ^'v  lu  de 
sie  in  Salzsäure  gelöst,  mit  kaustischem  Ammoniak  ge- 
sättigt und  mit  Blutlaugensalz  versetzt  Das  erhaltene 
Cyan- Eisen -Mangan  entsprach  0,001  Gnu.  Manganoxy- 
dul«  wonach  für  die  Taikerde  4J,037  Grm.  übrig  bleiben. 


Digitized  by 


55 


IL  Um  zu  befitimuieii ,  vou  welchen  SHureu  diese 
Basen  aufgelöst  gehalten  würden,  versetzte  man  634,27  Gim 
des  Wassers  nnt  Salzsäure,  um  die  Anssdiddung  desEI- 
ßenoxjrds  zu  veriiütcn,  und  fällte  es  darauf  mit  Chlorba- 
rimn.  Der  erhaltene  schwefelsaure  Baryt  wog  2,598  Grm. 
Bei  eineni  andern  Versaehe  wurden  2^686  Gim*  erhalten« 
Das  eräte  war  im  September,  das  iei'üe  im  Juli  geschöpft. 
Wenn  der  Unterschied  nicht  ein  Beobachtongsfehler  ist, 
so  liegt  er  darin,  dats  sieh  das  Eisenoxyd  beständig  in 
Form  des  basisch  schwefelsauren  Salzt  s  aus  dem  Was- 
ser niederschlägt,  welches  also  nur  dann,  wenn  der  Brun- 
nen firisch  ausgepumpt  worden  ist,  seine  richtige,  unrer- 
ändtrte  Zu^pinmenselziing  besitzt. 

^  Dieselbe  Menge  des  Wassers,  zuvor  mit  Salpe- 
lerrilnro  in  Ueberschufs  versetzt,  wurde  mit  salpetersau- 
rem Silbero\\d  gefallt,  wodurch  ein  geringer  Niederschlag 
entstand,  der,  auf  eiu  FUtrum  gebracht,  0,0405  Grammen 

Das  Gesammtresultat  der  vorhergeheuden  Versndie 
ist  also  folgendes.  634,27  Grammen  Wassex  hatten  ge- 
geben: 

0,317   Saumtoffgelialt  0,0722 

0,105         -      .  *  0,OIW 

0,0975        -      -  0,0273 

0,0370       .      -  0,0143 

0,039  -      -  O.ÜlOO 

0,005         •      -  0,0008 

0,0096       -      -  0,0045 

0,008     .     -    .  0,0017 

0,001         .      -  0,0008 
0,073         .  . 
0,8937 

0.  0116 

1,  ÜÜ04  0,1806 


(c) 

Tbonerde  (e)  , 
Kalkerde  (/) 
Talkerde  (b)  (g) 

Kail  (c) 
Ammoniak  (d) 

Manganoxydul  (ö)  (^) 
Zinkoxjd  (A) 
Kieselerde  (c) 
Scii^efelsäurc  (A) 
Chlor  (i) 


Digitized  by 


56 


■ 


Stellen  wir  nun  einige  Betracbtungeii  über  diels 
empirkdie  Resultat  an.  Dafs  der  feste  Rückstand  «toh 
dem  eingekochten  Wasser  1,825  wog,  statt  1,6»  rfihrt  von 
dem  Kryslallwasser  der  darin  beiindliciien  Salze  her.  Da 
nun  634,27  TL  Wasser  an  festen  Bestandtheilen  IfimA 
enthalten,  so  kommen  davon  auf  100  Th.  Wasser  2,B23 
oder  ^  Procent,  welches  auch  mit  dem  specÜischen  Ge- 
wicht des  Wassers,  1,00255,  übereinstimmt 

Die  gefundene  Quantität  des  Chlors  nimmt  eine  Quan» 
titSt  Basis  auf,  deren  iSanmtoff  0,0026  beträgt,  wonach 
folglich  für  die  Sch\\ efelsäure  Ü,178  übrig  bleiben,  wel- 
che Zahl  X5=0y89  so  nahe^  ab  man  nnr  erwarte  dar^ 
mit  der  gefundenen  Quantität  fibereinstimnit. 

Addirt  man  den  Saiicrsloffgehalt  der  feuerfesten  Alka- 
lien zu  der  Sauerstoffmeiige,  welche  das  Amnioniak  vor- 
steUt,  so  kommt  0»01ö3,  welche  Zahl  xSs:zQ,04ä9  wie- 
derum dem  Sanerstoffgehalt  der  Thonerde  nahe  kommt 
Da  diese  Erde  unter  den  liier  beliniilitliea  Jiasen  die 
schwächste  ist,  so  mnÜB  sie  mit  der  schwächsten  Säure 
▼areinigt  seyn,  d.  h.  mit  dem  Chlor.  '  Dadurch  geht  0,0056 
Thonerdc  ab,  deren  Sanerstoffgehalt,  0,0020  abgezogen, 
0,0464  für  den  Sauerstoff  der  mit  der  Schwefelsäure  ver- 
bundenen Thonerde  übrig  läfst  Da  aber  die  Thonerde 
mit  allen  drei  dieser  Alkalien  lind  mit  Sdiwefelsäure  Alaun 
bildet,  in  welchem  der  Sauerstoff  der  Erde  das  Dreifa- 
che des  der  Alkalien  is^  so  folgt,  dafs  das  Wasser  aufser 
Chloraluminium  (salzsaurer  Thonerde)  enthält:  Alaun  von 
den  drei  genannten  Alkalien,  sclnvefelsaure  Kalkerde 
(Gjrps),  schwefelsaure  Talkerde  (Bittersalz),  schwefel- 
saures Eisenoj^dul  (Eisenvitriol),  schwefelsaures  Man- 
ganoxydul und  schwefelsaures  Zinkoxyd,  die  beiden  letz- 
ten Salze  in  höchst  geringer  Menge. 
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J>BB  Resultat  dieser  Vemiche  ist  bienach  also: 


m63l,27TlL  in  1,0000  Tt 


Schwefekaures  Eisenoxydui 

0,6780 

1,0686 

*  -  Zinkoxyd 

0,0084 

0,0133 

Maii^anoxj^dul 

Ü,Ü165 

().(>260 

Sckwefeisaure  K  iikcrde 

0,2350 

0,3705 

Talkerde 

0,1065 

0,1716 

Ammouiak  -  Alaun 

0,1349  *) 

A  AI  A^ 

0^126 

IS  alron- Alaun 

0,3038 

0,4790 

Kali -Alaun 

0,4^74 

0,0433 

CUoralamimum 

0,0145 

0,0230 

0,Ü730 

0,1151 

1,«000 

2,523a 

Au&er  diesen  Stoffen  entliäh  das  Ronneby- Wasser 
noch  Extraktiystoff^  weldier  bei  der  Analyse  f^rölüstentlieils 

mit  dem  Eisenoxyd  niederfälll,  und,  >voim  muii  die  Salze 
im  Wasser  durch  kohlensaures  Kalt  in  UeberschuCs  zer- 
legt, Tom  Kali  aufgenomnien  Tvird,  und  verursacht,  dafs 
die  abgedunsfete  Salzmasse,  wie  von  eingemengtem  Eisen- 
oxyd, rolhbraiiu  ist  Brennt  man  das  trockne  Salz, 
so  ▼erkoblt  sich  dieser  Stoff  unter  einem  Geruch,  der 
mehr  ^dem  eines  Thierstoffes  als  dem  eines  Pflanzenstof- 
fes  gleicht,  obgleich  er  auch  nicht  völlig  mit  dem  eines 
Tcrbreuuten  Thierstoffs  übereinkommt  Er  riecht  dabei 
deutlich  ammoniakalisch,  auch  wenn  von  dem  Ammoniak- 
gehalt des  Wassers  nichts  mehr  in  der  Salzmasse  übrig 
ist  Die  Menge  desselben  habe  ich  nicht  bestimmt,  oder 
vielmehr  nicht  bestimmen  können. 

Der  Apotheker  Brunn  lieb  mich  eine  gröfsereMoige 

Dt  Lei  der  Bcreclinnng  dicjes  wIssenscbaftliclieB  Hetultau  eine 
gering«  Spur  vod  Thonerde  und  Schwefeb&tire,  «aber  dem  enr 
Mdung  Wim  AUwn  Tenraiidieii»  fibrig  bleibt,  co  habe  icb  en- 
SeDOinmeo,  dieie  babe  Anwioiuak-Alawii  «ugemacbt,  wovmi  dei 
AmaBoiueb  bei  der  «iMly«I«€bcn  Untcrrocbmig  verloren  gegangen 
sey.  Die  daan  febleode  AmmoniakiueDge  liegt  dvrcbava  aaaer-* 
balb  der  Grinaen  der  Beobacbtungafeliler. 
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dieses  Wassers  In  einem  dserneii  Geföfse  einkochen,  wo- 
mit ich  die  Absicht  hatte»  die  im  Wasser  befmdiichea 
Sake  besonders  heratiskiystallisirt  zu  erhalten.  Aus  dem 
Rückstand  schpb  zuerst  schwefdsanres  Eisenoxjdtd  för 
sich  an,  dann  ^einengt  mit  octaedrischen  Krystallen  \on 
Ammoniak- Alitiiii,  und  eiidlicli  blieb  eine  Mu((<  rlauge, 
\oi\  tiiiiger  Consislenz,  aus  welcher  keiue  roiiflmafsigen 
KrvstHÜe  mehr  erhalten  werden  konnten.  \  oii  dieser 
ver\>orren  angeschossenen  Masse  verwitterte  ein  Theil 
au  der  Luft.  Diefs  war  Natron-Alaun.  Das  Bittersalz 
schob  in  denselben  Kiystallen  gemetii:!  mit  FisenTitriol 
an..  Der  Gyps  hatte  sidi  während  des  Iiinkocbens  in 
grober  Menge  abgesetzt 

Ein  Heilwasser  Ton  solcher  Zusammensetzung  ver- 
dient die  ganze  Aufmerksamkeit  der  Aen^te  *).  Da  die 
Erfahrung  schon  gezeigt  hat,  dafs  es  heilsame  A^  irkun- 
cen  ihut,  so  i>t  es  der  Mühe  werth,  dals  ein  geschiekler 
Bruimenarzt  angestellt  werde,  der  durch  genaue  Beob- 
achtungen gehörig  ausmittle,  in  »eichen  Fällen  es  vor 
andern  Dienste  thne,  und  in  weichen  es  nicht  anwendbar 
aey.   Bis  jetzt  ist  dieb  noch  ganz  TersSnmt 

*)  Aehnliche  Heilwasser  sind  bis  jetzt  sehr  wenig  helcannt  und 
geWauclit.  Auf  der  Tnscl  JJ^U'ht,  bei  Sandrocks  im  Kirchspiel 
Clnle,  findet  sirh  eine  ähnliche  Hei^ticHc,  deren  Wasiirr  von 
Alex.  M. irret  uiilrisucht  ist.  Dieses  "Wasser  cnth.ilt  3  Mal 
so  viel  Salz  als  (i<t>>  oci  lionncby.  Das  sper.  Gewicht  dcsst-nx^n 
ist  iOü7,5.    Ks  enlbilt  aut  1  Piote  (oder  Maal«  voo  lü 'HuiLCfi 


Krr^tJinuirteii  Euenvitriol  41|4 
Schwefcisaure  Thooerdr.«  die  für  Injital* 

lisirtco  Alaan  au  oehiaen  iat  ß 

Kryslnllisirten  Gyps  10,1 

lUjauUirles  BiitersaU  3,6 

GiaaberaaU  16,0 

KochsaU  4,0 

Kieselerde  0,7 


Grau  107,4 

Die  medidnuchen  ^'Irknngeii  desaelbeii  aSod  ▼om  l>r.  W. 
Lemprierre  bescbriebea  {liepori  of  ihe  meäieinul  tffects  oj 
an  ahtminaus  vhaljrheate  wnter  ftc.  Nfivpvrt ,  ohne  Jahreszahl/, 
Durch  ciiiise  Vcraoche,  weiche  ich  Gelcgeolieii  hatte  mit  diesem 
Wasser  aomucteUait  fand  ich,  da£i  tf  nor  Natron -AImui* aber 
Iteia  Kali  oder  Amoaiak  enthalt. 
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IV.    Leber  das   f^erltallen  des  Schae/iii^posser" 
stoj/gases  gegen  Quecksäberauf/ösimgem; 

von  llti arich  l\ose.  * 


LtBÜet  mm  StkmMfnmmUsßffm  duidi  die  AvSldmD% 

eines  Mctalloxydes,  welches  durch  dasselbe  in  ein  unlö^ 
üdies  SchwefelmetaiL  und  iu  W  asaer  ▼erwaiiddt  wird,  so 
MMet  «ich  das  Sdnrefdmetftll  entweder  sogleich^  und 
dann  bewirken  sjewühnlich  schon  die  ersten  durch  die 
Flüssigkeit  sLröinendeu  Blaseu  diese  ZerseUung,  oder  es 
killet  eich,  wie  in  den  AufMemigen  der  eledrooe^ven 
Metalle,  erst  nach  längerer  Zeit,  wöbei  aber  doch  der  /.u- 
erst  entstalieude  Niederschlag  des  Sch>veieimetaiis  ^c^^öbIJ^ 
ich  von  dem  nebt  TenchiedeD  ist»  der  t^ter  sich  bildet^ 
wenn  sich  die  Fltissii^keit  immer  mehr  nnd  mehr  mit  Sch»^^ 
^dwasserstoffgas  säUifi:t  Nur  die  Aufiösimi^eii  der  (Jiiieck- 
niberDiydsabe  und  der  ihnoi  enttprechenden  YertMudun- 
^en  des  Qoecknlbers  mit  CUinv  Brom  und  Fluor  Machen 
in  dieser  Umsicht  eine  Ausiiahiae.  £&  ist  eine  sehr  be- 
kannte Eftcbeinang,  dafs  .ScbwefeiwasterBtoi^itt  in  die- 
sen Aufliftean^en  einen  weiiimi  Niedersehhg  bildet,  der 
öeb  erst  spät,  wenn  das  Gas  im  Ucbermaais  an^ovaudt 
werden  ist,  in  einen  schwarzen  Terwandelt,  wekber  in 
seiner  yiiMiiniMfiiHeliling  nicht  von  dem  Sehwefelquecksiln 
her  verschieden  ist,  das  dem  Quecksiihej  oxyde  entspricht. 

Die  Meinungen,  die  mau  übei*  den  zuerst  entstehen- 
den  weiben  Niederschlag  geäodBert  hat,  sind  sehr  ver- 
schieden.  Die  gewöhn luhsle,  so  viel  mir  bekannt  ist, 
ist  die,  daCs  man  ihn  iür  ein  (Tcnieu^e.  von  Quecksilber- 
ösjdnlsah  mit  Schwefel,  hieh;  der  weifte  Niederschlag, 
der  in  Onecksilbei  t  liloridanflösungen  durch  Schwefelwas- 
serslui%a«  eut«ielU,  iu  >yelchein  man  die  Gegenwart  des 
Chlors  nachweisen  konnte,  hielt  man  wenigstens  immer 
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für  ein  Gemenge  von  Schwefel  und  Queeksilberclilorfir 
Ich  habe  mehrere  von  diesen  Niederschlagen  quantitativ 

untersiicAt;  das  1\<  sulhd  der  Untcrsiichimgen  war,  dais 
sie  aus  eiucm  uDzcrset^Ltcn  Quecksilbersalz  und  Schwefel* 
upiecksilber  in  einem  bestimmten  YerhUltnisse  bestehen. 

'  Die  meisten  Untersuchungen  habe  ich  mit  dem  wei- 
bell  ^Niederschlage  augestelk,  der  durch  Schwefelwasser- 
stoffgas  in  QuecksübereUorida^lösmigm  entsteht  Lei- 
tet man  das  Gas  durch  eine  AvfiÖSDng  des  Quecksilber-* 
chloiitls,  so  wird,  wemi  letzteres  in  einem  ^rofsen  Ueber- 
schu»^  voriianden  ist,  ein  Niederschlag  erzeugt»  der  weÜs 
ist;  wenn  aber  die  Blasen  des  Gases^ schnell  strOmen,  und 
auf  der  Oberfläche  des  Gases  zerplatzen,  so  erzengen  sfe 
Niederschläge,  die  Meugungen  vou  VVeifs  und  Schwan 
flittd.  Hdft  man  mit  dem  Stjr(>meii  des  Gases  auf.  wenn 
noch  viel  vom  Quecksilberchlorid  unzersetzt  isA,  «nd  schiif* 
telt  die  Flüssigkeit,  so  wird  der  gefärbte  Niederschlag 
vollkouunen  weiis. 

Der  Niederschiadi»  auf  diese  Weine  entstanden,  bleibt 
sehr  lange  m  der  FlQssigkeit  stispendtrt,  mit  derselben 
eine  Miicli  bildend;  er  läfst  sich  eben  .^o  schwer  iiUri- 
ren,  wie  Titansäure,  wenn  diese  durch's  Jkochen  aus 
ihren  Anfltamgen  geDlIlt  wild.  Schon  diiese  Beschafifen- 
heit  des  Nicderschlasis  macht  es  unwnlirschcinlich,  tiafs  <t 
ein  (iCiTien{;c  vou  einem  schweren,  leicht  sich  absetzeudeu 
und  einem  leichten  Puher  sey,  und  daher  'Wohl  nicht  fot 
aus  Quecksüberehiorthr  und  Schwefel  bestehen  kttaine. 

Der  Niederschlag  läist  sich  besser  üilhren,  wemi  uian 
ihtt  auf  die  Weise  bereitet,  dafs  man  feuehtes  schwarzes 

•)  (yoibourt  lilclt  ihn  {yinna/trs  de  chiinir  et  tIr  physirpie.  T.I. 
p,  4'26.)  (ur  eine  Verbiodung  von  Qaeck«ilbcr  mit  Cblor«chwe- 
fül,  und  den  weifMB  Niederschlag,  der  in  «alpeieniarer  Queck- 
»ilbcroxydauflo«ung  bervorgcbrarht  wird,  für  eine  Verbindung 
von  Quecksilber  inil  SAnerAtoiCftchwefel.  £r  dachte  aich  dicae 
Vcrbindungeat  Jen  von  Gej-L«#«ac  kots  vorher  catdeckfe« 
Cjewerhindvifea  «nalof . 
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Scfcwefelqiiecksilber  mit  dnem  Ueberschufis  einer  Qaecksil- 

berchloridauflösiuig  kocht.  Nach  kurzer  Zeit  verwandelt  sich 
dann  das  schwere  leicht  sich  absetzende  Schwefelqueck- 
niber  in  diesen  T^eifisen  Niederschlag.  Indessen  auch 
dieser  Bereitung  mufs  das  Ganze  erst  ISngere  Zeit  steheti, 
ehe  es  sich  gut  filtriren  lädst  Es  ist  hiezu  nötliig»  dais 
dn  Schwefelqaeeksilber  noch  ganz  nafs  sey.  Es  Tcrfti* 
deit  fdch  dorch  QaecksilbcvcUoridanfidsiing  nidht,  wenn 
es  vorher  getrocknet  worden  war.  Auch  p^aen  fein  zer-  ' 
tlirilten  Zinnober  ist  QuecksilberchloridauilOsung  ohne 
'WiilLunsu  Das  feuchte  Scfawefelqaecksilber  Indessen  hat 
zum  (Quecksilberchlorid  eine  so  grofse  Ver^vajuUscLart, 
dais  warn  man  ein  Uebeimaafs  von  ersterem  mit  einer, 
selbst  sehr  veidOnnten  Auflösung  von  Quecksilberchlorid 
in  "Wasser  di^eiirt,  diesem  iu  sehr  kurzer  Zeit  tiic  ^anzc 
Menge  des  Quecksüberchlorids  entzogen  wird.  In  der 
abfiltairtcn  FlQssigkeit  wird  durch  Alkalien  kein  Mied^ 
schlag  von  OiR'c k>ilbm)\Y(l  c! zeugt;  nur  durch  Salpeter- 
säure SUberoxjdaufiüsung  wird  nach  einiger  Zeit  eine 
hOdist  unbedeutende  Opalisimng  heryorgebracht 

Der  INiederschlag  ISfst  sieh  voUkomntien  trocknen. 
£r  hat  eine  ganz  weifse  Farbe  und  im  Aeu£seru  grofse 
Admlichkeit  mit  dan  sogenannten  Mercurm  prmecipüaf  ^ 
tus  albus.  Bei  höherer  Temperatur  wird  er  zersetzt 
i^rhitzt  mau  ihn  langsam  iu  einer  an  einem  Ende  zuge- 
scbmolzenen  Glasröhre,  so  sublinurt  sich  am  weitesten 
von  der  erhitzten  Stelle  em  weibes  Sublimat,  das  sich 
Toiiständig  in  Wasser  löst  und  Quecksilberchlorid  ist; 
niber  der  erhitzten  Stelle  und  später  sublimirt  Schwefel* 
quecksllber.  Geschieht  die  Erhitzung  sehr  rasch,  so  löst 
sich  oft  nicht  die  iianze  Menge  des  wcifseu  Sublimats  in 
Wasser  auf;  es  bleibt  dann  eine  kleine  Menge  eines  wei- 
faen  PnlTers  znrfiek,  das  durch  Alkalien  geschwärzt  wird, 
und  aus  unzersetzter  Verbindung  besteht. 

In  einfachen  Säuren  ist  die  Verbindung  ganz  unlös- 
lUtL  Dab  m  Ton  TerdOnnter  ChlorwassexstofiiBäure  nicht 
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anmeldet  wird,  erglebt  sich  schon  aus  der  Art  ihrer  Be* 
reitung;  aber  aadi  coocentrirfc  ChlorwasserstoCEiftiirc  ist 

ohne  Wirkung  aiü  sie.  Sogar  coiiceiitriile  Schwefelsüiue, 
gelbst  wenn  sie  damit  gekocht  wird»  zersetzt  sie  nicht» 
und  ist  ohne  Einwirkung.  Dasselbe  ist  auch  nut  der  Sat 
petersätire  der  Fall,  selbst  wenn  sie  lange  damit  digc- 
•rirt  wird;  belvaiintlich  ist  diese  6äui*e  auch  ohne  iiiu Wir- 
kung auf  iSchwefelquecksilber*  Wird  aber  die  Ver- 
bindung mit  Salpetersäure  erhitzt,  und  dann  Chlorwas- 
serstofisäure  hinzugesetzt,  so  erfolgt  eine  so  süirke  liin- 
Wirkung,  daiis  gewöhnlich  die  ganze  Menge  des  Sdiwe- 
fels  sogleich  in  SchweCdsdure  verwandelt  wirdi  und  sidi 
nur  selten  etwas  Schwefel  abscheidet. 

Wird  die  Verbindung  in  einem  passenden  Apparate 
mit  CUorgas  behandelt,  wihrend  sie  etwas  erhitzt  wird^ 
so  destilliit  zuerst  Chlorschwefel  ab,  und  darauf  subU- 
mirt  sich  Quecksilberchlorid. 

Itfit  Auflösungen  von  Alkalien  Obergossen  wird  die  ' 
Verbindung  alhnählig  sch^^a^z;  schneller  geschieht  die 
Eiin\irkung,  wenn  sie  dnmit  4;ekocht  wird.  Kohieusaure 
Alkalien  bewirken  dieselbe  Ver&nderung,  nur  langsamer; 
iii  der  Kälte  lassen  sie  sie  oft  ziemlich  hm^e  unverän- 
dert; wercieu  sie  aber  damit  gekocht,  so  erfolgt  die  Zer- 
Setzung  rasch«.  In  der  Flüssigkeit  ist  dann  Chlorkalium 
oder  Chlomatrium  enthalten.  Unstreitig  ^^  egen  der  Ent- 
stehung eines  sch^y  arzeu  iSicderschla^s  durch  Alkalien  hat 
man  in  der  Verbindung  ^uecksilberehlorür  ▼ennutbet;  jeuer 
besteht  indessen  aus  einer  Mengung  von  Quecksilberaxjrd 
und  Schwefelquecksilber.  Da  letzteres  in  griiiserer  Menge 
darin  enthalten  ist,  so  wird  die  Farbe  der  ersteren  iÜDer- 
deckt  Digerirt  man  den  schwarzen  Niederschlag  mit 
Chlorwassersloffsäure,  so  bleibt  Schwefelqia  ( ksilher  un- 
gelöst zurück)  während  snch  (^uecksiiberox^d  in  der  Säure 
auflOsty  das  aus  der  Auflösung  durch  gewöhnliche  Ren- 
gentien  niedergeschlagen  werden  kann. 

Die  quantitative  Analyse  dieser  sonderbaren  Verbin- 
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■  chmgi  die  vorzügUcb  nur  über  die  wahre  Natur  dersel- 
ben entacheideD  kondtey  habe  ich  auf  mehrerlei  Weiie 
aü^estt'llf,  um  ^auz  cnlscbeid«  lulo  Resultate  zu  erhallen. 

Gm.  der  geüackucten  Vei  biiKhmg  wurden  mtl 
Wasser  gemengt»  und  dnrch  die  Flüssigkeit  Schwefeiwas- 
serslüff^as  geleitet.  Das  eatstandeue  SchwefelquecksUber 
aul  eiuem  gewo^eueu  1:  liUruiu  getrocknet  wo^  5|Ü48  (jinii. 
Dieses  Schwefelqnecksilber  enthielt  indessen  etwas  un- 
zersetzte  YerMnduDg,  weil  die  Verbindong  nicht  sehr 
fein  gerieben  ^^ordeu  war.  Vollständig  oiydirt,  gab  die- 
ses Schwefelquecksilber,  nachdem  die  Aaflöenng  mil  Cfator* 
barviini  Tersefzt  worden  war,  4,959  GmL  schwefelsauJW 
Baryterde.  —  Aus  der  von)  rSdmefelquecksiiber  abiiitiii  lea 
Flüssigkeit  wurde  das  aufgelöste  Schwefelwasserstofigas 
durch  eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Kupferox;^  d 
entfernt,  worauf  die  vom  Schwefelkupfer  getrennte  Flüs- 
sigkeit mit  salpetersaurem  bilberoxyd  versetzt  wurde.  Das 
eriialtene  Chlorsilber  wog  1^70  Grm.  Nach  dieser  Ana« 
lyse  betrug  die  Men^e  des  Ouecksiibers  in  der  Vcibin- 
duog  82,96  Froceut,  die  des  Chlors  9,26  Procent. 

4»445  Grm*  der  Verbindung  wurden  mit  Chlorgas 
zersetzt  t)er  abdestiUirte  Chlorschwefel  wurde  vor- 
sichtig in  Wasser  geleitet,  wobei  ich  darauf  sah,  dafs 
in  der  Flasche  immer  ein  groiser  Ueberschufs  Ton  Chlor« 
gas  TOrhanden  war,  so  dab  nidit  eine  Spur  Ton  schwef- 
lichter  Säure  entweichen  konnte,  sondern  dieselbe  voll- 
atttndig  in  Schwefelsäure  Terwandelt  wurdet  Ich  fuhr 
fort,  so  lange  Chlorgas  strömen  lassen,  bis  aller  in 
der  YuiLiije  ausgeschiedener  Schwefel  sich  vollständig 
oxydiit  hatte.  £s  wurde  dann  alles  in  Wasser  aufgelöst 
Die  Auflösung  mit  Chlorbaryum  gefiUlt  gab  2,819  Grm. 
s(  h>Nefofsaure  Jiarytcide.  JÜie  abiiJlrirte  Flüssigkeit  wurde 
mit  ödiweielsäure  zersetzt,  und  aus  der  von  der  schwe- 
felsauren Baryterde  getrennten  Flüssigkeit  durch  Zinn* 
ehlorür  3,5 7 ()  (inn.  Quecksilber  erhalten.  Diese  Analyse 
§ab  bU«4ä»  Proc.  QiMscksilber  uiMi  8^75  Pxoc  ächwefeL 
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Um  zu  sehen,  ob  die  VeriMndung  kumer  ron  gki« 
eher  Zusdinnieiisetziini;  sey,  wuideii  3,C29  Gim  einer 

zu  einer  andern  Zeit  bereiLeten  Mencc  mit  Köni^waeser 
oxydirt  Ich  erhielt  durch  Chlorbaryuin  1,67S  fichwefel* 
sannre  Baiyterde  odter  8^78  Proe^nt  Schwefel 

Das  Resultat  der  ersten  Analyse  weicht  clwas  von 
dem  der  aiidem  ab.  Die  Menge  des  erhaltenen  Schwe- 
felquecksilbers ist  aber  scheinbar  zu  hoch,  die  des  Chlors 
zu  niedrig  ausgefallen,  weil  ein  kleiner  Theil  der  Ver- 
bindung durch  Schwcfehvasserstoffgas  unzersetzt  geblie- 
ben ist  ^  Man  sieht  iujdessen  offenbar,  dafs  die  Ver- 
bindung aus  einem  Atome  Quecksilberdilorid  und  zwei 
Atomen  Sciiwefelquecksilbcr  zusamuiengesetzt  ist;  denn 
das  berechnete  Resultat  einer  solchen  Verbindung  wäre 
folgendes: 

Quecksilbcrcldorid  36,80 
SddweCelquecksilber  63,20 

100,00 

oder 

Quecksilber  81,80 
Chlor  9,63 
Schwefel  8,67 

100,00. 

Dieses  Resultat  widerlegt  nun  gänzlich  die  Annahme, 
dafs  die  Verbindung  aus  ( hiecksilberchlorür  und  Schwe- 
fel bestehe.  W^ärde  Sohwefelwasserstoül^  Quecksüber- 
chloridauflösung  so  zersetzt  haben,  dafs  diese  Produkte 
entstanden  wären,  so  könnte  »ohi  die  Analyse  die  Zu« 
sammensetkung  Ton  Reichen  Atomen  Schwefequecksilber 
und  Quecksilberchlorid  gegeben  haben,  aber  nicht  die 
Ton  zwei  des  erstem  und  einem  des  letztem.  —  Die 
ViTirkung  des  Schwefelwasserstoffg^ses  auf  eine  Queck- 
silberdiloridauflösung  besteht  also  darin,  daft  zuerst  Sdiwe- 
felquecksilber  gebildet  wird,»  das  sich  mit  unzersetztem 
QuedLsüberohlorid  zu  einer  eigjoeDi  in  Wasser  uol^chea 

Ver- 
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Verbindang  verbindet  Durch  eine  grÖCsere  Menge  des 
Schwefelwasserstoffgases  wird  das  Qaecksilberchlarid  vül* 
lig  zersetzt, .  und-  nar  Schwefelqaedksilber  gebildet 

Aualoge  Erscheiniiniren  i'nidcn  statt,,  "vvenii  Schwefel- 
wasserstoffgas  auf  eine  (^uecksüberbromidauflöswig  ein» 
wirkt  Es  findet  dieselbe  milchichte  Trübung  statt,  so 
da[b  ich  die  Verbindung  von  Quccksilberbroinid  und 
ächwefelquecksilbcr  auf  die  Art  darstellte,  dafs  ich  feuch- 
tes Schwefelquecksüber  mit  QuecksUberbromidaofldsmig 
digerirle.  Der  getrocknete  TSiedcrschlag  unterschied  sich 
von  dem  aus  Queckßilberchloridaufiüiung  dargestelilen  nur 
durch  einea  schwachen  Stich  in's  Gelbe.  £r  verhielt  sich 
gegen  SSnren,  audi  gegen  ooneentrirte  SchwefelsSore  und 
Salpeiersäur-e  ^ie  dieser,  Alkalien  schw^irzten  ihn  dage- 
gen lang^mer.  Erhitzt  zerlegte  er  sich  in  Quecksilber- 
bromid  nnd  in  Schwefelqueck^lber,  das  sich  später  ver- 
flflchtigte.  Diese  Vcibindung  ist  der  vorigen  analog  zu- 
sammengesetzt Ich  habe  in  ihr  nur  die  Menge  des  Schwe- 
fels durch  Versuche  bestimmt  Bei  einem  Versndie  erhielt 
ich,  als  ich  2,673  (jmi.  davon  mit  Königswasser  oxydiite 
und  die  Auflösung  mit  Chlorbaiy um '  ftlüe  1,534  Gfmi 
schwefelsaure  Baryterde;  bei  einem  andern  aus  Gm. 
1,813  Gnn.  schwefelsaure  JJaryterde,  also  7,92  und  7,ß6 
Procent  SchwefeL  fnimmt  mau  joach  Liebig's  Versu- 
chen das  Atomeng^wicht  des  Broms  zu  460»622  an,  so 
müfste  in  der  Verbindung,  wenn  sie  aus  ehiem  Atom 
Quecksilbcrbroinid  und  zwei  Atomen  Schwefelquecksii* 
ber  besteht^  7,83  Procent  Schwefel  enthalten  seya 

Quecksüberjodid  mit  Schwefelwasserstoffgas  behan- 
delt, giebt  eine  ähnliche  Verbindung.  Ich  übergofs  Queck- 
süberjodid mit  Wasser,  das  mit  Schwefelwasserstof^as 
angeschwtogert  war,  setzte  aber  nur  so  viel  desselben 
hinzu,  dafs  es  nicht  im  Uebermaafs  vorhanden  ^^  al ,  und 
digeririe  Alles  längere  Zeit  Es  entstand  ein  leichter,  sus- 
pendirter  gelber  Niederschlag,  der  sich  von  ^ dem  über- 

Aiuul.  d.  Fbjaüu  B.  89. 6t.  1.  J.  182a  St.  6.  £ 
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schüsagen  unlöslichen  rotheu  Quecksilberjodid  ziemiick 
leicht  trennen  iieCB.  Erhitzt  zerlegte  es  «ich  in  rothes 
Quecksilbei-jodid  und  in  Sciivveieit^uecksüber,  das  sich  spä- 
ter subiiiuirte. 

Queeksilberfluoriä  Terhält  sich  gegen  Schwefelwas- 
serstoff auf  eine  ähnliche  Weise.  Ich  behandelte  eine 
Auflösung  von  Qiiecksilberoxjd  in  überschüssiger  Fluor- 
wasserstoffsfiure  in  PlatingeföCsea  mit  Wasser^  das  mit 
Schwefelwasserstoffgas  angeschwängert  war.  Es  entstand 
ein  weiiser  schwerer  iSiederschlag,  der  sich  gut  mit  kal- 
tem 'Wasser  auf  einem  Platintrichter  aoswasclm  llelk 
Leicht  getrocknet  war  er  vollkommen  weifs;  er  enthielt 
dann  aber  noch  Wasser,  das  er  erst  nach  langem  IVock- 
nen  bei  einer  ziemlich  erhöhten  Temperatur  verlor,  wo- 
durch er  einen  schwachen  Stich  in's  Gelhliche  erhielt» 
der  beim  Befeuchten  mit  etwas  Wasser  wieder  vollstän- 
dig ircrschwand.  Kr  unterschied  sich  dadurch  wesentlich 
von  den  beschriebenen  Niederschlägen ,  .  daCs  er  schon 
durcli  kochendes  Wasser  zerlegt  wurde,  welches  jene 
nicht  angreift.  £r  wird  dadurch  in  schwarzes  Schwefel- 
queoksilber,  das  angelöst  bleibt,  und  in  Quecfcsilberiluo-* 
nd  verwandelt,  welches  sich  indessen  nicht  ganz  ohne 
zej3etzt  zu  werden  auflösen  kann.  In  einer  an  einem 
Ende  zugeschmolzenen  Crlasröhre  erhitzt,  verwandelte  er 
sich  in  regnlinisches  Quecksilber  und  Fluorkieselgas,  will* 
rend  näher  der  crhiLzlcn  Stelle  sich  Schwef€^lquecksilber 
soblimirte.  Gegen  Chlorwasserstoffsäure  und  Salpeter- 
saure  verhalt  er  sich  wie  die  schoii  beschriebenen  Ver- 
bindungen, concendiile  Schwefelsäure  iiingegeu  zerlegt 
ikaf  wenn  sie  damit  erhitzt  wird,  und  entwickelt  Fluor* 
wasseinstoffsSurey  während  sich  das  Schwefelquecksilber 
mit  <!rin  entstandenen  schwefelsauren  Oiiecksilbt  roxvde 
verbindet,  wodurch  keine  Veränderung  in  der  Farbe  ent- 
steht Mit  Auflösungen  von  Alkalien  kalt  behandelt  wird 
er  roth,  damit  gekocht  schwarz.  —  Ohne  Z^veifel  besteht 
dieser  Miederschlag  aus  2  Atomen  Schwefeiquecksilber, 
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and  einem  Atome  Qoeelullbeiikiorid.  Ich  erhielt  indes- 
sen, als  ich  die  Menge  des  Schwefels  in  ihm  bestimmte« 
etwas  weniger  daTon,  ab  ich  der  Berechnung  nach  er- 
halten BoUte.  IMefs  rtihrt  aber  mir  daTovi  her,  daCs  ea 
aulserordcntlich  schwer  ist,  eine  Quantität  davon  richtig 
abzuwiegen,  weil  er  bei  weitem  schwerer  za  trocknen  is^ 
als  die  andern  NiedefscblSge,  Ton  denen  im  Vorherge- 
henden die  Rede  war.  Ich  erhielt  \on  3,670  Grm.  der 
Verbindimg»  naciidem  sie  durch  Königswasser  oxydirt,  und 
das  Finorwasserstoffg^s  entfernt,  0,056  Gnn.  ansgescUe* 
dtMieii  Schwefel,  und  nachdem  die  davon  .d^liltriite  Flüs- 
sigkeit mit  Chiorbaryum  versetzt  worden  war,  1,842  Gnu. 
schwefelsaure  Baryterde.  Diefs  macht  8,46  Proc  Schwe- 
fel; nach  der  Berechnung  mufs  die  Verbindung  9,07  Piüc 
davon  enthalten. 

Man  erh&lt  dieselbe  Verbindung;  wenn  man  eine 
Auflösung  von  QnedLsUberoxyd  m  KieselflnorwasserstofF* 
sdiire  mit  Schwefelwasserstoffgas  oder  feuchtem  Schwe^ 
fek|iiecksilbor  behandelt;  der  Niederschlag  enthäU  dann 
eine  geringe  Menge  von  Kieselerde 

Die  Quecksilberoxydsaize  verhalten  sich  gegen  Schwe* 
felwassersto%as  wie  die  Verbindungen  des  Quecksilbers 
mit  Chlor,  Brom  und  Fluor.  Die  Niederschläge,  die 
durch  dieses  Gas  im  Anfange  iu  den  Auflösungen  dieser 
5alze  hervorgebracht  werden,  sind  weiis;  sie  setzen  sich 
besser  ab,  und  lassen  sich  auch  besser  filtriren,  als  der, 
welcher  in  Queckällberchloridauflösung  enlstelil.  Sie  be- 
stehen aus  Schwefelquecksilber  und  den  angewandten  Sal- 
zen. Ich  habe  nur  den  Niederschlag  quantitativ  unter* 
sucht,  der  in  salpetersaurer  Quecksilberoxydauflösung 
durch  Schwefelwasserstoffgas  hervorgebracht  wird. 

Dieser  ist  ToUkommen  weiis,  durdi  zu  langes  Ober* 
flössiges  AussÜfsen  erhielt  er  indessen  ein^  Stich  in*8 
Gelbe.  In  einer  an  einem  Ende  zugcscbmolzenen  Glas- 
röhre erhüzt,  giebt  er  mu*  wenig  sublimirtes  Schwefel- 
quecksilber,  es  zeigt  ach  eine  bedeutende  Menge  von 
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es 

Quecksilberkugeln,  es  entweichen  salpetriditsafire  Dfimpfc, 

und  es  bildet  sicli  Schwefelsäure.  Uibcigiefst  man  das 
Crunze  mit  Wasser^  so  wird  iu  demselben  durcli  Cldorb»* 
rynm  ein  bedeutender  Niedenchlag  tod  schwefelfiaorer 
Barjterde  erzeugt  Gegen  Säuren  verhSit  er  sich  wie 
der  Miederschlai;  aus  Quecksiiberchlondauflösung;  auch 
die  concentriite  Scbwefekdure  ist  ohne  Wirkung  auf  ihn» 
und  entwickdt  aus  ihm  keine  salpetersauren  D8mpfe,  andi 
weuu  sie  damit  gekocht  wird.  Mit  Auflösungen  von  Alkalien 
kalt  Übergossen  wird  er  gelb,  nach  und  nach  aber  schwarz 
Wird  er  damit  gekocht,  so  wird  er  plötzlidi  scbwan. 

Zur  Analyse  wurde  er  nur  so  lange  aus^esüCst,  dafs 
er  dadurch  nicht  zersetzt  und  gelblich  wurde.  5,180  Gniu 
davon  wurden  mit  Wasser  gemengt,  und  durch  das  Ge- 
menge Schw  efelwasscrstoffgas  geleitet^  bis  die  Zersetzung 
vollständig  erfplgt  war.  Ich  erhielt  4,538  Grm.  Schwe- 
felquecksilben In  der  vom  Schwefelquecksüber  abfiltrir- 
tea  Flüssigkeit  wurde  das  aufgelöste  Schwefelwasserstoft- 
gas  durch  eine  Auiiüsung  von  schwefelsaurem  Kupfer« 
mjd  zerstört,  und  darauf  eine  Auflösung  von  BaiTterde 
im  Uebermaafs  hinzugesetzt  Die  vom  Sdiwefelktipfer 
und  der  schwefelsauren  Baryterde  getrennte  Flüssigkeit 
wurde  langsam  bis  zur  Trockne  abgedampft»  wodurch 
alle  überschfissige  .Batyterde  sich  ToUstfindig  in  kohlen» 
saure  Baiylenlc  verw»indclte.  Die  trockne  Masse  wurde 
mit  Wasser  behandelt,  und  die  von  der  kohlensauren 
Baryterde  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  Schwefelstture  ver* 
setzt.  Ich  erhielt  1,128  Grm.  schwefelsaure  Earyterde. 
Diese  Analyse  gab  also  7(),.'33  Proc  Quecksilber  und 
12,80  Procent  (wasserfreie)  Salpeters&ure. 

4,036  Grm.  wurden  mit  Königswasser  vollständig 
oxydirt,  und  die  Auüüsung  mit  Chlorbaryum  gefüllt.  Ich 
erhielt  2,276  Grm.  schwefelsaure  Baryterde,  die  7,78  Pro- 
cent Schwefel  entsprechen. 

Hieraus  ( rgicbt  sicii,  dafs  diese  Vcrbiuduug  aus  zwei 
Atomen  Schwefelcpiecksilber  und  einem  Atom  wasserfreiem 
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netttfalem  salpetenanrem  Quecksilberoxyde  besteht,  wel- 
che Verbindung  der  Berechnung  nach  im  Hundert  be- 
steht aufli 

« 

Schwefeiquecksilljer  58,95 
Salpetersaurem  QuecLsilberoxjd  41,05 

1Ü0,0Ü 

oder  aus 

QuecksOber  76^ 
Sanerstoff  2,01 

SalpetPTsäure  13,61 
ächwefel  8,08 

ioo,oa 

INese  VerUndong  ist  deshalb  nodi  merkwUrdig,  dab 

aie  wasserfreies  und  neutrales  salpetersaures  Quecksilber* 
myd  eDthäll,  das,  nach  Mitscherlich's  d.  j.  Yenift- 
chen,  nicht  in  fester  Form  dargestellt  werden  kann. 

Auiser  dieser  Verbindung  des  Schwefelqueckbilbers 
mit  einem  Qaecksilberoxjdsalze  *)  habe  ich  noch  darge- 
«teilt,  aber  nicht  quantitativ  untersucht  die  Vefbindong 
des  Scliwefelquecksilbers  mit  dem  sch^vefelsaiireii  (^iieck- 
ailberoxjde,  die  ganz  weifs  ist,  aber  beim  Auswaschen 
achwach  gelblich  mrd,  und  die  mit  dem  essigsaoren 
Quecksilberox^dc,  —  Eine  Ausnahme  macht  die  Auflö- 
sung des  QuecksiU>ercyaiiids,  in  weh  her  durch  die  ge- 
ringste Menge  von  Sdiwefelwassentofigas  gleich  schwar- 
zes Schwefelquecksilber  gebildet  >vird. 

Es  glückte  mir  auch  nicht  eine  Verbindung  von 
Queckaüberox jd  mit  Schwefelquecksilber  danuistelien«  Ich 
di^erii  te  frisch  gefälltes  Quecksilberoxydhydrat  mitfeoch* 
tem  Schwefelquecksilber  und  Wasser  lange  Zeit,  ohne 
sie  hervorbringen  m  können»  Eben  so  wenig  habe  ich. 
das  Sdiwefelqaecksilber  mit  Oxyden  oder  Chlorverbin- 
dungen anderer  Metalle  verbinden  können. 

*)  Analoge  Ycrbiodnnsca  §lnä  «clioii  frGher  ron  WSbler  und 
von  Lieb  lg  dargestellt  worden  (dici.  Ana.  Bd.  77.  5»  231.  n. 
Bd.87.  S.  m.).  ,   
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V.    Unters uchung  des  Fahlunits;  pan  Trolle-^ 

fVachimeisier. 

(Aa»  den  K.  F^et«imL  Acad,  HandL  für  1027.  St.  1.) 


13a8  MHneral,  dessen  Unlersachnng  ich  die  Ebre  habe 
der  K.  Academie  Iiier  voi-zulcgen,  ist  für  die  Miaeralo* 
gen  lange  oin  Gegenstand  der  Aufinerksamkeit  gewesen. 
Efl  gehört  zur  Zahl  derjenigen  Fossilien,  welche,  um  mich 
des  Hausmann  scheu  Ausdrucks  zu  bedienen,  die  Gru- 
ben von  Fahlun  ganz  besonders  charakterisiren»  weshalb 
auch  der  ihm  gegebene  Name  nicht  unpassend  gew&Ut 
scheint    Mit  Rodit  bemerkt  aber  zugleich  der  berülnute 
Mineraiog,  auf  den  ich  mich  so  eben  berufen  habe,  dafs 
der  Fafalunit  u  den  minder  bekannten  Mineralien  gezfthlt 
werden  könne,  was  auch  daraus  erhellt,  dafs  er  selbst, 
unter  dem  gemeinsamen  iSamen  TriklasUy  sowohl  deu 
eigentUehen  Fahlunit  als  auch  den  Dichroit  aufgeführt, 
welcher  letztere,  bei  seiner  Auffindung  in  den  Fahlun- 
Gruben,  harter  Fahlunit  genannt  worden  ist,  aber  be- 
•timmt  eine  eigene  Art  ausmacht 

Inzwischen  fehlte  es  zur  Beurtheilnng  der  chemischen 
Zusammenset^fiiig  des  Falilunits  au  einer  Analyse,  bis  Hr, 
Uisinger  {AJhmdL  i  Fysik  och  Kemi  6.  Del)  eine 
▼nn  der  unkrystallisirten,  im  Chlorifschiefer  eini^espieng^» 
ten  Varietät  aubteüte,  zufolge  welcher  dieselbe  zusam- 
mengesetzt ist,  ans; 


Kieselsäure 

Thonerde 

Talkerde 

Liseuoxydiü 

Manganoxydul 

Wasser 


46,79 
26,73 
2,97 
5,ül 
0,43 
13,50 


95,43 
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wonacb  man  die  Fonnel  AS^+Aq  aufsfeUeD  kta&fe. 
Ailein  die  grofse  Vemandtschaft  des  FaMmuts  mit  den 

Taikarten  —  wenn  ich  so  sagen  darf  —  läl'^t  Termuthen, 
dafs  unter  dem  £tattge£undenea  Verlust. em  bedeutender 
Tbeil  Talkerde  und  auch  Alkali  versteckt  sey,  Dieb 
gab  mir  Veranlassung,  luit  diesem  Minerale  eine  neue 
Untersuchung  Tcnwnehmen,  um  so  mehr,  als  ich  durch 
die  Freigebigkeit  des^Hra  Heinrich  Gahn  in  den  Stand 
gesetzt  >vurde,  zu  tlieser  Analyse  KrjsUiUe  anzuwenden, 
von  denen  mau  sich  sichere  Kesuliate  versprechen  konnte. 

Ich  werde  hier  besonders  die  Anatvsen  von  drä  V»- 
rieläteu  anführen,  die  ich  unlersucht  liabe. 

a)  Uukrystallisirter  l;'ahlunit 

Dieser  am  gew41hnlichsten  vorkommende ,  dem'  der 
Name  Fahlunit  vom  Anfange  her  eigeutlich  zukommt, 
findet  sich  au  mehreren  Stellen  in  der  (rrube,  aber  be- 
sonders in  der  sogenannten  Erich  Matts  Grube,  wo  er, 
reichlich  eingesprengt  in  grauen  ChloritschieCer,  sich  als 
ovale  Nieren  zeigt,  bei  denen  man  im  Querbruch  zuwei- 
len eine  Anlage  zur  prismatischen  Gestalt  entdecken  kann. 
Der  Bruch  ist  eben,  in*8  Feinsplittrige  übergehend.  Die 
Farbe  ist  iheils  koldschwarZj  theils  schwarzbraun;  im  er- 
stem Falle  ist  ein  feiner  SpUtter  in  dünner.  Kante  grau- 
fprtin,  im  letzteren  braun  durchscheinend.  Der  (7/0«  ist 
wachsai  ti^,  aber  schwach.  Er  wird  leicht  von  einer  Slahl- 
spitze  geritzt«  giebt  einen  weifeen,  etwas  ins  Braune  fal- 
lenden Sirich  (die  schwarzen  Varietdteu  geben  ein  rei- 
neres Weifs).  —  Das  Pulver  ist  hellgrau,  uud  bekommt 
im  Glühen  einen  schwachen  Sticli  in  s  Ochcrfarbene.  Das 
specifische  Gemcht  sc 2,68  (nach  Hisinger  s2,62). 

Vor  dem  Löthrohre  werden  dünne  Splitter  fast  weifs, 
zerspringen,  und  erhalten  eine  erdige  Oberdäche;  sie 
schmelzen  unter  geringem  Anschwellen  an  den  Kanten 
zu  Glas;  mit  Kobaltsolotion  werden  sie  blau.  Die  schwar- 
zen Varietäten  schmelzen  ieiclUer  und  schwellen  starker 
auf,  als  die  braunen.  Mit  den  Flüssen  giebt  er  ein 
eisenfarbenes  Glas.    Im  Kolben  erhitzt ,  giebt  er  Wasser 
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ans  und  tvird  griiL     Der  organische  Stoff,  welcher 

die  meisten  Talksilicate  begleitet,  und  welcher  an  ottner 
Luft  fortgebrennt  werden  kann,  hindert  hier  durch  seine 
Yerkohhing  das  Auftreten  der  weifsen  Farbe.  Ist  die 
Probe  gepulvert,  ihre  Mcn^c  nicht  zu  f^eriiiir,  und  das 
Glühen  stark  i^enug  gewesen,  so  koount  zuletzt  Wasser, 
weldies  auf  dem  Glase  einen  Fleck  macht,  ohne  es  an- 
zugreifen, ivclches  Lackmuspapier  röüiel,  und,  inil  einem 
Stich  in*s  Gelbe,  Ferna mbuckpapier  bleicht 

Die  Ton  mir  bei  der  Analyse  angewandte  Methode 
ist  die,  weldie  man  bei  talk-  und  thonerdehaltigen  Fos- 
silien gewöhnlich  befolgt  Nach  dem  Glühen  mit  AikaÜ, 
Lösen  in  Salzsäure»  Abscheiden  der  Kieselerde  und  £ii^ 
trocknen,  wurde  nSmlich  die  Thonerde  und  das  Eisen- 
oxyd mit  doppelt -kohlensaurem  Kali  gefüllt,  welches  in 
der  hinreichend  sauren,  aber  verdünnten  Flüssigkeit  die 
alkalischen  Erden  mit  KoUensSure  Terbunden  Burückliela, 
zagleich  nnl  etwas  Mangan  und  einem  geringen  Theil  von 
Eisen.  Mach  Yerjagung  der  Säure,  wurden  die  Oxyde 
durch  Hjdrothton-Ammoniak  abgeschieden,  darauf  die 
Kalkerde  durch  oxalsaures  Ammoniak  und  nun  die  Talk- 
erde  durch  kohlensaures  Kali  in  der  Wärme  und  durch 
mehnnallge  Einkodhungea  Die  letzte  in  der  Flüssigkeit 
zurückgebliebene  Porlion  Talkcrde,  wurde  mit  kaustischem 
Ammoniak  und  phosphorsaurem  ^Natron  gefallt,  wodurch 
das  Doppelsalz  entsteht^  dessen  Talkerdegehalt  nach  dem 
Glühen  =36,67  ist,  welches  aber,  da  es  nicht  ganz  uu- 
löslich  ist,  einigen  Verlust  herbeiführt  l)ic  iiionerde 
wurde  vom  Eisenoxyd  durch  Kochen  mit  kaustischem 
Kali  abgeschieden,  auf  ein  Filtrum  gebracht,  mit  Sali* 
skure  behaiulcU,  uihI  nmi  mit  kohiensaurem  Ammoniak 
ausge&llt  Das  Eisenoxyd  wurde,  damit  es  «M^her  yoU- 
kommen  oxydirt  war,  wieder  in  Königswasser  gelöst, 
dorch  kochtHide  Digestion  mit  bernsteinsaurem  ISatroii 
gefüllt,  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  und  endlich  auf 
dem  Filtrum  mit  kaustischem  Ammoniak  getränkt  Die 
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EAicte  wnrcleii  nadi  clem  GMb€ii  beredhnet,  vobü  auf  den 

in  ilmcn  f:eLiicbeiieu  Gehalt  an  Kieselerde  geprüft 

Die  Bestamnang  des  AlkaU'a  geschah  an  emer  le» 
sond«^  Probe,  welche  mit  FlnlssSare  digerirt  winndet 
darauf  setzte  man  Salzsäure  hinzu,  wodurch  die  Zersetzung 
weiter  Yor  sich  zu  gehen  schien«  Die  Lösunng  wurde 
mt  Schwefebaare  Tcrsetzt  und  eingetrocknet,  Ae  Safe- 
uiasse  geglüht  und  mit  Wasser  digerirt,  die  Lusung  liUrii  t 
und  nun  zur  Abscheidung  der  Schwefelsäure  mit  essigsau- 
rem Baryt  Terraischt  Die  essigsanren  Salze  worden  dnrdi 
Glühen  in  kohlensaure  venvandelt  und  die  Erden  abfil- 
trirt,  worauf  mau  die  alkalische  Flüssigkeit  uüt  Salzsäure 
sättigte  und  eintrocknete.  Das  Salz  wurde  nach  dem  Gllk^ 
hen  gewogen,  und  wieder  m  Wasser  gelöst,  wobei  sieh 
gewöhnlich  etwas  Talkerde  zurückgehalten  zeigte;  damit 
diese  letzte  Portion  mdglichst  unlöslich  werde  ^  wurde 
wahrend  des  Glühens  der  Salzmass^  ein  Stück  kohlen-  - 
saures  i\iuuiümak  in  den  Tiegel  gelegt.  Diese  Erde 
wurde  gewogen  und  von  dem  zuvor  erhaltenen  Gewichte 
abgezogen.  Die  Lösung  wurde  mit  dem  3  4-iachen  des  Salz- 
Gewichts  an  krjstallisirtem  Doppelsalz  von  Chlorplatiii 
und  Chlornatrium  vermischt,  und  damit  bei  gelinder  Ofen- 
warme  eingetrocknet.  Das  erhaltene  Salz  wurde  mit  Al- 
kohol behaudelt.  iSach  dem,  >vas  uii^elöbt  Llicb,  winde 
der  Kaligeiiait  berechnet;  und  das,  was  an  dem  zuvor 
gefundenen  Gewicht  der  Chlor»Salze  fehlte,  wurde  ak 
^Natron  angesehen. 

Zur  Auffindung  der  Flufssäure,  deren  Geg^wart,  als 
kieselhaltige,  sich  beim  Löüirohrversuch  Terrathen  hatte, 
wurde  eine  Probe  mit  dem  Vierfachen  ihre^  Gewichts  an 
ver^viüertem  kohlensaurem  Natron  geglüiit  und  so  lange 
mit  Wasser  ausgelaugt,  als  sich  noch  eine  alkalische 
Reaction  zu  erkennen  gab.  Darauf  wurde  kohlensaures 
Ammoniak  hinzugesetzt,  die  Lösung  liitrirt  und  sodami 
bei  sehr  gelinder  Wanne  bis  zu  einem  bedeutend  klei- 
nerem Volumen  abgedunstet    Nachdem  die  Fifissigkeit 
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mit  Salzsfture  gesttttigt  worden  uiid  doe  Zeit  lang  In  der 
Wärme  gestanden  hatte,  wurde  sie  sdmeii  auigekocht» 

'  mit  kaustischem  Ammoniak  ueutralisii  l  und  in  eine  Fla- 
sche gegossen,  worin  sich  eine  Ldsitog  von  salzsaurem 
Kalk  befand.  Die  Flasche  wurde  schnell  verkorkt  und 
eine  Zeit  lang  stehen  gelassen.  I)as  klare  AA'asser  wurde 
vou  dem  eotstandeuen  .Niederschlag  abgegossen,  und  durch 
fHsch  erwärmtes  ersetzt,  was,  nachdem  sich  der  Nieder- 
schlag auLs  neue  gesetzt  halte,  niciiediüll  >^ul(Je,  bis  rei- 
nes Wasser  abllois.  Der  flufssaure  Kalk  wurde  daim  her- 
ausgenommen und  nach  ihm  die  Sfimre  berechnet 

Die  Aualye  gab: 
Kieselerde  43,51  Sauerstoffgehalt:  22,59 


Thonerde 

2531 

12,0» 

Eiseuoxjd 

6,35 

1,93 

Talkerde 

6,53 

2,33 

Manganoxydul,  gemengt 

* 

mit  Eisenoxyd 

1,72 

Nation 

4,45 

1.16 

Kali 

* 

0^4 

0,16 

Kieselhaltige  Floslssäure 

0,16 

Kalkei  de  (eine  Spur) 

Wasser 

11,66 
101,13 

Hieraus  sehen  wir, 

dafs  der 

Sauerstoff  in  den  Ba~ 

sen,  welche  ein  Atom  yon  demselben  enthalten,  =s4,21 
beträft,  was  beinahe  ein  Drittel  der  Summe  des  Sauer- 
stoffs der  Thonerde  und  des  Kiscnoxyds,  und  nahe  die 
Hälfte  des  Sauerstoffe  im  Wasser  ist  Die  Kieseisöiu*e 
enthalt  so  Tiel  Sauerstoff  als  zur  Sättigung  der  Jiaseo, 
die  drei  Atome  Sauerstuit  euüiaiieii,  und  zur  Bildung  von 
Bisilicaten  mit  den  übrigen,  erforderlich  isU  Uiedurch 

*)  Bei  AnFttellutis  die««r  A|i«Iy«e  lU,  wie  bei  den  übrigen  Ver- 
•uebeD,  dai  Mittel  «im  swet  Venucben  fenomAicn,  ilie  «o  nab« 
mit  einander  ubereinitainincn,  wie  e«  nur  Lei  MioeraUitalj^en 
noslieK  i«ti 
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eotolelit  ätteobur  die  nadhrtAcade  Fonne!»  mekke  geiiMi 

luit  dem  obigen  Resultat  ilbereinstiiuiiit,  wenn  man  au- 
niiiiint,  was  sicher  auch  der  l'aü  iU,  dais  ein  geiiu^ 
Theii  des  Eisens  als  fjsenoxjrdul  unter  den  Basen  im 


erstcu  Gliede  zugegeu  ^  .  , 

Diese  ZusamroensetzuiiG:  V^im,  wenn  man  Wofs  das 
Atomenverbältniis  der  Basen  oder  ihrer  Kadicale  andeu- 
ten will»  foigendennafisen  ansgedrückt  werden 
=riS' +3  Ä*S -1-2 -riy,  waü  der  cheuiisciicu  l  urmel  ent- 
fiphcht: 

•      «*•  ••••••  • 

R'SP+3ftSi-h6ll. 

Da  die  Talk  erde  unter  den  Basen  in  dem  ersten 
GUede  Torherrschend  ist,  so  scheint  es  annehmbar ,  dais 
die  Hauptmasse  in  diesem  Vereine  Ton  isomorphen  Kör- 
pern oder  die  das  Mineral  charaktrn^irende  Masse  zu- 
sammengesetzt sey  aus:  M^^  +3AS+2^f. 

b)^  Schwarzer  krjstallisirter  Fahlunit  vom 

Terra-NoTa-Schacht  in  der  Fahiua- Grube. 

L)ic  Krvstalii'ujiii  des  l'jililuuUs  ist,  iiacli  dvn  in  llrii. 
Waiiman's  Saimnlung  in  Jt'ahlim  belindlichen  ^loi'sea. 
luid  wohl  ausf^elpldeten  KrystaUeHy  Toii  Um.  Mitscher- 
lieh  besriimiit  und  der  des  'l\>j).iH  >  gleich  4;efiuKlen  »Or- 
den, iiie  Kaulen  sind  gewoimiich  etwas  abgeiundet,  wo- 
durch die  Kiystalk  ein  Ansehen  erhalten,  das  man  nicht 
mit  Unrecht  mit  dem  diu'cb  aulan^endc  Schmelzung  ent- 
slehetideii  vergiichen.hat. 

rÜMe  Vaiietilty  welche  Gegenstand  dieser  Untersu- 
chung Ist,  kommt,  in  mehr  oder  weniger  gut  ausgebilde- 
ten i^dLS^ialisciieu  (j<2^ult^y  in  Bleiglanz  vor,  von  dem 
de  zuweilen  Flitterchen  eingesprengt  enthüllt  Sie  hat  einen 
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MO  ebenen  Broch,  seigt  Aet  Anlage  cor  GrobblSttri^eit 

Die  Farbe  ist,  an  Kanten  von  SpÜttcrchen,  durchsrhei-  ^ 
neod  grau,  kaum  inerklicb  ia'a  Grüne  neidend.   Im  übri- 
gen ist  sie  der  enteren  gleicht  nor  hat  sie  dnen  stKrke* 
ren  Glanz  und  ciiicu  wei£scu  Slricü.    Das  öpeciüsche  Ge- 
wicht ist  =2,74. 

Im  Verhalten  vor  dem  Lötfuohr  stimmt  sie  mit  dem 
zaTorbeschriebcüen  überein.  Nur  darin  zei^t  sich  eine 
unbedeutende  Verschiedenheit»  dafs  die  Probe,  der  Flanune 
ausgesetzti  zwar  heller»  aber  nicht  gam  so  weife  wird» 
und  an  den  geschmdbenen  Kantm  blasiger  ist 


Resultat  der  Analyse« 


Kieselsaure 

44,60  Sanerstoffgehalt:  23,19 

Thonerde 

30,10 

14,06 

Tiilkerde 

6,75 

2,62 

Eisenoxydal 

3,86 

0,88 

Man^nuo.\ydul,  etwas  eisen- 

haltig 

2,24 

0,48 

Kalkerde 

1,35 

0,38 

Kali,  mit  Spur  von  Natron, 

1,98 

0,33 

Wasser  und  eine  Spur  kie- 

selhaltiger Flutssdure 

9,35 

8^53 

100,23. 


Die  ZusammensetEong  giebt  hier  ganz  die  n8mliehe 

Formel,  wie  für  den  vorhergehenden  Fahlunit;  denn  der 
Sauerstoff  in  den  Basen  der  ersten  Ordnung  oder  in  den 
uift  einem  Atome  Sauerstoff,  ist  4,69,  welches  X3  ist 

=  11,07,  womit  das  für  die  Thonerde  fefundonc  Resul- 
tat voUkommen  übereinstimmt  l>er  Sauerstotl  der  letzt* 
genannten  Erde,  hinzugefügt  za  dem  der  einatomigen  Ba- 
sen, ist,  dopprll  iiüiuiucii,  =2^115,  welches  höchst 
unbedeutend  von  dor  Sauersloiimciigc  abweicht,  die  tu 
der  Kieselsäure  enthalten 
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c)  Donkelgraaer  krystallistrter  Fahlunil  toh 

der  Luisengrube;  (Terra-Nova-Schachti)  in 
der  1  aUiuu  Grabe. 

£r  kommt  ia  weit  unvoUkonumier  au^^ebUdeten  Krj- 
sfalleo,  aus  eiiier  formlosen  Maase  augeschosseo  in  weifisem 
Fettqiiarz  vor.  Er  ist  dunkcl^rau,  oder  fast  sclnvarz^au 
mit  einem  Stich  io's  Grüne,  welcher  sich  deutlicher  in  durch- 
sichtigen  Kanten  mea  dünnen  Splitters  zeigt  Der  Glanz 
ist  hdchst  unbedeutend.  Strich  weifs.  Keine  Spur  von 
BLättrigkeit.  Verhält  sich  in  seinen  übrigen  äuisern  Kenn- 
zeichen wie  der  oben  beschriebene,  scheint  aber  vor  dem 
Lothrobr  etwas  schwerer  schmebdiar  m  sejn.  Das  spe» 
cifische  Gewicht  =2,79. 

Die  Analyse  gab: 
KieselsSure  44^5  Sauerstofigehalt:  23,38 


Thonerde 

ao,70 

14,34 

Eisenoxydul 

7,22 

1,6  t 

Talkerde 

6,04 

2,33 

Kalkerde 

0,95 

0,26 

Manganoxjdul 

1,90 

0,42 

Kali 

1,38 

* 

0^ 

Wasser  mit  Spuren  von  kie- 

seiliaitiger  f  luissäure 
* 

8,65 

101,79 

7,&1 

4 

In  dieser  Analjse  zeigt  sich  ^  Uebersehols  bei  den 

Basen,  we.Irho  ziun  ('r>h  u  dlicdi»  der  von  mir  für  dit? 
früheren  Varietäten  aufgestellten  i'ormel  gehören«  Ich 
gbobe  indefs  nicht,  dab  dieseiv  wahrscheinlich  von  fremd- 
artigen Einmengjungen  herrührende  Umstand  euie  wesent- 
liche Verschiedenheit  in  der  .Zusanuacuisetzung  nacli  sich 
ziehen*  kann* 

Uebrig^is  ist  es  beneflLenswerth,  da(s,  bei  Bildung 
der  kryätaiüsirte^  Varietäten,  din  Kalkerde  anscheinend 
die  SiUßif^^'ffO^^         J^t|  welche  hfk  dem  gew6hnli- 
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eben  FaUimit  das  Natron  einnimmt ,  und  dats  beü  hnen 
die  Tbonerde  allein  das  Glied  b3de^  -vrdcbee  die  Basen 

mit  drei  Atomen  Sauerstoff  enthält 


VI»    Ueber  ib'e  öligen  und  harzigen  Prodiicte  der 
trocknen  DesLillation  des  Holzes; 
pon  Jn  J.  Berzelius. 

(Au«  dem  Lehrbuclie  des  VerfasseiSi  Iii.  V.  S.  1191.  de»  Oiigiaals} 


cnu  Pilaiizcüstüffe  der  trocknen  Destillation  unler- 
worfen  werden,  so  zerfallen  sie  in  vier  besondere  Pro- 
ducta: 1}  in  ein  brenzUches  Oel,  2)  in  eine  nv^tsiige 
Flüssigkeit,  3)  in  mehrere  Gase,  und  4)  in  Kohle.  Hier 
soll  nur  von  den  beiden  ersten  die  Rede  sejn* 

L  Bren&licbes  OeL 
Dieses  ist  zu  Anlange  der  Destillation  farblos  und 
dünnÜussijS»  wird  aber  späterhin  gelb  und  endlich  hrauni 
)a  sogar  schwarz,  und  in  demselben  Maafse  immer  dick-* 
flüssiger,  so  dals  das,  was  zuletzt  übergeht,  nach  dem 
Eikalten  der  Retorte,  im  hintern  1  heile  des  Halses  meist 
in  starrer  Form  gefunden  wird  Wenn  das  pecbartige 
Oel  Gelegenheit  findet  sich  mit  dem  zuerst  übergegan* 
geaeii  zu  mischen,  so  wird'  es  von  diesem  gelöst,  und 
man  erhielt  ein  biaunes  Oel,  welches  einige  Consisteuz; 
besitzt,  falls  die  Menge  des  Pechs  bedeutend  gewesen 
ist  Wird  dieses  von  der  zugleich  übergegangenen  wäfs* 
rigen  Flüssigkeit  abgeschieden  und  für  sich  der  Destilla- 
tion unterworfen,  so  gebt,  wie  es  ein  hineingested^tes 
Thermometer  zeigt,  zuerst  bei  einem  niederen  Siedepunkt 
etwas  farbloses  Oel  über;  dann  aber  treten,  während  der 
Siedepunkt  steigt,  wieder  durchaus  dieselben  Erscheinung^ 
gen,  wie  bei  der  ersten  Destillaflon,  auf.  Das  Oel  filrbt 
sich  gelb,  dann  braun  und  endlich  schwarz,  wobei  es 
die  Consistenz  des  Pechs  annimmt,  ki  der  Retorte  bleibt 
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Kohle  zurück,  und  mit  dem  Oele  geht  zugieidi  ein  wenig 
hraimes  saures  Wasser  Ober. 

Danach  hätte  es  den  Anschein,  als  waren  diese  brenz- 
lieben  Oele  Gemische  von  einer  Menge  verschiedener  ilüeh- 
(iger  Yerbiodimgen;  allein  das  Verhalten  ist  nicht  ganz  so' 
yy'ic  es  scheint.  Etwas  ^auz  ähnliches  finden  wii  den 
nalüriicben  Balsamen ,  welche ,  wenn  sie  für  sicli  destii* 
lirt  werden,  sehr  wenig  Ton  dem  in  ihnen  enthaltenen 
flüchtigen  Oele  geben,  dagegen  aber,  unter  beständigem 
Steigen  des  Siedepunkts,  breu^diche  Oele  von  zunehmen- 
der Consistenz  hervorbringen. 

Wenn  man  aber  das  braune  eonsisfente  brenzliche 
Oel,  oder  einen  ualüHichen  Balsam,  mit  Wasser  destil* 
lirty  so  geht  nur  ein  flüdiUges  und  dünnflüssiges  aber  gel- 
bes Oel  Aber,  welches,  um  es  ferblos  za  erhalten,  ein 
Paar  Mal  mit  Wasser  umdestillirt  \Nenlen  mufs  und  in 
der  Betörte  bleibt,  neben  noch  nicht  überdestülirtem  Was- 
ser, ein  schwarzes,  durchaus  nicht  flüchtiges  Peeh'  zu- 
rück, welches  in  seinen  Jiufseren  Eigenschaften  mehr  Aehn* 
lichkeit  itüt  Piianzenliarzen,  als  mit  irgend  einem  andern 
Körper  besitzt  Dieses  braune  schwerflüssige  Oel  ist  also, 
seiner  Zusannnensetzung  nach,  den  natürlichen  Jial-anien 
äiuiiich,  d.  h.  es  besteht  aus  einem  oder  zwei  (vieUeicht 
auch  mehreren)  flüchtigen,  farblosen  oder  schwatlk  gel- 
ben Oelen,  und  einem  oder  mehreren,  durch  Einwirkung 
der  Hitze  gebildeten,  brannen  oder  schwarzen  Harren, 
welche  für  sich  nicht  flüchtig  sind,  aber  gemeinschaftlich 
mit  dem  Oete  theilweise  überdestillirt  werden  kOnnen. 

Wir  haben  iuigiich  in  dem  brenzlichen  Oele  die  bei- 
den Bestandtheile,  Oel  und  Harz,  besonders  zu  studiren. 
Da«  Oel  will  ich  Brenzäl  (Pyrelam)  und  das  Harz 
Jirtnz/iaF'z*)  {Pyrreihi)  nennen;  so  dafs  ich  unter  brenz- 
lichem Oel  die  durch  Destfllation  entstehende  Verbindung 

•)  ich  habe  hier  nicht  das  Wort  Pech  {phr}  gthrviQ\ktu.  wollcD, 
weil  es  eine  bcstim ritte  nedetitnos  betitit,  und  eine  YerhiDdaof 
▼oo  Coiopkon  mit  fireatkara  ist. 
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verstehe,  unter  deu  eben  angeführten  spccifisdien  Namen 
aber  die  emzeloea,  welche  für  sich  in  diesem  Zustand 
durch  Destillation  mit  Wass^er  erhalten  werden. 

Uas  ßrenzöl  )jegreift  eine  groÜse  Anzahl  flüchtiger 
Oele  Ton  ungleichen  physikalischen  Eigenschaften  und 
BestandtheilsverhSltniss^,  )e  nach  dem  Stoffe,  aus  wel- 
chen es  ciiiallcu  worden  ist.  Hier  werde  ich  nur  die 
all^  giemeinsamen  Eigenschaften  anführen. 

Mehrentheils  sind  sie  dünnflfissig,  farblos  oder  schwach 
^elblicL  .  Sie  besitzen  gewöhnlich  einen  sehr  unangeneh- 
men, an  starreu  Körpern  lauge  haftenden  Geruch,  und 
einen  eigenthümlichen,  widrigen,  brennenden  Geschmack. 
Sie  lassen  sich  leicht  eaLzüiulcn,  und  brennen  mit  heller 
und  rufsender  Flamme.  Sie  yerduuslen  in  atmosphäri- 
scher Luftt  und,  dieser  beigemischt ,  geben  sie  ihr  zn* 
weilen  die  Eigenschaft,  mit  Flamme  zu  brennen,  w«ia 
sie  XU  einer  feinen  Oefinung  herausstiömt  und  mit  einem 
brennenden  Körper  entzündet  wird.  Hinsichtlich  ihres 
Verhaltens  an  d^  Luft  theilen  sie  sich  in  zwei  Arten. 
Ein  Theil  wiid,  unter  Verschluckung  von  Sauerstoff  dunk- 
ler» und  aHmalig  in  ein  dunkles  oder  schwarzes  Harz  Yer« 
wandelt  Basselbe  geschieht  augenblicklich,  wenn  man 
es  mit  einer  warmen,  neutralen  und  etwas  concentrirleu 
Lüsung  Tom  schwefelsauren  Eisenoxyd  schüttelt »  Mobei 
d&eses  von  dem  Oel  zum  Oxyduisalz  redndrt  wird.  Ein 
anderer  Theil  dai^cgcn  verändert  sich  sehr  unbedculenil 
an  der  Luft,  kann  daher  lange  unverändert  aufbewahrt 
.werden,  und  iäfst  sich  mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd  so- 
wohl schütteln  als  kochen,  ohne  dadurch  in  Harz  ver- 
wandelt  zu  werden.  Sie  lösen  sich  bisweilen  träge 
in  Alkohol,  aber  leicht  in  Aether,  fetten  und  flüchtigen 
Oelen;  werden  auch  von  concentrirter  Schwefelslkire  ge- 
löst, welche  mit  ihnen  chemische  Verbindungen  bildet,  von 
ähnlicher  Natur  wie  die  Schwefeiweinsfture.  Durch  Sal- 
petersSnre  werden  sie  in  harzShnliche  Körper  verwandelt. 
Von  Alkalien  werden  gewisse  aufgelöst,  andere  nicht. 

Mit 
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not  AmmoiDak  g^ben  m  EmoUimeii»  welehe  sich  lange' 
ha](eiL  Si«  IOmb  Harze  auf,  und  könnten,  nicht 
ihr  widriger  uüd  lange  anhalleoder  Geruch  davon  abhielte, 
m  Fimisscn  angewandt  werden«  «Sie  tosen  Kaotschuck 
auf,  und  lassen  es,  nach  Verdnnsfung  in  der  Wfime^ 
mit  allen  seineu  liigeuschaften  zurück;  nur  ist  es  wie  im 
friachen  Zustande  mehrere  Monate  lang  tm  wttiig  klebrigi 

Das  Brenzharz  macAt  eine  grobe  Clasae  Ton  Ver<* 
biaduiiiieu  aus,  welche  Harzen  ähnlich  simlj  und,  wie  es 
schein^  mehr  als  andere  KOrper,  durch  den  Einflufs  gam 
achwacher  diemischer  Ycrwandtsdiaften»  YerSüderuBgra 
iik  ihrer  Zusaiiimenselzunsr  untenvorfen  sind.  Die  J5ieuz- 
harze  tbeilcu  sich  in  zwei  Classen.  Die  eine  derselben 
wird  hei  denjenigen  trocknen  Destillationen  gebildet»  bei 
denen  eine  saure,  Essigsäure  enthaltende  Flüssigkeit  ent^ 
steht;  .diese  sind  Verbindungen  von  Brenzharz  mit  Essig* 
aäure^  und  bestehen  öfters  ans  einem  Gemisdi  Ton  meh* 
reren»  oder  erweisen  sich  so,  wenn  sie  mit  Reagenzien 
behandelt  werden.  Die  andere  Classe  entsteht/  wenn 
die  Flüssigkeit  wenig  odhr  gar  keine  Essigstore  enthalt) 
oder  mdir  Ammoniaky  als  die  EssiggSure  sSttigen  kann» 

Um  einen  Begriff  von  den  Eigenschaften  dieser  Kör- 
per zu  geben,  werde  ich  einige  Versuche  anlüluen^  die 
ich  mit  den  Brenzfaarzen  des  Birkenholzes  und  des  Beni« 
Steins  angestellt  habe. 

1)  Suire«  BrembAn  vom  BirkenhoUc» 

•  So  wie  es  mit  Hulzsäure  verbunden  erhalten  wird 
ist  es  bei  +18^  C  halbMssig»,  schwerer  als  die  Säure» 
schwarz  oder  schwarzbraun  und  stinkend  Es  enthftit 
noch  Brenzöl,  von  dem  man  es  durch  Destillation  mit 
Wasser  befreien  kann.  Diei's  Oel  ist  bräunlich,  schwer« 
flüssig  und  schwerer  als  Wasser.  Mit  kuustischeBi  Am« 
monialL  giebt  es  eine  strohgelbe  Emulsion,  deren  emol« 
siTe  Theile  zu  Boden  sinken.  Durch  sch>>  efelsaures  £i^ 
aemajd  iritd  es  bald  in  ein  schwarzes  Pech  verwandelt 

Aanal.  «L  Physik.  B.  89.  St  LJ.  1828.  St  F 
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Sobald  das  vom  Brenzharz  übergehende  Wasser  klar  is^ 
wie  gewMinDciies  Pech  riecht  und  nicht  mehr  vom  schwe- 
felsauren Eisenoxid  geschwärzt  wird,  ist  das  BrenzliaiL 
Toa  dem  O^l  befreit  Ersteres  besitzt  nun  alle  £igcn« 
Schäften  des  gewöimllchen  Pechs» 

Bei  ^ewölmliclier  Temperatur  der  Luft  ist  es  fesf^ 
und  bricht  mit  glasigem  Bruche.  Es  ist  schwarz  und  glän- 
.  woAf  geht  in  Wasser  unter»  r5thet  feuchtes  Lackmuspa- 
pier, erweicht  durch  die  Wärme  der  Hand,  und  lUfet 
sich  formen»  ohne  dabei  an  den  Fingern  zu  kleben»  wenn 
es  nicht  zu  warm  wird»  und  riecht  wie  Pech. 

Bei  Behandlung  mit  Reagenzien  vcdiSlt  es  sich  so» 
als  wenn  jedes  von  ihnen  neue  V  erbindungen  hei*voiTiefe, 
weil  eine  auf  verschiedene  Weise  angestellte  Analyse  es 
.  in  Stoffe  von  verschiedenen  Eigenschaften  zerlegt 

Das  Wasser,  w  elches  nach  dem  Fortsiedcii  des  Brenz- 
dies  über  dem  Harze  zuriicLbleibt»  ist  gelb,  rötbet  Lack- 
muspapier und  schmeckt  zusammenziehend  und  bitter. 
Wird  CS  abfiedunslet,  so  selzt  sich  anfangs  nichts  ab,  aber 
was  an  den  Bändern  des  GefäCses  eintrocknet,  ist  ein 
Harx>  welches  sich  wenig  oder  gar  nicht  in  Wasser  auf- 
löst Die  Flüssigkeit  Meibt  bis  gegen  das  Ende  klar,  w  o 
sie  bei  Vermischen  mit  Wasser  sich  trübt  und  ein  wci* 
ches  Haix  absetzt»  welches  sie  auch  bei  Verdunstung  in 
eelinder  Wärme  zurQcUäfst  Die  Ursache  dieser  Er- 
scheinung  liegt  darin,  dais  das  iiarz  Essigsäiu-e  chemisch 
gebunden  enthält»  dafis  das  Wasser  beim  Kochen  diese 
Verbindung  bia  zu  einem  gewissen  Grade  zersetzt»  daCs 
das  Harz  mit  mehr  Säure  verbiuidcn  in  Wasser  löslich 
ist»  und  da£s  beim  Verdunsten  dieser  Ueberschuis  von 
Säure  verfliegt  und  das  Harz  in  einem  weniger  lOsIidieii 
Sättigungsgrad  zurückbleibt 

Kocht  man  das  Breuzbarz  lange  mit  Wasser,  und 
wiederholt  dieüs  mehnnals  mit  irisc(iem  Wasser»  so  wer- 
den die  Lösungen  anfangs  dunkcigelb,  und  heim  Erkal- 
ten werden  sie  beständig  trübe;  die  ersten  rütlien  Lack-- 
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mnspapier  stark,  die  .fipKtarra  fftthen  es  nicht  mehr,  er- 

lialton  aber  diese  EigeDschaft,  wenn  man  sie  durch  Ab- 
duo&teii  cüucentriil.  Sie  fällen  Bleizuckerlösnng  mit  gelb-* 
grauer  Farbe.  Die  £jgeii$ehafleii  des  Brenzbura^es  wer- 
den dabei  «llmälig  verändert  Die  Eigenschaft»  auf  freie 
Säure  m  reagireu,  verliert  es  ^HnzUch,  und  nun  besteht 
es  ans  eioem  pulv^-fitniugea  scbwarzbraoneii  Kdrper^  der 
fbeils  abgeschieden  ist,  theils  eingehüllt  ist  in  einem  fet- 
ten und  talgäliuliciieii  klebrigen  Theii.  Die  Lösungen  in 
Wasser  geben  nach  dem  Eintrocknen  ein  saures  Han, 
welches  nach  Jeder  Eintrodknong  weniger  wird  nnd  hSr« 
ter.  Das  in  Wasser  Ungelöste  löst  sich  nun  >veit  trä- 
ger als  zuvor  in  Alkohol  Die  Lösung  röthet  Lackmus- 
.  papieri  nicht  Es  lOst  sich  tr^e  ia  kohlensaurem  Natron  • 
und  Wasser.  Diese  Verbindung  ist  löslich  in  Alkohol, 
aber  nach  dem  Eintrocknen  löst  es  sich  sehr  unvollstän- 
dig in  kaltem  Wasser;  beim  Kochen  l(tet  sie  sich  aber 
zu  einer  braunen  trüben  Flüssigkeit,  die  nicht  klar  wird« 
Fällt  man  diese  Flüssigkeit  mit  Salzsäure,  so  scheidet  sich 
das  Anf^^ste  in  Foim  eines  graubraunen  flockigen  Stof« 
fes  ab,  welcher,  mit  Wasser  gewaschen,  sich  in  geringer 
Uenge  darin  löst  und  das  Waschwasser  gelb  färbt  !Nach' 
dem  cyeses  das  Lackmnspapier  nicht  mehr  rOthet,  hat  den- 
nodi  der  Niederschlag,  dessen  alkoholisdier  LOsung  fiü« 
her  dieses  Vermögen  fehlte,  jetzt  diese  Eigenschaft  er- 
halten» Er  ist  nach  dem  Trocknen  braun  und  pulverföii^ 
migi  Er  schrailEt  bei  eiiiOhter  Temperatur  zu  einem 
schvvarzeOj  pechähnlichen  Stolf;  iiad  löst  sich  träge  in 
kaltem  Alkohol,  welcher  einen  harzigen  Stoff  auszieht 
und  einen  piüverfOnnigen  znrflcU&ÜBty  der  sich  mit  brau« 
ner  Fin  bo  iji  .siedendem  Alkohol  löst  und  zum  Thcil  beim 
Erkalten  wieder  daraus  mederiälit.  Die  alkoholische  h6^ 
sung  rIMhet  das  Lackmuspapien  Die  Säure»  welche  sich 
aus  diesem  Stoff  entwickelt,  ist  keinesweges-mit  ihm  verei- 
nigte Salzsäure,  denn  wenn  man  ihn  mit  Natron  verbindet 
ottd  ▼erhwmnt,  erhalt  man  keine  Spur  von  Chlomatrinnii 

V  2 
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Das  Steden  des  Bfembrnes  mit  neuem  Wasser,  hi»- 

lan^ich  wiederholt,  verwandelt  dasselbe  endlich  in  eine 
nicht  mehr  harzähnUchCy  pulverlönnigCy  schwarzbraune 
Masse,  die  das  Lackmuspapier  nicht  mehr  röthet  Die- 
ser pul vei  förmige  Rückstand  kann  noch  Brtiizliarz  ent- 
halten, welches  vom  Alkohol  daraus  gezogen  wird.  Koh- 
lensaures Alkali  löst  etwas  mehr  als  der  AlkohoL  'Kau- 
stisches Alkali  löst  das  meiste  von  dem  Rückstand  mit 
schwarzer  Farbe  auL  Das  darin  Gelüste  verhält  sich  nach 
.  der  Fällung  mit  Säure  nie  Humus,  auf  die  Weise,  wel- 
che ich  weiterhin  anftihren  werde.  Das*  vom  Alkohol 
nicht  Gelöste  ist  eine  Verbindung  von  Kalk  mit  demsel- 
ben Stoffe« 

Essigsäure  löst  den  Rtlckstand  nach  dem  Kochen 

mit  scinvarzer  Farbe,  und  Wasser  fallt  ihn  so,  dafs  die 
Flüssigkeit  farblos  wurd*  Das  (^rdMlte  ist  pulTerförmig 
und  röthet  Lackmus  nicht 

Die  im  Wasser  aufgelösten  Theile  des  Brenzharzes 
sind  eigentlich  das  mit  Jblssig^äure  verbundene,  noch  un- 
▼eränderte  Hare,  welches  durch  abmnalige  Behandlung 
mit  Wasser  auf  völli''  :;lciclic  Weise  zersetzt  wird. 

Behandelt  man  das  Brenzharz ,  nach  Abdestillation 
des  Oels,  mit  Alkohol»  so  wjrd  es  toü  demselben  ganz 
leidit  gelöst  Die  Lösung  ist  sdiwarz  und  läfst  nach  dem 
Filtrireu  ein  dunkelbraunes  Pulver  ungelöst  Dieser  un- 
gelöste Stoff  wird  nach  dem  Waschen  und  Trocknen 
graubraun.  Er  ist  xart  und  sanft  anznf&hlen,  unlöslicb 
im  Wrisser,  Aelher-und  Ammoniak,  und  löst  sicii  nicht 
einmal  beim  Kochen  im  kohlensauren  Alkali.  Er  Ter- 
mag  nicht  das  Lackmuspapier  zu  röthen.  Er  scfcmilit 
nicht,  gilbt  aber  bei  trockner  Destillation  ein  braunes 
zähes  Brenzhai^,  und  hinlcriälst  eine  zusammengebackne 
Kohle»  welche  die  besondere  Eigensdbaft  besitzt,  dafis 
sie,  mit  einer  Zange  ^efafst  und  an  eincui  Punkt  noi^e- 
zündet,  mit  Lebhaftigkeit  wie  Zunder  verglimmt  und  zu- 
letzt änCsent  wenig  Asche  zorQcklAist    Legi  man  diese 
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Kohle  in  eine  Auflüsimg  vom  ^petersaurea  SUberoxyd, 
80  -mrd  sie  daiin  ohne  GasentwicUniig  gelöst  and  das 
Silber  reducirt,  >vobei  es  die  KoiJc  i  ini;süiu  Lciicckt,  und 
diese  Verändmuig  geschieht  sehr  schuelh   Dieser  hrtiiuie 
Stoff  löst  ach  sehr  leicht  und  mit  schwarzer  Farbe  im 
kaustischen  Kalt.    Die  Lösung  wird  von  Säuren  f:e fallt, 
und  (lieser  ISiederscblag  ist  sehr  voluiumös  und  hiauu, 
auch  Tüthet  er,  selbst  nach  vollständiger  Auswasehungt  das 
LiackmDspapier.   Nach  dem  Trocknen  bildet  er  schwane 
harte  glänzende  Körner,  giebt  bei  der  De^sliilatioa  Was- 
ser und  ein  weiches  Brenzharz^  schmilzt  nicht,  und  seine 
.Kohle  hat  ebenfalls,  obschon  nicht  ganz  In  gleichem  Grade, 
die  Ei^enschaH,  dafs  sie,  nach  Auzündung  au  einem  Punkte, 
fortgiiiuuity  und  da£s  sie  das  in  Wasser  getoste  Salpeter- 
säure Sllberoxjd  redodrt    Dieselbe  Eigenschaft  hat  auch 
die  Kohle,  ^velche  man  erhält,  ^venn  eine  Verbindung 
des  Öiofies  mit  dem  Alkali  Yollständig  verkohlt,  und  dar* 
auf  das  Alkali  mit  Wass^  und  ein  wenig  SalpetersSore 
fortgewaschen  wird.    Die  Kolile  überzieht  sich  fast  augen- 
blicklich mit  Silberschiippchen.    Der  aus  dem  Kali  ge- 
fiiUte  Stoff  lOst  sich,  im  trocknen  Zustand,  wenig  oder 
gar  nidit  in  siedendem  Wasser.    Im  feuchten  Zustande 
l4>st  ei*  sich  aber  darin  etwas  durch  langes  Kochen;  die 
Lt)sang  ist  gelbbraun,  und  sowohl  das  Kingekochte  wie 
das  Ungelttote  röthet  Lackmuspapier*  Er  löst  sich  in  Am- 
iiiuuiak  und  in  kohlensaurem  Alkali  auf;  die  Losung  ist 
8chwarz  und  giebt,  nadi  .Verdunstung  zur  Trockae,-  eine 
schwane  Masse,  welche  zerspringt  und  sich  Vom  Glase 
ablöst,  dabei  gicinzende  gleichsam  krj stalliuiscbe  Theil- 
eben  bildend.   Die  Ammoniakverbindung  wird  durch  Vpt  ~ 
dunsten  unlöslich  in  Wasser«    Offenbar  ist  dieser  Stoff 
durch  die  Behandlung  mit  kaustisclieiu  Kali  in  einen  elek- 
trouegaliveren  Körper,  als  er  zuvor  gewesen,  verwandelt 
worden,  der  in  seinen  Eigenschaften  die  gröCste  Aehnlich- 
keit  mit  dem  StoÜe  hat,  weU  her  aus  einer  Aullösunj^  von 
Humus  in  Alkali  gefällt  wird.    Seine  Eig^nschaii,  das 
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Lackmu&papier  zu  röthen,  rührt  nicht  von  einer  Yerbin- 
döng  mit  der  zur  Fällung  angewandten  SSure  her« 

iJie  Losung  des  Brenzharzes  in  Alkohol  reagirl  slaik 
auf  Säure.  Diese  Säure  kann  dun  h  Kochen  mit  fein  zer« 
theiltem  koblensaurai  Kalk  nicht  fortgenonniien  werden« 
Es  bildet  sich  ein  in  Alkohol  unlöslicher  Harzkalk,  ohne 
da£s  die  Keacüon  des  Unaui^elostcn  aufhört  I)ieis  scheint 
zu  beweisen,  daCs  Säure  und  Harz  aich  in  der  unlöBlicben 
Verbindung  innig  begleiten,  deren  Basis  sonst  erst  die 
Säure  iu  dem  Aufgelösten  sättigen  niüfste.  Wird  die  Lö< 
aung  des  Brenzharzea  mit  Wasser  gemischt»  und  der  AI* 
kohol  abdestiUirt^  so  erhält  man  ein  pecbähnliches  Brenz- 
harz auf  dein  Boden  der  Fliistigkcit,  und  das  Wasser 
enthält  eine  Portion  Harz  aufgelöst»  wodurch  es  gelb  ist. 

Wird  dieses  Harz  in  Aether  aufgelöst»  so  bleibt  ete 
cjunkclbraunes  Pulver  ungelöst,  wovon  ein  Theil  ein  in 
Kohlensaurem  Alkali  lösliches  Brenzharz  ist,  ein  anderer 
Theii  sich  aber*nur  im  kaustischen  Alkali  auflöst;  dieses 
läCst  endlich  einen  in  beiden  imlöslichen  schwarzen  Bück- 
stand  zurück,  welcher  auch  nicht  vom  Alkohol  gelöst 
wird.  Dünstet  man  die  ätherische  Lösung  mit  Wasser 
in  einem  DestillationsgeHlfse  ab,  so  erhält  man,  nadi  Yer- 
flüchliguug  des  sämmtlichen  Aethers,  zwei  schwarze  Harze» 
wovon  das  mne  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmt^ 
und  das  andere,  äufserlleh  von  gleicher  Beschaffenheit,  zti 
Boden  sinkt.  Beide  sind  weich,  aber  das  schwerere  am 
meisten.  Das  leichtere  Harz  iäfst  sich  zwischen  den  Fin^ 
gern  kneten,  aber  sinkt  auch  zusammen,  wenn  es  zu  ei* 
ncr  Kugel  gerollt  wird;  das  schwerere  ist  in  der  Wärme 
der  Hand  iiüssig. 

Wenn  das  in  Alkohol  gelöste  und  durch  Destilla- 
tion mit  Wasser  \oi\\  Alkohol  befreite  Harz  mit  holilcn* 
sau/  ern  Natron  behandeil  wird,  so  löst  es  sich  darin  auf^ 
die  Ftüssigk.eit  wird  schwarz  und  trfibe»  und  wenn  man 
sie  erhitzt,  wird  die  Lösung  vollständig.  Beim  Erkalten 
gelalmirt  sie»  wenn  sie  Alkali  im  Ucberschu£s  enthält. 
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Zerrülut  maB  die  Gallerte  and  Ixriiigl  de  auf  em  Fit- 
tniin,  so  geht  eine  schv^ane  Flfisaigkeit  durch ,  und  das 

Geiatinirte  bleibt  auf  dem  Papier,  wo  es  mit  einer  schwa- 
chen Lange  von  kohlensaurem  Natron  gewaschen  werden 
kann,  die  endlich  fast  farblos  durchgeht  DerRflckstand 
ist  dunkelgrau  imd  wird  nach  dem  Trocknen  ^iaubraun. 
Er  ist  sehr  träge  löslich  in  kaltem  Wasser  und  in  kaltem 
Weingeist  y  doch  IM  der  Weingeist  mehr  als  das  Was- 
ser. In  siedendem  Wasser  da^ep:en  löst  er  sitli  mit 
schwarzbrauner  Jbarbe,  und  giebt  iiacli  Verdunstuug  zur 
Trockne  einen  braunen  Fimil^  welcher  von  kaltem  Was- 
ser erweicht  '*vird,  ohne  gelöst  zu  werden.  Die  Losung 
in  siedendem  Wasser,  mit  kohlensaurem  Natron  gemischt, 
gesteht  behn  Erkalten  m  einer  grauen  Gallerte^  ganz  der 
▼om  islSndtschen  Moose  gleich«  Vermischt  man  die  Auf- 
lösung mit  Salmiak,  sO  wird  sie  gefallt,  und  wenn  man 
die  Mischung  erhitzti  so  ballt  sich  das  Ammoniakharz  za 
Klumpen  zusammen.  Sie  wird  auch  von  Erdsalzen  ge- 
fällt. Wird  die  Auflösung  mit  einer  Säure  gefällt;  so 
^hält  man  einen  graubraunen  Stoff«  welcher,  gewaschen, ' 
noch  auf  freie  Säure  reagirt,  obgleidi  er  nidits  yon  der 
zur  Falhiiig  an£:e»aiidton  Säure  enthält,  welcher  sich  ohne 
Rückstand  in  Alkohol  löst,  und  nach  freiwilliger  Verdun- 
stung des  Alkohols  eine  theils  harzige,  theils  pulverftr- 
mige  Masse  zurückläfst.  Er  löst  sich  zum  1  lieil  im  kau- 
stischen Ammoniak,  und  was  dieses  ungelöst  lälst,  löst 
sich  nicht  mehr  beim  Kochen  im  kohlensauren  Natron, 
aber  wohl  im  kaut^ti-^chen,  und  verhält  sich  wie  Humus. 
Wir  werden  weiterhin  auf  die  wahrscheinliche  Ursache 
dieser  YerändeniDgai  zurückkommen.  Wenn  der  mit 
Säure  erhaltene  Niederschlag  mit  concentrirter  Essigsäure 
befeuchtet  >vird,  so  wird  er  von  ihr  erweicht  und  in  einen 
pechähttlichen  Stoff  rerwandelt,  der  geknetet  werden  kann 
und  sich  nicht  mit  Wasser  mischt,  aus  welchem  aber  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  dw  Luft  die  Säuxc  verdunstet 
und  ihn  pulverförmig  zurückläfst 
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Deijeuige  Theil  der  Harzldsung  in  koMensaurem  Na- 
tron, welcher  nicht  von  einem  Uebmchufo  toh  Alkali 
geftUt  wird,  theilt  sich,  nur  Trockne  Terdunstet,  durch 

siedenden  Alkohol  in  einen  darin  lösliclieu  und  in  eiueu 
onldslichen  TheiL 

Der  aoCgeldste  Theil  flieht  nach  Verdunsten  zur  Trockne 
eine  sclmarze,  nicht  im  uiiudeslen  salzarti^e  Masse,  wel- 
che den  grdfsten  Theil  des  ßreuzharzes  enthält  I  r  >%ird 
mit  Leichtigkeit  wiederum  in  Wasser  gelöst»  und  Säuren 
fällen  daraus  einen  schwai-zcii ,  nicht  znsanimenbackendeii 
Stoff,  weicher,  gewaschen,  auf  freie  Säure  reagiit,  ob- 
gleich er  nichts  Ton  der  fidlenden  Säure  enthält,  weiL 
•wenn  er  mit  Salz  oder  Schwefelsäure  gefällt,  darauf  im 
kohlensauren  Natron  aufgelöst,  eingetrocknet  und  entwe- 
der fiir  sich  oder  niit  ein  wenig  Salpeter  verbrannt  wini, 
sich  in  dem  Rückstand  keine  Spur  von  SchwefeisSore 
oder  Salzöaure  findet  £r  ist  nach  dem  Trockuen  pul- 
verfdtrmigy  nuumt  zwischen  den  Fiogem  etwas  Zusammen» 
hang  an,  und  bildet,  mit  Essigsäure  befeuchtet,  wiederum 
einen  pecLäbnlichen  Stoff,  von  dein  aber  die  Säure  >er- 
^unstet,  mit  Zurücklassoug  eines  pulverfönnigen  SiofiiB. 
Diea^  ist  Itfslich  in  Alkohol  Bei  Wiederauflüsung  in  Al- 
kali wird  dieselbe  Verbindung  -wie  zuvor  wieder  herge- 
stellt; wird  er  aber  sehr  lange  gewaschen  oder  zu  meh- 
reren Malen  mit  Wasser  gekocht,  so  verliert  er  endlich 
seine  Reaction  auf  l.ackuiuspapier,  und  man  erhält  eine 
gelbe  Auflösung,  weiche  nach  Verdunstung  eine  braua«> 
gelbe,  extractähnliche,  in  Wasser  triglOsliche  Masse  zu.* 
rückiäfst,  die  auf  freie  Säure  reagirt  Das  in  siedendem 
Wasser  UniOsiiche  ist  nun  trägldbUch  in  /Ukobul,  sclunilzt 
unvollständig  und  läfst  eine  Kohle  zurück,  welche  ange- 
zündet wie  Zunder  verglimmt,  und  sich  nach  der  Wie- 
derauiiösung  in  Alkali  ganz  wie  liiuuus  verhält.  Die  ge- 
nau gesättigte  Verbittdung  dieses  Brenzharzes  mit  Matron 
^Irird  reichlich  von  Salzen  der  Erden  gefallt,  welche  das 
Breu^üarz  auüiehmen  und  ück  damit  niederschlagen,  >%äii~ 
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nnd  M  die  SSure  an  das  Alkali  des  Branharzes  ab- 

Ucten. 

Die  saure  Flüssigkeit,  aiis  welcher  sich  dieser  Stoff 
gefällt  hat,  ist  nicht  farblos,  sondern  gelbbraun,  und  wenn 

diese  mit  dem  Räiierirchen  Waschwasser  bei  £;eliiider  Wärme 
fest  zur  Trockne  Terdimslet  ^vird,  so  setzt  sich  ein  sehr 
welches  Brenzharz  ab,  welches  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur der  Luft  nicht  erhärtet.  Durch  Fällun«;  aus  der 
Verbindung  mit  Alkali,  durch  Waschen  und  Kochen, 
wird  also  das  Brenzharz  auf  eine  ahnliche  Weise  zer* 
Legt,  wie  zuvor  die  Verbindung  mit  Alkali,  aber  weit 
vollständiger. 

Der  Theil  der  Verbindung  des  Brenzharzes  mit  Na- 
tron, welche  nicht  vom  Alkohol  gcldst  wird,  hat  verschie- 

deiie  Eigeusciiaften,  welche  einen  dem  Brenzbarz  bei- 
gemengten Körper  anzodenten  scheinen,  der  Tielleicht 
nicht  durch  die  Einwirkung  des  Alkali's  anf  das  Harz 
her^  urgebracht  ist.  Er  macht  einen  gerine:en  Theil  des- 
selben aus*  Die  Lösung  ist  braungelb  und  giebt  einen 
dunkelbraunen  Niederschlag  mit  S&uren;  die  iiltrirte,  saure 
Flüssi£;keit  ist  sehr  biaiui,  mid  gicbt  beim  Verdunsten 
einen  brauneu  pulverfönnigen  Niederschlag  von  gjeiclier 
Natur  mit  dem  anf  dem  Filtrum  gebliebenen:  Dieser  löst 
sich  bedeutend  beim  Auswaschen,  und  das  Gelöste  trübt 
die  zuvor  durchgegangene  Flrtssigkeit  Kocht  man  den 
NiederscUag  nach  dem  Waschen^  so  Idst  sich  sehr  viel 
von  ihm  auf,  und  er  giebt  raie  branngelbe  Auflösung,  wel- 
che stark  auf  freie  Säure  rcagirt  und  diese  Eigenschaft 
anch  nach  dem  Eintrocknen  behalt  Die  trockne  Masse 
Ist  brann,  Isfet  sich  leicht  zu  Pulver  zerreiben,  schmeckt 
bitler,  löst  sich  schwer  in  kaltem  \^asscr,  aber  leiclit 
In  concentrirter  Essigsäure»  mit  der  sie  keinen  pechkhn- 
Uchen  Stoff  giebt,  uimI  aas  welcher  sie  zum  Theil  durcb 
Wasser  gefallt  >vird.  Er  wird  vom  kaustischen  Ammo- 
niak gelöst,  und  nach  dem  Eintrocknen  zieht  Wasser 
daraus  eine  gelbe  Verbindung,  welche  auf  freie  Sfiure 
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reagiit  Der  Theil  toh  dem  «nf  dem  Filtram  Gebliebe- 
nen, welcher  nicht  beim  Kochen  gelost  wird,  ist  harz- 
Ähnlich  und  ausaimneDgebackeii»  und  reagpt  nur  schwach 
auf  SSure. 

Wenn  Jas  durch  Lösung  in  Alkohol  gereinigte  Brenz- 
harz  mit  kaustischem  Ammoniak  bebandelt  wirdi  «o  löst 
es  eich  nur  partiell  und  das  Ammoniak  Iftbt  einen  brau- 
nen pulvcrfünnif^cn  Stoff  luiiielöst  zurück.  Wenn  die 
ammoniakalische  l^ösuug»  welche  den  kleinsten  Theil  der 
Maflse  des  Brenzharzes  enthält,  bei  +60^  C  zur  Trockne 
verdunstet  wird,  so  bleibt  eine  braime,  durchscheinende 
Masse  zurück,  aus  weicher  Wasser,  mit  Zurücklassung 
eines  braunen  Pulvers»  eine  neutrale  braungelbe  Verbind- 
düng  auszieht,  die  den  Körper  zu  enthalten  scheint,  wel- 
ciier  im  iSatiousalz  vom  Alkohol  uiigeloöl  bleibt 

Das  im  Ammoniak  Ungelöste  wird  meist  vom  koh- 
lensauren Natron  aufgenommen,  ab^  mit  ZurQcUassung 
eines  dem  Hunius  äluilicheu  Kiickslandes.  Die  Lösung 
gelatinirt  beim  Erkalten.  ,  Wenn  femer  das  im  Ammo* 
niak  Ungelöste  eingetrocknet  und  mit  Alkohol  behandelt 
wird,  so  bleibt  dieser  Humus  ungelöst,  und  nach  Ver- 
mischung mit  Wasser  und  Abdestillation  des  Alkohols 
bleibt  in  der  Flüssigkeit  suspendirt  eine  braune  Masse, 
welche  beim  Kochen  nicht  zusammeuschinilzt,  und  nicht 
vom  kohlensauren  Natron  gelöst  wird,  sich  aber  im  kau- 
stischen Kali  löst,  und  folglich  wieder  auf  den  humu»- 
ähnlichen  Stoff  zurückgeführt  ist. 

Aus  diesem  VcrhaUiii  folgt,  dais  das  saure  Brens- 
harz  auf  Terschiedene  Weise  voti  den  Reagenzien  ange- 
griffen wird,  dais  aber  deren  Finflufs  zuletzt  darauf  hin- 
ausläuft, aus  dem  Harze  eine  gröisere  oder  geringere 
M^ge  eines  dem  Humus  ähnliche»  Stoffs  abzuscheiden, 
welcher  sich  niclit  im  kohlensauren,  wohl  aber  hu  kau- 
stischen Kali  und  Natron  löst,  und,  aus  dieser  Auflösung 
durch  Säure  gefällt,  die  Eigenschaft  hat,  dais  er  Lack- 
muspapicr  röthet,  mid  von  kohlensaurem  Alkali  und  Am- 
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moniak  gelöst  wird,  auch,  dafs  er  nach  der  troclnen  Destil- 
laiioa,  sowohl  mit  ab  ohue  Alkali,  eine  Kohle  zurück- 
l&bif  wolche^  angezündet,  wie  Zunder  Tergfimmt,  und  ui 
einer,  selbst  schwachen,  AnflOsung  von  l^lber,  ohne  sieht** 
bare  Gasentwicklung  und  ohue  Mitwirkung  des  Lichts, 
das  lälber  za  redncfaren  Yermag  *).  Die  einzige  Yerschie- 
.  denheit  yon  dem  Hamas,  welche  ich  bei  diesem  Stbffe 
gefimden  habe,  besieht  darin,  duiü  seine  Verbindung  mit 
Ammoniak  durch  Verdunsten  so  ^iel  von  dem  Alkali 
▼erliert)  dads  sie  sieh  -nicht  mehr  in  Wasser  löst,  was 
nicht  mit  dem  Humus -Ammoniak  e:e8chieht  Durch  Was- 
ser,  womit  dieses  Harz  gekocht  wird,  entstehen  in  Was- 
ser lösiidie,  weichere,  saurere  Harze  und  dieser  Stoff. 
Alkohol  läfst  (leiifeelbea  Sloff  zurück  und  nimmt  ein  pech- 
almliches  Brenzhaiz  auL  Ldst  man  das  letztere  in  Aether; 
so  bleibt  eine  neue  Quantität  desselben  Stolfes  zurück» 
verbunden  mit  einer  Portion  Brenzharz,  >velche  durch 
kohlensaures  Alkali  Ton  demselben  abgeschieden  wird, 
und  der  Aether  lOst  zwei  Brenzherze  auf,  von  welchen 
das  eine  leichter  ist  als  Wasser,  und  das  andere  darin 
untersinkt 

Kohlensaures  Natron  zeiiegt  das  in  Alkohol  lösliche 
Brenzharz  in  drei  andere.   Eins  von  ihnen  gelatinirt,  in 

Yerbindimg  mit  Alkali,  beim  Erkalten  der  siedendheiisen 
alkalischen  Ldsung;  das  zweite  ist  in  Verbindung  mit  dem 
Natron  in  Alkohol  Idslich,  und  das  dritte,  in  derselben 
Verbindung,  in  Alkohol  unlöslich.  Alle  drei,  nacLdrm 
sie  mit  Säuren  gefällt  und  mit  Wasser  gewaschen  sind, 
T5tfaen  Laclunuspapier,  und  diese  Eigenschafl  rührt  nidit 
von  einer  Verbindung  mit  der  fällenden  Simre  her.  Durch 
Kochen  mit  Wasser  erleiden  sie  eine  tthnliche  Verände- 
rung me  das  mit  Alkali  nicht  behandelte  Brenzharz.  Am- 

*y  Die  Kohle  mcbrerer  P0«oseii4tofre  heiiut  4ie<e  EigeaschaAt 
wenn  sie  lange  in  der  SSIberldsnos  liegen  bleibt,  oder  wenn  tie 

vom  Lichte  getroffen  wird.  Dic^c  Kolilc  dagegcu  versilbert  sich 
fast  augcnblickilcb,  «elbst  bei  Kerxen licht. 


Digitized  by  Goü^it: 


«2 

moBiak  löst  das  Brenzharz  imvoIlkoiDnieii  auf,  und  htiagt 

eine  der  Einwii  kiuig  des  Wassers  analoge  Zersetzung  her- 
yor^  aber  schnell  und  kräftiger,  Yvähreod  es  sick  mit  ge* 
wissen  Bestandtheiien  des  Brenzharzes  Tereinigt,  welche 
CS  Leim  \  erduiislcii  iir ofstentheils  wieder  vc  i  l  d^t. 

Ob  die>e  Zerselziuigeu  darauf  bcndien,  daiö  das  saure 
Brenzharz  eine  Yerbinduttg  ist  von  Essigsäure  mit  einem 
Körper,  der  kein  Harz  ist  (Huinus?),  und  dafs  die  Rea- 
genzien unter  gewissen  Umständen  mehr  von  der  ersten 
als  von  dem  letzten  ao&iehmen»  will  ich  unausgemacht 
lassen.  So  viel  ist  jedoch  gewifs,  dafs  kfinstlicbe  Ver- 
bindungen von  Essigsauie  mit  deu  Piöducttu  der  Zcr- 
aetzung  des  Brenziiarzea  dem  Breohaize  gleichen ,  da£s 
eie  aber  durch  Verdunstung  der  Essigsäure  in  gewöhnli« 
eher  Tomperalur  wieder  zersetzt  werden,  eben  so  >vie 
2m  sich  aus  Fett  und  liultersäure  künstliche  Butter  za* 
^  sammensetzen  läfst,  welche  aber  durch  Verdunsdmg  der 
Säure  wieder  in  Feit  zurückgeht. 

2)  Nichtiaiire  Brenzlune. 

a)  Brenzharz  aus  der  Zersetzung  des  vorhergehen- 
den. Wenn  das  saure  Brenzharz,  welclics  ich  so  eben 
besduieben  habe,  für  sich  einer  UmdestiUation  unterwor* 
fen  wird,  so  geht  zuerst  unter  starkem  Aufschwelleu, 
ches  eine  vorsiciiüge  Erhitzung  uüüii|^  macht,  damit  die 
Masse  nicht  übersteiget  ^  saures  Wasser  fkber.  Mach« 
dem  diefs  aufgehört  hat,  ist  die  Masse  geschmolzen,  und 
bald  fangt  sie  an  zu  kochen,  wobei  sich  wenig  oder  gar 
keine  Wasserdttmpfe  bilden,  sondern  ein  strohgelbea 
BrenzOl  llberdestillirt,  welches  allmülig  braun  imd  tr^-. 
flüssig  wird,  bis  zuletzt  m  der  Retorte  eine  poröse,  4^litu-- 
zende  Kohle  zurückbleibt  Wenn  die  überdestillirte  braune 
Flüssigkeit  mit  Wasser  umdestillirt  wu'd,  so  erhält  man  ' 
das  Brenzöl  abi;eschieden.  Dieses  ist  f^elb,  wird  an  der 
Luft  alhnälig  diuikler  und  riecht  dem  Wachstil  nicht  im- 
ähnlich«  Mit  Ammoniak  ^icbt  es  eine  blutrothe  Emulsion^ 

« 

Digitized  by  Google 


4 


99 

deren  cnmlnve  Theäe  oben  anf  schmBuiien,  wenn  das 
Oel  firel  .wt  von  Han,  die  aber  mitersinlan,  wenn  es 
Harz  euüuilt.  Durch  sciiwefeißaurea  jklisenoxyd  ^vüd  es 
augenblicklich  in  einen  schwarzen ,  pechähnlicben  $to£f 
▼erwandelt  Es  ist  folglich  nicht  dasselbe  Oel,  welches 
man  miimUclbar  aus  dem  Holze  eiiiälU 

Das  Brenzharz  ist  weich  nnd  zähe.  Ein  Theü  da- 
von löst  sich  in  kaostisdieoi  Alkali,  und  wird  aus  die-  ^ 
ser  Auflösuiif^  durch  Säuren  gefallt,  in  rurm  von  Flok- 
ken,  w^lie  bald  zusammenbacken ,  bei  der  Wämia  der 
Hai|d  erweichen,  nicht  als  Sfture  reagiroi,  nnd  von  Alko«> 
hol  in  zwei  Stoffe  /^ile^t  werden,  wovon  der  eine  ge- 
Idst  wird  und  der  andere  ungddst  .zurückbleibt  Dieser 
letztere  Idst  sich  in  Aether  mit  schwarzer  Farbe  au£ 
Auch  die  noch  mit  einander  gemischten  Harze  lösen  sich 
in  Aether^  in  Teq)entinül  und  unvollständig  iu  OlivenOL 

Der  in  Alkohol  unlitaüche  Theü  ist  $cfawai7,  zShe, 
klebt  an  den  Fingern,  ist  schwerer  als  Wasser,  löst  sidi 
sehr  unbedeutend  in  kaltem  Alkohol,  etwas  mehr  iu  sie- 
dendoD,  aber  die  LMmg  wird  beim  Erkalten  trObe.  Da- 
gegen Idst  er  nch  Toilstlindig  und  Imdd  in  Aether,  in 
Teipeutinol,  iu  Üienzolen  und  iu  Olivenöl.  Er  löst  ach 
nicht  oder  höchst  unbedeutend  in  concentrirter  Essigsäure» 

i)  Brenzharz  iHm  Bitumen  des  Bernsteins*  Nach* 

dem  das  Brenzöl  so  weit  abdestillirt  worden  ist,  dals  das 
Harz  keinen  Geruch  mehr  besitzt,  bleibt  ein  gelbbraunes, 
durchsichtiges,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  Luft 
haibflüssiges ,  i^eschmack-  imd  f:;e ruchloses,  klebriges  Harz 
zurück,,  weiches  im  Wasser  untersinkt  Diefs  löst  sich 
*  trftge  in  kaltem  Alkohol,  etwas  mehr  in  siedendem^  aber 
auch  darin  nur  imbedeutend.  Das,  was  nach  Verdun* 
.  stung  des  Alkohols  übrig  bleibt,  ist  dem  Ungelösten  völ< 
lig  ähnlich,  mir  etwas  heller  gefärbt  Kaustisches  Kali 
löst  wenig  davn  auf«  Die  Flüssigkeit  wird  nichtgefarbt, 
aber  Sauren  scheiden  daraus  eine  geringe  Menge  eines 
weüsen  zusammengebackenen  Kiedeischlags  ab.  Der 
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Rückstand  hat  unveränderte  iijgensehafteii.  £r  löst  sioh 
ToUständig  m  A^er»  in  Terpentiiittl»  in  BreiUBOlen  und 
in  fetten  Oelen»  aber  er  ist  fiast  unlö&licli  'm  couceuüir' 
ter  Esfiiggäure. 

IL  Die  wälsrige  Flün&igkeit 

Diese  konml  zu  Anfange  der  Opeiatioa  in  einem 
gröCseren  Yeiiifiltnisse  ab  spSteilun,  and  hört  beim  let»« 

(en  Drillel  ^äuziich  auf.  Sie  würde  weit  fdiher  aiüliürcu 
rxL  erschemen,  wenn  bei  einer  Bolchen  Deslillatiott  alle 
T&eile  gleidi  rasch  erhitzt  werdoi  könnten.  Das  Wa^ 
ser,  welches  zuerst  kommt,  ist  ungefäibl  und  gröfslenlheils 
nur  eine  Folge  der  stärkeren  AustiocLnung,  dann  fängt 
es  an  sich  zu  filrbea,  an  Yerhaltnisae  zu  der  Farbe  des 
gleichzeitig  gebildeten  breiizlichen  Oeis,  uiul  eadlicli  wird 
es  braun.  Wenn  man  2UißiUigc  Einmen£;ungen  Ton  Üüch- 
tig^»  nicht  zerlegten»  sondern  blois  AberdestiUirten  Stof- 
fen abrechnet,  so  sind  in  der  Flflssigkeit  enthalten:  Wae-  • 
ser,  lissigsäure,  oft  in  bedeuteuder  Menge,  selten  essig- 
saures Ammoniak»  und  dieses  nur  wenn  stidLstofihaltige 
Stoffe  eingemengt  gewesen»  seltner  andere  brenzlidie  Spa- 
ren, feiuer  Brenzöl  und  Brcuzharz  von  der  Modificatioiiy 
welche  ich  saueres  genannt  habe,  femer  ein  eigenthümii 
eher  stickstoffhaltiger»  extractähnlicher  Stoff»  Ton  wel- 
chem diese  Flüssigkeit  eine  gclLc  oder  braune  Farbe  und 
einen  aufserst  stinkenden  Geruch  hat»  endlich»  wenn  die 
Flüssigkeit  aus  Holz  destillirt  worden  ist»  eine  eigenthttan- 
liche  lliichtige  Flüssigkeit,  welche  eini^ermafsen  dem  Al- 
kohol ähnlidi  ist,  und  Holzgeist  (Spüäus  pjrolig/ucus} 
genannt  wird*  Bestilürt  man  die  saüre  braune  Flüssig* 
keit,  so  gebt  dies«*  Hoizgeist  zuerst  Uber,  dann  kommen 
Essigsäure  und  Wasser  mit  farblosem  brenzlichen  Oele, 
und  in  der  Retorte  oder  Destillirblase  bleibt  endlich  ein 
Schwarzbrauner  eztractfthnlidier  StoK 

Die  umdesiüUric  saure  Flüssigkeii  eathält,  nachdem 


Digitized  by  Google 


95 

* 

der  Holzgeist  zu  An&iige  der  BeitiUatiaD  besonders  md- 
gefangen  word^  ist,  EssSgsSnre,  «ne  geringe  Menge  san- 

res  Brenziiarz,  sehr  viel  Breozöl  und  gev%  ühnüch  zugleich 
eine  geringe  Poiüon  Ammoniak«  Sie  iiat  einen  starken 
imil  unangenehmen  Gemch  nach  BrenzAl  und  destfllktem 

Essig,  und  schmeckt  zugleich  höchöt  widrig,  sauer  und 
i^udierig.  Mischt  man  sie  mit  Lösungen  von  oxjdlren* 
den  Stoffen,  t.  B:  von  scfawefelsaarem  Eisenoxjd,  cMo- 

riclüsaui  riii  Kalk  u.  s.  w.,  so  wird  sie  geschwärzt.  iJurch 
das  Eisensaiz  erhält  sie  zuerst  eine  Puipurfarbe,  dann 

4  ^^^^ 

wird  sie  schwarz,  und  IMSrt  man  sie  nun  eine  Weile  sfe- 

hen,  so  setzt  sich  ein  scliwarzer,  pechähnlicher  Stoff  ab, 
worauf  die  Flüssigkeit  dunkelgrün  wird  und  klar,  aber 
nur  gegen  helles  Tagelieht  gehalten  durchsichtig  Mit 
Platijicblorid  giebt  sie  nicht  die  ReductionsersdheinuDgen, 
weiche  die  Lainpensäure  auszeichnen.  Sättigt  man  sie 
genau  mit  Alkali,  so  wird  sie  dunkelbraun,  imd  yerdun^ 
stet  man  diese  Ldsung,  so  scheidet  sich  daraus  alfanälig 
ein  schwarzes  Pech  ab.  Diese  Erscheinungen  rülireu  da- 
von her,  dafo  die  Flüssigkeit  eine  wirklich  chemische 
Verbindung  von  Essigsäure  mit  Brenzdl  ist,  und  dafs  das 
aufgelöste  Gel  sich  durch  Oxydation  in  ein  schwarzes, 
pediähnliches  Harz  verwandelt,  welches  vidA  in  demsel- 
ben Grade,  wie  das  Oel,  in  der  FlQssi^eit  lOslich  ist, 
und  deshalb  niederfällt  Satligt  man  die  Säure  mit  einer 
Basis,  so  geht  das  Brenzl>l  mit  in  die  Yerbindung  ein, 
von  der  es  aber  jedoch  mit  einer  weit  scfawftdieren  Kraft 
zurückgehalten  wird,  so  dafs  ein  Theil  davon  beim  Ver- 
dampfen durch  den  Zutritt  der  Luft  verharzt  und  darauf 
abgesdiieden  wird,  während  ein  anderer  Theil  mit  dem 
essigsaiu'en  Salze  in  Verbindung  bleibt. 

Die  nicht  desiiUirte  saure  Flüssigkeit  ist  eine  Auflö- 
sung in  Wasser  nicht  nur  von  den  Verbindungen  der  Es- 
sigsäure  mit  Brenzöl  und  mit  Brenzbarzen,  sondern  aoeh 
von  einer  ganz  bedeutenden  Menge  eines  extractähnlichen 
Stoffes.  Wenn  diese Fidssigkeit  veidunstet  wurd,so läfst 
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ide,  nach  Yerflöditiguiig  der  SSore  imd  des  flüchtigen 
Oels,  eine  concentrirte  braune  AnfUtoong  iniücky  aus 

welciier  beim  ilrkalten  sich  ein  schwarzer ,  weicher,  sau- 
rer, pechttbnlicher  Stoff  absetzt,  der  vom  Wasser  zerlegt 
wird,  in  ein  saures  Brenzbarz,  das  nnlöslich  bleibt»  und 
iü  eine  LOsung  desselben  in  Essigsaure,  welche  den  Ge- 
ruch, den  Geschmack,  die  ITarbe  und  die  ZusammeoseUuiug 
der  nicht  destillirten  Stture  besitzt,  aber  nicht  den  extraot* 
ähiiliclicii  Stoff  (In  selben  eiithäU. 

Wena  die  Flüssigkeit,  aus  welcher  dieser  pecLahn- 
liebe  Stoff  sich  abgesetzt  liat,  weiter  Terdunstet  wird,  so 
bildcL  sie  ein  braunes  Kxtract,  welches  sich  in  »anueu 
Wasser  in  geringer  Menge  lüst,  und  weiches  durch  Ver- 
dünnnng  mit  vielem  Wasser  zersetzt  wird,  indem  das- 
selbe eine  bedeutende  Menge  sajores  Brenzharz  niederi- 
schlägt  . 

Wenn  der  extractähnliche  Biückstand  der  vetdunste- 
ten  sauren  Flüssigkeit  in  ein^  Destillationsgeflifse  erhitzt 

wild,  so  geht  mcIc  nach  BrenzOl  riechende  Essigsäure 
über,  und  es  bleibt  ein  Gemisch  von  unlöslichem  Brenz* 
haiz  und  lOsUchera  Extract  zurück.  Wenn  man  densel- 
ben extractähnlichen  Rückstand  mit  Aether  behandelt,  so 
zieht  derselbe  ein  saures  Brenzharz  aus,  wodurch  er  sich 
gelb  fkrbt    Nach  Verdunstung  des  Aetbers  bei  gelinder 

* 

M^änne,  bleibt  ein  klares,  gelbes,  duichsichtiges  Brenz- 
hai-z  von  einem  scharfen  und  bitleren  Geschniack  zurück. 
Es  enthält  so  viel  EssigsSure,  daüs  ein  bedeutender  Theil 
davon  in  Wasser  mit  gelber  Farbe  gcloöt  wird.  Diese 
Auflösung  fällt  Bieizucker  hellgelb,  ohne  dafs  die  Ld- 
sung  ihre  Farbe  ganz  verliert  Durch  schwefelsaures 
Eisenoxyd  >vird  sie  augenbUcklich  dunkler,  ein  Umstand, 
welcher  auf  Beimengung  von  ein  wenig  iixtract  deutet 

Wenn  der  'mit  Aether  behandelte  extractähnltcbe 
Rückstand  in  Wasser  gelöst  (oder  wenn  man  dazu  sellist 
die  ursprüngliche  saure  FlQssigkeit  auwendet)  und  mit 
einer  Lüsung  von  essigsaurem  Bleioxjrd  gemischt  wird,  so 

er- 
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«liiit  inaii  «faM  flocikigeii,  lifaoDjelbeii  Miederachkigi 

Dieser  NiederscMag  besteht  aas  Bleioxyd,  verbunden  mit 
saurem  Üren^han.  Gewasclien  und  alsdauu  durch  Schwe« 
Mwasaentofi^as  lerlegt»  Utot  eich  im  Wasser  eine  gelbe 
Terbiadinig  tod  Tieler  EssigsSore  und  wenig  Brenzharzi 
^vclche  sich  beim  Abdampfen  in  öUgen  Tropfen  abscliei- 
det|  bei  eingetrocknet,  ein  durch  den  Fortgang 

der  Süure  in  Wasser  meist  unlösliches  Hai«  xurOeUäfsl^ 
und  nach  völliger  EinUockuua^  hart  ist,  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  der  Luft.  Mit  Wasser  übergosseii,  bildet  sich 
eine  gelbe  Ldsung  von  Hans  in  EssigsAore,  and  ein  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  der  Luft  weiclios  und  klebriges 
Brenzharz,  dessen  Weichheit  io%iich  auf  einer  Verbin- 
dung mit  Wasser  beraht  Das  Schwefelblei  giebt  an 
Afltohel  eine  Portion  Breozharz  ab,  entsprediend  der 
Menge  y  yi^elche  nach  der  Auflösung  des  Brenzharzes  in 
Alkali  von  Säuren  aosgefällt  wird»  wogegen  das»  was  mit 
der  SSnre  durch's  Ffltrum  geht,  d&n  im  Wasser  Aofgo- 
lösten  entspricht,  welches  bei  Behandlung  mit  Schwefel- 
Wasserstoff  nur  reiner  erhalten  wird  Diese«  Han  löst 
sich  im  koUensanr»!  Alkali,  aber  die  LOsung  gektinirC 
nifcbt  beim  Erkalten. 

..Die  saure  Flüssigkeit,  >Yolchc  mit  Bieizucker  gefällt 
worden  ist,  kamt  auf  diese  Weise  nicht  gans  ausgeflUlt 

werden,  weil  die  freiwcrdeiide  Siiure  endlich  allen  Nie- 
derschlag hindert  Wenn  mau  die  Flüssigkeit  nach  der 
Filtration  abdunstet,  so  bildet  sich,  durch  Veiflüchtigung 
der  Säure,  ein  Niederschlag,  welcher  an  der  Luft  dunkel 
wird,  und  zuletzt  bleibt,  wenn  man  die  Flüssigkeit  im 
Wasserbade  eintrocknet  und  dann  wieder  in  Wasser  löel^ 
raie  neue  Portiott  von  der  Yeibindung  der  ftenxharse 
mit  Bleioxjd  ungelöst^  weiche  daneben  eine  geringe  Menge 
.  Ton  dem  in  der  Flüssigkeit  an%elösten  Stoff  ^thfilt,  in 
chemisdim*yeifaindnng>  mit  Bleioxjd ,  dessen  Säure  beim 
Verdunsten  ai|$gie(ri^ben  worden  ist  W  enn  man  darauf 
das  im  Wasser  befindliche  und  in  JUebmchufis  hinzuge* 
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setzte  Bleistfiz  dnrcb  Schwefelwassentofi^as  zerlegt  und 

die  Flüssigkeit  ültrirt,  abdiinstet  und  so  lange  in  einer 
Temperatur  von  -4-100®  erhalt,  als  sie  noch  nach  Lssig- 
säure  riecht,  so  bleibt,  ein  klares,  gelbbraunes  Extr^ct 
zurück,  welches  in  der  Warme  etwas  weich  ist,  in  der 
Kttlte  aber  bröcklich  und  hart,  vrelches  ein  wenig  bitter 
schmeckt,  dem  Fleischextract  nicht  unähnlich  riecht,  und 
^  sich  in  Wasser  mit  Hinterlassung  eines  braunen,  dem 
Exfractabsatz  ähnliclKii  Stoffes  auflöst.  Alkohol  löst  den- 
selben, aber  mit  Zurücklassung  eines  braunen,  üockigea 
ExtractivstofGi,  welchen  ich  weiterhin  beschreiben  werde. 
Er  reagirt  auf  freie  Säure,  wird  vom  Gerbestoff  «getrübt, 
und  coagulirt,  nachdem  er  zuvor  genau  mit  Auuuouiak 
gesättigt  ist,  durch  Galläpfelinfusum  zu  einem  Magma. 
£r  wird  auch  von  Bleiessig  gefüllt,  welcher  die  Flüssig- 
keit nur  schwach  gelblich  gefärbt  zurückläfst 

Wenn  die  Flüssigkeit  vor  der  Fällung  mit  Bleizticker 
genau  mit  Anunoniak  gesättigt  wurd,  so  ftllt  der  Blei* 
Zucker  das  Brenzharz  gemeinschaftlich  mit  dem  TheU  des 
Extractes,  welcher  in  Alkohol  unlöslich  ist,  und  man  er- 
hält,~nach  Behandlung  der  Flüssigkeit  mit  Schwefelwasser- 
sloffgas  und  nach  Verdunstung,  ein  in  Wasser  und  Alko- 
hol vollkommen  lösliches  Extract,  das  ganz  wie  Fleisches« 
trakt  schmeckt,  ohne  alle  Bitterkeit,  die  beim  Torhergehen- 
den  von  unabgeschiedenem  llreiizhai^L  herrührt.  Es  ist  auch 
'dasselbe  Extiact,  welches  man  erhält,  wenn  die  alkoholisciie 
Losung  des  yorhergehenden  abgedunstet  wird,  aber  dieses 
sduneckt  wou  anhängendem  Brenzharze  noch  ein  weuig 
bitter. 

Dieser  eitractähnliche  Stoff,  welchen  ich  Brmxex^ 
iVwl  nennen  will,  zeigt  folgendes  Verhalten. 

a)  Das  in  Alkohol  lösliche  Brenzextract  ist  nach 
dem  Verdunsten  dick,  weich,  braun  und  durchsichtifg  imcl 
wird,  wenn  man  es  in  der  Wärme  stehen  lälst,  endlich 
hart,  so  dafs  man  es  zu  Pulver  zerreiben  kann,  wobei 
es  v^Uig  der  Aloe  hepaiica  gleicht.  £s  reagirt  sauer, 
achmeckt  ein  wenig  bitter  und  bat  kernen  Gerodi.  Bei 


IBld  zwar  wiederholt  nach  jedesmaliger  Eintrocknunt^,  wie 
es  bei  gewfthnlicheiii  Eztraet  der  Fall  ist  Bei  der  Destil« 
latton  giebt  es  BremOl,  Brendarz  imd  eine  saure  Flüs- 
sigkeit,  die  schwache  Spuren  von  AuiiDoniak  enthält; 
wenn  man  es  aber  vor  der  AlKfamstung  mit  Kalkhjdrat 
▼ermischt,  damit  seharf  einlrockiiet  und  mm  destütirt,  so 
giebt  es  eine  aminoniakalische,  schwach^refärble  FlOssig* 
keit  und  ein  brenziiches  Oel,  wie  .das  von  einem  thieri- 
achen  Stoft    Dieser  Stoff  enthalt  folgiidi  Stickstoff  in* 
seiner  Zusammenselzung,  aber,  wenn  er  für  sich  destil- 
lirt  wird»  gebt  eine  andere  Verbindung  über,  als  wena« 
Kalkerde  zugegen  ist    Von  Salpeterstare  ivird  er  ser<* 
setzt,  obne  daÜB  ach  Bitterstoff  bildet.    Die  AuflUsmig 
desselben  in  Wasser  ist  gelbbraun. .  Sie  wird  von  Blei- 
isssig  and  Zinncblorür  gefüllt»  von  schwefelsaurem  Eisen- 
bxjd  aber,  ohne  dafs  sieh  etvms  filllt,  nur  sdiwarzgriln 
gefärbt,  von  Galläpfelinfusum  schwach  getrübt,  von  Cjan- 
^enkaliom  aber  nicht  ge&Ut  Sättigt  man  die  freie  Essig-^ 
s8are  mit  Ammoniak,  and  Teidonstet  das  fiberschflssige 
Ammonitik  durch  Eintrocknen,  so  wird  die  Auflösung 
durd  Quecksilberchlorid  und  durch  salpetcrsaures  Queck- 
silberoxydal  gefüllt,  aber  der  Niederschlag  bildet  sieh  erst 
nach   einigen  Augenblicken   und  setzt  sich  langsam  mit 
brauner  Farbe  ab.    Durch  Galläpfelinfusum  wird  sie  mit 
iveifisgraaer  Farbe  ge&ilt,  so  daCs,  vram  die  Flüssigkeit 
nicht  sehr  verdünnt  war,  die  Masse  coagulirt   Der  Nie- 
derschlag ist  am  reichlichsten  y  wenn  auch  in  dem  Gall- 
ttpfelinfusum  die  freie  Siure  zuvor  gesättigt  worden  ist; 
Ton  dnem  anbedeutenden  UebersdmiB  an  freier  Säure 
wird  er  gelöst 

b)  Das  im  jilkohal  wdösUche  Brmuxtract  findet 
rieh  gegen  das  Torhergehende  nur  in  sehr  geringer  MengOi 
Mit  Alkohol  ausgewaschen,  bildet  es  ein  braunes  PnUer. 
£s  hat  wenig  oder  gar  keinen  (Teschuiack*  Seine  Lösung 
trodmet  so  einer  gelbeni  durchsiditigetty  etwas  geqnrun- 
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genea  SSasse  ein,  welche  einen  Absetz  yebt»  wenn  sie 
irieder  in  Wasser  gelöst  wird.  Es  giebt  bei  der  Destil- 
lation ohne  Kalkhydrat  eine  saure  Flüssigkiit,  imd,  nach 
vorhergegangener  Eiutrockniuig  mit  Kalkhydrat,  eine  am- 
.  moniakaUscbe  FUissigkeit  Die  Anflösangen  desselben 
^eben  im  Uebrigen  dieselben  Keactionen  mit  den  ange- 
führten l\ea<;enzien|  werden  ab^r  weniger  dunkel  gefärbt 
dorcb  scbwefelsavures  Eisenoxjd.  £s  ist  folgüch  nichts 
anders  ab  eine  Modificaüon  von  dem  in  Alkohol  lös- 
liehen. 

Das  Brensextrad  macht  den  cröbten  Xheil  des  Rfick* 
Standes  von  der  Verdampfung  der  sauren  brenzlichen 

Flüssigkeit  aus,  und  ist  walirsc  lieiulich  gemischt  mit  meh- 
reren Stoffen,  welche  wir  noch  nicht  abzoscheiden  ver* 
mögen. 

Wenn  man  die  brenzliche  saure  Flüssigkeit,  ohne 
sie  zu  destiiiiren,  mit  Alkali  sättigt,  so  erhält  man  eine 
braune  Flfissigkeity  welche  nichts  absetzt,  und  welche 
'  nach  Yerdunstmi^  einen  schwarzen,  in  Wasser  voll- 
kommen löslichen  Rückstand  hinterläfst  Durch  Kochen 
mit  Kalkhydrat  kann  man  daraus  Brenzharz  abscheiden, 
Tielleicht  mit  dem  humusahnlichen  StofT  gemengt,  welcher 
eine  so  grofse  Yerwandtschaft  zur  Kalkerde  hat,  dafs, 
wenn  die  Kali- Verbindung  desselben  mit  Kalkerdehjdrat 
gekocht  wird,  eine  fast  farblose  kaustische  Lauge  zurück- 
bleibt und  das  Brenzharz  nebst  dem  Humus  in  einer  ba- 
sischen Verbindung  mit  dem  Kalk  gefällt  wird«  Wenn 
aber  Brenzeztract  zuge  gen  ist,  bleibt  dieses  in  det  Ver- 
binduiig  zurück  und  Irislt  sich  aus  derselben  durch  koh- 
ienpulver  nicht  abscheiden.  Bieiessig  schlägt  es  inde£^ 
nieder,  so  daCs  die  Flüssigkeit  nur  blafs  gelb  ist 

Wenn  die  schwarze  Natronverbindung  mit  Chlor- 
calcium  gemischt  wud,  so  fällt  BreiVi&harz- Kalk  mit  brau- 
ner Farbe  nieder  und  die  Flüssigkeit  ist  nur  von  dem 
Extract  gefärbt ;  wenn  man  aber  die  brenzliche  SAure  mit 
Kalk  sättigt  und  hiemit  versucht  die  JNatronvcr^dung  zu 
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fallen,  so  erhSlt  man  nur  einen  geringen  Niederschlag. 
Löst  man  Ktichsalz  iu  der  Flüssigkeit  aui,  so  wird  Urmir 
liaiz-Kalk  «efiOIt 

Wenn  die  bii  nzliche  Säure  mit  Kalkhydrat  geslit- 
und  in  hiulanglichciii  Ueberschufs  mit  demselben 
gekocht  wird,  so  ftUt  Brenzharz-Kalk  nieder,  und  die 
Flüssigkeit  enthSit  essigsauren  Kalk ,  Brenzextraet  «id 
eine  unbedeutende  Menge  lireuzbank  Die  Losung  hiu- 
terläfst,  nach  der  Yerdunstiuig  «uf  Trockne,  eine  gelb- 
braone,  harte,  nidit  krystalUdrende  Masse.  Oiydirende 
Stoffe  tragen  nichts  zur  leicluercn  Abscheidung  des  Brenz- 
extractes  beL  kh  hake  es  iQr  wahncheialieh,  dab  di« 
Kemiliiifa  seines  VcvhalteDB  bei  der  Reinigung  der  brem- 
lichen Flüssigkeit  zu  JLssig  eine  Anwendung  linden  kann. 


VII.     Mineralagisch  -  dumische  Unttrsuduing 

einiger  T^arieiäten  des  Diailags; 

von  Friedrich  Köhler  in  Cassel. 

Oie  Miamlspedes,  die  Hafiy  iii  der  letzten  Ausgabe 
seines  7h»ä/  de  Tmn&alogie^  unter  dem  Nanen  Diaf' 
lage^  zusammen fafstc,  wurden  von  den  neuem  Minera^ 
logen  nach  gründlicher  AosolittelQng  ihrer  dKaginostiscbeii 
Ei^ensdiaitm  getrennt,  und  als^^ersehledetta  Arten  eines 
und  tlesselben  Geschlechtes  aufgcstcilt  So  zuverlässig 
auch  die  von  Mobs  gegebenen  Bestinunun^en  sejn  mögen, 
und  so  allgemein  sie  auch  seitdem  von  den  Mineralogen 
angenommen  worden  sind,  so  bleibt  dennoch  unsere  Kenut- 
nifs  der  genannten  Mineralgattung  mangelhaft,  wenn  nicht 
die  Erforschung  der  Mischung  die  Prüfung  der  Sufsern 
Kennzeichen  begleitet,  inul  so  die  geschehene  Trenmui^ 
bestätigen  hilft  Am  fühlbarsten  war  wohl  dieser  Man^ 
gel  bei  der  ersten  der  Moiisischen  Specien  des  SohiUer- 
spathgc&chlcchtcs,  bei  dem  ihalumeu  ächiUerspath;  wcs« 
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halb  kh  tticli  aucih  entschloft,  fleiiMD  dicniischeii  Bestand 

genauer^  als  bisher  geschehen  war,  zu  erforschen.  Die 
ÄU  diesem  Ende  augesteUtc  Untersuchung  *)  lieferte,  das 
Resultat,  dals  der  ssgentikbe  ScbiUersj^aUi»  sowohl  hin* 
sichtlich  seiner  äufsern  Eigenschaften,  als  der  I^atur  sei- 
ner Mischung  nach,,  viel  weiter  von  den  übrigen  Glie* 
dem  seiner  Familie  entfernt  stehe»  ab  <diMe  unter  dnan- 
der,  die  dureh  enge  Bande  innerer  and  fiuiserer  Yer- 
Wluidtschaft  verknüpft  sind. 

Nachdem  Haidiftger  daigethan  hatte,  daCs  diejeni- 
gen f^sgrünen  Varietäten  des  Diallags,  die  Karsten 
mit  dem  Namen  Smaragdit  belegte,  und  Haüy  zu  sei- 
ner Siallage  verto  rechnete,  keine  besondere  Mineraispe- 
eiest  sondern  nur  regehnlKiBige  Zusammensetzungen  Ton 

Au^U  und  Hornblende  seyen  **):  —  da  fiel  auch  die 
zweite  Mohsische  Speeles,  der  axotome  Schiiierspath,  aus 
der  Keihe  der  tlbiigen  weg,  und  nur  noch  Bronzit,-  Hj- 
persthen  und  AnthophjlUt  blieben  mit  dem  eigentlichen 
Schillerq»^th  die  Glieder  der  Mohsiscben  Schillerspalh* 
fiEunilie. 

Aber  Haidinger  hatte  seine  Untersuchungen  nur 

mit  den  grasgrünen  Varietäten  des  Diallags  angestellt,  sie 


1 

n 

gen  ausgedehnt,  die  so  sehr  hSufig  TorkomHien,  und  aua- 

schliefslich  den  charaktcrisirenden  Bestandtheil  des  Gab« 
brps  mancher  Gegenden  ausmachen*  Mehrere  Eigenscbaf- 


*)  &  dicM  Allnalea  1827»  10.  St.  Bei  der  Anfalle  der  einieli» 
Beatandtheile,  a.  «.  O.  Seite  210.,  ist  die  Menge  dei  Kalfe  und 
"Netroot  annigebeii  vergefien  worden,  die  0,497  Proc.  betrigt, 
mit  in  der  angeAüifiea  Soaune  endudtea  ul.  Bei  der 
Analer se  n.,  die  alt  liotileBtanreni  KaU  aDgeeteilt  wurde,  tat  das 
Clirorii  vom  Eisen  nicht  getrennt,  sondern  als  Eiscnoxjdul  mit 
in  Rechnung  gebracht  worden  (Seite  211.),  was  aber  bei  dena 
gir)n£;:en  Oiiniituiii  Clirornoxydul  —  «uni.il  da  das  Elsenoxy^ul 
aucii  nur  wenig  6aucrstoif  enthält  —  auf  die  auigeateliu  Foro^el 

-  keinen  iademden.  Kiainla  anaübt. 

*)  «ilhart'a  Annalcn  dar  PhyiSk,  TS.  M  9Sh 
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ten  dieser  diaUages  metaUdides  Haüj's,  wie  Richtuiigen 
der  Tlieilbarkeit,  Häite^  die  sie  nicht  mit  dem  Bronzit 
theilen,  scheinen  darauf  hinzudeuten,  dals  eine  Vereini- 
gung beider  Fossilien  nicht  statthaft  sejr;  der  chemischen 
Zerlegung  YhiA  es  also  Torbebalten  sejn,  darüber  weite^ 
res  Licht  zu  verbreiten.  Mehrere  Varietäten  von  metal- 
Ilsürenden  Diallagen  und  Üronziten  habe  ich  deshalb  aua- 
l^sirt,  und  werde  nun  dieselben  der>  Reibe  nach  nfiber 
beschreiben«  Ich  verdanke  sie  der  gefälligen  Mittheilung 
der  Herren  Professoren  Weiis  und  G,  Rpse^  so  wie 
der  Güte  des  Herrn  Professors  ä^Rose,  die  Gelegen- 
heity  die  chemischen  Arbeiten  grdbtentbeils  in  seinem 
Laboratorium  vollenden  zu  können. 

Die  qualitative  Prüfung  vor  dem  Lütbrohre  iübt  bei 
fiämmtlichen  ontersachten  Diallagen  nur  auf  virenige  Be- 
standtheile  scliliefsen.  Im  (ilaskölbrliLii  gebta  sie  mehr 
oder  weniger  ifeuchtigkeit,  sind  in  dünnen  Splittern  an 
den  Kanten  scbmelzbar,  und  lösen  sich  in  den  Flttssen 
unter  IViickbleibung  von  Kieselerde.  Die  Färbung,  wel- 
che die  Perle  zei^t,  ist  die  bekaaute  i\eaclion  des  iiisens. 
Auf  Piatinblecb  liefern  sie  mit  Soda  eine  braune  Schlacke, 
an  deren  RSndem  die  blangrfine  Farbe  des  mangansaii" 
ren  Katrons  erscheint 

1.   Metallisirender  Diallag  von  der  Baste» 

Diese  Abänderung,  die  füglich  zu  den  diallages  Ich 
nmaires  metaUoüdes  üaüjr's  m  rechnen  ist,  bildet  dnen 
Gmengtheil  des  grobkörnigsten  Gabbros,  der  an  der 
Baste  auf  dem  Harze  vorkommt  Ihre  grünlichbrauue 
oder  oiivengrüne  Farbe  steht  in  grellem  Conüraste  mit 
der  graulichweilsen  des  andern  Fddspathartigen  Gemeng- 
tbeils, dessen  Masse  wegen  ihres  vci-worren  blättrigen 
Gefüges  den  grofsen  breitblätthgen  Partiiieen  des  Dial- 
lags  hinsichtlich  der  Quantität  nachzustehen  scheint,  wie- 
wohl gerade  das  Ge^entheÜ  i\ex  Fall  seyn  nia^.  Was 
dieses  feidspatbailigc  Mineral  auszeichnet,  sind  iugenschaf* 
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feil»  die  dasselbe  vom  gemeinen  Fcldspath  mehr  entfer- 
nen, und  es  einer  andium,  der  Feldspath&milie  angehl^ 
rigen  Spccics  nähern.  Seine  Farbe  ist  graulichweifs,  der 
Bruch  uneben  und  splittrig,  mit  einem  ganz  schwachen 
f  ettglanz  begabt»  die  Masse  besitzt  geringe  Dorchschei- 
nenheity  and  eine  HSrte,  welche  die  des  Kalifeldspaths 
nur  um  ein  Geringes  übertrifft,  ungefähr  =G,2j  (nacli 
Mohs'scher  Scale).  Das  specifische  Gewicht  desselben 
iand  icb  s=2,786  bei  -1-19«  R.  YorEOglich  cbarakferi- 
stisch  für  die  Bestimmung  sind  die  Verhältnisse  der  in- 
nem  Structun  JDurch  Spaltung  Uefsea  sich  kleine  Stück- 
chen Bit  ziemlich  spiegelnden  Flächen  erhalten,  au  denca 
man  mit  einiger  Sicherheit  den  Neigungs^^  inkel  der  bei- 
den deutlichsten»  aber  va:5chiedenwerlhigeuy  Theilungs- 
lichtungen  messra  konnte,  nimlich  =93®  45^  und  86''  1^; 
schwache  Spuren  eines  ritten  Durchgangs,  der  einer  Sei- 
teuiläche  der  Feldspathsäule  entspricht,  liegen  der  schar- 
fen Kante  tou  86®  ISM  an»  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafis 
das  feldspathartige  Fossil  dem  Labrador  zuzorechnen  ist, 
was  auch  schon  Breithaupt  ausgesprochen  hat 

Die  Farbe  des  Diallagp'  varürt  vom  LauchgrOnen 
Ibrch  das  Braune  bis  zum  Orauen,  gewöhnUch  zeigm 
sicit  mehrere  Nüancen  an  einem  uud  demselben  Stücke^ 
Mit  dieser  Farbe  verbindet  sich  eine  ganz  besondere  £a« 
gentbfimlicbkeit  des  Glanzes,  wenn  man  das  Fossil  in 
gewissen  Richtungen  betrachtet.  Die  innere  Stnicfur  des 
Diallags  nämlich  ist  nach  einer  Richtung  ganz  ausgezeich- 
net buttrige  wodurch  das  Erscheinen  desselben  in  brdteii, 
vollkoinineii  ^eradbläftrigen  Massen  bedin|^  Mird;  nach 
einer  andern  Richtung,  iveiche  die  erste  unter  einen  rech- 
ten Winkel  schneidet,  findet  zwar  auch  Spaltbarkeit  stat^ 
aber  nur  in  schwachen  Spuren.  In  diesen  beiden  ver- 
schiedeneu Richtungen  bemeikt  mau  auch  die  gröfste 
Verschiedenheit  des  tilanzes.  Jene  besitzt  einen  lebhaf- 

*)  Dic^e  Ann.         ,  10.  6tück. 
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ches  aafniuiint,  indem  l)ei  gewissem  Lichtreflex  die  Farbe 
sich  dem  TombacLbraanea  und  Mesaiiiggelben  nähert 
INe  zwehe  Sqpaltnngsriditiuig  kt  dagegen  viel  tiefer  brann 
gefärbt  ohne  allen  (xlanz,  oder  nur  mit  schwachem  Schmi- 
mer.  Kaum  ist  ivegen  Torherrschondcr  Deutlichkeit  der 
ersten  Theüangsrichtiuig  der  Qnerbmch  wahrzunehmen^ 
das  Fossil  trennt  sich  meist  in  Splittern,  die  mit  bräun- 
lichgrauer Farbe  durchscheinend  sind.  Die  Härte  dessel- 
ben ist  ss3»7&— -4,  die  SprOdigkeit  nur  sehr  geringe, 
das  Stricbpnlver  bkfsgran.  Das  eigenthfimliche  Geiridit 

_i3,237  bei  R.  - 

Deiragt  —-^3  229  bei  +17^,5  IL 

Ancb  dieses  Mineral  thesit  nut  dem  Smaragdit  die 

£igenlliümlichkcit  meist  in  einer  innigen,  regclmafsigen 
Verwachsung  zweier  Terschiedenen  Speden  zu  bestehen. 
Hauptsächlich  da,  wo  die  hreitblättiigen  Massen  des 
Diallags  an  den  Feldspathgcmenf^heil  des  Gabbro  grUn- 
zen,  bemerkt  mau  bei  genauerer  Betrachtung  dunkler  ge- 
lobte Stellen»  die  sich  gewöhnlich  in  sehr  unbetiichtli- 
eher  Breite  an  der  Gränze  beider  Fossilien  hinziehen. 
Selten  nur  erstreckt  sicii  eine  solche  {remdartlge  Parthie 
bis  in  die  Mitte  der  Diallagmasse.  Aufser  der  dunklem 
Farbe  zeichnen  sich  diese  Stellen  auch  durch  einen  ziem- 
lich lebhaften  Fettglanz  und  zwei  gleich  deutliche  Thei- 
lungsrichtungen  der  Masse  ans,  die  einen  Neigung^in- 
kel  von  124^  einscUieben  (annähernd  mit  dem  Reflezions- 
goniometer  gemessen).  Die  Härte  ist  bedeutender,  als  die 
des  Diallags  selbst ,  etwa.  =s5,5^  wonach  sich  also  das 
Mineral  als  Hornblende  zu  erkennen  giebt  Die  gegen- 
bcitigc  Stellung  beider  Mineralspecien  ist  so,  dafs  die 
Uaupttheilungsrichtung  des  Diallags  genau  einer  Abstum- 
pftmg  der  stnmpüsn  Seitenkante  Ton  124^  an  der  Horn- 
blende entspricht,  während  alle  Structurfliichen  beider 
Substanzen  einer  und  derselben  Zone  angehören.  Zu- 
weilen geÜDgt  es^  kkine  StOckebfii  heramnachUigei^  die 
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auf  einer  Seite  DiaUag,  auf  der  andern  Uombleade  sind, 
beide  in  der  angeffihrten  parallelen  Stellung» 

Da  die  Quantität  der  Iloniblende  gegen  die  des 
Dialiags  nur  höchst  unbedeutend  ist ,  so  JLonnte  ich  mir 
nicht  Junreidiendes  Material  verschaffen,  um  daa  apecü 
sehe  Gewicht  derselben  zu  bestimmen,  oder  ihren  che« 
mischen  Bestand  zu  untersuchen.  Dagegen  habe  ich  den 
Diallag  selbst  mehimals  analjBirt,  und  folgeDde  Bestand« 
theile  gefunden: 

«)  Mit  kobUiu.  lUli.   3ra«rilofliiMiigtt.   h)  Vit  FlofMSwrs. 

»Melerde  5S|7a7  37,015  fi^OSi  (md.TerlMite) 

Kalkerdc  17,005     4,794^  17.743 

Mngncsia  17,552     ß,?«»!  47,610 


13,489 


£i5enoxyclul  mit 

Manganojjdul  8,079  l,84oJ    '  8.734 

'Jhoncrde  2.825  2.571 

W«Mcr  1,040  1,078 


'f. 


100,2()8*  lOO.OOÜ. 

Die  Methode»  nach  der  ich  die  Analysen  vontahoi, 

ist  die  iii  diesen  Aniialeu  1S27,  10.  Sl.  beschriebene.  — 
Vernachlässigt  man  den  Thonerdegehalt  bei  der  Bildung 
emar  Formel,  so  Terhält  sich  die  Sauerstofhnenge  der 
isomorphen  Basen:  Kalkcrde,  Magnesia  und  Eisenoxydul, 
zur  Sauers to füllende  der  Kieselerde,  die  mit  jenen  in  \  er- 
bindung  tritt  sl:2;  di^  mineralogische  Eormelmula  also 
^^schrieben  werden: 


%    MetalUsirender  Diallag  aus  dem  Salzbur- 

gischen. 

Dieser  ausgeielduiete  Diallag  findet  sich  in  einer 

wahrscheinlich  innig  gemengten  Gcbirgsart  eingewachsen, 
deren  näherer  Fundort  mir  nicht  bekannt  wurde.  Ihre 
beiPggrQne  Farb^  der  onebenc^  splittiige  imd  matte  Broch, 
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fjur  mAtB  Fettiges  fan  AnftUtti  hat,  die  BUbrte  s5^, 

ihre  Sprödigkeit  und  der  Umstand,  dafs  durch  den  Strich 
kein  Glan^  erzeug  wird,  unterscheidea  &ie  genugsam  vom 
Serpentm,  nit  dem  ae  im  AeaÜBem  woU  Aelmüchkeif 

daiLietet 

in  dieses  Muttergestcia  ist  der  Diallag  in  blättrigiea« 
liSafig  etwas  krumschaligen  und  wellenföimig  gehoggn— ^ 
Massen  eingewachsen,  ohne  alle  Regelmäfsigkeit  der  ge- 
genseitigen La£;e  der  einzelnen  Parthieen.  Seine  l^arbe 
ist  cfaie  keUgrttnlichgmae»  die  Spalllnurkeit  nach  einer 
Riditong  Undchtüdi  der  Volikonmenheit  sldi  dem  Glim- 
mer nähernd,  in  einer  andern,  auC  dieser  senkreciitcn, 
Kichtong  erscheinen  nur  schwache  Spuren  von  Tiieilbar- 
keit,  wie  bei  dem  Biallag  der  Baste.  In  der  HauptspaU 
tungsrichtuiii:  ist  die  grünlichgraue  Farbe  mit  jeuem  eigen- 
thümlichen  i:^crimutter^^lanze  verbunden,  der  schon  in  den 
metallischen  fibergeht,  und  zwar  bei  dieser  Varietät  so 
sehr  demselben  genähert  ist,  dais  das  Fossil  durch  Glü- 
hen eine  zwischen  silber-  und  ziiunveiis  das  Mittel  hal- 
tende Farbe  annimmt.  Die  zwmte  TheUung^richtong  be^ 
sitzL  dagegen  bei  dunklerer  Färbung  auch  nur  einen  sehr 
schwachen  Fettgianz,  ganz  so  wie  der  wenig  unebene 
Qnerbroch.  Dtinne  Blättchen  diesem  Diallags  sind  grfiob* 
lichgrau  durchscheinend,  fast  gar  nicht  biegsam,  nur  sehr 
weaig  spröde,  und  liefern  beim  Feileu  ein  graulichwei-. 
{ses  Pulver.  Die  Härte  ist  der  des  Flatsspathes  sehr 
nahe,  s=;3,75,  das  specifische  Geiricht 

_f  3,219  bei  +  IS«  R 
~  18,235   -    -  15^5  R. 

Von  einer  ähnlichen  regelmäfsigen  Verwachsung  mit 
.einem  andern  Fossile«  wie  bei  der  voxigißn  Varietät,,  ist 
hier  keine  Spur  wahrzunehmen» 

Nach  mchrcjeu;  mit  kohlensaurem  angestellten, 
,Analjrsea  ergab  sick.das  üesuUat: 

» 

üigiiizeü  by  <jOü^it: 


Kicßelerde  51,338  25,823 

Kalkerde                   *  lH,2b4     5,136  1 

Magoesia  15,6£KI  6,074  [  13,084 

EiseDoxjduImitManganox^dul  8,230    1,874  j 

Thonerde  4,388 

Wasser  2,107 

100,039. 

Sieht  mau  aucli  hier  wiederum  die,  freilich  Dicht  gaox 
geringe,  Menge  von  Thouerde  und  Wasser  als  unwesent- 
lick  an  in  der  Mischung  des  Uiallags:  so  ergiebl  sieb  die 
Formel: 


3«  Uetaliisirender  Diallag  aus  dem  Toska- 

niachen. 

In  der  an  mannighltigen  Abänderungen  des  Gabbio 

so  reichen  Gegend  von  Florenz  koiiuncn  auch  mannig- 
fache Varietäten  von  Diallagen  vor.  Unter  den  luetalli- 
sirenden  Diallagen  jenes  Landstrichs  ist  der  Ton  Prato 
einer  der  bekanntesten,  und  nächst  dem  Torfaergehradea 
einer  der  ausgezeichnetsten  Kepräsentanten  der  diallages 
mäkUloMes  Haüy's.  Er  ist  der  Gemengtheil  eines  Gab- 
broy  dessen  Feldspath  Ton  grauer  oder  grUnKdigrauel* 
Farbe,  undeutlich  blättrig  ist,  und  beinahe  die  Härte  des 
gemeinen  Feldspaths  erreicht,  etwa  =5,75.  Im  Aeo- 
(sem  hat  dieser  Diallag  sehr  viel  Aefanlichkeit  mit  der 
Salzbur^er  Varietät.  Was  Farbe  und  Richluni^en  der 
Theilbarkeil  anbetriffty  stimmen  beide  vollkommen  tiber- 
ein, nur  ist  bei  dem  italienischen  die  Lebhaftigkeit  des 
melallähnlichen  PerliiuiKer^laiizes  in  der  Ilniiptspahiuigs- 
richtung  gerin*;Lr  als  bei  dem  Salzburger,  eben  so  besitzt 

jener  nicht  das  Gebogene  und  Kjrummschalige  dieser  Ab- 
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andeiimg,  sondem  ist  voItkonaiieD  geradbläCtrig.  HSrte» 
SprOdigkeit,  Dnrclisciidiieiiheit  und  StriehpolTer  sind  ganz 
so  -wie  beim  Salzbiirgcr.  Das  spedfische  Ge^vicht  faud 
ich  bei  +17^5  R.  s3^23& 

Eine,  mittekt  kohleittaiirai  KaM's  ToHendete  Analyse 
lieferte  folgende  Bestandtheile: 


SaaerstofSncBfOi. 

Kieselerde 

53,200 

36,760 

Kalk  erde 

19,088 

5,362  \ 

Magueßia 

14,909 

£i8enoxydal 

8,671 

Manganoxjdul 

0,380 

0,083  j 

Thouerde 

2,470 

Wasser 

1,773 

1 

t 

100,491. 

Woraus  sich,  mit  Hinweglassung  der  Thonerde^und 

des  W  assers,  die  luiacralogische  l  unnci  bilden  läl'sl: 


4.   Krystallisirter  Diallag  von  der  Baste. 

Sie  i«t  die  einzige,  bis  jetzt  kiystallisiit  gefundene, 

Abänderung  des  iJiallags,  die  schon  seit  längerer  Zeit 
von  i'reiesiebeu  als  gelber  Schi llerspath,  dann  von 
Hausmann  anltoglich**)  ab  sciiiUerade  Hornblende^ 
später  *••)  aber  aU  talkartiger  Diallag  bestimmt  wor- 
den ^%ar. 

Die  höchstens  1|  Linien  langen  KiyslSUchen  sind  zu 

küi  uigeii  Massen  durch  ein  spärlich  yerdidltes  serpentin- 
artiges Cfiment  verbunden.  ,  Dieses  letztere,  das  auch  mit 

*)  PreUftlebeo,  nua.* Btmerk.  «her  a«» «chiUend« FomO.  17M, 

p.  13. 

Haatmaaia'«  aorddeuUche  Beiträge.  1806,  1.  St.  p.  4^ 
^)  DeiMllMo  HMi4b.  .4er  MinMliieiA  JMia,  II.  p.  11^ 
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feftglänzeiideii  AbllteaDpflidiaii  die  Stttdke  Inlserlidi  tun- 

i;iebt,  —  die  auf  Gan^^klüften  zu  brechon  echoinen  — 
bedingL  wahrscheinlich  auch  die  Fettigkeit  des  Gesteins 
im  Anftihlen,  die  dem  Diailag  selbst  wohl  nicht  mzarech- 
nen  ist  Aufser  einzelnen  iflättchcn  tonibackbraunen  (tHiii- 
mers  ist  kein  fremdartiger  Körper  sichtbar  in  der  Masse 
vorhanden*  Die  mndum  ausgebildeten,  aber  innig  mit 
dem  Bindemittel  verwachsenen,  Krjstalle  des  Diallags 
können  nur  aiiDserst  seitea  von  allen  Seiten  beobachtet 
werden,  weil  es  sehr  schwierig  ist,  dieselben^  ohne  sie 
m  zerstören,  aus  der  Masse  herauszuarbeiten«  Gewöhn- 
lich mufs  mau  sich  begnügen,  nur  einzelne  Theilc  der 
Krystalie  erkennen  zu  können.  Vollständige  Krjrstalla 
zeigen  die  Fig.  95.  Ta£  67.  der  2.  Ausg.  des  Haüy'sGhen 
Atlas  abgebildete  Form  des  Augits,  die  gewöhnlichste,  un- 
ter der  er  in  den  Basalten  zu  erscheinen  pÜegt  Gemei- 
niglidi  sieht  man  nur  die  Flächen  der  horizontalen  Zone 
r,  /,  seltener  M,  am  seltensten  aber  die  lindÜächen 
die  ein  genz  rauhes  und  unebenes,  meistens  verstümmel- 
tes Ansehen  haben.  Yeiigleiehungen  mit  wirklichen ,  gut 
ausgebildeten  Augit-Krystalleu  und  annähernde  Schätzung 
der  Winkel  mit  Haüy's  Goniometer  beseitigten  alle 
Zweifel  über  die  Identität  der  Form  dieses  Diallags  mit 
der  des  Augits.  Häufig  sieht  man  die  Krjstalle  mit  der 
Fläche  r  aus  dem  Gestern  hervorragen»  und  da  diese  eiu 
4  und  2winkliges  SechsedL  bildet»  so  ist  bei  tittehtiger 
Befrachtung  daraus  die  regelmäfsig  sechsseitige  Tafel  ent- 
standen, die  manche  Mineralogen  für  die  Krystallform 
dieses  Diallags  gehalten  haben. 

'  Die  Farbe  des  Fossils  ist  grünlichgrau,  und  numnt 
auf  der  Hnupfspaltun^srichtun^,  die  der  Abstumpfung  der 
scharfen  ^tenkante  der  Sauie,  oder  der  Fläche  r  ent- 
spricht, ^  von  einem  mrtallähnKthen  Schimmer  beglei* 
let  —  eine  dem  Speisgelbcii  sich  nähernde  Nuance  an. 
Aufser  jener  sehr  vollkommenen  Theilung^richtung  zeigt 
sich  auch  eine  sweit^  weniger  «nsgezeichaete  püiUel  der 
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FUche  L  Die  ittdie  r  ist  der  Lange  nach  ganz  zart  ge- 
streift, den  zweiten  Blätterdurrhgang  audeuteiid.  Durch- 
sdi^enheit,  Härte,  Jbarbe  des  StrichpiÜT^rs  und  geringe 
SprOdigkeit  bat  dieser  Diallag  mit  den  Torhergehenden  bei^ 

den  gemein.    Sein  specifisches  Gewicht  beträgt  =3,0Sy4 

bei  +17"  R. 

Die  chemische  Analyse»  wobei  das  Fossil  mit  koh- 
lensaurem Kali  aufgeschlossen  wurde ,  ergabt 


SnaerttoffiiMafBn« 

Kieselerde 

53,739 

27,031 

Magnesia 

25,093 

9,713  ^ 

Kalkerde 

4,729 

2,620  f  ^^'^^^ 

Eisenoxydul 

11,510 

Maiiganoxydul 

0,233 

o,ü;>i  J 

Thonerde 

1,335 

Wasser 

3,758 
100,397.. 

Wasser-  und  Thoncrdegehalt  vernachlässigend,  kann 
»an  die  Fonnel  aufstellen 


I 

'  5u   Bronzit  vom  Stempel  bei  Harburg 

Die  kOmigen  Olivinmassen  im  Basalte  des  Stempels 
bei  Marboiig  —  der  schon  durch  die  schUiien,  TOn  Hes- 
sel und  L.  Gmelin  *)  untersuchten,  Krystalle  des  KaK- 
kreuzsteins  bekannt  ist  —  enthalten  noch  ein  Fossil,  das 
im  Aeulsem  mit  dem  Bronzit  Tom  Fichtelgebirge  sehr 
*  grobe  Aehnlicfakeit  beritzt    Die  einzelnen  zwischen  den 
Olivinkömem  sitzenden  Bronzitstückchen,  die  jene  ge- 
wöhnlich an  Grüfbe  übertreffen,  werden  sogleich  durch 
ihre  dunkle,  vom  GrOn  des  Olivins  eehr  absteckende^ 

*)  Leonkard'f  ZduchrUl  Kur  ilinenlo|ie.  1825.  L  p.  1. 
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Farbe,  so  wie  durch  ihreu  eigenthiknUdieii  Glanz  ver- 
ratheo»    Dieser  Bronzit  bat  ansgezeidinete  Biditoiigea 

der  Theilbarkeit.  t)ie  deutlichste  ist  an  dem  cigcnthiiui 
liehen  grünlich- toinbackbraunen  Perimutterglanz  erkemi- 
bar^  der  aber  dem  Metallglanze  sich  bei  weitem  nicht 
so  nähert,  wie  es  bei  den  oben  beschriebenen  Dialingen 
der  Fall  war;  auch  zeigt  das  Fossil  in  gewissen  Bich- 
tangen schon  in  bedeutend  dickem  Stücken,  ungeachtet 
der  dunklem  Färbung,  einen  höhera  &ad  Ton  Durch- 
scheinenheit  als  jene.  Gegen  diesen  Hauptblätterdurcli- 
g^g  neigen  sich  symmetrisch  unter  ein^  Winkel  toh 
134®  (annfthemd  mit  dem  Reflex.  6on.  gemessen)  zwei 
andere  sehr  ausgezeichnete  Theiluiigsrif  hlungen,  die  ziem- 
lich lebhaften  Fettglanz  zeigen ,  von  denen  die  eine  aber 
nur  ein  Geringes  Tollkommner  als  die  andere  zu  seyn 
scheint,  wenigstens  wird  die  eine  leichter  und  in  gröfsem 
Flächen  durch  Spalliing  erhalten,  als  die  andere,  besitzt 
auch  einen  etwas  lebhaftem  Glanz  ab  diese.  Die  Farbe 
dieser  Thcilungsrichtungen  ist  tief  fi;rijnlidibraun.  Sic  ist 
noch  dunkler,  dem  Schwarzen  sich  fast  nähernd,  und  nur 
von  ganz  schwachem  Fettglanz  begleitet,  auf  einer  dritten 
nur  in  geringen  Spuren  erschemenden  Durchgangsrichtung, 
welche  die  erste  unter  rechtem  Winkel  schneidet.  Die 
•Oberfläche  dieser  sammtlichen,  in  einer  gemeinschaftliche 
Zone  liegenden  Richtungen  der  Spallbarkett  ist  von  sehr 
verschiedener  Beschaffenheit  Die  Hauptlheilungsrichtung 
ist  parallel  mit  der  Zonenaze  gestreift,  so  dafs  das  Fos- 
sil dadurch  meist  ein  faseriges  Ansehen  gewinnt,  worauf 
auch  HaÜy  's  Name  dialla^c  Jihro - laminaire  hindeutet* 
Der  zweite  und  dritte  Elättcrdurchgang  hat  sehr  glatte 
und  spiegefaide  Oberflftche,  der  vierte  endlich,  auf  dem 
\  ersten  senkrechte,  entfernt  sich  schon  mehr  von  der  l^bent*, 
V  und  sieht  mehr  wie  ein  ebener  Bruch  aus.  Die  Härle 
dieses  Bronsito  ist  s5,7&-«6,0;  er  ist  sprOd^  sein  Strich« 
.  pulyer  weifslichgrau.  Das  spec.  Gew.  desselben  ist  bei 
+13»  IL  =3,241.  • 
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lieferte  folgendes  Resultat: 


Kieselerde  57,193  28,768 

Magnesia  32,66d  12,646  \ 

Kalkerde  1,299  0,365  I 

Eisenorfdtd  7,461  1,699  i 

Mangaiiuxjdul  0,349  0,076  J 

Thonerde  0,698 

Wasser  0,631 


ioo,3oa 


Wenn  Thonerdc  und  Wasser  in  der  Zuj^ammen- 
Setzung  als  auCserwesentlich  angesehen  ^verden,  so  kann 
man  auch  hier  annäherungsweise  meder  die  Formel  bilden 


6.  Bronzit  aas  dem  Ultenthale  in  TjroL 

Dieser  in  jeder  Beziehung  dem  vorhergehenden  sehr 
nalie  stehimde  Bronzit  kommt  «igeblich  in  losen  Blöcken 
(unbekannt  welcher  Gebirgsart)  an  der  Seefeldalpe  im 
Ultenthal  in  Tjroi  in  einem  oiiTinähulicheu  Fossil  ein-  . 
gefrachsn  tot.  Das  Yorkonmien  hat  im  Allgemeinen 
mit  dem  vom  Stempel  ungemeine  Aehnlichkeif^  die  Farbe 
des  letztem  ist  nur  etwas  dunkler,  und  seine  Yerlhei- 
lung  im  Olivin  weit  spärlicher«  Die  Bichtungen  der  Theil« 
barkeit,  die  Neigungswinkel,  imter  denen  sich  jene  schnei* 
den,  so  wie  alle  übrigen  Eigenschafleii  sind  beiden  ge- 
mein; die  Härte  dieses  Bronzits  ist  nur  etwas  f!:eringer, 
etwa  s:6,25,  und  sein  specifisches  Gewidil  8s3^  bei 
-f-17^5  R. 

£ben  so  nähert  sich  die  Mischung  der  des  Mubur- 
ger  Bronzits,  indem  sie  nadi  einer,  mit  kohlensaurem 

^sdi  angestellten,  Analyse  folgendermafscn  beschaffen  ist: 
AiiM].d.Fh7«ik.B.89*  SlL  J.1828.  H 
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Raikt'ide 

JEisenoxydul 

Manganoxjdal 

Thonerde 

Wasser 
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SauerstoflmeDgen. 

56313 

28>577 

29,677 

11,488  \ 

2,195 

J"!  !  14,266 

2,027  j  ' 

8,461 

0,616 

0,135  J 

0^17 

man  daraus  bilden  kann,  ist: 

mn] 

Zu  den  aus^ezeichiietslcn  Abänderungen  nietallisireu- 
der  Dialingen  gehören  die  vom  Zoblcnbcrg  und  von  V'ol- 
persdorf  bei  jNeurode  io  Schlesien,  die  GemeDglheile  des 
dortigen  Gabbro  sind.  Beide  stimmen  hinsichtlich  ihrer 
aiüsciu  Eigensdiaften  Tülikuinmeu  mit  denen  von  der 
Baste,  No  1*,  und  Ton  Florenz,  No,  3*,  überein,  so 
dafs  auch  Identität  der  Mischung  zu  erwarten  ist  *Ke- 
gelmäfsi^e  Verwachsung  mit  audein  Fossilien  ist  an  ihnen 
nicht  zu  beobachten«  Die  bekannten  Bronzite  vom  Gul- 
sen  bei  Kraubat  in  Steyennark,  und  vom  Fichtelgebirge 
finden  ihre  Vcr^lei(  hnn£:<stücke  au  denen  von  Marburg 
und  UltenÜidl,  sov\ohi  rücksichtiich  der  Structur,  und 
der  Hbrigen  äuÜsem  Eigenschaften,  als  auch  ihres  ehemi« 
sehen  Bestandes,  den  Klaprolii  \üiu  stejcrs^cheu  er- 
forscht hat  Beim  Kraubaler  nur  ist  die  blättrige 
Structur  weit  weniger  deutlich  und  ausgezeichnet,  als  beim 
Marburger  Bronzit. 

Wir  wollen  nun  noch  die  beiden  übrigen,  der  Schil- 
lerspatUamilie  bisher  noch  zugerechneten,  Speden,  den 
Hyperstben  und  Anthophvllit,  mit  den  vorhergehenden 
Fossilien  vergleichen. 

Die  Structur  des  aiisgezeidineten  Ilypersthens  von 

•)  Klaproth'a  Ücirfägc  V.  p.  32, 
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der  Paulaiiifiel  an  der  Küste  von  Labradw  stmunt  ganx 
mit  der  des  Blarfaorger  Bronzifs  Qberein.  Auch  bei  fe« 

nein  sind  1  Thcilun^sntiituii^cn,  von  denen  die  erste  mit 
fast  kupferrotiiem  Schiller  symmetrisch  unter  etwa  134^ 
(annldienui^wetse  durch  Reflex,  bestimmt)  toh  zwei  an* 
dtm  geschnitfen  wird,  die  jedoch  eine  ganz  geringe  phy- 
sikalische Differenz  wahniehincn  lassen,  wie  auch  schon 
Phillips  beobachtet  hat  *).  Hfirte  und  specifisches  Ge- 
wicht sind  nicht  viel  von  der  des  Bronzits  Terschieden,  jene 
ist  etwa  =5,5,  dieses  =3,389  (nach  Mohs).  Die  Mi- 
schimg des  Hjrpersthens  ist  nach  der  Klaproth'schea 
Analyse  ^)  dorch  dieselbe  Formel  ausdrÜdJiar,  wie  die 
des  Bronzits»  nämlich: 

C 

Es  ist  also  wieder  von  mineralogischer  noch  chemi- 
scher Seite  ein  (]^ruiid  gegen  die  Vereiuignng  des  Hyper» 
athens  mit  dem  Bronzit  anziiAihren. 

Dagegen  entfernt  sich  der  Anthophyllit  ganz  aus  der 
Gemeinschaft  mit  den  vorhergehenden  Mineralien.  Der 
Meigungswinliel  seiner  beiden  deutlichen  Blätterdurch* 
gäuge  (^12i^y  approxhnafiv  durch  Reflexion  bestimmt), 
seine  Härte  (=5,5)  und  seine  Schwere  (=3,120  nach 
Blöde)  reihen  ihn  unwidersprechlich  an  die  Hornblende 
an,  wozu  denn  auch  die  Mischung  allenfalls  eine  Bestä- 
tigung liefert,  wiefern  man  aus  L.  Gm e lins  Analyse***) 
die  formel  ableiten  kann 

Nimmt  man  den  Anthophyllit  aus  der  Schillerspat h- 
familie,  um  ihn  als  Varietät  unter  die  Spedes  Hornblende 

ßf^iil  PhiilipM  eiemenkiry  inlrodueiion  to  ihk  knomkd^e  of 
Minerühgy,  3.  edii,  Limd*  1823.  p.  70. 

•♦)  Beiträge,  V,  p.  37. 

)  LcoDhard'«  HaiMUbttck  d«r  Or/ktofnom.  2.  Aufl.  515. 

•  H2 
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in  htiofgem,  ao  sind  also,  aulBer  dem  dgentlichea  SchiUer* 
spath  von  der  Baste »  —  zn  dem  auch  inanchir  im  Scr- 

peulin  vorkommende  SchUlerspatii  zu  gciiurcu  sclieiiit  (>vie 
z.  B.  der  toh  Boiokowskoy  in  Sibirien  und  Hohenstein 
in  Sachsen)  —  nur  noch  der  metalUsirende  Diallag,.der 
Bronzit  und  der  Hypersthen  Glieder  des  Schillerspatlige«- 
scfalechtes. 

Vergleicht  man  aber  sowohl  Strucfur«  als  Hischungs- 

▼erhältiiisse  dieser  letztem  3  Fossilien  mit  denen  des  Au- 
gits,  so  ergeben  sieb  zwischen  ihnen  ganz  unverkennbare 
Analogieen.  Die  Fonn  des  krystallisirten  Diallags  von 
der  Baste  ist,  wie  ich  schon  oben  weitläufiger  anführte, 
ganz  die  des  Augits;  nur  zeigt  sich  hier  die  Ausnahme, 
dafs  der  Fläche  r,  oder  der  Abstumpfungsfläche  der  schar- 
fen Seitenkanten  der  Augitsäule,  der  deutlichste  blättrige 
Bruch  entspricht.  —  Die  Sti*uctur  des  Brouzils  und  Hy- 
perslhens  führt  auf  eine  geschobene  Säule  von  88® 
und  92®,  an  der  die  scharfen  Kanten  durch  die  erste, 
die  stuiiipicii  ihiich  die  vierte  Spallungsrichtuns;  abge- 
stumpft sind.  In  der  Endigung  der  Säule  sind  freilich 
keine  Durchgänge  beobachtet,  indeb  läfst  die  geringe 
Differenz  \ii  den  Seitenflächen  dor  Säule  schon  auf  einen 
Uebergaug  zu  einem  1  und  Igliedriiien  Krjslallsystem 
schliefeen*  Sonst  ist  die  Structur  durchaus  mit  der  des 
Augits  vereinbar,  nicht  minder  Härte ,  Schwere  und  che- 
mische Constitution. 

Dasselbe  gilt  dann  von  den  metallisirenden  Dialla* 
gen,  die  hinsichtlich  ihrer  innem  Structur  JRe  einfachsten 
sind.  Der  deutliclisle  blätlrige  Bruch  würde  auch  hier 
der  Abstumpfung  der  scharfen  Seitenkante  der  imaginä- 
ren Säule  correspondtren,  so  wie  der  zweite  der  der 
stumpfen  Seitenkante  piu.iilel  seyn  ^^ül(l(^  Alsdann  er- 
gäbe sich  auch  die  Stellimg  der  beiden  i'o&öüien  Augit 
und  Hornblende  in  der  Verwachsung  zum  änaragdit  etwas 
natürlicher  als  Haidin^<  r  sir  (Lirsl eilte;  nämlich  es  würde 
nicht  die  schiefe  Endlläche      des  Augits  der  Fläche  « 

» 

Digitized  by  Google 


117 

an  der  Hornblende  parallel  liegen,  scHidem  r  des  Au- 
gits  parallel  s  der  Hornblende  seyn.  Die  überaas  grofse 
VolIkoinineniLeit  des  bifittrigen  Brochs  an  dem  metalfisiren- 

deu  Dialiag  Ledingt  aber  eine  um  so  geringere  Hltrte  des 
Fossils  gegen  den  weniger  leicht  und  deutlich  spaltbaren 
Bnmzit,  wie  auch  die  Beobachtung  ergiebt  *X  ~  Merk- 
würdig ist,  dafs  das  härtere  und  vielfacher  spaltbare 
unter  diesen  Fossilien,  der  Bronzit  und  Hjpersthen,  sich 
durch  Torwaltenden  Magnesia-  oder  Eisenoxydolgehalt 
auszeichnen,  während  das  weichere  und  einfacher  theil- 
bare,  der  Diallag,  last  gleichviel  Magnesia  und  kaikerde 
m  seiner  Mischung  enthält 

Metallisirender  Diallag,  Brennt  und  Hjpersthen  tre- 
ten nunmehr  \iei  iialüjüciier  als  Unterarleii  des  Augits 
aufy  als  daüs  de  in  Gemeinschaft  mit  dem  Schillerspalb 
Glieder  der  Schillerspathfamilie  bildeten. 


FJJL   Versuche  über  die  Bildung  t^on  Jüätzröhren* 


I^urch  Hm.  Arago  ist  die  Acadeiuie  zu  Paris,  in  einer 
ihrer  letzten  Sitzungen,  in  Kenntnifs  gesetzt  von  den  Be- 
obaeKtimgen  des  Dr.  Fiedler  über  die  langen  Böhren, 

welche  dieser  im  Saiidbodcn  aa  inehrereu  Orten  ange* 
troffen  hat,  und  welche  man  als  Erzengnisse  des  Blitzes 
ansieht  Die  Idee,  die  Enfstehnng  der  BAfaren  dem  Blitze 

zuzuschreiben,  gründet  sich  auf  mehrere  lininittclbare  Beob- 
achtungen,  dena  man  hat  wirklich  den  Blitz  an  einem 
Orte  einschlagen  gesehen  und  daselbst  hernach  solche 

Köhren  gefunden**).  Desöcnuu^eachleL  hat  Hr.  H a  c  h  e  1 1  e 

Auch  der  MalAkoUth  itl  wcDifcr  hait,  aU  der  eisenlHclie  Ansit^ 
"wiewolil  |eiier  Jbci  weiteai  weniger  mtget^tehnet  thetlbar  lat,  ata 

der  0i«Uag,  aueh  Sat  beim  Malakallüi  l^ZttaainiiienaeUniis** 

nicht  SpaUangsflSche. 

**}  Unstreitig  «iiid  damit  die.  Krr;)liriingcu  von  iM  a  i  f  und  Hagen 

gemeinl  (diea.  Ann.  Bd.  72.      IIL  u.  Bd.  74.  S.  325.). 
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geglaubt,  dafs  ein  Versuch  nicht  unnütz  sex,  die^e  Erschei- 
nung mittelst  Hindurrhleitunc:  des  Schlades  einer  £lektri<ir- 
niaschine  durch  nicht  gar  zu  schwer  schmelzbare  Mateneu 
künstlich  herrorzubriugeD,  Demzufolge  haben  -wir,  Hr. 
Hachette,  Hr.  Savart  tmd  ich  (Hr.  Beudant;,  uns 
Tereinigt,  um  im  Consefvatoire  des  jirts  et  Metiers  mit 
der  Batterie  im  Cbarles'schen  Cabinett,  der  stärksten  ia 
Paris,  diesem  Versueh  anzustellen. 

Unser  A  ersuch  gelane;  vollkoninicu.  Als  >vir  den 
Schlag  durch  Glaspulver  gehen  liefsen,  mit  Avekiiem  ein 
Loch  in  einem  Zie^jelstein  angefüllt  worden  war,  erhiel- 
ten wir  Köhren,  die  den  in  der  TSatur  vorkommenden 
und  dem  ülitz  zugeschriebenen  völlig  ähnlich  waren,  nur 
dai's  sie  im  Verhältnifs  zu  unseren  Mitteln  kleinere  Dirnen« 
8ionen  besafsen.  Bei  einem  Versuche  mit  zerslofsenem 
Glase  erhielten  sm  eine  Röhre  von  25  Millimet  Länge» 
deren  äufserer,  von  einem  bis  zum  andern  Ende  unre- 
gelmäfsig  abnehmender,  Durchmesser  3  bis  If  Millimeter 
belrug,  und  deien  innerer  Canal  \  iMiilimeter  im  Durch- 
messer hielt.  Bei  einem  andern  Versuche,  bei  dem  das 
Glas  mit  etwas  Kochsalz  sein»scht  worden,  erhielten  wir 
ein  Rohr  von  3Ü  Millimeter  Länge,  das  auswendig  uud 
inwendig  ziemlich  regelmäfsig  war.  Der  äufsere  JJurch- 
messer  betrug  im  Mittel  4^  Millimeter  und  der  innere 
2  Millimeter« 

Zwei  andere  Versuche  gaben  kleinere  und  weniger 
gut  gebildete  Röhren. 

Versuche  mit  ge|)ülvertem  Feldspalh  oder  Quarz  ge- 
langen nicht.  Wir  bemerken,  dafs  unsere  Röhren,  wie 
die  natürlichen,  inwendig  eine  (imiklc  öchicht  darbieten, 
deren  Ursache  wir  nicht  anzugeben  wissen,  wenigstens 
hängt  sie  nicht  von  einer  geringen  Menge  \oi\  Eisen  ab, 
das  etwa  bi$  zu  einem  gewissen  Grade  ox  vdirt  wäre.  Auch 
.  müssen  wir  bemerken,  dafs  unsere  Röhren  bei  weitem 
nickt  die  Festigkeit  der  des  Dr.  Fiedler  besitzen ,  was 
ohne  Zweifel  von  der  verschiedenen  Stärke  der  elektri- 
schen Enlladiuig  abhängt.  Denn  wie  schwach  ist  nitlii 
die  durch  unsere  Mittel  hervorgebrachte,  gegen  die  wel- 
che die  Natur  entfalten  kann!  {Atin.  de  chim  el  de phys^ 

XXX FI J.  p,  ai9.) 
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IX.   Redvbßiionsforfnel  für  das  Quecksilber-Ther- 

momeler  hei  ] iahen  JVännf^r(i(len\  i>on  Dr, 
K.  F.  August,  Prof.  und  Director  des 
Cöl/ntschen  Real-  Gymnaswma  zu  Berlin. 


£ia  Haaptvoirzag  des  QoecksüberthennMietera  rot  den 

meisten  übrigen  besteht  bekanntlich  darin,  dafs  die  An- 
zeigen desselben  innerhalb  der  Temperaturen  von  —25? 
bis  +10U^  C.  der  wirklidieEi  Wännezanahine  so  genau 
proportional  sind,  daCs  bis  )etzt  die  sorgfältigsten  Versa« 
-  che  darüber  auf  keine  Verschiedenheit  gefülu't  haben.  Je 
mehr  sieb  aber  das  Quecksilber  auf  der  einen  Seite  dem 
Gefrieren  auf  der  anderen  dem  Sieden  nähert,  desto  mehr 
weichen  iVui  Anzeigen  desselben  Ton  denen  eines  Luft- 
tbermometers  ab,  dem  man  mit  Kecbt  die  vollkommenste 
UebereinsÜmmung  mit  der  Wdrmeveränderung  zuschreibt 
Wir  nifissen  daher  sowohl  in  den  Temperaturen  nnlf 
—  25^  ais  in  denen  über  +100^  C  die  Anzeigen  des 
Quecksüberthermometers  jederzeit  erst  auf  das  Lufttlle^- 
iiiüiucter  reduciren,  wenn  wir  die  durch  das  erstere  an- 
l^edeulete  wahre  Wänueandeiung  irgend  wo  in  Rechnung 
bfiDgen  wollen.  £ino  Formel  für  solche  Keductiopen  ist 
meines  Wissens  noch  nicht  aufgestellt;  daher  ich  dieje^» 
nige,  welche  sich  mir  bei  dem  Anblick  der  in  der  vor- 
trefflichen  neuen  Bearbeitung  des  Gehlerschen  phys. 
Wörterbuchs  (Th.  I.  S.  599.)  mitgetheilten  Resulfate  «os 
Dulong's  und  Petit's  Versuchen  über  diesen  Gegen- 
stand gleichsam  von  selbst  darbot,  ihrer  Einfachheit  wegen» 
der  öffentlichen  Mittheilung  wlirdig  halte,  um  so  mehr, 
da  ich  in  dem  folgenden  Aufsatze  über  die  Berechnun» 
der  Expansivkraft  des  Wasserdunstea,  von  derselben 
Gebrauch  zu  madien  Gelegenheit  faabeo  werde. 

I  •  , 
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Bio  ersteD  beiden  Spalten  der  folgenden  Tabelle 
enthaltea  die  am  a«  O.  angegebenen  Yergleichungen  nach 
dem  hnndeittheiligen  Thennometer;  wobei,  yne  ausdrück- 
lich bemerkt  wird,  die  Ausdehnung  des  Glases  schon  be- 
rücksichtiget ist 


Qaeclsilber- 
theriuometer. 

Luftthernao- 
mcter. 

Unterschied 
beider 

DifTereiis 

der 

Unterschiede. 

Z-weite 
Dirrcrcnas 
der&clbcu. 

100 

lOÜ 

0 

150 

148,70 

1,30 

1,30 

200 

197,05 

2,95 

1,65 

0,35 

250 

245,05 

4,95 

2,Ü0 

0,35 

300 

292,70 

7^ 

0,35 

360 

350,00 

1(^00 

Nimmt  man  die  ersten  fOnf  Beobaditongen  nnd  die 

damit  bereits  vorgenommenen  Reductionen  in  Beziehung 
auf  die  Ausdehnung  des  Glases  als  vollkoninicn  richtig 
an»  so  ist  die  An£BteUung  einer  Foimei  für  das  Geseti^ 
Jcm  die  Unterschiede  beider,  welche  die  dritte  Spalte 
der  TabeUe  angiebt,  zu  folgen  scheinen,  nicht  schwer 
zu  entdecken.  Man  bemerke  nur,  dafs  die  in  der  fOnf- 
ten  Spalte  anfgefßhrten  zweiten  Differenzen  dieser  Un- 
terschiede  Toiikounuen  gleich  sind;  dafs  also  die  Zahlen 
der  dritten  Spalte,  d.  L  diese  Unterschiede  selbst,  eine 
arithmetische  Reihe  zweiter  Ordnung  bilden*  Nimmt  man 
nun  dasselbe  Gesetz  auch  f(ir  die  dazwischen  liegenden 
Temperaturen  an,  so  findet  man  durch  Einschaltung  Ton 
|e  49  Gliedern  einer  arithmetischen  Reihe  zweiter  Ord* 
nimg  zwischen  zwei  Zahlen  dieser  Spalte  diejeiiigcn  Un- 
terschiede, weiche  sich  auf  die  einzelnen  Grade  bezie- 
hen.  Die  Interpolinmg  selbst  führt  auf  folgende  Fonnel: 

ä  —  ;  ( 0,09  T  -4-'  0,00028  t ^  ) , 
wenn  T  die  Anzahl  über  100"  nach  dem  Centcsimai-Queck- 
süberthennometer,  und  i  den  Unterschied  der  Quecksilber- 
grade von  den  wirklichen  Wärmegraden  anzeigt. 
-  Nennen  wir  daher  die  wirklichen  Wärmegrade  o», 
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die  Qncclsilbcrgrade  q  und  behaltcu  den  Warb  Ti=y— 100 
l)ei,  so  ist  für  das.Ceutesiuialthermometcr 

— |T  (  0,09  -|-0,00028tX 
Für  Reaumursche  Grade  ic;',  y';  wo  T^=y'  —  80  wird, 
geht  die  l'ormel  iu  folgende  über: 

^ir^(0,09+0,00035T> 
Dafs  die  Formel  nicht  absolut  richtig  sejn  kann,  geht 
schon  daraus  hervor,  dafs  sie  ihre  ganze  Bedeutung  ver- 
lierti  sobald  Ts^«— 100  einen  negatben  Werth  het^ 
h.  wenn  q  unter  100  Grad  ist  Dais  sie  aber  inner* 
halb  der  Gränzen  dieser  Versuche  eine  grofse  Annähe* 
rang  geben  mOsse,  ist  daraos  deutlich,  daüs  sie  in  deu 
fünf  angegebenen  FsDen  auf  eme  vollkommene  lieber- 
einstimmung  des  Versuches  mit  der  Rechnung  führt  Ob 
gie  auch  über  300^  C.  hinaus,  wo  das  Quecksilber  bald 
seinen  freien  Siedepunkt  enreicbt,  eben  so  genau  sejn 
^%ird,  ivic  zwischen  100°  und  30U^,  kann  bezweifelt 
werden«  Uie  Rechnung  zeigt  für  die  letzten  der  hier 
nütgetheilten  Beobachtungen  eine  Abweichung.  Wir  er* 
hallen  näailich  nach  der  Formel  für  360°,  J'zn  10,582, 
wo  der  Versuch  nur  J^slO  giebt  ludessen  ist  auch 
unter  Voraussetzung  absoluter  Genauigkeit  der  Beobach- 
tung, die  iiber  dem  Siedepunkt  des  Quecksilbers  aller- 
dings problematisch  wird,  diese  Abweidiuug  eines  halben 
Grades  fiir  einen  Abstand  Ton  60^  so  unbedeutend,  dafs 
wir  dadurch  an  dem  Gebraudi  der  Formel  auch  über 
300°  C  hinaus,  bis  nahe  an  den  Siedepunkt  des  (Queck- 
silbers nicht  gehindert  werden. 

Bezdchnet  also  q  die  Grade  eines  Quecksilberther- 
mometers, das  zwischen  dem  Gefrier-  und  Siedepunkte 
II  Grade  und  am  Siedepunkte  selbst  s  Grade  zählt,  und 
versteht  man  unter  Cal.  q  die  Grade  der  wahren  Wftr- 
mezunahme,  welche  dem  Stande  des  Quecksilberthemio- 
m^ers  entsprechen,  so  ist  ganz  allgemein; 

CaL  y=y-.t(y-.^)(o,Oa-0,028^') 
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X.  üeher  die  Berechnung  der  Expanswkraß 
des  yFasserdunstes ;  von  Dr.  JB.  F.  August, 
Proß  und  Director  des  Colinischen  Utal- 
Gymnasiums* 


iNoch  immer  fehlt  es  an  einer  befriedigeaden  Methode^ 
die  höchste  Expausivkraft  des  Wasserdiinstes  aus  der 

Temperatur  desselben  iluich  Rechnung  zu  bestiunueu, 
und  wenu  aian  die  auf  dem  Wege  der  Experimente  \oa 
verschiedenen  sorgfälligen  Beobachtern  "gefundenen  Re- 
sultate unter  einander  vergleiclil,  so  findet  man  ebenfalls 
so  A>  enig  Uebereinstimmung,  dafs  man  auch  hier  geradezu 
die  MtVgliclikeit  emer  befriedi^nden  Annäherung  an  das 
absolut  lliclüi^e  bezweifeln  niufs.  in  dem  neuen  (Deh- 
ler'sehen  ph>8.  Wörterbuche  (Th.  IL  S.  316  — 354.) 
findet  sich  eine  umfassende  Uebersicht  des  bisher  in  die- 
sem (vebicte  (xeleisteteUi  aufserdem  enthält  auch  die  Schrift 
\on  L.  F.  K  a  e  in  t  z :  Vniersucluuißcn  über  die  Expan- 
si^kra^i  der  Dämpfe  nach  den  bisherigen  BeobadUun-^ 
gen  (Halle  1826)  eine  gründliche  Benrtheilitng  und  ge- 
naue Bereelinung  der  meihlcn  \  ersucLsreihen.  Aus  die- 
sen Schriften  entlehne  ich  zunächst  folgende  Tafel  über 
€lie  F\pansion  des  Wasserdunstes*)  im  Maxuno  nacdh 
verschiedenen  Beobat  htungen  von  10"  zu  10 der  BOthei- 
ligen  Scale  in  Pariser  Linien  ausgedrückt 

*)  'Wenn  der  Verf.  «ich  bei  «lem  nicht  Mchüiaren  Ivftfönnigeii 
Wasier  de«  Aiitdntrke«  Dunsi  und  bei  dem  «lehÜiareB  de«  Wor^ 
tc«  Dampf  bcdientf  iUubi  er  mit  «einem  würdigen  Lehrer 
E.  G.  Fl« eher  (Mcchan.  Naiurt.  I.  316.)  dem  GeUte  der 
deutschen  S[>rache  getreaer  bleiben,  als  die,  welche  nmge* 
kcliri  defmiren.  Jedermann  \«-ürd«  sich  sträuben  Ausdünstung 
mit  Ausdtsmpjung  nx  Tertau^cheo. 
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Temperatar. 

Scliiiu^l.| 

Daltoa. 

Um. 

Mittel. 

FonoaL 

«• 

JO 
20 
ou 
40 
60 
60 
70 

ho 

2,16 
4.80 
11.96 

43,06 
i6,80 
131,76 
215,04 
336.00 

2,25 
4.9f» 
10.22 

39.29 

126,00 
210,61 
336,00 

2.25 

4,59 

10,33 
9n  IQ 

38.26 
<  3,03 
126,30 
210,47 
336.00 

1.78 
4,09 
9.89 

40,44 
i4,.35 
129,03 
213.45 
336,07 

2.10 
4,62 
10.08 

39.23 
«2.80 

126,34 
211,20 
336.00 

2.244 
3,102 
10.722 

mm  ,«90 1 

40.752 

<  J,.i29 
1 '26,400 
209.667 
336,000 

Kobison. 

90  (  89.77) 

100  (  99,52) 
110  (109.25) 
120  (1J8,96) 
128  (  126,72) 

525,24 

804,00 
1208.6 

510,51 
759.43 
1154.64 

1607,28 
2i0j,2 

525,08 
776,17 
1129,5 
|16i2,l 

551,93 
b52,58 
U81,9 

525.29 
789,05 
1155,9 
1612.1 

516.9 

773,3 
1135,0 

KilOO 
2106.9 

IHiTch  dte  Ver^leichung  der  erstell  fünf  Spalten  die- 
ser Tabelle,  iii  a> elcher  die  erste  nach  der  zweiten  Auf*- 
läge  Ton  Schmidt's  Handbuch  der  J^aturL,  &  296.,  be- 
richtiget ist,  überzeugt  man  sich  leicht  Ton  dem  Schwan- 
Iseiiiieii  m  Jieücu  licüüuimiiDgen ,  was  so  grofs  ist.  dais 
es  durch  die  Mittetzahlen,  die  Kaemtz  nach  einer  ge- 
irissen  Wahrsdiemlichkeitsregel  berechnet  hat,  und  wel- 
che die  sechste  Spalte  eiifludt,  nur  iinvollkommeii  aus- 
geglichen wird.  Alle  i'onuein,  <lie  auf  diese  Mittelzah- 
len gegrQttdet  werden,  kttainen  daher  nur  sehr  unsichere  " 
Kesultatc  geben,  und  wir  müssen  immer  noch  iienaueren 
Versuchen  über  diesen  Gegenstand  entgegensehen. 

Mich  hat  eine  einfache,  mathematische  £ntwiekelung, 
zu  der  ich  nur  eines  einzigen  absolut  genauen  Verwtches 
bedurfte,  auf  eine  Formel  gefülirt,  dereu  Werlhe  ich  in 
der  siebenten  Spalte  angegeben  habci  und  die  bei  leich- 
ter Form  eine  zu  grofse  Uebereinstimmnng  nicht  nur  mit 
diesen  Versuchsreihen;  sondern  auch  init  anderen  Bestim- 
mnngen  enthält,  als  dafa  ich  sie  nidit  für  eine  grofse  An- 
näherung '  an  das  absolot  Genaue  halten  sollte  Deriialb 
%vili  ich  zunächst  kurz  die  Entwickelung  derselben  mit- 
tbeilen. 
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Betrachtet  man  die  IVLUcl  aus  den  Beobachtungen, 
welche  die  sechste  Spalte  enthält;  so  findet  man  leich^ 
daft  sidi  diese  Zahlen  einer  geometrischen  Reihe  nähern; 
denn  die  Division  einer  jeden  durch  die  vorhergehende 
giebt  folgende  ßesulute: 

^=2,20;  -^^-=^2,18;  i^y=2,(tt  eta  etc. 

Wäre  der  Quotient  überall  derselbe,  so  würde  die 
Reihe  genaa  eine  geometrische  seyn,  und  Jede  Zahl  lieÜM» 

sicli  daun  durch  die  Formel;  c  —  am'  darstelleu,  in  welcher 
a  die  zur  Temperatur  von  o^,  ^  die  zur  Temperatur  von  t 
Grad  gehörige  Ezpansivkraft  bedeutete,  m  aber  den  Ex- 
ponenten der  Reihe  für  jeden  Grad  der  Temperatur  dar- 
steille.  Da  die  Qotienten  aber  abnehmen;  so  bilden  die 
Wertlie  der  Expansionsmaiima  eine  Reihe,  deren  Glie- 
der gegen  die  einer  geometrischen  immer  Uehier  wer- 
den.  Für  eine  solche  Reibe  können  irir  die  1  ormel 

1 

aufstellen  und  untersuclieu,  wie  sich  aus  den  bekannten 
Gesetzen  über  die  Verdunstung  die  einzelnen  Giülsen 
darin  bestimmen  hssen. 

Ks  bezeichne  b  den  Barometerstand,  bei  welchem 
der  Siedepunkt  des  Thermometers  geuoinmen  ist;  femer 
sey  n  die  Anzahl  der  Grade  vom  Gefrierpunkt  bis  zum 
Siedepunkt.  Die  aufsei  halb  dieses  Fundameutalabslaudes 
liegeuden  Grade  setzen  wir  der  wahren  Wännezunahme 
proportinaL  In  diesem  Sinne  ist  die  Zahl  —c»^  zu  Ter- 
slchcn,  welche  die  Abwesenheit  aller  Wärme  ausdriickea 
würde,  wenn  das  Quecksilberthermometer  X)  so  tief  siu* 
ken  und  2)  den  regelmülsigen  Gang»  den  es  zwischen 
•-25'*  C  und  100<»  C  hat,  beibehalten  kikinte.  Wo 
keine  Wärme  ist,  kann  nach  den  bekannten  ^  erdimstuugs- 
gesetzen  auch  kein  Diuist  seyn.  Sobald  also  /  in  «— Cbi 
übergeht,  verwandelt  sich  euch  €  isi  o,  und  wir  erhalten 
aus  der  obigen  Foiiucl: 
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m  1 — ß*» 

Da  mm  nh  wie  die  Zunahme  der  ExpannoDanazima  mit 
zunehmender  Temperatur  beweiset,  immer  grölser  ab  1 
ist,  fio  folgt  aus  dem  letzteu  Ausdruck: 

— ^>r— =QD  ,  also  1 — i3Ä)=0  oder  i3=— 

Substituirea  wir  diesen  "Werth  ia  die  allgeiiieiiie  rürmel, 
so  erhalten  wir: 

i 

e=iam  ^z=iam^+* 
Ist  nun,  TTie  oben  angenonuneni  b  der  Baron^clerstan^ 
des  Siedepunktes  an^  Thennometer  und  n  die  Zahl  der 
Grade,  die  beim  Siedepunkte  vom  Gefrierpunkte  aus  ge- 
zahlt werden,  so  mu£s  wieder  nach  sehr  bekannten  Ge- 
setzen ezszb  werden,  wenn  tzizn  ist  JDiefs  giebt  für 
unsere  Formel  den  Ausdruck: 

Ä=am*'+'*  und  daraus  mzzzf-^j 

Wird  dieser  Werth  von  m  auch  noch  in  den  zuletzt 
Dir  e  gefundenen  Ausdruck  eingeführt,  so  ergiebt  sich 

aunmeiir  die  Formel: 

in  welcher  andser  a  keine  eipzige  Grdfse  durch  Ezpan- 

sionsversuche  zu  bestimmen  isf.  Denn  b  bezieht  sich  auf 
die  liimichtung  und  /  auf  die  Beobachtung  des  Theimo- 
meters,  ^  aber  ist  eine  auf  einem  anderen  Gebiete  sehr 
genau  ausgemiftelte  Gröfee. 

Gay-Lussac  hat  nach  einer  Angabe,  die  ich  im 
neuen  Gehler  II.  S.  340.  finde,  die  Expansion  des  Was- 
serdunstes  ==0,18884«  Par.  (0,00578  Met)  sehr  genau 
mit  Ualtou  und  Ure  und  einigen  andern  Versucheii 


4tn 
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QbercinsHminend  gefunden.  Da  mich  meine  eigenen  mit 
dem  m  diesen  Anualeu  (1B25,  St.  II.  S.  341.)  besdirie- 
beneii  Apparate  angestellteo  Beoliachtuogeiiy  die  ich  meh* 
rere  Winter  hindurch  wiederholt  habe,  zn  demselben 

Resultate  führten,  (ich  fand  iiuuier  2,24''^  l^ar.)  so  lege 
ich  diese  durch  Gay-Lussac  bestimmte  Expansion  ab 
den  Werth  von  a  bei  meiner  Formel  zum  Grunde.  Es 

ist  demnach  «=0,00578  Met,  «  =  100«  Ä=0,76  Met. 
und  — ca  nach  den  genausten  Versuchen  (die  (n.  Geh^ 
1er  L  &  633.)  für  jeden  Grad  des  Quecksilberthenno- 

iiiet«  rs  oine  Wclrniezunahmc  von  0,00375  derjenigen  Wär- 
memenge ergeben^  die  bei       vorhanden  ißt)  = — 266 

800  ^' 

=  C     Bringen  wir  diese  Wei  the  in  die  For- 

mel,  so  erhalten  wir  für  neu  französisches  Maab  und 

hunderllheilige  Grade  folgende  Formchi: 


800  2,2.060383     Log.  e 


3  '5,6857520  — Log.  « 
Formeln  scUiefsen  sich  an  alle  bisher  ange- 
stellten  Versuche  sehr  genau  an,  wie  eine  Vergleichung 
der  siebenten  Spalte  der  oben  angeführten  Tafel^  weiche 
in  Pariser  Linien  die  Werthe  derselben  angiebt,  leicht 
zeigen  kann.  Bei  den  Versuchen,  die  über  den  Siede 
punkt  hinausgehen,  niufs  natürlich,  ehe  man  e  berechnet, 
die  Angabe  des  Quecksilberthermomelers  auf  Grade  der 
wahren  WaniKizunahuic  icdiuirl  werden,  weil  nur  die 
letzteren  der  Entwicklung  der  Fonnel  bei  Bestimmung 
von  zum  Grunde  liegen«  Die  Reduction  geschieht 
nach  der  in  dem  vorigen  Aufsalze,  Seite  121.,  angegebe- 
nen rormeL  Die  erhaiteuen  \\ahreu  Wäniiegrade  wer- 
den dann  als  t  in  Rechnung  gebracht  Diese  Correctipn 
wird  um  so  irichtiger,  da  eine  geringe  Temperaturände- 
rung in  höheren  (;arjdcn  sehr  bedeutende  Abweichungen 
der  Expansionen  hervorbringt.  In  der  ersten  Spalte  sind 
diese  Reductionen  in  Parenthese  beigefügt. 
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Will  luan  den  allgcineiucn  Ausdruck 

(ür  audere  Tliemiometerscaien  iind  andere  L^jigenmaalse 
umwandeliiy  so  muts  zuvor  der  Werth  eines  Grades  naeh 
der  zweiten  ffir  /  gegebenen  Formel  berechnet  werden, 
damU  liaraiis  der  richtige  Werth  von  co  gewonnen  wird. 
Der  Werth  euMs  Grades  ist  nämlich  nicht  bloÜB  von  der 
Eintheilunfi^hl  n,  sondern  auch  von  deoB  BaroBieter- 
Stande  «bhangie;,  bei  dem  das  Thermometer  den  Sirde- 
punkt  erhalten  bat.  Mit  dem  Werthe  der  einzelnen  (Irade 
ändert  sich  aber  auch  der  Werth  Ton  a»  bedeutend  ab« 

Gesetzt  wir  wollten  eine  Formel  entwickeln,  nach 
weJclier  die  Lxpanftioncu  berechnet  werden  £oiUen,  die 
XU  Graden  gehören,  welche  ein  Reaumursches  Ther- 
momeler  angiebt,  das  bei  27"  Par.  =321'"  re^ulirt  ist, 
SO  müistcn  wir  den  Werth  324'" =0,73089  Met  für  e 
in  Rechnung  stellen,  und  daraus  den  Werth  von  /  nach 
der  zweiten  Formel  berechnen.  Wir  finden  /=98,932**. 
Wir  sehen  also  hieraus,  dafs  die  Expansion  des  siedenden 
Dunstes,  bei  dem  das  Titermometer  den  Siedepunkt  (80^) 
erhalten  hat,  einer  Temperatur  Ton  984^32^  C.  entspricht 
Folglich  beträgt  ein  Grad  eines  solchen  Thermonielei'S 
1,23662&''  a  Die  Auffindung  dieser  Zahl,  die  wir  der 
Kürze  wegen  mit  ^  bezeichnen  wollen,  reicht  hin,  um 
die  Angaben  eines  solchen  Themiüineters  mit  der  Rech- 
nung zu  vergleichen.  Sind  t  die  beobachteten  (^rade^ 
so  ist  die  /s^r  in  die  t*ormeI  zu  setzen. 

Saussure  bediente  sich  eines  solchen  TheruioDie^ 
ters  zur  Bestimmung  des  Siedepunktes  auf  verschiedenen 
Höhen.  Deluc  wandte  auch  ein  solches  an,  die  Resul* 
täte  ihrer  Yersiichc  sind  in  diesen  Aiinalen  (Bd.  XVIL 
1804.  S.  57.)  mitgetheilt.  ich  wiederhole  sie  hier,  indem 
ich  die  MaaCse  auf  das  neu  französische  reducirt  und  die 
Beiecliiiung  nacli  iiieiuer  Formel  hiiUHgefügt  habe. 
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Barometer 
«• 

n 
Aß» 

Thermomet 

Berccknong 
AH«  t. 

Berechntiiis 
fr« 

DÜTercn 

0,43515"» 

68,993«  R. 

8d,317^  C» 

85,320«  C. 

+  0,003 

0,53221 

73,21 

90.480 

90,534 

+  0,051 

0,55254 

73,93 

91,4()ü 

91,424 

—  0,03ö 

0,59166 

75,47 

93,257 

93,328 

+  0,071 

0,62233 

76,54 

94,596 

94,652 

+  0,056 

0,65207 

77,45 

95,814 

95,777 

—  0,067 

0,66306 

77,80 

96,296 

96,209 

—0,087 
+0,007 

03199 

79,14 

97,859 

97,866 

0^73258 

80,07 

98,995 

99,017 

+0,023 

0,74590 

80,47 

99,487 

99,511 

+0,024 

0,7.t21H 

bU,uo 

/ 1  y 

99,709 

—  0,010 

0,76325 

80,93 

1(HKU7 

100,097 

—  0.020 

0,76952 

bl,09 

100,314 

100,278 

—  0,066 

0,77510 

81,299 

100,541 

100,536 

—0,004 

Die  erste  tind  letzte  dieser  Beobachtungen  Hihren 
▼OD  Saussure  her,  und  stimmen  mit  der  Formel  so  ge- 
Dan  liberetn,  ak  nur  irgend  erwartet  werden  darf,  da 
das  Mittel  beider  Abweichungen  nur  die  HSlfte  Tom  Taa* 
sendtheil  eiiics  Grades  beträgt.  JDais  die  Versuche  selbst 
mit  grober  Genauigkeit  gemacht  sind,  gebt  daraus  her- 
vor, dab  die  Temperatur  bis  auf  Tausendtheile  des  Gra- 
des angegeben  ist.  In  tleii  Borerhnnngen  der  Deluc  - 
schen  Versuche  iinden  sich  fünf  uegalive  und  sieben  po- 
sitive Abweidlungen  von  der  Beobachtung,  welches  wie- 
denim  sehr  für  die  Richtii:kcil  der  Foiincl  spricht.  Nie 
erreicht  die  Abweidiuug  die  Gröfse  eines  Zehntelgrades 
und  das  Mittel  slimmtlieher  Abweichungen  betrSgt  nicht 
sieben  Tau^eiidÜitil  eines  Grades,  so  dafs  man  der  For- 
mel von  100  bis  85^  abwärts  gewiis  eine  grofse  Uebec- 
einstimmung  zugestehen  oiuüs.  Denkt  man  sich  ako  zwei 
Curven,  die  eine  nach  der  Formel  constrtdrt,  die  andere 
aus  Versuchen  hergeleitet,  in  welchen  die  Abscissen  den 
Temperaturen,  die  Ordinaten  den  Expansionen  entqvre- 
chcn ,  so  wird  man,  wenn  man  bdde  auch  nicht  als  con- 
gruent  aniMihmen  will,  doch  eine  so  grolse  Annäheninf^ 

bot- 
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beider  zngestehen  müssea»  daCs  ftie  des  ganzen  Ab» 
sdssenniiiiiies  (zwischen  den  Siedepunkten)  hindardi  zur 

einen  Seite  des  Siedepunktes  unmerklich  abweichen;  da  sie 
nun  auch  nieder  bei      zusammentreffen,  so  kann  über* 
hanpt  die  Abweichung  nicht  bedeutend  werdeur  Diefs  zeigt 
auch  die  Vergleichung  der  Tabelle,  nach  "welcher  die  Formel 
die  lupansivkraft  bei  40^      ein  wenig  zu  hoch  anzuge*' 
ben  scheint,  |edodi  Ton  Arzberger's  Versuchen  nur 
uro  0,3  Lin.  abweicht,  dahingegen  hinter  dem  Schmidt^« 
sehen  Resultate  zurückbleibt     Wie  grofs  aber  bei  60^ 
die  UebereinstimniuDg  ipit  den  besseren  Versuchen  und 
«elbst  mit  dem  von  Kaemtz  berechneten  Mittel  sey 
(0,06  Linien  ist  die  Differenz)  ist  einleuchtend,  so  dafs 
wir  also  überzeugt  seyn  können,  zwischen  dem  Funda'* 
mentalabstande  eine  genügende  Uebereinstimmung  durch 
unsere  Formel  zu  erhalten,  wenn  wir  auch  nicht  voraus- 
setzen wollen,  daüs  sie  ein  absoluter  Ausdruck  für  das 
Veidunstungsgcsets  selbst  sey;  was  überdieb  audi  nur, 
wenn  es  geschehen  sollte,  Ton  der  in  allgemeinen  Zei- 
chen ausgedrückten  Formel  gesagt  werden  dürfte,  iu  der 
allerdings  der  Werth  von  a  (Tieileicht  auch  von  a^)  bei 
erweiterter  Forschimg  eine  Berichtigung  erfahren  küiuite. 
Dais  die  Uebereinstimmung  auch  über  dem  Siedepunkte 
sehr  ^rofa  ist,  zeigt  die  Beobachtung  bei  120^  R.,  wo 
das  Mittel  aus  Christian'»  und  U  r  e  's  Beobachtung  nur 
um  0,19'"  abweicht,  welches  nicht  den  SOGO^tca  Iheil 
des  Warthes  der  gefundenen  Expansion  selbst  betrjigt; 
Beredmen  wir  nach  der  zweiten  Formel  die  Temperatu* 
ren  zu  den  Expansionen,  welche  Taylor  in  seinen  Ver- 
suchen gefunden  bat,  und  denen  Biot  einen  Vorzug  Tor 
den  Dalton'schen  zu  gei[)en  geneigt  ist,  so  finden  wir 
folgende  Resultate: 


A]UMLd.Pii7«ik.B.89.8tl  J. 1828.  St.  i. 
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Beobachtete 
Empantloii. 

BeoiMclitete 
TeiDpcratar. 

U  1 

ueUUCtJ  ori 
Krade. 

BerecliDete 
WSmcgrede» 

0,7617° 

100«  c. 

99^02 

100  \06 

+  1,04 

1,4520 

120 

118,35 

118,66 

+  0,21 

1,9d90 

130 

12/, 98 

12/, 96 

—  0,02 

2,6361 

110 

137,63 

137,62 

—  0,01 

3,5118 

150 

147,25 

1 17,42 

+0,17 

160 

156,75 

156,75 

+0,00 

Bei  der  Berechnung  der  dritten  Spalte  ist  der  letzte 
Versuch  als  genau  Qbereinstiinmend  vorausgesetzt,  und 
danach  die  Bestimmung  der  wahren -Wftrmezunahme  ge- 
macht worden.  Es  ^eben  nämlich  160°  C.  eigentlich 
158,36^  der  wahren  Wärmezunahme.  Ua  aber  der  beob* 
achteten  Expanstvkraft  nach  der  Formel  156,75®  enfspre* 
cheu,  so  sir)(l  die  1  iieruiuiuetcrgrade  iu  der  A  oniussetzung 
redudrt,  dais  158*^,36  des  Tajrior'schen  Thermometers 
(nach  der  Reduction)  eben  so  grofis  sind  wie  156,75® 
wahrer  Wärmez u nähme.  Man  sieht,  dafs  unter  dieser 
Voraussetzung  alle  Versuche  über  dem  Siedepunkte  sehr 
gut  übereinstimmen«  Nur  der  Siedepunkt  selbst  stimmt 
mit  der  Formel  nicht  gut  überein  und  giebt  die  Differenz 
beinah  eines  Grades;  was  einiges  MÜstrauen  entweder 
gegen  diesen  Versuch  oder  gegen  die  Genauigkeit  det 
angewandten  Thermometers  einlKifst 

Auf  diese  Art  wird  uns  uuserc  Fonnel  selbst  ein 
Mittel  zur  genauen  Vergleichung  der  bei  den  Versuchen 
aufgewandten  Thermometer.  Einen  aufbllenden  Beweit 
davon  giebt  die  Vergieiciiuug  der  Versuche  von  Tobiäs 
Majer. 

Richtet  man  die  obige  Formel  so  ein,  dafs  man  i 

in  Reaumurschen  (iraden  eines  Thermometers  bestimmt, 
das  bei  336'^'  Par.  Baronu  i erstand  regulirt  ist,  so  mufs 
zunftdist  tfs336'''=0»75796  Met  annehmen,  dann  fin- 
det man  nach  der  zweiten  Formel  /=:99  !)2Dl.  Fs  wird 
daher  ein  solches  Thermometer  80^  zeigen,  wenn  das 
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Centesinialthermoinefer  99,92P1<*  icigt;  folglich  beträgt 
l""  K.  nur  1^49114''  Cent.  Da  nun  (»=266  j-«"  C  ist;  so 
werden  wir  in  SOtheiligen  Graden  erhalten  i»s213,4878L 
Setzen  wir  mm  diesen  \\  ei  lli  in  die  allgemeine  Foi  iiiel, 
£o  erhalten  wir,  wenn  Ä=»i36^"  und  iisSO  gesetzt  wird» 
foigende  beiden  Ausdrücke: 

Log.  ^=0^511+213,  iH7H+/ 
/=213,4878g^3|23^^_^^^ 

Biese  beiden  Formeln  geben  für  ein  genau  rcgulir- 
tes  büLhciliges  Thennometer,  und  Pariser  Linien»  die  bo- 
treffenden Temperatoren  and  Expansionen  an,  und  nach 
der  ersten  ist  die  kuie  Spalte  der  zuerst  aufgestellten 
Tabelle  berechnet» 

Tobias  Majer  stellte  swei  Versndie  an»  nm  dureli 
genaue  Erforschung  der  Elastfdtllt  des  I>anstes  die  Con* 
fitanten  der  bekannten  von  ihm  entwickelten  Fonnel  zu 
bestimmen  (neue  Gehler  IL  &  339.>  Sie  sind  in  fol- 
gender Uebmkhl  mit  meiner  Berecfanimg  znsammenge* 
stellt 


Quecksilber- 
thermoracter. 

EspADsiirak 

Reduction  auf 
IioUwSibm* 

BerccliDung 
der  Winne. 

105 

614,4'''  Par. 
974,4 

92,69 
104^ 

93,88 

lOMO 

Die  ersten  beiden  Spalten  enthalten  die  unmittelba- 
ren Beobachtungen,  die  dritte  enthält  die  Reduction  der 
Grade  des  Qnecksilberthermometers  auf  das  Luftthermo* 

meter.  Mit  dieser  müfste  die  vierte  Spjillc  übereinstim- 
men, wenn  die  Versuche  und  die  Formel  vollkouunen 
richtig  wären.    Die  GrO£Ben  weichm  aber  um  mehr  ala 

einen  Grad  ab.  "Wäre  diefs  ein  Fe  liier  des  Thermome- 
ters» 80  mülste  dasselbe  den  Siedepunkt  nach  dem  ersten 

93  88 

Versuch  offenbar  bei  a:?^.80^=;81»03^  und  nach  dem 


92,69 


l  2 
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zweiten  Venocke  bei  ?^t^*80s=:80,79<'  IL  gehabt  ha- 


h&L   Beide  Angaben  weichen  nur  um  0,24^  von  dnan- 

der  ab.  Es  folii;t  also  aus  unserer  Berechnung,  dafs  der 
Siedepunkt  des  angewandlea  Thermometers  et>va  bei  80,91 
im  Mittel,  also  höher  zu  setzen  ist  ab  80^.  Hiemit  stimmt 
Liehtcnberg's  Angabe  (Gilb.  Ann.  XIV.  &  279.)  der 
den  Siedepunkt  bei  Majer's  Thermometer  mit  H2^^ 
bezeichnet  fand;  wo  fjreiiich  die  Barometerangabe  fehlt, 
auf  welche  sich  die  Zahl  82^  bezieht  Es  deutet  aber 
darauf  hin,  dafs  die  (irade  des  Ma jer'schen  Thcraiu- 
meters  zu  grofs  waren,  was  unsere  Rechnung  auch  be- 
weist,  obgleich  sie  auf  eme  geringere  Abweichung 'hin- 
deuten. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  geht  so  viel  hervor,  dafs 
die  gegebene- Formel  gewifs  auf  20^  zu  beiden  Seiten 
des  Siedepunktes  s^enau  mit  der  Erfahrung  übereinstimme. 
Wir  haben  dasselbe  auch  von  den  Graden  zu  beiden 
Seiten  des  Gefrierpunktes  zu  zeigen.  Die  Differenz  der 
Thermometer  ist  hier  "v^on  geringem  Einflufs,  da  die  Ex- 
pansioueu  hier  nicht  um  so  bedeutende  (>r6fsen  verschie- 
den sind»  wie  in  der  Nähe  des  Siedepunktes  bei  klei- 
nen Temperaturveränderun^en  der  Fall  ist.  Die  Tabelle, 
welche  wir  zuerst  aufsjestt  lU  haben,  zeigt  zwischen  0  und 
I^Qo  grofse  Uebereinstimmung.  Es  wird  dieselbe  aber  auch 
durch  folgende  Versuche  tou  Gay-Lussac,  Muncke 
und  mir  hinreicliend  bestätigt;  in  deren  Aufführung  ich 
die  Expansionen  nur  bis  zu  Hunderteln  der  Linie  ange- 
geben habe.  Die  erste  Spalte  enthält  die  Anfangsbuch- 
staben des  JNamens  der  Experimentatoren. 
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16,0 

8,08 

+0,01 

ttL 

20,0 

11,50 

10,72 

—0,78 

A. 

21,8 

1%29 

12^1 

+0,02 

Eine  AbweichoDg;  die  nicht  iV  linie  fibersteigt,  kann 

ffiglirh  unbeachtet  bleiben ,  weil  der  Beobachtun^sfehler 
(vergi.  n.  Gehler  II.  S.  340.)  hier  viel  gröfser  seyu 
kann*  Demnach  würden  anter  den  siebzehn  angeführten 

lieobachtun^en  10  vollständig:;  mit  der  ioruR'l  übeitiü- 
stimmen.  Die  übrigen  weichen  nicht  über  eine  halbe 
Linie  ab|  und  zwar  haben  Muncke's  Versache  da  die 
gröfsesten  Abweichungen,  wo  sich  in  den  nieinigcn  voll-  > 
kottiuiene  üebcrciiiMinimung  zeigt.  Ich  habe  diese  Ver- 
aoche  im  Winter  1825  sn  26  mi^  der  a.  a*  O,  beschrie- 
benen Gerftthsdiaft  gemacht,  und  unter  sehr  vielen  nur 
diejenigen  hier  als  zuverlässig  aufgeführt,  die  in  mehre- 
ren Beobachtungen  des  kleinen  Heberbarometers  so  über- 
einstimmende Resultate  geben,  daCs  die  Abweichung  vom 
Mitit'l  nicht  über  -,V  Lünen  beträgt.  Wie  sehr  diese 
Zahlen  gprOfstentheils  mit  den  Daiton'schen  übereinstim- 

*)  E«  t«t  am  aag.  Orte«  Z.  16.»  bei  der  Anfabe  Gaj^Lnaac-, 
«chcD  Verfiicb«i  C  mit  R  stt  verUuscbeo.  Der  Tertncb  Ut  b«i 
--•Ift,?*  R.  gemacbt^  yrU  aiu  BSol  Precss  iian,  kervorgebl. 
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neDy  habe  ich  dort  aacb  schon  angedeutet  Mit  dieMi 
"Verwidieii  stimmt  die  Formel  auch  so  genau  übercin, 
dafs  die  gröfseste  Abweichung  +0,26^''  beträgt  Die 
Mittelzahl  der  Abweichung  beträgt  bei  den  ^  Versuchen 
▼on  mn*  -f-0,052,  bei  den  sieben  Yeimiciimi  von  Muncke 
— 0,239,  bei  allen  siebzehn  Versuchen  — 0,079'";  so  dab 
wir  auch  hier  der  Formel  eine  genaue  Uebereinstimmung 
ttut  den  Versuchen  zuzuschreiben  genöthigt  sind.  Es  mag 
hier  auch  noch  einer  der  ersten  Versuche  dieser  Art  \on 
Cavendish  (1760)  erwähnt  werden,  der  bei  72^  Fahr. 
ssl7,78^  &  eine  Expansion  von  9^"  fand»  wo  unsere 
Formel  9,21'''  gicbt  (vergl.  n.  Gehler  II.  S.  316.). 
Desgleichen  wird  hier  ein  nicht  ohne  Sorgiait  augeötell- 
ter  Versuch  von  Volta  eine  Stelle  yerdienen  (^ergL 
Jahrbuch  d.  Chem.  von  Schweigger  etc.  1828.  Heft  1. 
S.  99.).  Dieser  fand  bei  64^  R.  die  Expansion  13  Zoll 
sl56"'.  Unsere  Formel  glebt  155,44''^  also  nur  eine 
Abweichung  von  0,56'^'.  —  Zu  58''=696'^'  fand  er  die 
Temperatur  96^=95,624^  Wärmezunahme.  Unsere  For- 
mel giebt  96,91.  -Die  Ton  ihm  gehmdene  Expansion  ist 
in  beiden  Fällen  etwas  zu  grofs.  Doch  ist  möglich,  dafs 
er  die  im  Versurli,  den  er  a.  a.  O.  nicht  genauer  be- 
schreibt,  gefundenen  Expansionen  etwas  verändert  hat, 
damit  er  das  Gesetz  darin  auffiSnde,  dab  für  fede  16*'' 
die  Zunahme  des  Druckes  sich  verdoppele,  denn  für  die 
16^  unter  80°  ist  der  Druckunterschied  nach  Volta 
15  ZoU,  und  für  die  tiber  80<»  ist  derselbe  30  Zoll. 
Eine  Uiclitc  Rechnung  zeigt  aber,  dafs  diefs  nicht  das 
rechte  Gesetz  aeysx  kann;  weil  es  auf  eine  Keihe  führt, 
in  der  die  Quotienten  jedes  Gliedes  durch  das  vorher* 
gehende  immer  zunehmen,  da  doch,  wie  oben  an  dem 
"Werthe  von  m  gezeigt  wurde,  alle  Versuche  auf  eine 
Abnahme  derselben  hinführen.  Merkwtirdig  wärfe  es  im- 
mer, Volfa's  Yersuchsreibe  genauer  zu  kennen,  din*ch  die 
er  unter  andern  vor  Daltoii  auf  das  viel  besprochene 
Gesetz  geführt  wurde,  dafs  die  fixpansionsmazima  ver- 
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MÜied&ker  Dünste  f^Ieidi  sind,  wenn  iBe  zugehörigen  Tem- 
peraturen gleich  weit  von  den  Siedepunkten  der  Flüssig- 
keiten abstebeni  aus  denen  die  Dünste  entstanden  sind; 
dab  also  ein  Grad  Warme  bei  einer  Dnnstart  dieselbe 
Yeräudening  hei*v orbringe,  wie  bei  einer  anderen  von 
ihr  ganz  verschiedenen,  sobald  sie  nur  dieselbe  Expan* 
sion  hat  Ein  Gesetz,  dem  nur  eine  ann&hemde  Ueber- 
einsüiiiiuuijf^  mit  der  Erfalirung  beigele^rt  werden  kann. 

Zum  Beschlufs  fügen  wir  eine  genaue  Berechnung 
der  Expansionszahlen  nach  unserer  Formel  hinzu.  Die 
Angaben  des  Thennonielers  /  sind  HOllicili^e  Wärmegrade 
und  die  Angaben  der  Expansion  e  Pariser  Linien  bis  auf 
TempeiBtoren  über  200^,  wo  dieselben  nach  AtmosplDfti» 
reu  bestimmt  sind.  - 
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XI.   Berechnung  der  pon  dem  Monde  bewirkkn 

atmosphärischen  Fluih, 

|[Aus  ewer  Ablundlans  dts  Hrn.  Bonvard  über  die  im  Pariser 
•  Objervatorio  «iigetteUteB  meteorolof Mcbca  ßeobadtimtfen,  in  den 


lu  der  Mecanigue  celesie^  Tom,  V*  237.,  und  in  dea 
Zusäfsen  zur  Comaissanee  des  iems  für  1826  hat  Hr. 
La  place*)  zur  Berechnung  der  Wirkung  des  Mondes 
auf  die  Atmospb^e  die  iolgendc,  aus  seiner  Theorie  der 
Ebbe  und  FluCh  geDoniniene  Fonnel  gegeben: 
Rcos[2ntJt^2ir—2mt^2(jnn^mt)^2Kl  .  .  (1) 

*)  Nicht  fiberflüssig  ist  ts  wohl,  aas  dieser  früheren  Abhandinnf 
des  grofsen  M<ithcriialikcr&  einige  ^älxc  herauszuheben,  theiU  weil 
sie  XU  tltni  gi'gcmvärtigen  AufsaUe  des  Hrn.  Boiivsrd  als  Ein- 
leitung  dienen  kennen,  iheiU  aueh ,   wei^  $ie  einen  indirectrn 
Bcwei«  von  der  iUchtigkeit  des  Lapla ce'schca  Satzes  geben, 
dafs  tur  genaueren  Ermittlang  der  Zeit  und  Gröfse  der  atmu- 
apbariacbea  Monds -Flutfa  eine  sehr  groCie  Anaahl  von  Beobach^ 
inngcii  erfarderlich  lal«    Vergleicbt  man  aSmlieb  die  Refultate, 
an  denen  Laplaee  In  diejem  Siteren  Antaatae  gelangt  iat*  mit 
denen,  welche  gegeairfirtSg  Hr,  Bonvard  aufirteUt»  ao  ergiebt 
aicb  daran«,  dafa  eine  nnr  nm  drei  Jabre  verlingerte  Beobacb- 
toqgsreihe »  eine  etwas  vertcbiedene  Benntsnng  der  BeobacbtOB' 
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In  dieser  Fonnel  sind  Ä  und  A  unbestiminte  Con- 
fitanten;  ü  hängt  von  der  Wirkung  des  Muinles  auf  die 
Atmosphäre  ab,  und  A  von  der  Zeit  des  Maxiinums  der 

geo,  und  cioe  elwa«  abgcSnderte  Berechnung  derselben»  die  Gröf^e 
der  Mondes-Floth.auf  mehr  als  em  Drittel  ihres  frßhereo  Wer- 
thes  bcrabgeseut,  und  die  Zeit  des  Masimnins  derselben  am 
Tage  der  Sjsjgie  am  mehr  als  eine  Stunde  verscboben  bat. 
Aneh  mnfs  dieser  Yergleieb  nothwendig  die  Bedenken  gegen  die 
Kichtigkeit  der  vud  Hrn.  Flaug^rgncs  aufgestellten  SStze  (dies. 
Aiinal.  Bd.  88.  S.  312.)  erhöhen,  oL>\vuhl  es  vitllcHlit  uri^i  re<lit 
wäre  sie  gänzlich  f.u  verwerfen,  wenigstens  so  weit  sie  tiiinititeU 
bares  Ergebnifs  der  Beobachtung  sind.  —  Folgen  wir  jeut  La- 
place* 

Die  atmosphfirisrhe  Fluth,  sagt  derselbe  in  den  Aniu  He 
thiPfu  et  de  phjrs.  XXIV,  p,  281.,  wird  von  folgenden  drei  Ur« 
Sachen  eraeugt:  1)  Von  der  directen  Wirkung  der  Sonne  nnd 
des  Mondes  anf  die  Atmosphäre«  2)  von  der  periodischen  He- 
Jbnng  nnd  Sraknng  des  Weltmeers»  als  der  beweglieben  Basio 
der  Atmospbire,  nnd  3)  von  der  Anaiehnng,  die  das  Meer,  des- 
sen Gestalt  sich  periodisch  Sndert,  auf  die  AtraosphSre  ausftbt. 
Diese  drei  Ursachen  entspringen  aus  denselben  An<:ichungskräf- 
ten  der  Sonn**  und  d«s  Mondes;  sie  haben  also,  glelrh  wie  iliro 
Wirkiiugeii,  die  uanilichen  Pcriodea  wie  diese  ki.ilh',  geinäls 
dem  Principe,  worauf  ich  meine  Theorie  der  Mceresfluth  ge- 
«  gründet  habe»  Die  atmosphärische  Fluth  ist  also  gleichen  Ge- 
aetten  unterworfen,  wie  die  Meeresflutb^  sie  ist  wie  diese  die 
Vereinigung  tweier  partieller  Flutheo,  iron  denen  eine  durch  die 
Wirkung  der  Sonne,  und  die  andere  doreh  die  Wirkung  dea 
Mondes  eraeugt  ist.  Die  Periode  der  atmospharsscheo  Sonnen« 
Fluth  ist  ein  halber  Sonnen^Tag,  und  die  der  Mondes* Fluth  ist 
ein  halber  Monds-Tag.  Da,  tu  Brests  die  Wirkung  des  Mon- 
tier auf  d."»s  Meer  drei  Mal  so  grofs  ist,  wie  die  der  Sonne,  so 
ist  (iie  atmosphärische  Monds -Fluth  wenit^stens  doppelt  so  ^'l  ols 
wie  die  Sonnen -Fluth.  Diese  Betrachtung« n  inüssen  uns  leilco, 
sowohl  bei  der  Auswahl  der  i&ur  Bestimmung  so  kleiner  Gröfsen 
geeigneten  Beobachtungen,  als  auch  bei  der  Art  sie  su  combini'- 
reik,  um  sie  so  Tiel  wie  m5gUrb  dem  £influsse  der  Ursachea  au 
entsiehea,  tob  welchen  die  groisen  Barometerschwankungen  hei^ 
rubren. 

Der  von  der  Sonnen  «Fluth  bedingte  Barometerstand  kehrt 
an  jedem  Tage  tu  derselben  Stunde  wieder;  diese  Fluth  lallt 
also  mit  der  tlgllehen  Variation,  welche  sie  modificirt. 
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'  Monds-FIath  am  Tage  ier  Syzygle  mi  ist  die  mittler«  Be- 
wegung der  Sonne  wiihrcud  der  Zeit  mU  die  mittlere 
Bewegung  des  Mondes  während  derselben  Zeit;  ni  ist 

men,  und  mvi  kann  «ie  daher  nicht  unter  den  aaf  der  Paruer 
St«mw4irte  gemaelilcn  Beobachtungen  erkennen.  Dicfs  ist  nicht 
Ilei  den  Barometerttande»  der  Fall,  die  yon  der  Monda-Finth  . 
Iierrfilireii;  denn  diese  ricbtea  aieh  naeh  den  Monda-Staaden»,  und 
werden  daher  ent  nacli  Ycrlanf  euaea  halben  Monate  dleeelbeo 
an  denselben  Snnnen  »Stnndeni  Ea  iat  also  an  vortbeÜlMfte*ie% 
die  erwihnten  Beobaehtnnfen  iron  halbeni  jni  balbein  Monat  an 
▼  crglelehen,  uiu  die  Monds-l'luth  nacUzuweisen.  Wenn  z  B.  am 
Tage  der  Syzygie  das  Martmum  dieser  Fiuih  um  9  Uhr  Mor- 
geu»  eintritt,  wird  da«  Minimu/n  der^elb^n  auf  3  Lhr  Nachunt- 
tags  fallcu.  Das  Gegentheil  wird  am  Tage  der  (Quadratur  «tatt 
finden.  Diese  Floth  wird  also  die  tägliche  Variation  am  ente- 
ren Tage  verf  röfsern ,  and  die  am  letzteren  Tage  vermindern« 
nnd  der  Unterschied  awischen  diesen  Variationen  wisd  das  Dop> 
polte  des  Betrages  der  atmospbfirischen  Monds^FIntb  seyn«  Allein 
das  Maaimum  dieser  Floth  ftUt  in  der  Sjsjgie  nicht  aof  0  Uhr 
Morgens ,  vnd  man  rnnfa  daher«  antf  Bestinmrang  ihrer  GrSfse 
und  der  Stande  ihres  Eintretens«  die  Barometerbeobacbtuogen 
anwenden,  welche  an  jedem  Tage,  sowohl  in  der  Syzjgie  wie 
in  der  Quatlraiur,  um  9  Llir  Morgens,  am  I^litt.i^c  und  luu  3  Uhr 
Abends  gemacht  wokJcii  sinrl,  IVIan  kann  .ttk  Ii  dit-  Bitobarltluo- 
gcn  von  einer  gleichen  Anzahl  der  Tage  gebrauchen,  welche  die- 
sen Phasen  vorangehen  oder  folgen«  nnd  anr  Bestimninn»  so 
dcUcaler  Element«  die  Boobacbtnngen  de«  gansen  Jahres  hinaii- 
■ieben. 

Man  mrfs  hier  eine  wichtige  Benieilning  machen»  ohne  wel- 
cb«  es  nnmöglidi  sejn  wfirde»  eine  so  kleine  GrSfse«  wie  die 
Monds  »Flotb«  onter  den  grofsen  Variationen  des  Barometet» 
stt  erkennen.  Je  niher  die  Beobaehtangen  einander  liegen,  desto 
unmerklicher  ist  die  Wirkung  dieser  Variationen.  Bei  einem 
Resultate,  \vclclicä  aus  licobachtungen  vo»  einem  Tage  geschlos- 
sen ist,  und  in  dem  kurzen  Zeitraum  von  6  Stunden^  ist  sie  fast 
Kall.  Das  Barometer  ändert  sich  fast  immer  mit  zu  grofser  Lang- 
samkeit, nm  nicht  die  Wirkung  dieser  regciroarsigen  Ursachen 
merklich  xu  stören.  Deshalb  ist  das  mittlere  Resultat  der  tSgli- 
eben  Variatiotten  eines  jeden  Jahres  immer  sehr  nabe  dasselbe« 
obgleicb  nnter  .den  abfoloten  MittelstindcB  des  Barometers  Yon 
▼erscbicdenen  Jahren  Unterschiede  toa  mehreren  MtlHmetem 
^rbandeo  alnds  so  dalsi  wenn  man  den  mittleren  Stand  nm 


Üigiiizeü  by  <jOü^ie 


140 


die  Umdrcbungszeit  der  Erde,  und  ^  die  geographisdie 
Länge  des  Ortes,  an  \^  elclieiii  die  Beobaditungea  gemacht 
worden  sind.    Alle  diese  Grülsen  sind  vom  FrühliDg»> 

9  Uhr  Morgens  Toa  cjoMii  Jahre  mit  dem  mittleren  Sund  nm 
d  \)hr  Naclimittag«  von  einem  andero  Jalire  verglcicbt«  natt  oft 
eine  «obr  fchlcrliafte  tlgUdio  Variation,  nnil  auweilcn  sogar  cive 
vom  iims«1iebrten  Zeickea  mit  dtr  wahren,  haben  wurde*  £•  iat 
'  fttio  wichtig'  cur  Bealimronnf  «ehr  kleiner  Grdfacn,  da£i  man  lie 
avf  den  am  nimlichen  Tage  femachien  Beobachmnscii  ablciiCt 
vnd  aus  einer  f^rofsen  Anvtkl  »p  erhaltener  Werthe  ein  Mitfrf 
uctiitie.  IVLin  kaun  also  die  Monds-Fluth  nur  durch  ein  Sysittn 
von  Beobachtungen  brstirainen  ,  ^V(  !(  ilC,  an  jedem  Tage,  wenig- 
•lens  XU  drei  Teriehicdcnen  Stunden  angestellt  siod,  übcrciustifo* 
mend  mit  dem  anf  der  Pariser  Sternwarte  befolgteii  6jf«teme. 

Ur.  Bonvard  hat  die  Güte  §eh.ibt,  aus  aeinen  RegUccm 
die  Barometeritinde  ansansiehen,  welche  am  Tage  icder  Sjty 
gie  nnd  jeder  Quadratur,  am  Tage  vor  diesen  Phaacn,  and  am 
eivten  nnd  aweiten  ihnen  folgenden  Tagen  aogeatelU  worden  aind. 
Sie  nmfaasen  die  acht  Jahre  vom  1.  Oct.  1815  bis  cum  f.  Oct. 
1823.  Ich  habe  anr  die  Beobachtangen  von  9  Uhr  Morgens, 
Mittags,  und  3  Uhr  Nachmittags  gebraueht,  nnd  dagegen  die  von 
9  Uhr  Abends  nieht  an-i  .in  Ji ,  um  so  viel  "wie  niüglirh  den 
Zwisc:ii(-ni  autu  der  B c fibaciilu  n gen  zu  vernugcrn.  LobtTcli«-!»  >ind 
die  von  den  ersten  drei  Stunden  genauer  zu  der  iestgesriiten 
Zeit  gemacht,  als  die  von  9  Uhr  Abends;  und  da  das  Bare* 
meter  an  jenen  ersten  Stunden  durch  das  Tageslicht  heleuchteC 
ist,  so  verschwindet  der  Unterschied,  der  von  den  •verschiede- 
nen Belenchtangswcisen  dieses  Instrumentes  entstehen  kann.  Ans 
dem  Vergleiche  meiner  Formeln  mit  dem  Resnltate  dieser  nahU 
reichen  Beobaehtnngen,  welche  1584  Tage  entsprechen,  Isabe 
ich  fdr  die  Grdfse  der  Monds -Floth  eiri  Achtaebntel  Millimeter 
gcluailcu,  uud  iiii  dir  Zeit  ihres  Maxiniun^s  des  Abends,  am 
Tage  der  Syiygic,  3  Uia  uml  ein  Drittel. 

Hier  vor  allciu  macht  sicli  die  Noth wendigkeit  fuhlbar,  d.-if> 
man  eaae  sehr  grofse  Zahl  von  Beobachtungen  anwende,  daU 
man  sie  auf  die  vortheilhaftesto  Weise  eombinire,  und  dafs  man 
eine  Mctliode  habe,'  um  die  Wahrscheinlichkeit  au  bestimmen, 
dafs  der  Fehler  der  erhaltenen  Resnltate  in  enge  Grinaen  einge- 
schlossen aej;  eine  Methode,  ohne  welche  man  in  den  Fall  kona- 
men  kannte,  die  Wirkungen  unregelmfifsigc»'  Ursachen  für  Ge- 
setae  der  Natur  anszn gehen,  wi«  es  oft  in  der  Meteorologie  ge- 
schieht.   Ich  habe  dicie  Methode  in  meiner  Thc4irlc  der  Wahr- 
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Aequinoctinin  geziUt;  hienach  ist  nt+'Tr—mi  ofFenlmr 

der  Stiuidenninkel  der  Sonne,  eezJihlf  vom  Mitlage;  er 
sey  mit  //  bezeidmet  JÜie  Üctrachtiuig  eiiier  gruüsen  Zahl 
▼OH  Beobach taugen  gestattet  die  Yoraumtzung,  dafs  die 
Syz^gic  auf  den  Mittag  falle,  als  nullliTe  Fpoche  der 
Stimdeu  aller  augewaudtcii  Syzjgien.  Man  kann  gleich- 
Calla  Toraiisaetzen^  dais  die  Declinatian  des  Mondes  Noll 

•clieiiilickkeit  gtgthtxu  DnrcK  Aawendmif  denelbco  aof  die 
Bcobackiunfcn  Labe  ick  d«i  GeseU  der  AuomalSen  bei  der  tSf-  > 
liehen  Tariation  dei  Barometers  be«timmi,  und  ich  habe  gefuu- 
den,  «lafs  ruaii ,  ohne  einige  Liiwahrschcinlichkei t ,  d.is  vorher- 
geht iirit^  Resultat  nicht  allein  diesen  A !ju;ii^lieii  ^.uacliicibLH  kartri. 
*  Ks  isi  w.-)hr5rhciulich,  dafs  die  atmosphärische  Monds -Flulh  die 
tägliche  VariatioD  aar  Zeit  der  Sysygien  verringert  und  zur  Zeil 
der  Qnadraturen  vergröUert,  aber  mtierbalb  aolcher  Gränzen, 
dafs  diese  Fiuth  den  Baromctentand  wmr  um  ein  Acbtaebntel 
MiiUmelcr  In  plaa  oder  miinia  aekvrankea  roacbt  Biefa  beweist» 
wie  ferin;,  unter  der  Breite  von  Paii«,  die  ^irkunf  dea  Mon« 
dea  auf  die  Atmoapkäre  iat  Obgleicb  dieae  Betnltate  ana  4763 
Beokaektungen  abgeleitet  aind»  so  aeigt  doek  die  erwähnte  Me- 
thode, dafs,  um  ihnen  eine  hinreichende  Wahrscheinlic  iikoit  ?.u 
geben,  uüd  um  ein  so  kleines  Licuient,  wie  die  atiuoipli  in \c  iie 
I^fonds- Fluih ,  mit  Genauigkeit  711  erhallen »  luan  'Wenigslena 
4UOO0  Beobachtungen  nnznwenden  habe. 

Welchen  Einflufs  haben  aber  respective  die  erwiknten  drei 
Uraackan  der  atmospkariacken  Fiutk  aol'die  Monds- Flu tli?  Diefa 
iai  aekwcr  so  beantworten.  Die  gerinfe  Dicbte  dea  Meerea  in 
Beeng  «nf  die  mittlere  Diebte  der  Erde  geatattet  nicbl»  der  perio* 
diadten  GealallaTeraodening  dea  Meerea  einen  merklieken  Ein-» 
flnfa  ansnackreiken.  Okne  die  HtUfanmatfinde  wArdOt  In  unaera 
Breiten»  die  directe  Wirkung  Jca  Mondes  uniaerkliek  teyn»  Zwar 
haben  diese  Umst.^nde  einen  grofsen  Einflufs  auf  die  Hohe  der 
Fluth  in  unseren  iial«^n,  nllein  da  das  .-itiuosphiirischft  Fiuidum 
weit  wcnij^er  unregelmSlsig  ülici  die  Lide  verbreilf!  ist,  so  nnifs 
der  Einflufs  derselben  auf  dm  atmosphärische  Fluih  weit  gerin« 
ger  acyn,  als  auf  die  Meeres -Fluth.  Diese  Betrachtungen  fUk- 
ren  mich  darauf,  in  nnaem  Breiten»  die  periodiaoke  Hebung  und 
Senknag  dea  Weltineerea  ala  Hanptnrsaeke  der  atmoapkiriacken 
Monda*Flntk  -»nawaeken.  TagUebe  Baroneterkcokacktnngea  in 
Hafen»  wo  die  Flutk  eine  grofae  Hobe  erreicht»  wfirdea  dieaen 
aonderbaren  Pnnlit  In  der' Meteorologie  enlkllten. 
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oder  sehr  klein  sej,  weil,  wie  man  bald  seheo  wird»  die 
^^rkimg  des  Mondes  mif^emein  schwach  ist  Zur  Ver- 
einfachung werden  wir  fiberdieCs  q—xn^t  —  mt  setzen; 
<j  ist  der  Unterscliied  zwischen  den  täglichen  Bewegun- 
gen des  Mondes  und  der  Sonne»  oder  die  sjnodische 
Bewegung,  eiche  die  aslronoiuischen  Tafeln  kennen  leh- 
ren. Die  obige  Formel  verwandelt  sich  dadurch  in  fol- 
gende: 

/lc05(2Ä— 2y-.2A)  (2)  . 

und  diese  werden  wir  anwenden,  um  den  Einfliifs  des 
Mondes  auf  den  Barometerstand  zu  bestimmen* 

Am  Tage  der  Sjzvgie,  am  Mittage,  sind  der  Stun- 
deiiwinkei  und  die  synodische  Bewegung  Null,  weil  diese 
Winkel  vom  Mittage  ab  gezählt  sind;  man  bat  also  A=0 
und  ^sO^  und  die  obige  Formel  wird  für  diesen  Fall:, 

Rcos{^2\)  =  Rcos2\. 

Um  9  Uhr  Morgens  ist  der  Stundenwinkel  90^,  nega- 
tiv genommen  $  q  ist  gleichfalls  negativ»  mithin  wird  die 
Formel  für  diesen  Augenblick: 

iico5[  — 270«  — (2A  —  iy)]  oder  — A5«(2A— iy;; 
endlich  hat  man  für  drei  Uhr  Nachmittags: 

Äiros[90^~(2AH-  i  ;)]  oder  Ä5«i(2AH-iy). 
liie  drei  Ausdrücke  für  den  Tag  derSyzygie  sind  also: 
um  9  Uhr  Morgens  .  — Rsin{2h — ^^r) 

um  Mittag  +Rcos2X 

um  3  Uhr  Nachmittags  +  Rsin  (  2  A  -|-  J  y  ). 
Bezeichnet  man  nun  mit  A,  und  A*^  die  Baro- 
meterstände, welche  zä  diesen  Zeiten  beobachtet  worden 
sind,  und  mit  C,  O  und  die  Barometerstände,  wel- 
che ohne  den  Jböuflufs  des  Mondes  statt  gefunden  haben 
würden,  so  hat  man  die  folgenden  drei  Gleichungen: 

C^Rsm{2\"^\q)=A  (a) 

0+Rcos2A=A*  (*) 

C''+Ä*Äi(2A+iy)=z^"  ie) 

Man  kann  zu  dieser  Untersuchung  auch  die  zu  den 
Quadraturen  gemachten  Beobachtungen  anwenden,  indem 
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man  dabei  gleichfalls  annimmt»  dafs,  wie  bei  den  Syzy- 
gieiiy  der  mittlere  Augenblick  aller  Quadratiireii  auf  deo 
Mitfag  f^llt  Emägt  man,  daft  am  Mittage  der  Standen- 
winke!  9(P  btträ^l,  luul  dafs  die  synodischo  Bewegung 
JNuil  ist,  so  wird  die  Formel  (2)  werden: 
Ar  den  Mittag  .  .  Acos(im^—2Ä)s^'^Rcos2?^ 
für  ^  Morgens  .  ,  yi6  o4<HP--(2A---iy)J=/iii«(2A--iy) 
für  3'  /Uiendfi  — Ä^wC2A+;y). 

£6  Seyen  B,  die  BarometerBtBnde  för  diese 

drei  Zeitpunkte,  und  es  werde  auch  augenoiiimeu,  dals 
die  beobachteten  Barometerstände  denen  gleich  sejen, 
die  zn  den  Syzygien  beobachtet  wurden»  so  hat  man  üQr 
die  Quadraturen  die  folgenden  drei  Gleichungen: 

C+Rsm(2Ä-^ig)=B  (aO 

0'^Acas2ÄszB'  (bi) 

C«— Ä5w(2A4.Jy)=J!«  ....  (d) 

Es  iiandelt  sich  nun  darum ,  diese  beiden  Systeme 
▼on  Gleichungen  so  zu  combiniren,  dals  man  aus  ihnen 
den  Werth  von  B  und  A  ziehe.  Addirf  man  die  Glet- 
ciiün<^en  (a^ )  und  (c),  und  zieht  davon  die  öuiume  der 
Gleichungen  (a)  und  (c*)  ab»  so  erhiiit  man: 
4tRsm2\cos\<iz^B^A*»^A^Bi  ....  (3) 

Voiii  Doppelten  der  Gleichung  (b)  ziehe  man  das 
Doppelte  der  Gleichung  {b^)  ab ;  die  Differenz  wird  seyn: 

4  ili70J2  As2^' 2 

Endlich  ziehe  man  von  der  Summe  der  Gleichungen 
(^aß)  und  die  Summe  der  Gleichung/en  (a)  und  {c) 
ab»  so  kommt: 

Vereinigt  man  diese  beiden  letzten  Ausdrücke»  so  hat 
man: 

4Äco52A(l— 5iVz  lrj):=^Ai+B+B»^2Bf^A^Afi . .  (4) 
Die  Gleichimgen  (3)  und  (4)  geben  den  Werth  der 
beiden  Unbekannten»  in  Function  der  Greisen»  welche 
durch  die  Beobachtungen  am  Tage  der  Syzygie  und  an 
.  dem  der  Quadratur  geliefert  werdep. 
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Aber  hier,  ^vie  in  der  Theorie  der  Meeres^FliOhy 
kann  man  auch  die  Beobaehtimgen  Ton  Tagen  vor  und 

nach  diesen  beiden  Phasen  nnwenden;  und  um  die  For- 
mehl allgemeiner  zu  machen,  reicht  es  hin,  den  Winkel 
2A  um  das  Glied  ^iq  zu  vermehren;  alsdann  seyea  die 
Gröfsen  At  A*y  •  .  •  jB,  JS',  .  .  .  bezcicimct  durdi 
A*\  ...  B\,  -ß'i . >vo  /  negativ  ist  für  die  Tage,  wel- 
che der  Sytjgie  und  der  Quadratur  Torhergehen,  imd 
positiT  fQr  die  darauf  folgenden  Tage.  Die  Gleichungen 
(JS)  und  (4)  werden  dann  zu  folgenden: 

—Ai—Al. 

I^Iacht  man  znr  .\bkürzong: 

4it^m2Assjr;  4cReas2X^g 

*~  cos  4  (j 

^  2^H-i?i4>Ä-2J3{~^i^^ 

 \^sin\q 

so  erhält  man  die  beiden  Endgleichungen: 

xcos%iq-\-ysin%i{lTssLei 
y  cos  liq  —  x  süi  2iq  =Jl> 
Deren  Auüüsung  giebt: 

y=^f\  cos  2  iq  4-  <?i  5£n  2  iq, 

Aehnlicher  Gleichungen  kann  mau  so  viele  biideu, 
als  es  Sjzjrgjen  und  Quadraturen  giebt,  und  als  i  ver- 
schiedene Werthe  hat  Nennt  man  n  die  Anzahl  der  an- 
gewandten Sj^zygien  und  Quadraturen,  und  s  die  Anzahl 
der  Werthe  von  h  so  hat  man  ns  Werthe  von  x  nnd  ns 
Werthe  von/,  aus  welchen  man  nun  diejenigen  ableitet, 
welche  am  vortheilhafleslen  sind,  d.  h.  die  deren  mittlerer 
mißlicher  Fehler  in  plus  oder  mmus  der  kleinste  ist 

In  einer  Abhandlung,  die  unter  den  ZusKtzen  xnr 
Coujiaissance  des  tcms  für  1830  gedruckt  isl,  liat  Hr.  La- 
place  sich  aufs  I^eue  mit  der  Ldisung  dieser  Aufgabe 

be- 
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heaAsiä^,  imd  aie  auf  die  Theorie  der  Wahncheiiilicb* 

keitcn  gegründet  Er  zeigt  daselbst,  dafs  die  obif^^en 
W  iTlhc  Ton  und  j  in  foigcude»  die  TorlhGÜhafte« 
eten  BediagUDgen  erfüllende^  Werthe  verwandck  werden 
müssen» 

ei  cos  2  i(f  ^ßsin 


V^/  e\COs2iq'-f,sin2irj\ 
2ml\  \+2;62Um^%iq  ) 


1+2,32  Ucw^  2«^  ) 


4-2,32  Ucw^  2*7 

woite  das  Zeichen  2  die  Sonmie  der  daianf  folgenden 
Glieder  aosdr&ckt 

Nachdem  wir  die  Foruicln  zur  Berechnung  der  Wir- 
kimg des  Mondes  auf  das  Barometer  heigebracht  haben» 
bleibt  nur  noch  Qbrig,  zu  zeigen»  wie  wir  die  Beobach«» 
tungen  aus  den  Bo^istcrn  des  Observatoriums  ausge>v;'thlt 
haben»  Die,  welche  wir  £Qr  die  S^ygien  und  Quadra- 
taren angewandt  haben,  sind. vom  An£yige.  des  Januars 


1815  bis  zum  ersten  Januar  1827  angestellt  Während 
dieses  Zeilraumes  gab  es  2d8  Syzjgien  und  eben  so  viele 
Quadfalnim  Jede  dieser  Phasen  ist  durch  die  Beobach- 
tungen von  fünf  Tagen  bestimmt^  nSmlidh  dün^  die  von  " 
zwei  Tagen  vor  der  Phase,  durch  die  vom  Tage  der 
Phase  selbst,  und  durch  die  von^  zwei  Tagen  nach  der 
Phasa  Die  Anzahl  Aeser  regefan^Cng  an  jedem  Taf^e  um 
9  Uhr  Morgens,  am  Mittage,  und  um  3  iJhr  JSaduiüt- 
tags  gcmachlen  Beobachtongeiri  betrtfgt  für  jede  Phase 
15,  und  fBr  sSmmf liehe  zwdlf  Jahre  8040»  Sie  finden 
sich  (im  Originale)      in  zwei  Tafeln >  Jahr  für  Jahr,. 

W^en  Hani^eU  SD  Büim  «rafften  diAse  Tafeln  \nzt  fortfallen« 
Dafegeo  aind  die  Mhul  der  fenenntcn  Btokillitluisan  «ni  ifiaunt« 

ADoaL  d.  PlijMk.  B.  89.  Sl  1.  J.  1828.  St  5.  '  K 
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redodrt  auf  die  Temperatur     y  begfeifet  von  den  R«^ 

sultaten,  die  sirh  am  ihnen  ergeben.  In  dieaen  Tafeln 
läbt  sich  die  ttls^liche  Periode  ebiuifalls  erkennen.  Die 
Geiamntfaeit  der  Beobachtungen  giebt  als  mittleren  Werth 
derselben  «nr  Zeit  der  S^zygien  0"",778,  und  lur  Zeit 
der  (hiadrahiren  0""",782.  Das  Mittel  dieser  beiden  Grö- 
fsen,  0'""*»78ü,  kommt  ^he  mit  dem  Werth  übereiu,  der 
aidi  flir  diese»  Element  aus'stoinitlichtin  (von  1816  bis 
1826  zu  Paris  arif^cslcllten)  Beubac liu.n<rcn  ersieht**). 
Am  Schlüsse  der  genannt en  Tafein  iiiiden  sich  die  mitt- 
leren Barometerstände,  welche  zur  Bestimraopg  der  Wir- 
kung des  Moudes  auf  die  Atmosphäre  gedient  haben. 

In  den  vorhergelMOideii  Toi  mein  habeu  wir  mit  dem 
Symbol  jii  die  mittleren  Barometerstände  bei  den  Syzj- 
gien  bezeichnet,  und  mit  B\  die  Stände  bei  den  Qnadra- 
tm^eft.  Macht  man,  f^eniäfs  dem  oben  Gesagt eii»  »ucces- 
SIT  i=— 2»  —  ly  0,  -hl  und  +2,  so  erh&lt  man  die 
fotgendeu  Hesiütate: 

.    ^,s75&^l;    ^,=756,205;  jd^tszlQßßW 

A,  =756,177;  ^,s=i7M,100 
755,623 ;    ^_ ,  =  756,0 1 6 ;        =z  755,989 
A\  =755,879;  ^.=755,815 
^«sb76(M34|   ^^,ss7d5,ölO;  ^,»756^ 

A',  =755,448;  ^'2=755,377 
'    /!^«ss75M44;   J5^,=757  IKfl ;    ß„  =  757,057 

SS75M70;  JS,s75«,4W 
J9LtSs:1663S8(  ^^,»756,851;   iS^^s^ 756,689 

=756,079;    /^,  =756.158 
jB!L«s3 755^18)   /?li»756,408?  JS'„=75«,027 

aa755*78;  J9', s=786,711 

Tichrn  12  JSlinpn,  wrlthe  iunArh5t  in  Bcirarlit  kommen,  in  der 
ioigcndcri  '1  »fei   euth.ilun  nnr]  «lurrlj  Hif  RtirliMabcn  untcrschitt* 
^     den,  deren  lii-deutiiug  in  dem  A  oi hcrjjchcudcu  angegeben  itt. 

Aus  den  ai  ii hm€ti»cbrn  Milit-In  du  Baroraetersländc  um  9^ 
iMorgfiis,  3''  NarbmHr..^s  nnd  9''  Al  tn-fs,  von  1816  bi\s  1826, 
findet  Hr.  Douvard  r.u  PAri*  die  läi^liche  6cb\vnnkung  von  9*» 
]VIc»rgcui  hU  3*  Nacblhiltags  r=0"*"*,756,  und  die  von  Naiia- 

mtenf»  hM>  Ahmt*  nO"M7a   Btfidtt  liei  9*  C.  P. 
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Sabstituirt  man  für  i  seme  verschied^eii  Weithe  in 
A  undTi,  so  liat  man: 

und 

Die  Gröfee  y  bezeichnet,  wie  schon  gesagt,  die  ajno 
dische  Bewegung  nach  den  asü'onouiiscben  Tafeln;  sie 
gdken  q=W  W  Substituirt  man  diese  Weithe  in 
den  Tafeln,  so  findet  man: 

0,091129;  0,007393 
e., =—0,067095;  =+0,051751 
=+0,107152;    /o  =—0,032741 
=+0J)r)3090;    /,  =—0,081324 
=+0,004000;  =+0,048583. 
Psachdem  diese  Gröfsen  so  bestimmt  worden  sind, 
brancht  man  sie  nur  in  den  Formeln  (m)  zu  substitoiren, 
um  JT  und  jr  tn  finden*   Vor  der  Ausführung  dieser  nu- 
merischen Rechnungen  ist  es  indefs  nöthig  die  Functionen 
zu  eotnickein  von  denen  die  Werthe  dieser  Unbekami- 

Nimmt  man  in  diesen  Formeln  an  i=— -2;  /=•— 1; 
1=0;  /=1  und  i=2,  so  hat  man: 

-Z.  \  1  +2,324  sin  ^  2  ff         1  +  27324  sm » 4  y 

e^^cos2g+f^tSm2q  e  ^coB2q^f\&in2g 

l+^te3i^2y  l+2,324im^^ 

€  2  cos  4     ./j  sin  1  y ^ 
■**  l  +  2,324W4y  * 
K2 
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.  2 
'*'Hh2,3i4^iÄ^2y' 

£beo  8o  findet  man: 

'  1+2,324^4»'' 2iV  y~~iHhi324co5My 

1+2,324^0^  ^  2y  l+2,324<:o5  '2? 

gQ5  4  y + 51/1 4 
1+2,324^:05  My  ' 

und 

2(  1 4-2,324ca5'>  2/y  )  ~3;324    1 +2,324  ^05  «4y 

2 

1+2^24  tfoj*2y' 

Sabstituirt  man  in  diesen  Formeln  die  bekaunlen  Gri»- 
ÜBen,  so  findet  man: 

woraus  man  zieht: 

xs=0,03I7S8  inid  ys(l,015344. 
TTin  nun  die  Mondswiikiuig  zu  iiesünuueni  nelimeii 
ym  ^\^eiicr  die  beiden  Gleichungen: 

^=s4A5m2A  und  y^4Hcos2\ 
ana  denen  man  zieht: 

2Ä==i  — O-«  017Ö3 

/ö/3^.2A=~=64«  12'. 
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Diefs  pcLt  Ä=?.2^  6K  Dieser  Bogen,  in  Zeit  verwan- 
dell,  f^ehl  2  Siuiidea  b  Miauten  für  dm  AugeuUick  d«r 
griMstea  Fiulb  am  Ta^  der  Syzjgie. 

Der  Zalileiiwerth,  welchen  wir  hier  221  gefunden 
küben»  ist  so  Ueio,  da/s  man  den  Einfiu/s  des  Mondes 
mf  du  Almn^phäre^  für  die  Braie  inm  Pans,  als 
merkUch  ansehen  kann.  WahrseheiitUcfa  ist  er  unter 
dem  Aequator  beträclitiicher ,  wo  die  Barometerstäude 
mkx  80  stMrk  durck  die  »ifilUigai  Umstftnde  gettflrt  w^* 
den,  und  wo  dae  Barometer  fast  keine  anderen  Yaria- 
tioucu  als  die  täglichen  Perioden  erleidet« 


XIT.   A'üiiL  über  die  täglichen  Schwankungen  des 
Barometers  auf  dem  grqfsen  SL  Bernharde 


HriL  A«  TOB  Humboldt'«  Idurreicker  Abband- 
bm^  Über  die  tnglichen  Barmnefervariatioiien,  wekhe  im 

I  uri^eu  Bande  dies.  Aiui.  S.  299.  luitgetliciit  ist,  geht  anf 
das  unzweideutigste  henror»  daüs  ii^  der  beÜsen  Zone  die 
Gr5be  dieser  Oscttlationen  sich  nur  wenig  mit  der  Mee- 

re.sliöbe  der  Orte  lindert,  und  dafs  auf  den  ausgedehnten 
Hocbiftchen  des  tropschen  Amerika's  und  der  indischen 
Halbinsel  die  Maxima  und  Minima  zn  denselben  Stunden 
eintreten,  wie  unten  an  der  Küste  des  Meeres.  Grobe 
Plateaux  ändern  also  nichts  oder  sehr  wenig  an  der  all*" 
e;eni€9nen  Beschaffenheit  dieses  merkwördigen  Ph^lnooiens. 
Die  Beobachtungen  ivio^ter  auf  dem  grofsen  Bem^ 
hard  schienen  jedoch  anzudenten»  dats  Qrte^  die  in  Päs- 
Mi  oder  auf  schmalen  GebirgskSmmen  liegen,  wokl  eine 
Ausnahme  Ton  der  allgemeinen  Hegel  zeigen  k<hiiiu*n; 
%vic>vohi  ciic  Beobachtungsstunden  so  unzweckmäfsig  ge-» 
wfihlt  worden  waren,  dais,  wie  auch  schon  En  Hiun- 
buldt  in  jcuci  iVbiiajiiiluu^  bcuueikl,  die  Frage,  ob  die 
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OscUiationen  .an  solchen  Orten  mit  denen  in  ie^  Ebene 
^eichzeitig  geschehen,  unentschieden  bleiben  muÜste. 

Diesem  Uebelstande  ist  aber  seit  der  Zeit  abgehol- 
fen.' Seit  dem  Anfange  des  Jahres  1896  beobachtet  man 
nämiich  auf  dem  St,  Bernhard ^  gleichwie  in  Gen/y  das 
Barometer  zn  den  Stunden ,  welche»  wenn  aoch  nicfal 
genan,  dock  sehr  nahe  die  mittleren  wahren  Wendestiu»- 
den  ftr  diese  Breite  sejn  müssen,  und  man  daif  daher 
den  Resultaten  dieser  Beobachtungen,  ihre  Bichtigj^eit 
Toransgesetzt,  wohl  einiges  Zolranen  schenken*  wenn 
gleich  der  Zeitraum  von  zwei  Jahren  vielleicht  zu  kurz: 
ist,  um  mit  völliger  Sicherheit  eine  allgemeine  Folgeraog 
aus  ihnen  herleiten  zu  können. 

Aus  diesen  Beobachtungen,  welche  sich  in  der 
BibUoih.  wüi^ers.^  T.  34.  p.  37.  und  T.  37.  p.  164.  be< 
finden  y  geht  benror,  da(s  die  täglichen  Vanationeii  des 
Barometers,  die  zu  Genf,  nach  dem  Mittel  aus  den  Jah- 
ren 1826  und  1827,  noch  eine  Grois«»  \on  0,355  Par, 
Lin.  besitzen»  auf  dem  St  Bemliardy  1278  Toisen  aber 
dem  Meere,  gänzitdi  rerschwindea  Die  Barometerstände 
um  9  Uhr  Morgens  und  3  Uhr  Kaciunittags  bind  hier 
einander  &st  gleich,  oder  die  letzteren,  gegen  die  Reg^ 
meist  yaa  ein  Geringes  gröfser  ab  die  ersten. 

Die  nachstehenden  Tafeln  enliiallen  für  beide  Sta- 
tionen die  monatlichen  Mittel  der  Barometerstinde  um 
9  Uhr  Morgens  und  3  Uhr  Nachmittags,  so  wie  deren 
Differenzen,  als  Grofse  der  lii^lichcn  Varialiuncii  in  den 
einzelnen  Monaten.   Die  Stände  sind  auf  B.  redo- 

drt  und  in  Pariser  Linien  ausgedrückt  Der  Raumenp». 
run^  >vegen  suid  die  i^anzen  Zolle  forlgclassciu  Um  die 
absolute  (^röf^e  der  Stände  zu  erhalten,  hat  man  zu  den 
in  Genf  beobachteten  26  Zoll,  und  zu  den  auf  dem  St 
Bernhard  beobaditeten  20  Zoll  zu  addiren.  Das  Zei- 
chen +  zeigt  an,  dafs  der  Stand  um  ^  Uhr,  iric  es  sejn 
mnfe,  gröber  ist  als  der  Ton-  3  Uhr  Nachmittage;  das 
Zeichen  ^  bedeotet  also  das  Umgekehrte. 
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*  Beidmdlitiiii(gen  ia  Gen^  208^77  ToLseo^  über  dem  Mj^ere, 


1  S2b' 

1827. 

Oll 

V** 

Ob 

11.042 

11.040 

•4-0  002 

9  097 

9S()1 

—  0  704 

13,533 

13,308 

-4-0  225 

106i3 

10  252 

-hO  391 

IVlJirr 

10,854 

10  301 

-f-O,;").)!! 

10  7S4 

10  175 

-1-0  309 

nr 

11389 

10  789 

-4-0  600 

10  998 

10  552 

•4-0446 

Mai* 

9  553 

9  238 

-4-0  315 

9  653 

8980 

-4-0  673 

1  IUI 
«J  Uli« 

12,133 

11,694 

+  0,439 

10,294 

9,652 

+  0,642 

JuL 

11,186 

10,766 

+  0,420 

12.375 

11,875 

+0,500 

Aug. 

11,681 

11,228 

+0,453 

11,250 

10,801 

+0,449 

Sept. 

11,225 

10,760 

+0,465 

11,554 

10,825 

+0,729 

Oct 

11,457 

11,018 

+0,439 

9,814 

9,445 

+0,36» 

Nov. 

9,256 

8,998 

+0,258 

11,375 

11,000 

+0,375 

Dec 

11,005 

10,7bÜ  1+0^19 

12,322 

11,903 

+0,419 

Beubachtungen  auf  dem  St  Bernhard,  1278  Tois.  über 

dem  Meere. 


1826.  1 

1  1827. 

9''. 

3'.  |Dirrer.n/ 

1  1 

Jan. 

7,60 

7,53 

+  0,07 

6,03 

6,54 

—  0,51 

Febr. 

10,69 

10,74 

—  0,05 

6,86 

6,92 

—  0,06 

März. 

8,74 

8,73 

+  0,01 

8,15 

8,13 

+  0,02 

Apr. 

9,49 

9,56 

^  0,07 

9.19 

9,30 

—  0,11 

8,62 

8.67 

—0,05 

9,16 

9,24 

—0,08 

JuiL 

11,70 

11,73 

--0,03 

9,91 

9,99 

—0,06 

Jiii. 

11,05 

11,40 

—  0,35 

12,64 

12,65 

-0,01 

Aug. 

12,45 

12,56 

-0,11 

10,88 

10,92 

—  0,04 

Sept 

11,85 

11,47 

+  0,38 

10,70 

10,65 

+  0,05 

Oct. 

10,63 

10,63 

(MK) 

9,12 

9,0 1 

+  0,08 

6,46 

6,59 

—  0,13 

7,92 

7,89 

+0,03 

Dec» 

8,09 

8,05 

+0,04 

9,54 

9,52 

+0,02 

Was  die  Ursache  dieser  Anomalie  betrifft,  so  ist  es 
vielleicht  noch  2U  früh  nch  Ober  sie  mit  Bestimmtheit  aus- 
zuüpt ecken.  Möglich  ist  es  indefs,  dafs,  v^ic  Hr.  d'Aabuis« 
son  ausführlicher  gezeigt  hat  (dies.  Ann.  Bd.  67.  &  277.), 
die  nahe  bis  gegen  3  Uhr  steigende  ErwSnntmg  der  un- 
tern Luftschichten,  zufolge  nvelcher  über  das  Niveau  eines 
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In  der  Höbe  befindlicben  Barometers  mehr  Lufl  hinauf- 
Uitt,  und  dieses  Barometer  also  steigen  mufs,  bei  Pimk^ 
t«,  wie  das  Hospiz  auf  dem  Bernhard,  der  Uigllchea 
A  iirialioii  ßclion  entgegen  >virkt;  wenigstens  ist  diese  An- 
liaüme  wahrscheinlicher  als  dic^  dafs  daselbst  die  Majinia 
und  BIuuHia  dieser  Perioden  w  ganz  andern  Zeiten,  ab 
zu  den  gewöhnlichen,  eintreten  sollten;  eine  Annahme, 
die,  in  Bezug  auf  Franecker  in  Holland,  noch  ganz 
kürzUcb  in  der  BibUoih.  univers.  T.  37.  p.  284.  verthei- 
digt  wird  Es  verdient  fibrif;ens  noch  bemerkt  zu 
werden,  dafs,  nach  stUndlicheu  Deobachtuugen,  die  Hr, 
Eschmann  auf  dem  lUgi^  5520  Fnfs  üiier  dem  Meer, 
14  Tage  kng  angestellt  hat,  auch  dort  die  täglichen  perio« 
dischen  Baroinetorveränderungeu  nicht  melir  sichtbar  sind, 
ob^eich  sie  vx  ZUrch»  nach  Hm.  Hofr.  Horners  Beob« 
achtmigen,  noch  sehr  regelmälsig  eintreten  {Bibl.  wm. 
T.  36,  316,). 

*)  wird  (l.-iiclLst  ein   Brief  von  vnn  S  w  i  n  d  e  n  mitgothcilt, 

wprin  derselbe  als  tlai»  Resultat  seiner  lieobn  Ii tnngcn  zu  Franeclier 
«ursu-llt,  dafs  Uaselbst  das  Bnroiucter  von  (i  Uhr  Morgens  bia 
1  oder  %  Uhr  NachniitUgs  steige,  und  voa  da  6  Uhr  Abends 
siiÜEe,  um  «Udann  wieder  wa  «teilen. 
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XUf.   lieber  das  Enlbeben  in  den  Rhein-  und  • 

Niederlanden  vom  23.  Februar  1828; 
wn  P.      C  Egen. 

(BUstt  dU  Chart»  T%t  III.)  ^ 

fiine  kleine  Reise,  die  ich  gegen  Ende  Febrnara  mit 

Ilrn.  Prof.  Hoffmann^aus  i?t7///^  zu  inaclicn  die  Freude 
hatte,  fülnte  mich  an  die  dstiichen  Gränzpuukte,  welche 
das  Erdbeben  kurz  TOiber  noch  erreicht  hatte.  DieÜB 
gab  die  crsto  Veranlassung,  dafs  ich  mich  um  weitere 
INachrichteu  über  dieis  iu  unseren  Gegenden  seltnere  JNa- 
turereignifs  angelegentlicher  bemühte. 

Es  ist  mir  gclunsen,  über  die  Verbreitung  des  Erd- 
bebens iu  seinen  Hauptrichtuu^en  ziemlich  Tollstäudige 
Machrichten  einzuziehen.  Theils  wurden  mir  diese  durch 
die  rheinischen  und  niederlSndtsehen  Zeitungen,  theils 
duixh  Privat -t^orrcspoudenz  und  mündliche  Mitthcilun- 
gen  geliefert  Ich  habe  nor  solche  beachtet,  die  ich  für 
zuverlässig  hielt 

Um  die  Uebersic!it  zu  erleichteni,  habe  ich  auf  einer 
kleinen  Charte  die  Uauptdata  des  Erdbebens  durch  Zei- 
chen darzustellen  gesucht  Von  allen  auf  der  Charte 
t:rnannlen  Oerteru  liegen  mir  Nachrichten,  dafs  dort  das 
iixdbeben  verspürt  worden  sey,  vor. 

Das  Erdbeben  trat  korz  nach  6^  Uhr  Morgens  efai. 
Zwei  bis  4  Erschütterungen  folgten  unmittelbar  atif  ein- 
ander, so  dafs  die  Gesammt- Dauer  nur  wenige  Secun- 
den  betrog»  Nach  einem  Beridite  aus  Loemen  soll  dort 
die  Dauer  eine  BBnnte  gewesen  seyu;  in  Tlrlemont  sol- 
len die  Stöfsc  sogar  7  Minuten  lang  angehaiteu  haben; 
in  St.  Troa  legt  man  ihnen  eine  Dauer  von  20  Secon- 
den  beL  Obgleich  es  nun  möglich  ist,  dals  an  diesen 
Orlen,  die  im  Gentium  der  Erschü Gerungen  liegen,  ihre 
Dauer  länger  war,  ab  anderwärts,  so  i^öchte  doch  die 
Forcht  auf  obige  Angaben  'den  bedeutendem  EinikiljB  ge- 
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habt  iiabeo.  In  der  Regel  geben  ungeübte  Beobachter 
Gr5f8e  nnd  Zeitdauer  von  ftcfareckenbringeuden  Erschein 

Illingen  viel  zu  grofs  aii.  Die  gesammelten  Erzähiuiigeu 
über  Feuer -Meteore  Uefem  dazu  vielfache  Beweise. 

Der  Centraipunkt  des  Erdbebens  liegt  zwischen  den 
Slädii^n  Brüssel,  Loewen,  Tron,  Glabbeehy  MastrichL  Lat- 
tich, Huy^  Namur,  Waterloo.  Hier  wurde  das  UausgeiäUi 
mit  Gewalt  Ton  der  Stelle  gerUtteil;  Spiegel,  gläserne  und 
porcellanene  Gcfäfse  zerbrachen,  Schornsteine  stürzten  ein; 
Mauern  bekamen  Spalten  oder  wurden  ganz  niederge>\  orfeu. 
Die  Arbeiter  in  den  Steinkohleng^rubeu  um  Lattich  verlie* 
fsen  an4;stvoU  ihre  Posten.  Man  hörte  in  diesen  Gegenden 
ein  duiiiples,  unteiirdisciieb  Köllen,  wie  wenn  ein  ^cbwc* 
rer  Wagen »  die  Steine  zermalmend »  über  das  Strai'sen- 
pflaster  führe.  Auch  zu  Quesnoy  hat  man  ein  schwa* 
ches  Hüllen  gehört.  Aus  Lüttich  und  Wessem  meidet 
man,  dads  starke  Windstöfse  unmillelbar  auf  das  Krdbe* 
ben  folgten.  Ich  habe  diesen  Grad  der  Stärke  des  Erdbe- 
bens auf  der  Cluu  lf  mit  der  Zahl  6  bezeichnet.  Diese  be- 
zeicimeteu  Oerter  aeluiiea  einen  eliptischen  IVaum  ein,  dea-- 
sen  grOfsere  Achse  von  Osten  nach  Westen  gerichtet  ist 

Kings  mu  diesen  Raum  liegen  die  Oerter,  wo  noch  das 
Hausgeräih  slaxk  geschüttelt  wurde,  wo  Mauern  liisöc  be- 
kamen,  wo  aber  die  Schornsteine  nicht  mehr  einstürzten, 
Menschen  nicht  umfielen,  und  der  angerichtete  Schaden 
nur  unbedeutend  war.  Diese  Oeiter  habe  ich  mit  der 
Zahl  5  bezeichnet 

Im  weitem  Umkreise  liegen  die  Oerter,  wo  das 
Ilause^cralh  noch  in  einige  liewcgimg  gericth;  wo  über- 
haupt noch  das  Erdbeben  so  stark  war»  daiis  es  von  }e- 
deimann  bemerkt  wrurde.  Diese  Oerter  smd  auf  der 
Clharte  mit  4  bezeichnet. 

Es  sind  die  Oerter  mit  3  bezeiciiiiel,  wo  die  Er* 
schfitterungen  so  stark  waren,  dafs  die  Fenster  klirrten, 
die  liausschellen  anschlugen  und  die  meisten  Menschen 
uucli  die  Stöiitte  bemerkten. 
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Die  Ocrtcr,  wo  nur  wenige  Mciischen,  die  grad« 
dazu  iu  einer  günstigen  Lage  waien,  das  Erdbeben  ^er- 
spSMeakf  habe  ich  mit  der  Zahl  2  bezeiGhiiet  Nabe  so- 
saminensteheiide  (^lUser  klirrten,  kleinere  Pflanxea  in 
Töpfe  kamen  iu  sclmaukende  Bewegung»  aber  frei  hän- 
gende ScheUen  schliigea  nicht  mehr  an. 

Endlich  habe  idi  die  Städte,  wo  nur  nodi  sehr  ge- 
ringe Spuren  des  Erdbebens  bemerkUch  waren,  mit  der 
Zahl  1  beaaicfanet*)^  SoUten  chese  Spuren  wahrgenom- 
n^n  werden,  «o  rauÜBtai  die  günstigsteii  Umsttode  einen 
aufmerksamen  Beobachter  linden.  Diels  tiiiü  schon  sel- 
tener «uammen,  und  wo  es  akh  yereiniglle,  hält  man 
ineiBtens  die  Wahmehmung  der  öffentlichen  Bekannt- 
machung nicht  wertL  iJaraus  ist  es  erklärlich,  ^%aruni 
ea  mir  nicht  miöglich  iat,  nachzoweim,  wie  weit  nach, 
allen  Seiten  hin  die  schwlchaten  Spuren  des  Erdbebens 
reichten. 

üie  Charte  enthält  noch  mehrere  tarnen  ohne  Zah< 
len.    An  diesen  Orten  ist  zwar  das  Erdbeben  bemerkt 

-^Vörden,  es  ist  mir  aber  nich  möglidi  gewesen,  die  Sl^irke 
mit  Gewilsheity  oder  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheia- 
lichkeit  anzugeben. 

Eine  autujerksainere  Untersuchung  der  Charte  lehrt 
xiun  über  die  Verbreitung  des  Erdbebens  folgendes.  Die 
SOrke  der  Erschfttlerungai  hat  Tom  CentnJpunkte  aus 
iu  westlicher  und  luii  dHcher  Richtung  schnell  abgenom- 
men; im  Maaslhale  und  nach  dem  Klieine  zu  war  die 
Abnahme  weniger  schnelL  Am  weitesten  hat  sich  das 
Erdbeben  im  Maasthale  aufwärts  erstreckt;  da  die  Stöfse 
zu  Commercy  noch  immer  sehr  merklich  gewesen  sind, 
80  mtlssen  sie  wcaiigstens  bis  zu  den  Quellen  der  Maas 
gereicht  haben. 

•)  Dt-r  ItM'rhtrrt)  Uel>er«icJii  wegen,  habe  ich  e«  fTir  p^^sscnd  gehal- 
ten, diL-  von  dem  Hrn.  Verf.  für  die  Starke  der  i.r*cliüttcru Il- 
gen gewahiicji  Zeichen  auf  der  beiliegenden  Charte  in  Farbtu 
aoMiidrücken.  £4  aind  mithin  alle  Orte,  welche  die  Grade  6 
iin^  6  trugen,  mit  AoM  ttotentiicheii  word«n,  JOau  bcscidutet 
di«  GimIc  4  und  8,  Ge&  die  Grad«  %  und  1*  F.  U. 
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la  östlicher  Kicbtuog  sind  die  Hrscbütterungen  bis 
Soest  yerspait  worden.     Diese  Richtung  )»ildet  einen 

zweiten  Ilauptstrahl  des  Erdbebens.  Die  hici  in  Soest 
▼ersptirtc  Erschütterung  ist  sehr  schwach  gewesen,  sie  ist 
aber  mit  aller  Zaverittssigkeit  nodi  bemerkt  worden. 

Ein  dniter  Hmipistrahl  gelit  den  Rhein  hinauf,  und 
möchte  bis  in  die  Gegenden  von  Mainz  rächen,  da  iu 
(hblenz  die  Stöüse  noi^  tebt  merklich  waren. 

Zwischen  und  aufser  diesen  Hati]ptstmhlen  hin  haben 
sich  die  Erschüüerungen  nicht  so  weit  ausgebreitet  Iu 
Mütister  ist,  wie  mich  sorgfttitige  Eriiondigiuigen  lehren^ 
keine  Spur  davon  bemerkt  worden»  Im  Bergischen;  das 
die  Lficke  zwischen  dem  östlichen  und  siidüsllichcn  Strahle 
ausfüllt y  liat  man  nur  an  der  Gränze  nach  den  auf  der 
Charte  verzeielmeten  Oertem  hin  schwache  Spuren  dea 
Erdbebens  bemerkt*).  In  Sic^rhurg ^  eine  Meile  östlich 
von  Bonn,  hat  man  nur  zweideutige  Spuren  bemerkt; 
weiter  die  Sieg  aufwärts  gar  keine  mehr.  Eine  Slhnliche 
Lücke  liegt  zwischen  dem  südostlichen  und  südliclien 
Stiahle.  In  Trier  hat  man  das  Erdbeben  nur  sehr 
ächwaoh,  in  Lwembutg  und  Saarbhi^ken  gar  nicht  ver- 
tpürt 

Die  Angaben  über  die  lUciitimg  der  Stöfse  sind 
sehr  unzuverlässig,  sie  widersprechen  sich  oft  von  ein 
und  demselben  Orte.  Von  vielen  Orten  sind  keine  An- 
gaben über  diesen  Punkt  Toiliandon.  Es  scheint,  als 
Seyen  die  .Erscbütteiuogeu  von  der  Art  gewesen^  da£s  es 

*)  Uiijilrcitig  bleibt  es  bcacUteilfWcrilit  dafs  auch  io  Jciu  lief  ein- 
geschniltenen  TkaU  der  Rnlir»  iiei«eii  Bicbuinf  dorn  swciten 
llanputrakle  des  Erdbebens  lo  geringer  Enifemung  parallel  lauft« 
die  £rscliütterungen  sieb  nur  bis  in  die  wenig  von  seiner  Mun.  , 
duog  in  das  Rbeintbal  eDtfernten  Orte  fortpflanrten.  Die  Hieb-, 
tung,  welrbe  sie  wenig  nordwärts  so  beirächtlicb  weiter  nach 
O.  verfolgleii,  entspriclit  sclir  nahe  dem  L.iufc  «Kr  naidlichen 
GraiJ7.i'  lies  grofsen  nicdei  i  liciuischen  Srln»  fergebirge* ,  welche 
cbeoialli  sehr  nahe  auf  dem  linken  Uhcinutcr  mit  der  oben  an- 
gegebenen Läiigcuaehse  des  liaunies  der  stitrk&teu  J:li»eiiültei'ungea 
ausammenlillt  Wobl  wSre  es  daher. möglieh,  dafs  dieses  geogoo- 
sftsche  Verkallnifs  anf  die  'Wirlnu^ea  des  Eidbebcns,  einen  vor* 
waltenden  EiiiilnCi  f  eübt  bättc.  •  H» 
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lebrtt  hielt,  Um  Richlinig  walmiiiieliiiica  Am  deat- 
fidisteR  rfnil  imncr  die  Stffbe  in  den  obenA  Stockwer- 
ken -»i-ahrgenommen  worden;  die  l\iclitung  der  Schw»in- 
koDgen  des  Haosce  b&n^  nun  aber  nicht  allein  von  der 
Richtung  der  StOfse,  sondern  anch  von  der  Bauart  des 
Gebäudes  ab,  auch  darin  mag  der  Gnmd  \on  den  vie- 
len Abweichungen  in  den  Berichten  liegen.  ISur  die  drei  - 
stärksten  Grade  mOgen  auf  freienr  Felde  haben  beobach- 
tet werden  können.  Wo  die  P>crichte  sich  am  be^liuim- 
testen  aussprachen,  habe  ich  die  Richtung  auf  der  Charte 
durch  einen  Pfeil  angedeutet  Ich  halte  aber  auch  diese 
Angabe  11  füi  sohr  unsicher. 

lieber  die  Witterung  um  die  Zeit  des  Erdbebens 
besitze  ich  aus  den  Niederlanden  nur  unvollständige  Nach- 
rieh fen.  Diesem  Mancel  kann  dadurch  einicermafsen  ab- 
geholfen  werden,  dafs  mir  voiistiüidi^c  meteorulo^iäche 
Seobachtungen  von  Pans  und  Soest  vorliegen.  Der 
Gang  der  Instrumente  ist  an  beiden  Orten  im  Februar 
selir  gleichförmig  gewesen;  da  der  Scliauplatz  des  £rd* 
bebens  zwischen  ihnen  liegt»  so  kann  auf  ihm  keine  we« 
sentllch  verschiedene  Witterung  statt  gefunden  haben, 
was  auch  eins^^iae  Angaben  noch  weiter  bezeugen. 

Das  Barometer  atand  Anfangs  Februar  bis  zum  8» 
zn  .Paris  und  So^tt  Ober  dem  Mittel,  das  Maximum  er* 
reichte  es  au  beiden  Orten  am  3.  Abends  (77U™'°,64  und 
338^,56).  Vom  8.  bis  zum  17.  osdlUrte  es  an  beiden 
Orten  um's  Mittel.  Ton  da  an  sank  es  an  beiden  Orten, 
so  d.iis  es  in  Paris  am  21.  Mittags,  in  Soest  am  22.  und 
23L  da«  Minimum  des  Monats  (im^^^M  und  32&M 
respectrpe  25^*  und  7  Linien  beiläufig  unter  dem  Mittel) 
crreiihte.  Von  da  an  süe^  es  wieder,  so  dafs  es  am 
25.  Morgens  an  beiden  Orten  wieder  über  dem  Mittel 
stand*  Es  blieb  am  ,  langsamen  Steigen  bis  gegen  Endq 
Februar  (762«»  05  und  335,57). 

Im  Februar  gab  es  in  Paris  nur  am  12. ,  13.  und 
14.  Froste  jNochtfirdste  fanden  voii  da  bis  zum  21:  noch 
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statt;  bis  zum  10.  stand  das  Thermometer  hoch,  es  ka» 
Mitlings  bis  zu  11^,0  C:  bis  zum  18.  erhob  es  sii  h  iiiclit 
viel  über  den  Gefrierpunkt;  von  da  bis  zu  Kude  des 
Monats  war  die  mittiere  Temperatur  Morgen?  7^,7  und 
Mittags  11  Jn  Soest  hat  das  Thennouieter  fast  den- 
selben Gang.  Erst  am  9.  Abends  trat  Frost  eiD,  der  ftir 
deo  Tag  bis  zum  19.  anhieh;  die  Nachtfröste  dauertea 
nodi  mekrere  Tage  fort  Yoni  19.  an  stand  das  Tber* 
mometer,  ohne  dafs  man  eine  Regelmäfsigkeit  in  seineoi 
(vange  bemerken  konnte,  Morgens  ein  Paar  Grade  über 
Niül,  Mittags  kam  es  bis  zu  ^  — 11  Graden  herauf. 

Das  Haar-Hjgroulitn  zeigte  in  Paris,  im  Mittel 
Morgens  87"»  Mittags  82'';  es  linden  sich  nur  wenige 
Abwmchungen  von  diesem  Mittel,  tind  diese  nur  toh 
wenigen  Graden«  In  Soest  ut  im  Verlaufe  des  Monats 
13  Mal  ein  von  mir  selbst  eingeiichieles  Psychrometer, 
das  mit  einem  corrigirten  Daniellsdien  Hygrometer  in  den 
Resultaten  nahe  genug  übereinstimmt,  beobachtet  wor- 
den. Dif  mittlere  liampfmeugc  in  der  Atmosphäre  be- 
trug nach  diesen  lieobacliluugcn  95  J  von  dcrjenigeji,  ^> ei- 
che im  Maximum  hHtle  vorh.'nuten  sevn  niCisscn.  lo  der 
zweiten  Hälfte  des  Monats  stieg  die  JTeuchtigkeit  bis  zu 
90  und  80$  hinab.  Die  Verdiuistung  betrug  im  ganzen 
Monate»  wegen  der  feuchten  Luft,  nur  9,3  rhein«  Linien. 

Ud>er  die  herrschenden  Winde  giebt  das  Pariser 
Tagebnch  zu  unTollstSndige  Auskunft.  In'  Soest  waren 
Ost-,  Süd-,  Südost-  und  Südwestwiiidc  die  vorherrschen- 
den. Am  1\i^e  des  Erdbebens  war  hier  lebhafter  Süd- 
wind, eben  so  in  Paris  \  au  deu  heiklen  Torigca  Ta^jcu 
war  hier  Ostwind. 

Im  ganzen  Monate  waren  hier  nur  4  heitere  und  14 
ganz  trübe  Tage;  doch  nur  6  Tage»  an  welchen  es  regnete, 
und  3»  an  welchen  es  schneite;  alle  9  Tage  lagen  in 
der  ersten  MonatsMIfte.  In  Paris  waren  der  20.  txtiA 
21.  heiter,  der  22.  und  23.  wolkig;  in  Soest  fand  das- 
selbe statt,  an  den  beiden  letzteren  Tagen  wnr  dt  r  Him- 
mel mit  Stratns  und  (»e^^olk  iibcrzogen,  dalf^  iiiitimter 
cuie  zusammrnli.ingende  liecke  bildete.  An  Meteorwas- 
ser fiel  in  Paris  =4%330;  in  Soest  =15,88  rhein.  IJ- 
nien.  Im  Jammr  war  die  Regenmenge  in  Paris  sS'ydOO: 
in  Soest  =39^1  rhein.  Lini^i. 

Die  folgende  Tabelle  gidl>t  über  den  Gang  der  meteo- 
rologischen Instrumente  nm  die  Zeit  des  Erdnebens  no«^ 
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niliere  Auskunft.  Die  Barometenttede  md  auf  die  Tem- 
peititar  TOD  0^  redudrt 


SS 

©  X 


SCO 
X 

O  -1 


hü 


1^  ^  ^ 

^  >^ 

^  -1  ^  O 
O  X  X  ^1 


0<  w« 

^1  Oi 


^  X 

X 


Ü' 

i-i.  C;i 

05  W 
O  C?»  X 
^1  öj 
4^  lO  00 

•>«       ^  •>« 

4;« 

ifik'  CO  9) 


V<  1^  ^ 

1^  1^  O 
X  *J 


X  K)  O 
gl  s 


X  CC  —  ^1 

O  X 
Q  PO 


w«  w« 

OC  X 


^  I 


iox:;'«uüiaii>3»— 


O  10  CO  cc 
CJI  «1  wi 


+ 1 


»**^      -1  ^1  <Ä  o 

u)  c  i>:^  o 


•>J  C;i  C^I  Hi<  li*  lU  S 

^  X«  ^  ^  ^  ^  ^^ 

00  ^1       *4  CO  X 


o  O  ^ 


+ 1  ++ 1 


CO  CO 

"CO  wO 
•^1  iU 


c: 

c  o 

wO  Iw 

-^1  CO 
CO  CO 


Oi 

■* . 

S  CO 

IC  K> 

C5  Oi 

V- X 
P  X 


lO  CO 

?o  X  o 

«•  •« 

s  s  s 

IC  K>  CO 
^  X  s 

h5 »—  e 

CO  CO  ^ 


CO  CO 
tc  c 

CO  X 

Co"  Co" 
IC  — 

OS  -1 


CO  CO 
IC 

CO  CJ' 

^  IC 

X 


00  00 

«1  ül 

X  CO 


CO  IC 
IC  X 


IC  IC 


IC  KS  »O 

XX» 

•«I»  lÜ»  C 

Ci< 


+ 1^ 


CO  00 
>—  IC 

Oi  O 


CO  CO 

O  K) 
O  IC 


c;i  X  oj  ^1 

o>  C>  00  «1  Cft 


+  1  1  ++ 1 

a  4^.  l-' lO  O  <D  < 


X 


X  Ci  lO  fcO  lO  H- 

^  ;^       I-«  M 


+ 1 

I-  K)  e 

^  ' 

O  rf^ 


CO      >-*  X 

*      ^  ^ 

O^QOOO 


'^i 

ar  m 

 5 

9 

> 

« 

•'S 

— ~  "1 

o  * 

> 

• 

0 

er 

> 

t 

 1 

 3 

sr  A 

n 

O 

> 
• 

Digitized  by  Google 


In  Bern  war  'das  Wetter  am  Tage  des  Erdbebens 
vorztjgUch  schon,  heiter  und  i'nndstiD;  eben  so  in  LmXf 

Cöln  und  Crefeld,  D*is  Barometer  stand  in  Cöln  ti  Li- 
nien unter  dem  Mittel  ^  das  Tbormometer  zeigte  3^,8  G 
In  Münstereifel  hat  das  Barometer  seit  dem  17.  immer 
^  unter  324  Linien  gestarulon,  am  21.  Abends  316,2,  am 
22«  Mittags  316,5,  am  23.  Morgens  317,7,  das  Thermo- 
meter 2^,5.  Es  wehte  ein  schwacher  Stidwest,  der  Him- 
mel war  mit  durdibruclieuen,  trüben  Wolken  bedeckt. 
In  Coblenz  stand  das  Barometer  am  22.  Macbmittags  327,7 
(Jahres-Mittel  fOr  1821  =332^),  am  23.  Morgens  328,0 
(4  Liii.  unter  dem  Mittel).  Das  Tliennomctcr  stand  4^,6. 
Ein  schwacher  Wind  wehte  aus  660.  Das  Barometer 
«  stand  in  den  Niederlanden  ungewMmlicfa  tief;  genaue  An- 
gaben fehlen  nur  von  dort. 

Ich  habe  die  JSacbriciitcu  über  die  Veräadcriin^zea 
in  der  Atmosphäre  um  die  Zeit  des  Erdbebens  ausführ- 
lich miltlieilen  wollen,  weil  ich  die  I'ntcrsuclmng  über 
die  Wcchselwirlvimg  von  Erde  und  Luftkreis  für  seiir 
wichtig  halte*  Windrichtung  und  Wolkenbildung  sdiei- 
nen  mit  dem  Kidbcben  in  keinem  bemerkbaren  Zusam- 
menhange gestanden  zu  linbeu.  Sein*  wahrscliciiüich  ist 
es  aber,  dafs  .der  tiefe  Barometerstand,  der  in  seinem 
Minimum  dem  Erdbeben  unmittelbar  vorherging,  mit  die- 
sem Ereignisse  in  irgend  einer  Beziciiung  stand  Diese 

Mei* 

•)  Aus  einer  MiUlieilung  In  der  ßihl.  irnivcrst  ilc  ^  T.  XXXl'IV, 
p.  209.  ersplin  wir,  dafs  der  tlffc  Haroraclerslnnd  in  «K'n  'Inj^cn, 
welche  dem  Krdbcbcn  vorhergingen,  f.Tit  genau  zu  dcriclbco. 
Zeit  als  in  Paris  auch  zu  Genf  beobachtet  worden.  Dort  trat 
dai  Minimvm  (mit  %&*iy*'J^  bei  -f-lO"*  IL)  «m  22.  Februar 
um  3  Uhr  IjTftcliaiilUgs  em,  und  daj  Barometer  war  dabei  «o 
tief  feiimkeo,  als  man  et  sek  der  bekannten  ErtebeJbunf  Yona 
Febmar  1823  (wo  ea  auf '25"8'^36  atand)  dort  aicbt  secebta 
hatte*  Zugleich  nMchen  die  Um.  VerfaMer  darauf  aufraerkaam» 
dafa  in  denielben  Tagen  heftige  Sturme  im  Süden  Ton  ganx  Eu- 
ropa herrschten,  und  führen  tia  detallürlc.s  litisjiicl  von  einen« 
am  23.  Februar  su  JJj-eres  au  der  5üdkü^tc  von  FrankrcicU 
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Metaiing  garinfit  noch  dadurch  sehr  an  ^eivicht^  dab 

man  in  der  Nacht  vom  21.  zum  22,  März  zu  Jauche^ 
Jandrin»  JandrmumviUe  und  Loemn  ^vi^(]crum  eialilrd*^ 
heben  verspürte,  wtiirend  in  Soest  das  Barometer  am 
21.  Abends  das  IMinimum  des  Monats  (323,17)  erreichte. 
Das  Barometer  halte  nämlich  um  diese  Zeit  folgenden  - 


T.J. 

>  H. 

Barometer. 

10^  AK 

1& 

334^ 

334,45 

333^58 

19. 

28,72 

27,38 

28,02 

20. 

28,26 

28,16 

27,38 

21. 

25,14 

23,17 

22. 

26,83 

26,91 

27,87 

'  2a 

28,03 

2805 

29,29 

24. 

29,87 

30,35 

30,77 

25. 

31,73 

31,17 

31,68 

26. 

32^1 

33,72 

Süd-  und  Südwestwinde  waren  in  diesen  Tagen  Lei 
weitem  die  vorherrschenden;  Cuuuilus  und  Stratua  be- 
deckten in  den  Tagen  dieses  £rdbebens  den  Himmel; 
die  Tempern tm  ölaiid  ein  Paar  Grad  unter  dem  Monats- 
mittel,  jedoch  war  Nachts  kein  Frost  In  CQln  stand 
das  Barometer  am  2L  gegen  Abend  auf  324,4  (10  Linien 
unter  dem  Mittel);  auch  in  den  Nietleiiaudcn  stand  es 
aehr  niedrig.  Zu  Quesnoy  empfand  man  am  23.  Mor« 
gens  iC"  einen  starken  StoCs.  Der  Barometenland  war 
326  Linien,  am  Himmel  hingen  einige  Wolken,  der  Wind 
wehte  lebhaft  aus  SW.  Am  21.  Abends  sah  man  zu 
Loewen  und  Brüssel  viele  Blitze  die  Luft  durchkreuzen; 
auch  zu  Quesnoy  sah  man  am  Vorabend  des  Erdbebens 
um         im  nördlichen,  wolkenlosen  Theile  des  Himmels, 

Bcobaclitelen  auTierordciitliek  tütlren  Gewiuerttntaii  begleitet  wi 
Hagelwetter  und  WaMerliofeD»  «n,  woraui  «tek  sagleSck  ergiebtt 
Jafs  wStiretid  der  Tage  vom  20«  bU  '23^  die  Atmospliire  dort  Sa 

hohem  Grade  bcunruliigt  war.  JP.  jK 

Aiiiuil.d.Piijaik*B.89.6t.l.J.1828.St.^  L 
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dm  BlUxe.  Am  23,  «ah  am  von  Soest  aus  gegeo  Abend 
iai  Süden  Woikeamsw  li^en»  vtie  hm  aiifiBteigeiidai 

Gewitter. 

Kff  stellt  sich  nicht  klar  heraus,  ob  auch  die 
perator  mit  dem  Erdbeben  vom  33.  Februar  in  Be^ie- 
lumg  ^estaiidcii  habe.  Die  Frost -Periode  vom  10.  bis 
zum  19.  ging  dem  Erdbeben  nahe  voraus.  Zur  Zeit  des 
Erdbebens  vear  Thauwetter»  doch  vrar  in  hiesigen  Ge- 
f^endcii  der  Frost  noch  nicht  aus  der  Erde  verschwanden. 
Bis  zum  23.  trateu  hier  Nachtfröste  eiu,  obschon  die  Luft- 
temperatur 1  bis  2^  über  NuU  blieb;  cüe  Ausstrahlung 
der  WHnne  in  den  heitern  Nächten,  so  wie  die  gefro- 
rene Erduiasse  in  geringer  Tiefe  erLäitetQU  die  Erdober- 
fläche bis  unter  den  Gefrierpunkt 

Es  ist  schon  in  diesen  Annalen  berichtet  worden, 
dafs  man  in  einer  Koliieii^i  itbe  bei  Essen  zur  Zeit  des 

Erdbebens  bedeutende  Schwankungen  der  Magnetnadel 

_  • 

beobachtet  hat.  Diese  Schwankungen,  von  ISO*'  in  ho- 
rizontaler ^  und  voll  bclrächllicher  Starke  in  veilicaler 
lüchtung,  hingen  nach  iiöchster  Wahrscheinlichkeit  von 
mechanischen,  nicht  von  dynamischen,  Einwirkinigen  ab. 
Kin  Blick  auf  die  Charte  lelirl,  dafs  die  l'Tschiilk runden 
in  der  Gegend  vuu  Jessen  auf  freiem  Felde  und  in  der 
Erde,  wenn  nicht  sehr  bewegliche  Gegenstande  beobach- 
tet >verden  konnten,  luibemerkbar  waren.  Es  uuf erliest 
aber  gar  keinem  Zneifel,  dafs  sie  in  den  Kohlengruben 
eben  so  stark  waren,  ab  auf  der  Erdoberfläche.  An 
allen  Punkten,  >vo  das  Erdbeben  sich  stark*  genug  äuf^jcrte, 
um  leicht  bemerkt  zu  werden,  bat  man  die  Erschütterun- 
gen auch  in  den  Bergwerken  verspürt  Jene  Schwan- 
kungen der  Magnetnadel  waren  ganz  so  beschrieben,  wie 
eine  Erderschütlerung  sie  bewiikeu  mufsle.  Hätten  elek- 
trische Strüme  die  Ablenkungen  verursacht,  so  würden 
sie  nch  ganz  anders  gezeigt  haben. 

Aus  Cöln  \Mrd  berichtet,  dafs  dort  an  einer  festste- 
henden Magnetnadel  von  6  ZoU  Länge  kurz  nach  dem 
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Erdbeben  die  DecBnatioti  um  4^  vermindert  worden  sej. 

Nachdem  der  Beobachter  die  Nadel  ein  Paar  Mal  um 
ihren  Miltelponkt  gedreht  habe,  sey  die  Vennincimin^ 
auf  3  '  zurück  gegangen;  am  29.  Febr.  habe  sie  uocU  1^ 
betragen.  Diese  Venninderung  sey  nun  fortwährend  die- 
selbe gebtiebea,  bi»  zum  .  31.  JMirz^  wo  sie  wieder  au  3^ 
angewachsen  sey.  Obschon  an  dieaeii  Beobachtungen  dns 
llngeoane  nicht  m  verkennen  ist,  so  mögen  sie  doch 
nicht  ganz  falsch  sejn.  Ihre  Ursache  liegt  hOchstwahr« 
scfaeiniich  in  der  durchgreifenden  Erschfittemng,  welche 
ein  Erdbeben  be\virkt.  Den  festesten  Gegenständen,  be- 
sonders Gebäuden  und  den  Sachen  in  GebJiuden,  kann 
dadurcli  leicht  eine  azimnthale,  aof  längere  Zeit  oder  für 
immer  dauernde,  Verdrehung  gegeben  werden.  Dafs  durch 
Erdbeben  Yerändenmgen  im  Erdmagneti^smus  eintreten 
VOtnuen,  will  ich  nicht  bestreiten,  um  sie  aber  nachzu- 
wdsen,  dOrfni  nor  solche  Beobachtungen  fftr  «lUtosig 
erachtet  werden,  anf  welche  Erscbtttterongen  nidht 
mechanisch  einwirken  konnten^  Beim  Bergants-Locale 
in  Essen  i&i  ciu  JJeclinatoiium  auiiebracht,  das  tii^jltch 
beobiulifet  wird;  die  auiiliclien  lieiichte,  in  denen  mit 
nihm\T(ir(liicer  ( j en.jui^keif  auf  alle  Umsltinde  des  Kr(Il)e- 
bens  Kücksicbt  geuouinicn  ist,  meiden  tou  keiner  Aeu- 
derong  in  der  Declination  der  hier  angestellten  ^adei« 

Als  Folge  des  Erdbebens  hat  man  die  Senkung  eine» 
Theik  des  Kersshar-herfeB  dicht  bei  Oudenarde^  die 
gegen  den  2&  MSrz  eintrat,  ansehen  wollen«  Etwa  30000 
Quadrat -Meter  FlSche  hat  an  dieser  Senkung  Theil  ge- 
nommen. Gegen  Anfang  April  währten  die  Vcrnirkun- 
gen  des  Bodens  noch  fort.  Der  Boden  ist  nach  allen 
Richtnnfien  geborsten,  und  bildet  ein  trocknes  Becken 
mit  wellenfönnigem  Boden.  AucJi  an  der  Sieg,  eine  starke 
Meile  oberhalb  Siegburg ^  hat  sich  gegen  die  Mitte  des 
Aprils  ein  Bergsturz  ereigpet»  der  dem  Erdbeben  zuge^ 
schrieben  wird»  obschon  es  in  bemerkbaren  Erschfltterun- 
gen  his  ^hin  nicht  reichte.  Gegen  den  20.  Mtfrz  begann 
ein  ueucr  heftiger  Ausbruch  des  Vesuvs. 
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}Uy.    IJtbet  das  schwarte  kohlensaure  Kupfer- 

occydl  i^on  Ilm*  Gay  -  L  uss ac. 

(Ann.  de  chim.  et  de  phys,  T.  XXXVU.  p.  33S.) 

Die  HU  Colin  und  TailUfert  haben  angegeban»  data 
das  blaue  uttd  grOne  kohlensaure  Kupferoxyd,  beim  Kochen 
mit  Walser,  das  mit  ihm  vcrbmidea  geweseue  Wasser  ai>- 
gdie  mud  schwarz  werde,  ohne  dabei  seine  KoIilensSore 
«1  Tcrlieren.  Ab  ich  diefe  schwarze  kohlensaure  Kupfer- 
oxjd  nach  der  Vorscluift  der  HH.  Colin  und  Tai  lie- 
fert bereifäi  woUtei  erhielt  ich  zwar  eine  dunkel  braun- 
schwarze Substanz,  die  aber,  mit  Salpetersäure  übergos- 
ßea,  keiue  oder  eine  Luchst  unbedeuleiulc  31ciige  koii- 
lensäure  lieferte.  Der  Versuch,  mit  mehreren  Arten  von 
kohlensaurem  Kupfer  und  selbst  mit  dem  englischen  Kn- 
pferbiau  *)  wiederholt,  gab  beständig  dasselbe  KcsuUaL 
Setzt  man  das  Sieden  nur  bis  zu  dem  Moment  fort,  \\o 
das  kohlensaure  Kupfer  schwarz  wird,  so  findet  noch 
ein  Aufbrausen  niii  den  S;iiu*en  blaU,  aber  ein  weit 
schwächeres,  als  vor  dem  Sieden.  Lafst  man  es  aber 
einige  Stundtti  lang  sieden»  so  IM  sich  das  schwarze  Pul- 
ver ohne  GasenlwickhiDi;  in  Säuren  auf. 

Das  essigsaure  Kupfer  zersetzt  sich  ebenfalls  beim 
Sieden;  die  Essigsäure  entweicht,  und  ein  braunes  Pul- 
ver, welches  nur  Kupferoxyd  i^t,  bleibt  zuröck. 

Der  Niederschlag,  den  kohlensauies  I^atron  in  einem 
UeberschuÜB  Ton  schwefelsaurem  Kupferoxyd  hervorbringt, 
ist  ein  basisch  schwefelsaures  Kupferoxyd,  das  sich  beim 
Sieden  nicht  verändert  Beim  Sieden  des  kohlensaiu-en 
Zinkoxyds  mit  einer  Ldsung  von  schwefelsaurem  Ziink- 
Oxyd,  bildet  sich  auch  ein  basisch  schwefelsaures  Sah; 
ich  werde  künftig  die  Wirkung  einiger  Salze  auf  die  kuii- 
lensauren  Salze  zum  Gegenstande  eines  besondem  Auf- 
satzes madien. 

*)  Eine  VerbinduDg  von   kohleasaurcm  Ka^feroxjd  mit  Kupfer-' 
oxjdli jdrat ,  4er«ii  Btt«itiiDf  eia  Gcbeunotfi  f«wiM«r  cnslwclMr 
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XY.  Ueier  den  Nickelglanz  am  Harze,  auf  der 
Grube  Fürstin  Elizabeth  Alberüne  bei  Harz- 
gerade;  van  J.  C.  L.  Zinken, 


Auf  der  Grube  Albertine  bei  Harzgerode  >  weiche  vor 
himdert  Jahreo  m  bedeutendem  Betriebe  war»  und  nach- 
dem sie  an  achtzig  Jahre  aufUssig  gewesen ,  seit  einigen 
Jahren  wieder  aufgenommen  wird,  fand  ich  vor  einigen 
Wochen  unter  den  in  der  Halde  sceistreuten  Erzen  sehr 
ausgezeichnetes  Mickelerz,  welches  sich  beiworifiofiger 
Untersuchung  als  eine  Veri>iiidung  von  Schwefel-  und 
Axseniknickei  mit  Jbkobalt  und  Eisen  darthat,  weshalb  ich 
nicht  anstehe  es  TorlSofig  dem  Nickel^lanze  zuzuzfifal^ 
welcher  zu  Loo's  KobaU^i  iiben  in  Helsinf^land  in  Schwe- 
den vorkommen  soll  (HisiAjger's  Geographie  von  Scliwe^ 
den,  Yon  Wähler  übersetzt  Leipz.  1826.  p*  2300»  bis 
eine  genaue  Analyse  darübci  entscheidet,  ob  dieüc  Be- 
stimmung richtig  sej« 

Da  auiser  wenigem  Kopf emickel  und  Tieileicht  Sehwe- 
felnickel  (Haarkies)  dieses  Nickelvorkommen  das  erste 
des  Harzes  ist,  so  möchte  es  nicht  uninteressaut  sejn, 
80  viel  sich  }etzt  über  das  geognostisGfae  Vorkommen  sagen 
ISfst,  einige  Notizen  davon  zn  geben.  Die  Grube  Alber- 
line, auf  dem  Feld-  und  (^ueilenzuge  bei  Hai-zgcrode 
belegen,  baut  auf  einem,  kurzen  £rzmittel  eiaea  bor«  8  bis 
9  streichenden  Ganges,  welcher  gegen  Südwest  eiliföllt 
Die  Gangmasse  ist  Spatiieisen.steiny  Kaik:^palhy  FluLsspath, 
Quarz  mit  einbrech^dem  Bleiglanz,  Blende,  Schwefel 
und  Kupferkies;  selten  etwas  Fahlerz  und  BoumoniL  Der 
Quai^  ist  bei  weitem  voi^alteud,  we&liaiii  die  (jcschicke 
im  Allgemeinen  strenge  genannt  zu  werden  verdienen. 
£s  streidien  mit  dem  Gange  gleich  und  ablaufend  noch 
mehrere  Trümmer,  älmlich  wie  auf  den  ubn^en  Gruben 
hiesigen  Revieres,  wovon  eins  im  Hangenden  derben  Kalk^ 
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spath  ftihrendi  bis  jetzt  fiir  das  bedeutendste  gelialten 
werden  kann*  Ein  aolches  Tran,  wahracbekdidi  im  Han- 
^  genden  des  Ganges,  welches  man  noch  nipht  kennt,  scheint 
auch  den  Nickelglanz  zu  führen ,  wovon  ich  in  den  übri- 
gen Erzen  keine  Spur  habe  finden  können.  Die  Salbän- 
der dieses  bis  zn  4"  mächtigen  in  Thonschiefer  aufsetzen* 
den  Trumes  bestehcu  aus  Spatheiseustein  bis  zu  1  Zoll 
iD&cbtig;  das  Innere  des  Tromes  ist  mit  Niekeiglanz,  Kalk* 
spath  und  wenig  Quarz  aasgefQllt  Niemand  wird  hier 
die  grofse  Aehnüchkeit  des  Vorkommens  zwischen  dum 
Mickelgianz  und  dem  Siegenschen  Miokelspiefsgjanzerae' 
.  Terkennen. 

Der  Nickelelanz  hat  sich  vor  dem  Löthrohre  folgen- 
der Gestalt  verbaiten*  In  einer  Giasrühre  gei  östel,  decrepi* 
titt  er  unbedeuiend»  wodorcb  er  sieh  Ton  dem  Loos'sdien 
Ivickel^laiii  nach  H  isinger 's  oben  citirter  Anfcahe  unter- 
scheidet Die  Probe  riecht  zuerst  nach  schweiliger  ^urc^ 
und  es  bilden  sich  kleine  Kiystalle  von  arseniger  Säure^ 
dann  aber  sogleich  Schwefelarsenik,  und  die  Probe  rieclit 
stark  nach  metallischen  Arsenik,  sie  wird  dunkel  grau^ 
braun  und  Terliert  den  Metallglanz. 

Auf  Kohle  geröstet,  dampft  er  «ne  Zeit  lang  und 
riecht  nach  Arsenik,  wobei  er  sich  sehr  leichtflüssig  zeig^ 
und  bei  der  geringsten  Vermehrung  der  Hitze  za  einer 
Kugel  schmilzt 

Die  geröstete  Probe  mit  Borax  geschmolzen  wird 
grOngeUs  und  es  s|:heidet  sich  ein  Metalikom,  welches 
ähnlich  y^t  Glockenspeise  aussieht,  und  sieb  bei  fortge« 
setztem  Blasen  unaufliorlich  mit  einem  lläutchcn  über- 
zieht.  Hiebei  wird  auch  die  Probe  dunkelgrün  in's  Blaue^ 
mdlich  Terscbwindet  das  Grflne  ganzlieh  und  em  etwas 
schmutziges  Schmalteblau  thu  liervor,  welches  nuu  bleibt 

Trennt  man  das  Metailkom  von  der  Boraxschlacke 
und  setzt  es  mit  neuem  Borax  dem  Oxydationsfeuer  aus» 
so  bliilei  sich  langsam  ein  schönes  klares  Axinit  (nciken)- 
brauttos  Glas,  wekhea  bei  stärkcnu  Blasen  grau  uud 
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miAirdiricbtig  wM,  ndi  aber  medar  klar  blasen  UCrt 
und  dann  heller  wird.  KobaltrcactioQ  habe  ich  dabei 
nicht  hervorbringen  komien. 

IKa  KrjTfitaiiisatifNi  acfaeint  em  geradea  rechtwinkU- 
gea  4aeitiges  I^sma,  mit  abgeBtompften  Keken  und  dar- 
aus hervürgehen<leu  Modifirnttonen,  der  Biätierdurcbgang 
3&ch  parallel  den  KiystaUUachen,  jedoch  nicht  gun  so 
ansgeseichnet  wie  beim  Blelglant.  I>le  Farbe  ist  fast  die 
des  Arsenikkieses,  öfters  buntfarbig;  an^^elaufen.  Speciü- 
sches  Gewicht  ist  6^  bei,  13°  &  Die  lum  Wagen  an< 
gewandten  Stücke  waren  durch  Salzsäure  von  allem  Kalk- 
spalhe  gereinigt 


Nachschriß,  Hr.  Bergrath  Zinken  hatte  die  Ofitc, 
mir  kleine  Bruchstücke  und  Krjstalie  des  ^ickelglau^M» 
Tom  Ifarze  zu  schicken.  Ich  habe  die  Krystalle  gemes^ 
sen,  und  fand,  dafs  die  iVbstiunpfungsf lachen  der  Ecken 
des  geraden  rechtwinUig  4seitigen  Prisma  s  fileich  und 
immer  sehr  nahe  nnt^  einem  Winkel  von  135^15^  gegen 
alle  Flächen,  tlic  die  Ecken  bilden,  geneigt  waren,  so 
dafs  die  Krjstalie  also  Würfel  sind  mit  abgestuniptleu 
£cken  oder  Combinationen  des  Würfeis  und  Octaeders. 
Di^  BiMIterdtu-chgänge  gehen  parallel  den  Würfdflfichen 
mtd  sind  sehr  deutlich«  .  Die  Krystallflächco  siud  stark 
^Ifanaend  von  Metallglant,  die  WürfeUläcfaen  aber  nicht 
selir  glatt,  die  Oeta^erAftch^  glatter.  Die  Harte  war  ' 
bei  den  kieioen  Stücken  vielleicht  nicht  mit  völliger  Sicher- 
heit  zu  bestimmen,  doch  ritzten  sie  noch  Apatit,  und  ihre 
Hlirte  ist  daher  5,6.  Das  spec.  Gewicht  mehrerer  klei- 
nen Bruchstückchen  fand  ich  bei  16°  R.  =:6,097,  was 
ziemlich  übereinstimmt  mit  der  Angabe  von  Pfaf  der  das 
spec  Gew.  des  Mckclglanzes  von  Loos  6,129  gefunden 
hat.  Dieser  letztere  ist,  so  viel  mir  bekannt,  nur  derb 
mit  fciuiiöruig  abgesonderten  Stücken  vorgekommen,  das 
Haraer  Vorkommen  übertiitTt  jenen  dah^  an  YoUkom- 
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moiheH  der  AoabiUtiiig  bei  wäfem,  und  Heir  Bergrath 
Zinken,  dem  die  IBnenilogie  die  AuCßndong  schon  ab 

luanclier  neuer  und  interessanter  Mineralien  am  Harze 
▼erdankty  me  die  der  Selenene  und  des  Zink^ts»  hat 
sieb  daher  nm  sie  wieder  ein  neues  Verdienst  erworben* 

Berzelius  hat  den  iSickelglanz  von  Loos  analysirt, 
und  gefunden,  daCs  seine  chauische  Zusammensetzung  durch 
die  Formel  MiS^+NiAs'  zu  bezeichnen  ist  Für  den 
Glanzkobalt  hat  Berzelius  nach  der  Analyse  von  Stro- 
mejer  die  Formel  CoS^+CoAs^  auigestellt,  so  dafs 
also  beide  Mineralien  eine  ganz  analoge  chemische  Zu- 
saiiiinensctzun^  haben.  Die  Kry stall fo im cn  des  Glanzko- 
baites  sind  aber  auch  wie  die  des  JSickelgianzes  Verbin« 
düngen  des  Würfels  und  Octaeders,  zu  denen  freilich 
Doch  sehr  häufig  das  Pentagouai-Dodecaöder  lünzulritt, 
das  beim  Nickelglanz  noch  nicht  beobachtet  ist.  Da  aber 
aucb  die  Bl&tterdurchgSnge  in  beiden  Mineralien  mit  glei- 
cher Vollkommenheit  parallel  den  Flächen  des  Würfels 
gehn,  so  ist  doch  anzunehmen,  dafs  beide  Substanzen 
isomorph  sind»  und  es  ist  wahrscheinlich»  dafs  bei  häu^ 
fis^erm  Vorkommen'  des  krysfallisirten  Nickelglanzes  sich 
auch  noch  die  Ifiächeu  des  Pcutagoual-Dodecacders  bei 
ihm  finden  werden. 

Mit  dem  1!4idielglanK  ist  seiner  Stnictur  und  Misehung 
nach  das  jSickelspUfsglanzerz  sehr  nahe  verwandt.  Maa 
kennt  zwar  von  diesem  seine  Krystallform  nicht»  doch 
kommen  im  Siegenschen  auf  der  Grube  Landeskrone  sehr 
deutlich  blättrige  Abönderungea  vor,  die  3  Blätterdurch- 
gttnge  haben»  die  sich  unter  rechten  Winkehi  schneiden^ 
und  dem  Ansehn  nach  Ton  guiz  gleicher  Vollkommen» 
heit  sind,  also  wahrscheinlich  wie  beim  Nickelglanz  und 
Glanzkobait  parallel  den  Fliehen  des  Würfels  gehn.  Sen 
ner  diemischen  Zusammensetzung  nach  besteht  er  nadi 
den  Analysen  von  Uilmauu  und  Klaproth  aus; 
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llickeL     Aathaos.      Äncnik.    Sdiw«feL  SoImIi. 

26,10      47,56       9^4      16,40  ^ 

25,25       47,75       11,75       15,25  Spur 
während  der  Kickelglanz  nacb  Berzelius  besteht  aus: 

KickeL    AatuDoib  Aftcnik  SckwefeL 

29,94      —      45,37  19,34 

femer  aus  0,92  kupferhaUigem  Kobalt,  4,11  Eisen  und 
.0,90  Kieselerde.  £s  ist  daher  wahrscheinlich  das  Nickel« 
spieCsglanzerz,  wie  der  Nickel^lam  eine  Yerbindmigvon 

Schwefelnickel  mit  Arsenik uirkel  ist,  nur  dafs  bei  jenem 
der  Arsenüüiickel  zum  groisen  Tlieii  durch  Spielsglans^ 
nlckel  ersetzt  ist  Etwas  ähnliches  findet  nacb  einer  Reihe 
\üu  Analysen,  die  mein  Jjindcr  mit  den  Terschiedenen 
ITahlerzen  vorgenommen,  aber  noch  nicht  bekannt  ge- 
macht hat,  auch  bei  diesen  Mineralien  statt,  wo  auch 
sehr  häufig  Antimon  durch  Arsenik  ersetzt  wird,  wenn 
gleich  die  Verbindungen  in  <len  Fahler^en  anderer  Art 
und  Schwefelyerbindungen  sind,  wie  das  RothgttUigen 

und  der  Zinkenit 

« 

Es  findet  sich  noch  ein  Mineral,  das  seiner  chemi* 
sehen  Zosammensetzung  nach  hieher  gehört  DieCs  ist  der 
harte  Arsenikkies  (Mohs  prismatischer  Arsenikkies)  ♦), 
für  dessen  chemische  Zusammenselzung  Üerzelius  nach 
;^tronieyer's  und  Chevreurs  Analysen  die  Formel 
FeS^  +Fe As^  aufgestellt  hat;  die  also  eine  ganz  ähnli- 
che ist,  wie  die  des  iSickelglunzcs  uiul  des  Glanzkobaits. 
Da  aber  die  Krystallform  des  Arsenikkies  eine  ganz  an- 
dere Ist,  wie  die  jener  Mineralien,  so  müssen  wir  Arse- 
nikkies und  Glauzkobalt  als  dimorphe  Substanzen  be- 
trachten,  di^  sich  gegen  einander  verhalten  wie  Kalkspath, 
oder  passender  noch,  wie  Spatheisenstein  and  Anragoni^ 
wie  Augit  und  Tafelspaih  u.  s.  w.  Gusiat^  Hose» 

*)  Der  reiche  ArttniUias  von  Beichcosteia' etc.  (Mobs  axotoiner 
Arscnikkie«)  ist  von  jenem  anch  seiner  ckemiscUcn  Zusaninien- 

Setzung  nach  ganx  verschieden,  un  J  licstelii  Jiauptsächlirh  nur  aus 
KJ^fn  xind  Arsenik,  wie  auch  schun  Klaptolh  gc/.i-lgt  und  mt^lix 
ÜruJer  «iurcli  «tue  ueueriicU  daiuit  ange«Uihe  Analyse  bestäti|^l  hat. 
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XVL    Ueber  die  Winkd  des  Quadrrttodoeders 

beim  Homgstein;  pon  Gustav  Rose. 

In  SchweiggerV  Jahrbuch  der  Chem.  und  Phys.  flir 

1B28,  Bd.  I.  S.  356m  befindet  sich  eine  neue  Bestimmung 
des  Quad^atoclacdei's  des  HoDigsleins  \on  Breitliaupty 
nach  weicher  die  Winkel  in  den  äeitenkanten  m^'W 
bis  87^  betragen.  Dieser  Winkel  ist  mit  dem  Befleitions« 
goniometer  gemessen;  Breitliaupt  berichligt  ihn  nact^ 
einer  theoretischen  Ansicht  anf  86^  50^  4^^,  und  berech* 
net  danach  den  Winkel  m  den  Endkanten  za  121«  44' 
Auch  mit  dem  Aulege-Goniometer  fand  er  jenen  Winkel 
'  87^9  und  behauptet,  man  könne  sdion  mit  den  blofsen 
Augen  sehen,  dafs  er  kleiner  ab  ein  rediter  sey.  Von 
Haüy  sind  aber  jene  Winkel  zu  93^  22'  und  118^  4' 
angegeben»  so  dais  sich  also  Uatty.  bei  dem  ersten  Win* 
kel  um  6®  22'  17'',  bei  dem  zweiten  um  3«  40'  B9"  geint 
iiüLie.  B r e i l h a  iip  t  (aud  es  selbst  ^^ (uiig  wahrscheinlich, 
dafs  Haüy  sich  bei  Krystallea»  die  doch  hinreichend 
grofs  und  gkttflftdiig  vorkommen,  um  sich  zu  Hessun» 
gen  luil  dem  Anlege -Goniometer  zu  eignen,  so  vermes- 
sen haben  sollte,  und  vermulhet  daher,  dais  Haüy  den 
Winkel  in  den  Seitenkanten  mit  dem  verwechselt  habe, 
den  2  in  den  Endecken  ge|:enüberlicgende  Flächen  iiiil 
einander  bilden,  wo  dann  der  Unterschied  nur  0"  22' 
betragen  würde. 

Dais  hier  ein  Irrlhura  obwalten  müsse,  erkannte  ich 
gleich,  dcmi  theiis  hatte  icli  selbst  Messungen  am  Honig* 
stein  angestellt,  die  mit  den  Ha  tty 'sehen  hn  Ganzen  fiber* 
cnisüinmlen,  theils  waren  auch  die  11  ü  ii  ^  'sehen  Messmi- 
geu  durch  K  u  p  i  f  e  r  bestätif^t^  der  jene  Winkel  von 
m^'i^  und  118n3,&'  fand'«'),  Winkel,  die  bis  auf  1'  über- 
eiusliuunen;  denn  berechnet  man  den  erslcru  W  inkel  aus 

*)  AnnaL  de  e/uiu  ei  de  pkye,  T.  XXK  p.  353. 
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dem  letzfem»  so  findet  man  ihn  zu  93°      Da  es  indels 

wohl  sejn  konnte,  dafs  unter  dem,  was  man  Honigstein 
oemit,  mehrere  Species  enthalten  wären»  von  denen  eine 
die  BreithaQpt'ftchen  Winkel  hätte,  so  habe  ich  die 
besten  Kristalle ,  die  sich  in  der  KönigL  Mineraliensamm- 
liuig  in  Berlin  fanden,  gemessen,  aber  stets  einen  Win- 
kel ▼OD  nngetehr       erhalten.  £s  ist  bekannt»  dals  sich 
die  Winkel  beim  Honiestein  nicht  ta  sehr  scharfen  Hes«^ 
sangen  eignen,  da  die  ^Flächen  sehr  hSoiig  etwas  gebo- 
gen sindt  nnd  so  die  Messungen  in  den  versclnedenen 
Endkanten  and  Seitenkanten  seltea  anter  emander  Ober- 
ems tiramen.    Auch  habe  ich  keinen  Krj&taü  gefunden, 
bei  welchem  ich  z.  B.  die  Winkel  in  allen  4  Seitenkan- 
ten  mit  gleicher  Genauigkeit  hitte  messen  körnten.  Nach 
einer  Messunir,  die  ich  für  die  beste  halte,  fand  ich  den 
Winkel  in  einer  ^eitenkante  93^  67'  und  in  einer  End- 
kante  IIS''         Beide  Winkel  stnoanen  nieht  Qberein, 
berechnet  man  den  letzteren  aus  dem  erstem,  so  lindet 
man  ihn  von  118^  15',  und  berechnet  man  den  erstem 
aas  den  letztem,  so  findet  man  )ene  Ton  9^^  46^.  Das 
Mttcl  von  93^  64'  und  92^  4G'  ist  92«  56  V,  wonach 
der  Winkel  an  den  Endkanten  118^  21'  beträgt.  Bei 
einem  zweiten  Kiystall  fand  ich  den  Winkel  in  einer 
Seitenkante  93^  1^  und  in  einer  Endkante  23'. 
l^i  einem  dritten  den  W  mkel  m  einer  Scitcnkante  93^  IV 
and  den  in  einer  Endluinte  118®  4^9  und  so  stets  den 
irstem  Winkel  nie  bedeutend  unter  93",  und  den  letz- 
tem Winkel  nie  unter  118®.  Es  ist  also  hienadi  schwer 
la  sagen,  woron  der  Unteischied  in  den  Blessongen  von 
Breitbaupt  herrührt 
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XVII.    Ueber  die  Zersetzung  des  Afnmmiaks 

durch  Metalle;  von  Hm  Felix  Sapart. 

« 

(^nn.  de  Mm,  €i  de  phy;  XXXFU.  p.  326.) 

Man  weifs  seit  langer  Zeit,  dafs  verschiedene  Metalle, 
frie  z..  B.  Kupfer  und  Eisen  ^  bei  starker  Erhitzung  die 
Fähigkeit  eriangeu,  das  Ammoniak  in  seine  Elemeute  zu 
zerlegen.  Bisher  glaubte  uian,  dafs  bei  dieser  Zerlegung 
die  Metalle  an  Gewicht  weder  zu-  noch  abnäbnen;  man 
hatte  nur  beobachtet,  dab  sie  sehr  sprOde  wurden,  und 
meinte,  dafs  diefs  von  einer  bioiseu  Veränderung  der 
gegenseitigen  Lage  ihrer  Theilchen  herrührte.  Da  es  zur 
Vervollstündiguiig  roemar  Untersuchung  fiber  die  Elaiti- 
dtSt  erforderlicL  ^var,  mich  zu  verbicheru,  dafis  die  Me< 
tallc  bei  ihrer  Einwirkung  auf  Ammoniakgas  wirklich 
kerne  Gewichtszunahmie  erleiden ;  so  suchte  ich  die  Ridi- 
tigkeit  dieser  Antrabe  dadurch  auf  die  Probe  zu  stellen, 
dafs  ich  gröfscre  Metallmeugen  als  bihher  der  Opemtioii 
unterwart  Hiebei  schien  es  mir,  dafs  das  Gewicht  des 
Metalls  um  eine  nicht  zu  vernadilaöbi^cude  Giiiiiie  zu- 
nahm. 

So  z.  B.  wogen  141k,91  eines  ungeOhr  4  MillimeL 

dicken  Kupferdrahls,  nachdem  sie  4  Stundcu  laug  auf 
diiä  Ammoniakgas  zcrsetzeud  eingewirkt  hatten,  142^,382; 
sie  hatten  also  0^,472  an  Gewicht  zugenommen.  Da  sich 
die  Kupfordrähle  eiu  wenig  oxydirt  hatten  und  es  zu  fürch- 
teu  stand,  dafs  die  Gewichtszunahme,  wenigstens  zuiü 
Theil,  von  der  Absorption  des  SanerstofCs  herrührte;  so 
wiederholte  ich  den  Versuch  mit  einem  285,86  wiegend ea 
Kupferdraht,  und  traf  dabei  alle  Sorgfalt,  dafs  das  Am- 
moniakgas völlig  trocken  war  und  ohne  Unterbrechung 
hinüberstrich.  Als  der  Draht,  nach  Beendigung  der  Ope- 
ration, auf's  Neue  gewogen  wurden,  fand  sich  sein  Ge- 
wicht gleich  28^965;  mithin  hatte  das  Melall  4M,105  oder 
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QDgdftlur  Bdnet  Gewidrts  von  einer  imbekaimteii  Stdi- 
stanz  alMorbiity  statt  ^ge^en  bem  vorgeheodeB  Yenuch 

die  Absorption  mir  -^i^y  Lotiug. 

Ueber  die  Eigenschaften  des  Kupfers,  welches  aaf 
solche  Weisi^  das  Anmioniakgas  zersetzt  hat»  habe  ich 
den  vorhandenen  Angaben  nichts  Iiiii/Aizufügen ;  nur  muh 
ich  Jiemetken,  dafs  ich  das  specifische  Gewicht  des  Me- 
talls Tor  der  Operation  gleidi  8^8659,  imd  nach  dersel- 
ben nur  gleich  7,7919  gefunden  habe. 

Das  Jbjsen  zei^t  unter  gleichen  Umständen  genau  die- 
selben  Erscheinungen,  nur  ist  die  Gemchtsznnahme  weni- 
ger beträchtlich.  Ein  40  ,135  wiegender  Eisencj  linder 
z.  B.  wog,  nachdem  er  9  Stunden  lang  auf  einen  Strom 
▼on  TOllig  trocknem  Ammoniakgas  zersetzend  eingewirkt 
hatte,  40^195,  also  0^,06  mehr  als  vorhiny  so  dafs  die 
Absorption  nur  -^  l^  betrug.  Diefs  Resultat  stimmt  ziem- 
fidi  gut  mit  einem  ähnlichen  Versuch  von  Hrp.  Thenard^ 
bei  welchem  25  Grm.  Eisen,  nachdon  sie  24  Stunden 
lang  das  Ajmnoniakgas  zersetzt  hatten,  eine  Zunahme  von 
0,05  Gnn.  zeigten,  da  in  diesem' Falle,  wo  die  Beröb- 
nmg  lange  gedauert  hatte,  die  Absorption  -j^tt  betrog. 

W  as  die  physischen  Eigenschaften  des  so  mit  Am- 
momak  behandelte  Eisens  betrifft,  so  rind  sie  auf  eine 
•ebr  merkwtirdige  Weise  verfindert  MHie  man  beobaeh^ 
tet  hat,  ist  diefs  Eisen  spröder  als  das  gewöhnliche ;  allein, 
'  läbt  man  es  nur  eine  oder  zwei  Stunden  mit  dem  Gaa- 
fltrome  in  Berfihning,  so  ist  es 'im  Bruche  aehr  verschie- 
den von  dem  gewöhnlichen  Eisen,  und  dagesci)  einem  sehr 
feinen  Stalile  atuiüch.  In  diesem  Zustande  ist  das  Eisen 
derlttrtung  fähig;  auch  schlägt  es  Funken  am  Feuerstein, 
wie  gewöhnlicher  Stahl.  Wenn  dagegen  die  Wirkung 
des  Gases  auf  das  Eisen  längere  Zeit,  z.  B.  8  — 10  Stun- 
den, gedauert  hat,  so  werden  die  Eigenschaften  desselben 
durch  die  Härtung  nicht  mehr  geändert,  und  es  scheijit 
l>eim  Feilen  weicher  als  das  Eisen  selbst;  im  Bruche  ist 
es  scbwaizgRiu,  und  sein  Korn  Shnelt  gewisseraiAfsen  dem 
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des  Graphits.  Das  specifisdie  Gewicht  «lies  Eiselidvalits 

i?on  5  MilL  Durchmesser,  der  9  Sluiidcu  laug  dem  (ias- 
strome  ausgesetzt  wordeu,  betrug  7>6637»  wugegeu  es 
T<«  der  Ofieratioii  7»788  gewesen  war*> 

Aus  diesen  Versuchen  scheint  also  hervorrn^efcen, 
dafs  bei  der  Zersetzung  des  Ammoniaks  durch  MetaUe 
eine  Sabslmz  absorUrt  werde  und  sich  eine  wirkliche  Ver-  ' 
bindung  bilde,  entweder  von  Stickstoff  mit  dem  Metall, 
oder  von  Wasserstoff^  oder  selbst  von  Ammoniak  mit 
deaselbeni  und  dab  diese  neue  Yerbindong  TerscUedea- 
artige  Eigraschaften  besitzt,  je  nachdem  die  Menge  der 
^bsorbirten  Substanz  melir  oder  weniger  beträchtlich  ist 

Hr.  Perzosy  der  die  GiUe  hatten  mich  bei  Anstel- 
lung der  obigen  Versudie  zu  untefsUKzen,  mitertachte 
gemeinscliafllich  mit  mir,  ob  es  nicht  müglich  &cy,  die 
mit  den  Metallen  veibundene  Substanz  abzuscheiden.  Wir 
brachten  49  Gruk  Kupfer,  das  zuTor  5  Stunden  lang  der 
WirkuDfi^  des  Ammoniaks  ausgesetzt  gewesen  war,  in  eine 
kleine  Porzeiiauretorle,  und  versahen  den  Hals  derselben 
mit  einem  Rohre»  welches  in  ein  Quecksilberbad  tauchte» 
um  80  das  sich  entwickelnde  Gas  aufzufan^^en ;  darauf  er- 
hitzten wir  die  Retorte  in  einem  Gebläsofeu,  bis  das  Me- 
tall zum  Sdmielzen  kam.  Bei  dieser  Opi  ration  wurde 
kein  Gas  eiUN>  i(  ki)U,  mit  Ausnahme  der  Luft,  die  in  der 
Kelorte  und  dem  an  dieser  befestigtea  Kohre  enthallen 
war.  Als  nach  dem  Erkalten  die  Retorte  zerbrochen  ward, . 
fanden  wir  das  Metall  zu  einer  einzigen  Masse  zusam- 
mengeschmolzen, aber  zwischen  demselben  und  dem  Bor 
den  der  Retorte  be&nd  sich  eine  gelbfaraone  Masse,  die 
ein  grOfseres  spccifisches  Gewicht  als  das  Kupfer  zu  be- 
sitzen schien,  und  die  sich  zum  Theii  mit  der  Glasur  dos 
Porzellans  vereinigt  hatte.  Bei  abermaliger  Wägong  des 
Kupfers,  fand  sich,  dafs  sein  Gewicht  abgenommen  halle* ; 

*)  Et  lat  aötliSs»  die«eii  Terrach  mit  grofscr  Sorgfalt  in  wiederbo- 
l«n  nuA  $lth  %m  ftlMnengea,  dafi  dat  Ammoniakga«  keine  Rok- 
lentisre  cntlifilt. 

Digitized  by  Goo 


175 


es  wog  nämUch  nur  48^^  h^tta  also  einen  gro£sen  Theil 
der  mit  ihm  reAmim  ^eweaeoea  SubsUmz  «ligegabea 

Ifh  beschliefse  diese  Notiz  mit  der  Bemerkunf^,  dafs 
die  Wirkung  Toa  Kalium  auf  eine  kicmc  Menge  der  auf 
einem  Pondlvuoherbw  fiitzendeii  Substau  ans  dnrab- 
mm  dci7enigen  SboBck  adden,  wddie  dieses  Metall  auf 
das  Animouiak.  ausübt  In  beiden  fällen  wird  eine  braun- 
gelbe Subatam  gabUdet,  das  alie  KennMcben  des  SädkAoBr 
KaliimiS  zeigt  Diese  Vefsodie,  weiche  jedoch  einer  Wie* 
derbolung  und  einer  verschiedenartigen  Abänderung  be* 
d^en,  acheinai  also  die  UH^JUa^y  und  Berxelius  in 
ihren  Ideen  wa  nnteratfitzen»  die  durch  anderweitige  U»- 
siichungen  bewogen  wurden,  den  Stickstoff  als  ein  Oxyd 
zu  betrachten,  dessen  üadioal,  das  sie  Ammonimn  nanntoiv 
die  Suhstant  seyn  wfirde,  weldie»  in  den  to»  uns  beschrie* 
benen  Versuchen,  Lesungen  mit  dem  Kupfer  und  Eisen 
iMidete. 


XVIII.    BemerkungeiL  aber  die  Darstellung  des 
Broms,  des  Kaliums  und  des  Natriums; 

ioin  Administrator  Hermann  iti  Schöne- 
beck. 


B  ei  der  fortgesetzten  Scheidung  des  Broms  aus  der  hiesi- 
gen Matterlauge  wurde  bemerkt^  daCs  die  bromwa^serstoff- 
sacire  Magnesia,  in  weldier  Verbindung  sich  das  Brom  in 
der  hiesigen  Soolc  wahrscheinlich  befindet,  durch  Schwe* 
felsdure  nicht  zerlegt  wurd,  und  nur  erst  dann,  wenn 
IBraanstem  zugesetzt  wird  und  sich  Chlor  bildet,  die  Schei- 
dung erfolgt.  Dieser  Umstand  erleichtert  die  Scheidung 
des  Broms  sehr,  denn  man  darf  nur  die  Hbrigen  in  der 
Kochsaizmutterlauge  Iiefmdlicben  Salze  durdk  Schwefel- 
sUnre  zerlegen,  die  Salzsäure  abdestilliren,  dann  die  neu- 
gebil^^^  schwefdisaiuren  Salze  durch  KrjstaUisatioA  tren- 
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MSkf  SO  orliälfc  num  eioe  Lauge,  welche  selir  iriel  Brau 
endRttt    Idi  Tennag  daher  das  Brom  jetzt  billiger  ab 

sonst  zu  Terkaufea,  und  biii  bereit,  den  Freunden  der 
Cheioie  die  Unze  Brom  ä  2-^  Rthlr.»  und  die  Unze  Brom- 
kaUum  und  Bromnairium  k  1  Rthlr.  zu  erlassen. 

Von  Paris  aus  ^vuide  ich  aufgefordert,  Kalium  und 
Hairium  verfertigen,  zu  lassen.  Es  ist  mir  diese  Arbeit^ 
nach  Hrn.  Dr.  Wdhier's  Yorsdurift»  mit  Benntzimg  ei- 
niger praklisrljon  Haiulirnffe,  welche  Hr  Prof.  Mi f  sehe r- 
lich  die  Güte  hatte  mir  mitzutheilen,  sehr  gut  geluiii^eQ, 
und  kann  ich  die  Unze  Kaiüun  und  Nairimn  k  6  Rtiilr. 
erlassen.  Man  ist  fast  allgemein  der  Meinung,  dafs  iVa- 
irium  schwerer  darzusteiien  sey,  als  Kalium^  was  nicht 
der  Fall  ist»  indem  das  Natrium  weit  letchtw  destii- 
lirt  und  miluntcr  in  Tropfen  von  1  Zoll  Duichmesser.  . 
Das  Natrium  ist  gegen  Sauerstoff  weit  weniger  einptiud- 
lieh,  als  das  Kalium,  und  ezplodirt  bei  weitem  nicht  so 
heftig,  wenn  es  auf  Wasser  geworfen  wird. 

XiX.  Ndchschrift  zu  dem  Aufsatz e  des  Ilm, 
Projcssor  jE  g  e  n  über  das  Urdbeben  oorn 
23.  Februar  1828. 

Der  geehrte  Herr  Verfasser,  welcher  die  in  diesem  Hefte 

mitgetheiltc  Zusammenslelluug  auf  die  Aufforderung  eine« 
meiner  Freunde  zu  unternehmen  die  Güte  hatte,  hat  sich 
gewifs  durch  die  werthvolle  Ausführung  dersdben  einen 
wohlLcgrüiideten  Anspruch  auf  den  Dauk  aller  Leser  der 
Annaien  erworben;  möge  derselbe  es  nicht  mifsdeuten^ 
wenn  ich  glaube  in  einigen  Punkten  nicht  gleicher  Mei- 
nung mit  ihm  scjn  zu  können,  und  namentlich  meine 
firiiiiere  Ansicht  in  Betreff  der  in  der  Grube  Wiesche  zu 
Mühlheim  beobachteten  Stdnmg  der  Magaetnadel  auch 
jetzt  noch  in  Schutz  nehmen  zu  müssen  ^)» 

Frei- 

*)  Maa  ftcbe        Tori|eii  Bd.  die«.  Ana.  5.  ^28. 
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Freilich  kann  ich  mich  biebei  nur  auf  .die  Beobachtung 
eines  Aaderea  stittzeuy  aUein  in  dieser  scheint  mir  nichts 
eDÜiahen  za  seji^,  was  ibre  Hichtif^keit  Terdttchtig  oder 
die  aus  ihr  gezogene  l'ol^erung  Irü^lich  machen  kOnnte. 
Dafs  Erdbeben y  wie  auf  alle  leicht  bewei^Uche  Gegeo* 
sifiode»  «o  auch  auf  die  Magnefnadel  eioen  aiechaiiischeii 
jtiuÜuls  auszuüben  vermögen,  ist  eine  so  nalüiliclio  lie- 
trachUuig,  dafs  ich  sie  eben  deshalb  in  der  er^vähntea 
Kotiz  gandkh  übergpng,  und  darmo  zum  TJieil  die  Alie^ 
ren  Beobachtungen   als  unzuverlässig  darstellte.  iJafs 
aber  bei  jener  lieobachiung  die  Schwnnkun<^en  der  Mag* 
ueinadel  von  einer  aolchen  mechaoiachen  Ursache  her« 
röhren  sollten,  ist  nur  nicht  glaublich;  vielmehr  scheint 
nur  gerade  die  Art»  Viie  üe  sich  äufserten,  auf  einen 
djBamiachen  Ursprang  hinzuweisen.    Ein  Stöfs  an  das 
Stativ  der  Boussole,  der  die  Nadel  um  180^  umdrehte 
halle  nohl  nur  eine  geringe  W  ahrscheiniiclikeit» 

Ueberdiela  finde  ich  keinen  Grund  zur  Yerwerhing 
der  Angabe,  dafs  man  die  Ersehüttemng  in  jenen  Gm« 
beu  nicht  verspürt  habe,  so  sonderbar  sie  auch  klingt, 
und  so  schwer  sie,  selbst  bei  der  Annahme  von  Schnin« 
gnngsknoten,  im  Flnzelnen  genügend^ zu  erUSren  sevn 
nia^.     Unter  driftelialblausend  xMenschen ,  die  zur  Zeit 
als  man  die  Erschütterung  über  Tage  führte,  in  den  Gru. 
hetti  befindUdi  waren,  sollte  man  dodi  denken,  hStte 
wohl  einer  eine  ho  aultallende  und  schreckenerregende 
liegebeuheit  bemerkt     Weshalb  die  Dichtigkeit  dieser 
Angabe  von  dem  Hrn.  Verfasser  in  Zweifel  gesogen  wird, 
ist  mir  nicht  erklSrlich.    Dafs  man  die  Slöfse  dieses  lird- 
liebens  in  den  mederlänihsciien  Gruben  verspürt  hat,  kann, 
meiner  Meinung  nach,  allein  keinen  hinlänglichen  Grund» 
dafür  abiceben.    IVlnii  bedenke  nur  wie  un^leichfönnig  sich, 
nach  den  Berichten  zuverlässifier  Beobachter,  die  Ersehnt- 
teruDgen  bei  andern  Erdbeben  fortgepflanzt  haben.  Bei 
dem,  bekanntlich  sehr  heftigen,  Ki  d  beben  von  Gir«?ö5  iin 
J.  1812  empfand,  wie  Hr.  v.  Humboldt  in  seiner  M^ial^ 

AaaaI.ii.Phjsni.B.ASt.tJ.im.Sc».  . 
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hisior,  y.  22.  bemerkt,  die  Stadt  Coro  keine  Spui 
einer  ErsebQtteruof?,  obgleich  sie  mitten  unter  den  Orten 

liegt,  die  Kefir  brlnirlitlich  litten  *). 

Endlich  linde  icii  mich  noch  veraidafst,  die  Bemer- 
kung deft  Hm.  VeifasMrSy  dafs  in  den  amtÜchen  Berichte 
von  dem  Beiii.nule  zu  Essen  von  keiner  Anomalie  im 
Gan^e  iies  daselbst  luiige&lelitea  JJeclinatoninns  die  üede 
sey,  dahin  zn  berichtif^en,  dafa  dieses  Instmment  an  dan 
'l'a^e  des  Frdbebens  auch  gar  nicht  beoh«ichtct  worden  isL 
Eine  6leile  aus  dein  Berichte  dcö  licr^^raths  licintz- 
mann,  weiche  Hr.  Oberberghauptmann  Gerbard  die 
Gute  hatte  mir  nritzntheilen,  liefert  den  Beleg  dazu.  Sie 
lautet  WIM lltc h. so: 

»Beim  hiesigen  Bergbau  hat  man  die  Erschütte* 
rung  nicht  bemerkt,  obgleich  man  schon  bedeutend 
tief  baut,  z.  B.  auf  der  Zeche  Kun^tweik  bereite  102,83 
Fu£b  Pi^fs.  unter  dem  Meere.  Zu  bedauern  war,  daCs 
bei  der  Magnetnadel,  welche  zur  Beetinimung  der  Decli* 
üation  aiif  dem  Bergamts -Locale  angebracht  ist,  keine 
Beobachtungen  zur  Zeit  ^er  trdentchUttenmgen  ge* 
macht  werden  konnten»    Das  Instrument  befand  sieb 
Ztn*  Heparalur  bei  dem  hiesigen  Mechanicus  Hrn.  Ste-  * 
phau.  Man  würde  bei  einer  Beobachtung  walirschein-  * 
Uch  gefunden  haben^  dafs  die  Nadel  in  Unordimng  ge-  - 
rathen,  und  die  Abweichung  von  der  Mittagälinie  be* 
deutend  war.» 
Aus  allen  diesen  Umstünden,  glaube  ich,  geht  her- 
vor, dafs  die  Ui'obncIiUui^  in  der  emähnten  Grube  einige 
Zuverlässigkeit  besitze,  und  detrhalb  Beachtung  verdiene. 
In  wie  weit  librigena  die  aus  ihr  gezogene  Folgerung  ge- 
gründet sey,  mögen  künftige  Erfaliiiajgen  enlscheiden. 

r*)  Achniichc  mehr  oder  weniger  glaubwürdige  Beobachluu^'cn 
liefaeti  a'n  \\  vir!t>  aut&äblen.  In  M  <>  1 1  neuen  JalirLfK-lirrn  (Kt 
Berg-  und  lintu-nkundc,  iJd.  2.  S.  .'310.,  -winX  «ogar  gesagt,  dal« 
bei  c'iniT  Kr<li-rsr}iiillcritn;,'  in  und  um  Nimv/itJ^  am  II.  Marx 
1807,  iij  cjuiT  und  detif^hrn  4t.is6c  <J<e  endlich  geiegeniii  Ge- 
bSade  merklich  er^clmtierl  wurden,  während  die  gegeuubcr&to- 
henden  liaUicli  davon  Yerachont  hlieben. 
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Bei  dein  Leutigeo  ötaiide  unserer  Kenutiusse  scheint  mir 
jedodi»  deta  man  dm  Eadkris  der  Erdbeben  auf  die 
Ibgiietnadel  weiHf;er  in  Zweifel  sieben  -  kdnne»  ah  den 
auf  den  Barometerätand,  da  nach  dem  Zeii|!^iiissc  des  iitn« 
A.  V,  Humboldt  und  andener  giaubwürdigeo  Beobach- 
ter gerade  da,  wo  die  Erdbeben  am  hStifii^eB  und  at^-' 
sten  sind,  sich,  ^enigsteus  ^'or  mid  bei  liiiiea^  keilt  Zu- 
sammenhang mit  dem  Gange  dieses  Instrumentes»  so  wie 
fiberhaupt  keise  unmittelbave  Beuehnng  zu  den  meteo- 
rolofn«clien  Erscheinungen  mit  Sicherheit  nachweisen  iJifst 
Welche  Bewandtnifs  es  mit  den  oll  nach  den  Erdbeben 
auftretenden  Erscheinungen  habe,  s»  B.  mit  dem  Siritea 
der  Teiiiperakii ,  'welchefi  in  \ielen  Berichten  eigens  auf- 
gezeichnet i»t,  muis  wohl  ebcntalU  der  Zui&unit  überla»' 
aen  bleiben.  Fernere  sorgföhige  Zusammenstellüngen,  wie 
die  unsers  Hm,  Verfasfiers,  wühI^  ii  i^ewifb  am  er- 
sten beleiiren,  was  hier  Zufall  ist  oder  mdit  i^. 


3CK.  lia  traU  du  programme  de  la  socUU  HoU 
landoise  des  sciertces  ä  Harlem,  pour  lar^^ 
Fufe  18^. 

( Kingesaiidt   von    lim.   van   Martini,  Lesländigeiu  Secretair  der 

OeseiUckaft.) 

La  sonnte  a  tcnu  sa  75nie  Seance  anmielle  le  17  Mai. 
Eile  a  conronne  1)  la  reponse  sur  unc  quesüon  concer* 
nant  Tactioo  du  cbaibon  animal  eiliploy^  k  la  pnrifica- 
tion  des  Hqueurs,  dont  Tauteur  est  A.  W.  Büchner, 
apoihicaire  ä  Mayeuce;  2)  un  memoire  coucemaat  ies 
cmtreesy  Ters  lesquels  les  oiseata  de  passage  ae  rendent 
ä  ueitalnes  epoques,  par  HeTmafi  Schlegel,  adjohit- 
inspecteur  du  luuseuu  royal  d'liistoire  imlurelle  ä  Leide; 
3  >  .ufi  «teolre  eur  les  affeisaemens  et  les  filtrationa  dea 
cfignea  et'  sur  k»  melll^iii  moyens  de  les  arrAer,  qiland 
ils  be,  [iiesentenl,  et  den  prevenir  les  suites  dangereuses 
pav  E.  Wi'Conrtfdv  inspMear  de  ViM  hydrauliqnc  du 

M  3 
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Bmbant  septenf rional :  i)  tin  «i^oira  concemant  ki  na- 

turo  du  lautius  (»u  ie  pniu  i|)e  fertilisanl  des  terratui»,  [)ar 
A*  H.  van  der  Boon  Mescliy  iecteur  en  phja^ 
a  Leide. 

La  societe  a  trouve  boii  de  repcter  les  quesüotis 
aiKyanteSy  poiir  j  repoodre 

avant  le  premier  Janvier  1830i 

Vu  que  l'analjrae  chimique  des  vegetaux  a  Imi  con- 
nottre  un  ^rand  noinbre  de  subatancea  vegelales  oo  prai- 

cipes  iuanediats  des  planlos,  noiubi  c,  qiii  appaieiniiieiil  i>e 
trouvera  augment^  de  plu&  eu  piua;  et  coimue  les  du- 
mistes  different  dam  leur«  opiuions  a  l'egard  de  la  nafope 
de  ces  subsiauces,  nouveHeinent  decouvertes,  qne  ijuel- 
qucs  uns  ne  croieul  elre  que  des  uiadiiicationä  des  sub- 
slancea,  anterieureineBt  connoea,  tandia  que  d^aulres  lec 
prenneut  poiir  autatit  de  substances  diffcrcnfcs;  la  societe  ! 
deaire:  »  üne  cxposilioa  exactc,  foodde  sur.des  caraciefe«  ' 
»poaiUCs,  des  subslances  vegetales  oonnues»  aiosi  qne  ' 
'»Tiiidication  do  Fusa^c  (juoii  j)eut  faire  de  ces  substau-  ; 
»ces  nouvelles,  ou  des  plaiites,  qui  les  rcnferaienir« 

«»Est-ce  que  le  ianmn  ainsi  dit,  qii*on  tire  de  ifif- 
«ferentes  plantes,  est  nn  principe  rcel  et  propre  ä  cei? 
Mplantes,  ou  est-ce  qti'on  a  do(iue  ce  nom  a  diffe'reutcs 
«sobstances  tirees  de  plantes»  qui  out  k  propriete  com- 
»niune  d'etre  astfingentes  et  de  po«voir  ser\ir  a  (anner 
»le  cuir?  —  Par  quei  uioyen  peut-cin  tirer  ceä  sub&tau- 
»ces  les  plus  pures  de  difterentes  plantes,  er  par  quels  \ 
»mojens  pent-ou  coimoitre,  qu'eUes  ne  sont  pas  uiele«  n  j 
»et  uc  diiicrent  pomt  eutre  elles?       Quelle  est  la  ma* 
»ni^e  la  plus  st^e  et  h.plus  prompte  de  produire  des 
»snbstances  propres  ä  tanner  en  traitant.  des  ehaiiiOTis  \h 
»tcnc,  ou  Tindißo  ou  daulrcü  bubstaoces  vegelales  pdf 
»des  addeSy  et  en  quoi  differe  ce  tannin. artificiei  du  tanmn 
»naturel?  — -  Ne  scroient-ils  pas-  lous  A^m  des  siibs^tan  | 
*ces  semblablcs?  —  En  cai»  qu  uu  paarvienne,  par  des  re  I 
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»cherckfl  Bomrellefl  1^  wie  comiaisaiiee  {doi  parfiute  des 
•dlffifrentes  solwfnioes  i  taimer,  de  qneUe  otllife  potum- 
»t-elle  etre  aiors,  tant  pour  ies  diCferens  traßcs  et  niaim- 
«fadoreSy  que  pMr  Tosage  qi^an  ea  faü  dans  la  mäde* 
•dne?» 

»Juäqua  quel  point  counuit-on  la  nature  et  les  cau* 
»MS  de  la  putrtfaGüoa  des  subsUmees  aniniales  et  Täg^ 
»tales,  et  les  moyens  qiu  sont  Ies  plas  propres  äpr^e- 
^ijir  ia  pulrefaction  dans  des  diOerentes  circonstaiices,  et 
»pour  des  buts  differeos?« 

CO  tnjct  cUircmcDt  et  dMtioctcinent  expM^. 

»Queb  sonty  eii  general,  les  aTantages  et  Ies  Eclair" 

» cisseniens ,  quo,  depuis  le  tenis  de  Ii  all  er,  la  pln.sio- 
»iogie  ou  rbistoire  physique  de  iboiume  a  relires  de  la 
»»Zoologie  et  de  ranatomie  compar^e?   Queis  sont,  ea 
M parliculier ,  les  organes  du  corps  hiiiuain,  mieux  couuus 
^depiiis  ce  tcinps-lä,  et  quelles  eu  sunt  Ies  fouctiouSi  ä 
Mfegard  desquelles  la  Zoologie  et  Tanatooiie  compar^e  ont 
"fepandu  de  nouvelles  luuiitTcs?» 

Ua  vemis  vitrewc,  compose  de  silice  et  de  potasse, 
etant  rdoommande  et  employe  oouyeUeiDent  comme  moyea 
preservatif  des  bois  et  d'autres  objets  inflammables  en 
cas  d'inceiKÜe,  et  coutre  ractioii  nuLsibie  de  Tair  et  de 
rhuinidite,  la  sociale  propose:  »Qu'on  demontre  par  des 
«•expeiieDces  exactes,  si,  dans  le$  Pays-Bas,  ce  preser- 
'»^atif  peut  egaleiueiit  elre  ewpluye  avec  succes  daus  ies  ^ 
«•cas  indiques,  et  quelle  en  est  la  meiUeture  preparation^ 
«»alin  q'u'oD  obtienne  tou)oi]rs  oa  Ternis  durabEe  et  satis- 
»faisant  ä  l  efiet  propotie?« 

Les  experiences  3e  Qumphry  Davy  ayantprouve 
finfluence,  que  la  difference  du  sol,  du  climat  et  de  la 
^iiisoti  peut  operer  sur  la  quaiiüle  relative  des  piiiicipes 
iiouicdiats  des  graiües  cerqales,  particulieremeut  du  fro- 
inent,  de  sorte  que,  p.  e.  le  froment  d'liyver  contienue  ^ 
!ine  plus  graude  quantite  d'aniidou  ou  de  fccule  aiiiilacee, 
audisque  ie  gluten  se  trouve  augioeute  daus  ic  fruiueut 
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dan»  le  froment  de  FAmerMiiie  septeutrioiiak,  que  dms 

celui  culiive  eu  Andaterre ;  et  vu  qu'il  serait  iinpoii.iiil 
de  savoir  }U3iiii!^  /^mcjL  poiot  1«6  .dry^Wtftajyeg  iudiquees 
peavent  influer  6ur  la  natura  da  firoaieiit,  cultive  daos 

les  Pays-Bas,  la  sociclc  (lL^ir(^;  ^'quou  dtinontro,  (juelles 
«sollt  ics  dÄtforßDC^  que  ie«  cuxftnstouc4f>s ,  iudiquees 
»Gi-de8$iK>  peuvent  produire  dans  le  £t>iDeiit  culiive  dana 
*ce  pays?  eu  quoi  celle-ci  differe  du  fronienl  cultive  en 
«d'autres  paysF  queiies  sout,  cu  veitu  de  ces  recliercbea, 
»lea  maiUeHiies  especes  de  firoMnt  deatiue  k  differens 
»uaages?  et  qiielles  insdiictions  en  peut-on  d^duire  pour 
«la  cultuie  de  ces  gialus?« 

Quelles  aont  les  matlerea  colorantes  veg^tales  cön- 
j^nues  comme  principes  particuliers?  Quelles  sont  leur 
»nature  et  leurs  propiicles?  Avcc  quels  prioeipeä  sont-ila 
»GOmbin^?  Quelle  est  la  maniere  la  plus  propre  ä  les 
v isoler?  Par  quels  moyen^  sont-ils  le  plus  älteres,  £le^ 
»ve's,  eniuiices  et  dccolores?  Et  quelle  ulilite  et  quel 
»avantage  profiuent  de  cette  eonnaissance  pour  les  lein- 
»tureries  et  autres  fabriques?» 

»Quo  snif-on  acaieileiueiil  de  llii-tuire  naUirclle  des 
»poüsons  de  passagei  —  Quel^  sout  les  poissons  con- 
»nns  comme  tels?  —  Queis  sont  le  commencement,  la 
wdireclion,  et  la  fm  de  leur  trajcl,  et  qudles  particulai- 
»htes  a-t-OQ  observees  a  leur  egai^? 

On  d^sire  de  voir  reunt  tout  ce  qu^on  €11  sAit  artucTIcmettt,  «or» 
%out  de  CCS  poiCfODi«  noiit  «oat  utiloi  pour  U  Mtirritnre  ou  4 
quelque  aatre  utafe. 

Comme  les  differentes  branches  dlistoire  naturelle 

sont  devcnues,  depiiis  plusicnrs  annces,  frop  etendues  pour 
etre  eusei^uees  en  leur  cnlier  daas  uue  auuce  acadeuoi* 
quCi  on  demande:  »Quel  choix  il  y  a  ä  faire  dans  Ten* 
»seignement  de  rhistoire  naturelle,  afin  d'en  traiter  seu- 
»lemcnt  ce  qui  peut  elrc  utile,  taut  dans  la  vie  conunuue 
»q'uä  d'autres  egards?» 

Quelques  medeeins  ont  ^te  depuis  long-tems  d^opi- 
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maOf  .que  pimsean  alabdies  de  1»  pean  swt  cmmte  par 

de  fm-petiis  inaaefes,  Inyimblet  ä  Poeit  nu, -soos  Fapt- 

deime,  taiidis  que  d'aotreä  li^adaietteut  pa^  ceUe  opiuiuu. 
La  aod^t^  desir»  donc  aavoir:  — »  »auf  qliel  foodemeiis 
»on  a  adople  Texistence  de  ces  iiMectea  aoua  I'epkieroie, 
»Ott  qiieiit;^  übservalions  y  oiit  coDtiibuc?  Kt  en  cas 
»f|ae  ceUe  suppositioD  mit  fondee:  qa'eai-ce  fu'on  en 

•  pounroit  deduire,  pour  andiorier  >le  traitqmot  de  qnel* 
»qaes  iiiaiadies  ciUaiieeg?» 

La  fiodete  a  propose,  ceUe  ami^,  lea  queatiom 
suEvaAtea,  pour  y  re'pondre 

aTant  le  premier  Jaavier  1830. 

L'examtn  ehiiinque  dea  aubatances  animales  et  vege- 
lales  ue  deTant  plus  se  borner  ä  en  extrairc  les  prind- 
pes  iuiBiediat«  de  ces  substauces,  comme  c-etoit  le  cas  il 
j  a  pea  d'anneesy  puisqu'on  a  dejä  pu  examiner»  aoiteiil 
la  niodiode  d  anal vse  chimique  iiivenli'e  par  l'benard, 
Gaj-Lussac  et  Ber.zeiiu8y  dnns  quelle  proportiou 
,  les  prindpea  aimpIeiB  ae  trouvent  reank  dana  cea  anhalan« 
ces,  Oll  (lesire  »'un  meuioire  daiis  le  quel  sera  expose 

•  1)  Quelle  metliode  d'analyser  les  susdites  subslances 
»dana  aea  prenaiers  prindpea  est  actaeUement  proairee  la 
»meilleure  par  des  experienres  reiterees  de  plusieurs  chi- 
»mistes?  2)  i)c  queüeö  subötauceä  or^auisces  on  coonoit 
»dejä  avec  certitiidt,  par  dea  experiencea  bien  constateea» 
»la  Proportion  de  leors  premiers  principes?  3)  Qnel 
"avanla^e  cette  uouvclle  metbode  d  auaiyser  les  substan- 
«ces  auaditea  pourroit  procurer  poor  le  ptogrea  de'la 
»actence,  oü  qu'est-ce  qu'on  en  poorra  attendre  i  Tayenir?* 

Mr.  Tbenard  ajaut  üouve  le  mojen  de  couibiner 
Teaa  avec  des  grandes  qnantites  d  axygene»  et  le  liquide, 
qu'on  a  obtenu,  possedant  des  propri^t^  fres-particulie«- 
res,  qui  suui  encore  eu  ^aiide  par(ie  üiexpiicables^  ou 
desire  »im  nänokey  dans  le  quel,  apres  im  examen  reif- 
»t^e  et  aoigneox,  lea  proprietes  de  ce  liquide  aoient 

■ 
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»justmaat  decrites»  et  quon  m  domie  ime  expliaHioii 
.^»prottT^  par  des  exp^enoes^  et  dans  le  quel  on  ex^ 

»ininc   cnsuite,    a  quciles  applicatioüs  utiles  re  liqnidc 

»pourroit  proiiabl^eDt  ctre  emfloye,  soit  daus  ia  uiedi>« 
»ciae  OQ  ä  qnela  aubrea  bnta?.» 

Coniine  plusieurs  espcccs  de  niollusques,  surlout  ceux, 
qjM  sc  trouvent  daii&  la  mer,  soat  frequeiumeul  euipioyes 
cheK  differeiitea  nationsy  et  comme»  siÜTiint  les  f^tmiB^ 
qu'on  en  trouve,  on  eii  prepaic  des  nourritures  saines 
et  meine  delicienses,  tandisque  des  moliusqucs,  qui  Jiabi- 
tent  la  mer  Toisme  de  dos  c^tea,  on  n'a  £ak  oaege  qne 
des  haitres,  des  moiiles  et  des  limacons  de  mer,  oa 
demande:  ^^Q^iels  autres  moliusqueSi  qui  ne  sc  trou^eat 
»pas  tres  eloigoes  de  nos  cdtcs,  peat-an  eatinier  avec 
»raison  Atre  bona  h  k  nourritiire,  et  de  quelle  maniere 
'«peut-^  essajer,  s  ils  pourroieot  servir  a  uue  uüurrilurQ 
»aossi  aaine  qu'agrieable?» 

»QaW-oe  que  Fexp&ience  a  appria  jusqu'id  eon^ 
Mcernaut  iulilile  ou  le  mal,  que  Tapplication  des  grandcs 
»quantitea  de  sangsues  a  effectue  dans  pktsieors  maladies. 
»Est  oe  qne  la  thtorie,  que  plusieurs  medecins.  eelebrea 
»ont  inrentee  et  defenduc  ä  cet  egard,  est  biea  fondee 
«aar  des  experiences  physiologiques  et  pathologiqnesi  oa 
.  »est-ee  qu'on  a  adopte,  dans  cette  theorie,  dea  hypo« 
"theses  peu  fondees?  Dans  quelies  maladies  s'est-oa 
»servi  de  sangsues  avec  le  plus  de  succes?  Dans  quela 
'  licas  an  contraire  en  a<t-on  vu  plus  de  mal  que  de  bien?« 

Une  propulsion  violente  de  la  suve  dans  Ics  peupiiers, 
combinee  avec  rexpulsioo  d'une  quanüta  considenible  dW,  » 
ayant  ete  observee  par  Coulomb  en  Avril  1796»  lors« 
qu*il  avoit  peiTe  ju&qiiau  centro  des  troncs  de  peupiiers 
de  4  ä  5  deciwetres  do  diametre)  ne  paroit  guerfe  avoir 
exdt^  d'autres  physiciens  k  r^^fer  eette  exp^ience,  et 
eomme  ce  pheiioraene  est  cepcudant  tres  digne  d'etrc  atten-i 
tivement  examine^  et  qu'une  indngaüou  soigueuse  pourroit 
pent*>£tre  donner  lieu  ä  des  d^couvertes  interessantes»  la 
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societe^  promet  la  oiedailie  clor  ä  celni,  qui  profifcra 
cl  niie  occaaiou  favorable  k  rap^ter  au  nueia  ceUe  expe- 
rience  aa  piintenw»  am-  lea  troncs  de  pliiflietirs  espeoas 

(i  rii  bres,  et  ä  obscn  er  soi^^eusemeut-  Lout  cc  <j^ui  äe  prc- 
«»te  dana  ee  pbexmeae. 

On  ]>ourra  attCB^re  pour  un«  r^pente  bien  «atisfuitante,  lion 
U  medailie  d'or,  aoe  graiiücftlioii  proporliono^e  i  rialcrit  de  c« 
^n'iuie  mdagpttoa  «oi^evse  rara  sppcii. 

Conune  le  phenomene  observe  premiereinent  par 
Mr.  Doebereiuer,  savoir  que  la  pialine,  etaut  rddiüte 
par  une  preparalion  diiniique  en  forme  d'^pon^,  acquiert 
IVlat  (1  hicandesccnce,  lorsqirdlc  est  exj)osce  aii  gaz-h\- 
drogene  en  concurrence  avec  Tair  aluiospiierique,  ne  paroit 
pas  expUcabie  äuivant  les  tbeories  adoptto,  et  comme  hi 
coiinoisance  de  la  cause  de  ce  phenoioene  singulicr  pour- 
roit  conduire  ä  dauties  decouvertes  inlcressaatea»  la  so- 
ciete  offiira  la  medaiUe  d'or  k  celni,  qui  en  pourra  den-  • 
ner  une  explication  evidente  et  constatee  par  dea  expe* 
rieuceä. 

«Quelles  sout  les  causes  qni  ont  donn^  lieu  ä  la 
m  Formation  des  terreins  d'argile  et  de  sable,  qu'on  trouve 
»daus  les  provinces  ^epteutrionales  du  rojaume?  Com- 
»ment  distiogue-t-pn  les  terreins  formes  par  la  mer^  de 
»cenx  qni  doivcnt  leur  origine  ä  Taction  des  rivleres? 
»C^uel  est,  particuliereinent,  Torigme  des  bassiiis  couverts 
«d'argile  et  des  colUnes  de  sable»  qn'on  trouve  sur  le 
»terrein  situe  entre  FYssel^  le  Rhin  et  le  Zuyderzee?» 

^«*oa  t'appnjfe  itir  l'czpdritace  et  Pobaenratias. 

CoDsiderant  que  les  experiences  cbianiques  cu  Uoi- 
landai  surtout  Celles  de  P.  jDriessen»  ont  imi  wir»  qae 
loa  proprietes  de  Fair  atmospherique  pres  de  la  iner  sont 
piuö  ou  moins  alterees  ou  modifiees  par  Tacide  muriati- 
^e,,  qu'il  contlant;  et  qua  partieulierement  la  solubilit« 
dn  plomb  dans  l*eau  en  est  augmentee;  que  cepeadaot 
ces  obsei  vations.  n  ont  pas  ele  coniinnees  partout  aUleurs» 
^«t  qu'il  a'agit  encora  da  savoir  ,  ai  q^t  ndde  se  trouTO 
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tottt  hbre-  dans  hiir,  od  bien  ooHibimiison  cknoi^ 
arec  d'aotres  sobstmices,  la  sociAe  d^ire:  «»qiie  oe  mi|et 

»soit  traite  de  nüu\e;ui,  et  quo  par  des  expericnces  exactes 
»ou  täche  ä  demootrer,  si,  daus  ces  contrees,  Tair  atiuo- 
»spherique  contieiit  de  Facide  muristniiie;  qnch  aont  les 
•»ffrconstanres.  qni  en  au^nuMitciit  la  qnantife;  dans  qiiel 
» etat  ii  s'j  trouve,  et  )u&(|u'a  quel  poiut  les  quaatites  de 
»Fair  en  soient  alterees?» 

Conime  plusieurs  substances,  qui  autrrfois  n'o'loient 
coouues  que  dans  l'etat  de  gaz,  peuveat  luojeunatu  ia 
)>ression  et  par  im  froid  tres-gnmd,  ctre  rednites  ä  la 
fonue  solide  ou  liquide,  ce  que  surtont  les  experieiices 
de  Faraday  out  prouve,  et  comine  ii  eu  suit,  que  ia 
division  des  corps,  d'apres  la  forme,  en  liquides  et  en 
gaz  esl  deveiuie  iiicertaine  et  inoins  ndiuissible,  la  societe 
demaiide:  »1)  jusqu'ä  quei  poiut  peiU-on  encore  adiiieUre 
»la  classificatioD  des  corps  d^apres  la  forme?  2)  Queis 
»sont  les  Corps  Traiinent  f^azeux  et  vaporeux?  Qnel  einploi 
>'l)ourioit-oa  faire,  dans  les  arts,  de  ccö  substances,  qui, 
»lorsqu'elles  sont  fortetneut  comprime'es  on  refroidies,  par 
MTeiasticit^  et  par  la  dilation  peuvent  exercer  un  ^raad 
degre  de  force?» 

»TAcide  hydrocyanique  des  vegetaux,  n'etant  trouv^ 
»fnsqu'ici  que  dans  les  arbres  drupaces,  peut-il  dtre  con- 
'>sidere  comiue  principe  des  plantes?  Connait-on  d'auLies 
»planteSy  dans  les  quelles  il  existe?-  Peut-on|  ainsique 
»dans  les  drupac^s,  indiquer  un  rapport  de  sfracture  daiis 
"les  auties  plaaies  qui  rcuiermeut  ce  principe?  l>oit-oii 
»attribuer  exdusivement  ä  ce  principe  les  quaiiles  nuisibies 
»ou  Tenineuses»  dont  ces  plantes  sont  douees?  Cet  acide 
»vegetal  est-il  parfai leinen l  semblable  aiacide  livdrocya- 
»nique  pr^par^  artificielieuient?  Queis  sout  les  caracteres 
»des  Tegetaux  ou  des  substances  ve^etales,  qui  renferment 
wl  acide  drocyanique,  surtimt  par  rapport  ä  leur  aclicji^ 
^    «»sur  rhumme  et  ä  leur  vertu  ioedicale?» 

»£st-oe  que  fiar  rhistoire  naturell^  ou  par  un  exa- 
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»meo  aoatoau^ve  et  pbjsioiogique  da  Couooa  on  peut 
»oqrfiqoer,  pounjQoi  oef  oiseau  ne  coimtrait  pas  son  nid» 
•et  poarqnot  la  feinelfe  ne  cotiTe  pas  elle-m^me  aes  oeufs? 
*'Si  iiuii,  (^uelie  est  la  cause  de  cesin^ulier  phe'nouieiie?« 

»En  quoi  coosiste  la  diCference  entre  Tader  de  Tlode 
> Wootz  et  les  antres  «orte»  d'ader?  Juscpi^a  iiuelpokil 
»a  l'oü  reussi  ä  icure  i  acier  de  Tlnde?  Quelles  experieii- 
»ces  tk  ton  fah  aTec  succea  de  perfeetionner  l'acier?  Et, 
»eoimne  on  s'est  servi  du  chromhun  ä  cet  effet,  et  re 
»'♦ncial  elant  ä  jjiescnt  moins  precieux,  eii  quoi  Tacier, 
«iait  moyeiuiant  le  jRh^olnhln^  ae  recoumiande  t'U,  et  quel 
»utage  partjcnller  peut-on  faire  airec  le  plus  de  pfofit 
»des  differentes  sortes  d'acier?» 

'»Queis  sont  les  daugers  auxquels  la  eontemplatiou^ 
»et  le  traitement  plulosophiquea  de  Hustoire  aont  expos^s 
**cu  cas  d'une  .ipplicaLuu  niuiiLs  piiidcnte?  Ft  qu'csl  ce 
»quuu  doii  obsarver  pour  eviter  cea  daugers  autaut  que 
»poasiUe?» 

L«  ioci^l^  d^Mre  tnr  c«  tojct  mm  iCuteBicDt  on  rt!to«ficiii«iit 
f6a^rai,  mM  ^a*il  $oh  ma§n  ^cUircs  et  confirm^  pir  dm  cxcmplM 
üris  des  butorieiu  les  pla«  cdl^bm  par  Irar  tr«itcai«iit  pkUo<opbi- 
«{ve  de  rjiistoire. 

La  societe  a  propos^,  dans  les  ann^es  precedeutesi 

les  qucslioiis  suivautes»  pourqu.'ou  y  fasse  repuuse 

avant  le  I  Janvier  1829« 

»Quelles  sout  les  maladies  du  corps  humaiUi  duut 
»on  peut  dire,  que,  d'apres  des  priudpes  physiqnes  et 
»chimiques,  on  les  connoit  et  quou  est  en  etat  d  en  con- 
»durey  quels  sout  les  rcuiedes  les  plus  efllcaces  coutK*. 
»ces  maladies,  et  de  queUe  maniere  ik  operent  dans  le 
»Corps  humain,  pour  les  guerir?» 

Atteudu  que,  actueiieiucnt,  on  n'emploie  uniquement 
la  Tapeur  connne  force  motrioe  dans  les  machmes  k  Ta- 
pein*,  mais  qn'on  s'en  sert  merae,  avec  beaucoup  d'avan- 
ta^e,  a  plusieurs  efCets,  couime  dans  les  blaiiclusseries  de 
iil,  dana  les  aeires  chaudes  ponr  la  colAure  des  planles. 
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ainsi  qiic  dans  la  preparation  des  aliinen(s,  la  societe 
demande:  »Pcuf-oii  jiiii^ei ,  i^nr  des  prinripcs  bien  fondes, 
j         »(iaii^  ({U(  lies  fabriques,  uu  a  qucLs  usages  douieBtiques 
-         >»uu  pourroit  cuiployer  la  vapeiir?»» 

Cojuuie  il  y  a  des  observations,  qui  paroisseot  de* 
'  montrer,  qiie  le  d^veloppement  des  graine!»«  qui  ne  soot 
pas  des  derniereB  anttees»  od  d«s  ptantes  Arangerea,  qd 
viennent  de  loin»  petit  4tre  favorise  cl  excite  par  des  sab- 
atances  oxy^enees,  tandis  que  les  meines  sub^ances  n'ont 
pas  eil  le-iiieine  effet  daus  dautres  ras,  oii  dcinande: 
.     "    »Lxisle-t-il  des  moycns,  suivaiU  des  expenenccs  bieii 
f        »verifiees,  don!  on  piii^se  se  senir  avec  succes,  pour 
»         »favoriser  ie  developp6uient  des  graines?   Si  cest  mim: 
>»qiicl8  «oQt  ces  inoyens  et  de  qaelle  maBeire  doiv^t-ik 
»elre  cmployes?" 

»Quel  est  Tetat  actoel  des  conooissaiices  coiiceniaBt 
»le  mooTement  des  sncs  dans  les  plantes?  Quelles  sont 
»les  observatioiis  et  les  experiences,  qui  foumiisseiit  quel- 
wquc  [uinicre  sur  la  aiuse  de  ce  iiKMiveinenl,  cl  sur  les 
»vaisseaux  ou  or^anei«,  dam  Icsqiiels  il  a  lieu?  Quest-cc 
»quou  peilt  re^arder  coinme  sufiisamment  prouve,  par 
»des  eiperieuces  bieu  verietiecs,  de  toul  oe  que  les  phj* 
»siciens  ont  icrü  sur  ce  sujet:  qu'est-oe  qo'on  doit  oon- 
»sid^rer  en  £tre  encore  inoins  protiTe  cm  sealement  hjrpo* 
»thetique?  Et  quelle  utUit^  peut-on  tirer  de  la  coDiiois- 
»sance  acquise  ä  cet  tf^rd  pour  la  cidtore  des  plähtes?» 

»»Quelle  est,  cn  ^ciieral,  la  diltt'ioncc  enlie  uiie  uiixtion 
MTn^ranique  et  une  uiüuu  chiiiii(|no,  uiais  surtout  dans 
>»Ies  llnidcs  aerifonncs:  et  de  qm  lie  maniere  peut  ou 
cuouüilre  avec  certitude,  qu'uu  couipose  de  deux  ou  plu- 
»sieurs  corps  solides,  mais  surtout  celui  de  deux  ou  plu« 
»sieiirs  especes  d'air,  consiste  en  une  union  diiimqoes?» 

ODt  licu  pcndant  runion. 

»Quel  est  l'efCet  et  rufilite  des  bains  de  mer  par 
»rapport  k  quelques  maladies?   Oueiles  sont  les  mala* 
»dies  contre  lesquelles  on  pent  sen  tervir  aveo  socces? 
^        »Y-a-t'il  des  maladtes,  dans  lesquelles  ön  peutattendre 

>'avec  raison  [Aua  d  ciXel  ilcs  bains  de  uiei*  que  des  auUcs 
»lnedla)nu'i^^  ^» 

I^a  theorie,  par  laquello  en  rbemie  on  siippose,  que 
I  .      (outes  les  actions  chiuiiques  des  corps  soient  l'eCfet  de 
.  r^iectridt^  dtant  adopteo  de  plus  en  plus,  ou  demsnde: 
»Un  examen  critique  de  tout  ce  que  Texperience^  prouve 
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cet  egard,  afin  qu  on  en  puisse  concliire:  si  Telectri- 
»dt^  seule  doit  6ixe  consideree  cominc  la  cause  de  toule 
»actibn  chhniquet  oa  bien  si  Ton  est  encore  ohlige  de 
^isiippöser'  ime  force  partieuliere^  connue  aous  le  nom  de 
»raDiDilc  chiiniqQe?» 

»»Qu'est-ce  que  Pon  sait  actueliement  k  l'^gard  de 
»l  or limine  de  ces  innticrcs  vorfes  et  aulrcs,  qiii  se  pro- 
»Mlnisent  dans  los  taux  stagiuiulcs,  ou  ä  la  suitace  de 
»€ellef?-ci  et  d'autres  coqps^  Doli  on,  d'npres  des  ob«er- 
»Tatioos  bion  ikcisiveS)  cousiderer  ces  matieres  conime 
»dea  productioH?  vJgetales  ou  comme  des  T^getaux  d'une 
»structure  plus  sonple?  DoH-on  les  rapporter  a  la  meme 
»eftpeoe,  ou  peot-on  en  iodiquer  la  diffäreuce  par  des 
»eäraderes  sp^cÜiques?  QueOes  soni  les  obserrations, 
»qui  restent  encore  ä  faire,  surtout  par  le  moycn  d'in- 
»struiDcns  microscopiques,  pour  perfectionner  la  coiinais- 
Msance  de  ces  e^es?» 

On  desire  que  ce  »ujet  soh  ecUircI  p:ir  des  observalions  rcit^- 
r^cs  et  que  les  objfl.4  observcs  «oieot  dcciits  et  figurt's  cKactenKiot. 

foycz  F.  P.  Srhrnnck,  über  die  Prt,sl irjücLr  grüne  Mii- 
ierif.  T)enhschrifttn  dtr  Acndemie  zu  4)Iii!iih,  ri  ^  ISII,  1813.  — 
Ho  mscltucii  j  über  dir  i.ttisttJiun^  und  jiletn/uur^jJtu^cn  der  nie- 
denn  pwgeiMIUdmt  Orgmutmtn,  Aorä  acta  plijrsieo-medita 
mtmdm  naiur^  €iiriat»  2*.  X^,  5131  ■/•  F.  Turpin,  Organa» 
gruphie.  M^moirtt  da  nrnsium  ^kUiaire  rmiurJ/He.  T.  Xlf^* 
15.  Treviranus  sur  ie  motuu  meni  de  ia  maiiire  perie,  Amnaies 
des  stieacee  tmtureBee,  Janp,  1827. 

»»Quelles  sont,  depnis  la  publication  de  Fouvra^e  de 
Mr.  Ii e ca ji (lü  1 1  e,  Essai  siir  les  propricies  incdicalcs 
»des  p  Im  lies  ^  comparces  avec  leurs  formes  exlcneures 
9*  et  leurs  ciassi/iCa/i'on  naturelle  (3  edit.  Paris  1816), 
»les  observaiions  et  les  expenences,  par  lesquelies  la 
»thepney  4äpp^  dans  cet  ouvrage,  soit  confirmee  et  eclair- 
»cie?  Quel^,  dttot  les  exceptions  et  les  contradicUons  qui* 
«»rMeiit  k  resöuore  k  Tegard  de  cette  tfa^aiie?» 
*  %  \  Les  arbi%a  coni/ires  differant  consi<ierabIeniefit  des 
aotres  arbres,  (ant  dans  leur  ^^lrucUne  el  düiis  la  uiaaier« 
de  croilre  que  dans  les  inatieres  propres  qn  ils  renfer- 
luent  et  dans  d'aiitres  proprjdes,  ou  de>ire;  (  iie  coin- 
«paraison  exacte  de  la  struciure  des  arbres  conifercs  avec 
»celie  des  autres  arbres,  et  que  par  des  rechercbcs  ulte- 
**rieures  on  täche  a  demonftrery .  jusqu'ä  quel  poinjt- cette 
»dilEä-ence  de  atracture  puisse  servir»  soit  a  expliquer 
*»les  autres  propriet^  d^  arbres  coniferes»  soit  &  en  de- 
»duire  des  preceptcs  utiles  ä  la  culture  de  ces  arbres?» 
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»La  ceiidre  dt  UmAt  4h  quelle  oiMiim  wofpmi» 
»t-dle  h  feitilite  de  quelques  tenreS)  tandb  qu'on  sait 

»qii'elle  ne  contient  qiie  tres-peu  de  ces  principes,  qui 
^pcuvenl  priiK  ipalemeiii  sei  vir  d  alhr.ciis  aux  plantes?  — 
»De  ([u«  II»  s  (jualitr's  soiil  ce8  teires,  dont  on  sait  par 
«icxpencnce,  quo  iciir  icrlilile  peut  etre  au^uenteu  par 
»La  ceudre  de  toiirbe?  —  Pour  qoeiles  4erre»  est -eile 
»miifiible?  Quelles  indieatiaiis  utiles  peat-OB  deduine 
»de  oe  qu'ou  dSra  eo  rdponse  mar  les  jdeux  preuiieres 
»paiües  de  1b  queetion?» 

»Quelle  est  roru^iiie  des  bloes  de  mdies  f^raiüliqiies 
»et  autres  pnuiitives,  que  roii  frouve  de  differen(es  diiucu- 
»8HHIN  ef  cn  Ires-iirande  «liuiiidance  di^semines  daiis  les 
^iplanreö  et  daiis  ([ueiques  terrains  sablonnonx  (hi  lovauuie 
j»de  L\'iys-Bas  et  de  rAUeiiia{^e  sepleuiiiouaie?  Kst  il 
» possibie  de  s'assiirer  par  une  comparaisou  exacte  de  oes 
»blocs  de  granit  et  des  caiUoux  des  terfains  sabloaneux 
»avec  les  paiües  composantes  des  fonnatioas  (;eok)giques» 
»observees'  en  place,  qne  les  pr^miers  faisaient  aiipara- 
»vant  partie  des  dernieies;  et  commenf  pcut-on,  daus  le 
»cas  afiiniiatif,  reiidre  raison  de  leut  iraiisport  vers  nos 
»plaines  et  vcrs  celles  de  rAllema^ne  srptentnonale"*» 

La  50ci<l-Lc  dcAtiu,  tjue  Ton  indlque  autnnt  que  pu&^iblc,  ijucU 
sont  lüs  diiierens  endroits,  ou  ccs  Lloc»  oiu  etö  obscrve^»  et  <ie 
quelle  raanicre  i\$  trouvent  disperse«,  que  Ton  decrive  exactccntrnt 
leor  natnre  et  lear  compotttton  mln^aUigiquc,  (]ii*m  U  cwnpw« 
avec  Ici  partiM  int^Sraote«  d*aatr«<  Ibntiaüoat,  «t  <|a'cafia  fon  pese 
flcniputeuxement  les  eons^queoce« ,  qai  avec  plus  OV  moint  dt  pro- 
babiliU  pcoTeot  dtr«  d^oite«  de  tont  cel^ 

^  (Le  projgrftnmie  de  la  sodete^  qui  Tieut  d'^tre  pubKe 
en  HoUaudais,  contient  pinsienrs  autres  qnestions,  qui 

out  Uli  rapport  special  h  ce  pa\s,  et  aiix  ([uclle«?  on  \\e 
peilt  atteiidre  des  rej)Ouses,  qiie  des  savaus,  (]ui  jH  n\rnt  • 
fire  ce  prograninia  eii  original.    Cchii-ci  se  Irtnne  eiit;e 
autres  dans  un  Supplement  ä  la  gazette  de  Uariem  du 
27  Mai,  rcpaudoe  dans  toute  TEurope.) 

Le  prix  pour  une  r^ponse  bien  satisfaisante,  ä  cfaa* 
cune  des  questions»  est  une  mMaille  d'or  de  le  Taleur 
de  160  florinS)  et  de  plus  une  ^tüicatioii  de  IMIflorim 
d'Hollande.  II  faiit  adresser  les  reponses  bien  Üsiblcnient 
eerites  Holl.tiidois,  Franeois,  Aiit!:lois,  Latin  ou  Alle- 
mand,  nu-^is  non  en  caracteres  Alleniands,  aftranchies,  avcK: 
des  biliets  de  la  inaniere  usitee,  Ii  M.  van  Marum, 
secräaire  p^etuel  de  la  sod^t^ 
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ANNALEN 
DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

« 

JAHRGANG  1828,  SECHSTES  STÜCK. 


L   Uder  die  bäUre  Substanz,  welche  durch  JSe* 

handlung  des  Indtgs,  der  Seide  und  der 
Aloe  mit  Sidpetersäure  erzeugt  mrd;  i^on 
Justus  Lieb  lg,  Professor  der  Chemie  in 
Gie/seiu 


iUit  den  Namen  Jndigbitter^  WeÜer^sches  Büter  und  - 
Aloäbilier  hat  man  bisher  drei  Substanzen  bezeichnet,  die 
in  ihrem  Verhalten  sich  den  Säuren  aiisdiüefsen;  sie  bil- 
den Salze»  welche  die  Eigenschaft  besitzen,  darob  die 
Warme  zu  verpuffen.  *  Die  letztere  Eigenschaft  ist  die 
\  eraiilassung  zu  der  nachstehenden  Arbeit  gewesen,  die 
ich  mit  Hrn.  Gay-Lussac  gemeinschaftlich  untemom'^ 
men  hatte,  welche  fedoch  we^en  meiner  Abreise  vm 
Paris  nidil  ausgefQhrt  werden  konnte.  Schon  zwei  Jahre, 
lang  habe  ich  mich  mit  der  Darsteliung  ui^  Untersuehang 
dieser 'Substanzen  beschfiftigt,  allein  alle  Resultate,  wel*  . 
che  ich  früher  eriiailen,  sind  der  Bekauntuiachung  nicht 
wertfi  gewesen. 

Hausmann*)  entdeckte  das Indigbitter  zuerst,  und 
nach  ihm  haben  es  Chevreul  ♦*),  Fourcroy  und 
Vauquelin         zum  Gegenstande  einer  besondeFen 

*)  Journ.  de  phjsiq.  T.  XXXII.  p.  161. 

**)  Arm.  de  chimie.  T»  LXXIL  p»  113.  iiiid  Gilbert^«  Annairn. 
Bd.  2UV.  150. 

***)  M^rru  de  rinUiiui,  naiion.  T.  FL  %aA  CrehUn*«  N.  Journ» 
Bd.  IL  S.  231. 

AiwaL  d.  Ph7«ik.B.  8d.  St  2.  h  1828.  St.  6.  N 
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Untersuchung  gemacht.  Chcvreul  hielt  das  IndigbiUer 
ßlr  eine  Yerbiudiinf'  toh  Salpetersäure  mit  einer  eigen- 
thOrolichen  organischen  Substanz;  er  erhielt  es  in  Gestalt 
gelblich  weifser  Krümchen  und  iSadt  In,  die  mit  K>iii  ein 
gelbes  Salz  in  kleinen  poineranzengeiben  Nadeln  bilde- 
ten,  und  mit  Silberoxyd  ebenfalls  eine  Verbindung  ein- 
gingen, die  in  der  Hitze  detomrt(;  und  sich  aucli  8«  dar- 
stellen hefSf  dai's  das  iudigbiiler  mit  salpetersaurem  Sd" 
ber  abgedampft  wurde. 

Ich  habe  mich  aiifaiii;li(:h  der  von  rihevreul  an«e- 
gebenen  Methode  bedient,  um  das  Indigbitter  darzustel- 
len, und  die  Resultate,  welche  ich  nach  derselben  erhielt, 
weichen  von  den  peinigen  nicht  ah. 

Ks  Avurde  Guatimala- ludig  mit  verdüiniler  Salpeter- 
säure behandelt,  das  Harz,  welches  sich  gebildet  hatte, 
von  der  l  lnssif^keit  getrennt,  und  diese  nb^edampfl.  Wäh- 
rend des  Abdaiupfeus  wurde  beständig  Salpetersäure  zu- 
gesetzt, so  lange  sidi  noch  salpetrige  Säure  entwickelte, 
um  die  iicbildete  Indigsäuie  in  Indigbitler  zu  verwandeln. 
Mach  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  bildeten  sich  eine  grotse 
Meoge  gelber,  blättriger  Krystalle.  So  wie  diese  Krj- 
stalle  mit  Wasser  ausgewaschen  wurden,  färbfe  sich  das 
Wasser  gelb  und  wurde  milchicht;  und  als  sich  das  Was- 
ser nicht  mehr  trübte,  blieb  ein  weifses  Salz  zurück,  wei- 
ches, in  heifsem  Wasser  aufgelöst,  nach  dem  Erkalten, 
Krystidle  von  Kieesaure  ^ab. 

Die  dunkehrothgelbe  Mutterlauge,  die  Toii  der  er- 
sten Krystallisation  zurückblieb,  so  wie  das  Wasch was- 
ser,  wunlen  mit  Wasser  verdünnt,  zum  Sieden  gebracht 
und  mit  kohlensaurem  Kali  neutialisirL  Mach  dem  Er- 
kalten  der  Flüssigkeit  bildeten  sich  eine  grobe  Menge 
gelber,  nadeiiojmiger  Krjstalie,  die,.duicJi  Umkrjslalli- 
fliren,  Fällung  mit  Salpetersäure  u.  s.  w.  gereinigt,  alle 
Eigenschaften  mit  der  Verbindung  des  Bitters  und  Kali 
gemein  hatten,  welche  Chevrenl  beschrieben  liaL 
\Eine  jiuflösung  dieses  Salzes^  mit  smlpetetsmurem 
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Silb^oxyd  vermischt  und  abgedampft,  gab  nach  dem 
Erkalten  gelbrothe  Nadeln^  die  in  Wasser  schwer  auf- 
löslich  waren  und  in  der  Hitze  verpufften, 

100  Theile  dieses  Salzes  gaben  durch  die  Analyse 
16,36  Proc  Silberoxjd ;  eine  andere  (Quantität  dieses  Sal- 
zes, welches  aus  einer  neuen  Portion  Bilter  dargestellt 
worden  war,  enthielt  in  100  l^h.  13,22  Silberoxyd.  Auch 
bei  der  gröfsten  Sorgfalt  erhielt  ich  nie  übereinstimmende 
Resultate,  so  wie  zur  Darstellung  desselben  ein  anderes 
Bitter,  wenn  auch  genau  nach  der  nämlichen  Methode 
bereitet  und  aufs  sorgfältigste  gereinigt  angewandt  wor- 
den war. 

Dieses  Silbersalz  mit  Kupferoxyd  geglüht,  entwickelt 
Kohlensäure  und  Stickgas,  und  das  Volumen  der  erstc- 
ren  verhält  sich  zu  dem  des  letzteren  wie  8:1.  Eine 
frisch  bereitete  I'ortion  dieses  Salzes,  auf  dieselbe  Art 
behandelt,  gab  6,5  Kohlensäure  auf  1  Stickgas,  eine  an- 
dere 17  Kohlensäure  auf  3  Stickgas. 

Diese  Resultate  gaben  deutlich  zu  erkennen,  dafs 
das  Indigbitter,  auf  diesem  Wege  dargestellt,  nie  eine 
Substanz  liefert,  welche  in  ihrer  Zusammensetzung  sich 
ganz  gleich  bleibt;  und  diefs  rührt  hauptsäclilich  daher, 
•weil  die  eigenthümliche  Substanz,  welche  sich  bildet,  auf 
keine  Art  von  dem  Harze  oder  dem  künstlichen  Gerbe- 
stoffe, die  nach  dieser  Methode  sich  mit  erzeugen',  voll- 
kommen getrennt  werden  kann. 

Nach  der  folgenden  Methode  erhält  man  diese  eigen- 
thümliche Substanz  vollkommen  rein.  Man  erhitzt  ostin- 
dischen Indigo  von  der  feinsten  Sorte,  gröblich  zerschla- 
gen, mit  seinem  8  — 10  fachen  Gewichte  mäfsig  starker 
Salpetersäure  (sogenanntes  Doppelt  -  Scheide wasser)  so 
gelinde  als  möglich;  er  löst  sich  unter  Erhitzung  und 
£ntbind'inig  einer  grofsen  Menge  salpetriger  Säure,  und 
unter  heftigem  Schäumen  auf.  So  wie  der  Schaum  sich 
gesetzt  hat,  bringt  man  die  Flüssigkeit  zum  Kochen,  setzt 
aufs  Neue  Salpetersäure  hinzu,  und  fährt  so  lange  mit 
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Kochen  mä  mit  Zogiefsen  toü  Salpeterstture  fort,  bis 

f    man  keine  salpetri^^saiireii  Diimpfe  mehr  bemerkt  Um 
gewi£s  zu  dais  sich  keine  melir  entbinden,  deckt 

man  Ton  Zeit  zu  Zeit  eine  leere  Porzellanschale  über  das 
Geföfs;  die  Dämpfe  sammeln  sidi  darin  nn,  und  die  sal- 
petrige Säure  kann  um  so  leichter  erkannt  werden*  "Von 
dieser  Vorsichtsmaßregel  hängt  das  Gelingen  der  Opera- 
tion ab;  es  bildet  sich,  wenn  man  f^enau  der  Vorschrift 
folgt,  weder  Indij^harz  noch  künstlicher  Gerbestoff. 

Oder  man  erhitzt  in  einem  geräumigen  Glaskolben 
18^20  Th.  Salpetersäure  von  1,430  bis  nahe  zum  Sieden, 
und  fräj^t  nach  und  nach  in  kleinen  Porlioaeu  liTh.  feinen 
ostindischen  Iiuhgo»  gröblich  zerschlagen,  hinzu;  man  wartet 
damit  jederzeit  so  lange,  bis  der  ersteril  verschwunden 
ht  Die  rothbraune  Flüssijikcit  Mird  nun  in*s  Kochen 
gebracht,  und  man  fährt  damit  fort,  bis  sie  anlangt  dick- 
lidi  zu  werden;  sie  nimmt  bei  dem  fortgesetzten  Sieden 
eine  hellere  Farbe  an,  uaJ  wenn  sich  2;egen  das  I  inle 
noch  viel  salpetrige  Säure  entwickehi  sollte,  so  setzt  man 
noch  5  Th.  Salpetersäure  hinzu  and  kocht  sie  aufs  Neue. 

Nach  dem  Erkalten  der  FlÜssit^kcit  hilden  sich  gelbe, 
halbdurchsichtige,  harte  Krystalle,  \(ni  welchen  man  die 
MutterlaogeabgieOst,  und  die  man  mit  Wasser  mehrmals  aoa* 
•wäscht.  Diese  Krystalle  bringt  man  nachher  mit  Wasser 
in's  Kochen  imd  giefst  so  lange  neue  Quantitäten  Was- 
ser hinzn,  bis  üe  vollkommen  aufgelöst  sind;  «imMifcli^ 
sich  auf  der  Oberfläche  der  Auflösung  einige  ölige  Tropfen 
des  sogenannten  künstlichen  Gerbstoffs^  qo  nimmt  man 
diese  mit  Flieispapier 'sorgfältig  abu  Ans  der.filliirteii 
und  «rkalteten  Flüssigkeit  scheiden  sich  eine  groise  Menge 
gelber,  glänzender,  blättriger  Krystalle  ab,  die  auch  durch 
Answaschen  ihren  Glanz  nicht  yeriieren.  Um  diese  Sub- 
stanz wUkommen  rein  zu  erhalten,  löst  man  die  Kry- 
stalle aufs  Neue  in  kochendem  W  asscr  auf  und  neutra- 
lisirt  sie  mit  kohlensaurem  Kali;  es.  kiystallisirt  nach  dem- 
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Erkalten  ein  Kalisalz  heraus,  ^welches  ausgefraschen  imd 

durcli  üiteres  Krvsüiiiij;iren  gereinigt  i^ird» 

Die  erste  Mutterlauge  Termischt  man  nun  mit  kal- 
tem Wasser,  wodareh  eine  bedeutende  Menge  eines  brau- 
nen iNiecJerschlags  abgescbiedeu  wird,  den  man  mit  kal- 
tem Wasser  auswäscht,  dann  mit  Wasser  in's  Kochen 
bringt  und  mit  kohlensaurem  Kali  neutralisfrt  Auf  diese 
"Weise  erhält  ni«'>n  daraus  noch  eine  bcdtutciule  M(  ni^e 
von  dem  erwähnten  Kalisalz,  welches,  wie  angeführt^  ge- 
reinigt wird. 

Alles  Kalisalz,  welches  in  diesen  verschiedenen  Ope- 
rationen gewonnen  worden  ist,  löst  man  aufs  Neue  in 
eiedendem  Wasser  auf  und  Tersetst  die  FlOssigkeit  mit 
Salpeter-,  Salz-  oder  Sch>^ efelsäure ;  nach  dem  Erkalten 
Lr^staiiisirt  aus  dcr2>elben  die  eigenliiümliche  Substanz  in 
bellgelben,  äuCserst  glänzenden  BÜlttem,  diie  meistens  jdie 
Form  gleichseitiger  Dreiecke  besitzen. 

Man  erhält  oft,  nach  der  Behandlung  des  indi^s  mit 
Salpetersäure,  auft  der  Flüssigkeit  keine  Krystalle;  in  die- 
sem Falle  Termischt  man  sie  nach  dem  Abdampfen  mit 
Wasser,  und  scheidet  aus  dem  iSiederschlage ,  welcher 
sich  gebildet  hat,  auf  dem  angegebenen  Wege  die  eigen* 
tbtSroliche  Substanz  ab.  Ans  der  über  diesem  Nted^- 
scldagc  stehenden  i  iüssigkeit  läfst  sich  nocii  mehr  davon 
gewinnen,  wenn  man  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
abdampft,  mit  Salpetersäure  aufs  Neue  kodit  und  mit 
Kali  neutralisirt.  Aus  i  Th.  von  dem  besten  ostludisehen 
ludig  erhält  man  1  Th*  dieser  Substanz, 

In  Wasser  aufgelltet  röthet  diese  Substanz  die  Lack- 
luuüüukUir;  sie  besitzt  einen  sehr  bUIcieii  Geschmack. 
Sie  verhält  sich  gegen  Metalloxjde  wie  eine  starke  Säure, 
Ittet  sie  mit  Leichtigkeit  auf  und  neutralisirt  sid  ToUkom- 
uieu;  sie  bildel  iS<ii/.e  mit  denselben,  die  sich  :*itüuiiüich 
krystaUisirt  darstellen  lassen.    Auf  einem  silbernen  Ldf- 

fei  erhitzt,  schmilzt  sie-  und  verdampft,  obne  sich  zu  zer- 

■  > 

■ 
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ieiceni  wird  sie  echndl  and  stark  erliitzt;  so  enfollndet 

sie  sich.  Eben  so  lassen  sich  ihitt  Dämpfe  eiitziiiideii ; 
sie  brennt  mit  einer  f^elbeu,  stark  ruCsenden  Fiamnie.  In 
kaltem  Wasser  löst  sie  sich  sdiwierig,  in  heifsem  Tiel 
leichter  auf:  die  AuflcKsung  ist  gefärbter,  als  sie  selbst  ist. 
In  Weingeist  und  Aether  ist  sie  leicht  auflösüch.  In 
trocknem  CUorgas  oder  mit  Jodin  geschmolzen  wird  sie 
nicht  zerselz,  eben  so  Avenig  Ton  wäfsrigoiu  C^hlor.  Coii- 
centhi'te  Schwefelsäure  wirkt  in  der  kälte  nicht  darauf; 
beim  Erhitzen  löst  *  sie  sich  darin  auf  und  wird  beim  Ver- 
Jüiinon  dieser  Auflösnns;  unverändert  abgeschieden.  Ko- 
eilende  Salzsäure  verändert  sie  nicht,  und  kaum  wird  sie 
doreh  kochendes  Königswasser  angegriffen.  Ans  diesem 
Verhalten  ^elil  lier>()r,  dafs  sie  keine  Salpelei säure  oder 
eine  andere  Oxjdatiüusstufe  des  Stickstoiis  euthait;  ich 
werde  spftter  noch  andere  Versuche  anfahren»  welche  «lie 
Almesenheit  dieser  Säure  beweisen.  Auch  enthält  sie  keine 
Klee-  oder  andere  organische  Säiu-e;  denn  wenn  mau  diese 
Säure,  oder  ihre  Verbindung  mit  Kali,  mit  Goldauflösdng 
kocht,  so  schläft  sich  kein  metallisches  Gold  nieder. 

Mit  Kupieroxyd  vcniiischt  und  in  einer  Glasröhre 
geglüht,  entwickelt  diese  Säure  ein  Gasgemenge,  weiches» 
nach  5  Versuchen,  100  Th.  Kohlensäure  auf  Th.  Stick- 
stoff enlhieit.  Eine  andere  Portion  dieser  Säure,  welciie 
aus  dem  Kalisalze  mit  Salzsäure,  und  eine  andere,  wel- 
die  ans  demselben  mit  SdiwefelsHore  geschieden  worden 
war,  gab  Kohlensäure^  und  Slick^as^  die  sich  ebenfalls 
zu  einander  wie  5:1  verhielten.  Das  Kupferoij«^  .wel- 
ches nach  diesen  beiden  letzteren  Versuchen  zurückblieb» 
eutiiielt  weder  Salzsäure  noch  Schwefelsäure. 

Zur  quantitativen  Analyse  wurde  die  Säure  sorgfäl- 
tig getrocknet,  mit  frisch  ausgeglühtem  Kupferoxjd  ge- 
misciii  und  auf  die  bekamite  Art  zersetzt;  man  bediente 
sich  dabei  des  Apparates  der  voaGay-Lussac  und  mir 
bei  der  Analyse  des  knalisauren  Silberoxjds  beschrieben 
worden  ist    Bei  dem  Herausziehen  des  mit  salzsaurem 
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Kalk  gefiUlten  Glasrdhrcbens  aas  der  VarbrauurngBuftlm^ 
nach  dem  Vernich ^  bieten  rieh.  Indem  der  Kork  sehr 

fest  sitzf,  Scüyvicrigkeiteu  dar,  welche  auf  die  folgende 
Art  leicht  zu  veriaeiden  sind.  Man  wAhlt  eine  nicht  zu 
dfinne  Glasröhre,  die  etwa  3  Zoll  lang  ist,  und^  die  ge- 
.  Hau  iii  die  V  crbreiiiiungsruhre  pafst;  man  zieht  das  eiue 
j|£nde  zu  einer  offnen  Spitze  aus  und  füllt  es  mit  saizsau-^ 
rem  Kalk  an,  auf  welchen  man  einige  Giassttlckdien  setzt; 
das  andere  Ende  verbindet  man  durch  eiuen  genau  schlic- 
fseuden  kork  mit  der  Gasleitungsröhre.  JHachdem  man 
dieses  Glasröhrcfaen  gewogen  hat/  steckt  man  es  in  die 
t!ibieiinuD;;sröhrc  bis  auf  vAwh  ^  Zoll  hinein,  und  ver- 
bindet beide  veiiuUteist  eines  Kautschuck rührcheüß,  das 
man  auf  beiden  Köhren  mit  BindCeiden  fest  umwickein 

kann.  Man  kann,  oline  einen  hruicrkbaren  Irrthum  zu 
veranlassen,  den  durchbohrteu  K(»i  kpfropfen,  weicher  das 
Glasröhrchen  mit  salzsaurem  Kalk  schlidEst,  mit  demsel« 
heil  >\  legen,  mau  luufs  nur  vermeiden,  Um  nach  dem  Wie- 
^esx  mit  bioisen  Händen  anzufassen. 

Die  folgenden  Resultate  sind  theils  durch  die  Zerle- 
fLun^  der  reinen  Säure,  theUs  durch  (he  ihrer  Verbindung 
mit  i^uecksilberoxyduly  deren  Zusauuneusetzimg  bekannt 
'  war»  erhalten  worden. 


Gewtchl  der  *^£are,  1 
Loik  D.  6.   1  Grm. 

(j  nsvoliini. 
CilkK  Cent. 

Tkermom*» 
<  ter. 

ßaromeier. 

i.  0,0035 

15,t 

l.i  ",8  U 

27//  |/^/,3 

II.  0,(W47 

0,073437 

60,0 

27  11,7 

<J<*WfrKl  des  Quecks! Iber.snUcs. 

III.  (l(K)7f) 

51 

15,.3 

27  9,3 

IV,  Ü,ü4tet^ 

0,07397  i 

l   tii  * 

27  9,2 

Berechnet  man  diese  Analysen  in  100  Theilen,  so 

erhält  mau:      -  .    . ;     /  . 


'  vi'  ' '  .  \  * 
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L 

IL  1 

1  ^ 

!  IV. 

Kohlenstoff 

34,833 

35,098 

34,921 

35,313 

Stu^stoff 

16,384 

16,081 

16,040 

16,217 

Sauerstoff 

18,819 

48,821 

49,039 

48,470 

iUO,UUU  1 100,000  1 100,000  1100,000 


Bei  diesen  Analysen  ist  kein  Wasserstoff  in  Rech- 
nung gebracht,  pb^leich  bei  jeder  eine  gewisse  Menge 
Wasser  erhalten  ^vol(Jen  ist,  dessen  Gewicht  aber  auf 
0,0625-^0,07397  Grm.  nie  0,0068  Gnn.  übersüeg;  bei 
den  meisten  Analysen  vnntle  weniger  erhalten.  Wenn 
man  Lcdeiikt,  (Lkis  bei  Anwendung  der  Luftpumpe  und 
aller  andern  Yorsichtsuiaisregeln  dennoch  immer  einige 
Milligram.  Wasser  bei  Zerlegungen  mit  Kupferoxyd  Ton 
Substanzen,  die  keinen  Wasserstoff  enthalten,  erhalten 
werden ;  so  wird  man  zugeben  müssen,  dais  bei  Analysen, 
die  ohne  Luftpumpe  angestellt  worden  sind,  obgleich  sonst 
keine  Sorgfalt  beim  Austiücknen  vernachlässigt  worden 
ist,  ein  Wasserstoffgehalt  von  kaum  1  Proc«  zweifelhaft 
seyn  mufs.  Die  Säure  ist  bei  mehreren  andern  Versu- 
chen mit  Chlorkalium  gemischt  zersetzt  worden,  und  sie 
hat  niemals  Producte  geiiefert|  von  denen  Wasserstoff 
einen  Bestandtheil  ausmacht. 

Berficksichtist  man  femer  die  Art  ihrer  Entstehung, 
ihr  Verhalten  zum  Chior  und  zur  Goldauflüsung,  so  er- 
langt der  Schlufis,  dafs  sie  keinen  Wasserstoff  enthält 
noch  einen  höheren  Grad  von  Gewifsheit  Nach  den 
unten  folgenden  Analysen  des  (Quecksilber-,  Kali-  und 
Barytsalzes  ist  die  Sättigungscapacität  der  Säure  3^265; 
daraus  geht  henor,  dafe  sie  15  Atome  Sauerstoff  enthält; 
100  Th.  Säure  ueiunen  darnach  31,234  Baryt  auf,  und 
diese  131,234  Baiytsalz  verbinden  sich  mit  18^744  Waa- 
ser, um  149,978  krystaUisirtes  Barytsalz  zu  erzeugen.  In 
diesem  Salz  verhält  sich  der  Sauerstoff  des  Barvts  zu  dem 
des  Wassers  und  zu  dem  der  Säure  s=3,265 :16,664; 48^470 
sl:5:15.   Ich  glaube,  daCs  man  dieses  Verhältnis  als 
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elnea  entscheidenden  Beweis  des  obigen  Scfalnsses  be- 
trachten iLann.  Das  Aequiyalent  der  Säure  ist  räch  der 
Analyse  der  Baiyt-,  Kali-  und  Quecksilbersalze  298, 
306,  307,6  ,  306,2,  den  Sauerstoff  =10  angenommen. 
Bei  der  Zersetzung  der  Säure  mit  Kupferui^yd  entwickelt 
aich,  wie  oben  .angegeben  ist,  ein  Gasgemenge,  welches 
6  VoL  Kohlensäm-e  auf  1  VoL  Stickstoff  enthalt  Nimmt 
mau  aOy  daU  diese  Säure  aus 

15  Atomen  KoUenstoff  sa!ll4>65 

6     —      Sückstoff     =  53,11 
15     —     Sauerstoff  =l:i(MM) 

317^6 

bestehe,  so  ist  ihre  Zusammensetzung  in  100  Theäea 

Kohlenstoff  36,081 . 

.  Stickstoff  16,714 
Sauerstoff  47,205 

100,00Q  ' 

und  sie  stimmt  mit  dem  Resultat  der  Analjsen  genau 

überein. 

Obgleich  es  wüiischenswcrth  gewesen  wäre«  dem 
Atomgewichte  der  Säure,  welches  aus  der  Berechnung 
lior\ uigt'ht,  durch  die  Analyse  der  Salze  nalici  zu  küm- 
men,  als  es  mii*  gelungen  ist;  so  halte  ich  dennoch  das 
Hesttltat  der  Berechnung  für  den  Ausdruck  der  wahren 
Zusammensetziuig. 

Wenn  diese  Säure  mit  Chlorkalium  gemischt  und 
geglüht  wird»  so  entwickelte  sich  ein  Gasgemenge,  wel- 
ches 19  Vol.  KohlensSure  auf  5  VoL  Stickstoff  enthielt; 
da  aber  oime  Zweifel  ein  Tiicii  des  zurtickgebliebeueu 
Kohlenstoffs  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  in  der  Glas- 
röhre in  Kohlensäure  verwandelt  wird,  und  nicht  mit 
Sicherheit  ausgcmittelt  werden  kann,  ob  aller  Stickstoff 
frei  wird,  oder  ob  noch  eui  Theil  davon  mit  dem  Koh- 
lenstoff Terbundeu  auirfickbleibt:  so  Iftist  sich  daraus  keine 
Folgerung  ziehen. 

0 
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Das  Gas,  wdcbes  sich  durdh  . Zersetzung  dieser  Sttnre 

mit  Kupferüxyd  entwickelte,  cuthiclt  weder  Kohlenoxyd- 
gas,  noch  salpetrige  Säure,  oder  eine  andere*  Oxydations« 
stnfe  des  StickstoffiB.  Um  der  Abwesenbeit  der  leMerea 
gewifs  zu  scyu,  habe  ich  diese  Scliire  mit  chlorsaurem 
Kali  geglüht»  und  das  Gas»  welches  sich  eoitbaiidy  und 
das  keineswegs  gefärbt  )war,  in  eine  Auflösung  von  dop- 
pelt-kohlensaurem Kali  geleitet;  es  entwickelte  sich  aber 
keine  Spur  Ikohiensäurey  noch  enthielt  die  Flüssigkeit 
SalpetersSura  Zur  Prüfung  der  Flüssigkeit  auf  Salpeter- 
säure habe  ich  ein  lleagens  angewandt,  welches  neu.  ist, 
und  womit  ninn  ^f^u  Salpetersäure  entdecken  kann.  ])ie 
zu  prüfende  Flüssigkeit  wird  nämlich  mit  so  viel  Indigo- 
linktur  vcnnischt,  dafs  sie  dadurch  deutlicii  blau  gefärbt 
wird.  Man  setzt  akdauu  nur  einige  Tropfen  bchwefel- 
säure  hinzu  und  erhitzt  sie  zum  Sieden.  Im  Fall,  dafis 
die  Flüssii^keit  Salpetei  säure  oder  ein  salpclensaurcs  Salz 
enthält,  wii'd  sie  entweder  entfärbt  oder  bei  geruigereu 
Mengen  geht  die  blaue  Farbe  in  eine  gelbe  Über.  Setzt 
man  der  Flüssigkeit  vor  dem  Erhitzen  etwas  Kochsalz  zu, 
8()  iäfst  sich  -g^jf  Salpetei'säure  mit  LeiditAgkeit  noch  ent- 
decken. 

Zur  Darstellong  des  Welter'schen  Bitters  erhitzt 
man  1  Th.  Seide  mit  10  bis  12  Th,  Salpetersäure  (am 
besten  in  einer  Ketorte)  und  giefst  die  übergegangene 
SKure  mehrmab  zurück.  Die  rückbleibende  Flüssigkeit 
wird  durch  Zusatz  von  Wasser  tief  gelb  gefärbt;  mau 
neutralisirt  sie  noch  heiCs  mit  kohlensaurem  Kali,  und 
scheidet  aus  dem,  durch  mehrmaliges  Umkrystallisuren  ge- 
reinigten ivahi^ak,  weiciies  uudi  dem  Abkühlen  anschiefst, 
vermittelst  Salpetersäure,  die  eigenthümlicbe  Säure  ah. 
Diese  Säure  krystalUsurt  auf  dieselbe  Art,  wie  die  Säure 
aus  dem  Indig;  sie  bildet  Salze  ^  on  gleicher  Yoim  und 
denselben  Eigenschaften,  wie  die  letztere,  imd  ihre  Zu<- 
sanuneuselznng  weicht  in  keiner  Beziehung  von  derselben 
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mh.   Mm  eriillt  am  4er  Seide  Übrigens  viel  weniger  tob  ^ 

tiieser  Säuie,  als  aus  dem  ludig. 

Idi  glaube,  daÜB  der  Name  Kohiensticisiqffsäure 
{adde  earbazati^Me)  für  diese  SHiire  am  passendsten  ist, 
iu^bebOiiiiei  e  da  er  auch  lin  e  ZusauimenselzuDg  ausdriickl. 

würde  dem  Namen  Bkiersäure  vor  jedem  anderen 
des  Yonug  gegeben  haben,  wenn  er  nicht  zn  Verwir- 
rangeu  Veraiiici>suDg  werden  koimte,  da  mau  bereits  eine 
andere  Subsianz  mit  diesem  Namen  belegt  bat,  und  es 
noch  andere  SSIuren  geben  hann,  die  bitter  schmecken. 
K!]  ^ehe  zur  Beschreibung  der  Verbinduiie;en  über,  wei- 
ciie  diese  S^iure  mit  Metalloxjden  eingeht,  insbesondere 
dai  ich  ghübe,  dafa  ihre  Eigenschaften  einiges  Interesse 
darbieten. 

Dieses  Salz  krvstallisiit  in  mehrere  Zoll  langen  4  sei- 
ti^eu,  gelben y  undurclisiditigen ,  äuiser&t  glänzfnflen  Na- 
defai;  es  braacht  za  seiner  Auflösung  mehr  als  2fi0  Th* 
Wa-<er  \oii  15"  C.  und  eine  viel  geringere  Menge  ko- 
chendes Wasser.  Eine  coucentrirte  kocbeudhei&e  Auf* 
lAsong  dieses  Salzes  gesteht  beim  Erkalten  zu  ein«r  gel-  ' 
ben  Masse,  die  aus  unzähligen  feinen  JNadeln  besteht, 
und  aus  weldier  das  Wasser  nur  schwer  abÜiefst.  Wenn 
deses  Salz  aus  einer  weniger  concentrirten  Elüssigkeit 
kiTStallisirt,  so  erscheinen  die  Krystalle  im  rcHec(irfen 
lichte  bald  roth^  bald  grtui.  Durch  Säurcu  Wwd  es  zer- 
Bdzt;  gleüst  man  aber  eine  Auflösung  der  Kohlenstick- 
stuflsSore  in  Alkohol  zu  einer  Salpetcrauflösung,  so  schei-  \ 
uei  bich  nach  einiger  Zeit  krjälaiiiöules  kohieustickstoff- 
saures  Kali  ab.  Im  Weingeist  ist  es  unauflöslich.  Er- 
hiizt  man  eine  kleine  Portion  davon  in  einer  Glasröhre, 
ho  schmilzt  e»,  und  gleich  darauf,  explodirt  es  mit  eiacui 
äoberst  heftigen  Knall,  wodurch  die  Glasröhre  zerschmet- 
tert wird;  nach  der  Explosion  bleibt  etwas  Kohle  znrücL 
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I  Dieses  Salz  BcUagt  tm  einer  Auflöwg  von  ealpeteremi- 

rem  Qiiecksilberoxvdul  koJik  nstickstoffsaures  Ouecksü- 
beroxjdul  nieder;  Auflösuugen  von  Queck«iiberoxyd» 
Kopf^-f  Blei-,  Kobalt'»  Eisenoxydul-,  Eisenoxyd-, 
Kalk-,  Baryl-,  Strontian-  und  lüttererde- Salzen  werden 
davon  nicht  verändert.  Man  erhält  das  kohlenstickstoil- 
eaure  Kali  am  reinsten,  wenn  man  koUenstickstoflBaorea 
I  Quccksilberoxydul  mit  einer  Auflösuiii:  von  Clilorkalium 
i  erhitst  und  die  von  dem  Calomel  durch  ITiltration  ge- 
trennte Fläasigkeit  erkalten  läfst 

Die  Schvveraunösiichkeit  dieses  Salzes  giebt  ein  leich- 
tes MUtel  an  die  Uand,  das  Kali  in  einer  Flüssigkeit  zu 
entdecken  und  abzuscheiden;  ich  bin  selbst  im  Stande 
gewesen,  damit  Kali  in  der  Lackmusfinktnr  zu  cnUlcckLii; 
dc^nn  wenn  eine  Auflösung  von  Kohlensückstofisäure  und 
Weingeist  mit  Lackmostinktur  gemischt  wnrde,  so  schei- 
det sich  nach  kurzer  Zimt  kohlenstikstoffsaures  Kali  in 
Kiystalien  aus.  Eine  Auüosung  von  koiilenstickstoili>au- 
.  lem  Kali  von  10^  wird  von  salzsaurem  Platin  nicht  ge» 
trübt. 

1,120  Grm.  kohlepstickstoflsauies  Kali  gab  durch 
Behandlung  mit  Salzsäure  n.  s.  w.  (^287  Grm.  ChlorluH 
lium;  es  bestellt  demnach  aus: 

'    KohleußUckstoffsäure  83,79 
KaU  16,21 

100,00. 

Dieses  Salz  enthält  kein  Kiystallwassen 

ILohieiiAticksto ffsaure«  ^iatroo. 

KiystalUsirt  in  feinen,  fadenartigcu ,  glänzenden  ^Mä- 
deln; sonst  verhalt  es  sich  in  seinen  Eit^enschaftcu  wie 
.das  koblenstickstoffsaure  Kali.    Es  bedarf  ab(  r  zu  seiner 
Auflösung  nur  10  bis  14  Th.  Wasser  von  Ib^  G 

Kohleii«tiGk«toff«aiirtt«  Aminonaak. 

Dieses  Salz  krystallisirt  in  sehr  glänzenden,  hellgel- 
ben, laugen,  schmalen  Blättchen;  es  ist  im  Wasser  leicht 
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und  im  Weingdst  schwerlösliciu  In  einer  Glasröhre  ge- 
bMle  erlufzt»  yerflüditigt  es  sidi  YoUköimnen ;  der  Dampf 

desselben  läfst  sich  eiit/iinden;  rasch  erhitzt,  entziiiulet 
es  sich  ohne  Explosion»  und  es  bleibt  eine  ^oi&e  Menge 
KoUe  zurficL 


Dieses  Salz  wurde  durch  £rhitzen  van  kohlensau« 
rm  Barrl  und  KohIensti<^stofiEianre  mit  Wasser  darge- 
stellt; es  kr^vhlailibirt,  in  Yerbiudung  mit  Wasser,  in  dtin- 
kelgdben,  harten,  iseitigen  Säulen»  oder  breiten  Blättern. 
Es  ist  im  Wasser  leichtlAslicii.  Erhitzt,  schmilzt  es  und 
i^r&etzt  sich  iint  einer  üufserst  herii^en  Explosion  und 
Etzeugpng  einer  blendenden»  gelblichen»  hohen  Flamme; 
dar  Knall  ist  um  so  heftiger,  ]e  langsamer  es  erhitzt  wird. 

lüO  Th.  dieses  Salzes  TeHieren  bei  der  Siedhitzc  des 
Wassers  nach  dem  Mittel  mehrerer  Versuche  12»5  Th. 
Krystallwasser, 

Zur  Analyse  ^vurde  dieses  Salz  durch  schwefelsau* 


—      —       0.191      —       ^      —        23,90  -  . 

Nimmt  man  die  zwei  ersten  imd  die  vierte  AiiaUse  » 
ab  die  genausten  an»  so  enthalten  100  Theile  iurjstalli- 
wtes  Salz: 

Säure   66,63  Sauerstoff  s=:32,295=:15 
Baiyt  20,87      ^      =  2,178s  1 
Wasser  12,50      —      =11,009=  5 


Eine  Auflösung  von  Chlorkalium  in  Wasser»  mit 
einer  Auflösung  Von  kohlenstickstofEsanrem  Baryt  Ter- 

mischt,  trübt  sich  nach  wenigen  Augenblicken,  und  das 
Kaii  wird,  in  Verbindimg  mit  Kohlenstickstoffsäurei  bis 
auf  I4P1OG.  ToUstllndig  niedeigeschlagen. 


KohleoAtickttoffsaitrer  Baryt 


res  Katron  zersetzt: 
B^Oü  waMCffr.6al»s*^^^lM«chwefeli.B«i7t 
«14      —      —       0,361      —  — 
U«     -      —      0,666      —  — 


iiilOOTh.2a,80Barjt 
 24,68  - 


100,00. 
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KohI«B*tich«toirf«aar«r  Kalk. 

ft 

Wie  das  Barytsalz  dargestellt;  4seiti^e,  platte  Spu- 
len, leichtlösUcb,  detoiiirt  beuu  Erhitzen  wie  das  Kaü^z. 

Koblcnstfckato'fftaure  Magoc&ia. 

Sehr  lange»  feine ,  heilgelbe t  undeutliche ,  platte  Na- 
defai,  leichtlöslich  y  detonirt  stark. 

Kohl  eiif  tickst  off  saures  Silberoxyd. 

Die  Kohlenslick^toffsäure  löst  das  Siiberoxj(i  boini 
Erwärmen  mit  Wasser  mit  Leichtigkeit  auf;  die  AuflO* 
sitng  liefert  durch  gelindes  Abdampfen  sehr  feine,  gold« 
^iauzemle  Nadeln,  die  strahlenförmig  gruppirt  sind,  int 
Wasser  ist  es  leicht  löslich«  Dieses  Salz  läßt  sich  durch 
Abdampjen  der  KoUenstickstoffsäure  ader  des  kohlen^ 
stickst  off  sauren  Kalis  mit  Salpeter  saurem  Silber oxyd 
nicht  darsteUefL  Bei  dem  Erhitzen  detonirt  es  nicid^ 
sondern  brennt  ab,  wie  SchielspulTen 

Köhlens tiek Stoffs« u res  Qiiecksilberox jdni. 

Dieses  Salz  erhält  man  in  kleinen,  gelbe»,  4seiügeu 
Sttulen^  wenn  man  eine  kochendheifi>e  Auflösung  tou 
kofalenstickstoffsaurem  Kali  mit  salpetersaurew  QueckslU 
beroxydiil  vemii^clU;  es  biaudit  mehr  als  12(M)  Th.  Was- 
ser zu  seiner  Auflösung.  Erhitzt  verhält  es  sich  wie  das 
Silbersalz.  -  - 

0,631)  dieses  Salzes  lieferten  dnrch  Behandlinii;  mit 
Chlornatrium  0,336  Calouiel,  ein  andent;äi  gaben  1,311 
Salz  0,696  Chlorür»  Nach  der  ersteren  Analj  se  wQrde 
CS  bestehen  aus: 

Kohienstickstuffßäurc  53,49 
Quecksilberoxydul  46,51 

100,00 

nach  der  andern  aus: 

Saure  54,09 
Quecksilberoxydul  45,91 

100,00. 
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Koiileoitick«toCf«aare4  Kupferoxjd. 

♦ 

Dieses  Salt  IflCst  sich  durch  Zersetznni^  von  kohlen- 
sückstüfisaurem  Barjt  mit  Schwefe Isuurem  Kupferoxyd 
leicht  darstellen;  es  ist  gfQn,  krystaitisirt  in  birrepkrant- 
ardgen  Blattern,  löst  sich  in  seinein  gleichen  Gewicht 
kalten  Wasser  auf  und  zerflieist  an  der  Luft.  Es  dela-  ^ 
airt  beim  Erhitzen  nicht;  )a  es  entzündet  sich  nicht  ein- 
mal, imd  selto  hA  hefügem  Hlühm  nkht 

KoklenstickstoffjAures  lileioxjfd. 

Man  erhSit  dnrch  Vermischen  ein^  Bleisalzes  mit 

koUen^ticksloffsaurem  Natron  eiiieji  i;Llben,  im  Was.^-er 
kaum  aiiUösiicheu  j^ieder&chlag»  der  Joeim  Jblrhitzen  sehr 
stark  detonirt 

Alle  diese  Salze  zersetzen  8!ch  beim  Erhitzen  in  ver- 
schlossenen Geiaisen  mit  eiuer  \ici  stärkeren  Explosion^ 
als  in  offenen»  Dadurch  mdchte  \Tohl  die  Theorie  der 
Fulinination  des  Hrn.  Brian c hon  einige  Modificatioueu 
erleiden.  £s  ist  mir  sein*  unerwartet  gewesen ,  dais  die* 
jcnigen  koUenstickstoibauren  Salze»  deren  Base  ein  Me- 
lalloxyd  ist,  welches  seinen  Sanerstöff  Isichi  Cahren  läfst, 
in  der  Hitze  /uc/U  deloniren,  während  bei  den  knaUsau- 
reo  Salzen  die  Detonation  Ton  dem  Sanerstöff  der  Base 
zum  Theil  abhängig  zu  seyn  scheint  Ich  glaubte,  dafs 
bei  der  Zersetzung  des  liarjt-  und  Kalisalzes  die  heftige 
Detonation  ^on  der  J^ildung  von  Kohlenoxyd§as  heirührei 
und  ich  Terfehlte  nicht,  darOber  einige  Versuche  anzn* 
stellen.  Kohlensticksiun.saiues  Kali  und  Baryt  wi  rdrn, 
nit  Chlorkaliom  vermischt,  in  einer  Glasrühre  geglülit; 
das  Gas,  welches  sich  entwickelte',  enthielt  aber  kein  ] 
Kühienoxydgas,  sondern  bestand  allein  aus  Kohlensäure  / 
imd  Stickgas. 

Es  ist  bekannt,  dals  sich  bei  der  Behandlung  Tieler 

lliierischer  Substanzen  mit  Salpetersäure  eine  gelbe  Sub- 
ttans  erzeugt,  die  häufig  unter  dieselbe  Classe  von  Kür« 
pem  gexAhh  woide,  w<mmter  man  das  Indigbitter  und 
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das  Welter'fiche  Bitter  rechnete.  Ich  habe  Eiweifs» 
HfMnqpShne  il  s.  w.  mit  Salpetersäure  behandelt ,  alleifli 

ich  beschreibe  die  Resultate  nicht,  weil  sie  alle  in  der 
vortrefflichen  Abhandlung  über  thierische  Chemie  enthal- 
ten sind,  die  Berzelius  vor  15  Jahren  herausgegeben 
hat*). 

Wenn  man  8  TL  Salpetersäure  über  1  Th.  Aloe 
abzieht^  nnd  die  rflckstfindige  Flllssigiteit  m&l  Wasser  vei^ 
mischt;  so  schl^igt  sich  eine  röthlich^elbe,  liarzlihnliche 
Substanz  nieder,  die  dmch  Auswaschen  pulverig  wird. 
Sie  ist  TOD  llraconnot  **)  entdeckt  worden.  Man  er- 
hält sie  in  gröfsler  Menge,  ^venn  zu  ihrer  Bereituiif^  ver- 
dünnte Salpetersäure  (1,25  spec  Gew.)  angewandt  wird. 
Dampft  man  die  über  dieser  Substanz  stehende  dunkel- 
gelbe  Flüssigkeit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ab,  und 
lä£st  sie  erkalten,  so  bilden  sich  darin  grolse,  breite, 
gelbe,  undorchsicbtige,  rhonJfoedrische  Kiystalle,  die  auf 
einander  sitzen.  Diese  Krjstalle  habe  ich  anfäni^lich  für 
eine  besondere  Substanz  gehalten,  allein  .sie  bestehen 
aus  einer  Verbindiing  von  Kleestture  mit  Aloebitter;  nur 
durch  5  bis  6  maliges  Umkrystallisiren  Iftfst  sich  das  AloS- 
bitter  von  der  Kieesäure  trennen,  und  die  letzt tre  er* 
kennen.  Diese  Verbindung  des  Aloebitters  mit  Kali 
erhält  man  in  Gestalt  eines  körnigen,  undeutlich  krystal- 
lisirten,  dunkelpurpunothen  Salzes,  welches  i>aryt-,  lu- 
senoxyd-  und  Bleiealze  in  purpurrothen,  salpetersaures 
Quecksilberoxydul  und  salzsaures  Zinnoxydul  in  hellro- 
then  Flocken  niederschlägt  Weingeist  zieht  aus  demsel- 
ben  eine  puipurrothe  Substanz  aus,  welche  nicht  mehr 
sauer  reagirt,  und  mit  Kali  zwar  eine  Verfainduiig  ein- 
geht, die  ab<ir  nicht  mehr  detonirt 

Die 

Schweif  ser*«  Jonra,  der  ilt.  Keihe.  Bd.  IX 

^)  AfMk  dt  MmU,  r.  LXniL  p.  2S.   TeigL  eoeh  CheTrevt 
eBendiielbit  T.  LXXUL  p.  46.,  nnd  G il  b  e  r I*«  Aon.  Bd.  XLIV. 

&4e. 
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Üic  Kaliverbintlun^  wurde  durch  Fällung  des  Bitters 
mit  Salz  und  Schwefekäure  zerlegt;  ne  enthielt  5  bis  6 
rnid  8  Proc  KaU.  Bei  einem  andern  Yersnrlie  wurde 
emc  Auflüßuog  derselben  mit  essigsaurem  Bleioxide  zer« 
setzt,  und  wider  alle  Erwartung  betrug  der  Miederacshlag 
an  Gewidit  weniger  als  das  mifi;ewandt6  Kalisalz;  aua 
cieiii  erliüileiieu  V\  ascliwasser,  weiclies  eine  gelbe  Farbe 
kflais,  setzten  sieb  beim  Abdampfen  kleine  gelbe  Krjr« 
stalle  ab,  welche,  mit  schwefebanrem  Kali  erhitzt,  sich 
zerseliten;  die  von  dem  scliwefelsaurea  Blei  abültrirtc 
Flüssigkeit  gab  nach  dem  Erkalten  Krjstalle  von  kob- 
kiMtickstofEmurem  Kali»  aus  welchen  iich  die  Kohlen* 
^(ickstofföäure,  vermittelst  öiarkeier  Süureu,  ausscheiden 
lieb. 

Das  Waschwasser  enthielt  femer  salpetmanres  Blei 

aufjgeldst. 

Kocht  man  Afoe  mit  Salpetersäure  von  1,43(1  spec» 
Gew.,  und  zwar  so  lange  als  sich  noch  Dämpfe  Ton  sal* 
pelriser  Säure  entwickeln,  so  erhält  man,  wenn  mau  die 
rückständige  Flüssigkeit  mit  etnas  Wasser  vermischt,  um 
das  noch  nicht  zersetzte  Aloebitter  abzuscheiden,  durch 
Abdampfen  der  davon  abfiltrirten  Flüssigkeit,  nach  dem 
Erkalten  eine  groCse  Menge  Kry&talle  von  ivobleustick-*  / 
slofEBanre.  Bei  |Ier  Anwendung  von  concentrirter  Salpe* 
tersäure  erhält  man,  wie  sich  voraussehen  liefs,  keine  - 
Spur  mehr  von  Kleesäure. 

Das  sogenannte  Aloebitter  verdankt  also  seine  ver^ 
faffenden  Eigenschaften  der  Kohlenstickstofbtture,  und  ist 
eine  Verbüuluii^  derselben  mit  einer  eigeutbümliciien 
Snhstanz  m  betrachten»  die  dem  sogenannten  Indigharz 
conrespondirt 

Das  AloebiUer  löst  sich  in  800  bis  1000  Th.  kaltem 
Wasser  auf;  in  heifsem  ist  es  leichter  auflöslich.  Die 
Auflösung  besitzt  eine  prächtige  Purpurfarbe.  Kocht  man 
Seide  mit  einer  Auflösung  dieser  Substanz,  so  nimmt  sie 
eine  sehr  dauerhafte  Purpurfarbe  an»  die  der  Seife  und 
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den  Säuren  (aufser  der  Salpetersäure)  ToUkommen  wider- 
steht Die  SalpetersSure  Terandeit  diese  Farbe  in  f^elb; 
allein  durch  Auswaschen  der  Lappen  in  reinem  Wasser 
erscheint  die  Purpurfarbe  wieder.  Durch  zweckmäCsige 
Beitzen  Ufet  sieh  diese  Farbe  aaf  nnzähiige  Artnüteiciren. 
"Wolle  wird  dunh  tliesen  Fai  btslotl  au>fii'zeichnet  schön 
schwarz  ^^efärbt;  diese  Farbe  ist  sehr  dauerhaft  und  >vird 
durch  das  Licht  nicht  im  mindesten  Terlndert  Leder  wird 
purpuriarben,  und  Baumwolle  rosenrolh;  doch  widersteht 
die  letztere  Farbe  der  Seife  nicht.  Ich  habe  einige  Versii> 
che  mit  dieser  Substanz  angestellt,  in  der  Hofbinng,  ein 
dem  Lichte  widerstehendes  Rodenroth  auf  Seide  zu  er> 
halten,  und  ich  habe  inicli  uberxeufit,  dafs,  wenn  es  je- 
mals gelingt,  die  Seide  ächt  rosenroth  zu  ftrben,  es  nur 
mit  Hfllfe  dieser  Substanz  geschehen  wird 

Morphin,  Narcotin,  Chinin,  Myrrhe,  Wolle  liefern 
dmrdi  Behandlung  mit  ooncentrirter  Salpetersäure  keine 
KoUenstldLatofÜBiure. 
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II.  Leber  die  KrystalUsation  des  Adulnrs,  nebst 
einigen  ällgemeinen  Bemerkungen  über  das 
zwei  und  eingliedrige  System;  pon  7\ 
Kupffer,  Professor  in  Kasan* 


Der  Feldspatb  gehört  tu  d^enigeti  MineniU^igattuiigeiH 
deren  KrystalUsation  am  sorgfältigsten  und  von  den  aus- 
gezeichnetsten Krjstailograpiieu  studirt  worden  ist;  und 
wir  sind  in  der  Tiiat  schon  so  weit  gelonunen,  dafs  nie* 
mand  mehr  an  der  Nothwendigkeit^  ihn  in  mehrere  Gat- 
tungen theilen  zu  müssen,  zweifelt.  Die  Fuiinen  dieser 
verscliiedeaen  Gattungen  sind  nicht  nur  in  ihren  W  in- 
keb,  sondern  auch  in  Hinsieht  der  Yertheflnng  ihrer  Fis- 
chen so  sehr  von  ciihiiulei  dbweichend,  dafs  ihre  TJn{er- 
ficheidung  auch  ohne  geiicKie  Winkeimessung  möglich  ist; 
und  so  konnte  es  geschehen ,  dafs  nach  unumstöfslicher 
Festsetzung  der  Speeles  dennoch  die  genauere  Jlesliin- 
mung  der  Krystallform  noch  zu  %\iinschen  übrig  blieb. 
Dieses  Schicksal  hat  besonders  den  Adukr  getroffen;  wir, 
wissen  ihn  vollkommen  von  dt  ii  übrigen  Feiil>pallieii  zu 
unier^rlt(  i(U  n.  Aber  da  die  hintere  Zuschärfungstlache  X 
(Fi^  2.  Tai  IV.)  seiner  rhombischen  Sätüe  fast  nie  glän- 
zend ist,  so  besitzen  wir  keine  Messung,  aus  der  man  • 
die  Neigung  dieser  Fläche  g^^ren  die  Axe  ableiten  könnte, 
aad  es  ist  uns  unbekannt»  ob  sie  eben  so  gegen  die  Axe 
feneigt  ist,  wie  die  Fläche  -P,  oder  nicht,  ob  mithin  die 
Oniiidfonn  des  Adulars  ein  grades  oder  ein  schiefes 
AlioiDbenoctaeder  ist 

Einige  kleine  und  wöhlgebildete  Krystalle  ans  Tyrol 
haben  mich  in  den  Stand  gesetzt,  diese  Frage  zu  eut^ 
scheiden.  Ich  fand  durchgehends  die  Neigung  von  x  ge^ 
gen  die  Axe  grölBer  als  die  Neigung  von  P  gegen  die 

O  2 
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Axe»  wie  aus  folgenden  Messungen  mit  dem  Reflexion^- 

goniometer  hervorgeht 

Die  ilädiCii  P  und  T  waren  sehr  glänzend ,  einige 
BUder  waren  vorzüglich  schön»  andere  sehr  schwa<jh ;  wo 
sich  Doppelbilder  zeigten,  wurden  die  Messungen  Ter- 
worfcn.  Die  Flüche  x  f^ab  im  Allgemeinen  ein  deiil li- 
ebes Bild»  sehr  oft  aber  Doppelbilder»  die  jedoch  nie 
mehr  als  um  10'  von  einander  entfernt  waren« 

Neigung  von  7  zu  7»  Mittel  aus  3  Mes- 
sungen *),  deren  grOfste  Differenz  l',5 

belrug   .  118M8'»6«) 

Neigung  von  ST  zu  P,  Mittel  aus  5  Mes- 
sungen, deren  grOfste  Differenz  3^8 

beüng  ,    ....  112  16,0***) 

Neigung  von  jt  zu  7,  Mittel  aus  2  Mes- 
sungen  •  110  40| 

Neigung  von  x  zu  P,  Mittel  aus  2  Mes- 
sungen   129  4ü»B 

Diese  Messungen  sind  zwar  als  diejenigen»  die  n)u 
besten  unter  einander  stimmen,  aus  mehreren  ausgesucht; 
von  denen  einige  um  10'  von  einander  abweichen;  aber 
der  UiUersdiied  von  x  m  T  und  von  P  zu  2  ist  zu 
grofs,  als  dafs  ein  Beobachtungsfehler  an  demselben  Schuld 
sejn  könnte. 

Bezeichnet  mau  die  Neigung  von  T  zu  P  mit  G, 
die  halbe  Neigung  von  7*  zu  7^  mit  t\  die  Neigung  vob 
P  gegen  die  Axe  mit  ^»  so  ist 

cos  G 

cos  gZ=Z---r—^ 


*)  Ick  ▼enteile  latt  «toter  jeder  Mcjsmig  clet  Resvltat  von  10  bU 
12  Kepelitionen  an  demselben  Flfidtenpu^ir;  drei  Metannfen  er- 
fordern al«o  3  Reihen  von  Werthen»  an  drei  vertchiecleoen  Flä- 
chenpaaren  beobachtet. 

**)  Jttohs  fand  118''  52'}  G.  Rote  «her  IW  W. 
***)      Roae  faad  IWU% 


Digitized  by  Gopgle 


211 

und  inaa  üadet  g,  oder  die  Netgimg  JP 

^egen  die  Axe,  ^^leidi  68^  tISffi 

JLLi'ii  so  iifidet  luau  die  Keigung  vuu  ge^en 

die  Axe    .   •   65  47,3 

Summe  dieser  beideu  Winkel  weicht  imr  mn  V 


von  dem  beobachfeteii  \A  erth  der  Neigciiii;  von  t:P  ab. 

ich  liabe  mich  durcli  meiirere  Messiui«;eri  überzeugt, 
da£s  die  Fläche  auf  die  vordere  fieitenluaite  grad^ 
aufgesetzt  ist. 

Die  Grundform  des  Feldspaths  ist  also  ein  schiefes 
Ahombenoctaäder,  dessen  vordere  und  hintere  Findlr>nit 
um  63**  53'  und  65*^  47',3  gegen  die  verticale  Axe  ge« 
Deigt  sind,  und  dessen  Basiskanten  so  liegen,  dafs  ilure 
mit  der  vertiealen  Axe  parallele  Abslumpfungsättchen  eiQen 
Winkel  von  118®  48',6  mit  einander  machen« 

Die  übrigen  Winkel  kann  man  leicht  durcli  folgeiKle 
allgemeine  Fonnehi  für  das  schiefe  Rbombenoctaeder 
uDden« 

A.    Winkel  au  der  Grundform 

bezddmet  man  die  Neigungen  der  Tordem  und  hintem 
iindkaute  eines  sciiiefeu  Hbombeuoctaeders  mit  r  und  ; 
die  Ifeigung  der  Axe  a  gegen  die  Axe  c  aber  mit  ok  *), 
so  iat  bekanntlich 


ri\   ^  2smrsmr, 


Legt  man  femer  Ebenen  durch  je  zwei  und  zwei 

.Vxen,  80  bilden  diese  Ebenen  mit  den  Ocfaederfläcben 
»ud  mit  den  Säulenflächeu  verschiedene  dieikanüge  Ecken, 
bei  denen  gröCstentheils  eine  Neigung  s90^  ist,  und 

*)  Hier  i$t  nämlich,  ^vie  immer,  c  die  vcrücale  Ualbaxc  (Je&  sihie- 
fen  niionibeoocUSder«,  6  diejenige  Italbe  Diagonale  der  Baal«, 
die  mit  r  einen  rcchltn  Winkel  macht.,  und  a  diejenige ,  wel- 
dl«  mit  e  eiacn  sebicfea  Winkel  macht.  Mw  atellt  daijtnife  0 
nacb  vorn,  welche«  herabwirta  geoelst  iat;  das  hintere  «i  be- 
ftctehaet  man  mit  o';  #  iat  der  aebarfe  Winkel  swiachen  der 
Axe     mnd  c 
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(Icrcii  ebene  und  Kanteawiukel  wie  die  Seiten  und  Win- 
kei  eines  recbtwinklicheu  sphärischen  Dreiecks  zusammen- 

bänden.  Man  erhält  so  folgeode  aus  der  sphärischen  Tri- 
gonoinetrio  hinlänglich  bekannte,  ir'onueiii,  in  welchen 
g  die  halbe  Neigung  der  yorderjen  SUnlenflächen,  7  die 
halbe  Neigung  der  vonlem  Basiskaiite  des  schiefen  lUiüin* 
benocUederSy  ß  und  Bi  die  rMeigun^  der  Octaederflä« 
dien  an  der  yordeni  und  hintern  Endkante,  D  und  Dj 
die  Neigungen  der  vordem  und  hialem  Octat  derüäclieu 
gegen  die  Basis,  C  und  die  Neigungen  der  vordem 
«nd  hmtem  Octaederflächen  >gegen  eine  durch  die  Axe  b» 
c  gelegte  Ebene,  luid  endlich  r'  die  ^seigung  der  Seiten*' 
endkante  gegen  die  Axe  bedeutet. 


(2)  igyzsismatgg  * 


^  ^  ^     *  stny 

(7)  cosCzs^sin^Bcasr 

(8)  cosC^ssismiB^cosr^ 


(9) 


(5)  igD=.'Ä^) 
^  smy 

Ans  (1)  findet  man,  indem  man  r—6d 

r^z=z6i^  47^3  setzt: 

aSS^"  50^2. 

Ferner  aus  (2),  da  ^=59'^  24',3 

Und  so  fort  gerechnet; 

^  f  J5  =75«  59',4 
fi^,=75  46,7 
D    ss28  233 

=2S  5M 


53^0  und 


C  =64"  43/,ü 
^4  =  60  43,5 
=74  28,0. 


B.    Neigungen  der  secundären  Flächen. 

Die  am  Adular  ▼orkommenden  Flächen  sind  nach 
der  Wetsstschen  Bezeichnunngsart  (siehe  dessen  Ab- 
handlung über  mehrere  neu  beobachtete  Krystallfläcben 
des  Feldspaths  etC|  in  den  Schriften  der  Berliner  Aca- 
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lie  für  1820  und  21),  aus  der  auch  die  Figuren  L 


'4.  Tal  IV  j^nfnomi 

aen  aüd  folgende: 

o  —  1 

OD  OzbiC 

0  =  1 

r 0:  OD  £ :  QO  c1 

nzsz\ 

a.-^b-.c 

r 

u=[ 

ia'ilbic 

r=[^  iafi<cb:c  } 

l^a^iibic 

iailbic 

"Weifs  hat  diesen  Zeichen  rechtwinkliche  Axen  zum 
Grande  gelegt;  wir  haben  aber  oben  gesehen^  dais  die 
HaDbaxe  a  nüt  der  Halbaie  c  einen  schiefen  Winkel 
macht  welches  übii^eus  au  deu  Coefüaeulen  der  obigen 
Zeichen  nichts  ändert 

Voo  den  Neigungen  dteso*  Flächen  sind  di^enigea 
"^ini  Flächen,  die  durch  die  Säulenkaiifeii  der  Giuudfürm 
oder  durch  ihre  vordere  und  hiulet  e  Endkante  gehen,  am 
ieicfatesten  zu  berechnen«   £8  ist  offenbar 

igi^^itgg;  igi^=itgiB.;  igi'^=itgiB 

i  so  fort  Man  findet  so  nach  und  nach  Neigwig  von: 


SIS 


•  «  • 


58*^  49^4  ' 
126  14,4*) 
66  39,6 


nm 
•  • 


•  •  •  « 


90^  6'^ 
36  56,4 
143  12,0 


Gehen  die  Flächen  durch  abgeleitete  Endkanten,  so 
luui^  uiau  erst  die  Neigung  dieser  gegen  die  Axe  berech- 
nen, vennOge  der  Formeln: 


nsinQ^süir 


worin  ^#ss(ii-^l)co^«. 


*)  l);<  >rn  Wto|iei£HM|  M»b»  mit  deni  AeAeiiifNMSoiiAoneier  st«ick 
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Ifier  tot  ^  die  Neigpng  einer  Torderii  abgeleiteten 

Endkaiile  ^c^en  die  Axe,  f ,  die  einer  hintern;  n  ist  der 
Coefücient  von  a  oder  a'  im  Weissisclieu  Zeiclien  der 
graden  Abfitumpfundpfiäche  der  abgeleiteten  £ndkante»  den 
Coeffidenten  Ton  c  der  Einheit  gleich  gesetzt  Man  fin- 
det so:  iDieiguug  vou 


t  gegen  die  Axe  . .  22"52',5 
mm*)  -    -    -  •  •  34  56^ 


y  ^egen  die  Axe  . .  35°  44',5 
9  -  -  -  ..81  54,2 
r    -     «    -  ..52  39,5 

Jetzt  ist  es  leicht,  die  Neigung  T  von  Flächen  zu 
finden,  die  durch  eine  von  diesen  Endkanten  gehen,  und 

zugleich  durch  die  Seiteuendkauteu  des  Gruudactacdcrs, 
venuüge  der  l'onuel: 

Das  zweite  Glied  dieser  Glriclmng  mit  dem  Coeffi- 
denten von  A  im  Wei  ssischen  Zeichen  multiplicirt,  glebt 

die  Tangente  dei  iiailieu  Aeigiuig  der  ab^cicilcleu  Flü- 
chen» oder* 

wenn  man  die  JSeigung  der  abgeleiteten  Flächen  mit  A> 
den  Ckieffidenfen  yon  den  ihr  Zeichen  enthält  mit  /3, 
und  die  Neigimg  der  Endkantc,  durch  welche  »sie  gehen, 
gegen  die  Axe  mit  g  bezeichnet  Mau  ündet  so:  Nei- 
gung von 


 75^  IVfi 

d:d  98  19,4 


m.m  114°  40',8 

UiU   113  69ß 

Um  die  Neigungen  der  Endflächen  Pj  or,  jr,  t  ge- 
gen die  Säuleuflächen  T  und  z  zu  beredmen,  bedient 
man  sich  des  rechiwiuklichen  sphärisclieu  Dreiecks,  wel- 

*)  Ich  beieiclinc  die  Durch« chnht«lini«  sweier  Flicben«  lodern  ich 
die  BuchsubcB  clor  btiden  FJScbcn  neben  «minder  ichreilie. 
mm  heiDit  ftUo^e  xon  den  FU^hcn  m»  nt  gebUdete  Endkante. 
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dies  am  dem  Dnrchsdiiiitt  der  EndiUdie  mit  der  Sia- 

leul'itclii,  und  mit  einer  durch  die  Siuilcakante  TT 
(oder  zz)  und  die  Axe  c  gelegten  libeiie  gebildet  >vird. 
lo  demselben  ist,  nach  den  bekannivn  tr^onometriscben 

foixüciu  lüi  ö  rechtmnkliche  sphärische  Dieieck 

cos  G = sin  f  cos  g 
tgf=zigFsing 

fir  ff 

^  COS  t 

worin  G  die  Nel{;ang  der  Endfläche  gegen  die  Sftulen- 
fliehe,  jP  die  halbe  Neigung  der  Säulenilächen,  g  das 
Compfement  der  iScigung  der  Jaidilächc  gegen  die  Axe 
za  180  "9  /  den  halben  ebenen  Winkel  zwischen  den 
Dmdiscbiifttslinien  der  Endfläche  mit  den  beiden  Sftulen- 
flächen,  und  h  den  ebenen  Winkel  zwisclieii  der  Säu- 
ieokante  und  der  Durchschnittslinie  der  Endfläche  mit 
<ier  äiuleufläche  bedeutet  Man  findet  Termittelst  dieser 
Formeln:  JMeigung  von 


P:T 

X:z' 
7:2» 

jr.zi 


112»  16',0 
102  29,1 


,  ,  .  .  110  lü,3 
.  .  •  •  101  37,1 
....  134  19,2 
....  113  29,4 
Ibencr  Wüil^o!  zwischen 

(*)  yr«.jP3P..io4»  o',6 

&jr)PTu,PT.,n3  16,2 

Tzu.Pz   ,.113  7,5 

Pzvt.Pz       63  41,8 
2'7^^u^P..102 
xT\x,xP  ..lU 
Tz^vuxzi  ..III 
xz^  n.  xz*  . .  54 

T^r'u-j  7^.125  16,1 

yVvLj'D      89  18,2 

Vz^VLyz^  ..140  26,2 

yz^vuyz^       36  27',2 


UT  142°  28^,4 


txZ  , 

riz*  . 

9'^  • 


116 
121 
107 


93 


54.0 
28,5 
19,8 
57.9 
57.9 


53,5 
5,4 
23,4 

2-y,i 


i2/)TTn.Tt  ..140«20',6 


7'/u.  Tt 
Tzvutz 
tzvute 
TTu.  Tr 
Tru.  Tr 

* 

Tzvurz 

rz  u. ;  *: 


..  66  38,6 
• .  154  9,4 
24  43,2 
..III  13,3 
..106  43,2 
..123  36,5 


..  48  16,8 
TTvL.gV,.  94    8,5  , 
gVu.  jP  .  .118  18,4 

T'Jiugz'  ..  97  3,9 
gz'  IL  yzi    . .  58  20,0 
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Auf  ähoUdie  Webe  findet  mu; 

Neigung  von  g  gegen  g  148^.56^4 

-  g  gegen  eine  duixli  Aien  b,  c  ge- 
legte Ebene  8&  52^ 

ferner  Ndgung  von: 


g',P 

g'.X 

0:P 


150«  52',4 

17M) 

l  31,3 

40,1 

UO  32,5 

.  .  .  158 

43,4 

150  18,0 

29,8 

116  51,8 

gm    .  .  , 

19,7 

122  17,1 

.  .  .  148 

58,3 

124  42,5 

Um  die  Neigungen  der  Terschiedenen  Endflächen  von 
der  Form  [Aaißb.c]  gegen  einander  zu  bereclinen,  z.  B. 

vüu  u  gegen  O,  lege  man  eine  Ebene  durcli  die  Kan- 
ten HU«  oOf  und  die  Axe  c;  diese  Ebene  bildet  offen- 
bar mit  den  Flüchen  u,  o  ein  sphSrisches  Dreieck,  in 

welchem  uuö  die  !Neigungeu  der  Flächen      o  ^egen  die 

eben  bezeichnete  Ebene  /^nämlich       und  l—]  und  die 

Neigung  der  beiden  Kanten  uu  und  oo  gegen  einander 
(nämlich  das  Complement  der  Differenz  ihrer  Neigimgen 
gegen  die  Axe  zu  180^)  bekannt  sind.  Bezeichnet  man 
al$o  die  beiden  eislca  Neigungen  mit  B,  C,  die  letzten 

u 

Winkel  mit  a\  endlich  die  ISeigung  —  mit  ^  und  die  ebe- 

neu  Winkel,  die  zwisriien  den  K.inlen  uu,  uo  und  oo 
eingeschlossen  sind,  mit  b  und  c,  so  ist  nach  den  be- 
kauoCen  Gauasischen  Formeln: 

.f      V     .  .     sInicB — C) 


smi(B^C) 


* 
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Diese  Faimeln  siod  so  beqioeni^  sur  Redmong,  und 

flihrcn  so  .schnell  zum  Ziele,  besonders  nenn  man  meh- 
rere Winkel  zu  bereehnen  hat,  dafs  sie  in  ähnlichen 
FäUen  Tonogsweise  anamendoi  aiiuL 

Man  findet  vermittelst  dieser  Foiinclu  die  ISeigung 


o:P   l',6 

0:z'               124  59,2 

siT^  .  ,  .  ,  .  128  15,6 

»ijH              149  404 

u:ü                  153  21,0 

0:v    .  *  ...  1  16  1,2 

  146  2fi 

V'.z  158  58,4 

 129  11,6 

om  136  15,2 

n.T               128  53,0 

n.V                95  14  t 

niz   140  12,4 


11^0 

O'  ^     •  •  •  • 

1 .  • . 

.  96 

öl,t> 

g:Z   

.  104 

3,4 

g-^^'  

.  102 

55,6 

.  143 

50,8 

Htm  •  «  • 

.  149 

383 

.  116 

58,8 

0,2 

d:  T  

.  .  158 

53,0 

h'.T  

.  .  121 

21,U 

i\T  •  4  • 

1 

.  .  127 

4.0 

Von  diesen  Neifnn«;en  lassen  sich  einige  schon  aus 
andern  durch  bloCse  Sobtraction  oder  Addition  finden,  in- 
dem ffie  Flüchen,  die  sie  MMen,  in  einer  Zone  liegen; 
CS  ist  aber  besser,  sie  besonders  zu  berechnen^  damit 
aan  die  auf  beiden  We^en  gefimdenoi  Werthe  contro- 
liren  und  sich  so  fiberzeugen  ktane,  dafs  kein  Fehler 
in  der  Rechnung  vorgefallen  ist,  >vas  bei  einer  so  gro- 
ben Menge  Winket  so  leicht  geschieht  Alle  angeführ- 
firo  Winkel  sind  mit  Logarithmen  yon  5  Dechnalen  be- 
rctiiuet,  so  dafs  mau  nicht  immer  einer  O*,!  sicher  ist. 
Wenn  man  die  Gaussischen  Formeln  anwendet,  be- 
rechnet man  mit  jeder  Neigung  zugleich  zwei  ebene  Win- 
kel; ich  habe  diese  iiuhTs  der  Kürze  wegen,  und  wci' 
sie  uns  nicht  besonders  interessiren,  weggelassen.  Ich 
will  sie  nur  für  Fig.  L  Tal  IV.  yollständig.  anführen. 
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Ebeaer  Winkel  swiMhen  den  Kanten: 


7'/'  11.  I'J 

•  • 

r2D^ 

«/  u.  nz 

•  • 

1  JAO 

2o' 

Vy  u.  l^u 

•  • 

1 0rk 

nz  u.  »ilf 

•  • 

loo 

27 

7 'II  IL  i  V 

•  • 

143 

UA 

39 

nM%L  n» 

•  •< 

^129 

o 

•  • 

140 

21 

u.  no 

•  • 

lo4 

4 

/^Z'  U.  -SV 

47 

//w  u.  ntr 

a  • 

9d 

DU 

£'iJx  II,  i^Ja 

144 

16 

vMu»  9n 

•  • 

IIS 

115 

47 

vl  Jan 

•  • 

99 

38 

m  u.  w 

117 

Iv 

-ÄZ/l  U.  i«Z 

•  • 

116 

7 

t'O  IL  t'i* 

•  • 

lio 

d7 

IL  HZ 

96 

47 

Ptt  IL  W 

•  • 

84 

44 

xz  IL  hjc 

•  • 

125 

16 

IL  Of^ 

•  • 

94 

/Ix  u. 

•  • 

23 

o/i  u.  or' 

•  • 

1  AI 

121 

20 

11  W,  JL  1 

•  • 

i4U 

zl 

uu  ox 

•  • 

1  lik 

oo 

Jl»  II*  X* 

ISIS 
DO 

«SSr 

AM  AA 

CW  Ii.  UV 

a  a 

1,40 

7?  u.  //I 

•  • 

113 

21 

Po  u.  P/l 

•  • 

123 

22 

in  u.  /i^ 

»  • 

123 

20 

jPo  u.  Px 

•  • 

146 

38 

At  o.  ni 

*  • 

129 

< 

uy  u.  7*/ 

•  • 

135 

21 

nt  M.nT 

131 

4 

2V  IL  7^ 

•  a 

89 

18 

a 

Ich  habe  in  meiner  Abhandlung  über  die  Krjsfalli- 

jiiiliou  des  kupfervilriulä  *)  gezeigt;  dafs  jedwede  drei 
DurchsebiultsUnien  in  einem  System  von  KrystalUläcbett 
ak  Axen  dienen  kdnnen.  Dieser  Linien  giebt  es  aber 
viele,  und  es  fra^t  »ich,  welclic  van  ihnen  mau  vorzugs- 
weise als  Axen  ansehen  solL 

Die  meisten  KiTstalle  sind  so  gebildet^  dafa  immer 
lutJirerc  Fläclieu  sich  unter  parallelen  Linien  schneiden. 

Auf  diese  Weise  cnschciuen  an  denselben  uiclirere  Zo> 
« 

nen  von  Fläohen,  deren  Axen  man  vorzugsweise  als  Axen 

dop  gnnzcn  Sy  stems  von  Flächen,  weh  he  den  Kristall 
ausmachen,  ansehen  kauii.  i\ber  auch  dieser  ^Vxen  gicbt 
es  {ewOhnlicb  mehr  als  drei,  und  wir  mOssen  wieder 

*)  siehe  dieie  Anafttcoy  Jalii^ani  1826 1  Sl  9. 
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uter  ümen  nvUlUeii    Man  untmcheidet  deshalb  gewisfle 

Hauplzonen,  als  ^ejcnigen,  in  welchen  die  dlermelsfen 
Flaciieu  liegen;  unter  den  Axeu  dieser  ILiuptzonon  gicbt 
es  in  den  meisten  Fällen  drei,  die  rechte  oder  überhaupt 
solche  Winkel  unter  einander  nuidien,  welche  Tantome- 
trie  herbeiführen;  luid  diese  iiiumii  man  aUdann  als  die 
wahren  Axen  an.  Wo  sich  alle  diese  Axen  unter  schie-  ' 
fen  Winkeln  schneiden,  ist  die  Wahl  wiUkfihrHcher;  aber 
auch  in  diesem  Fall  lassen  sich  gewisse  Regeln  Torschrei- 
ben,  wie  aus  dem  Folgenden  hervor|;ehen  wird. 

Die  Haaptzonen  stehen  also  in  der  engten  Verlrni- 
dun^  mit  der  (niindfonii,  und  deuten  umaiUelLar  auf 
dieselbe  hin*  in  den  Systemen  des  Rfaomboeders  und 
der  geraden  ■  Octaeder  ist  dieser  Zusammenhang  beson- 
ders deutlich  wahrzunehmen,  so  dals  mau  bei  diesmi 
l'onncu  nur  der  Vcrtbeiiuiig  der  parallclkantigeu  Flächen 
XQ  folgen  braucht,  mn  sogleich  diese  Grundform  zu  er- 
kcmieu;  da  femer  bei  diesen  Systemen  die  horizonlalm 
Axen  mit  den  Terticalen,  und  bei  den  üctaedern  auch 
die  horizontalen  Axen  unter  einander  rechte  Winkel 
machen  sollen,  so  ist  die  Wahl  unter  mehreren  Axen, 
die  sich  dem  Beobachter  darbieten,  so  besebr^tukt,  dai's 
hier  fast  nichts  der  Willkühr  Überlassen  bleibt  Nur 
heim  Rhomboeder  und  Qnadratoctaeder  kann  die  Wahl 
zwischen  den  Axeu  der  für  s  Erste  angenomiueneu  Grund- 
Ibnn  und  den  Axen  des  nächst  stumpferen  Kdrpers  zwei- 
telhaft  bleiben«  Verfährt  man  eben  so  bei  den  Syste- 
men der  schiefen  Octaeder,  d.  h,  gebt  man  nur  \on  der 
mpeetiren  Lage  wirklich  und  in  grolser  Anzahl  exisü- 
reoder  und  nicht  von  der  Lage  blob  denkbarer  Flachen 
aus,  so  wird  man  notim endig  auf  schiefwinkliche  Axen 
pführty  die  wenigen  Fälle  ausgenonmien,  wo  eine  Ke-  - 
dndion  auf  rechtwinUiche  Axen  sich  ge^visseiTnafsen  tqu 
selbst  darbietet,  z.  B.  beim  Pyroxen. 

£s  sey,  Fig.  5«-  Tat  IV.,  der  durch  die  Axen  c 
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gelcgle  Durcbschiütl  eines  fichiefcu  Klioinbciiocüicclcrs ; 
BD  ist  die  Halbaxe  a«*);  AD  die  Halbave  cx  AM 

ist  eine  vordere  Encikante,  deren  gerade  AbsUinipfiinäcs- 
Iläche,  auf  die  schiefwiiiklidieu  Axea  ßD^  AD  bezQ* 

» 

gen,  folgeDdes  Zeicken  hat: 

Wir  wollen  mm  eine  mit  A  C  rechtwink  Ii  che  Axe' 
ziehen,  so  kann  man  BD  auch  ala  eine  Endkante 
ansehen,  an  dem  geraden  Rhombenoctaeder,  dessen  Axen 
mit  deu  Linien  AC,  BC  zusammenfalle  Die  Weiss-» 
ischen,  auf  rechtwinkiiche  Axen  bezogenen  Zeichen  der 
geraden  Abstumpfungsflächeu  der  Endkanten  BD  und 
AB  sejren: 

[^aicöb'.pcj   und   [a: od 6: im]» 
so  ist  oGEenhar^  wem  man  BCssa  setzt 

DC=p;  AC=m, 
mithin  AD^m — 

Es  sey  BF  eme  andere  vordere  Endkante  ^  deren 
grade  Abstumpfuugsiiäche 

zum  Zeichen  habe,  alsdann  ist  FCrsm',  also  " 

FD=mi^p. 
Die  Zeichen  der  Abstumpfungsflächen  der  Kanten 
AB,  FB,  auf  die  schiefwinklichen  Axen  BD;  AD 

bergen,  sind  hiernach  oficubar,  wemi  maa.j?/)=ag 
setzt, 

[ati^bi{m — p)c']  und  [ai:aD4:(jw'— 
Will  uiun  dem  Zeichen  der  graden  Absiiimpiiiu^s- 
fläche  der  Endkante  AB,  auf  die  schiefwinUichen  Axea 
bezogen  y  die  Forkn: 

[a,:aci:r] 

geben,  so  mufs  man  die  Coeffidenten  von  c  in  den  obi* 
gen  Zeichen  mit  (m^p)  dividiren,  und  eihält  so: 

*)  Ich  beieicline  die  aacb  vorn  gerichtete  Haibase  dee  «cbiefen 
RkombenoctaMert  mit  o»,  wo  der  Exponent  s  andenten  toll, 
dafj  $it  eiaca  «cbiefen  Wiobd  nit  der  wucalen  Aze  c  macbt. 
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m — p 

als  der  Werth  des  Coefücienteu  voa  c  im  Zeichen  der  Ab- 
stumpfangsflftehe  irgend  eine  TOidere  EndkaDte,  auf  schief* 
minUiche  Aiea  bezogen,  deren  Weissieches  Zeichen 

ist 

bt  m'^p,  oder  trifll  die  Endksnte  die  Axe  A  C  m-^ 

terhalb  D,  2.  B.  in  G  (Fi^.  7.  Taf.  IV.),  so  >Tird  der 
Coefiident  von  c  im  Zeichen,  welches  sich  auf  schiefwink*  , 
liehe  Axen  bezidit,  nefsatiVt  welches  anzeif;t,  da(s  die 
iu  F/,iLC  stehende  En<l kante  am  schiefen  Rhoinbenoclae- 
(ier  hinten  liegt  >  während  sie  beim  gradeu  vom  liegt. 

Liegt  endlidi  die  grade  AbstanqpfiiogBflache  der  End« 
^te,  deren  Weissisches  Z<^ichen 

[a:x  b-.m'^c \ 

tej,  Unten,  ^e  z.  &  B^a  (Fig.  6.  Taf.  lY.),  so  ist 

offenbar,  wenn  man  BH  mit  B^If  parallel  macLt 

U  ist  aber  CD:izp,  JiC=zCa^mf';  HI}  ist  der 

Coefficieul  von  c  im  Zeichen  der  Abstumpfimgsfl.irhcs  dn$ 
lieh  auf  schiel wiukliche  Axeu  bezieht,  der  aber  üo(  h  vor- 
her mit  m — p  dividirt  werden  muCs;  dieser  Coeftident 

ist  also: 

m — p. 

Ich  will  mich  Jetzt  bemOhen,  an  einem  Beispiel  zu 
zeigen^  dafs  wenn  flächen,  die  einem  schiefen  Octae- 
der  angehören,  die  man  aber  auf  rechtwinkliche  Axen 
bezogen  hat,  sehr  zusammengesetzte  Zeidien  haben,  diese 
sehr  einfach  werden,  wenn  man  die  natürlichen  schicf- 
ivioklichen  Axen  wieder  einführt,  so  dafs  in  dieser  Ein- 
fachheit der  Zeichen  der  beste  Beweis  für  die  Schiefwink- 
üdikeit  der  Axen  liegt. 

I>ie  Grundform  des  Titanits  (oder  Sphens)  ist  nach 
6.  Rose  ein  grades  Rbombenodaeder,  dessen  hintere 
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Endkante  von  (\e\  Flilche  i^',  dessen  Basiskanteii  voa 
den  Flächen  ilf,  M  gerade  abgestumpft  werden  *).  Die 

Weifsischen  (auf  reclilwinkliche  Axen  zu  beziehen- 
den^ Zeichen  aller  Yorkouuncuden  f  lächen  sind  folgende: 


9 
rs 


3 

Ol 


tn 

a 


D 

ä  3- 


M 

c 


5  o 


3 

a 


3 


r'=[  a'i^^bic  ] 
Ji=[  |a:4i:c  ] 

j>=:[^^a'4Ä:l?] 

TT^-  T^*^  ] 


a':aDi:<:  ]  || 

/=[  a:<rif:5c  ]*  1  5 
a^i^bilc  ]*  c  1-^ 

Die  Accente  zeigen  an,  dab  die  so  bezeiebnetea 

Flächen  hinten  liegen.  Die  mit  einem  Stern  bezeichneten 
Abstiunpfungsilächen  vorderer  oder  hinterer  Endkanten 
kommen  nicht  wirklich  vor;  man  hat  sie  nur  mit  herge- 
setzt, um  zu  zeigen,  welche  Flächen  dieser  Art  noch  in 
der  Entwicklung  des  Systems  möglich  sind;  die  Endkanlen, 
welche  von  diesen  Flächen  abgestumpft  werden,  und 
deren  Lage  man  aus  den  Coenicienlen  von  a  ersehen 
kann,  sind,  bis  auf  die  letzte  /i',  Durchschnitts! inien  vor- 
kommender Flächen;  /  stumpft  nämlich  die  Endkante  nn 
üb;  die  EndkaiUe  von  whvL  Man  kann  diese  Liste 
noch  mit  folgenden  Flächen  vermehren: 

5=[a':aDÄ:10c]*  und  3-=  [fl: od 4: 11c]», 
welche  die  Endkanten  i'i'  und  hk  abstumpfen. 

Bei  der  ersten  Ansicht  dieser  Zeiclien  ist  es  schon 
auffallend,  wieviel  weniger  einfach  die  Coefficienten  von  a 

sind, 

*)  Ilo*e*f  ▼artrefTliche  Abbandlonf  bcfunlet  «ich^in  Jcdennaons 
Binden»  io  dafi  ich  t%  f\\t  uberflaMig  bitte,  «eine  Figuren  ble» 
ber  ieuen  nu  lassen.  Veberdaeli  breuebt  mm  iie  fiiebt  aotk- 
wendig,  nm  du  Folgcade  m  venteben* 
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OBd^  tls  di«)6nigeii  von     iii  der  TbiA»  wtiui  man  nidit 

die  rechte  Grundform  in  Ilezu^  aitf  die  Axc  a  ^ctioffon 
bat,  so  kann  der.  Erfolg  davon  nur  in  den  Coefücientea 
nm  a  achtbar  werden.  Wir  wollen  deslialb  ▼ersaohen» 
A  idiiefes  Rhombcnoctaeder  als  Grundform  anzimeh* 
nen;  die  CoeQicieuten  selbst  soUeu  uns  in  der  Wahl 
denelben  leiten. 

Es  sey  wieder  Fi^  6,  Tat  IV.  der  Durchschnitt 
eines  sciiieft^u  Rhombenoctaödcrs,  durch  die  Halbaxen  ny» 
(gelegt  und  BC  senkrecht  axiAC;  es  sey  AB  die  vor* 
dere  Endkante,  BD  die  Halbaxe  und  AH'  die  hin- 
tere Eiuikaute  des  schiefen  Rhombenoctaeders.  Man  ziehe 
£if  parallel  mit  All',  so  ist  offenbar 

AC=s2DC+Ca 

Nun  ist  aber,  nach  dem  Vorhergehenden,  A  C  gleich  , 
<iem  Coefficienteu  von  c  im  Weissischen  Zeichen  der 
Aksliinpfunf^sfläche  von  AB  (oder  der  vordem  End- 
lante),  DC  gleich  dem  Coefficienfen  von  c  im  Zeichen 
der  Abstumpf nngsfläche  von  Ji  D  (oder  der  Basis),  und 
mdlick  CU  ^eich  dem  Co^ffidenten  von  c  im  Zeichen 
der  Abstumpfungsfläche  der  Iiintem  Endkante  des  schiefen 
lUiombenoctaeders.  Wenn  also  drei  Coeflicicnten  von 
^  in  den  oben  angeführten  Zeich»  das  durch  diese  Glei- 
ehong  ausgedrückte  Verhältnifs  zu  einander  haben,  so 
i^ana  man  von  den  ihnen  Eugehörigen  Flächen  die  eine 
^  Basis,  die  beiden  andern  als  gmde  Abstnmpfbnpflft- 
Aen  der  vordem  und  hintern  Endkante  des  schiefen 
^^Hombenoctaeders,  das  man  substituiren  will,  ansehen. 
^  Zahlen  5,  7  und  10  genügen  aber  der  obigen  Glei* 
^^BDgi  denn 

17==2.5-f-7; 
mn  kann  also  /  als  die  Basis»  jr  als  die  grade  Ab- 
i^lrfungsflsdie  der  vordem,      als  die  grade  Abstum-  * 
pAm^slläche  der  hintern  Endkante  eines  schiefen  Rhom^ 
benoctaedera  ansehen»  auf  das  wir  nun  auch  die  übrigen 
f  ifehen  beziehen  wollen.  Wir  habeii  nllmitch  nach  dem 

*  Digitized  by  Goch^Ic 


Vorhergehenden  als  Coefiüdenten  von  in  den  ZeicheD» 
die  sieh  auf  schiefvnnklige  Axen  beziehen 

HLuR  fttr  die  Tordera  Flächen 
m — p 

— "tf  für  die  hintern  riäclien. 

r/i  —  /; 

Hier  ist  p=s,  iii=17,  m'  und  sind  die  Coet* 
ficienten  von  c  in  den  obigen  Weissischen  Zeichen  der 

gradcn  Abstumpfuiig^iilächc  der  vordem  uud  hinteru  End- 
flächen. 

Man  findet  so  folgende  Coeffidenten  von  ei 

(tir  1^  * «  2 


für  i 

-  /    .  0 

-  ^  1 

-  jr  ..1 

Da  nun  audi 


6+3.1=7 

17-1-2,1  =  19 
14-2.5=11 

eo  kann  man  auch 

1)  als  die  Basis,  g*  als  die  Abstun^fimg  der  vor- 
dem, /  als  die  der  hinteni  Endkante, 

2)  als  die  Basia,  y  als  die  Abstumpfung  der  tof- 
dem,  i^'  als  die  der  hinlerii, 

3)  y^  als  die  Basis,  3"  als  die  Abstumpfung  der  vor- 
dem» und  P^  als  die  der  hintern  Endkante  anse- 
ilen. Diese  drei  Suppositionen  werden  drei  ver- 
schiedene üeihen  von  C'oHiiicienten  von  c  gebeu, 
unter  denen  man  zu  wttlilen  liat  Man  sieht  leicht 
ein,  dai>  mau  dxc  Suppoäiüüueu  noch  sehr  verviei- 
Mtigen  kann. 

*)  Da  die  FiSche  b  oiclit  aiugtbildet  ▼orfcommt«  «ad  ilire  La^e 
blo£i  dnrch  MeMnnf «  vnd  aicKt  durch  Zoacii  bcstinuiit  worden 
Mtt      Mt  dieie  SubatiUitioa  crUiibt. 
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vVrr  haben  bisher  die  Flüchen  /,  /  als  Siuilenüachcn 
angesehen,  aber  es  ist  mdgUdb,  dais  die  Zeijchea  noch 
cinfadier  oder  wenigstens  symmetiisdier  werden ,  wenn 
nic'iri  der  A\e  c  eine  audcre  Lage  giebt.  Wir  wollen 
L  B.y  ohne  die  Axe  b  zu  verändern,  die  Axe  c  der 
Kante  ss  und  die  Axe  a  der  Kante  o'o'  parallel  ziehen. 

Es  sej  (Fig.  7.  Taf.  IV.)  BD=:£1J  die  alte  Halb- 
axe  o,  viX)  die  alte  Halbaxe  c,  AB  die  Kante  ss  und  AH 
die  Kante  0*0*^  indem  DU^2ED\  es  sey  femer  ^£ 
eine  andere  Endkante,  deren  grade  Abstumpfungsüäctie 
ibigaides  Zeichen  habe: 

•o  daCs  abo  LD=aik  Zieht  man  nun  BF  parallel 
Bit  so  ist  offenbar 

JF_BJ. 
ÄR—LH 

Kun  ist  aber  BL=L1)-^B D^a^oL-^X)  und 

Ist  non  ^J3  die  neue  Axe  und  Alf  Jäe  neue 
Axe  41,  so  ist  das  Zeichen  der  AbstumpfungslUlche  der 

lindkante  AL,  auf  diese  neue  Axe  bezogen,  folgendes: 

Wir  kömien  auch  im  Allgemeinen  dem  neuen  Coef- 
fidcnten  ¥on  lO»  folgende  Gestalt  geben»  die  Leines  wei« 
leren  Bewdses  bedarf 

— »f 

wo         die  alten  Co^ffidenten  von  a,  in  den  Zeichen 

der  Absliiinpfungsflächcn  der  Endkanten,  die  als  neue 
Axoi  dienen  soilen»  bedeuten;  also  im  obigen  fall 
«'s— 2. 

Setzt  man  z.  B.  fsl»  H'sss-*-!,  oder  zieht  man  die 

P  2 
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Axe  c  der  Endkante  ss  tind  die  Axe  a%  der  Kante  w^c^ 
parallel,  so  bekommt  man  folgende  Co^ffidenten  von  Oi: 


für  •  .  .  3 

~       «ar  •  •  •  ^ 

*  •  •  • 

.  /  . . .  1 


{Dr  ^  .  .  ,  oe 

-  ff*  ...  —3 

-   9 

-  3*  •  •  • 


1 


Um  die  Coefiicienten  von  b  zu  finden,  braucht  man  nur 

dieselbe  Fi^nr  (Fig.  7.  Taf.  IV.)  anzusehen  Man  ziehe 
durch  A  eiue  Linie  senkrecht  auf  die  libeue  BAHy  so 
ist  diese  Linie, die  neue  Halbaxe  Bfan  bezeiciine  den 
Coefßdenten  der  neuen  Halbaxe  b  mit  /S',  den  Coefiß- 
cieateu  der  alten  durch  D  gehenden  mit  ß.  Denkt  man 
sich  nun  durch  BF  eine  Ebene  gelegt,  die  mit  der  durch 
A.L  gehenden  K  ry  stall  ebene  parallel  ist,  so  wird: 

1)  Die  alte  Halbaxe  by  die  durch  D  gehl,  so  sox\ 
der  durch  BF  gehenden  Ebene  geschnitten,  dafs 
die  gegenseitigen  Absdmitte  sich  verhalten  ^ie 

AD  BL 


Wir  haben  also: 

ßi  BL 
'TBD—BUf, 


worausi  da  MDzsiiHy  DL=:ety  jBZ=tf  —  )f; 

ßi_a^n 
ß~~ar' 

Hiernach  haben  >vir  folgendes  allgemeine  6chema  der 
Ven^audlung  eines  Zeichens  in  das  andere. 
Altes  Zeichen.        Neues  Zeichen. 

Beun  schiefen  Rhombenoctaeder,  auf  weli^es  sieh 

das  neue  Zeichen  beziehu  gehen  die  Axen  c  und  a  den- 
jenigen Endkanten  des  alten  schiefen  Khombenoctaeders 
parallel,  welche  von  den  Flächen  [»ra»:QO^:tf]  und 
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I 

[iMa«:oD&:<r]  grade  abgestumpft  iverden»  die  Halbaxe  b 

aber  Lleibl  in  ihrer  frühem  Lage  parallel. 

Die  Zeicbeu  der  bekauutea  Flächeu  am  Titanit  sind, 
weoD  man  if=:l  und  if'= — 1  ^etzt»  und  wenn  man  alle 

CocÜiaexileu  vüju  b  duicii  3  Jividiit,  lol^eude; 

EndflUchen« 


vordere. 

Hintere. 

.  p'Ä[3a,:X^:r] 

r'=:[  "6a^ib\c  ]   .  * 

.    /'=[    ai'.bic  ] 

Jlf =[  02:4*:^  ] 

S  ä  u  1  e  n  f  l 

• 

ä  c  h  e  u. 

Abstumpfnngsfläche  der  SeitenendkanU, 

Man  kann  diese  Aufgabe  auch  ganz  allgemeiu  be- 
handeln, auf  folgende  Weise: 

Es  sejen  zwei  KiystaUebenen  gegeben,  deren  Glei^ 
diiuigeu 

es  Seyen  feiner  drei  Linien  gegeben,  die  durch  densel- 
beu  Punkt  geheu,  und  deren  Gleichungen  folgende  sind: 

so  ist  nadh  meiner  bereits  eitirten  Abhandlung  übtsi  den 

Kupfervitiioi  (dies.  Aua.  lid.  84.  p.  71.). 
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Pu)9     ( X  )C^£i  i      -^c  1     ( Ce^Bb—Aa)  I 

Hier  bezeichnen  r  die  Entfernungen  der  Duicli- 
schnittspunkte  der  drei  Limen  mit  der  ersten  £bene  Yon 
dem  Durchscfanlttspunkt  der  drei  Linien,  und  p^j^j  VcDt^n) 
dieselben  (it(>iseu  iu  Bezug  auf  die  zweite  Ebene. 

Es  sey.  nun 

das  Zeichen  der  ersten  Krjrstallebene  auf  die  ursprüngli- 

cheu  Axcu  bezogen^  und 

la'a.ißfbic'} 

das  Zeichen  derselben  Ebene  auf  die  drei  Linien  als  Axen 

bezogen;  ferner 

[Äct)ö.:/9(0*-^3  und  [Äa)ös:/3i»,Ä:c] 

die  Zeichen  für  die  zweite  Rrystaliebene,  in  derselben 

BeideLun^,  so  iiL  uiTuubar 


1 


p=c 
folglich  auch 

c=i. 

c 

Femer  wenn  die  Zeichen  der  Kxjrstailebenen,  aus 
deren  Durchschnitt  die  drei  Linien  entstehen,  die  wir  als 

neue  Axen  anschcii  >voIlen,  folgende  sind: 

na.d'b'.c    }  1  iux  die  erste  Linie  oder  für  die  neue 

ff'a.B-'b.c   ]  ^  für  die  zweite  Linie  oder  für  die  neue 
>i'(iyO:d'l^  fi:C^  3      Axe  a 

fiUu:ä^ti:c  ]  ^  filr  die  dritte  Linie  oder  für  die  neue 
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so  ist  nach  eiuein  bekanuten  Satze  aus  der  einalytischea 
Geometrie  (vcrgl.  die  angeführte  AbhaiuUiiiig»  p.  72*), 
nach  den  gehdrigen  Subaütationen 


6c  vd*  5^/ 


Diese  Werthe  von  y  etc.,  Ä  C  etc.  a»  ^«  c  etc. 
in  die  GieichmigeD  (I)  gesetzt»  geben,  nach  den  gehdii«* 
fpL  Redoctionen 

-/3('9-cx)-5-)»f»(., 

[a)8(i»"^j;,-»i;;,^')-*(""-»»a))*"'^c.) 

[«y8(«^(o-''«)<9-)-«("-"<.))**fo 

*)  Man  mufs  hier  wieder  nickt  die  Co<-rricieiiten  a,  b,  c  mit  den 
UJ   den  zweiten   Güedfrn  vorkommenden  llaibaxen       h,  c  vcr- 
werh-;»!!».     IcFi  habe  die  Zclcl»t;»i  nicht  geiiiidert,  damit  man  die 
#     Bezieliua|ea  dieser  Forroehi  auf  die  «ckon  bckaunlen  ieicktcr 
&ode. 
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Diese  Formeln  werden  viel  einfacher,  wenn  mao 
EbeDen,  aps  deren  Durchsetmitt  die  drei  Linien^  oder 
die  neuen  Axen/  entstehen,  schicklich  w8hlt  Es  ist  klar, 
daCs  beim  schiefen  KLombenoctaeder  die  erste  Linie» 
oder  die  neue  Halbaxe  c  als  die  Dorchschniltslinie  zweier 
Krjsfallebenen  angesehen  werden  kann,  die  rechts  und 
liuks  die  alten  Halbaxen  b  und  b'  in  demselben  Yeriiäil- 
niia  schneiden,  so  dafs  also 

Eben  so  kann  man  auch,  in  Bezug  anf  die  neue  Axe  a 

setzen.  Da  die  neuen  Axen  a,  c  immer  in  Bezug  auf 
die  alten  als  Endkanten  des  schiefen  Khombenoctaeders 
angesehn  werden  kennen ,  so  ist  auch 

jfs=»(,)  und  ti^=nf(^y 
Nimmt  mau  auf  diese  Gleichungen  Rücksicht,  so  venvaa-> 
dek  sich  die  erste  voo  den  obigen  Foraieln  in  folgende: 

Da  ct[^y  offenbar  nur  tou  ct^j^  und  ctJ  nur  von  CL 
abhängen  kann»  und  da  überdiefs  hier  nur  von  Yerhält- 
niCszahlen,  nicht  von  absoluten  GrOben  die  Rede  ist,  so 

kann  man  die  Iak(üiea  von  einander  trennen^  undzv^ei 
Gleifibungen  aus  der  einen  machen: 

welclie  beide  mit  dov  schon  oben  für  diesen  Fall  geu- 

metrisch  entwickelten  Gleichung  identisch  sind. 

Die  Formel  für       wird  auch  sehr  einCnch«*  Man 

kann  offenbar  die  Axe  b  ansehen  als  eitstanden  aus  dem 

Durchschnitt  z>vcicr  Krvstall flächen  von  der  Fohn; 

[a,:aDÄ:^J    und    [^ai:(Xi  b:c^, 

so  dafs  also  if^^s—n:,^  und  «^^'ssd^'i^ssoo.  Diese 

Werthe  in  die  zweite  roiuiel  gesetzt  f^icbt; 

luaa  kann  kierans  wieder  zwei  Gleichungeif  machen 
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veiche  vneder  mit  den  bereits  oben  entwickdlen  iden- 
tiidi  sind. 

Aul  ähnliche  Weise ,  wie  die  Formen  des  Titanits, 
ianu  man  auch  die  Fonnen  des  £pidot8>  Ojpses  elc. 
behandeln,  die  auf  rechtwinklige 'Axen  bezogen  eben- 
falls mehr  oder  weniger  complicutc  Zeichen  bekommen. 
Wir  wollen  uns  indefs  nur  noch  mit  der  Anwendung 
unserer  Formebi  auf  das  ganz  unsymmetrische  Octaeder 
beschäftigen. 

Die  vorzüglichsten  flächen  des  Kupfervitriols  sind 
folgende: 

P=l    a.:bl:C    3  »=[  ai:4&i:C  ] 

*=[    af^'.bix    ]  /=[  a,:^bi:c  J 

Mau  sieht  aus  den  Zeichen  selbst,  dafs  das  Grund- 
ociaeder  dasjenige  ist,  welches  von  den  Flachen  P,  k,  s 
gebildet  wird.  Wir  wollen  jetzt  ein  anderes  Grund- 
octaeder  versuchen,  nämlich  dasjenige,  in  welchem  r  und 
ö  eben  so  lici;eu,  wie  im  frühern,  in  welchem  P  eben- 
falls  als  Octaedeiiläche  auftritt,  dessen  Basiskante  aber 
von  T  abgestumpft  wird. 

Die  Ebene,  in  welcher  die  Halbaxe  b  liegt,  geht 
durch  die  Kante  P  T  und  zugleich  durch  die  Halbaxe  a, 
die  tinverändert  bleibt  Man  kann  sie  also  als  eine  FIS- 
che  betrachten,  welche  in  der  Zone  der  Flächen  P,  T 
Üegt,  und  in  deren  Zeichen  der  Coeffkient  von  gleich 
OD  ist;  das  Zeichen  dieser  Fläche  ist'  also 

*)  Hier  -wird  wieder  darcb  den  Exf  oacnUn  der  den  Zeichen  der 
Heibesen  a  und  6  aiifeliSogt  wird»  heseicbnc^,  defe  iie  einen 
adilefen  ViTiokel  mit  der  vertteelen  Axe  machen. 


**)  £•  eejen  j^-^a:^^:         die  Zeichen  einer  Fliehe,  die  In 

die  2UiBe  dcc  Flachen; 

■ 
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Nim  entsteht  offenbar  die  neue  Hnlbaxe  b  aus  dem 
Dorchsdinitt  dieser  Ebene  mit  n;  die  Haibaxe  a  aus  dem 
Durchschnitt  dieser  Ebene  mit  r;  die  Haibaxe  c  endlich 
aua  dem  ÜurchsctuüU;  der  Flächen  n  und  r;  wir  haben 
also: 

Diese  Werthe  in  die  obigen  Gleichungen  gesetzt, 
geben 

?£ü_fü2    und   /3c.)_/gj.,(/3  +  ^) 
—  *     ™"   "J5'~/3(/3o,  +  4) 
Da  ^vir  wieder  P  als  eine  Ociaederfläche  an  der 

neuen  Grundform  ansehen,  so  ist 

a'sdtsl   mid  ß'=zß=z—l 

und  wir  können  die  Coeffrcienten  aj,^,  ß[^y  in  den  auf 
die  neuen  Axeu  sich  beziehouden  Zeichen  leicht  aus  den 
Coefßcientea  a^j^,  ß^j)  in  dem  alten  Zeichen  berechnen. 

Mau  liiukl  SU  folgende  Zeichen  für  die  zwölf  Flächen 
des  Kupfervitriols: 

/'  =  [    ai:b',:c    ]  »=[    öl:4*l:r  ] 

ar=[    ai:Äs:C     ]  »=[  ] 


und   xuglcich  m  die  Zone  der  Flfichen 

faUt|  so  ist: 

Ditfse  beidea  Gleichungen  reicheo  hio,  nm  die  unbekannten 
Co^rßcientcA  p,  r  wa  linden,  de  man  Immer  einen  Ton  Ihnen 
wiUkuhrllcli  der  Einheit  gleich  aettea  Icann.  In  nnaenn  Fell 
haben  wir 

}  I  y''=-} 

lolgUcb  biola  vermöge  der  eraten  Gleichung  y=:-*}. 
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IIL 


Um  nun  wieder  auf  den  Feldspalh  zurückzukommeiiy 
obie  )edoeh  diesen  Gegenstand  erschöpfen  zu  wollen,  so 

laim  mau  auch  liier  versuchen,  eine  andere  Axe  zu  sub- 
stituiren.    Die  einfachste  Annahme  ist  hier,  >i=l  und 
zu  setzen,  d.  h.  die  Terticale  Axe  der  Fläche  P, 

die  Basis  aber  der  Fläche  x  parallel  zu  iithuien.  Man 
hekommt  so  folgende  Zeichen  der  i  lachen  des  Adiüais: 


y= 

8— 
r= 

«=: 

Ts 


a^  :  j:>  b  '.c 

2a',i^b'.c 
a^i^bic 


x=[  4^:^b:e 

0  =  [  OD  a,:b:c 
Szzz^^QOOti-^biC 
n:=z[^€^:ib:(t)C 

i:=:li3g:^b:<x>C 
ilfs[aoa»:i:QDf 


Die  CoelSficienten  von  bilden  hier,  für  die  vorde- 
ren Flächen  folgende  Keihe: 

2,  1, 

diejenigen  der  hintem  aber  folgende: 

4,  2,  1,  t, 

und  sie  sind»  wie  man  sieht,  bedeutend  einfacher  gewor- 
dcn,  was  um  so  merkwürdiger  ist,  da  die  hier  substiuirCe 

Aie  mit  der  optischen  Axe  des  Adidars  zusanuueafällt 
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in.    Bemerkungen  über  die  Clu  omoxyde. 


Die  Unlersnchung  vori  Maus  über  das  braune  Chromoxyd 
(Ann.  lid.  ba.  S.  127.)>  bemerkt  Bcrzeliiis  in  stincm  8.  Jr»li- 
rr^lx  liebte,  S.  119.  d.O.,  schont  mit  (j (iKiiiigkeit  und  Lebcr- 
It'^uiig  angestellt  zu  scyn;  dessen  ungeaciitc  t  wäre  es  möglich, 
dafs  seine  Beobachtungen  nicht  zu  dem  von  ihm  aufgestellten 
Schlüssen  führten.  •—  Wenn  chroriis:iurc.s  Kali  mit  Cbroru- 
cblorür  gefällt  wird,  so  enbleht,  wovon  Maus  nichts  sagt, 
k(  Hie  blofse  doppelte  Zersetzung;  die'  Flüssi|^keit  trübt  sich 
beim  Vermischen  zwar  sogleich  und  wird  dunkelf^elh,  aber  bald 
ändert  sie  ihre  Farbe,  wird  braun,  und  ein  brauner  Nie- 
derschlag bleibt  ungelöst.  Ein  Ueberschnfs  von  einem  der 
Salze  Tälit  oder  verändert  nicht  die  braune  Lösung;  es  hat 
sich  hier  folglich  keine  mit  den  chromsauren  Salzen  pro- 
portionale Verbindung  z\viN(  lien  der  Saure  und  dem  Oxyd 
gebildet,  sondern  cinr  bisliclie  und  eine  unlüJiehe.  Die  lösli- 
che ist  von  Maus  analysirt,  uud  besieht  nach  ihm  ans  6  At, 
Chrom  und  15  At.  Chrom,  d.  i.  aus  '2  At.  Chrom  und  5  At. 
Sauerstoff,  also  ist  ihre  Zusaimm nsetzung  proportional  der 
Unterschwefekäure.  In  dem  Gefällten  ist  es  natürlich  eine 
Verbindung  von  1  At.  (]hrom  und  2  Al.  SanersiolT  zu  vcr- 
mulhen>  und  in  diesem  Falle  werden^  wenn  man  cluont^an- 

res  Kali  durch  Chromchlorür  fällti  7  At«  Ch  gegen  2  At.  Ch 
gebildet.  Dafs  diese  Verbindungen  so  leicht  in  Cbromsäure 
und  Chromoxydul  zerfallen,  beweist  ehen  so  wenig,  difs  man 
sie  nicht  als  bestimmte  Oxydationsgrade  ansehen  könne,  als  der 
Umstand,  dafs  die  vnterschweflichle  Saure  dureh  Wasser  in 
schvireAichte  Saure  uod  Schwefel  zersetzt  wird,  oder  der,  dab 
die  concentrirte  salpetrichte  Säure  durch  Verdünnung  oder 
durch  Sättigung  mit  Basen  in  Salpetersäure  und  StickstoCT- 
oxydgas  zerfällt,  als  Beweis  zu  betrachten  ist,  dafs  die  unter« 
fchwefliehte  Säure  oder  salpet richte  Säure  keine  bettimmle 
Oxydationsstufe  vom  Schwefel  oder  Stickstoff  scy. 

Möglich  ist,  dafs  diese  braunen  Oxydationsstufen  des 
Chroms  sogar  wie  Säuren  mit  Basen  verbunden  werden  kön- 
nen, obgleich  dazu  Umstände  erforderlich  sind,  die  man  noch 
nicht  kennt.  Lieh  ig  hat  gefunden  (Schweigger 's  Journ. 
LI.  S.  374.),  dafs  Chromoxydulhydrat,  beim  Zutritt  der 
Luft  mit  kaustischem  Ammoniak  digerirt,  unter  Verschluckt  mg 
Ton  Sauerstoff  mit  colombinrother  Farbe  aufgelöst  wird|  ob« 
gleich  die  Lösung  keine  Chromsaure  enthält 
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IV.    Veber  Leidenfrost' s  Versuch; 

von  G.  Manche. 

(YorfelestQ  In  der  Gcsellsditf^  für  Natarwusensdiaftcn  und  Heil- 

kunde  su  Heidelberg,  am  10.  Mai  1828.) 

\^or  mehr  ab  fünfzig  Jahren  wollte  der  bekannte  Arzt 

und  Professor  in  Duisburg,  Leidenfrost,  diejenige  Erde 
genauer  kennen  lernen,  weiche,  nach  der  damaligen  Au- 
acht  der  Matur,  als  viertes  Element  aus  dem  Wasser 
dnrdi  Verdickang  entstehen  sollte,  und  tHIpfelte  daher' 
eiiic  ^ofse  Menge  desselben  iu  einen  lieiiseu  eisernen 
LdlEfel,  um  nach  der  Yerdampfong  des  feineren  Antfaeils 
den  gröberen  erdigen  zurückzubehalten.  Zufällig  beob- 
achtete er  hiebei,  dafs  die  Verdampfung  des  VN  assers 
hei  groCser  Hitze  des  Löffels  langsamer  erfolgte^  und  dafs  ' 
hei  anfangendem  Glühen  des  Metalls  der  Tropfen  nach 
aufgehobener  Adiiäsiou  gegen  die  Oberllache  desselben 
sehr  langpm  verdampfend  in  der  Vertiefung  hin  und  her 
rollte*).  Dieses  paradoxe,  vom  Beobachter  nicht  er- 
klärte, Phänomen'  erregte  Aufmerksamkeit,  und  Klap- 
roth  wiederholte  daher  den  Versuch  in  sofern  mit  grd- 
(kerer  6enauig|keit,  als  er  die  Zeit  maCs,  welche  gleiche 
Tropfen  bei  zunehmender  llilze  des  Löffels  zur  vollstän- 
digen Verdampfung  bedurften  Ob  die  von  diesem 
herfihmteii  Naturforscher  angegebenen  Zahlenbestunmunh 
pm  ^enau  richtig  sind,  lasse  ich  auf  sich  beruhen,  mufs 
jedoch  bezweifeln,  dafs  die  Zeiten  des  Verdampfens  der 
hitensitat  des  Glühens  direct  proportional  sind*  Seitdem 
Hürden  diese  Versuche  sehr  häufig  wiederholt,  und  als 
man  die  Zusammensetzung  des  Wassers  aus  zwei  Gasar* 

Leidenfrost,  de  aqutu  epm.  nonnuiUe  ^uaUiaiWue*  Dmsbw 
1758.  4.   Eine  «eltene  DiMeitailon. 

**)  AUgein.  Journ.  der  Chemie,  Vil.  p.  646. 
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fen  keimen  gelernt  hatte,  nahm  man  allgemein  als  Erktt- 
run^sgnmd  an,  das  Wasser  werde  in  so  groCser  Hitze 

nicht  verdampft,  ßoiulcrn  vieliutilir  zersetzt,  indem  das 
glühende  Metall  den  Sauerstoff  aufzunehmen  disponirt 
weide,  der  Wasserstoff  aber  entweiche,  und  weil  hiezn 
'eine  bedtuiteude  Menge  Wärme  cifüiderlich  scy,  so  gehe 
die  Zerstörung  des  Wassers  nur  langsam  vor  sich.  Ge« 
nau  genommen  stand  diese  Erklärung  mit  den  Resultaten 
der  Beobachtungen  nicht  volIstHndig  im  Einkl.in^e;  denn 
von  demjenigen  Punkte  der  iirintzung  des  Metalles  an, 
bei  welchem  die  Zersetzung  des  Wassers  anfing,  mulste 
sie  mit  zunehmender  Hitze  rascher  vor  sich  g.^hen,  mit- 
hin die  Zeit  bis  zur  völligen  Zerstörung  der  Tropfen  kür- 
zer werden,  wie  die  Beobachtung  nicht  ergab.  Bei  der 
Ycn  ielfiiltigung  der  Versuche  fand  man  indefis  bald,  dafs 
das  Phänomen  sich  nicht  blofs  bei  der  Anwendung  eiser- 
ner oder  kupferner  Löffel  zeigte,  sondern  in  silbernen 
und  platinenen  auf  gleiche  Weise  erfolge,  wonach  also 
diese  Erklärung  von  selbst  über  den  Haufen  fiel. 

Unterdefs  fand  Rumford  den  g^ofsen  EinfluOs  auf, 
welchen  die  BlSnke  der  Oberfläche  auf  die  Ableitung 
der  Wärme  ausübt,  erklärte  daher  das  Phänomen  dar- 
aus, dats  das  blanke  Metall  dem  Tropfen  überhaupt  nur 
wenige  Wärme  zuftihre,  und  erwähnte  zugleich,  daCs  man 
aus  demselben  Grunde  einen  Wasserlropfcn  an  einem 
kleinen  Hölzchen  geraume  Zeit  ohne  eintretende  Verdam- 
pfung in  eine  Kerzenflamme  halten  könne  *).  Der  letzte 
Versuch  wollte  nur  nie  gelingen,  weil  der  Tropfen  als 
kfilterer  Körper  sogleich  eine  Menge  Kohlenstoff  in  sich 
aufnimmt,  und  dadurch  die  BISnke  seiner  OberflSche  ver- 
liert Hiervon  abgesehen  widerlegt  sich  Ruuiford's 
Erklärung  von  selbst  Wäre  nämlich  die  Blänke  der 
Obertlllche  und  dadurch  bedingte  verminderte  Wärme- 
ablcilung  die  Ursache  des  Phänomens,  wanim  tritt  es 
nicht  bei  geringerer  Hitze  ein?  ^^immt  man  aber  einen 
*)  Gilk  Aiuuleii  der*  Pbji.  XVIL  p.  33. 
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mflglidut  poUrten  silbenien  LMFely  eriiifzt  ibn  bis  wmiig 

über  den  Siedepunkt  des  Wassf  rs,  und  lafst  einen  Tro- 
pfen ^^  asscr  hineinfallen,  so  verdampft  dieser  mit  Zis^hea 
aiigenbUckliclL  Wird  dann  aber  der  Ldffel  stftrker  er- 
hitzt, so  nimmt  die  OheilUiche  desselben  eine  gelbröthli- 
che,  ins  Iknune  übergebende ^  larbe  an,  verliert  bedeu- 
tend an  PoUtnr  und  Blftnke,  und  dann  erst  erhält  sich 
der  hineingeworfene  Tropfen  eine  bedeutend  lan^e  Zeit 
imzerstürt.  Ein  anderer  eben  so  leichter  Versuch  führt 
auf  gleiche  Weise  zur  ToUstftndigen  Widerlegung  d^ 
airfgestellten  Hypothese.  Man  darf  nftmlich  nur  einen 
silbernen  Caffee-Löffel  mit  der  iimeru  Seite  einige  Augen 
blicke  über  eine  Lichtflamme  haken,  dadurch  seine  Ober- 
ftcbe  mit  einer  dfinneo»  Lage  Ruft  Aberziehen  und  dann 
erhitzen,  so  wird  der  Tropfen  auf  gleiche  Weise  nicht 
teidampft  werden. 

Spater  nahm  man  sehr  allgemein  an,  bei  hoher  Tem* 
peratur  werde  im  ersten  Momente  ein  äehr  elasliscbcr 
Banqpf  gebildet^  welcher  die  aus  dem  Metalle  strömende. 
Wsnne  aofiiehme  und  zu  seiner  Bildung  Temende,  dessen 
Quautilät  aber  nicht  grofs  scyn  könne,  weil  die  latente 
Wärme  des  Dampfes  so  ausnehmend  groCs  (=640^  C 
▼on  0^  an  gerechnet)  sey.  Der  so  gebOdete  elastische 
Dampf  soll  dann  den  Wassertropfen  von  der  Fläche  des 
Metalles  zurückhalten,  wodurch  die  Mittheilung  der  Wärme 
▼emondert,  und  somit  die  Verdampfung  TerzOgert  werde, 
80  dafs  mit  zunehmender  Temperatur  der  Tropfen  lang- 
samer schwinde,  iu  sofern  die  mehr  elastischen  Dämpfe 
dendben  in  grOfserer  Entfernung  hieltea  Als  eine  Un- 
tersliitzung  dieser  Ilypolhese  sollte  dann  Döbereiner 
wahrgenommen  haben,  dafüs  der  Tropfe  n  allezeit  sich  in 
einem  mefsbaren  Abstände  von  der  MetallUSche  befinde, 
aufserdem  in  Gemäfsheit  des  stets  gebildeten  und  zugleich 
entweichenden  Dampfes  schnell  rotire,  wodurch  er  der 
Metallfläche  anhaltend  neue  Punkte  seiner  Oberfläche  dar- 
biete, übrigens  endlich  sich  bis  zur  Gröfse  einer  Wall- 
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nnCi  venpelireii  lass^,  wobei  sein  VolumeD  Tefstotte  etn 
Themoineter  hineinziiseDkeii,  um  sich  durch  direde  Mes- 
sung zu  überzeugen,  dais  seiue  Temperatur  nicmalö  die 
der  Siedehitze  erreiche 

Ich  fi;estehe9  dau  mir  anfangs  die  BestSfigang  dieses 
ausnebmeud  ralhselhafteu  Phäuomens  durch  die  Versuche 
eines  so  berühmten  JKaturforschers  grofses  Vergnügen  er^» 
weckte,  bei  näherer  Ueberlegung  aber  entstanden  in  mfar 
bedeutende  Zweifel,  die  ich  nicht  unbeachtet  lassen  wollle, 
weil  jedes  Phänomen  doch  nothwendig  übereinstimmend 
mit  bekannten  und  hinlänglich  begründeten  Naturgesetzen 
erklärt  worden  mufs.  Folgendes  sind  die  bedeutendsteu 
unter  diesen  Bedenklichkeilen. 

1)  V^aram  heben  die  DSmpfe  den  Wassertropfea 
flicht  dann,  wenn  derselbe  die  Siedeliitze  hat,  und  sie 
weniger  ¥on  ihm  aufgenommen  werden,  als  später,  wenn 
derselbe  entschieden  unter  der  Siedehitze  erwSnnt  ist? 

2)  Ist  es  überhaupt  denkbar,  dafs  Wasserdäuipfe, 
auch  ohne  irgend  einen  Grund,  zugegeben,  dafs  8ie  nicht 
nach  der  bis  zur  Siedehitze  allgemein  stattfindeden  Reget 
(hirch  den  Tropfen  in  die  Höhe  steigen  sollten,  sich  un- 
ter demselben  so  lange  erhalten  könnten,  um  ilin  von 
der  MetallftSche  zurückzutreiben?  Die  in  der  Berührung 
mit  einer  siedend heifsen  Metallfläche  gebildeten  Dttmpfe 
dringen  nämlich  &o  schnell  durch  das  gleichfalls  siedend- 
heiße V^asser  (welches  doch  nothwendig  einen  gröfse- 
ren  Widerstand  entgegen  setzen  müfste,  als  die  umge- 
bende Luft),  dais  eine  JkTührung  des  Wassers  und  Me- 
talles  dadurch  nicht  aufgehoben  wird»  wie  ist  es  erU&v 
bar,  daiis  das  Letztere  dann  stattfinden  soUte,  wenn  die 
Dämpfe  weit  elastischer  siadi  und  ungehindert  über  die 

Ober- 

• 

*)  Schweifs.  Jonm.  XXIX  p.  4dL  (Anek  di€t.  Ami.  Bd.  72. 
p.  311.  und  Bd.  87.  p.  447.  P.)  D«f«  maache  tn  dieatn  Tcr^ 
ineticn  mehr,  «U  der  Beobaehcer.acUist,  gdbaden  heben «  wird 

nachher  erwähnt  werden. 
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Obcrfidie  dea  Tro|deii8  lingleiteiid  «Diweidien  kOii*- 

ßen?  Werden  aber  die  dichteren  und  iiieiu  elastischen 
Dämpfe  m  sclmell  und  in  so  kurzer  Zeitfolge  ^ebildety 
dats  hiedurch  eine  Trennimg  deB  Tropfens  Ton  der  Itfe- 
talliläche  bewirkt  w  ürde,  so  mufs  nothweiidig  der  Tropfen 
(iurch  diese  Verdamptung  schneller  verzehrt  werden,  als 
OBter  dar  Siedehitze.  Anf  die  Rotation  (worüber  später 
Doch  nShere  Bestimmungen  vorkommen  werden),  und  die 
hiedurch  der  MetaUUäche  stets  aufs  JVeue  dargebotenen 
Pmkle  gebe  ich  gar  nichts.  Denn  sobald  man  das  un- 
ter der  Siedehitze  erw&rmte  Wasser  nanrflUirty  nhnmt  viel* 
mehr  die  Stärke  der  Verdampfung  zu,  je  schneller  man 
führt. 

3)  Wird  nicht  Uofs  dBe  im  ersten  Einwurfe,  son* 

dem  auch  die  im  zweiten  gerügte  peiUio  principU  zugege- 
ben, so  fehlt  es  dennoch  der  JEjrJUämng  an  innerer  Con- 
'saioenz,  imd  sie  -fidurt  viehnehr  zu  WidenprOdien  mit 
sich  selbst,  wie  folgende  Darstellung  ergiebt  Iis  wird 
aag^Mmmien,  die  heUiere  MetaUllttche  bilde  elastischere 
Himpfe,  wdche  dann- nicht  mehr  durah  das  Wasser  des 
Tropfens  dringen,  sondern  dieses  in  <]ie  HOfae  hd>en, 
und  so  lange  darunter  verweilen  sollen,  dafs  dadurck 
dne  langsamere  Verdampftmg  bewirkt  imd  der  Ttepfen 
in  einiger  Entfernung  \on  der  Metallfläche  erhalten  werde. 
So  sehr  dieses  auch  mU  andern  Erscheinungen  und  Ge« 
tctaeo  im  Widerspräche  Ist,  mag  es  doch  efaisiweilen  zu* 

^^eben  an  erden.  Dann  aber  wird  durch  diese  Wirkun- 
len  der  Tropfen  selbst  Jkäiter,  sinkt  bedeutend  unter  die 
»SifdrhüTi*  herab,  bietet  durcfa  sein^  Rotation  noch  oben«r 
drein  der  heifsen  Metalliläche  stets  neue  Punkte  dar,  letz- 
leres beiordert  gegen  alle  Erwartung  das  Entweichen  der 
UDler  dorn  Trofden  befindlichen,  die  Berührung  der  hin- 
dernden Dämpfe  nicht,  und  noch  anCserdem  werden  aus 
lier  iVia&se  des  kälteren  Wassers  mehr,  und  elastischere 
I^impfe  gebildet«  als  aus  dem  .heifseraDu 

Sollte  wirklich  dieses  alles,  und  noch  feiiier  maoli 

AmiaLd.PhjMlufi.öd.6t.2.J.182d.Su6.  Q 
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ier  Umstand  tti^ogeben  werden,  dafs  bei  beMchtlidi  $Uir 

gender  Hitze  der  Tioivfon  kJilter,  die  Däujpfe  aber  ela- 
stischer ifvürden,  und  iiieiiacli  die  Verdanipluiig  langsa- 
mer vor  sich  gehe,  so  würde  es  fast  besser  seja,  beim 
Anfange  der  Erklänin^  im  Voraus  anzimeliraen,  es  habe 
'  der  iu  allen  Phiinoniencn  ihren  Gesetzen  so  treuen  Na- 
tur einmal  gefallen,  bei  diesem  specielier  gerade  die  ent- 
gegengesclzten  zu  befolgen. 

Meine  erste  Frage  war  nun  die,  ob  sich  der  Tro- 
pfen wirklich  in  metsbarem  Abstände  von  der  MetallÜä- 
che  befinde.  Döbereiner  sagt  faierObert  »lA  sah  deut- 
lich, dais  die  Wasserkugel  die  glOheiidc  MetaiÜlaclie  pr 
nicht  berührt,  sondern  nur  über  derselben,  so  wie  eine 
Glaslinse  auf  einer  Glastafel,  schwimmt  und  dorch  die 
aufstrahlende  Wärme  auf  .meiner  übciüächc  zum  Ver- 
dampfen gebracht,  und  dadurch  in  die  rotirende  Bewe- 
gung geseilt  wird.  .  «  •  •  Man  wird  bald  bestimmt  wer- 
den, das  eigentliche  Sieden  des  Wassers  (und  anderer 
Flüssigkeiten)  als  das  Resultat  einer  gleichzeitigen  Wir- 
kung von  WUme  and  AdhSsion  zu  betrachten.»  Hierin 
ist  nicht  behauptet,  3a{^  ein  mcjs/jurer  Abstand  zwischen 
MetaliÜäche  und  Wasserkugel  sej,  sondern  blofs  dafs 
die  AdhnskMi  au^ehoben  werde,  nnd  da  diese  bekannt- 
lich hiois  in  nnmefsbarc  Ferne  von  der  Oberfläche  wirkt, 
80  kiist  sich  hierzu  h  kein  melkbarer  Abstand  voraussetzeo« 
Um  mich  indefs  factisch  von  der  Sache  m  überteiigen, 
leiste  ich  eine  als  sogcii.innfc  Ciohiisiousplatle  ganz  eben 
gtschliÜene  Schi'ibe  von  Glockenspeise,  2fi  Z.  im  llurcb- 
messer  bei  2^  Lin.  Dicke  halloidt  -auf  einen  Dreifiib 
möglichst  horizontal,  setvfe  eine  starke  Weingeistlampe 
darunter^  und  erhitzte  sie  zwar  nichl  bis  zum  Glühen, 
aber  dmh  bis :  za  derjenigen  Temperatnr,  welche  zum 
Gelingen  des  Versuches  erfordert  wird.  So  viele  MöKe 
ich  ujir  auch  uni  die  horizontale  Lage  der  Scheibe  ge- 
geben hatte,  so  gelang  es-  mir  doch  nur  einigemale,  einen 
Vtoftm  wat  derselben  so  hnge  zu  efhalten,  ids  zum 
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Beobachten  erfordert  wurde,  fedoch  liefs  sich  dieses  leicht 
bewerksleiügen,  wenn  ich  denselben  oben  mit  einer  Glas- 
tübn  oder  eioem  Holzspahnei  emem  Drabte  n. >  w*  be«  * 
rdirte  und  somit  festhielt.  Die  Ebene  der  Platte  war  so 
f^cie^t,  cia£s  man  über  derselben  we^  nach  einem  o£{enea 
feilster  «eben  konnte»  und-  ich  ontersochte.  daher,  ob 
man  zwischen  ihr  und  d^m  Tropfen  einen  Lichtstreifen 
wahrzunt  hmeii  vermöge;  allein  dieses  war  durchaus  niciit 
der  Fall,  und  sie  sind  also  einander  mehr  genähert»  als 
dais  dieses  stattfinden  könnte. 

Die  nächste  Untersuchung  belraf  die  Rotation,  in* 
dem  ich  au  wissen  wünschte/  wodurch  diese  veranlaCst 
mrde,  und  ob  sie  als  Bediu^g  des  lanf^sameren  Ver* 
dampfens  anzusehen  sey.  l)als  letzteres  der  Fall  nicht 
sejn  könnee,  dieses  Mst  sich  eben  so  leicht  als  einfach 
sachweisen*  Wenn  man  den  Versuch  mit  einem  gewöhn- 
lichen blanken  Caffee -Löffel  iib(  r  der  Flamme  ciiu  s  Ker- 
zenlichtes anstellt I  und  dabei  also  die  Hitze  nicht  sehr 
Md^,  sondern  i(iur  so  weit»  dafs  der  Tropfen  nicht 
Terdampft,  die  Metall  fläche  aber  nur  wenig  gcTäiht  >\ird, 
aafserdcm  aber  den  Arm  auf  einer  Unterlage  festlegt,  um 
den  LdSel  in  völliger  Ruhe  w  erhalten,  so  nimmt  man 
läufig  wahr,  dafs  der  Tropfen  sich  ohne  alle  Rotation 
iu  ¥ülUger  Ruhe  befindet,  wie  insbesondere  dann  sehr 
ächtbar  wird»  wenn  sidi  in  doonselben  ein  kleines  LuÜ^ 
Irschen  gebildet  hat  Unter  welchm  Umstftaden  aber 
>Qdi  der  Versuch  angestellt  wird,  so  ist  es  allezeit  ein 
Löchtes,  die  Wasserkugel  zum  Stillstehen  zu  bringen, 
wom  man  sie  mit  einem  Stttbchen  tob  beliebiger  Sub- 
stanz berührt.  Dabei  tritt  dann  der  merkwürdige  Um- 
tUad  du,  dals  man  das  Stäbchen  auf  die  MetalUläGhe 
Mtusk  kMui,  ohne  dafs  die' Ersdieinung  wesentlidi  da- 
durch abgeändert  wird.  Nimmt  man  hiezu  etwa  einen 
Nagel  oder  einen  sonstigen  zugespitzten  Metallstab,  oder 
mdi  einen  nicht  dieken,  stumpf  abgeschnittenen  I>raht, 
und  stemmt  diesen  durch  die  Wasserkugel  gegen  die 
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MelaIIfltfdi6y  so  {nng  wohl  die  Verdampfiuig  der  letz- 
teren el\%as  schneller  vor  sich  ^elicu,  weil  )ener  mit 
dem  Wasser,  io  lumiiUelbarer  Berührung  lieliuciiiclie  kör- 
per  Belbst  eine  hdhere  Temperatur  erh&it,  und  durch  Mit- 
theihin^  derselben  an  das  Wasser  die  Verdampfung  de« 
letzteren  befördert,  im  Ganzen  aber  ^vird  die  Erschei- 
nung hiedurch  nicht  abgeändert  Bedient  man  sich  aiiC 
gleiche  Weise  eines  Holzspahns  oder  eines  kleinen  Sisb- 
diens  von  Holz,  Elfenbein,  Fischbein  u.  s.  w«,  so  scheint 
die  Verdampfung  insbesondere  dann  schndler  von  Stat- 
ten zu  gehen,  wenn  der  Körper  sehr  locker  ist,  z.  B. 
bei  einem  Stäbchen  von  >%eici)em  taimeneu  Hoke,  spani- 
schem Rohre  u.  s.  w.  £a  muCs  hiebei  sehr  aufiailend 
sdieinen,  dab  das  Wasser  nicht  in  den  haarrdhrchenar« 
tigen  Ramn  dringt,  vrelcher  sicli  z^visclien  dem  küiper 
und  der  Metallflttche  bildet^  und  somit  schneller  Ter- 
dampft  wird. 

Dafs  also  die  Rotation  der  Wässerig  u^cl  überall 
keine  Bedingung  der  langsamen  Verdamptung  sey,  ist 
hienach  TOllig  erwiesen ,  schwerer  abes  ist  es,  die  Ursa- 
die  der  in  manchen  F<*illen  sclir  starken  und  anhalten- 
den Rolaiiun  aufzulindcn;  inzwisdieu  ist  mir  auch  diese 
insbesondere  bei  den  später  zu  erwfihnenden  Versuchen 
vji)ili^  klar  ^ovordcn.  In  den  wenigsten  Fällen  ist  nämlich 
die  jMetalllläche  absolut  gleich,  vielmehr  giebt  es  meistens 
auf  ilir  einige  rauhere  Punkte  t  welche  entweder  wenii^er 
polirt  oder  mit  etwas  Schmutz,  Oxyd  u.  s.  w.  bedeckt 
sind.  Diese  strahlen  dann  entweder  mehr  Wärme  au% 
oder  die  Adhäsion  des  Wassers  zu  ihnen  wird  weniger 
aufgehoben;  vielleicht  wirken  auch  bdde  Ursadien  ^ 
meinschaftiicb«  es  entsteht  eine  stärkere  partielle  Ver- 
dampbmgt  und  ans  allen  diesen  Ursachen  entsteht  über* 
einstimmend  mit  den  so  oft  vorkommenden  Bewegungen 
frei  schwebender  oder  leicht  beweglicher  Körper  die  auch 
hie!  diesen  Versuchen  gewöhnliche^  mehr  oder  windet  starke 
Rotation« 
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Unter  3en  yerschiedenen  Yemichen,  welche  ich  in 
der  Absiebt  anslelke,  die  eigentliche  ürsaciic  des  rätb- 
seibafteo  Phänomens  zu  ergründen,  «cheint  mir  noch  fbl- 
fender  einer  besonderen  Erwähnung  wertfa  m  sejn.  Dafs 
man  die  Erscheinung  auch  an  Terdiumtcn  Sauren ,  Aiko- 
itoly  äthehfichen  Oeien  u.  &  w«,  auch  am  Qoeckälber 
wahroehme,  hat  Döbereiner  bereits  beobachtet,  nnd 
es  schien  niir  daher  nicht  unwichtig,  das  Verhalten  des 
Fettes  in  dieser  Hinsicht  zu  untersuchen.    Zu  diesem 
fade  erhitzte  ich  einen  Caffee- Löffel  über  einem  Ker- 
zealichte  stark,  und  liefs  dann  einen  Tropfen  Oel  oder 
OD  Stftckchen  UnschÜtt  hineinfallen ,  allein  beides  wwrde 
QDtw  starkem  Rauche  Terzehrt»  ohne  sich  zu  einer  Ku* 
fiel  zu  fonniren.    Dann  braclite  ich  in  den  hcifsen  Löf- 
iei,  nachdem  er  wieder  völlig  gereinigt  war,  eine  Was- 
scrkugely  and  lieb,  nachdem  diese  die  gewöhnlichen  Er- 
scheinungen darbot,  einen  Tropfen  Oei  so  berablaufen, 
iiaU  er  sich  der  Wasserkugel  langsam  näherte.    Zuwei-  * 
kn  gdang  es,  daCs  beide  Flüssigkeiten  einige  Secnnden 
neben  einander  anscheinend  sich  berührend  lagen,  ohne 
da£s  die  Wasserkugel  sich  veränderte,  in  der  ilegei  aber 
war  eine  mit  Geprassel  Terbondtfie  angenblicUiche  Yer- 
danpibng  die  Folge  der  wirklichen  Berfihning. 

Als  Hesultat  dieser  sämmtlichen  Versuche  gc^ii  so 
viel  rniverkennbar  hervor^  daCs  die  oben  aus  triftigen 
Giünden  in  Zweifel  gezogene  Erklämngsart  des  Phäno* 
mens  mit  der  Eriainung  aut  keine  Weise  iibeieuifetimmt, 
aber  leider  geben  dieselben  keineswegs  eine  genügende 
MlSrong  desselben;  denn  was  Döbereiner  darüber 
gesagt  bat,  dals  nämlich  die  niclit  uieln  dem  Mclaile  ad- 
bSrirenden  Wasserkugein  weit  langsamer  verdampfen,  ist 
zwar  Thatsacbe,  aber  keine  Erklärung,  weil  diese  zu- 
{jfirb  den  Grund  angeben  müfsle,  wannn  <lie  Adhäsion 
aufgehoben,  und  hiedurch  zuj^eich  die  Üampfbildung  ver- 
»mdert  yßAfi.  Schatzbar  ist  dagegen  derjenige  Beitrag, 
welchen  dieser  Gelehrte  zur  vollständigem  Kcmiiaiüs  des 
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Phttnomens  geliefert  hat»  Temiöge  dessen  an  eine  Zerie- 

^iiuf;  des  Wassers  in  seine  Bestandtheile  nicht  zu  den- 
ken ist.  Dübereiner  hielt  nämlich  einen  hohlen,  oben 
▼encblossenen»  kupfernen  Cylinder  über  die  Wasserkur 
gel ,  verschlofs  diesen  beim  We^ehmen  mit  einem  Ven- 
tile,  öffnete  dieses  unter  Wasser,  und  fand,  dais  letzte- 
res iast  den  ganzen  Haom  «desselben  ausßUUe,  mil  Aus- 
nahme eines  kleinen  noch  xurflckgebliebenen  Andidls 
atmosphärischer  Luft. 

Für  mich  war  also,  wie  ich  offen  bekenne»  weder 
aus  eigenen  noch  ans  fremden  Versuchen  das  Phänomen 
geiiü^eud  erklart,  als  eine  höchst  luerkwürdige,  durch 
Perkins  beobachtete»  Erscheinung  an  dasselbe  geknüpft 
wurde,  Perkins  hOrte  einst  einen  durch  den  Genera- 
tor seiner  Daiiipfinaschine  mit  sehr  hohem  JJrucke  ver- 
ursachten heftigen  Knall,  welcher  sowohl  ihn  selbst  als 
auch  andere  Umstehende  auf  die  Yermuthung  brachte, 
(Iiis  derselbe  geborsten  seyn  müsse.  Um  su  rülii^elhaf- 
ter  war  ihnen  aber»  dafs  die  Maschine  dennoch  ununter* 
brodien  arbeitete.  Als  sie  daher  das  Feuer  allmählig 
vcniünderteu  und  somit  der  Generator  mehr  ab^;i'kijfilt 
wurde,  strömte  der  Dampf  mit  entsetzlichem,  selbst  ia 
der  Nachbarschaft  Aufsehen  erregendem  Getüse  in's  Feuer, 
und  nach  Eröffiiimg  des  Heilz- Raumes  fand  sich  am  Ge- 
nerator unten  in  der  ganzen  Breite  ein  weit  offenstehen« 
der  RiCs«  Um  zu  wissen,  warum  der  Dampf  erst  nach 
einiger  Abkühlung  aus  dem  Risse  geströmt  sey,  >vurdc 
der  llejtzraum  wieder  hergestellt,  der  Generator  zur  Glüh- 
hitze gebracht,  dann  Wasser  hineingepumpt,  und  die  Ma- 
schine fing  aufs  Neue  an  zu  arbeiten,  als  ob  der  Gene- 
rator unversehrt  se^,  bis  nach  abermaliger  Abkühlung 
die  firühere  Erscheinung  wieder  erfolgte.  Einige  Freunde 
▼on  Perkins  meinten,  der  Rifs  ziehe  sich  durch  den 
irjniluis  der  starken  Hitze  zusammen,  und  um  auch  hier- 
über tiewUsheit  zu  erhalten,  lief»  er  unten  in  einen  ge* 
aunden  Generator  ein  Loch  bohren,  in  dieses  ein  eiser- 
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lies  KoLr  luit  einer  ^  Zoll  weiten  Oefifuuug  schraubea, 
deasea  andern  £ade  mit  einem  Haim  verscUomen  war» 
erhitzte  den  Apparat  wie  f!;ewOhulich ,  bis  die  Maschine 
gehörig  arbeitete,  öffnete  daiui  den  Hahn  des  Rohrs,  aus 
welchem  aber  weder  Wasser  iiocb  Dampf  entwich*  Per- 
kins  setzt  also  diese  Erscheinung  mit  dem  bekannten 
L  ei denfros Ischen  V  ersuche  in  \  erLiudun^  und  njeiut, 
obtteiBitimmend  mil  der  oben  beltrittenen  Hypothese, 
das  Wasser  iLomme  gar  nicht  mit  der  Oberfläche  des  so 
itark  erhitzten  Metalles  in  Berührung,  sondern  stehe  bei 
dieaer  Temperator  mn  davon  ab,  denn  so  viel 

beträgt  der  halbe  Ditrehmesser  der  OefTnung,  bis  wohk» 
akh  Fon  beiden  Kändern  derselben  die  Wirkung  erslrek- 
Vm  miibie,  wenn  kein  Wasser  mid  Dampf  dorch  di^ 
aeflbe  entweichen  sollte  *). 

£s  läfst  sich  mit  Grund  erwarten,  dais  die  Ph^si* 
hcTy  «Afidiin  schon  genei^,  den  räthselbaften  Yeisoch 
auf  die  oben  an^ef;ebene  Weise  zu  erkläre,  in  dem 
mittet  heilten  uerkwürdigen  Phänomene  einen  voUständi' 
{cn  Beweis  der  Hypothese  finden  werden.  Mir  selbst 
eradHen  anfangs  die  Sache  so  evident  erwiesen,  da(s  ich 
ab  gewifs  vurausäctzte,  der  bei  blofs  über  den  Siede- 
punkt erhitztem  Metalle  noch  nicht  mefsbare  Abstand  des 
Tropfens  wachse  bei  zunehmender  Temperatur  so  stark, 
daOs  er  bei  glühendem  die  als  das  Minimum  von  Per- 
kins  angegebene  Gröise  erreiche.  Daher  hielt  ich  .es 
anfaDfcs  kaum  filr  der  Möhe  werth,  die  Sache  noch  wei* 
ter  durch  Versuche  zu  prüfen,  bis  die  Vorstellung  der 
oben  mitgetheilten  Zweifel  in  mir  lebendiger  wurde,  und 
der  Wunsdi,  dab  ein  so  sctir  in  das  Wesen  und  die 
Wirik>uagsart  der  Wfirme  eingreifendes  Piiänumcu  mehr* 
adtig  nntersncht  werden  m(^e, ,  niicb  zu  einer  neuen 
Reibe  von  Yenochen  trieb,  bei  denen  der  Dr.  phiL  Arne th 

*)  Da«  la  yntltn  Zeiuclrnften  mitfetkeilte  PliSnamai  codehn«  ich 
9MU  Atm,  Mm,  et  phys.  XXXV l  p.  4^.  SpSter  fand  ich  daa- 
aclbe  beackriebcD  in  F  u irgend orfl  *«  Ann.  Xli.  p.  316. 
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md  der  Foist-CaDdidat  Köni^  stets  gegenwärtig  waren, 
meia  College,  der  Geh,  Hofrath  U  Gmelin  aber  als 
^euge  der  wichtigsten  Erscheinungen  herzugerufen  wurde. 
Ueber  das  Factische  der  Beobachtungen  war  unter  um 
▼ieren  keine  abweichende  Ansicht  Tarhandai. 

1 )  Zuersf  wurde  eine  auf  einer  Seite  ganz  eben  ge- 
schliffene runde  eiserne  i^latle,  2,4  Lin.  dick  3  ZoU  im 
Durdunesser  haltend,  in  einer  grofaeii  Kohlenpfamie  ge- 
nau horizontal  liegend  glfibend  gemacht  Der  Grad  des 
Glühens  erreichte  nicht  völlig  das  Hellrothc,  überstieg 
Jedoch  etwas  weniges  das  Kirschrothe,  und  wenn  er  ans 
schwSchsteii  war,  das  Dunkelrothe.  Wahrend  die  Platte 
auf  den  stark  angefachten  Kohlen  rnhcte  und  zur  Erhal- 
tung des  erforderUchen  Hitzegrades  mit  solchen  umgeben 
war,  wurden  aus  dem  Stiele  einer  irdenen  Pfeife' Waa- 
sertropfen  darauf  gebracht,  deren  Gröfse  von  der  einer 
kleinen  Erbse  bis  zu  der  einer  grolsen  Haselnuis  ver- 
schieden war.  Nur  Ton  den  kleinsten  blieb  zuweilen  eine 
darauf  liefen,  die  f!;röfseren  aber  inufsten  mit  einer  Glas- 
stange berührt  werden,  um  sie  am  Ucrabgleiten  zu  liiu* 
dem«  Die  strahlende  Hitze  des  Eisens  und  der  Kohlen 
war  so  grofs,  dafs  man  das  Wasser  schnell  aus  dem 
Pfeifenrohre  herauslaufen  lassen  mufsle,  weil  es  sonst  in 
demselben  anfing,  zu  sieden  und  mit  Gewalt  herausge- 
schleudert wurde.  Die  grOCseren  Wasserkugeln  oalnnen 
ekle  abgeplattete  Gestalt  an,  wie  diese  aus  ihrem  Ge- 
wichte folgte,  ieine  derselben  aber  war  so  weit  oom  der 
Metallfläche  getrennt  ^  dafs  ein  Liektsireifen  zwischen 
beiden  gesehen  werden  konnte.  Die  Zeit  ihr  er  Yerdam« 
pfong  war  ohne  genaue  Messung  bedeutend  kürsery  als 
wenn  sie  in  einem  silbemen  Löffd  Über  einer  Lichtflamme 

^  gehalten  wären;  ein'  Verdampfen  duixh  Sieden  war  je* 
doch  keineswegs  vorhanden, 

2)  Statt  der  eisernen  Platte  wurde  euie  messingene 
von  2  Lin.  Dicke  und  2  Zoll  Durclunesser  genommen, 
auf  gleiche  Weise  erhitzt,  und  bei  dieser  gelang  es  wb. 
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£e  hellrotbe  GifkUitze  «inigeiiBBle  tolbtfodig  hervomh 

brineen,  weil  sie  klemm*  war,  als  die  eiserne.   Die  Ke- 
£uitale  wareo  indefa  ganz  dieselben;  die  Tropfen  >vurdeu 
mehr  abgej^ttet,  wenn  sie  gr&fser  waren,  liattai  eine 
Tendenz  zom  Rotirai,  weldie  indeb  dnrdi  das  Festbal«* 
ten  mit  der  Glasstange  aufgehoben  wurde,  uud  einen 
Lkhtstreifen  zwischen  ihnen  nnd  der  M etallplatte  wahr- 
timehnien  war  nnnidglidv,  Tielmehr  robetai  sie  aof  der- 
selben in  dem  Sinne,  wie  uiau  auch  von  einem  Qaeck- ' 
ttlbcrtropfen  anf  dner  Glasplatte  dieses  sagen  würde. 
)iar  einmal  bei  einem  Tropfen  Ton  der  GrOCse  einer 
grülseu  Erbse  nahmen  zwei  Beobachter  einen  feinen,  z%vi- 
sshen  ihm  mid  der  Oberfläche  des  Messings  dorchschim- 
nendmi  LiditsCreifen  wahr»  wdcber  die  Dicke  Ton  0,06 
Lißie  haben  uiochfe,  und  da  ich  selbst  einer  der  Beob- 
achter  war,  so  bin  ich  ^ewifs  überzeugt,  dafs  hiebei  keine 
TSnsdinng  statt&nd,  allein  da  die  Yersoche  auch  noch 
nachher  bei  f:leicher  und  gröfserer  Hif/c  der  Platte 
mal  wiederboit  wurden,  ohne  da£s  sich  die  nämliche  iir- 
scheinnng  abermals  darbot,  so  ist  es  einlenehtoid,  dkü 
der  Kröpfen  an  der  elwas  zu  hoch  gehaltenen  Glasstansje 
geschwebt  baben  mufs,  denn  anf  diese  Weise  konnten 
wir  anch  spater  mit  eben  solchen  Tropfen  nach  Belieben 
die  Trennung  wieder  hervorbringen.    Wurde  die  Glas- 
röhre durch  die  Wasserkugel  bis  zur  Berührung  des  Me- 
tiUes  gebracht,  so  erfolgte  die  Zerstörong  des  Wassers 
tdmeller;  ein  Holzstäbchen  konnte  aber  nicht  hiezu  an- 
gewandt werden,  weil  sogleich  Yerkohlung  desselben  und 
damit  verbandene  sdmeUe  Yerdampfong  des  Wassers 
ttotrat,  ein  MetaUdraht  aber  wurde  durch  die  Strahlung 
des  heftigen  Feuers  alsobald  so  heifs,  dais  er  das  be- 
fihrte  Wasser  angenblickUdi  Terdampfte. 

3)  Ans  einem  Viertel  französischen  Lanbthaler,  des- 
sen Gepräge  fast  gänzlich  we^gerieben  war,  vmrde  durch 
KlopCea  auf  einen  kleinen  Ambofs  eine  oben  möglichst 
ebene  Sebeibe  bergestdUt,  diese  kleinere  MetaUmasse  lfm 
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uake  zur  Weilsglühhitze  gebracht ,  und  mit  dtesor  die 
Yenucbe  ifviederbolt    Aach  hi^bei  zeigte  sidi  kein  Ab* 

stand  der  Tropfen  von  der  Mtlalllläcbe,  diese  nioclite 
blots  donkelroth  oder  stark  heiirothglüfaend  seyu,  auch 
yvBT  die  Zeit  der  Verdampfung  bei  grOfaerer  Hilze  eher 
kürzer  als  Irtu^er,  ohne  daCs  dieses  jedoch  durch  genaue 
Messung  besüniuit  wurde. 

4)  Dieselbe  Scheibe  wurde  durch  Klopfen  in  eine 
weni^  vertiefte  Schüssel  verwandelt,  und  wieder  erhitzt. 
Die  iiiueingebrachteu  Wasserkugein  rolirteu,  weil  es  uu- 
uöthig  war,  m  mit  der  Glasstange  zu  halten,  mehr  oder 
minder  .siark,  boten  aber  sonst  nichts  Ausp;ezeirhnetes  dar 
t  s  wurden  darauf  zwei  kleine  Öteckuadeiu  in  Enden  von 
1,5  bis  2,5  Lin*  Lfinge  zerschnitten,  und  nebst  den  Knüpfen 
derselben  in  das  Srhiisselchen  geworfen,  dann  nach  Iier- 
gestellter  Glühhitze  abermals  Wasserliopfen  hinein  gebracht* 
Es  zeigte  sich  sehr  sichtbar,  wie  dieselben  durch  die 
Spitzen  der  unordentlich  iiber  einamler  liegenden  iJraht- 
enden  augezogen,  und  durch  diese  schneller  verdampft 
wurden,  wobei  diese  Enden  etwas  von  ihrer  Hitze  ver- 
loren,  meistens  aber  nicht  unter  die  am  'J'agc  noch  sicht- 
bare dunkele  Glühhitze  herabgiugen.  Die  völlige  Ver 
dampfong  erfolgte  in  weniger  ab  dem  vierten  Theile  der 
Zeit,  als  ohne  die  im  Schälchen  liegenden  Drahlenden. 
Zuiailig  zeigte  sich  bei  diesen  Versuchen  auch  der  Grund 
der  Rotation.  An  dem  einen  Knopfe  der  Stecknadel  be- 
fand sich  nämlich  ein  kleines  Stück chen  Blei,  Zinn  odtM 
Schueiiloth ,  weiches  in  der  Hitze  sogleich  schmolz,  sieb 
mit  dem  Silber  verband,  und  einen  dunkelen  Flecken  er- 
zeugte. Durch  diesen  wurde  der  Tropfen  starke;-  ange- 
zogen, als  durch  die  übrige  iläclie,  und  man  konnte 
deutlich  wahrnehmen,  wie  hieraus  die  Drehung  entsprang, 
nocli  auffallender  wurde  dieses  durch  uachherige  Beob- 
achtungen. 

6)  In  nichster  Beziehung  auf  die  Versuche  von  Per- 

kins  durchbohrte  ich  die  silberne  Scheibe  iu  dci  Mitte 
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Bk  einem  Löchelciwn  von  0^5  Un^\  und  erbilite  dia- 
seDbe  m  der  KohleDpfanne  ganz  aof  die  frühere  Weise. 

Die  bmeingebrachten  Wassel  kugeln  \%iirdeii  »ehr  auffal- 
lend durch  die  Ränder  des  Ldchekh^  angexogm»  und 
biedratrh,  vielleicht  auch  durch  die  m  dem  Löcbelcheii 
existirende  aufwärts  gehende  Bewegung  der  Luft  in  hef- 

Walking  veraelzt  DafiB  ein  Th^l  des  Waasers  durch 
das  Löchelchen  gefallen  sey,  konnte  ▼eo  uns  nicht  ndiei' 
beobachtet  Averden,.  >%eil  ^s  blofs  gleich  anfangs  beim  liin- 
oabringen  oder  am  Ende  von  dien  kieinaten  rüokbkibeu- 
dea  Refften  geschehen  aejn  mfifste;  denn  wftbrend  die 
Tropfen  io  dem  Scbälchen  sich  bewegten  und  alimähiig 
vefdampften,  ÜoCb  entschieden  nichU  durch  das  Lochet- 
diea  Inzwischen  erweiterte  ich  dasselbe,  bis  ea  genau 
0,8  LiiL  oder  xV  P^i*-  ^oU  im  Durcbmessei^ Jnelt,  stellte 
die  Yersnche  wie  vorher  an^  und  nun  waiJt;M|Maz  cot- 
•düeden,  dafs  aoch  bei  stark  hellrother  CKwtee  Tro- 
pfen vom  doppelten  Durciimesser  durch  das  Löchelchen 
fielen.  Groüse  IVopfeni  vom  zehn*  ood  meiurfachen  Durch** 
ttesser  der  Oeflhung  erhielten  sich  allerdings  sehr  lange 
iu  der  Vertiefung,  und  zeigten  dann  die  schon  oben  au; 
geführten  ausnehmend  starken  Wallungen,  ao  wie  sie 
kleiner  vmrden  fielen  sie,  znweUen  sogar  theilwelse,  durch 
das  Löchelchen;  iurz  daß  ein  Löchelchen  in  einer  gUi- 
heoden  Silberplatte  ihni  Z.  Durchmesser  auch  ohne 
nieehanisehen  Druck  das  Weiser  durchlaufen  lasse, 
dieses  ist  einmal  Jactisch  begründet^  und  über  allen 
Xe^afel  ausgemacht. 

6)  Dieses  Resultat  steht  mit  dem  durch  Pcrkins 
Cehmdenen  im  Widerspruche,  vorausgesetzt,  dafs  die  Wir- 
koDg  einer  dünnen  SUberplatte  derjenigen  einer  mehrere 
Zolle  dklen  eisernen  \^andung  gleich  ist.  Obgleich  die 
bisher  uniersuchte  Wirkung  auf  das  Wasser  ohoe  Zwet 
fei  von  der  OberflAche  des  Metalles  ausgeht,  und  nach 
aDen  bisherigen  Erfahrungen  die  Art  des  letzteren  keinen 
Unterschied  macht,  so  wollte  ich  dennoch  in  meiner  Yer- 
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rachsreihe  der  durch  Perkins  gemachten  Beobachtung 
so  nahe  kommen,  wie  möglich.  Za  diesem  Ende  liefe 
ich  mir  eine  Eiseuplatte  von  2,5  Z.  Seite  quaiitaliscb  und 
11  Lin.  Dicke  Tcrfertigen,  welche  oben  eine  kugelsegiDent- 
filrmige,  1,3  Lin.  tiefe  und  1,2  Z.  Chorde  haltende  Ver- 
tiefung halte,  und  in  der  Mitte  ein  durchgehendes  Loch 
▼on  0|8  lin.  Darchmeaaen  Dieae  wurde  in  einer  £aae 
bei  ataikem  Gebliae  bia  zur  heUrothen  Glühhitze  ge- 
bracht,  (Iber  den  gltihenden  Kohlen  jnöglichst  hurizantal 
gelegt^  und  dann  UeCs  ich  Wasser  aus  einer  irdenen  Pfeife 
in  die  Vertieftmg  laufen.  Die  Beobädktung  war  wegen 
der  ausnehmenden  Hitze  schwierig,  gelbst  wenn  mau  das 
Gesicht  mit  einem  Bogen  Pappe  schützte*  Indefa  leidet 
es  keinen  Zweifel,  dafs  im  Anfange  des  Hineinschüttene 
des  Wassers  ein  Theil  desselben  in  Folge  des  Herabfal- 
lena,  und  späterhin  auch  kleine  Tropfen  durch  das  Lock 
driingen.  Diese  Thatsache,  welche  sich  ungleich  leiditer 
als  der  Versuch  von  Perkins  wiederholt  beobachten 
laüsty  ist  um  so  gewisser,  weil  kdn  anderweitijger  bedi»- 
gender  Umstand  dabei  Ton  Einflnfs  sejn  kann,  und  ob» 
gleich  daher  das  Jr  aclischc  in  der  oben  mitgetheilteu  Er- 
zählung nicht  wohl  in  Zweifel  zu  ziehen  ist,  so  kann 
doch  die  zugleich  gegebene  Erklärung  unmüglidi  statt 
iiudeu»  Am  wenigsten  scheint  es  mir  möglich  gegen  die 
▼on  mir  angestellten  Versuche  eine  Einwendung  aus  der 
nidit.  genügenden  Hitze  herzunehmen,  da  es  fast  unmög- 
Uch  ist,  dafs  das  Metali  im  Innern  des  Generators  stär- 
ker geglühet  haben  sollte»  als  die  von  mir  angewandten 
Platten.  Idi  hatte  indeb  die  Absicht,  das  genannte  Stück 
Eisen  bis  zur  vollständigen  Weifsglühhitze  zu  bringen, 
um  auch  Ton  dieser  Seite  jede  Emwendung  gegen  die 
genaue  üebereinatimmung  dieser  Versuche  mit  denen  von 
Perkins  zu  beseitigen.  Zu  diesem  Ende  wurde  das  noch 
glühende  MetaUstück  an  einen  stark  ziehenden  .Ort  der 
Esse  gelegt,  und  das  Feuer  angebksen;  allein  weil  Ich 
auf  einen  Augenblick  ai>gerureu  wurde,  und  bei  der  Kiick- 
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kdir  mdit  so  sciiiieU  eiiie.  Zange  zur  Ifanä  hatte,  vm 

dasselbe  sos;leich  aus  dem  Feuer  zu  reifscn,  ehe  noch 
der  ganz  gefüllte  Blasebalg  sich  eotleerte,  verbrannte  die 
Obeifladie  und  wurde  bis  %n  einer  betrttchdieheii  Tiefe 
in  Eisenoxvdul  vcrwaudelL  dessen  sehr  Kuihc  ObeiÜäche 
im  Zustande  der  stärksten  Weifsglülilulze  das  Wasser 
auf  gliche  Weise  scbneli  Terdampfen  macbte,  als  weim 
dasselbe  auf  glühende  Kohlen  ^e^ossen  wäre.  Obgleich 
also  dieser  letztere  Versuch  nur  ein  mifsiungener  isr,  so 
beweiset  er  dennodi  e^dent,  dafs  die  sttirkste  WeÜs- 

filüTihitze  dann  von  nicht  genügendem  oder  gar  keinem 
iüuiUusse  zur  Hervorbringung  des  untersuchten  Phänomens 
ist,  wenn  die  Ranhkeil  der  Oberflftehe  einen  gewissen 
Grad  überschritten  hat,  und  nidit  mehi^  re^ulinibch  metal- 
lisch ist.  * 

Als  Resnifate  der  nutgetheillen  Onteranchimggn  las- 
sen  sich  folgende  aufstellen. 

1 )  Auch  ohne  einen  mechanischen  Druck,  aufser  dem 
durch  das  blofiBe  Gewicht  gegebenen,'  erhebt  sieh  das  auf 
heifses  Metall  gegossene  Wasser,  wenn  die  Temperatur- 
des  ersteren  mindestens  110^  C.  nach  Schätzung  über- 
steigt bis  zur  hellen  RotbglOhhitze  bei  l'age,  zu  keinenit 
auch  nicht  dem  kleinsten  mefsbareu  iy}stande  von  der 
Qberiläche  des  Mefalles. 

2)  Sobald  die  Uilze  des  Metalles  den  erfinrderltehen 
Grad  erreicht  hat,  wird  hiedurch  die  Adhäsion  seiner 
Obttüäche  mit  dem  Wasser  aufgehoben,  wie  sich  als 
Thatsacbe  deutlich  ans  der  Fonn  der  darauf  ruhenden 
Wassertropfen  zeigt,  und  die  Adhäsion  findet  um  so  viel 
weniger  statt,  )q  ebener  und  blanker  jene  Oberilache  ist. 

3)  '  In  dieser  Aoflbdknng  der  Adhäsion  liegt  der  Grund 
des  Leidenfrost'schen  Versuches,  wie  Döberei nef 
schon  lichtig  angenommen  hat,  und  dieser  wird  dann  den 
Natrargesetzen  gemäb  gans  ein&di  auf  folgende  Wette 
erklärt  Das  Wasser  ist  zwar  kein  absoluter  Nichtleiler. 
der  Wärme,  wie  Rumford  behauptet  hsdt,  aber  doch 
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m  sehr  scUecbten  bt  dasselbe  daher  in  der  bekann- 
ten Gestalt  runder  Tropfen  aufoer  elfi;entUcher  AdliMons- 

beriituruug  mit  dem  Metalle,  so  geht  nur  die  auu»  dem 
letzteren  ausstrahlende  Wärme  an  dasselbe  tiber»  dereo 
Menge  so  viel  geringer  fieyn  muCs,  )e  blanker  die  Metall- 
däche  bleibt,  und  die  OberÜäche  des  Wasserlropiens  an 
sich  ist  Befindet  sich  dann  gleich  weder  eine  Luft-  noch 
eine  Dampf-Schicht  von  meisbarer  Dicke  zwischen  dem 
Tropfen  luid  der  MetaüÜäcbe,  wie  daraus  hervorgeht, 
dafs  man  nicht  zwischen  durchsehen  Lann^  so  steigt  doch 
,  die  den  Tropfen  nmgebende  heifsere  Luft  stets  in  die 
Hübe,  wird  durch  neu  herzustrümcude  ersetzt  und  ent- 
zieht hiedurch  eme  Menge  der  ausgestrahlten  Wunne» 
welche  dann  auf  den  Tropfen  nicht  weiter  wirken  kann. 
In  dem  letzteren  können  indeis  diejenigen  Streun ungeu 
nicht  entstehen,  welche  im  heUsen  Wasser  stattfinden,  in 
welchem  die  durch  die  erhitzte  Metallfläche  erwärmten 
Theile  in  die  Höhe  steigen  und  den  gebildeten  Dampf 
an  die  berührende  Löf tschichte  abgeben;  denn  da  nach 
den  Gesetzen  der  Anziehung  alle  Tbeilchen  des  Tropfens 
im  Gleichgewichte  sind,  so  würde  letzleres  duich  das 
Aufsteigen  der  unteren  Partikeln  au^ehoben  werden,  und 
dieses  ist  schwer»  weil  es  eine  Yerltaidmmg  des  Orts 
aller  Theilchen  des  Tropfens  zur  Herstelluug  des  Gleich- 
gewichts Torausselzt  Wäre  daher  der  Tropfen  absolut 
kugebnnd,  und  nicht  durch  sein  Gewicht  etwas  abgeplat- 
tet, so  würde  seine  Berührung  mit  der  ebenen  Metall- 
flüche,  in  .  soweit  Bertihrung  zwischen  Kdrpem  stattfindet, 
welche  keine  Adhädon  gegen  einander  zeigen,  nur  in  einem 
geume Irischen  Punkte  stallünden,  und  blofs  in  diesem  die 
Wärme  ohne  nachweisbares  Zwischenmittel  von  der  Ober- 
fläche des  Metalies  unmittelbar  in  den  Tropfen  überge- 
hen,  in  ailea  übri'gen  Punkten  dagegen  theilt  sich  die 
strahlende  Wänne  zuerst  der  Luft,  und  Von  dieser  blos^ 
der  Olmfläche  des' Tropfens  mit,  in  welchen  sie  wegen 
schlechter  Leitung  des  W  assers  nicht  eindringen  kann, 

■ 
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sondern  liaiiptsficiifidi  mir  zur  BUdang  Ton  Dampf  durch 

Verbindung:  mit  einer  sehr  dünnen  Kugelschicht  verwandt 
\%ird,  deren  Dicke  nur  so  riul'sei^st  gelinge  sejn  kann,  da 
die  latente  Wärme  de«  Damfifes  so  auCBerordentUch  grofs 
ist,  und  der  Wärmestoff,  welcher  eine  weit  p*öfsere  Ver- 
wandtschaft zum  Metalle,  als  zum  Wasser  hat,  ersteres 
nur  ongera  verlftfst,  um  an  letzteres  fiberzugeben. 

4)  Hienach  wäre  also,  abgesehen  von  der  ursJich- 
lich  noch  nicht  nachgewiesenen  Aufhebung  der  Adhäsion, 
Leidenfro&t's  Versuch  vollständig  erklärt,  und  es  folgt 
hieraus,  dafs  bei  rauhen  Oberflächen,  als  bei  Steinen, 
Thon,  Metafloxjden,  Kohlen  u.  s.  w.  das,  Phänomen  gar 
nidit  beobachtet  werden  kann,  bei  Porzellan  nmr  schwie- 
rig, dafs  aber  Metallstflckchen ,  Thonscberben ,  Kiessand 
u.  &  w.»  in  den  Dampfei-zeuger  geworfen,  die  Verdam- 
pfung des  Wassers  ausnehmend  befördern*  v  Die  Aufhe- 
bung der  Adhäsion  zum  Wasser  kann  unmcVf lieh  durch 
eine  dauernde  Verändenmg  der  Oberfläche  hervorgebracht 
werden,  weil  sie  bei  stärkerer  Abkühlimg  sofort  wieder 
eintritt,  und  sie  mufs  also  nothwendig  durch  die  stärkere 
Hitze  selbst  bedingt  werden.  Dabei  liegen  dann  zwei 
Hypothesen  vor,  welche  mdefs  beide  sich  nicht  Über  das 
Hjpothetische  erheben,  deren  eine  jedoch  ungleich  wahr- 
scheinlicher als  die  andere  ist  und  mit  andenveitigcn  Na- 
tnrgeselzen  in  sehr  naher  Verbindung  steht  Zuerst  lieCse 
sich  nämlich  annehmen,  die  Wärme  wirke,  wie  Terschie^ 
drae  andere  Subvstanzen,  z.  B.  Weingeist,  bei  der  Adhä- 
sion zwischen  Wasser  and  Glas.  Beide  letztere  Flössig- 
keiten,  Weingeist  sowohl  als  auch  Wasser,  zeigen  näm- 
lich eme  starke  Adhäsion  zum  Glase,  letzteres  mehr  als 
enteren  Dennoch  aber  hat  der  Weingeist  so  starke  An- 
ziehung zum  Wasser,  dafs  er  dadurch  dessen  stärkere 
Adhaäou  zum  Glase  aufhebt,  und  ein  Tropfen  Weingeist 
anf  eine  Idber  einer  Spiegelplatte  veibreiteten  dttnnen  Was- 
serschirht  trennt  daher  die  letztere  vom  (^lase.  Auf  glei- 
che Weise  rnüfiite  man  dem  Wäniiesloffe  die  Kraft  bei* 
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Icgeoi  die  Adhäsion  dbs  Wassen  nun  Meltile  anfiui- 

Diese  Hypothese,  welche  sich  zwar  nicht  geradezu 
widerlegen  läÜBt»  ist  dennoch  wohl  zu  wenig  begründet, 
und  den  analogen  Erscheiniingen  nicht  einmal  völlig  cor- 
respondirend.  Die  Trennung  des  Wassers  \üm  Glase 
findet  nämlich  Tenn|Uel8t  Weingeisies  hei  jeder  vorhan- 
denen' Menge  des  letzteren  statt,  man  mag  einen  oder 
mehrere  Tropfen  desselben  auf  die  Wasserschicht  schüt- 
ten, bei  der  Erhitzung  der  Metalle  aber  mufs  die  Tem- 
pentor  «ioeo  gewiss«!  Gnd  etreieben,  und  dann  hOrt 
die  Adhäsion  plötzlich  auf,  welches  eigentlich  mit  der 
au^esteiiten  Hypothese  nicht  harmonirt 

Wir  können  indels  auf  einem  weit  ndierett  Wege 
zu  einem  wahrscheinlich  richtigen  Resultate  gelangen.  Zu- 
vörderst haben  schon  mehrere  Physiker,  namentlich  Lehot 
und  Achard  gefunden,  dafs  die  AdbSsioiji  des  Wassers 
an  festen  Körpern  durch  Wanne  vermindert  wird  *),  und 
der  letztere  iindet  sogar  aus  seinen  Versuchen  über  die 
Adhision  einer  Glasplatte  an  Wasser  die  allgemeine  For- 
mel x=za  —  bjy  worin  -2  die  Temperatur,  a  eine  con- 
Staute  Grölse  =339  (nach  den  Versuchen),  y  die  Ad* 
hSsira  nach  dem  Gewichte  imd  b  einen  Coeffidentea 
ausdrücken.  Setzt  man  hierin  J=U,  so  ergiebt  sich 
339^  G  als  die)enige  Temperatur»  bei  weicher  die  Ad» 
hltoion  des  Wassers  aufhört^  wobei  jedoch  auf  den  Un* 
terschied  der  verschiedenen  festen  Körper  Rücksichi  zu 
nehmen  wäre.  Diese  Bestimmung  lie£se  sich  woiü  mit 
den  Resultaten  des  Leidenfrost'scheü  Versuches  ver- 
einigen, obgleich  ihre  Genauigkeit  nicht  wohl  zu  verbür- 
gen ist,  aliein  sie  g^ebt  immer  über  die  Ursache,  durch 
welche  die  Adhäsion  aufgehob»  wird,  keine  AuskunfiL 
Nach  La  Placc's  bekannter  Ansicht  von  dem  Verhal- 
ten der  Wärme  iä£st  sieh,  hierüber  indels  folgendes  sagen. 

Die 

*)  S.  «flhUr'«  Phj«.  mrt.  Keae  Aufl.  Th,  JU  p.  1801  . 


üy  Google 


255 


I>ie  Wärme  ist  das  repulsive  Pmdfi ,  welches  dem  Zu- 
.  sanmenliaiige  der  wigbaren  KOrperelemente  entgegenwirke 

und  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  gesteigert^  ihn  so^^ar 
auHiebt.  Ist  dann  die  Adhäsion  des  Wassers  zum  Me* 
lalle  geringer,  aU  die  Cohäsian  dieses  letzteren^  so  nrab 
68  eme  Temperatar  geben,  bei  welcher  die  ersteie  auf- 
gehoben wird,  und  zwar  eine  niedrigere,  als  bei  welcher 
die  letztere  sich  in  Adhäsion  verwandelt  (nach  der  Ton 
lur  angenommenen  Wortbedeutung),  oder  der  Körper 
flfisaig  wird.  Die  Adhäsion  der  Elemente  des  Wassers 
imler  einander  ist  geringer»  als  die  gegen  das  Metall,  und 
da  die  erstere  mit  dem  Eintritte  des  Siedepunktes  aufzu> 
Liiren  anfangt,  indem  die  Wassertheiicheu  als  JUampf  mit 
Ueberwindung  des  Luftdruckes  entweichen,  so  mufs  noth- 
wendig  bei  merklich  über  dem  Siedepunkte  liegenden 
Graden  der  Ttiüperatiu'  auch  die  Adhäsion  an  die  Ober* 
flache  der  Metalle  aufhören,  und  man  würde  sogai*  im 
Stande  seyn,  diese  Temperatur  in  Toraus  zu  bestimmen, 
wemi  man  den  absoluten  iSullpunkt  nebsl  der  Stärke 
sowohl  der  Adhäsion,  als  audh  der  Cohäsion  der  Was- 
sertheilchen  unter  sich  und  mit  der  Metalloberfläcbe  ge- 
nau kennte.  Die  hiebei  zum  Grunde  liegende  Theorie 
La  Piace's  beruhet  auf  einer  solchen  Menge  von  That- 
sadien,  welche  eben  so  sdir  ihr  selbst  zur  Begründung 
dienen,  als  sie  aus  derselben  eine  consequente  Erklärung 
erhalten»  dafs  ich  meinerseits  durchaus  kein  Bedenken 
trage,  sie  auch  da  anzuwenden,  wo  dunkele  Natorphil'^ 
Domene  durch  sie  aufgeheUet  werden  können,  und  diesem 
nach  scheint  mir  Leidenfrost's  Versuch  aus  diesen  und 
dea  oben  angegebenen  Grflnden  vollständig  erklärt 

6)  Die  neue  Beobachtung  von  Perkins  bleibt  vor- 
erst noch  r&thselhaft  Unmöglich  kann  idi  mir  vorsteU 
len,  dafs  die  innere  MetallflSche  des  Generators  über  die 
helirotbe  Glühhitze  gebracht  war,  und  wäre  dieses,  so 
nfilste  sich  aus  der  Verbindung  mit  Wasser  nothwendig 
£isenoxyduI  erzeugen,  und  sonach  die  Adhäsion  wieder 
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eintreten,  wie  denn  anch  wirklich  bei  dem  ersten  in 
No.  6.  erzShIten  Versuche  die  Wassertropfen  schon  merk- 
lich schneller  vcrdaiuptlen,  als  sonst  aiif  minder  heiisciu 
Eisen )  weil  die  Oberfläche  nicht  mehr  so  vollständig  re- 
gulinisch war.  Die  Erklänmg  von  Perkins,  daCs  das 
glühende  oder  heifse  Mclall  durch  die  Repulsion  des 
zwischenliegenden  Wärmestoffes  das  Wasser  in  einem 
Abstände  von  A  bleibend  erhalte,  scheint  mir  durch- 
aus falsch,  intlem  sie  mit  unsern  so  Ticlfach  \%'iederbol- 
ten  und  die  genauesten  Beobachtungen  zulassenden  Ver- 
suchen im  directesten  Widerspruche  steht  Bei  dem  ein- 
geschrobenen  am  äufseren  Knde  mit  einem  Hahne  verse- 
henen Rohre  scheint  mir  noch  der  Umstand  einer  Be- 
^  röcksichtigung  sehr  wertfa,  dafs  dieses  Rphr  vom  Gene- 
rator aus  erst  zum  Tlieil  durch  das  Feuer  des  Heitzrau- 
mes,  dann  durch  die  umgebende  Mauer  desselben  gMi^ 
und  nach  anCsen  hervorstand  Vielleicht  wurde  hiedurch 
eine  ähnliche  Erscheiimni!  bediniit,  als  die  höchst  uUeres- 
sante,  welche  Clement  kürzlich  beobachtet  hat  *X  nSm- 
lich  dafis  ein  Ventil  durch  den  aus  einer  Oeffnimg  ent- 
weichenden Dampf  nicht  zurück^cslolsen,  sondern  ange* 
zogen  wird,  ein  der  Erklärung  gleichfalls  noch  bedürfen- 
des Phänomen.  Indefs  wage  idt  nicht»  weder  ilber  das 
eine  noch  das  andere  eine  H\j)uiiiese  aufzustellen,  weil 
die  Tiiatsachen  noch  keineswegcs  allseitig  erforscht  sind» 
Was  fkbrigens  Perkins  von  einer  Temperatur  =650^  F. 
(343,3  C.)  und  einer  dieser  zugehörigen  i.iasticität  des 
Dampfes  =4000  Atmosphären  sagt,  läCst  bedauern,  dwSs 
ein  so  berühmter  Techniker  die  Gesetze  der  Elasticitat 
des  Wasserdampfcs  hiebei  so  wenig  berücksichtigt  hat. 

*>  Man  sehe  diese  Ann.  Bd.  86.  5.  265.  286.  28a 
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V    Zur  Geschichte  des  Itilurs; 
vom  Proß  N.  fV^  Fischer  m  Breslau* 


1}  Verhalten  zu  den  Säuren. 

Satpetersäure  löst  bekanntlich  leicht  dieses  Metall  klar 

and  i.iPbenlos  auf,  wird  jedoch  mehr  Tellur  angewandt, 
als  die  Salpetersäure  auixulüsen  im  Stande  ist»  und  bleibt 
die  Aofblsong  in  Beriihrung  mit  dem*  unaiifgelöet  geblie* 
beaeii  Metall,  so  scheidet  sich  aas  der  Aiiflösiuig: 

1)  ein  Yolikoiumen  weiises  kiystallioiscbes  Sala^  ab^ 
welches  die  neatrale  Verbindung  dieser  Säure  ist»  und 
im  Wasser  sich  leicht  auflösen  läfst; 

2)  unmittelbar  an  dem  uuaufgeiöst  gcbliebeneu  Me* 
falle  hingegen,  legt  sich  ein  mehr  graulichweÜses  Sah  an» 
Meiches  nicht  nur  iin  Wasser,  sondern  seihst  Jiichl  in 
Salpetersäure,  hei  gewöbuixcher  Temperatur,  auflösbar 
ist;  in  Salzsäure  hhigegen  löst  es  sich  mit  gelblicher  Farbe 
auf.    Dieses  ist  basisches  salpetersaures  Tciliuoxyd,  wo- 
bei das  Verhalten  zur  Salpetersäure  allerdings  nierkwür'» 
dig  ist    Das  von  Klaproth  angegebene  Verhalten  der 
salpetersaiiK  II  Auflösung  /ahü  Wasser,  dafs  sie  nämlich 
dadurch,  im  Gegensatze  der  Salzsäure»  keine  Zersetzung 
crieidel^  ist  im  Allgemeinen  vollkommen  gegründet,  wenn 
jedoch  die  Auflösung  in  Salpetersäure  uKiglichst  vollkom- 
men gesättigt  ist,  dann  erfolgt  beim  Vermischen  mit  einer 
geringen  Menge  Wasser  die  Ausscheidung  eines  weifsen 
Pulvers,  -welches  bei  einer  ciölscra  Mence  wieder  voll- 
ständig aufgelöst  \?ird.    Die  geringe  Menge  Wasser  schein 
det  nämlich  das  neutrale  Salz  aus»  welches  m  einer  gr5« 
Lern  Menge  wieder  aufgelöst  wird. 

In  Salzsäure  löst  es  sich  nur  sehr  langsam  lud  in 
geringer  Menge,  sowohl  bei  gewöhnlicher  Temperottff»  als 
anrh  beim  Kochen,  auf,  was  bei  der  leichten  Oxydirbar^ 
Uit  dieses  MetaUs  einerseitsy  und  bei  der  starken  Anzie^ 
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hung  zum  Wasserstoff  andererseits  aiiQaUeiid  ist  Durch 
den  Ziisat7.  von  Salpetersäure  erfol)^  die  Auflösung  leicht 
und  mcLiich,  sie  isl  jedoch  nichl  gans^  frirl)ealos,  son- 
dern gelblich.  Aus  dieser  Auflösung  schlägt  nun  das 
Wasser,  ivie  bekannt,  das  basische  Salz  nieder,  welches 
nur  dann,  Klaproth's  Angabe  geuiäfs,  durch  <icn  Zu- 
satz einer  gröfsem  Menge  Wasser  wieder  aufgelöst  wird, 
wenn  die  Auflösung  noch  viel  freie  S&ure  enthält  Die 
bis  zum  truckiien  Rückstände  verdampfte  Auflösung  hin- 
gegen —  Chlortellur  —  die  l^eine  freie  Salzsäure  ent- 
hält, wn*d.  durch  das  Vermischen  mit  Wässer  so  zerselzt, 
dafs  bei  weitem  der  gröfste  iheil  Telluroxvd  als  ba.^i- 
fiches  Salz  niederfallt»  und  dieses  ist  in  Wasser  unauf- 
löslich oder  «ehr  schwer  auflöslich« 

Schwefelsaure  iösl  es,  wie  bekannt,  bei  gewöhnli- 
cher Temperatur  und  selbst  beim  Aussdilufs  der  Luft,  mit 
einer  schönen  rothen  Farbe  auf.  Die  Auflöslichkeit  ist 
sehr  gering  und  bedeutend  verschieden,  sowohl  in  Kück- 
sicht  der  Menge  des  au^elösten  Metalls»  als  auch  der 
Zeit,  welche  zur  gesättigten  Auflösung  nöthig  ist,  je  nach- 
dem  das  Metall  als  ein  ganzes  btuck  oder  im  gepidvorleu 
Zustande  angewandt  wird.  Im  letztem  Falle  löst  die 
Schwefelsäure  ttoW»  zwar  in  weniger  als  2  Stundea 
auf;  die  Auflösung  ist  von  gesättigt  rother  i  arbc,  und  nimiul 
nach  mehreren  Tagen  nicht  zu^  als  Beweis,  dafs  dieses 
das  Maximum  der  Auflöslichkeit  ist.  Bei  Anwendung  des 
Tellurs  hingegen,  als  ein  zusammeuiiaugcndes  Mcfallkoni, 
stellte  sich  die  gesättigt  rothe  Farbe  erst  nach  12  Ta^ca 
ein,  und  die  Auflösung  zeigte  nur  77>Va- 

aufgelöst  Bei 

dieser  t^eringen  Auflösung  übeih.iupl,  und  da  beim  Ver- 
mischen dieser  Auflösung  mit  Wasser  der  gröfste  1  heil 
des  Tellurs  im  metallischen  Zustande  ausgeschieden  wird» 
kann  man  leicht  die  geringe  Menge  des  nixli  aufgelöst 
bleibenden  l'elturs  übersehen,  zumal  wenn  man  sich  nicht 
sehr  empfindUcher  Reagentien  bedient;  daher  auch  Mag- 
nus diese  Auflösiuig  als  eine  blus  mccJianische  zu  be- 
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trachten  nch  Teninlafst  ^eAmden  hat,  was  aber  nach  mei- 

iien  Versuchen  nicht  der  Fall  ist,  sondern  es  wird  hier 
auf  Kopien  der  Scltwcfckäure  ein  niedrigeres  Oxyd  des 
Telinrs  (gebildet,  'Helches  in  Yerbindinig  mit  der  vom  ge- 
ringen Tlieil  zersetzten,  gröl'stenlhcils  aber  nnzersetzt  L'e- 
büebcnen  Schwefelsäure  eben  diese  ra(hc  Flüssigkeit  bil-* 
dat   Beim  VenDischen  mit  Wasser  wird  dieses  Snboxjd 
in  Metall  und  Oxyd  verwandelt,  wobei  das  crslere  natür- 
lich niederfallty  das  letztere  hingegen  mit  der  Scbwefel- 
säqre  verbunden  aufgelöst  bleibt ,  und  bei  dieser  gerin« 
fen  Mcu^e  natürlich  nur  durch  die  erapiiudlichsten  Rea- 
^entien  walit -enoiiiuien  werden  kann.    (S.  d.  Ann. 
No.  1.  &  153.)   Bei  erböheter  Temperatur  löst  sich  zu« 
€ffst  das  Tellur  mit  derselben  schönen  Farbe  auf,  die  je- 
doch weit  gesättigter  und  mehr  violellbiau  als  roth  ist, 
welche  miter  den  günstigsten  Umständen  bei  gewöhnU- 
dier  Temperatur  nidbt  erhalten  werdMi  kann,  dann  aber 
erfolgt  >'oIlkouiijienc  jLntiarbung  nnler  hlarker  jtutwicke- 
hmg  scbwefiiger  S&nre.  Das  gebildete  sehwefelsani«  Tel- 
Ksoxyd  bleibt  )edoch  nicht  aufgelöst,  sondern  sdilägt  sich 
krTstallinisch  nieder,  ^volches  nocJi  mehr  beim  Erkalten 
der  SchwefelsAore  stattfindet    Dieses  kcystallisirte  Salz 
ist  kn  Wasser  leiebt  auflöslidi.    Wird  hinf:cgeii  mehr 
l'dhir  angewandt,  als  die  SchwefcLsäin e  beim  blofsen 
Erhitzen  bis  zum  Kochen  leicht  auflösen  kann,  und  das 
Rodien  fortgesetzt,  dann  bildet  sich  ebenfalls»  wie  es 
bei  dur  Salpetersäure  schon  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur der  Fall  ist,  ein  basisches  Salz»  welches  von  grau- 
Echweiber  Farbe  im  Wasser  schwer  auflöslich,  leicht 
aoflöslicb  hingegen  in  Salz«-  und  Salpetersäure  ist, 

2)  Verhalten  zu  den  lieageutien* 

DaCs  das  Telluroxyd  mehr  die  !Natur  euier  S&ure» 
als  die  einer  Basis  zeigt  hat  bereif s  Berzelius  vor  lan- 
ger Zeit  durch  die  innigen  Yeibiuduugen»  die  dasselbe 
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nicht  nur  mit  den  AlkaUen^  sondern  auch  mit  mehreren 

Metallüwdcn  bildet,  zur  Genüge  dargethan,  auch  das 
Ton  mir  augcgebeiie  Yerhaltcn  der  TeUiuauiiösuug  zu 
den  redudrenden  Metallen  (s.  diese  Ann*  182&  No.  3. 
S.  502.)  entspricht  vollkoininen  dieser  Ansicht.  Aus  die- 
sen Versuchen  von  Bcrzelius  ergiebt  &ic^  das  mehrere 
Melallsalze,  -mit  der  Aufldsong  der  tellursauven  Salze  Ter« 
mischt,  iNi(  (lerschIäi:c  bilden,  und  folglich  als  lleagentieD 
für  diese  Autiüsuug  dienen  können.  Ich  venniithete,  dals 
eine  oder  das  andere  dieser  MetaUsalM  eine  ähnliche 
Wirkung  auch  auf  die  Auflösnnir  d«*s  Tcllmoxyds  iü 
Säurcu  äufsern  ^ird,  eine  Venuuüiimg,  die  «ich  jedoch 
nicht  bestätigte;  nnr  salpetersaures  Qoecksilberoxydul  und 
essigsaures  BIciowd  bÜdcii  einen  weii'sen,  und  die  Auf- 
lösunf^  des  kupferoxjds  in  Ammoniak  eiueu  grüalicb- 
blauen  Niederschlag;  Erscheinungen,  die  keinesweges  cha- 
rakteristisch, sondern  ^  on  vielen  andern  Kuipern  mit  die- 
sen Melalisalzen  hervorgebracht  werden;  sie  ei^^neu  sich 
demnach  nicht,  als  besondere  Reagentien  für  TeUuroxjd. 

Dagegen  ist:  ' 

1.  Chlorzimi  ein  eben  so  charakteristisches  als  sehr 
empfindliches  Reagens.  Die  Wirkung  besteht  bei  gesät« 
tigter  Auflösung  in  einem  schwarzen  faserigen  Isie<ler- 
schlage,  oder  bei  verdüunter  Auiiösuug  in  einer  brauneu 
Färbung,  die  erst  nach  einiger  Zeit  entsteht  Dieselbe 
Reaclion  findet  selbst  noch  bei  -rnrlmy  Telhnowd  deut- 
Jich  statt.  (S.  d.  Ann«  a,  a.  O.  die  Reduclion  des  Tel- 
lurs durch  Zinn.) 

Vermittelst  dieses  Reagens  kann  man  sehr  deutlich 
die  Auflösung  des  Tellurs  in  der  verdünntea  Sciiv^elel- 
säure  wahrnehmen,  wenn  man  die  bei  gewöhnliclier  Wärme 
in  verschlossenen  Gefäfsen  durch  Sch\>  efelsäurc  und  me- 
tallisches Tellur  bewirkte  rolUe  Auilüsung  mit  Wasser 
Teimischt  hat, 

2.  Eisenvitriol  bewirkt  die  Ausscheidung  des  reguli- 
nischeu  Tellurs,  weiches  jedoch  nm*  bei  volüioimiiener 


NeutraÜ^tion  des  Teli^rsalzes  uml  bm  eineui  befitimm» 
teo  Grade  der  SütUgimg  stattfindet 

o )  PLü^phoralkühoi  bewirkt  die  Ausscliciduiig  ciDes 
auiiiugs  ^^  ci^iBeu,  Uiich  längerer  Zeit  sich  scLwäizeudea 
Niederschlai^;  eine  Wirkong,  die  von  diesem  Reagens 
iuuiier  bei  dciijeiiij^en  Melailsalzeu  ätattündeti  Vielehe 
vom  Pliosplior  reiiucirl  werden  * ), 


VL  Pirsucfie  über  das  jiUzarin ,  (jdrr  den  ¥ar- 
besioff  des  Krapps;  pon  Prof  Zennech  in 
Holieiiluinfu 


Die  Uli f ersuchungen,  welche  über  den  Krapp  und  sein 
fothfärbeiides  Princip  in  neuem  Zeiten  gemacht  worden 
silid,  stammen  hauptsächlich  toh  Bucholz,  JohOiKnbl- 
mann  und  Robiquct  in  Verbindung  luit  Colin.  Es 
ist  aber  dieser  färbende  Stoff  vou  den  drei  ersten  Che- 
mikern nicht  rein  aiisgeschieden  worden.  Vielmehr  fand 
sich  derselbe  bei  den  von  liuciiolz  **)  erhaltenen  Pro- 
ducten  an  mehreren  Muleiien  und  zwar  au  Zucker»  Guinuä, 
Uaiz  nnd  Extractivstaff  gebunden;  eben  so  war  auch  der 
von  Joliii  erhaltene  ponceaui  olhc  Stoff  wahrschein- 
lich noch  mit  Uarz  in  Verbiuduü^  und  ohne  Zweiici  ent- 
hielten sein  sfifses  Kxtract  und  sein  rothbräunes  wachs- 
artiges  Fett  wohl  noch  viel  von  dem  färbenden  Princip; 
uud  was  Kuhlmansf)  Analyse  betrifft,  so  war  der 
Kiederschiag,  den  er  durch  Behandlung  des  Wasseraus- 

*)  Behn  Abtchrcibeo  der  NoUs  über  die  Meulle,  welche  durch 
Phoaplior  ans  ihren  Aufldsungen  redu^frt  werdea,      a.  a.  O« 

S.  504.,  iil  das  'l'ellur  übersehen  wordru. 

**)  Dingler,  poljt.  Joarnal,  XXII,  p.  61.    Bucholt  Tafchen- 
buch  r&r  Scbeidckünttler.  1811. 

Bingler,  XXII.  p.  62.   Joha,  cbemMcbe  Scbriften.  1813. 

'f)  Diu er,  poljfl.  Journ.  XIII.  p.  'it^'L 
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luffi  mit  Schwefekäimt  Alkohol  und  kohleiisaiBreni  Kidi 
bekam,  uod  den  er,  iveil  er  sieh  ihm  rothbraon  krystal- 

lisirt  hatte,  für  dea  eigentlichen  Farbestofi  hielt,  diucli- 
aus  nicht  dieser,  sondern  höchst  walirBcheinlich  eine  Ver- 
bindung von  ExtraetiTStoff  mit  etwas  Farbestoff  und  Kali. 
Uebrigens  bereitete  seine  Analyse,  so  falsch  auch  die  An- 
sicht von  dem  durch  Schwefelsäure  erhaltenen  ISieder- 
schlag  war,  doch  die  Auffindung  des  reinen  f^bendea 
Princips  vor.    Denn  Kobiquet  und  Colin*)  benutz- 
ten die  Anwendung  der  Schwefelsäure  bei  ihren  Untei^ 
saehungen;  nur  schlugen  sie'  nicht  den  Wasseranszug, 
sondern  die  Auflösung  des  Alkohols  luit  Jener  Säure  nie- 
dejc,  und  bemerkten  ohne  Zweifel  bei  einer  starken  Trock- 
nung des  erfaait^en  Niederschlags,  daCs  sich  auf  dem  ge- 
trockneten Pulver,  rothgelbe  iiadciröniiii^e  Krystalle  ange- 
setzt hatten.    Sie  unterwarfen  nun  eben  dieses  Pulver 
einer  weitem  Sublimation,  und  erhielten  dann  wenigsteas 
so  \iei  Krystalle,  dafs  sie  damit  einige  \  ci<iiche  über 
ihr  Verhalten  zu  verschiedenen  Materien  wachen  und  vor- 
läufig beweisen  konnten,  dafs  der  auf  diese  Art  von  ihnen 
ausgeschiedene  Stoff  das  reiiic  fiirbendc  Princip  st^y.  Noch 
-  sind  aber  iiirc  Untersudiungen  ikber  diesen  Stoff,  den  sie 
einstweilen  AUzarm  nennen,  ihrer  eignen  Erklärung  zu- 
folge, nicht  geschlossen  **),  und  es  steht  also  zu  erwar- 
ten, was  sie  bei  der  weitem  Verfolgung  dieses  für  die 
Färbekunst  so  wichtigen  Gegenstandes  uns  weiterhin  dar- 
über liefern  werden. 

Um  indessen  von  der  Richtigkeit  der  bisherigen  i  or- 
schunden  dieser  beiden  Chemiker  überzeugt  zu  werden, 

•)  Dinglcr,  pol)t.  JournAl,  XXII.  p.  61.    Journ.  d.  PiMrmaeie, 
1826.    Geiger,  Magaiin  für  Pharmacie,  1826,  Oct.  p.  61. 

**)  £iB  wetteret  in  an  «Sncm  Avfiiati  im  BulUtin  de  4C.  maiK*  pfys» 
et  thitn,  1827«  Sept.  p.  herausgckotnmeii,  und  daraut  im 

AasEuge  iDitgrtheilt  in  Erdmanri's  Journal  d.  teclm.  und  öko- 
nomischen C}üiiMe,  1827,  Uoft  1.  p.  96.,  woiübcr  ich  am  Kode 
CIA  Paar  ÜemeriunscB  beifusen  verde*   (Siehe  U.) 
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die  Natur  dieses  neoen  Tegetabiliieheii  Stoffs 

dtücli  cisene  Uulersiiclinnijen  kennen  /u  Innen,  habe  ich 
thetls  Terschiedcne  Mutcl  seiner  Darsteiiuu^  ^)  angewandt, 
tlieils  seine  wichtigsten  Verliältnisse  zu  TerschiedeDen  Ma- 
terien zu  bc£(iiun)cu  gesucht ,  und  ich  fand  lui^eudos. 

Yersuehe  über  verschiedene  Methoden  der 

Ausscbeidang. 

1.  Getrocknetes  Krappmehl  wurde  in  einer  Retorte 
xo  trockner  Destillation  ♦*)  mit  mUfsl^  starkem  Fcaer  be- 
handelt; es  zeigen  sich  aber  keine  iNadchi  in  dem  Hais 
der  Retorte,  oder  aof  der  Oberfläche  des  Mehls,  wie  es 
bei  einer  fthnlicben  Behandlung  des  Gallasmehls  zur  Er- 
haltung von  Gailiii)Säuie  der  Fall  ist,  sondern  nur  eini- 
ges empyrenmatisches  Oel,  das  Lackmuspapier  rüthete. 
Besser  war  der  Erfolg,  als  ich  zur  unmittelbaren  Subli- 
mation von  dem  gleichen  Krappmehl  eine  Portion  noch 
feiner  polverbirte,  beutelte  und  auf  ein  Uhrglas  ^^t^) 
brachte,  über- dem  ein  Trichter  gesetzt  war,  und  das  mit 
emer  Lampe  nach  und  nach  eiliilzt  wurde.  Alijdaim  er- 
schien aof  der  Oberilfiche  des  Polvers  ein  AnÜug  von 
kleinen  gelbrothen  Nadeln;  aber  die  erhahepe  Menge 
war  sehr  unbedeutend,  uud  der  schwarz  gewordene  X^uck- 
stand  sehr 


*)  Ib  der  Ttmmtnliiiif  der  Natnrforieher  und  Aente  in  MSnchcn 
«afte  ich  letatco  Herbst  deo  «im  dem  Alkohol  durch  Schwefel- 
•Sure  erhaUencn  brennen  Niedert chUg  iiiid  das  subUinSrte  Alitarin. 

^)  Uicbei  erUieit  ich  nur  Kolileoüxjd  n)it  KahlcnwasscrstofT  und 
KoKlensäurc,  einen  Theer  mit  £55igs£ure  und  einen  koliligcn 
RücksUnd,  dessen  Asche  mit  Salzsaure  aufbrftttSiCt  und  bei  der 
Digeetion  damit  Kieselerde  ■nrfiekliels* 

Zn  diesen  und  den  nachfolgendm  Snbliinlrp rohen  gcbranebte 
irli  auiangA  eiueii  Tie^tl  iicb$t  Trichlcr;  es  vcrbianute  aber  da- 
bei TU  Ticl  von  dem  Pulvpr.  Besser  giDg  der  Procefs  bei  cme/ii 
etwas  concaven  Kticnhlech  oder  eloem  ilachen  Uhrglas,  auf  wel- 
ches ein  anderes  dorcbbokrtes  ührglas  geseut  wnrde.  Auch  fand 
delsdie  Erwärmung  nur  nach  und  nech  steigen  darf* 
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2.  £m  Pfand  Krappmehi  wurck  mit  kaltem  Wal- 
ser eingeweicht  und  auf  einem  Seihtuch  ausgedrückt,  das 

durchgelauieue  Wasser  auf  ein  Filter  gebracht,  uiid  das 
ausgedrückte  Mehl  mit  Alkohol  in  der  äonne  hingestellt 
Das  filtrirte  bräunlichi^elbe  Wasser  kam  nagh  dem  Ah^ 
dampfen  ^h  iLliiaiL^  luii  Alkohol  in  die  Wänne,  und  es 
wurde  daiw  die  Tiuctur  mit  verdüimter  Schwefelsäure 
niedergeschlagen  und  der  erhaltene  Niederschlag  zur  Su* 
Lliiuiicn  gebracht;  ich  erhielt  aber  kein  Alizariu;  als  ich 
nun  den  trocknen  Kückstand  im  Filter  unmittelbar  nach 
seiner  Trocknung  auf  dem  Uhrglas  erhitzte,  so  erschien 
dieser  Sloflf  zu  meiner  Verwunderung.  Nach  einigen  Ta- 
gen sonderte  ich  die  Masse  des  Ki'appmetüs  von  dem  Ai** 
kohol  ab,  dampfte  diese  rothbraune  Tinctur  bis  auf 
eiu,  > ersetzte  sie  mit  verdünnter  Schwefelsaure  *)  und 
sublimirte  den  getrockneten  iviederschlag;  die  Ausbeute 
dabei  war  TerhältniCsmä&ig  die  grdfste.  Endlich  kochte 
ich  den  ausgedrücivtcn  Rest  von  Krappmehl  mit  Wasser 
und  behandelte  sowohl  das  erhaltene  braune  Wasser  nach 
setner  Abdampfung,  als  den  ausgedrückten  Rückstand  mit 
Allvuliol  und  Schwefelsäure.  Das  Pulver  von  jenem  lie- 
ferte mir  nun  bei  der  Sublimationsprobe  nichts  bemerk«-  * 
bares;  hingegen  das  letztere  eine  ziemliche  Menge,  wenn  - 
bciiua  weniger  als  das  von  der  frühern  Tinctur. 

Bei  diesen  Versuchen  untersuchte  ich  auch  zugleich« 
das  schwefelsaure  Wasser  des  Niederschlags  von  der 
Tinctur  und  den  kohligen  Uückstand  des  braunen  i^ui< 
vers,  aus  dem  dch  das  Alizarin  sublimüt  hatte.  Jenes 
gelblicbbraune  Wasser  wurde  bei  dem  Abdampfen  griin^- 

*)  Olinc  Nicdi-iöclilag  «Inn  Ii  SrKw»  i'el.saurc  gfl.ui-  «lie  Subüm.iliüu 
mit  der   Tinctur  tiicht,  wahrscheiDlicli ,  weil  Aliy.nrin  vou 

dtn  dmuii  vcrbuntlcoen  Sloffen  der  Alaftösting  sarückgclialten 
wurde.  Aodei«  vcrliäU  sicia  eioe  reuie  Auflösuus  de«  AiiMrük 
In  Alkohol. 

**)  Dic»i*5  Pulver  xo^  au«  der  Luft  Feucbii^keit  eni  und  entliielt 


265 


Ücii  ud  mletzl  bnim;  Alkohol  8€hicd  daraus  einen  süften 
bitterliciien  Saft,  der  mit  Hefe  gährte  (Zucker),  und  der 
dadejt^  liieii  (der  Kückölaiid)  eingetrocknet  imd  zui' 
Asche  Terbramity  lieferte  mit  Wasser  eiue  Aoflösung,  bei 
der  Platinanfldsimg  das  Daseyn  von  Kali  bewies,  mid 
mit  Saizöäure  eine  Verbind uiif^,  'vvciciic  iiseuoxyd  cut- 
hielt Der  koblige  Rückstand  aber  Idste  sich  als  Asche 
meisteiis  in  Wasser  auf  und  verrieth  dann  da«  Daseyn 
von  Kalk.  —  Erscheinungen,  aus  deuen  sich  schiicbcn 
bist,  dafs  das  Alizarin  an  Zucker/  ExtiactivstoCf^  IjLali,  £i- 
senoxjd  und  Kalk  in  dem  Krapp  gebunden  seyn  uia^. 

^  Um  zu  sehen,  ob  eine  dem  Gebrauch  des  Alko- 
hols Torangegangene  Gähnmg  die  Ausscheidung  des  AU* 
zaiin  beibrdere,  brachte  ich  4  Pfiind  Krappmehl  zur 
Gaiirung,  filtrirte  und  behandelte  den  Rückstand  mit  Al- 
kohol und  Schwefelsäure.  Das  ErgebniCs  der  Sublima- 
tion sprach  für  )ene  Meinung.  Noch  behandelte  ich  2  Un- 
zen Mehl  mit  kalieni,  und  dann  mit  kocbcudem  VN  asser, 
filtrirte  die  letzte  Au£k>sung  und  theilte  sie  in  zwei  Par- 
thieen,  wovon  ich  die  eine  un^egohren  weiter  auf  Aliza- 
hn Tintersuviite,  die  andere  aber  vorher  in  Gährungszu- 
stand  versetzt  hatte,  und  dann  auf  gleiche  Art  prüfte.  Bei 
)aier  Parfhie  erschien  nur  sehr  wenig,  bei  dieser  hinge- 
gen viel  Abzaiin,  als  ich  das  euie  und  das  andere  Pul- 
ver zum  Snblimiren  unmittelbar  angesetzt  hatte,  so  dafs 
sich  demnach  das  Obige  bestätigte. 

4.  iüa  ilie  Scbweiel^auie  i^aacb  %)  das  Ali^rin  aus 
manchen  Yerhindimgen  reifst,  so  digerirte  ich  eine  Por- 
tion feingepulvertes  Krappmehi  unmittelbar  mit  verdünn- 
ter ScL\\  eielsaure ,  wu&cU  den  iaüntcn  KucksLand  auä 
und  sublimirte  davon  unmittelbar  nach  dem  Trocknen- 
Ich  erhielt  zwar  nicht  sehr  viel  gefärbte  Nadeln,  aber 
doch  nieiii ,  als  ivenn  ich  ein  solches  Meld  ohne  diese 
Vorbereatuog  bebandelte. 

5.  Torläolige  Proben,  die  ich  mit  Aetzkalien  und 
kohlensauren  Kalien  in  Be^^ugauf  Krappmehi  gemacht  hatte, 
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Dnd  bei  denen  ich  eine  mehr  oder  weniger  donkelroth- 

Lraune  oder  violelie  Aiiilösuiig  criiiclt,  veranlalöten  mich 
mit  Aetzammoniky  kohlensaurem  Ammouiak  und  Aetz- 
kali  theüs  kalte,  theik  heiCse  Auszüge  zu  machen,  und 
diesclLcü  Iheils  iiniuillelbar,  theüs  na(  Ii  den  Niederschlü- 
gen mit  Schwefelsäure  zum  Öubiumreu  zu  bringen.  Ich 
erhielt  aber  schon  an  diesen  Auszügen  einen  beun  Ein- 
dampfen zu  dunkelbraun  ge^\  urdciicn  Syrup,  und  die  Nie- 
derschläge zogen  bei  dexu  Trocknen  zu  ieidit  Feuchtig- 
keit an  sich  (wie  es  bei  den  Pflanzenextracten  bekannt- 
lich häufig  der  Fall  ist),  als  dais  ich  mir  ein  gutes  l\e- 
suilat  von  diesei*  Methode  versprach.  Und  ich  hatte  midi 
auch  nicht  getäuscht»  denn  ich  bekam  bei  den  SubUma- 
tionsvei'suchcu  der  oft  sehr  hart  gewordenen  Pulver  ent- 
weder g^r  nichts,  oder  höchst  wenig,  weil  der  groiste 
Theil  davon  ein  der  Humossfture  ganz  ähnlicher  Extractiy* 

Stoff  war. 

6.  Befriedigender  war  endlich  für  mich  die  Üehand- 
Inng  mit  Schwefeläther.  Ich  digerirte  damit  eine  Portion 
von  dem  frülier  mit  Schwefe IsUure  disjerirlen  Krappmehl 
(nach  4.),  und  setzte  den  abdestiilirten  und  gelrockiieieu 
hellbrftunlichroth  aussehenden  und  in  der  Wärme  schmel- 
zenden Auszug  auf  das  Sublimirglas ,  ohne  noch  einmal 
Sch»  efeisauie  zu  einem  Isiederschlag  angewandt  zu  haben« 
Bald  erhoben  sich  bei  untergebrachter  Lampe  aus  der 
schwarzen  schmelzenden  Masse  unter  fast  wachsaitigem 
Geruch  geiblicbte  Dampie,  und  es  setzten  sich  sowolii 
am  obem,  als  untern  Glase  schöne  rothgelblichte  Nadeln 
in  weit  kürzerer  Zeit  an,  als  es  bei  der  Sublimation  eines 
frühem  alkaligcn  ISiederscldai^s  der  Fall  war.  Aui^er 
diesem  Versuch  mit  Krappmehl,  das  vorher  mit  Schwe- 
felsäure behandelt  worden  war,  machte  ich  noch  aus 
a)  pulverisirtem  Holz  und  i)  pulverisirter  Rinde  dessel- 
ben atheuiensischen  Krapps,  ohne  vorangegangenes  Aus- 
waschen mit  Wasser  uiid  Schwefelsäure,  uiuniftclbare  Aus- 
züge mit  Schwefelälher,  und  eihicU  bei  der  naddicrigen 
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unmittelbaren  SubliinaüoB  des  abdeatülirten  Rückstandes 
i  Proc»  AUsaiiD. 

Aus  fliesen  Versuchen  über  die  verschiedenen  Aus- 
scheidungsmeihoden  foigt  nun,  dafs  luau  das  Alizaiio  zwnr 
wohl  umnittelbar  durch  Sublimation  erhalten  kann,  dafe 
»her  der  vorangehende  Gebrauch  des  Alkohols,  und  noch 
juehr  der  von  dem  Aclbcr  besser  zum  Zweck  führt,  dats 
»an  auch  bei  dem  Gebraudi  von  Alkohol  [mit  Nutzen 
die  GShrunf^  des  Krappmehls  vorausschicken  kann,  und 
dafs  bei  dem  Alkoholgebrauch  die  6ch\>e feisäure  zum 
Niederschlag  anzuwenden  ist»  während  bei  einem  Auszug 
durch  Aether  jene  entbehrt  oder  voraugeschickt  worden 
kann. 

Wendet  man  aber  auch  die  vartheilhafteste  Methode 
an,  um  das  Alizarin  rein  auszuziehen,  sa  darf  man  nach 
Schätzungen,  die  ich  mit  einigen  Auszügen  gemacht  habe» 
wahrsdieinlich  auch  bei  dein  Gebraudi  des  besten  Krapp- 
mehh  anf  nicht  mehr  als  4  bis  1  Proc,  trocknen  Mehles 
redmcü.  Auch  lieferten  mir  wii  kiicii  60  Oraii  von  dem 
holzigen  Theil  atheniensischen  Krapps  bei  der  Extraction 
durch  Aether,  bis  dieser  kaum  noch  gelb  geworden  war, 
uj\({  bei  der  Sublimation  des  Extrahirten,  nicht  mehr  als 
0^4  Gran  Alizarin. 

i>«    Physische  Eigenschafien  des  Alizariu. 
Dae  reine  sublimule  Alizarin  zeigt  folgoide  Erschein 

umigen : 

X.  Gesiddserscheinmgen.  Wird  das  bräunliche 
PblTer,  das  man  entweder  Termittekt  Alkohol  und  Schwe- 
felsäure erhallen  lial,  oder  das  roLlibi  iiuaiiche,  welches 
der  Aether  lieferte,  nacli  und  nach  auf  der  Sublimirtlä- 
che  unter  einem  nahe  aufliegenden  durchbohrten  Deckel 
erhitzt,  so  erscheinen  gelbliche  JJäinpfc,  und  es  setzen 
sich  an  beiden  Flächen  rothgelbc,  stark  glänzende  und 
dorchscheinende  Fäden  und  Nadeln  an.  Ist  aber  der 
Soblin^rdeckei  ein  hoher  Trichter,  an  welchen  man  das 

« 
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Alizarin  durch  TentSrkte  Hitze  hinunftreiben  will»  so  «r* 

.scheiiil  an  diesem  mir  ein  wenig  ms  Oran^egelbe  zie- 
hendes Pulver»  das  keinen  Glanz  zeigt  Sammelt  man 
fibri^ens  dieses  Pulver  zu  einem  Haufioiy  so  erhfilt  dieser 
eine  ruihgelbe  Faibo. 

%  Geruch.  Bei  der  Erwärmung  des  Alizarin,  und 
noch  mehr  bei  seiner  Sublimirung  aus  dem  Pulver  er- 
scheint ein  eigenthümlicher,  nicht  imangcnehmer  (lernch, 
der  sich  dem  aromatisdicn  nähert,  und  bald  an  den  T^e- 
mch  des  BenzoSsäure-Bampfs,  bald  an  den  des  Jods 
erinnert,  l'inen  w.ichsartigen  (iLiiich  iialüii  ich  nur  l)ci 
seiner  äubiimation  des  Aetherauszugs  wahr,  und  einen 
fettartigen  nur  hie  und  da  bei  den  Alkoholauszügcn»  was 
-wahrscheinlich  wolil  aou  den  damit  aufgelösten  entspre- 
chenden Stoffen  herkam. 

3.  Geschmack.  Das  reine  Alizarin  schmeckt  deal- 
lich bitterlichsanor,  \>ie\vohl  nicht  sehr  .sltuk. 

4.  Gejüiiiscrschemutigeiu  Die  Krystallnadein  sind 
4seiHg,  meistens  sehr  fein  und  haar*  oder  wellenfdnnig 
gruppirt,  weich,  biegsam,  leicht  an  aridere  Körper  an- 
hängend und  glatt»  sinken  in  dem  Wasser  nieder  (sind 
also  spec  schwerer  als  dieses),  sintern  bei  Erwaimiing 
zubdiniiK  Ji,  ühjic  jedoch  einen  liquiden  Köi  per  zu  bilden, 
und  flattern  bei  verstärkter  Hitze  in  gesddossenem  llaum 
in  der  Form  eines  Staubs  oder  Dampfs  umher,  wlihrend 
auf  der  Fläche  des  Olases  schw ältliche  Flecken  zurück- 
bleiben. Die  Temperatuj*,  bei  der  das  Alizarin  zusam« 
mensintert  und  sicK  dann  sublimart,  fibersteigt  um  etwas 
die  Hitze  von  kochendem  Rapsöl;  denn  als  ich  in  sol- 
chem eine  GlasrOhre  mit  Aiizann  behandelte ,  so  erho* 
ben  sidi  kaum  dnige  Nadeln  vom  Alizarin  in  der  Glas 
röhre. 


2e» 

C»  Verlialten  zu  Terschied^nen,  meistens 

organischen  Flüssigkeiten« 

1.  Wasser  löst  kalt  fast  mehts  *}  toid  Alizarin  auf 

und  kochendes  mir  sehr  wcnis::  denn,  um  u'jr  1  Gran 
daTOU  nach  und  nach  zur  Aiüiösuug  zu  bringen,  mufste 
ich  ungefähr  1  Pfund  Wasser  damit  kochen.  Bei  diesem 
Versuch  >vurde  dasselbe  rölhiich,  in*s  Tiolettc  ziehend, 
liefs  bei  dem  Erkalten  den  gröÜBten  Theii  des  Alizarius 
als  schmutzig- fdthliche  Flocken  fallen,  späterhin  sogar 
wieder  einige  Krvstalle  erscliemen,  und  lieliieil.  nach  eini- 
gen Tagen  nur  noch  eine  schwache  schmutzig -rosenrolhe 
Farbe,  welche  nach  mehreren  Wochen  endlich  fast  ganz 
Terschwitiid.  Die  vom  Wasser  abi:« -niuierlen  Flocl.en 
uTirden  bei  dem  Trocknen  helibräunlicb,  matt^  leicht  zer* 
reiblich,  und  zogen  nach  ihrer  voUkommnen  Anstrock*- 
nung  keine  Feuchü^keit  aus  der  Luft  an.  Kann  man 
also  auch  nicht  sagen,  dais  das  Alizarin  von  dem  Was- 
ser aufgelöst  werde,  so  geht  es  doch  mit  demselben  eine 
ähnhche  Verbindung  ein,  wie  die.  meisten  ]Me(nIloxjuc, 
es  kömmt  durch  dass(  Hk;  in  hjdrcUischen  Zustand. 

2.  Leichter  verbindet  es  sich  mit  Zuckerwassery  be« 
sonders  wenn  es  damit  gel\orfit  wird.  Jenes  nimmt  als- 
dann eine  röthUchhtdlbraune  larbe  an,  behält  diese  Farbe, 
und  läfst  bei  dem  Erkalten  nur  wenige  Flocken  fallen, 

welche  tlunki«  r  aussehen. 

3.  In  Alkohol  löst  es  sich  gut  auf;  es  fordert  bei 
8-~10»  R.  von  einem  Alcoh.  zu        Beck  210  Theile, 

und  >vii  d  darin  rolhgelb  **);  Wasser,  iu  dab  uiau  einige 

*)  Dicje  Bekaaptutif  «teht  in  leinein  Widerspnicli  mit  4«r  £r- 
•cbeifluog  ▼on  einem  tur  allxanohalügen  Gatlcrie  gcnnnencien 

Auszug,    deo  man  bei  dem   Ausdrücken  Ton  Krappptiirer  mii 

ff^'issfr   erli  lh,    dti  in  dciu  Krapp  da*  AltZAriii  mit  Zm  Lcr  und 

anciera  schleiraartigen  StoHcn   in  Verbindung  sletit,  welche  da« 

Ali^rtn  ieicbt  durch  da«  Leimtuch  mit  «ich  fonreil'aen. 

« 

**)  Dampft  man  diese  Aullöavng  ab,  ao  bleiben  rothgeibe  Floeken 
sorückp  die  bei  weiterer  ErbiUnnji  ttorazartif  riechen  und  «ich 
leicbt  In  I9adeln  verwandeln. 
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Tropfen  davon  bringt,  vnrd  nadi  and  nach  röthlichTio* 
letf,  und  Papiere,  die  damit  tingirt  werden »  eriialten  an 
der  Luft  eine  Lillafaibe»  die  durcti  Kalien  violett,  uud 
diircli  Säuren  geib  wird. 

4.  Im  Aether  geschieht  seine  Auflösung  gleidifalls 
leicht,  uud  es  fordert  das  Alizarixi  bei  obiger  l'cinpeia- 
tnr  von  einem  Aelher  zu  0,73  spec  Gew.  160  Theile. 
Eine  solche  Aofldstuig  sieht  auch  rothgelb  aus,  und  läfst 
nach  dem  Kiutrocknen  das  Alizarixi  besser,  als  au:>  der 
Alkoholaoflösung  sich  sublimiren.  Aether,  der  nicht  da* 
Ton  gesättigt  wird,  erhält  eine  gelbröthliche  Farbe,  und 
Wasser,  das  mit  einer  gesättigten  Auflösimg  ge^cluillelt 
wird,  schlägt  das  Alizarin  in  schmutzig  rdthiichen  Hok^ 
ken  nieder. 

5.  Auch  in  Schwefelkohlenstoff y  Tcrpeiühinöl^  Siehiöl 
mAf eitern  Oel  löst  sich  das  Alizarin  unter  röthUchgelber 
Färbung  des  Lösungsmittels. 

6.  Anf^ufs  von  blauem  Kold,  Feilchensqß  und  Lack- 
mus wird  durch  eine  Auflösung  des  Alizarin  in  Alkohol 
oder  Aether  roth  geftrbt 

7.  Chiü/wasser,  in  "welches  das  krjstaiüsirte  Aliza- 
rin gebracht  wird,  verändert  seine  Farbe  nur  sehr  lang- 
sam (wahrscheinlich  erst  nach  Verwandlung  des  Chlors 
in  Salzsäure)  in  ein  lichteres  Gelbroth;  auch  mit  Krapp 
ge&rbtes  Baumwollen-'Gam  wird  nur  dann  dadurch  voll- 
kommen gebleicht  (redudrt),  wenn  der  grölste  Theil  der 
Farbe  auf  irgend  andere  Al  t  vorher  davon  entlerat  wur- 
den ist 

8.  Jod  (in  fester  Gestalt)  erweicht  sich  mit  d« 

Ali:&annnadelu  zu  einer  grauen  Materie,  welche  aber  bei 
der  Erwärmung  zuerst  das  Jod,  und  dann  das  Alizarin 
ach  sublimiren  läfst 

Aus  diesen  Verhältnisgen  begreift  sich,  warum  der 
Krapp,  da  er  Zucker  enthält,  in  seinen  Wasserauszügen 
einiges  Alizarin  absetzt,  und  warum  Alkohol,  so  wie 
Aether  zu  den  besten  Abscheidungsmitteln  gehören. 

D. 
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D,  Verlialten  zu  einigen  Säuren,  Oxyden  und 
Saii^euy  so  wie  bei  der  Verlireuiiuiig  mit 
Kapferoxyd. 

L  Wird  in  concentrirte  Sclnpefchaarc  kr\  slctllisir- 
tes  Alizariii  gebracht,  so  löst  es  sich  daiiu  unter  i)lutro- 
dier  ' Farbe  auf,  cbe  nach  imd  nach  in's  Braune  Ubergeht» 
und  schlägt  sich  daraus  bei  Zugufs  vüii  \Vasser  wieder 
nieder.  Ist  die  Säure  mit  Wasser  verdünnt ,  so  brin^ 
sie  io  deo  Tenchiedenen  AufUtoimgeii  das  Alizann  zum 
Niederschlag  in  hellbiäunlichen  >  locken,  unter  gelblicher 
iärbung  der  rückständigen  Flüssigkeit 

2.  Cooeentrirte  Soipetetsäure  ond  SaluQxn  lösen 

das  Alizarin  gleichfalls,  iviewohl  mit  einiger  Zersetzung, 
auf,  und  es  wird  jene  gelblichroth  und  diese  rüthüchgeib. 
—  Auch  achlagen  sie  es  ans  den  Auflösungen  gelbbrftun^ 
lieh  und  folglich  verändert  nieder. 

3.  Die  eigentlichen  KaUen  verbinden  sich  leicht  mit 
dem  Alizarim  zu  einer  Tioletten  Auflösung»  die  nach  Ver- 
bältnifs  der  Menge  von  jenem  und  der  Dichtigkeit  der  Auf- 
läsung mehr  oder  weniger  dunkel  ist,  und  mehr  oder 
weniger  in's  Rothe  oder  Blaue  atkht  Am  sdiÖQpten  isl 
die  Auflösung  mit  Ammoniak,  weniger  die  mit  Kali 
und  iSatrou.  W  erden  diese  Auflösungen  eiiif^cliucknet, 
10  entstehen  keine  KrjstaUe»  sondern  nur*hautartige  Blätt- 
ehen von  violettbräunlkher  Farbe,  und  erhitzt  man  diese 
nach  und  nach  stärker,  so  sublimirt  sich  das  Alizarin  aus 
der  Ammoniakverbindnng ,  aber  nicht  aus  der  mit  den  ^ 
inei  andern  Kalien. 

Werden  statt  der  Aetzkalien  die  kohlensauren  Kalien 
genommen»  so  fiürben  sie  sich  gjieich&dU  violett  durch  daa" 
Alizarin ;  aber  die  Kohlensäure  dieser  Salze  wird  dadurch 
aiefat  ausgetrieben.  INimmt  man  zum  Versuch  eine  Lö- 
sung von  doppelt-kohlensaurem  Natron  ^  so  bleibt  das 
AHzarm  nnaufgelöst,  und  jenes  vnrd  kaum  etwas  gefiirb^  , 
woraus  erhellt»  dais  das  Alizarin  schwächer  als  die  Koh- 
lenitare  ist^  und  sich  mit  den  Kalien  in  diesen  Salzen 
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nur,  wenn  sie  mit  Kohims^iinc  iiichl  neutrali^irt  sind, 
Terbüiden  kann.  Erhitzt  inao  jene  Lösung  des  kohlen- 
sauren Natrons  mit  dorn  Alizarin  in  ofTenem  GefMs,  so 
erscheint  nach  und  nach  die  vioküe  Farbe,  weil  jetzt 
dn.Theil  der  KohlensSure  ausgetrieben  worden  ist 

4.  Brin^  man  mit  den  kaUschen  Erden  in  ihrar 
wäfsrigen  Auflösung  (Knlk.  ,  ßarjt  ßiKercrdelosiuig)  mit 
einelr  Auflösung  des  Alizaria  in  Alkohol  zusammen ,  sa 
^rd  die  Flüssigkeit  nach  und  nach  lillafarbig,  und  setzt 
nach  1  bis  2  Tageu  eine  violette  VerbiiHlung  des  Aliz«i- 
rins  mit  den  entsprechenden  Erden  nieder ,  aus  der  es 
sich  nicht  sublüniren  Iftfst  Wird  zu  Lösungen  des  sal»- 
satn*en  Kalks,  essigsauren  k.ilL.s  und  phi>>pliüi sauren  Kalks, 
der  in  Salzsäure  aufgelöst  ist,  eine  Lösiuig  des  Alizaria 
in  Ammoniak  gebracht,  so  sind  die  Niederschläge  bei 
den  zwei  ei*slen  Iiellviolelt,  bei  letzterem  aber  schmutzig- 
gelblich.  Wird  eine  Lösung  von  saiz^  nirer  Bittererde 
genommen  9  so  stellt  sich  erst  nach  ein  Paar  Tagen  da 
schöner  dunkelvioletler  Niederschlag  ein. 

5.  Eine  Auflösung  des  Alizarin  in  Ammoniak  sc  h lagt 
sich  mit  einer  AUuiniösmg  rothbräunlicfa  nieder,  und  die- 
ser Niederschlag  wird  durch  Ae!zkali  wieder  auffiel öst. 
Auch  erhält  man  bei  Zusammengiefsung  von  einer  Auflö- 
sung des  Alizarin  in  Alkohol  mit  KiesMaiUösung  einen 
hellvioletten  iSietierschlag,  der  bei  dem  Ausw^scheu  iiüt 
Wasser  bleibend  erscheint 

&  Digerirt  man  rothes  Eisenoxyd  mit  Wasser  und 
Alizarin,  so  crhiilt  man  Lei  dem  Fillriren  eine  rollibraune 
Auflösung,  und  mit  dieser  Farbe  schlagt  «ich  auch  die 
Aromoniakverbindung  des  AliBarhi  mit  Eisemntrud  nie- 
der. Zinn-,  Kupfer-,  Quecksilber-  und  Go/d-Auflüsun- 
gea  Iii  i(*rn  mit  derselben  Flüssigkeit  nur  einen  schmutzig- 
bräunlichen  Niederschlag;  essigsaures  Bieioxyd  hingegea 
einen  schönen  mehr  oder  weniger  hell  violetten  und  eben 
so  auch  Siihersolution,  .  Saures  minslcinsaures  KaU 
giebl  mü  Ihr  nor  einen  braungelbUchen  Niederschlag» 
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7.  Um  die  Wiikung  des  Ailzana  bei  leicht  oxy* 
Urbaren  MetaUen  zu  erprolyeiiy  kochte  ich  Zinkspäne 
mi  Wasser  und  Alizarin;  es  entwickelte  sich  bald 
eioe  uieL<barc  Mtiv^c  von  Wasserstof%as,  die  Flüssig, 
keit  wurde  röthlichvioletly-  verlor  aber  nach  dem  Er- 
kalten  fast  f;anz  seine  Farbe»  und  lieb  nebst  unanf^e* 
griffenen  Zinktheileu  rothbraune  Flucken  zurück^  aus 
denen  Salzsäure  das  Alizarin  niederschlug ,  und  welche 
das  aufgenommene  Zinkoxyd  bei  kohlensaurer  KalilO« 
Äiiii^  wieder  gab.  Es  wurde  also  das  Ziukmetall  oxy- 
dirty  und  hatte  sich  mit  dem  Alizarin  als  Qxjrd  Ter» 
Dcmden. 

8.  a\lizarin  (2  Gran),  das  mit  7  Gran  Bleioxyd 
Terbonden  ward^  wurde  mit  60  Gran  Kupferozjrd  ge» 
Huscht  und  mit  20  Gran«  weitem  Kupferoxjd,  das  auf 
die  vorhergehende  Mischung  kam,  in  einer  Zersetzuiigs- 
rölure  Ton  Platin  verbrannt.  Es  entstand  nur  etwas  Was« 
ler  und  2,5  ihein.  CubikzoU  KohlensSure,  aber  kein  Stick« 
gas,  100  Gran  Aiizarhi  wüülen  demzufolge  aus  18,0 
Kohlenstoff,  und  da  der  Verlust  der  Tor-  und  nachher 
mit  dem  Inhalt  gewogenen  Platinröhre  =äi=5,0  Gran  ^ar^ 
ans  20,0  Wasserstoff  und  62,0  Sanersloff  bestehen,  wie 
hei  dem  Versuch  die  Verbindung  des  Alizarins  mit  dem 
Bieioxyd  ganz  frei  von  Wasser  war.  Da  man  aber  hie*^ 
duich  auf  eine  Capacität  (=i::15,2)  kömmt,  welche  der 
hei  dem  nachherigeu  Versuch  (9.)  berechneteu  wider^ 
spiieht,  so  dient  jeder  Versuch  nur  cum  Beweis«  dab 
daa  Aiizaiin  stickstofffrei  ist. 

9*  fioch  machte  ich  einen  Versuch,  um  die  Sätti* 
^nngscapadtat  des  Alizarin  bei  Oxyden  zu  bestimmen^  ' 
mit  2  Gran  desselben ,  die  ich  mit  Actzammoniak  auf- 
löste, und  dessen  Auflusunt^  nachher  mit  essigsaurem  Blei 
niedergeschlagen  wurde*  Bas  zur  gänzlichen  Auflösung 
des  Alizarin  gebrauchte  Ammoniak  von  (),2  Gehalt  (nach 
baiton)  betrug  100  Grnn;  da  die  Auflösung  noch  nach 
Ammoniak  roch»  so  liefis  ich  sie  so  laiige  in  finchem 
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Gefikb  stehen^  bis  sie  geruriilos  geworden  ^ar.  Alsdann 
wurde  eine  verdQnnte  Auflösung  von  essi^urem  Ble^ 
oxyd  zugegossen,  bis  kein  weiterer  Niederschlag  entstand, 
und  ich  erhielt  nach  dem  Trockneu  des  Filliirlen  auf 
dem  Ofen  ein  Gewicht  von  9  Gran  fdr  die  entstandene 

4 

Verbindung  der  2  Gran  Alizarin  mit  dem  Bleioxyd,  die 
violettröthhch  aub.^aii.  Jici  dieser  Verbindung  waren  also 
22,22  Alizarin  mit  77,78  Bieioxyd  vereinigt ,  wenn  sie 
kein  Wasser  enthielt,  oder  100  Gran  von  fenen  hatten 
350  Gran  von  diebeu  uu%ciiüuimeii,  und  die  Sättigungs* 
taapacität  des  Aiizarin  wäre  demnach,  da  100  Gran  Blei* 
oxyd  7,171  Gran  Sauerstoff  enthalt,  =25,09,  wenn  die 
YerbiiuIuDg  eine  neutrale  und  frei  a  un  Wasser  war,  fol^- 
Uch  starker  als  die  d^  Kleesäore,  bei  der  sie  =22,13 
ist  Aber  weit  entfernt,  diesen  Versuch  für  entscheidend 
anzusehen,  sehe  ich  ihn  nuj  iils  ein  vorlauljges  txpeii- 
ment  an,  das  noch  durch  weitere  Versuche  mit  andern 
Oxyden  seine  Berichtigung  erhalten  mufs. 

£.    Gewinnlingsarten  des  Alizarin. 

.1.   Da  (nach      I.)  durch  eine  unmittelbare  Subli- 

malion  des  selbst  gebeuteiien  i\jap|jinehls  enh>ed(T  kein 
Alizarin  oder  nur  höchst  wenig  gewonnen  wird,  da  fer- 
ner (nach  6.)  die  Behandlung  des  Krappmehls  mit 
Kalien  und  nachlierii^cr  St  h\N  cfel^iinre  kein  glinstiges  Re- 
sultat giebt,  da  endlich  ein  blof^er  Auszug  mit  Alkohol 
(nach  A.  %  c  Anmerke)  ohne  nachherigen  Gebrauch  von 
Schwefelsäure  Lei  ilcv  Subiiiuiilioa  eben  so  wenig  gut  zum 
Zweck  führt,  als  eine  bioise  Behandlung  des  ausgewasche- 
nen Mehls  mit  verdünnter  Schwefelsfiore  unter  nachheri^^er 
Subliiiialion  (iimh  u4.  4.),  so  bleiben,  nieiiien  Yersiichca 
zufolge,  nur  diejenigen  zwei  Methoden  als  brauchbar  tibri^ 
welche  im  Gebranch  von  Alkohol  und  Schwefelsäure  nach 

*)  Ei«ls»ftiirc«  Bleiosjd  entiiäU  gegen  14  Proe.  W«s«er,  ce  keiiB 
eUo  jene  Ycrblndiuig  dea  AliMrin  "wolil  aacli  WiMcr  cntlialtca 
liabea. 
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mngegangener  Ofibrang,  oder  im  Gebraach  ron  Aether 
Oiit  oder  ohne  vorangegangene  SchwefdsSare  bestehe 

2.  Nach  der  ersten  von  diesen  beiden  Metlioden 
fingt  man  alao  mit  Auffreichang  des  Krappoicfals  m  kal* 
tem  Wasser  und  T>urcfiseiben  auf  Leinwand  an,  htm^ 
dum  den  Üuckstaud  mit  etwas  Hefe  und  Wasser  zur 
Ührang,  seiht  wieder  durch ,  filtrirt  und  digerirt  den 
aus^epreCsien  und  fillrirlen  Rückstand  lyit  Alkohol,  bis 
dieser  bei  seiner  Emeurung  nach  vorangegangener  Ab- 
pefaiiiig  der  bereits  erhaltenen  Tinctur  nicht  mehr  stark 
^rbt  >>ird.  l>ie  gesammelten  Tinctnren  (auch  die  dunl 
Auspres&eu  des  alkoholi^en  luicki>tands  erhaltene)  wer- 
dca  nun  bis  ^  oder  7  des  Ganzen  abdestiUht,  der  dun* 
kdroüb^elbe  Kücketand  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ver- 
fcfeVxl,  der  Üocklge,  rothbraune  Niederschlag  gobamuieili 
\  i^cknel,  pulverisirt  und  auf  eine  Suhiimirflächc  unter-- 
Ub  emes  sehr  flachen  Trichters  oder  durchbohrten  Dek- 
kels  von  Glas  gebracht,  luii  das  Alizariii  bei  niälsig  stei- 
gender Uitxe  als  gelbe  oder  geibrothe  Nadeln  herausiu- 
tniben. 

3.  Wendet  man  nach  der  zweiten  Methode  Schwc- 
£dalhcr  an,  so  kann  man  a)  entweder  unmittelbar  das 
feine  Pulver  des  Krapps  damit  behandeln,  sey  es  durch 
blof^e  Digestion  in  einer  gut  mit  Kork  uucl  iiiasc  ver- 
seblosseoen  Flasche,  oder  sey  es  durch  Destillation  in 
einer  Retorte  mit  gut  verkitteter  Vorlage  und  Cohoba- 
tiou  des  übergegangenen  Acthers,  oder  b)  kann  man  vor- 
her €las  isLrapppulver  mit  kaltem  Wasser,  und  hierauf  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  (die  wieder  gut  ausgedrückt 
werden  muC^)  behandeln^  ehe  man  das  wieder  gelrock- 

*)  Da£»  dnrck  Toraofesangene  SchwcfcUSure  der  AclheraosEus  be- 
fördert werde,  crwicfs  nch  mir  bei  einer  Probe  mit  gekrapptem 

Garn  ,  -wovon  ich  eine  Portion  tinmitlelbar  inil  Aefht^r  beliaii- 
flrltc,  tue  arifjcrc  aber  crit  uacli  vor.Tii^i'jk.TingirDcr  iJ' lnrHllu?)^ 
mit  verrlünnier  .Srhwcfclsäurc :  dorl  könnt«'-  ich  dem  'i.nn  scmc 
Farbe  Dtcht  couiehen,  aber  hi«;r  erhielt  ich  unter  Entfärbung 
de»  Garm  babt  einen  Auasof  von  Aiiaarln, 
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net^  Pulver  mit  dem  Aetber  zusammenbringt«  Auf  wel« 
cbe  Art  man  aber  die  Aethertinctur  erhält,  so  wird  diese 

in  einer  l\e(ürte  dcsüiliit,  und  dßv  bis  zum  Svmp  em- 
gekockte  Rückstand  nacii  seiner  Herausnahme  in  einer 
Schale,  oder  auf  dem  SubUmirgefäts  selbst  bei  der  Tem- 
peratur des  Ziiiiiiicis  ab^eduustet,  laui  daim  eisl  lum  Su- 
biimireu  durch  eine  untergestellte  Lampe  oder  in  einem 
Sandbad,  gebracht  Dieses  Mittel,  und  insbesondere  der 
unmittelbare  (gebrauch  von  Schwefeläther,  von  dem  man 
zu  20  Loth  feinem  Krapppulver  8  Loth  in  eine  gut  ver- 
schlossene und  ,mit  einer  Blase  umbundene  Flasche  zur 
Erwäiiiitiiig  bringt,  um  die  erhaltene  Auni).-uii^  imn  Su- 
blimiren anzusetzen,  möchte  für  |etzt  auch  noch  das  ein* 
fachsie  PrUfungsmütel  eines  Krapps  sejn. 

4.    Zinn  Sablimlrapparai  laugt  (wie  bei  A,  1.  be- 
merkt ivordea  ist)  niclit  sowohl  ein  Tiegel  oder  eine 
Glasröhre,  sondern  vielmehr  ein  Ubrglas  oder  ein  con- 
caves  Eisenblech,  auf  welches  man  tias  zu  sublimirende 
Pulver  ausbreitet^  weil  dasselbe  das  Aiizarin  um  so  Icnch- 
ter  aus  sich  heraustreten  lassen  kann,  )e  dünner  seine 
Schicht  ist,  und  je  mchi  Uaciie  dein  Ilti austretenden  dar- 
geboten >^nd.   Und  da  sich  die  Alizarinnadelu  nicht  sehr 
hoch  erheben,  ko  mafs  der  mit  einem  kleinen  Loch  ver- 
sehene Snblimirdeckel  oder  Trichter  nur  sehr  (lach  sevo; 
auch  ist,  danut  durch  diese  Ocffnuug  nur  die  Feuditig- 
keitsdämpfe  und  nicht  zugleich  die  Alizarindämpfe  austre- 
ten, iu  diese  Ocffnung  ein  Stückchen  Baum^^ülle  oder 
fliefspapier  einzustecken;  endlich  darf  man  dem  äuJjii^ 
mirapparat  keine  sehr  starke  Hitze,  sondern  nur  eine, 
besonders  anfangs  mafsige  und  erst  späterhin  sleigende 
Wärme  ertlieiien,  damit  das  Aiizarin  sich  nach  und  nacii 
aus  den  tieferen  Stellen  des  Pulvers  herausziehen  und  bei 
dem  Anl.oiiinjon  an  der  OberÜäche  sich  krjstallisiren  oder 
auch  an  den  Sublnnirdeckcl  aniliegen  kann,  dessen  Ai>» 

küUung  mit  feuchtem  Tuch  den  Procefs  beschleunigt 
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Schlüsse  aus  den  im  Vorhei^ehenden  un- 
tersuchten Verhältnissen  des  Alizarin. 

L  Atrf  die  Haiur  des  AUzarin.  Das  Alizarin  ist 
ein  vegetabilischer,  stickstofYloser  Stoff,  der  alle  Kennzei- 
chen einer  Saure  an  sich  trägt,  da  er  säuerlich  schmeckt^ 
Uaae  Pigmente  fDthet,  sich  leicht  mit  vei^sclüedenea  Oxy- 
(len  za  theils  anfldslidien,  theils  unauflöslichen  Salzen  ver- 
iiudel,  aus  diesen  Sai/eii  mcIi  durch  stärkere  Säuren  nieder- 
schlägt, und  als  Salztheil  sich  bei  galvanischer  Einwirkung 
zum  positiven  Pol  hinzieht,  und  also  W\e  andere  Säuren  ne- 
gativ sich  verhält.  Man  kann  daher  das  als  rothgelbe  ^'a- 
dein  sich  krystallistrende  Alizarin  Krappsäure  heii'sen, 

n.  Auf  seine  Anwendimg  turn  Reaf^ens*  Da  Pa- 
piere, die  in  einer  Auflösung  der  Kraj^psauie  in  Alkohol, 
öder  Aether  getaucht  und  schnell  getrocknet  in  verschlos- 
senem Geftb  aufbewahrt  werden,  an  der  Luft  des  Zim- 
mers (durch  die  Auiaioiuakdüiisle j  eine  Ldlafarbe,  bei 
den  Kalien  überhaupt  eine  violette,  und  durch  Säuren 
eme  gelbe  Farbe  annehmnn,  auch  bei  ^enen  die  gelbe 
Farbe  wieder  verlieren,  so  können  solche  Papiere  selir 
got  zu  Reagentien  gebraucht  werden.  Und  da  doppelt- 
sanre  Kalien  (sonst  auch  neutrale  genannt)  durch  das 
AUzarui  mihi  ^^efärbl  werdeu,  so  kann  dieses  zur  Prü- 
fing  von  jenen  dienen.  . 

IIL  Auf  die  Theorie  des  Itot^fÜrbens.  Da  die 
lürappsäiire  in  dein  Krapp  uiit  verschiedenen  Oxjdeii  und 
andern  Stoffen  verbunden  ist,  und  da  sie  den  Zeugen 
mcbt  fßr  sich,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  andern 
Malerieu  (als  Salz)  densrlben  eitie  schöne  rothe  Farbe 
ertheilt,  so  besteht  die  Hauptaufgabe  des  Kothfarbens  mit 
Kiapp  einerseits  in  der  Fntfemung  der  füi*  den  Zweck 
In  kiapp  vuriiandeiK  ii  >cliadiicheii  MuiTe,  luul  anderer- 
seits in  der  vortheilhaftesten  Yerbindungsweise  der  Krapp- 
siore  des  Krapps  mit  einem  die  schönste  Farbe  geben* 
den  Stoff.  Weit  entfernt,  in  der  Hinsicht  ciueu  i\alh 
evtheilen  zu  wollen »  gebe  ich  im  Folgendeu  nur  einige 
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Versuche  .nn,  >vclche  sich  anf  die  Tlicoiie  der  Liihcr 
übiidiea  Weise  des  i'ärbeus  bezieheiL  > 

Versuche»  die  Theorie  des  Rothfärbens  der 

Baumwolle  mit  Krapp  betreffend. 

1/  In  den  meisten  Firbereien  wird  die  Beranwolle 

.  hek;iimtli(  Ii  auf  folgende  Art  behandelt.  Sie  wird  zuerst 
mit  Lauge  von  3  Grad,  und  hierauf  mit  Oel,  Lauge  uud 
Schaafbolleti  5«~6  Mal  gekocht,  ausgewunden  und  fp- 
Irocknet.  J)<uiii  fol^l  die  Beitzuni^  mit  einer  Alaiinbrühe, 
imd  nachlier  luit  einer  Lauge  von  Gallus  und  Suniach, 
wodurch  die  Baumwolle  eine  gi^ttnlichgelbe  Farbe  erhält» 
Nach  dieser  Vorbereitung:  der  Baunnvolle  wird  das  Krapp« 
mchl  mit  lauem  Wasser  abgewaschen,  und  dann  mit  Was- 
ser (hie  und  da  auch  mit  Blut)  in  einem  Kupferkessel 
zum  Kochen  gebracht.  Nun  wird  die  gobeilzte  Baum- 
wolle (1  Pfund  auf  I7  Pfund  Krappmehl)  in  das  heifse 
Krappwasser  so  lange  getaucht,  bis  das  helle  Wasser 
ablauft.  Ist  dieses  geschehen,  so  wird  die  gekrappte 
und  roihbraungeiärbte  üaumwolie  mit  Lauge  von  4*^  und 

.mit  Seife  (Vv  Gewicht  Ton  der  gebrauchten  Baumwolle) 
ßehr  stark  im  Danijjtkessel  gekocht,  ausgewunden  uud 
getrocknet;  das  rückständige  W  asser  sieht  alsdami  gelb* 

'  bräunlich  aus  und  die  Baumwolle  hat  von  ihrer  bräim* 
liehen  Farbe  verloren.  Eiidlieh  ^>ird  die  auf  diese 
Art  geseifte  Baum>\  (nle  in  ein  mit  etwas  Scheidewasser 
(4-  Schoppen  auf  2  Jümer)  angesäuertes  Wasser,  oder 
auch  in  eine  Zinnauflösung  getaucht,  ausgewunden  und 
getrocknet,  so  dafs  sie  jetzt  die  verlangte  Farbe  und 
Glanz  hat  und  verschickt  werden  kann. 

2.  Mit  den  Producten  dieser  verschiedenen  Pro* 
cesse,  denen  che  Baumwolle  bei  dem  Fürben  unter^vor-- 
fen  wird,  habe  ich  nun  folgende  Versuche  gemacht 

ö)  Von  der  gleich  anfangs  gcseißen  wul  wieder  aus- 
gewaschenen Bautnw^llc  digerirle  ich  eine  Portion  mit 
verdOnnter  Salzsäure;  die  Flüssigkeit  wurde  trttbe^  setzte 
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bräanliche  Flocken  ab,  die  bei  dem  Trocknen  und  Er- 
hitzen fettig  rochen,  and  lieb  die  BaonmoUe  mit  gelb- 

lichwcifser  Farbe  ziiriick.  Eine  andere  Portion  dersel- 
ben Baumwolle  wurde  mit  AeUkalilauge  erwärmt;  die 
Anfliteung  roch-  fettig,  trübte  dich  stark  bei  Zogofis  toh 
Salzsäure,  uiui  setzte  auf  dw  Oberfläche  Fett  an.  —  Bei 
diesem  ersten  Procefs  wird  also  Seife,  d.  h.  öUaures  Kalt 
(oder  Natron),  mit  der  Baumfwolle  verbunden. 

b)  Zu  einer  Portion  von  (^ebcüztcr  und  grünlichgel- 
ber Baumwolle  kam  eine  AetzkaülOsung.  Die  bräunlich 
geworden«  trübe  FlQseigkeit  setzte  bei  Zusatz  von  über- 
iicliüisi^er  Salzsäure  schimit/iii eilsc  Flocken  ab,  wel- 
che sich  theils  in  AetzkaU  last  wieder  ganz  auflösten, 
tbeifa  aber  auch  bei  dem  Brennen  nach  Fett  rochen  und 
einen  grauen  Rückstand  hinterliefsen ;  die  'rückständige 
Baumwolle  aber  sab  nach  diesem  Versuch  wieder  ziem- 
lich weÜs  aus.  —  Durch  die  Beitznng  kömmt  also  an 
die  Baum  wollt;  unter  Zersetzung  des  Ölsäuren  Kaii's  Öl- 
säure Aiaunerde  nebst  etwas  Eisenoxid  und  Gerbesäure 
(des  Gallus  und  des  Sumachs). 

c )  Guhrappic  Biunn^voUc  w  urde,  als  eine  Portion  da- 
von mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht  ward,  scbmulzig- 
imllbräunUchy  und  das  abgewaschene  trübe  Wasser  lieb 
theils  Flocken  von  Alizaiiii  (allen,  theils,  nnch  dem  Fi!- 
trireo  mit  Kali  gekocht,  einen  schwarzbraunen  Stoff  nie- 
defidilageD,  der  mit  blausaurem  Eiseukali  blaugrfin  vrurde, 
uiul  wahr<«cheinlich  gerbesaures  und  ^aliub.^aurcs  Eisen- 
oxid mit  Alaunerde  war.  —  Als  ich  nachher  noch  eine 
andere  Portion  derselben  Baumwolle  mit  Alkohol  und 
Aclzkali  diucrirte,  so  wurde  das  (iarn  i;;tii/JicIi  weifß, 
der  violettroiiie  Auszug  aber  gab  bei  dem  FiUnren  eine 
Flüssigkeit,  die,  mit  Schwefelsäure  niedergeschlagen,  eine 
scinnclzbare,  nach  Oel  riechende  Materie  lieferte,  und 
einen  weifslichten  Kückstand,  der  nach  seioer  Auflö- 
snng  in  Sdiwefelsänre  mit  kohlensaurem  Ammoniak  euien 
schmuii.i|^-weifsen  Niederschlag  zur  Folge  l^alte.  Durch 
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das  Krappen  der  gebeilzteu  BaumivoIIe  enläteht  also  vor- 
züglich krappflaure  Alaiinerde,  die  sieb  dem  Stoff  einver- 
leibt, nebet  Lrappsaureni  Eisenoxj'^  und  galluesauren,  so 
viie  geibäauren  Salzen;  auch  hängt  ihm  noch  etwas  ökaure 
Alaunerde  an. 

d)  Gekrappie  und  dann  geseifte  Baumwolle  lieferte, 
unter  \eraiuleruDg  der  rothcn  Farbe  in  llollibiaun,  uut 
verdünnter  Schwefelsäure  eine  Flüssigkeit»  welche  nach 
dem  Fftltriren  Eisenoxyd  und  Alaunerde  entluelt 

e)  Mit  eiuer  zuletzt  noch  in  (uigcsäudricm  If  a^ser 
behandelten  Baumwolle »  oder  mit  einer  in  Ztnnauflösuog 
eingetauchten,  machte  ich  noch  keine  Versuche;  indessen 
ist  uidit  umvahrsciieiiklich,  dafs  der  Sioif  diirch  jenes 
Wasser  von  seinem  anhängenden  Eisenoxyd  verliert,  und 

«  bei  dieser  Auflösung  sich  krappsaurea  Zinnoxyd  an  ihu 
auhängL 

^  Aus  den  gemachten  Versuchen  und  ihren  einzel- 
nen Resullafen  ergiebt  sich  im  Wesedtlicfaen  folgende 

Tlieorie  des  Uothfarboiis  mit  Krapp:  zuerst  nird'derwei- 
Csen  JBaiiniwollc  Olsaures  Kali  ertheilt,  dann  dieses  in 
Ölsäure  Alaimerde  verwandelt  hierauf  diese  disaure  Alaun- 
erde zu  kictpp.saurer  Alauiierdc  gemacht,  und  ciidlioh  noch 
das  von  dem  iu-app  selbst  herkommende  Eisenoxyd  durch 
sehr  verdünntes  Scheidewasser  so  viel  als  möglich  weg* 
geschafft,  ßo  dafs  die  mit  i*auin>volle  verbundene  Farbe 
als  krappsaure  Alaunerde  mä  etwas  wenigen  atitümgeti" 
den  Ölsäuren^  fallussauren  und  gerbetantren  Salzen  an* 
zusehen  ist, 

Bemerkungen  über  Colin's,  Rob iquei's  und 
Köchlin's  neue  Untersuchungen  von  dem 

Färbcstüff  des  Krapps 

1.   Wenn  man  nach  Colin  und  Robiquet  den 

mit  Wasser  ausgedi  ückten  Ruckstand  des  Krappmchls 
wegwir/if  und  bloCs  den  gallertartig  gewordenen  Auszog 

*)  5iehc  Jourual  d.  tecbo.  uu<i  öLouom.  Cb.»  Heft  1.  p.  96. 
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weiter  Gehandelt,  so  Terliei  t  luau  sehr  viel  von  der  Krapp- 
8&me,  indem  das  Wasser  nicht  im  Stande  ist,  alle  Ver- 
bindungen der  KrappsSnre  mit  andern  Stoffen  in  dem 
Krapp  au£Z4.i2Üeheu ;  uocii  mehr  aber  gehl  davon  zu  Gruude, 
wenn  man  nach  ihrer  späterhin  angegebenen  Methode  dan 
Krapppulver  mit  Schwefelsäure  i^erio/Ji^  da  (wie  Köcb- 
lin  richtig  bemerkt  La*)  die  Krappsäure  von  der  Schwe- 
felsäure theils  anfgeidst,  theüs  zerstört  wird. 

2.  Das  Alizarin  neutral  zu  nennen,  da  es  sidi  doch 
so  leicht  mit  versciuedenea  Oxyden  verbmdet,  möchte, 
wenn  es  auch  in  seiner  Elementarzusammensetzung  kei- 
nen Gberschtlssigen  Sauerstoff  enthalten  sollte  (wie  es  bei 
Holzfaser,  Zucker  etc.  der  Fall  ist),  nicht  wohl  erlaubt 
sejn,  nnd,  wenn  es  sich  anch  in  der  grOlsten  Men^e 
▼on  Alkahol  aoflOst  und  denselben  noch  färbt,  so  kann 
es  selbst  doch  nur  durch  eine  besLitiimie  INleuge  Alkoiioi 
Ton  bestinnnter  Stärke  aufgelöst  werdea  Und  eben  so 
ist  auch  sein  Yerhältnifs  zum  Aether  beschaffen. 

3.  Das  so^euauute  P//r/>(//7/2,  welches  man  aus  dem 
Krapp  Termittelst  Alaunwassers  erhält^  und  das  allerdings 
bei  Zusatz  von  etwas  Säure  schdner  ansftUt,  weil  da^ 
durcli  andere  Oxyde  we^|jcschaft  werden,  scheint  nicht 
bloCs  AJaunerde  zu  enthalten,  sondern  ist  wirklich  eine 
Zusammensetzoni^  aus  Alizarin  und  Alaunerde. 

\)  11.  Köchliu  scheint  (p.  99.  und  ItK).)  aus  sei- 
nen Versuchen  schiiefsen  zu  wollen,  dafs  das  aus  der 
Alkohollosung  unmittelbare  sublimirte  Alizarin  nicht  der 
reine  Failjo>loiT,  soiiilem  eine  Verbindung  des  rollten 
FärbesioJJs  mit  Harz  sejr«  Allein  bei  einem  Wasser- 
aoszug  gehen  zugleich  andere  Stoffe  mit  (als:  Extractiv- 
sloll,  Zucker,  Sciileim  etc.),  welche  der  Subliuialiun  ent- 
gegenstehen; werden  also  diese  nicht  durch  Alkohol  ab* 
getrennt,  so  sublimirt  sich  das  Alizarin  entvyeder  gar  nicht 
oder  sehr  weni^.  Ferner  entziehen  Wasser,  Alaun  und 
Säure  dem  Krapp  nicht  alles  Alizarin;  es  kann  also  (wie 
ich  selbst  schon  gefimden  habe )  Alkohol  noch  aus-  dem 


282 


Bfickstmd  Fnrbestoff  zieheo.  Endlich  war  eben  deswe- 
gen- das  heUgelbUche  SuMiuiat»  das  EL  Köchlin  bei 
diesem  letzten  Alkoiiolauszug  Lckain,  höchst  ^vahrschein- 
lieh  kein  Harz,  sondern  wahres  Altzariu,  was  mit  ein 
Paar  Tropfen  Salmiakgeist  sich  leicht  entschieden  hatte. 


VIL   DarsUUung  des  SlicksloJ/gases. 


In  Jeu  Jnn  de  cJiim.  et  de  phys,  T,  17.  p.  351.  hatte 
Hr.  Grouvelle  angegeben,  dais  man  durch  Erhitzung 
eines  Gemenges  Ton  salpetersaurem  Kali  und  chlorwas* 
sersloffsaurcui  Ammouiak  SücksloÜoxjdulgas  bekomme. 
Hr.  Soubeiran  hat  diese  Angabe  geprüft  (Jown.  de 
Phamu  Jinn.  XIIL  p.  32L)  und-  sie  unrichtig  befunden. 
I^ach  ihm  bekommt  man  bei  Erhitzung  eines  solchen  Ge- 
menges keine  Spur  von  Stickstoffoxydui,  vielmehr  ein  Gas» 
das,  aufser  geringen  Spuren  von  sogenannten  acidemireux, 
nur  C-hlorgas  und  Stickgas  entlhill.  Da  man  die  beiden  er- 
sten Stoffe  leicht  mit  Wasser  und  ein  wenig  Aetzkali  fort- 
schaffen kann,  so  empfiehlt  er  dieb  Verfahren  zur  Dar- 
stellung des  Stickgases,  und  räth  dazu,  als  das  beste  Ver- 
hiUtnifä,  2  Tk  Salpeter  auf  1  Th.  Sahniak  zu  nehmen 
Der  Rückstand  der  Destillation  besteht  aus  Chlorkalium. 
Bei  Erhitzung  eines  Gemenges  von  3  Th.  Salpeter  und 
1  Th.  Salmiak  erhielt  Hr.  S.  aulser  den  angegebenen 
Gasen,  noch  eine  Flüssigkeit,  bestehend  aus  Chlorwas- 
y^^i'stoilsäure,  sogeuauule  acide  nitreuXy  und  SalmiaL 

*)  jVIaa  tollte  gtaubea  das  beste  Verhältnif«  "wäre  unge|älljr  =12: 10, 

deoii  em  Gemeose  von  (Kl^)  =  1266,952  und  (^ft' 
^-CI 11)=:  1064,404  entiiSIf  den  SaucrstofT  und  WasseritoCT 
gerade  in  dem  £ur  WasserLtlduiig  nöllilgeti  V^erhiilloirf. 
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VilL   lortselzung  der  Untersuchung  des  Platins 
pom  Ural;  von  G.  Osann,  Professor  der 

Chemie  in  Dorpat  *). 

« 

Untersachung  der  Piatina  Ton  Nischpei  TagilsL 

schwarzen  Körnern,  welche  die  Grölse  eines  Pfeßerkoms 

und  darüber  liabeu, 

1.  ly30$  Gnn.  wurden  mit  Salpeter -Salzsäure  in 
«em  Kolben  übergössen  und  damit  Ägerirt  Nach  Ter« 
lauf  einiger  Tage  hatten  sich  die  Körner  bis  auf  eine  ^e- 
lioge  Menge  kleiner»  stark  metallisch  glänzender  Biättchen 
aii^elöst  Hievon  würde  die  Auflösung  abfiltrirt;  das 
iinaufgelöst  Gebliebene  hatte  ein  Gewicht  Ton  0,0235. 
Die  Auflösung  sah  dunkelroth  aus. 

2.  Dieselbe  wurde  in  eine  Retorte  gebracht  und 
der  Destillation  untern orien.  Als  die  Auflösung  beinahe 
gänzlich  bis  zur  Trockne  abdestillirt  war,  wurde  Wasser 
zugegossen  und  von  Neuem  destillirt  Diels  Verfahren 
wurde  so  lange  fortgesetzt,  bis  die  übergehende  Flüssig- 
keit nicht  mehr  sauer  reagirte.  Nachdem  ich  mich  hie- 
dnrch  t&berzeugt  hatte ,  da&  die  Auflösung  keine  freie 
Säur^  mehr  enthielt,  wurde  sie  in  einen  Glascylinder  ge- 
gossen und  mit  einer  Auflösung  von  Cjanquecksilber  ver* 
letzt.  £s  füllten  sich  gelbe  Flocken,  welche,  abfiltrirt, 
getrocknet  und  diu^ch  Hitze  zersetzt,  0,0035  Palladium 
^ben. 

3.  Die  Auflösung'  mit  Salmiak  versetzt,  gab  einen 

zio^clrothen  Niedeischlae:.  Dieser  abfiltrirt,  getrocknet 
Uüd  durch  Hitze  zersetzt,  liefs  0,9560  Piatin  in  fein  zer* 
theiltem  Zustand  (Schwammplatin)  zurück.  Dieses  in  Sd- 
peter  S.ilzsäure  digerirt,  löste  sich  bis  auf  eine  geringe 
Menge  eines  schwarzen  Pulycrs  auf,  weiches  getrocknet 
*)  Die  Irdkere  IliiUf««chtiii|  findet  «ich  is  den  A»n.  Bd.  87.  S«  311. 
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ein  Cewicht  Ton  0,0250  batte.   Die  nun  erhaltene  Auf- 

lösuDg  mit  Salmiak  versetzt,  gab  einen  Iielkelbcii  Nie- 
derschlag ¥on  Chloiplatm-AminouiuiD.  Die  rothe  Farbe 
des  Chlorplatin-AmmoniumSy  welche  dasselbe  bei  der  er« 
steil  Fällung  der  Flüssigkeit  mit  Salmiak  angcnoimncu 
hatte,  inuiste  daher  von  dem»  bei  der  Auflösung  des  re 
dudrten  Platins  unaufgelöst  gebliebenen  schwarzen  Pul- 
vers herrühren.  Diese  Eigenschaft  desselben,  so  wie  die, 
sich  iu  Salpeter -Salzsäure  nicht  aufzulösen,  sind  die  cha- 
racteristischen  Eigenschaften  des  Iridiums,  setzen  es  da* 
her  autVer  Zweifel,  dafs  es  dasselbe  >var.  Wird  0.0250 
voD  0,9560  abgezogen,  so  erhält  mau  iür  das  reiue  Pla- 
tin die  Zahl  0,9310. 

4.  J)a  das  Chlorplatin -Ammonium  etwas  in  Was- 
ser auOüslich  ist,  so  muiste  die  iu  (3.)  davon  abüitriric 
Flüssigkeit  noch  davon  enthalten.  Sie  wurde  daher  bis 
auf  ein  Gewisses  abgedampft  und  luv  krj^lallisalion  die- 
ses Salzes  bei  Seite  gestellt  Nach  einiger  Zeit  hatten 
sich  Krystalle  davon  in  der  Flüssigkeit  gebildet  Als  die 
Entstehung  neuer  nicht  mehr  bemerkt  werden  konnte-, 
wurde  die  Flüssigkeit  davon  abfiitrirt  und  das  Salz  durch 
Hitze  zersetzt  Das  so  erhaltene  Platin  hatte  ein  Gewicht 
von  0,1400. 

5.  Das  Fiilrat  von  (4.)  wurde  mit  Ammoniak  iiber- 
^  sättigt   £s  fällten  sich  braune,  wie  Eisenoxyd  aussehende 

Flocken»  Der  Niederschlag  wurde  getrocknet.  Da  er 
Quecksilberoxyd  enthalten  mufste,  welches  durch  das  der 
Flüssigkeit  hinzugefügte  Cyan- Quecksilber  in  dieselbe  ge- 
kommen war,  so  wurde  er,  um  dieses  zu  entfernen,  in 
einem  Porcellanschälchen  über  einer  Weingeistlampe  er- 
hitzt  Nachdem  das  Quecksilber,  verdainpft  war,  wurde 
der  Rückstand  mit  Salzsäure  digerirt  Er  löste  sich  bis 
auf  eine  geringe  Menge  eines  schwarzgrauen  Pulvers  aui^ 
welches  abfiitrirt»  getrocknet  und  gewogen  0,0153  betrug. 

6.  Diese  0,0153  Grm.  w  urden  mit  Salpeter-Salzsäure 
digerirt    Sie  lösten  sich  bis  auf  0,0074  Gewicht  eines 
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scbwamn  Pulven  mt   Nadi  der  Elf  eiMdiaft  desselbcgn, 

sich  iB  Öalpeter- Salzsäure  nicht  aurzulüsen,  kouote  ^ 
Rhodium  odejr  Iridium  seyn;  .  Da  jedoch  die  aahsanre 
Anfldsunf^  des  letzteren  durch  Salmiak  als  drei&ches  Salx 
gt'icilh  wird,  so  häUe  dasselbe  früher  mit  dem  Platiii  auä 
der  Auflösung  iaUen  müssen*  Es  war  also  Rhodium. 
Aus  der  salpef er- salzsauren  Auflösung  setzte  sidi  noch 
eine  geringe  Menge  eines  schwarzen  Pulvers  ab,  welches 
sich  im  Aeubeni  nicht  Ton  dem  unaufgelöst  gebliebenen 
schwarzen  Pulver  unterschied,  unu  daher  flir  Rhodium 
genommen  >\uide.  Das  Gewicht  desselben  betrug  0,0003« 

7.  Das  Filtrat  von  (6.)  durch  Abdampfen  concen- 
tritt,  gab  mit  Salndak  Tersetzt  eine  geringe  Menge  CMor- 
platin-Auiiuuiiium.  Die  Menge  des  darin  cuüiaiteiieu  Pla- 
tins ergiebt  sich,  wenn  das  Gewicht  des  Rhodiums  von 
dem  in  Salzsäure  (6.)  unaufgelöst  GeUiebenen  abgezogen 
wird,  zu  0,0070. 

8i  Die  salzsaure  Auflösung  von  (5.)  wurde  bei  ge- 
linder Wänne  zur  Trockne  abgedampft»  Die  trockne 
Masse  mit  Alkohol  vermischt  und  damit  in  Digestion  ^e- 
i^zt,  iieÜB  einen  Theil  unaufgelöst  Dieser  wurde  abiil- 
trirt,  getrocknet,  geglüht  und  hierauf  mit  Salzsfiure  dige«- 
lirt.  Unaufgelüüt  blieb  ein  graues  Pulver.  Das  (jcwitlil 
desselben  war  0,0053.  Es  löste  sich  völlig  in  Salpeter- 
Salzsäure  auf.  Die  Auflösung  wurde  conoentrirt  und  hier* 
auf  mit  Salmiak  versetzt.  Es  iällte  sich  Chloq>Iatin-Am- 
moniuuL  Es  war  also  Platin.  »Die  salzsaure  Auflösung 
wurde  mh  Ammoniak  ge&rbt  Der  erhaltene  Niederschlag 
sah  wie  Eisenoxyd  aus.  Er  wurde  getrocknet,  f;eä;lüht 
I  und  gewogen.  Das  Gewicht  desselben  betrug  0,0783. 
Versuche»  welche  damit  vor  dem  Löthrohr  angesteUt  wur- 
den, bewiesen,  dafs  es  nur  Eisenoxid  ^^al. 

9*  Die  alkoholische  Auflösung  wurde  mit  Wasser 
terdOnnt  ttnd  hierauf  erwSnnt»  um  den  Alkohol  zu  ver- 
fluchtigen. Nachdem  die  Flüssigkeit  einii^e  Zeit  im  Sie- 
den erhalten  worden  war»  wurde  sie  mit  Ammoniak  im 
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TJAendsaU  Tmetzt.  Es  fiUten  adi  Imaiie^  irie  Eisen- 

oxyd  aussehende  Flocken;  sie  wurden  abfiltrirt,  ^elrock- 
^^^f  g^lüht  und  gewogen.  Das  Gewicht  derselben  ber 
trag  0,1253.    Yersache  mit  dem  LMirohre  zeigten,  dab 

es  blofs  Hiseooxyd  war. 

^  10«  Das  Filtrat  von  (9.)  war  eine  sdiwach  bläulich 
geßbrbte  Flilssigkeit   Es  wurde  mit  dem  von  ( S. )  eriial- 

(enen  Filtrat  zusammengegossen.  Hydrothionsaures  Schwe- 
felauunoniäk  hinzogeaetzt^  gab  einen  dunkelbraunen  Mie- 
derscldag,  welcher  getrocknet  sdbwarz  aussah.  Da  dieser 
Niederschlag  auch  wohl  etwas  anderes  als  Zweifach-Schwe- 
felkupfer  seyn  konnte,  so  wurde  er  in  eine,  an  einem 
Ende  zogesdimokene  Glasröhre  gebraeht  und  erhitzt  Es 
sublimirte  sich  etwas  Schwefel,  zurück  blieb  ein  schwar- 
zes PulTer«  Es  wurde  gewogen»  das  Gewicht  betrug 
0,0213.  Etwas  davon  wurde  geröstet  und  nachher  mit 
Borax  vor  der  Löthrohrflamme  geschuiolzen.  Ich  erhielt 
in  der  äuiseren  Flamme  eine  ^^llne  Gla^erle,  welche  in 
der  innem  Flamme  okiter  AusscheiduQg  eines  Kornes  von 
metallischem  Aussehen  sich  entfärbte,  ts  »ar  also  Kupfer. 

Nach  dieser  Untersuchung  ist  die  Zusammensetzung 
dieses  Platinerzes  folgende: 

In  Salpeter- SaUiaure  un-  i  1>' 

Mifsclfiat  gebliebeoer  "  '^'^ 

RüektMd  OfiM  IfiO 

Palladium  0,0035  0,26 

Iridium  0,0250  1,91 


Kupfer 


Verlu4t 


0,0170 

enisprechead  0,0213  CuS 

0,0<)35 


1.30 
0,11 


1,3050 


09,83 

Auf- 
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Anffindang  eines  neuea  MeUile. 

Da  das  uralsche  Platin  eben  so  >vie  das  aiuerikani- 
sehe  durcli  BehaudluDg  mit  Salpeter- Salzsäure  in  zivet 
Theile  zerfällt,  Ton  welchen  der  eine  sich  in  dieser  Säure 
«iflöst,  der  andere  unanf^clöst  zurückbleibt,  so  zerfällt 
auch  die  chemische  Uuteisuchung  in  die  des  auflöslichen 
Theib  und  in  die  des  unauffgelöst  gebliebenen  Rückstan- 
des. Durch  die  Untersuchung  der  Auflösungen  zweier 
Sorten  Platuia  (man  sehe  lueiue  erste  in  diesfu  Annalen 
mitgetheilte  Ana^se)  hatte  ich  ,ii^ch  von  den  Bestand- 
iheiien  des  auflöslichen  Theils  dieser  Sorten  überzeugt, 
es  war  jetzt  die  Auf^be,  den  uuauüoäiidien  Tlieil  zu 
ana^sirea.  Es  wurden  zu  diesem  Zweck  gegen  100  Gna 
der  m  der  Münze  zu  St  Petersburg  käuflichen  Sorte  Pia« 
liüs  mit  Salpeter -Salzsäure  digerii^t  Nachdem  ich  mich 
tiberzeugt  hatte,  dafs  bei  erneuertem  Zusatz  von  Salpeter- 
Salzsämre  lieine  Vermindenuig  des  unaufgeldst  Gebliebe- 
nen statt  gefunden  hatte,  wurde, die  Flüssjgkeit  davon 
abfiltriit  Der  unanfgel^t  gjebliebene  Rückstand,  wurde 
getrocknet  y  hierauf  mit  Kalilauge  Übergossen  und  durch 
Abdampfea  eingetrocknet.  Zu  der  eingetrockneten  Masse 
worden  einige  Kxjrstalie  Salpeter,  gethan  uud  die  Masse 
gesehmolzeik  Nachdem  sie  erkaltet  war«  wurde  die  Masse 
in  Wasser  auf^eiiüscht,  und  das,  was  sich  nach  einiger 
Zeit  abgesetzt  hatte,  durch  Abgielsen  von  d^r  Flüssigkeit 
^trennt  Das  Zurückgebliebene  wurde  von  Neuem  mit 
Kali  mid  Salpeter  geschiuoken,  die  erhaltene  Masse  nacli 
dem  Erkalten  wieder  in  Wasser  aufgelöst,  und  das  un- 
aofgelOst  Gebliebene  abermals  mit  Kali  behanddL  Auf 
diese  Weise  wurde  fortgefahren,  bis  der  Rückslaud  das  * 
metalliscbe  Aussehn  Terloreu  hatte«  Das  unaufgelöst  Ge- 
bliebene wurde  zu  den  Auflösungen  gefügt  und  die  Flüs- 
sigkeit mit  Salpetersäure  etwas  nbersiittiget.  jßei  dem  Zn- 
satz TOQ  Salpetersäure  fällte  sich  ein  dunkel  schwai-zer 
Niederschlag,  und  es  entwickelte  sich  ein  starker  Geruch 

AnaaL  d.  %sik.  B.  89.  St.  2.  J.  1828.  St.  T 
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nacb  Osmiusi.  Die  Flüssigkeit  wurde  jeUt  ia  eine  Re- 
torte f^^bracbt  und  eiuer  Destillation  liaterworfeiL  Der 

Zweck  dieser  Opci.ilion  war,  das  Osininm  211  gewinnen. 
Als  das  Volumen  der  Flüssigkeit  durch  Destiliatioo  un* 
gefiilir  bis  auf  die  HSlfte  sir h  Terrin^ert  hatte,  wurde  die 
D<^s(illation  imlcrbmchcn.  Die  Müs^i^!^i*it  >\nrd<^  der  Fr- 
kaltung  und  der  lliihc  überlassen,  uin  zu  seheu,  ob  viel- 
leicht ein  Bestandtheil  durch  KrjstaUisafiou  erhalten  wer- 
den könnte.  Als  ich  iiadi  2t  Stunden  die  Flüssigkeit 
besichtigte»  fand  ich  in  derselben  huta^  pn.«:nfiatische  Kry- 
Stalle  von  weirser,  etwas  fDIhlicher  Farbe  angeschossen, 
>\elche  sich  durch  ihren  aiiffallenden  (ilanz  ^au7.  beson- 
ders auszeiciiueten.  Die  Flüssigkeit  wui^e  aus  den  He- 
torten  gegossen  und  mit  Wasser  verdtlnnt  Die  Kry- 
slalle  lösten  sich  vollkoinuien  tiarin  auf.  Die  Auflösung 
wurde  in  eine  Schale  geflossen,  und  durch  lilnväruien 
und  nachberiges  Erkalten  die  Krjstalie  erhalten«  Es  wur- 
den hienüt  folgende  Versuche  angestellt: 

1)  In  die  Flamme  des  Lölhrohrs  an!  Kohle  gebracht, 
aublimirte  sich  sogleich  ein  Theil,  während  ein  anderer 
XU  einer  melaliischen  Kugel  sich  reducirle. 

2)  In  Wasser  iösleu  sich  die  Krj  stalle  auf.  Der 
Auflösung  wurde  etwas  Salzsäure  zugesetzt  und  in  die- 
selbe ein  Zinkstängelchen  gestellt.  Es  umzog  sich  diefs 
bald  mit  einer  dunkcigrauen  Haut  von  reducirlem  MetalL 

3)  In  einer  an  einem  Ende  zngeschinolzenen  Glas- 
röhre einige  der  KrysCalle  erhitzt)  sublimirten  sich  diese 
Iii  klemen  glanzenden  rnadeiu,  ohue  IVUckötand  zu  lassen. 

Die  geringe  Menge  der  Krystalle,  welche  ich  erhal- 
ten hatte,  sie  mochten  ungefähr  sänuntlich  ein  6e%vicht 
von  4  Decignu.  haben,  Tcraulalsten  luich,  meine  A  ersu- 
che  hierüber  zu  unterbrechen.  Es  entstand  die  Frage» 
welchem  Metall  diefs  Oxyd  zukomme?  Dafs  es  nicht 
Osuiiumoxyd  aeyn  könne,  ergab  suh  daraus,  dafs  es  er- 
hitzt keinen  Geruch  wahrnehmen  Uefs,  und  nicht,  wie 
das  Osmiumoxjd,  als  Flfiscigkeit  fiberdestUIirte»  sondern 
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ädi  in  Kadda  siiUimiita  Dafs  es  ferner  mcbt  Wis7 
■Dtboxjrd,  Telloroxyd  oder  Antimonoiyd  sejn  Ittune» 

uipe  die  Audöslic  iikeit  desselben  in  Wasser,  da  Tellur- 
oxTd  niid  Wismutboiyd  in  Wasser  gar  uichti  Anthnon* 
a^d  aber  Sufterst  wenig  darin  anfldslich  ist  Hienach 
mkle  ich  ^laubou,  dais  diese  Krjslalle  das  Oxyd  eines 
uueu  MeUlies  sejen.  Ich  mochte  bei  Anstellung  dieser 
Venucbe  tingefädir  1  Decigrm.  Terbraocbt  liaben,  die  ttbii» 
gen  3  Dccigni).  glaubte  ic  h  nicht  besser  anw  enden  txk 
kuiiiicii,  alfi  ^enn  ich  sie  (ieiii  gro£seD  scliwedi^ciien  Na- 
fenfunchery  dem  Proi  Uro.  Berzelins,  sendete.  Ich 

la(te  die  Freude  zu  orfiihien,  dafs  auch  er  es  niu  iiir 
eia  xieiies  Metall  erklären  könne,   üj:  schrieb  mir: 

SloclEholm  4.  10.  Apn'l  1928. 

•Soviri  ich  daraus  ersehen  kann^  hat>en  öie  darin 
imUich  einen  nenen  Stoff  gefonden.    Denn  ich  kann 

«B  den  kleineu  sublimirbareu  ki  \ .«.(allen  niciits  ßekann- 
U&  bekommen.  Sie  schienen  mir  anfangs  Tellur  oder 
AafinoDoxyd  se3ni  m  können,  sie  Idsen  sich  aber  nicht 
oder  höchst  unbedeutend  in  Schwefelwasserstoff- Scinve* 
{elanmomak  auf,  wovon  ae  in  ein  graues  Schwefelmetall 
venmodelt  werden.  Dieses  iäfst  sich  leicht  schmelzen, 
is(  dann  durchscheinend  und  ^elbroth,  wiid  aber  nach 
^  iirkahai  wiederum  grauglänzend  und  undurciu^ichüg» 
E»  iMet  sich  leicht»  und  das  daraus  hervorgebrachte 
Oxyd  sublimirt  sich  leicht  bei  einer  Hitze,  die  kaum  roth 
i^t.  Diese  leichte  Sublimation  so  wie  das  Verhalten  des 
Sdiwefehnefalls»  ceig^  «ir  Genfige»  dais  es  kein  Wis- 

Quill  ul» 

Diese  wichtige  Entdediang»  welche  durch  Berze- 
lios's  Versuche  bestätigt  worden  war,  erregte  meine 
Aufmerksamkeit,  und  ich  halte  nichts  Eiligeres  zu 
tkttD,  als  mir  eine  gH^tsere  Menge  dieses  Metalls  zu  ver* 
<<Mfai,  um  die  Eigenschaften  dieses  Metalls  kennen  zu 
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leraeD.    Ich  liefe  mir  daher  von  derselben  Sorte  Platin 

aus  St.  Petersburg  kommen,  löste  davon  lüÜ  Gnu.  in 
Salpeter -Salzsäure  auf,  imd  behandelte  den  uuauigclöst 
gebliebenen  Rückstand  Tvie  früher,  Ich  konnte  jedoch, 
nachdem  die  Flüssigkeit  in  einer  Relorte  ungefähr  bis 
auf  dasselbe  Yolumeu,  wie  früher,  durch  Destiiiation  ver- 
mindert worden  war,  nach  Verlauf  von  24  Stunden  keine 
Krystalle  der  erwähnten  Substanz  wahrnehmen.  Die  FUis- 
£igkeit  wurde  aus  der  llelorle  in  eine  Schale  gegosseu» 
,  und  durch  wiederholtes  Ervi'ännen  und  Erkaltenlassen 
sur  KrjstaUi'sation  gebra^^t  Unter  den  an^eschostenen 
Krystallen,  welche  meistens  Sa![>eter  waren,  konnte  ich 
nur  einige  kleine  Krystalle  entdecken»  welche  das  Aus^ 
sehen  und  den  Glanz  der  vorher  beschriebenen  zeigen. 
Es  war  jedoch  davon  eine  so.  geringe  Menge,  dats  keine 
Versuche  damit  angestellt  werden  konnten »  und  sie  nur 
für  eine  Spur  anzuüsehen  war, 

I)a  das  Oxyd  dieses  Metalls  ÜüciilJ^^  ist,  obwohl 
nicht  in  dem  Grade»  wie  Osmiumoxyd»  so  konnte  es  in 
dem  Destillate  enthalten  seyn.  Die  in  der  Vorlage  Ce- 
findiichc  riü^sigkeit  wurde  daher  in  einen  Glaiscylinder 
gegossen.  Sie  reagirte  sauer  und  liatte  einen  starken  C^e- 
ruch  nach  Osmium.*  Sie  wurde  mit  Natron  gesätti^et, 
und  Iiierauf  etwas  GallapieUiücltü  iiiuzugegossen.  liie 
Flüssigkeit  nahm  sogleich  .eine  dunkelblaue  Farb^  an»  wel« 
che  von  gallussaurem  Osmiumoxyd  herrOhrte.  Sie  wurde 
hierauf  mit  einer  Auflösung  von  Kochnalz  versetzt,  wo- 
durch sich  alimählig  das  gallussaure  Osmiumoxyd  fällte. 
Der  erhaltene  Niederschlag  wurde  abfiltrirt  und  das 
Filtrat  mit  hvdiothiunsaurem  Schwefelannuouiak  >  ersetzt 
Es  fällten  sich  einige  graue  Flocken»  welche  gesammelt^ 
getrocknet  und  geprüft  die  Verbindung  dieses  Metalls  mit 
Schwefel  zu  scmi  srliicn. 

Dafs  ich  bei  der  letzten  Untersuchung  nur  Spureo 
dieses  Metalls  auffinden  konnte,  kann  nur  daher  rühren» 
dafs  die  zuerst  untersuchten  Piaünkörner  mehr  KOraer 
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Ton  diesem  Metall  oder  von  Legiruiiijcn  dieses  Metalls 
mit  aiKlem  lieigemeogt  cntlüellea,  als  die  späler  unter- 
Richten. 

Das  Gerücht  von  Auffindung  eines  neuen  Metalls 
reraniai'ste  Vorschläge  zur  Benennung  desselben,  unter 
irekhen  der,  es  Ruthemum  zu  nennen,  gewifs  der  pas- 
sendste ist  Ich  bin  jedoch  der  Mcinnnsr,  ein  anderes 
Metall,  welches  ich  bei  der  Analyse  des  lu  6aipeter-Saiz- 
sSnre  unauflOfilichen  Rückstands  beschreiben  werde,  und 
das  steh  in  ^rOfserer  Menge  TOrfindet,  also  zn  nennen, 
und  diesem  Metall  den  Nainen  Pluran  zu  geben.  Dieses 
Wort  ist  zosaauneDgesetzt  aus  den  Anbogsbucbstaben  des 
Platins  und  des  Urals. 

Fortsetzung  der  Analyse  des  Platins 

vom  Ural*). 

NachtrSglich  zur  Auslesung  der  Plaflnakdrher,  be- 

D!erk(^  i(  Ii,  dafs  der  Magnet,  mit  welchem  die  retractori- 
scheu  Kömer  ausgezogen  worden  v^aren,  eine  Stärke  hatte, 
welche  durch  ein  Gewicht,  welches  3^  Pfund  russisch 
l/eirug,  gemessen  wurde. 

Die  salpetersalzsauren  Auflösungen,  welche  bei  dem 
letzten  Versuche  erhalten  worden  waren,  wurden  in  Re* 
torlcn  gebracht  und  diesen  Vorlai^ei)  vorgegeben.  Die 
FlQssigkciten  wurden  bis  zur  Trockne  abdestilürt,  auf 
die  trocknen  Massen  Wasser  gegossen,  diese  aufgeweicht 
luiii  ^üu  IS'euem  deslillirt.  Diefs  Yerrahren  wurde  so 
lange  fortgesetzt,  bis  das  Uebergehende  nicht  mehr  sauer 
reagirte.   Das  Destillat  sej  A, 

Die  Auflösungen  wurden  nun  in  Cyluider  gegossen, 
and  die,  welche  von  den  abgewogenen  Platinmcngeu 
Ao,  f.,  "So.  H.,  No.  IV.,  No.  V.  erhalteft  worden  waren, 
liiii.  Cjan(|uecksilbcr  gefüllt  Es  falilcu  Hch  in  säminlli- 
chen  Auflösungen  sogleich  Cyaopalladiuni,  weiches  abüi- 

Mm  MKe  aSete  Ad«.  Bd.  SJ.  St.  2.  S.  3li:  J.  1827. 
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trirt,  getrocknet;  durch  Hitze  zersetzt  und  gewogen,  fol- 
gendes Kesuilat  gab: 

Angewendete:!  Platm.    Erhaltenes  Palladium,  In  Proctntcu. 

No.  l  217»535  lfi96  0.917 

No.  IT.  193,662  1^38  1,000 

No.  IV.  236,071  1,439  0,609 

Mo.  V.  216,035  4,026  1,863 

Bei  meiner  ersten  Analyse  dieser  Sorte  Platin  (man 
sehe  diese  in  B.  dieser  Annalen  nach)  erhielt  ich  hei 

Anweiidmi^  von  1,2060  Plaliua  1,6  Proc.  Palladium,  und 
bei  Anwendung  von  1,3115  Gnu.  1,5  Froc.  Palladium,  und 
bei  einer  später  mitzutheilenden,  bei  welcher  1,767  Gnn. 
venvendct  wurden,  1,3  Proc.  Ich  erkannte  hieraus,  dais 
die  Analyse  mit'  kleineren  Mengen  angestellt  genauere 
quantitative  Resultate  gebe.  Ich  nahm  mir  daher  vor, 
eine  jener  erhalteneu  salpetei6aix:iaiiien  Auflösungen  nur 
qualitativ  zu  untersuchen.  Es  wurde  hiezu  die  Auflösung 
verwendet,  welche  mit  No.  IV.  bezeichnet  worden  war. 

Die  Flüssigkeit,  von  welcher  daö  CijanpaUadiuiu  ab- 
iUtrirt  worden  war,  wurde  mit  kohlensaurem  Natron  ge- 
sSttiget  Ich  beabsichtigte  Uemit,  das  Eisen-,  Kupfer- 
und  Quecksilberux^  d ,  eiche  die  Flüssigkeit  nach  den 
Resultaten  meiner  ersten  Analyse  enthalten  muCste,  von 
dem  Platin,  Rhodium  und  Iridium  welche  Metalle 
mit  iSalion  und  «Salzsäure  auflösliche  Verbindungen  ^c- 
ben,  zu  trennen.  Ich  erhielt,  nachdem  die  Fltissigkeit 
▼nilig  gesfittiget  war,  einen  rothbraunen  Niederschlag.  £r 
wurde  von  der  Flüssigkeit  ablHlrirU  W'ir  buzeulijjen 
diese  Flüssigkeil  mit  Ji.  Uer  Niederschlag  vom  Filter 
abgenommen  und  getrocknet,  wurde  in  eine  Retorte  ge- 
biat  iit,  derselben  oiue  Vorlage  vorgegeben  uüd  iibcr  Koh- 
lenfeuer erhitzt.  Es  sublimirte  sich  ein  weifscr,  glänzen- 
der, aus  kleinen  Krvstallen  bestehender  Sublimat,  und 
zugleich  fing  eine  geringe  Menge  einer  ungefärbten  Flüs- 
sigkeit in  die  Vorlage  über«   IMeselbe  verbreitete  eiueu 
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ttekeii  Geruch  nbch  Cblor*    Mit  Aflunoniak  ^gsSttiget, 

faiiieu  dich  einige  rotbe  jblockeo,  welche  abiUürirt  und 
{epröft  sich  aU  JtäseDoxyd  zu  erkeanen  gaben. 

Der  Sublimat,  wekher  sich  im  Hak  der  Retorte  be- 
fäHii,  wurde  Ijeiaus^euouuueu  uud  uiit  Soda  zusainiueuge- 
lieben.  Die  Maese  wurde  sogleich  rolh»  diese  Färbung 
deulete  an,  dafs  der  Sublimat  Chlorquecksilber  gewesen 
5evu  konnte.  Lni  hierüber  (icwiisiieit  zu  erlougeu,  wurde 
die  ftlasse  in  eine  weite,  an  einem  Ende  zugeschmolzene 
Glasrdhre  gebracht  und  eiiiilzt.  Es  bildete  sieh  ein  metaU 
iischer  Subliuia[,  v% elcher  aus  kieiüeu  Quecksilbcikügel« 
eben  bestand,  die  liei  dem  Herausnehmen  aus  derKöhre 
sidi  zu  gröberen  Quecksilberkögekhen  ▼ereinigten.  Das 
was  .^ich  iiiclit  subiiuürt  halte,  wiiiütt  iii  Wasser  aufge- 
löst und  die  überschüssige  Soda  mit  Salzsäure  gesätiiget« 
Borch  die  -Auflösung  iwurde  nun  Hydrothionsäure  i^elei- 
te(.  £s  bildete  sich  eine  geringe  Menge  eines  schwarzen 
NiederschlagSi  welcher  sich  als  Schwefelquecksilber  zu 
erkennen  gab.  Die  Flüssigkeit  liievon  abliltrirt  und  zur 
Irotkiie  abgedampft,  büiterlicfs  nur  Chioniadiuiu. 

Die  in  der  iletorte  zurückgebliebene  Masse  wurde 
mit  Salpeter- Salzsäure  digerirt.  Sie  lüsle  sich  voUstfin- 
di^  darin  auf.  ISachdeni  die  übeiifehüssige  Siiine  durch 
Abdampfen  eutierai  wurden  war,  wurde  die  Aufiüsmig 
mit  Ammoniak  Sm  Ueberschuls  versetzt  £s  &llle  sich 
ein  bcträchllicher  Niedern  hh^g  von  rothbrauner  Faibc. 
Derselbe  wurde  abültrirt  und  mit  kochendein  Wasser 
ausgewaschen.  Der  auf  dem  Filter  sich  befindende  Nie- 
derschlag gab  sich  nach  den  beLuiuten  Keaclionen  als 
kisenozyd  zu  eikenueu»  Das  Fitlrat  mit  hydrothionsau- 
rem  Schwefelammoniak  versetzt,  (allle  sich  in  dunkelbrau- 
Jieii  i:  lüLkt  n,  welche  sich  l}ei  der  daujit  angestellten  l^u- 
fuQg  als  Zweifach *6chwefelkupfer  ergaben. 

Es  wurde  jeizi  die  Flüssigkeit  /i.  der  Untersuchung 
unter>\urfen.  Dieselbe  ^viirde  znr  Trockne  abgedami)!!, 
die  erhaltene  trockne  Salzmasöe  in  Porceihmti%el  ^elhan, 
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zwischen  Külilcnfciicr  gebracht  und  der  Weifsglühhilzc 
ausgesetzt  iSachdeiü  sie  zwei  btuuden  laii^  in  dieser 
Temperatur  erhalten  worden  war^  ivurden  die  Tiegel  aus 
dem  Feuer  herausgenommen.  Es  fanden  sich  in  ihnen 
braune  gesclmiolzene  Massen ^  iu  welchen  eine  bctiächl^ 
liehe  Menge  reducirtes  Metall  erkannt  wurde.  Die  Mas- 
sen wurden  in  kochendem  Wasser  aufgelöst,  und  das 
au.<geschiedene  Me(all  diuch  Filtration  von  der  Flüssig- 
keit getrennt  Die  Filtrate  wurden  Ton  Meuem  abge- 
dampft, hierauf  die  trocknen  Salzmassen  geschmolzen  und 
wie  irüiicr  verfahren,  lif  lialtc  sich  wieder  eine  beüricht- 
liehe  Menge  reducirtes  Metall  ausgeschieden.  Die  erlial* 
tenen  Massen  wurden  wiederum  in  kochendem  Wasser 
aufgelöst  und  das  angeführte  Verfahren  wiederholt.  Hie«' 
mit  wurde  so  lange  fortgefahren,  bis  die  metallischen 
Thelle  sämmtlich  redudrt  worden  waren.  Das  ausge- 
stiiiedene  Metall  idste  sich  bis  auf  eine  äufsersL  geringe 
Menge  eines  schwarzen  unauflöslichen  Pulvers»  welches 
als  Rhodium  anzunehmen  ist»  in  Salpeter-SalzsSure  auC 
Die  Auflösung  mil  bahuiak  versetzt,  fällte  sich  sogleich 
als  Chlorplatin  *^monium.   Es  war  also  Platin. 

Das  Destillat  welches  stark  nach  Osmium  roch, 
und  eine  bedeutende  Menge  balpcler- Salzsäure  enthielt, 
wurde  mit  kohlensaurem  Natron  gesättiget.  Es  feilte  sich 
eine  geringe  Menge  eines  schw&rzen  Niederschlags.  Der^ 
selbe  gesamniell,  gctrocknci  und  ja  einer  Glabrölirc  er- 
hitzt, entwickelte  einen  starken  Geruch  nach  Osmium. 
Es  setzten  sich  auch  in  der  Röhre  Streifen  einer  ölarti-  , 
gen  Flüssigkeit  an,  >veiciie  bei  dem  Li  kalten  der  Röhre 
ZU  einer  weiben  Substanz  sich  Terdichteten.  Es  ist  iiie* 
nach  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  diese  Sidiistanz  Os- 
uiiumü\vd  wm,  l)ci  die.^er  Subiiuialion  war  eine  genüge 
Menge  einer  metallischen  Substanz  zurückgeblieben,  wel« 
ehe  ganz  wie  reducirtes  Platin  aussah,  und  von  wdcber 
icli  glaube,  dals  sie  als  Kolches  anzunehmen  sey. 

Iis  waren  nun  noch  die  salzsauren  Flüssigkeiten  zu 
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tinkMsucIien,  ^reiche  Lei  der  Behandlung  der  sieben  Por- 
liooea  Pkiüa  mit  «Salzsäure  erhalten  »orden  waren.  Sie 
irard«  in  Retorten  gebracht  und  der  DesliUatioa  imter- 
orfeil.  Nachdem  die  Flüssigkeiten  zur  Trockne  ahde- 
«üUirt  worden  waren,  wurden  die  Vorlagen  abgcuomuien 
aud  die  BestUlation  zosauipi^^egossen.  Die  Uestiilate 
lochen  ^liirk  ii»icli  Salzsäure.  Mit  .Natron  gesälfi^et  blie- 
ben sie  klar.  wurde  hierauf  hjdroUuonsaures  Scliwc- 
felamiiiaiiiak  zugesetzt,  um  zu  sehen-,  ob  die  Fiüsägkeir 
teil  melalüsche  Theile  aufgelöst  eiUhiellen.  Es  fand  keine 
Trübung  statt.  Man  kann  hienach  nicht  zweiieiu,  dafs 
die  Destillate  blofüs  Wasser  und  SalzsSure  ivaren. 

Die  in  den  Kclortcn  betindlichen  Rückstände  wur- 
den mit  Walser  aufgeweicht,  und  sauimtiiche  Flüssigkei- 
ten in  einen  (lylinder  gegossen«.  Die  Flüssigkeiten  sahen 
braun  aus;  auf  dem  Boden  des  Cylinders  hatte  sich  ein 
weii:>es  PuKer  abgesetzt.  Hs  wurde  abültrirt,  und  nach- 
dem es  mit  kaltem  Wasser  Töllig  ausgemischen  iivar,  Tom 
Filter  abgenommen  und  getrocknet. 

\~or  dem  Löthrohr  ergaben  sich  folgeude  i\eactionen. 
BCi  Borax  in  der  datsoreu  Flamme 

c»  tlne  klar«  farblose  Perle; 

uk  ilc£  iuaerea  wurde  «ie      •    .     afnclhysinirbvn,   stiictxt  blluIteK 

und  bei  lortgfsctxten  ßlascii  y.tiytc 
sich  an  einer  Stelle  tta  «chwar- 

MitPbofphorsaU  gab  et  sowohl  m 

4cr  ittlacreii  aU  inneren  1^'iamnie    eine   klare  Perle,    in  welcher 

deutlicb  Sporen  von  Kieselerde 
wabf^enomnien  werden  konnten. 
Durch  einen  geringen  Zutais  von 
Zlon  konote  in  der  Redoctfons' 
flamme  keine  Firbuug  hervorge- 

iAil  Sode  in  der  iaffteren  FUmae     schmui^  ts.  zusarumen,  l  ine  Perle 

gebend,  weiche,  so  lange  sie  heifa 
War,  klar  erachten,  und  beim  Er- 
kalten welfi  nnd  nndnrebaieliug 
wurde. 
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Bis  auf  das  Verhalten  der  Phospiiorpcile  im  Kc- 
ductioQsCeucr,  fiümineu  die^e  KeacUoneti  voUkuuiuicn  mit 
den  des  Titanoxyds  übereiiL  Da  sich  )edoch  etwas  Kie* 
ßelcrde  vorsjeftindcii  halte,  so  konnte  Iiicilurrh  ilie  Re- 
actioOi  welche  die  Fiio^phorperle  lui  lieduclluu^ leuer  hätte 
geben  toUea,  welche  bekanntlich  in  einer  theii weisen  Re- 
duction  (!( ^  l  ilanoyvHs  heiiiihrt,  verhindert  worden  seya. 
Um  jedoch  über  dtei»en  CregeDstaiid  iiocii  lUülir  Gewüs- 
heit  zu  erlangen  t  wurde  eine  kleine  Menge  «fieser  Sub- 
stanz im  ausi^e trockneten  Zubland  in  eine  hohle  Glasku- 
gel  gel) lacht,  und.  nachdem  diese  eriützt  war,  Waüber- 
stoCFgas  darüber  geUilet 

Die  Substanz  verlor  bei  anhaltend  reducirender  Ein- 
Wirkung  des  Wasscrstoffgascs  aUiuahlig  die  weiUc  Farbe» 
und  wurde  UänUdL  Das  Hinwegleiten  des  Wasserstoff- 
gases  wurde  unter  Erwännnnf;;  der  Substanz  fortgesetzt, 
es  konnte  jedoch  keine  weitere  V  eiäuderung  derselben 
wahrgenoDuen  werden. 

Diefs  Verhallen  stimmt  ToUkommen  Überein  mit  dem 
deä  Xilanux^iU,  icii  glaube  daiier  mit  Gcwiisheit  aniioh- 
men  zu  können,  dais  in  fiede  stehende  Substanz  Titan* 
oxjd  ist 

Die  hievon  durch  Filliiren  getrennte  riüijsi^keit 
wurde  mit  Salpetersäure  versetzt,  um  das  darin  enthal- 
tene Eisen  völlig  zu  oxydiren,  und  die  Flüsgifükeit  zur 
Entfernung  der  übei>chüöbigcn  Säure  abgedampit.  J)ie 
zurttckgebbebene  Saizmasse  wiutle  in  Wasser  aufgelöst 
Es  blieb  ein  weifscs  Pulver  zurück,  welches  fieprüft  sich 
ebenfalls  als  Titanox\  d  ergab.  Die  hievon  abüitrirle  Flüs- 
sigkeit wurde  mit  Ammoniak  im  Ueberschufs  versetzt  £s 
fiülte  sich  ein  braunrother  ISiederschlag,  und  die  über- 
stehende Flüssigkeit  erschien  bläulich  geiarbt  i>er  aNie- 
derscblag  wurde  abfiltrirti  getrocknet  und  geprüft  £r 
ergab  sich  als  Eisenoxyd.  Das  bläulich  gefärbte  Filtrat 
mit  h^drolhion  auiem  Schwefelammouiak  versetzt,  fällte 
sich  in  dunkelbraunen  Flocken,  welche  sich  bei  näherer 
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ÜntersucLuiig  als  Zweifac  h  Sch\^  efelkupfer  ergaben.  Diese 
qualitaÜTe  Untersuchung  des  Platins  in  gröfserer  Menge 
afs  frOher  angestellt,  hat  also,  bis  auf  den  Tilangehalt, 
dasselJbe  Resultat  gegeben,  >\elclies  idi  bei  meiner  eisten 
Anaijse  eiliielt. 

(Die  Fortsetzung  dieser  Unteisadimig,  die  Analyse 
des  in  Salpeter -Salzsäure  unaufgelöst  gcbliebcncu  Rück- 
rtands  enthaltend,  so  wie  ein  iNaclitrag  zu  meiner  ersten 
Analyse,  in  welcher  meine  erste  Angabe  tiber  den  £isen- 
cmd  Rhodiumgebalt  berichtiget  wird,  folgt  im  uä€hj>leu 
üeü  dieser  Amialen.) 


TJeber  die  Zersetzung  mehrerer  Chiorme-- 
tolle  durch  ölbildendes  Gm. 


^^^enn  man  trocknes  ölbildendes  Gas  in  Antunonsn- 

perchlorid  leitet,  so  wird  es  davon  in  Men^re  absorbirt, 
'«während  sich  die  iiü^&i^kcii  stark  erliitzt  und  braun  färbt. 
Beim  Erkalten  setzen  sich  daraus  viele  klare  Krystalle 
ab,  w  eiche  Antimonchlorid  sind.  Die  Flüssigkeit  hat  da<^ 
bei  fast  ganz  die  Eigenschaft,  an  der  Luft  zu  rauchen, 
Tefloren,  und  riecht  nun  stark  nach  Chlor&ther*  Wenn 
man  sie  destilUrt,  so  geht  eine  Flüssigkeit  über,  die  sich 
in  ZY^ei  Schichten  trennt,  von  denen  die  unterste  Ciilor- 
itber  ist,  und  die  obere  eine  Auflösung  von  Antimon- 
dilorid  in  ChlorSther.  Durch  Behandeln  dieses  Destil- 
lats mit  Saiz.'-aiire,  und  naclilifr  nut  Wasser,  bekommt 
man  den  Chloräther  rein.  In  der  Retorte  bleibt  festes, 
durdi  Kohle  geschwärztes  Antimonchlorid  znröck. 

Ganz  ühniich  verhält  ^ich  daj^  rothe,  lliis^i^^e  C.hrom- 
stiperchlorid.  Leitet  man  getrocknetes  ölbildendes  isas 
hinein,  so  entwickelt  sich  viel  WSrroe,  die  Flüssigkeit 
wird  ganz  undurchisichti^,  breiartig,  zuletzt  fest,  pulver- 
ftimig,  und  gewöhnlich  ist  es  der  Fall,  dais  sich  beim 
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Zutrift  der  Lnft  das  Gas  durch  die  entwickelte  WAnne 

mit  riaronie  cutzüiidet,  und  die  ganze  dabei  glühend  wer- 
dende Masse  sich  unter  Ausstolsung  eines  dicken  Dampfs 
in  f^rtlnes  Chromoxydul  verwandelt  Fand  keine  Entzün- 
dung statt,  so  findet  man  das  Superchlorid  iu  eine  dun- 
kelbraune, feste  Masse  umgewandelt,  die  an  der  Luft 
sehr  schnell  zu  einem  grüniichiHraimen  Liquidum  zcrfliefst, 
und  aus  dieser  Aiiflösuno;  schlägt  Ammoniak  eine  criin- 
lichbraune  Substanz  nieder,  während  zugleich  chrouisauies 
Ammoniak  aufgelöst  bleibt  Jene  Masse  scheint  Chrom* 
chloiid,  das  heilst  ein  dem  seither  angenommenen  brau- 
neu Chromoxyd  proportionales  Chlorchrom  zu  &eyu,  deuu 
das  Chlorfir  ist  pfirsichblüthroth  und  itüchtig,  und  seine 
txistenz  ^viirde  vielleicht  auch  für  die  Annahme  sprechen, 
dais  jenes  braune  Oxyd,  weiches  Hr.  Maus  in  Jb'olge 
seiner  Versuche  für  chromsaures  Chromoxydul  halten  zu 
müssen  glaubt,  in  der  That  eine  ei^enthüniliche  Owda- 
tionsstufe  ist.  -7-  Der  bei  dieser  Reductiou  gebildete  Chiur«- 
äther  wird  durch  die  starke  Wärme  mit  dem  überschfis-» 
siircn  Gas  imd  dem  unzersetzt  sich  damit  tc!  fldrhüiii  luleu 
Superchiorid  weggeführt.  Mit  absolutem  Aikoiioi  zersetzt 
sich  das  Chromsuperchlorid  so  heftig,  dals  dabei  gewöba* 
lieh  Entziiihiung  statt  findet;  es  entsieht  eine  i^iunc  Auf* 
IdsuDg  vou  Chiximchlorüi*  und  schwerer  iSalzäther 

Schmilzt  mau  Kupferchlorid  in  einem  Strom  von  öl- 
bildeudem  Gas,  so  culwickeln  sich  aub  dci  xMas^^e  grofse 

■ 

*)  Icli  k.mu  bei  dieser  GcK'genhvii  beiuerkcn,  claPs  es  nur  eine  Con- 
jectar  des  gelehrten  Hcransgibers  vom  Jalu-burK  für  Ciiomie  und 
Phjsik  ist»  wenn  er  (Bd.  51.  p.  376.)  sagt,  acti  habe  die  Erfah- 
niti^  von  Maut,  daft  da«  cbroiusaiirc  AidiiioqUIc  dorcli  Gluken 
in  Chromoxjdtil  rervandelt  werde,  m  der  von  mir  anfefebe* 
nen  Bereitung« -Mctbode  dieses  Oxyds  benntxt  Es  wire  eine 
Arl  von  IJnrfitliclilvcIi  von  mir  gewesen,  dii'Ts  zu  verschweigen; 
abrr  du  c  Metliofli*  ist  ja  nur  fine  An \  t  i  <] o von  der,  wel- 
che ich  achnri  vor  Unger  Zeit  zm'  ÜarsteUun^  des  W  oUiramoxjds 
benutat  und  bekannt  femacbt  babe. 


20» 


Bbseiiy  die  sidi  bekn  Zerplfttcen  mit  lebhafter  piupiim»- 

ÜitT  Flamme  entzünden.  Ks  selzt  sich  hiebei  viel  Kohle 
ab,  ond  sonrohl  der  gebildete  ChloräCher,  als  auch  ölbil- 
deodes.  Gas  Mrerden  zersetzt,  es  bildet  sich  ein  gelbliches, 
dem  Tci peuliiüicanipher  ähnlich  riechoiult^s  Oel  in  ge- 
ringer Menge  und  salzsanres  Gas.  lias  Chlorid  lindet  man 
Badiher  zn  Cfalortir  und  metallischem  Kupfer  reduetrt 

Zinnchlorid  (Spi'r.  Lii^am),  Cliiorschwefel  und  ro- 
thes  Qneckfitlbei^did  werden  Tom  dlbildenden  Gas  nidit 
tersetzt  oder  za  den  niedrigeren  Stufen  zurückgeführt 

Es  näre  sehr  interessant,  zu  erft*hren,  ob  sich  die 
Superiluoride  auf  eine  analoge  Weise  mi^  dem  dlbilden- 
den Gase  zersetzten,  wid  die  erwähnten  Superchloride; 
CS  uiüiste  dann  ein  Fluorather  entstehen.  Aber  die  Schwie- 
rigkeit wegen  der  Geäfse  macht  diese  Versuche  nicht  so 
leicht  ausführbar.  ~  Wenn  man  das  gasförmige  Chrom- 
Miperfluorid  in  absoluten  Alkohül  leitet,  so  %>iid  es  da- 
von unter  starker  Erhitzung  verschluckt  >  und  gewöhnlich 
cntzflnden  sich  die  eintretenden  Blasen  mit  weifser  Flamme; 
Dabei  setzt  sich  eine  Älenge  eines  braimgrünen  Pulvers 
ah,  und  die  Flüssigkeit  niuunt  sehr  deutlicb  einen,  dem 
schweren  Salzäther  Shnllchen  Geruch  an«  Aber  durcb 
\  tn;ji.>chon  mit  Wasser  läfst  sich  daraus,  selbst  wenn  sie 
rauchend  geworden  ist,  kein  Aether  abscheiden. 

WöhUr. 

■ 

X.    Veber  den  Fyrophor;  von  Herrn  Gay- 

Lussac 

Ijirm,  de  dum.  £i  de  phys.  XXXFiL  p,  415.) 

-13a  mir  die  Ursachen  der  Entzündung  des  Pyrophors 
nidit  hinlfinglich  erwiesen  schienen,  so  habe  ich  die  nach- 
stehenden Versuche  ans:esteUt. 

Statt,  wie  gewöhniich,  Honig  oder  Meld  zur  Berci- 


m 

tung  des  PyfophoTS  zu  netunen»  habe  idi  geglühten  Kien- 
rnfs  angewandt,  naehdem  ich  mich  übmeogt  halte,  daia 

mau  luit  diesem  ein  gutes  llesultat  bekoninie. 

Ein  Gemenge  Yon  geglühtem  Kali^Alaun  und  Kien* 
rufs,  gab  mtf  bekn  Erkitzen  in  einer  irdenen  Retorte, 
die  mit  einem  in  (^ueck.silber  getauchten  Rohre  verseLn 
ivar,  an&ngs  Kohlensäure  und  schweflige  Säure»  nahe  zu 
gleichen  Raumtheilen,  alsdann  reine  Kohlensäure,  und  hier- 
auf dieselbe  gemischt  uiil  Kohlenox  vdgas,  welches  zuletzt 
vorwaltete.  Ich  bemerkte  Sporen  von  Schwefelwasser* 
stoffgas  und  Schwefel,  nebst  einer  geringen  Menge  eines 
SubliüiaLs  von  schwefligsaurem  Ammoniak ,  welches  nur 
von  einem  geringen  Ammoniakgehalte  des  Alauns  herrüh* 
ren  konnte*  Der  vollkommen  erkaltete  Rückstand  ent* 
zündete  sich,  unter  Ausstolsiuig  eines  erstickenden  Cie- 
ruchs  von  schweiliger  Säure,  wie  der  beste  P^roplior» 
und  brannte  selbst  mit  einer  schwachen  blauen  Flamme. 

*Die  Entwicklung  von  schwefliger  Säure  zei^t  ulfen- 
bar,  dafs  sich  bei  der  Bereitung  dieses  P^rophurs  ein 
höheres  Schwefelkalium»  d.  h.  ein  Schwefelkalium  mit 
mehreren  Atomeii  Schwefel,  bildet;  denn  das  Liiif.uh- 
Schwefelkalium  würde  sich  beim  Verbrennen,  ohne  ünt* 
Wicklung  von  «chwefliger  Säure,  in  schwefelsaures  lüiU 
verwandeln. 

Der  überschüssige  Schwefel  rührt  unstreitig  von  der 
Schwefelsäure  der  schwefelsauren  Thonerde  her,  und  nur 
von  den  Ictzleii  Aiilhrileu.  iJic  erslon  Portionen  zer- 
setzen sich  nlimiicli  früher,  als  das  sch>>  eieUaure  i^li, 
und  die  Volumengleichheit  zwischen  der  Kohlensäure  und 
der  schwefligen  Säure  be>Neist,  dals  deren  Schwefel  säuinU- 
lieh  in  dem  sich  entwickelnden  Gase  enthalten  ist 

Eben  so  ist  es  gewifs,  daCs  kein  freies  Kalium  in 
dem  Pyrophor  vorhanden  ist.  Um  sich  davon  zu  übe^- 
zeugen,  braucht  man  den  P^rophor  nur  mit  Wasser  in 
Berldurung  zu  bringen;  man  bemerkt  dabei  keine  V^as- 
serstoffentwicklung.    Da  aber  der  P^rophor,  nach  semer 

r 
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^wöholkhen  Bereitimg»  mehrere  TerschiedeiiarUge  Sub- 
stanzen enChSlty  so  ifit  ee  ndthig,  dab  man  onterguche^ 

welche  vou  diesen  am  meisten  zu  seiner  Entzündung  bei- 
trage. 

Die  Koble  itst  nicht  «nomgänglick  nur  EnfzQndang 

des  Pyiopiiurs.  Ich  habe  nämlich  ein  Gcniens:e  von 
75  GruL  Alaun  und  Gnu.  Kieorufsy  oder  von  1  At. 
des  ersteren  nar  3,5  At  des  let&teren»  in  €iner  bis  zur 
Weifs^Iufh  steifrenden  Kotlielnhhitze  geglüht  und  dadiut  h 
eine  rothbrannc  Masse  erhalten,  in  welcher  mau  keine 
Spur  Ton  Kohle  erkennen  konnte,  die  sieb  aber  demioch 
sehr  wohl  an  der  Luft  entzündete,  unter  Zuiücklassung 
emcs  weiijBgrauen  Kückstandes. 

Eben  so  wenig  ist  die  Tbonerde  wesentlich  zur  Bot* 
Zündung  des  Pviuphors.  Denn  als  ich  ein  Atom  schwe- 
felsaures Kali  zur  Ersetzung  der  schwefelsauien  1  hon- 
erde des  Alauns  mit  drei  Atomen  schwefelsaurer  Magne- 
te mengte,  und  das  Gemenge  wie  das  frühere  glühte,  ei- 
hieit  ich  einen  sehr  guten  Pyrophon 

Ein  Schwefeikalinm  mit  einem  oder  mehreren  Ato- 
men Schwefel,  oder  selbst  ein  Oxysulfuret,  entzündet 
sich  in  Masse,  nicht  an  der  Luft  Die  Magnesia  oder 
Thonerde  schdnen  mir  durch  ihre  Gegenwart  keine 
dere  Wirkung  zu  haben,  als  dafs  sie  das  Schwefelka- 
lium zcrtheilen,  und  deshalb  hielt  ich  es  für  wahrsdiein- 
heb,  daCs  man  diese  beiden  Erden  durch  KcAie  ersetzefi 
könnte.  Ich  machte  de.  halb  ein  Gemenge  von  27,3  Gnn. 
oder  1  At.  schwefelsaurem  Kali  mit  7,5  Gnu.  oder  4  At 
Kohlet  orhielt  aber  nur  ein  zusamraengebaduies  Schwe- 
felkalium, welches  sich  nicht  an  der  Luft  entzfindete. 

Ich  verdoppelte  nun  diels  Verhäitnifs  der  Kohie, 
tnd  erhielt  jetxt  nadh  dem  Glühen  einen  Rückstand,  der 
ganz  polverförmig  war  und  eine  Obmraschende  Entztlnd- 
Schkeit  besaJs«  Als  ich  ihn  aus  der  Retorte,  in  der  er 
p^fibt  worden,  in  eine  Glasflasche  sdiüttete,  entzündete 
er  sidi  augenblicklich,  und  nicht  ohne  €re&hr  für  mich; 
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flenn  das  kleinste  Blöckchen,  welches  iluich  die  Luft  fiel, 
entzündete  sich  sogleich  u^d  braonte  uait  dem  lebhaCta» 
fiten  Glanz.    Welcher  Natur  ist  dieses  sonderbare  Pro* 

duct? 

£5  gab  beim  Yerbreuueu  keine  schweflige  Säure, 
wie  der  gewöhnliche  Pjrophor,  und  diefs  mufste  auch 
so  sejn,  weil  das  Kali  nur  gerade  so  viel  Scliwcfel  ent- 
hielt» um  sich  iu  neuü*ales  schwefelsaures  Kali  zu  ver- 
wandeln. IndeCs  ist  das  Kalium  nicht  darin  im  Zustand 
des  Einfach- Sch^%ofelk.iiinius  vorhanden,  denn  die  Lö* 
sung  der  pjropliori&cheu  Substauz  iu  Wasser  giebt  uat 
Säuren  Schwefelwasserstof^as  und  einen  Niedersdilag  von 
Schwefel.  Es  hat  sich  also  ein  huheies  Schwefelkalium 
gebildet,  und  folglich  ist  ein  Theil  des  Kaliums  nicht  mit 
Schwefel  Terbonden.  Aber  dennoch  ist  dieses  Kalium 
nicht  frei  zngej^en,  dcim  die  p\ rophorische  Substanz  ent- 
wickelt kein  Wassersloffgas  mi^  Wasser;  es  mufs  also 
mit  Sauerstoff  verbunden  scyn. 

Jene  Substanz  erfordert  übrigens  nicht,  wie  der  ge- 
wöluUiche  P^ropbojv  eine  feuchte  Luft  zu  seiner  iintzün- 
dong;  in  ganz  trockne  Luft  geschüttet,  fangt  sie  äugen* 
UicUich  Veuer.  Endlich  scheint  mir  auch  die  Kohle 
keine  Verbindung  mit  dem  Schwciei  oder  dem  Kalium 
eingegangen  zu  sejn.  Die  wäfsrige  Lösung  der  pyropho- 
rischen  Substanz  unterscheidet  sich  niclit  von  der  eines 
ohne  Kühle  bereitcteu  Schwefelkaliums,  und  der  Kienrufs 
faUt  im  Gefäfse  sehr  schnell  zu  Boden»  ohne  die  Zart« 
heit  zu  haben,  welche  das  Kenuzeicbcn  einer  vorherigen 
Veibindung  ist. 

Schwefelsaures  Natron,  in  gleichen  Yerhällnissen  wie 
ixxfor  das  schwefelsaure  Kalt  mit  Kienrufs  erhitzt,  gab 
mir  eine  pyrophorische  Substauz  von  nahe  gleicher  Knt- 
zündlichkeit  mit  der  frülieren.  Aber  schwefelsaurer  Ba- 
ryt ,  auf  gleiclie  Weise  behandelt,  lieferte  nichts  Aelm- 
lidies. 

Der  neue  Pjrophor,  mit  dem  gewöhnlichen  reiigU- 

eben, 
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chcQ^  ficbeinf  mir  seine  grofse  Endzüudlichkeit  von  meh- 
meD  UrsacheD  erhalten  za  baben,  nämlich;  tod  seiner 
frpben  ZerfheiliiDfi;,  von  der  Abwesenheit  einer  imwirk-*. 
saiueu  erdigen  SuLötanz»  und  oline  Zweifel  audi  von  einer, 
geringeren  Menge  von  Schwefel 

Die  Entzündung  des  gewöhnlichen  Pyrophors,  so  wie 
des  mit  scliu  efcisaurem  Kaii  und  Kienruis  eiiiaiiciicD, 
hängt  wesentlich  von  der  grolsen  Brennbarkeit  des  Schwe- 
feikalimfns,  und  von  dessen  Wirkung  auf  Luft  and  Was- 
ser ab.  Die  Thoner(Ie,  Magnesia  oder  Kohle  facliei- 
nen  keine  andere  Wirkung  zu  haben,  als  dals  sie  die 
Irambare  Substanz  zertheile&*);  da  aber  die-Kohle  selbst 

*)  Die  Bcdin^ogen  sind  iilso  hier  dieselben,  "wie  es  iir.  Dr.  Magw 
nus  bei  den  von  ihm  dargestellten  Pyropborcn  (dies.  Annalen, 
Bd.  7d.  S.  81.)  «Iii  einander  gc«eut  hat,  nur  dafs  in  diesen  da« 
Brennbare  aus  fein  eertbeiltem  Eben«  Kobnit  oder  2<lickel  be- 
«lebt.  Achnliebe  UmatSii^«  acbeinen  ancb  die  SeUbsteoUÜDdlich- 
fccit  der  Vrai-Metalle  (die«.  Aon.  Bd.  77.  S.  258.  267.)  ttf  be- 
&gen,  ferner  das  de«  «n«  Bealgar  dnreb  Kalt  absaaebeideadea 
SckwefebTsemlu  (die«.  Ami.  Bd.  83.  S.  ISS.),  «o  wie  die  des 
ftlngcpulverten  Fliegenkobalts,  die,  wenn  gleich  allgemein  niclit  so 
laobckannt  (sie  fiiidct  sich  schon  im  T  ro  mm  $  d  o  r  ff'sclien  Jour- 
nal T.  1794y  Th,  II.  S.  179.,  beschrieben),  -wir  sie  Hrn.  Bonllaj 
(Joum.  d€  pharm.  1827«  p»  433.)  gewesen  zu  seyn  sckeul^ 
docb  «cboB  der  Voreicbt  wegeilt  die  sie  erhelscbti  Ton  Interes«« 
ccjn  Binf«.  —  E«  -verdieat  meb  wobl  in  Krinnening  gebracbt  a« 
werden,  daf«  Sn  gewisaen  P^ropboren  die  eigentlicb  brennbar« 
Snbatans  tbre  erbSbte  EnttGndUebkeit  der  Berübning  mit  einem 
andern  «ebr  elektronegetivea  KSrper  an  verdanlen  «cbeint,  auf 
ähnliche  Art»  wie  das  Wasserstoffga« ,  nacb  den  Versneben  ron 
Erman  und  Döbereiner,  durch  Berührung  mit  iMä im  so  sehr 
an  £nt7ündlicbkelt  gewinnt.  Von  der  Art  sind  mehrere  von 
'Wöbler  (Beraellus  Jabresbcricht,  No.  4.  S.  70.)  dargestellt 
ten  Pyropbore,  e.  B.  der  aus  Platin  und  KohU^  welchen  man 
crbilt»  wenn  Plaim «Salmiak  mit  KorkspSnen  geglüht,  oder  Pia* 
tmlSamig  mit  1/VeiiiateuuSttre  gekoebl  wird^  ferner  \tx  an« 
Aniimim  nad  Kohlk,  welcben  man  dnrcb  Zertetavng  dc«\rein<» 
«tota«aDres  Antimon-Ammoniak  bekommt,  nud  der  an«  Kupfer 
nnd  KohU,  der  beim  Glüben  eine«  Gemenge«  Ton  Korkkohle 
nnd  Granspan  in  WasserstolT^as  zurückbleibt;  ancb  konnte  man 

Anal.d.Pbj«ik.B.8a.St.2*J.1828.5L&  U 
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brennbar  ist,  so  bleibt  sie  bei  ilteser  Ersdietnung  kel- 

neswc^es  unthätig,  uic  die  beiden  andern  Substauzen, 
vielmehr  unterhält  sie  das  Brennen»  nachdem  es  «ng(«  rü- 
gen hat 

Zum  Schlüsse  benin  kc  ich  noch,  dafs  ich  mich  nicht 
fiberzeogt  habe,  dafs  die  Brennbarkeit  meiner  Pyrophore 
durch  eine  sehr  hohe  Temperatur  Ter&ndert  sej.  I6h 
^ab  die  liilze,  die  man  mit  einem  gcwöhnbchcn  Ofen 
Ton  17  Centimetem  im  Durchmesser,  und  einem  darauf- 
gesetzten Blechrohre  von  zuweilen  35  Centimetem  erhal- 
ten kann;  ich  traf  aber  die  Vorsiclit,  bei  dem  Erkalten 
des  Pyrophors  in  der  irdenen  Retorte ,  worin  geglüht 
worden  war,  allen  Zutritt  der  Luft  abzuhalten.' 


XL   Neue  Methode,  Sal&krystalle  aafzube^ahrefu 


\vk  einer  der  Weruer'schen  Gesellschaft  zu  Edinbui^ 
gemachten  Mittheilung  sagt  Hr.  D  euch  an  daCs  man  Kiy- 
stalle  von  verwitternden  oder  zeilliefbondon  S  ilzon  vor 
itu  er  Zerstörung  schützen  könne,  wenn  man  die  Luft  dca 
Geftfses,  in  welchem  dieselben  enthalten  sind,  mit  Ter« 
penthinöldanipf  schwängere.  Zu  diesem  Ia\[i\\cc\  soO 
man  nur  ein  wenig:  Oe!  auf  den  Boden  des  Gefäfses  zu 
gielsenimucheu  (ßdiiib.  new  phiL  Joum.  71 IV.  p.  401.) 

deii]€iiistn  hieher  rechneo,  welchen  nan  dnreli  Rednetaon  eiatf 
ftttsamineiisefiillien  Geniensti  ron  Kupftr"  madJSühzji  mittelit 
Wauentoflgas  bekommt« 
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XXL  Ueber  den  Zusammenhang  der  Hygrome- 
teore  mit  dm  Verändefungen  der  Tempera^ 
tur  und  des  Barometers; 

pom  Prof.  H.  TV.  Doi>e  in  Königsberg. 


plt  Ihr  ein  ge^^agtes  Unteraelmieii»  die  wftfiarigen 
Meteure  erläutern  zu  wollen,  da  Ueluc  sie  aufgegeben 
hat,  und  Lichtenberg,  der  doch  als  ein  gdbireicfaer 
Mann  bekannt  ist,  sich  f&r  ihn  erklärt  Will  man  da- 
her Ton  dem  Zusanimeuiiang  dieser  Meteore  mit  andern 
atmosphärischen  Erscheinongen  reden»  so  ist  es  nothwen* 
dig,  sich  Torher  fiber  den  Gesichtsponkt  so  Terständigen, 
Vüü  ^lelcliem  aus  man  jeue  betrachtet,  und  so  uiügen  ti- 
nige Worte  über  die  Regentheorie  hier  ihre  Stelle  fin- 
den. Bekanntlich  yerdanken  wir  Le  Roy  (Mem,  sur 
lti(\'ation  et  La  suspeiisian  de  teau  dcuis  Icur.  Mcnu 
de  Par,  1761)  die  ersten  genaueren  Bestimmungen  über 
das  Verhalten  des  Wasserdampfes  in  der  Atmosphäre» 
deren  weitere  Ausbildung  De  lue  in  seinen  friilicjen  Ab- 
handlungen» und  Sanssnre  in  seiner  dassischen  Ujrgro- 
mefrie  übernahmen.  Die  Beobachtungen  auf  dem  Buet 
vcniülafstcn  Dcluc  seine  früheren  Ansichten  aufzugeben, 
er  £iuid  mannigfachen  Widerspruch»  aber  an  Lichten« 
barg  einen  Yertheidi^er.  Vergleicht  man  nun  Lichten- 
berg s  liinnurfe  (Gilb.  Ann.  B.  2.  p.  12L  gegen  die  Ab- 
bndlnng  von  Blaier  (Gren's  Joum.  &  p.  371.),  den  er 
seihst  ab  den  tüchtigsten  seiner  Gegner  anerkennt,  mit 
dieser,  so  ist  der  Vartheil  unverkennbar  auf  Lichten- 
berg's  Seite.  Er  verlangt  nämlich»  daüs  man»  ehe  man 
▼OB  Niederschlag  rede,  die  Auflösung  erweisen  mtoe^ 
dafs  Dian  zu  sagen  habe,  was  wan  danuuer  verstehe»  ehe 
man  die  Erscheinungen  daraus  ableite»  denn  es  solle  nicht 
ümreich  getrSumt  werdeiii  was  seyn  ktane»  sondern  es 
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solle  gefimden  werden,  was  ist  Diese  Forderungen  waren 

gerecht,  aber  sie  waren  nicht  erfüllt  Dalton's  geisf« 
Toileii  Uutersucbimgeu  verdanken  wir  die  Ergänzung  die* 
ser  Lücke,  und  somit  fallen  Lichienberg's  Einwürfe 
hinweg,  denn  seinem  Verlangen  ist  entsprochen  worden. 
Dafs  aber  l>eluc's  Beobaciilungea  ganz  i^olirt  stehen^ 
dafür  sprechen  Saitssure's  mit  einem  bessern  Instna* 
ment,  als  das  träge  Fischbeinhjgrometer,  angestellte  Beob« 
aciituugeu,  der  in  seiner  Hjgrometrie  ausdrücklich  sagt, 
dals  das  Hygrometer,  wenn  er  sich  einer  Wolke  genft'» 
hert  habe,  der  Feuchtigkeit  continuirlidi  zugegangen  sejr 
(Hygi.  §.  274.  und  das  BeobachtuugsjouiDal).  W  ie  «iber 
solche  Beobachtungen,  wie  die  Ton  Delac,  unter  be- 
stimmten localen  Bedingungen  entstehen  können,  hat  Leo« 
pold  von  Bucii  m  seiner  Abbaiidiung  über  den  Hagel 
gezeigt 

Im  Jahr  1768  stellte  Hutton  eine  Regentheorie  auf, 

die  er  damit  beginnt,  da&  er  die  3  verschiedeneu  mugli- 
cfaen  Arten  des  Verhaltens  des  Wasserdampfes  zur  Wfirme 
imtersudit  Unter  diesen  Hypothesen  entspricht  die^  dafs' 
bei  Vermischung  verschieden  erwärmter,  mit  Feuchtigkeit 
gesättigter  Luftmengen  jedesmal  ein  Niederschlag  gesche- 
hen müsse,  den  Erscheinungen  am  besten;  er  erklftrt  sich* 
aiäo  iür  diese.  Es  war  nun  empiriscii  zu  uulersuchen» 
ob  die  Hjrpothese  selbst  richtig  .sey.  DieCs  kann  man' 
vermittelst  der  Dalton'schen  Versuche  über  die  Elastl- 
cität  des  Wasöeidainpfes,  l)ie>e  werden  bekanutlich  mit 
hinreichender  Schärfe  innerhalb  der  Temperatnrgrenzen, 
die  in  der  Meteorologie  yorkommen,  durch  die  von  La- 
piace  in  der  Me'canique  Celeste  gegebene  Foiiuel  dar- 
gestellt Bezeichnen  wir  nun  mit  die  Temperatu- 
ren zweier  gleichen  mit  Feuchtigkeit  gesättigten  Luftmen- 
gen,  wo  /'  vom  Siedpuiikt  gezählt  ist,  so  wird  Hut- 
ton's  Hjrpothese  empirisch  erwiesen  sejm»  wenn 
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Bafs  dieCB  aber  inneriialb  jener  Grenzen  allgemein 

slaiüliidet,  kann  man  leicht  zeigen,  weun  man  für  a,  b 
die. aus  den  Dalton'fichen,Beoi>achtangien  bestimmten 

Werthe  setzt,  wobei  aber  in  dem  Ausdruck  — ^  noch 

eine  kleine  Correc^on  wegen  der  specifischcn  Wärme 
Imzmafiigen  ist,  deren  quantitativer  Werth  sich  aber 
aus  den  bisherio;en  Versuchen  nicht  genau  bestimmen  Isfst 
Da  nun  aber  der  Fall  einer  volikommnen  Sättigung  nur 
seilen  Torlkommt,  so  wird  nur  dann  ein  Miederschlag  ge- 
schehn,  wenn  (mit  //'  die  Temperatiu*en  jener  Luftmen- 
gien,  mit  ihre  rcspectiven  Coudensationspuukte,  beide 
vom  Siedpnnkt  gezählt,  bezeichnet} 

Die  Hutton*sche  Theorie  ist  also  richtig  für  alle 
Niederschläge,  die  aus  der  Vermischung  ungleich  erwärm- 
ter Lnämengen  entstehen.  Dafs  diese  Be<iingnng  bei  der 
Vermischung  der  Winde  erfüllt  ist,  zeigt  die  thermische 
Wkidrase.  Für  diese  Tsiederschläge  muis  also  der  Gang 
des  Barometers  und  Thermometers  sich  einfach  nachwei- 
sen lassen.  Geschähen  alle  Niederschläge  durch  die  Vernii- 
schnng  der  Winde,  so  mtifste  für  jeden  einzelnen  Fall  daß 
allgemein  gefundene  Gesetz  sich  bestätigen;  gäbe  es  auch 
andere,  so  würde  diefs  nicht  stattfinden.  Sind  aber  die  Nie- 
derschlage diircli  die  Winde  die  iiäuügstcn,  so  wird  für  das 
Mittel  sich  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  Barometer- 
veranderungen  und  Hygrometcorc  bestimmen  lassen  miis^ 
soL  £s  ist  also  zunächst  um  eine  Classification  dieser 
m  thun. 

Da  ein  Niederschlag  geschehen  mufs,  wenn  die  Tem- 
peratur der  Luft  bis  zum  Condensalionspunkt  des  in  ihr 
enthaltenen  WasserdampCs  erniedrigt  wird»  so  ist  ein  Hj- 
groraett  or  abgeleitet,  wenn  der  Grund  dieser  Temperatur- 
ermedriguDg  nachgewiesen  ist   Man  kann  dann  alle  Hy- 
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grometeore  unter  4  ClaBsen  kingeii.  Der  NiedeneUag 
geschiebt  sSnilicb: 

«  1 )  Au  deiu  erkältelcu  Boden  selbst,  durch  Aussit  ah- 
luDg:  Thau,  Reif;  durch  eine  Torhergegangene  Kältepe- 
riode:  Glatteis. 

2)  Dadurch,  dais  horizontal  loriilieiseDdc  Luft  durch 
ein  mechanisches  Hindemifs  geiwongen  wifd  in  eine  hö- 
here Genend  der  Atmosphäre  za  treten:  stehende  Wol- 
keu  an  Gebirgen,  Pilatus,  Freygangs  ücncht  vom 
Ararat  in  semer  Rd»e  nach  dem  Caacasos,  p.  2i3i2n 
Wolke  am  Tafelberge,  Kranx  Bescfareibong  eines  Bcr-  • 
f^es  in  Grönland,  der  wie  der  Zobten  in  Schlesien  aU 
Wetterprophet  dient.  Der  4200—4800  Par.  Fuis  hohe 
Tanargue,  der  wie  eine  lothrechte  Mauer  von  W*  nach 
O.  sich  erhebt,  zeigt  diefs  vorzüglich.  In  Joyeuse  5000 
Toisen  südlich  von  ihm  fielen  löli  64  Zoll  Regen,  in- 
defis  die  Luft  tiier  Viviers,  8  franstteische  Meilen  östK- 
dier,  ungehnidert  im  Khonethaie  weiter  nördlich  fortzie- 
hen kann.  In  Viviers  fielen  in  demselben  Jahr  nur  37  2. 

Periodische  Regen  auf  beiden  Seiten  des  Gategebirges 
in  Osündien,  in  Arabien ,  auf  Zcyion,  St.  Domingo  etc. 
Das  umgekehrte  Phänomen ,  indem  die  kältere  Lu£t  vom 
höheren  «Ufer  auf  den  erwärmten  See  abfliefst,  als  localer 
!Nt  bui  auf  Flüssen  und  Seen,  (lluaiphry  Davy  iö 
JPAä.  Trans.  1819,  und  HarTey's  Beobachtungen.) 

3)  Dadurch,  dafs  der  Boden  nach  der  Höhe  als  er- 
kaltend oder  erwaimend  >virkt. 

a)  In  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  Bodai»  wenn 
dieser  ab  erkältend  wirkt:  der  Stratus  am  Abend 
über  der  feuchten  Wiese;  als  cr^värmcnd:  der  l  iuai- 
nebel  tü>er  dem  Poiarmeer  (Scoresfy  ArcL  lieg,  h 
p.  435.). 

b)  —  PiöizUches  Lindriügeu  einer  cr*>äimlen  Luft  über 
einen  kälteren  Boden  ^  s.  &  die  iNiederschläge  bei 
emem  SW.  Stnm»  der  nadi  in  immer  höhere  Brei* 
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teo  dringt)  die  Scimee&Ua  am  Rande  dues  £is{el- 
des  und  der  kälteren  Küste.  — 

>nt:4lerschläge  durch  ilnüeJrigUDg  der  l'einprrafur 
der  Ranzau  über  uns  stehenden  Luftsiule  ohne  Ver* 
ändening  der  Ricfatong  des  Windes.    Beispiele  in 
Sa  US  SU  re,  Hjgrom.     326.,  l\<'gcn  kiik>  blauem  Him- 
mel, feinster  Kadekchnee  hei  sein-  strenger  liiiite. 
d)  Alle  Niederschläge  durch  einen  aufsteigenden  Luft* 
fltroui,  nämlich  iler  Cumulus,  t!cr  sich  über  der  Erde  bil- 
det; die  einzelne  Wollte  über  einer  isolirten  kleinen 
Insel;  die  täglichen  Gewitter  der  Trb{>en  und  die  ei- 
niger Scliwcizerfhäler  (Volta's  Besclntibuti^j;  der 
Hagely  in  sofern  das  Graupelkorn  zum  Hagelkorn 
wird;  der  steigende  Morgennebel,  der  nach  seinem 
Verschwiiideri  wieder  als  leichte  Bedeckuug  gegen 
Mittag  hervortritt;  alle  Niederschläge,  bei  denen  sich 
die  Differenzen  des  JBodens  geltend  machen,  die  man 
iji  der  Ebene  \A  oKorsdieidüii  iiuiial;  endlich  durch 
einen  zufällig  auistcigenden  Ötrom,   das  die  IHuie 
eines  Vulcans  umgebende  Gewitter  (Beobachtungen 
auf  Laiicciule,  der  Hagel  bei  Erupliuucu  ia  i^laud, 
Ton  Stephensen  beschrieben). 
4    Durch  Vermischung  der  Winde:  die  meisten 
Tonuulos    (Schotte's   Üeschreibiüii^   vom   Scjiegal  im 
Gotting.  Magaz.  3.  p.         besonders  auf  der  sogeuaua- 
teo  Regen-  oder  Donnersee  nahe  bei  Guinea»  jedes  Ge- 
Miller,  das  in  Landregen  übergeht,  unsrc  meisten  Ge%vit- 
(er,  Anfang  und  Jblnde  des  Lalidiegens,  Graupelschauer 
das  sogenannte  Aprilwetter,  dauenider  Schneefall,  Cimis, 

Cirrost  latus. 

Die  letzteren  Niederschläge  sind  die  häufigsten«  Jblrsi 
wenn  die  Winde  schweigen,  kommen  die  Differenzen  im 
Leituügs-  und  Ausstrahl uiigSTcrmögeu  des  ikuiens  zu  ihrem 
Recht,  und  daher  ist  der  Sommer,  wo  die  Winde  >vegeu 
der  rings  um  den  Beobachtungsort  gleichfl^rmiger  vertheil-« 
ten  Wärme  mur  sch\\ach  sind,  die  Zeit  der  maniiigfal' 
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tig^ten  Wolkenbildung,  und  die  einzeln  scbwimmenden 
Cumiiliy  entstehend  und  ver^diend,  je  nachdem  die  Luft 

über  Wall!  uiitl  Wiese,  oder  mdcm  sie  über  eiue  >^iir- 
mere  SandHäche  strömt»  sind  dann  im  Allgemeinen  ein 
auf  dem  Himmel  proficirtes  Bild  des  Bodens.  Daher  ent- 
stehen unter  den  Tropen  jene  täglich  iviederkehrcndea 
Gewitier,  die  so  constaut  sind,  dais,  me  Caidcleugli 
▼on  Brasilien  erzählt,  die  Visiten  nicht  me  bei  uns  nach 
dem  gereichten  Getränk  unterschieden  werden,  sondern 
man  einander  Tor  und  nach  dem  Gewitter  einladet,  nur 
dann,  wenn  die  einander  entgegen  wehenden  Passate  zwi« 
sehen  sich  jene  ruhige  Stelle  erzeugen,  die  >vir  unter  dem 
Winde  nennen,  und  die,  wie  Humboldt  gezeigt  hat,  ge- 
nau der  Sonne  folgt  Daher  finden  wir  bei  uns  nur  Spu- 
ren jcüer  Ue^ehnäfsigkeit,  und  nur  da,  ^vo  hohe  Ber^vände 
von  allen  Seilen  den  aufsteigenden  Strom  gegen  Seiten- 
ströme schützen,  x.  B.  am  Comer  See  und  Lago  Maggiore; 
sie  hören  aber  auf,  wenn  ein  blärkerer  \^  iinl  den  auf.sfei- 
genden  Strom  aufhebt,  (so  beobachtete  Configliachi, 
dafs  14  Tage  hinter  einander  Mittags  im  Thal  Molina  sich 
bildende  Gewitter  auiliörlen,  als  ein  stürmischer  Wind 
von  Intelvio  her  ein  stärkeres  Gewitter  brachte).  Daher 
hSngen  im  \yinter,  wo  die  Temperaturdifferenzen  der 
Winde  entschieden  überwiegend  sind  über  die  durch  den 
Boden  bedingten  Unterschiede,  die  aufserdem  häuüg  durch 
eine  gleichförmige  Schneedecke  vollkommen  verwisdit  sind, 
fast  alle  Niederschlage  nur  von  der  Vermischung  der  Winde 
ab,  dauernde  Trübung  wechselt  mit  dauernder  Helle,  und 
der  Uebergang  ist  nur  durch  langgezogene  Cini  vermü* 
telt,  daher  sah  Scoresbv  im  Eismeer  nur  Cirrus,  Cirro- 
stratus  und  Ciirrocumulus,  nicht  den  Cumulus  {ArcL  iieg.  1« 
p.  419.).  Nur  zwischen  Kfiste  und  See  findet  nodi  ein 
Gegensatz  statt,  und  die  kreisförmig  mit  Schnee  umgebe- 
nen  I^isfelder  verdanken  diesen  Gürtel  dem  Kampfe  des 
Stidwittdes  mit  der  eiskalten  über  ihnen  stehenden  Luft, 
die  wie  ein  durchsichtiger  Gletscher  scuieiu  Audiang  oft 
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Slmideii  kng  widersteht  Und  aUe  diese  so  vencUeden 

enUtcheadeu  Isiederschläge  soU  das  Barometer  uiul  Jl  hcr- 
sMuneter  auf  gleiche  Weise  angebeiL  Man  kann  diese 
Anforderung  woU  unbillig  nennen. 

Abstraiiirca  wir  von  dem  LiiiÜufs  der  Vermischung 
des  Wasserdampfes  mit  der  Luft  und  dem  seines  Heraus- 
faUens  auf  das  Baromet^,  der  natürlich  allen  Niedei^ 
öiijl.igen  gemein  ist,  so  werden  die  Niederschläge  der 
i  srslen  Classen  ndt  den  Veränderungen  desselben  in 
mittelbarem  Zusammenhange  stehn^  die  Niederschläge  der 
vierten  Classe  in  uimiitlelbarem. 

1)  Die  Niederschläge  durch  Ausstrahlung  am  Boden 
selbst  hSngen  bekanntlich  von  der  "Bedeckung  des  Him- 
mels ab.  Sie  werden  also  am  stärksten  sich  zeigen  bei 
den  Winden  y  welche  eine  dauernde  Helle  erzeugen  und 
ach  umgekehrt  Terhalten  Tde  die  Intensität  derselbea 
I)er  Zusauimenbang  der  Tbaubiidung  mit  hohem  Barome- 
terstand ist  also  ein  zufälliges  Zusammentreffen  der  Be- 
dinf:ungen,  die  beide  Erscheinungen  erzeugen«  Direct 
sind  sie  von  eixiaiider  unabhängig. 

2)  Der  Zusammenhang  der  Miederschläge  am  Ge* 
birge  mit  dem  Barometer  hängt  ab  von  der  relatiTen  Lage 
des  Gebirges  zum  lieubachlungsorle.  So  en\arlet  man 
im  sächsischen  Erzgebirge,  wenn  bei  hellem  Wetter  sich 
die  Berge  einziehen»  Schnee  und  Regen  (einen  sQdlichen 
\N  üul),  und  man  sagt  dann:  die  Berge  biaiaii,  die  böh- 
mischen Kebel  kommen.  Gdthe  stellt  zur  Morphologie» 2. 
p.  82 — 75.,  den  Satz  auf:  »bei  hohem  Quecksilber  wirft 
sich  die  Feuchtigkeit  an's  Gebirg,  bei  niedrigeia  vom  Ge- 
birg in*s  Landj»  Gründet  sich  dieser  Satz  auf  Beobach- 
tungen, so  hei&t  er  nichts  anders  als:  ich  habe  mein  Ba- 
rometer an  cinein  Ort  beobachtet,  der  uiirdlich  von  einem 
Gebirge  liegt 

3)  Alle  durch  einen  an&teigenden  Strom  entstehende 
Niederschläge  küuiiea  uur  gelingen  tixiüufs  auf  das  Jiaro- 
»eter  haben.   Diefs  zeigen  die  geringen  OsciUationen  des 
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Barometera-  unter  den  Tropen  bd  den  wüthendsten  Re- 
gengüssen, Casclli's  Beobachtungen  bei  dem  Ausbruch  < 
des  Vesuvs  1794.  äoiche  Isiederschliige  können  auch 
bei  hohem  Barometer  stattfinden ,  daher  entspricht  der 
Cnmolns  hHufig  demselben.  Die  diu*ch  Einströmen  eines 
heftigen  Windes  entstehenden  Niederschläge  über  einen  • 
erkälteten  Boden,  hängen  ab  von  der  Beschaffenheit  des- 
selben. 

4)  Die  Ton  der  Veränderung  der  Wi^indesnchtung 
abhängigen  Miederschläge  müssen  in  genauem  Zusammen- 
hange mit  den  Veränderungen  der  Temperatur  und  des 
Barometers  stehen ,  und  da  sie  die  häufigstcu  &iud,  so 
werden  die  mittleren  Veränderungen  dieser  Instrumente 
überhaupt  den  Hy^ometeoren  entsprechen. 

Aus  der  Dreiiiiug  von  S.  durch  W.  nach  N.  ioigt 
(Kg.  a  Tat  IV.)  ♦): 

I )  Dafs  auf  der  Westseite  der  Windrose  ein  \A- 
terer  Wind  auf  einen  wärmereu  folgt,  auf  der  Oslseite 
hingegen  ein  wärmerer  auf  einen  kälteren*  Der  von  den 
tätlichen  Variationen  befreite  Gang  des  l'hermometers 
mulis  also  mit  West>nnden  ein  Fallen  der  Wärme  >ou 
Morgen  bis  Abend  geben»  mit  Ostwinden  hingegen  eai 
Steigen  derselben.  Die  Pariser  Beobachtungen  von  1816 
bis  1S20  iicbcu  für  den  mittleren  Gang  der  Tt  iupcratur 

9  u/m.       Mittag.       3  U.  N.       9  U  Ab. 
10,75         13,24         13,48  9,63 
also  als  anzuwendende  Correction 

-1-0,77        —1,72       —1,96  -«-1,89. 

Weil  aber  der  tägliche  Gang  der  Temperatur  in  den 
versciiiedenea  Jahreszeiten  seiir  verscbicden  ist,  nixl  diese 
Unterschiede  auf  die  voin  Mittag  am  weitesten  abstehende 
Beobachtung  den  gröfsten  Einflnfs  haben,  so  habe  ich  die 
von  demselben  gleich  weit  abstehenden  Beobachtiuigeu 
9  Ubr  Morgens  und  3  Uhr  Machmittags  mit  einander  ver- 
glichen. Der  so  corrigjrte  Gang  der  Wärme  ergab  für 
die^e  5  Jahre: 

*)  Man  vergleiche  d.  Ann.  Bd.  87.  5.  (»4d. 
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2)  Auf  der  Westseite  verdrängt  der  schwerere  nörd- 
liche Wind  den  südlichen  leichteren  rascher,  als  auf  der 
Ostseite  dieser  jenen.  Dieb  zeigt  sich  sowohl  an  der 
Dieliung  der  Wiudialme,  als  am  Steigen  des  Barometers, 
denn  bei  den  barometrischen  Osciliationen  ist  in  der  Re- 
gel der  steigende  Theil  der  Curve  steiler  als  der  fallende. 
Durcli  das  häufige  Zurückspringen  des  W  judes  auf  fler 
Westseite  und  das  damit  verbundene  Fallen  des  Baro* 
Bieters  wird  diefs  aber  fiir  die  «mittlere  Erhebung  de^Ba- 
romelers  bei  Westwinden  compensirt. 

3)  Auf  der  Westseite  der  Windrose  ist  die  Elasti-* 
dtSt  des  Wasserdampfes  des  folgenden  Windes  geringer, 
als  die  des  Torangehenden ;  auf  der  Ostseite  ßndet  da^ 
umgekehrte.  Statt  Zugleich  ,  scheint  auf  der  Westseite  der 
Windrose  der  folgende  Wind  auch  der  relativ  trocknere 
m  bcyn,  auf  der  Süd -Ostseite  umgekeiirt. 

Das  erste  ergiebt  sich  aus  den  Danieirscben  Beob- 
aditnngen. 

l)a  das  Haarhjgrometer  toih  Winter  zum  SoHiiuer  ent- 
schieden der  Trockenheit  zugeht,  so  scheint  es  uothwendig 


314 

km  den  monatlichen  Bütteln  die  hygrometiischen  Werthe 

der  Winde  zu  be^liinmen.  Für  die  8  HaupU\ lüde  erhielt 
ich  daraus  für  die  Jahre  1821  — 1825: 

N.  NO.  a  so.  S.  SW.  W.  NW. 
78,6  74,8  66,1  77,4  83,7  80,1  78,8  77,9. 
Wir  finden  also  von  O.  bis  S.  ein  plötziiches  Stei- 
gen der  Fenchtigkeit,  von  &  dnrch  N.  bis  O.  ein  allrntth- 
liges  Abnehmen  derselben.  Wir  werden  also  als  die 
Quelle  der  Niederschläge  den  Südwind  anzusehen  haben, 
der  in  seinem  Fortgang  durch  West  aUmähiig  sich  er- 
kältend seinen  Wasserdampf  immer  mehr  verliert.  Aber 
in  Bezic^hung  auf  den  Gang  des  Hygrometers  tritt  eine 
Schwierigkeit  ein,  die  uns  bei  dem  Thermometer  und  Ba- 
rometer nicht  bei:ci;iiete.  Denn  wenn  ein  wärmerer  Wind 
auf  einen  kälteren  folgt,  so  wird  die  mittlere  Tempera- 
tur der  über  ans  stehenden  Luftsäule  immer  erhöht  wer- 
den, so  gering  auch  die  Höhe  scy,  welche  der  einfallende 
Wind  einnimmt.  Eben  so  wird  beim  Barometer  immer 
der  Druck  der  Luft  vermehrt,  wenn  ein  schwerer  Wind 
auch  nur  thiilweise  eintritt  Beim  Hydrometer  hingegen 
muis,  damit  dafs  die  Luft  bei  Nordwinden  trocken  seyn 
könne,  der  liberschüssige  Wasserdampf  der  södlidien 
,  Winde  vorher  niedergeschlagen  sej  n.  Wenn  nun  ein 
Lruckuer  kalter  Wind  mit  einem  warmen  feuchten  sich 
mischt,  so  wird  das  Zugehen  zur  Feuchtigkeit  oder  Trok- 
kenheit  sich  liauptsäcidich  danach  richten,  welcher  von 
beiden  das  Uebergewicht  hat.  Denken  wir  mis  nun  die 
Niederschläge  Überhaupt  entstehend  durch  die  Tempera- 
turuiÜerenzen  der  entschieden  nördlichen  und  südlichen 
Winde,  so  werden  wir  die  Winde  West,  Ost  als  die 
indifferenten  Mitten  beider  angesehen  haben,  so  dafs  von 
West  durch  Nord  nach  Ost  der  nördliche  Wind  das 
Uebergewicht  bat,  von  Ost  durch  Süd  nach  West  der 
stldliche.  Das  Haar!i\  grometer  wird  also  von  O.  durch 
S.  bis  W.  der  Feuchtigkeit  zugehen,  von  W.  durch  N. 
bis  O.  der  Trockenheit   Als  Correcüon  für  die  täglichen 
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bygrometiisclien  AenderaDgen  taAaidt  idi  fOr  die  angege- 
beneu  Jahre 

—4,9      +4      +6,4  —7,5. 
Der  hienach  ooirigirte  Gang  ergab: 
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ü.  9-9. 
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Die  Unregelmäfsi^keiten,  die  sich  in  den  einzelnen 
Beobachtungen  noch  zeigen,  machen  eine  genauere  Un- 
terBQchuiig  nothwendig. 

4)  Auf  der  Westseite  tritt  der  kältere  Wind  zuerst 
unten  ein,  und  yerdrängt  den  vorher  ^vchenden  südlichen 
Wind  von  unten  nach  oben,  auf  der  Ostseite  tritt  der 
wärmere  zuerst  obcii  ein,  und  verdrängt  den  vorher  wehen- 
den nördlichen  von  oben  nach  unten.  Zugleich  nimmt 
iBe  Geschwindigkeit  des  Yerdrängens  auf  der  Westseite 
von  Süd  nach  !Noid  allniählig  ab,  auf  der  Oslseite  hin- 
gegen von  JNord  nach  Süd  immer  mehr  zu  *). 

Diese  ans  der  Drehung  des  Windes  unmittelbar  sich 
ergebenden  Sätze  müssen  hinreichen,  die  von  Verände- 
rung der  Windeshchtung  abhängigen  Niederschläge  ab- 
zuleiten. 

Ich  gl*^^        ksDiii  liinsiiMtMn  m  dftrfeo«'       ich  «ntor  dem 

Yerdj-üngeu  von  oben  ttaeh  unten,  und  nmgelielirt,  niclit  die 
mehr  oder  weniger  gegen  tiea  Horixonl  gcnelgle  Richtung  der 
"Winde  verstehe,  da  es  eine  bekannte  Erfahrung  ist,  dafs  Nord- 
winde in  Beziehung  aul  die  Kitlnung  sie!»  gegen  den  Horizont 
aasen,  Sudwiode  hingegen  an  der  widej:«teheiideA  kälteren  Luft 
wie  aa  •IM»  Berge  hioaofilielken. 
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« 

Die  relative  AnzaU  der  Niederschlrige  mafs  auf  der 

Westseite  gruiser  sevn,  als  auf  der  Ostseite. 

yDdtfa  dieijB  nicht  von  der  Elasticität  des /Wasserdam- 
pfes  abhängt,  ergicbt  sich  daraus,  dafs  fQr  London  es  bei 
West  mehr  regnet,  als  bei  Südost  bei  gleicher  Elaslicität 
des  Wasserdampfes.  Da  auf  der  Westseite  ein  kälterer 
Wind  auf  einen  wärmeren  folgt,  auf  der  Ostseite  ein 
>väniierer  aui  einen  kälteren,  so  könnte  man  daraus  das 
Phänomen  erklären,  dafs  man  sagte,  auf  der  Westseite 
nimmt  die  Dampfcapadtät  der  Luft  ab,  auf  der  Ostseite 
2U.  Aber  natiiilidi  wiid  sich  der  Niederscldag  danach 
richten,  ob  der  trockne  oder  der  feuchte  Winä  das  Ueber« 
gewicht  hat  Aus  dem  raschen  Einfallen  der  ntVrdlichen 
\^  inde  auf  der  Westseite,  dem  alhnähligen  Uebeihand- 
nehmen  des  Südwindes  auf  der  Ostseite  folgt,  dafs  auf 
der  Westseite  ein  plötzliches  Vermischen  ungleich  erwärm- 
ter Luftschichten  stattfinden  >vird,  auf  der  Ostseitc  huigc- 
gen  ein  allmähliges  Verdrängen.  Wir  >\  erden  daher  <li6 
häufigsten  NiederscUäge  von  Süd  bis  West  zu  erwarten 
haben,  die  seltensten  von  Nord  bis  Ost.  Denn  wegen 
der  raschen  Drehung  von  Süd  nach  xSord  werden  die 
TemperaturdiCferenzen  der  sich  auf  der  Westseite  mischen- 
den Winde  ^rölser  sejii,  als  die  auf  der  Oslseite,  aus 
eben  dem  Grunde  die  Niederschläge  auf  der  Westseite 
nach  Nord  höher  hinaufrücken.  Da  aber  die  thermischen 
Werthc  der  Winde  im  Winter  am  stärksten  diffc- 
riren,  so  wird  die  Anzahl  der  Niederschläge  im  Winter 
gröfser  sevn,  als  im  Sommer ,  wegen  der  damit  ver- 
bundenen uKilsüin  barometrischen  Differenzen  aber 
die  Drehung  des  Windes  im  Winter  rascher  sejn  als 
im  Sommer,  es  wird  also  eher  mit  NO. 'schneien,  als  es 
damit  refrnet.  Enipinsdie  liele^e  hiezu  finden  sich  in 
Leopold  von  Buch 's  Abhandlung  über  die  Bewegung 
des  Barometers  in  Berlin,  und  in  Schouw's  Beitragen 
zur  Climniolo^ie.  In  Berlin  ist  daher  die  mittlere  Win- 
desrichtung  (S=0%  WssdO"* .  * .)  wiüu^end  desHegens 
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CS'^  ft4^  dso  cwischen  SW.  und  WSW.,  wSliMid  dw 

Schnees  hingegen  133^  59',  also  KW.  In  Paris  iväh- 
rcod  dea  Kegens  50^  26'. 

Ist  nun  eine  rasche  VenniscbuDg  der  Winde  dem 
Mederschlage  vorzüglich  günstig,  so  würde  sich  ilaiaus 
ergeben,  dafs  auf  der  Westseite  das  Barometer  während 
des  Regens  rasch  steigen  mafe,  anf  der  Ostseite  rasch 
fallen.  Aber  der  Wind  geht  natürlich  nicht  immer  cou- 
tinoirUch  durch  die  Windrose,  er  springt  besonders  auf 
der  Westseite  häufig  zurück.  Aus  dem  oben  Gesagten 
folgt  aber,  da£s  eine  der  regcimäfsigen  Drehung  des  "VMn- 
des  entgegengesetzte  Aenderang  auf  der  Westseite  selten 
mit  einem  Niederschlag  verbtniden  seyn  mrd,  auf  der 
Ostseite  werden  hingegen  die  seltenen  Ausnahmen  der 
gesetzmSfBigen-  Aenderung  grade  auf  Regenwinde  fallen. 
Es  werden  also  auf  der  Ostsette  eher  Regen  mit  steigen- 
dem Üarometer,  als  auf  der  Westseite  mit  fallendem  vor- 
konmien*  Das  Steigen  des  Barometers  während  der  Re- 
genwinde  auf  der  Westseite  wird  also  entschieden  grö- 
£ser  seyn,  als  das  Steigen  bei  W  eslvrinden  im  Mittel, 
för  die  östlichen  Regenwinde  hingegen  das  Fallen  gerin- 
ger, als  fbr  die  Ostwinde  im  Mittel  Da  aber  wegen  der 
gesetzwäfsigen  Drehung  jedes  Zurückgehen  dnrch  ein  \  or- 
gehen  compensirt  weiden  mub,  das  Zurückspringen  des 
Windes  anf  der  Westseite  aber  weit  häufiger  geschieht, 
als  auf  der  Ostseite,  so  wird  ein  Fallen  des  Quecksil- 
bers mit  Westwinden  auf  neuen  Regen  deuten  ^  <la  der 
Gang  nach  Nord  wieder  durchgemacht  werden  mufs,  und 
hierill  zugleich  ein  neuer  Gruud  für  die  Iläuligkeit  der 
Niederschläge  auf  der  Westseite  liegen.-  Dauernder  Re- 
gen ist  also  nicht  ein  Kiederschlag,  sondern  die  häufige 
Wiederholung  derselben  Erscheinung,  die  sich  in  Bezie- 
hung auf  die  Windfahne  darstellt  als  eine  continuirliche 
Abwechselung  von  West  und  Südwest,  in  Beziehung  auf 
das  Barometer  als  ein  fortwährendes  Schwanken.  Bei- 
spiele dafür  fiod^  mm  in  jedem  Beobachtungßjoumale. 
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FQr  den  miftlereii  Gang  des  Barometeis  erhielt  icb  ans 

den  10  Jahren  der  Pariser  Beobachtungen  folgende  Ta- 
fel.    Um  gleich  abstehende  Beobachtungen  zu  erhalten, 


ist,  da  die  Ilinimelsansicht  nur  für  den  Mittag  angegeben 
ist,  die  Differenz  von  9  Uhr  Morgens  und  3  Uhr  Nach- 
mittags beigefügt.  Ebenso  der  Unterschied  zwischen  l\e«. 
genwmd  und  Winde  ohne  Regen,  aufserdem  die  abso- 
lute und  relative  Anzahl  der  Niederschläge  (Unter  rela- 
tiver  Anzahl  verstehe  ich,  unter  wie  viel  Winden  ein 
genwind  vorkommt.) 
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Betrachteo  wir  die  sich  ergebenden  DÜferenzen»  <d 
ist  es  wohl  überraschend,  wie  klar  selbst  aus  so  weni- 
gen Beobachtungen  der  ZusanimeDhang  der  iiarometer- 
verändemogen  mit  den  Hygrometeoren  hervortriCL 

Das  Ildrometcr  fällt  nämlich  bei  Regen  mit 
Ostwituktif  steigt  während  des  liegens  mit  West^ 

Das  rasche  Steigen  von  West  bis  Nord,  eine  Linie 
in  12  Stunden  im  Mittel,  giebt  zugleich  ein  leichtes  Ver- 
fahren an  die  Hand,  die  Richfnn^  der  Aenderung  des 
^^  indes  an  einem  le^ebenen  Orte  zu  linden.  Zehn  Bcob- 
achtnngen  bei  NW.  reichen  schon  dazu  hio.  Und  so 
lösen  sich  denn  auf  die  einfachste  Art  alle  Widersprüche, 
ia  welche  man  sich  darum  vcnvickeite,  >veil  man  die  Phä- 
nomene der  Ostseite  nicht  von  denen  der  Westseite  un- 
terschied ,  weil  man  von  dem  l»aromefcr  vcrlaniile,  dafs 
es  vor  dem  Regen  entweder  steigen  mOfste,  oder  fallen. 
Aber  man  beruft  sich  auf  Pascat,  Beal,  Wallis,  Gar-  . 
tili.  Deluc,  Cliiminello,  welche  das  Faljeii  Aor  und 
während  des  Re^tm  bewiesen  hatten.  Die  aber,  weiche 
die  Sache  wirklich  untersucht  haben,  widersprechen  die- 
sen Bella iipf untren:  denn  Poleni  fand  in  12  Jahren  zu 
Padua  unter  1175  l\egeu  nur  758,  bei  denen  das  Baro- 
meter fiel,  und  van  Swinden  beobachtete  un  1778. 
in  Franeker  ?o  ofl  Fallen  als  Steigen.  Aber  solche  Vor- 
urtheiie  kann  mau  nur  widerlegen^  indem  man  ihren  Ur- 
spnmg  rechtfertigt.  Wenn  im  Conflict  der  südlichen  und 
nördlichen  Winde  auf  der  Westseite  aller  überschüssige 
Wasserdampf  der  ersteren  medergescidagen  ist,  ist  iür 

*)  Welchen  Euii|ii£»  biebtl  die  Veränderaof  der  Dampfelmofpblre 
hit,  erficht  ifch,  wenn  man  nnebhlngig  die  Orebong  Air  die 
EUfticitSt  dce  Wacterdampfet  nach  den  Angaben  dej  B «nie tr- 
ieben Hjgroraetcrfl  berecbnet,  -nnd  die  gefnndenen  Werthe  von' 
den  barometrischen  abu«bt.  Die  3jährigen  Beobacbinngen  TOtt 
B  a  n  i  e  1 1  «iod  .  aber  au  einer  «icbern  fiestimmung  nicbt  ge* 
nügend- 

▲nncl.d.Pli7aai.  B.80.3t.2.  J.  182».  Sud.  X 
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den  darchgedrungeneii  Nordost,  der  am  kdteren  Gegen- 
den nach  w^iiiiH  reu  fliefsl,  dessen  Dampfcapacität  also 
fori  während  erhöht  ^vird,  kein  (Trimd  des  Niederscldag^ 
vorhanden,  nnd  es  steht  daher  bei  dem  barometrischen 
Werth  dieses  Windes  au  der  Skale  »schön«  oder  »sehr 
trocken»  (Fig.  9.  Taf.  iV.)*  Mim  beginnt  das  Barome- 
ter zu  fallen,  und  man  sagt:  es  wird  regnen,  richtiger: 
es  wird  wieder  Südwind  werden.  Versteht  mau  diso  un- 
ter »vor«  die  Zeit,  während  der  Wind  von  JNQ.  durch 
O.  nach  &  geht,*  so  fällt  das  Barometer  allerdings  vor 
dem  Kc^en.  Aber  luan  sieht  leicht,  daLs  diels  zwei  Er- 
scheinungen verbinden  heifst,  welche  nicht  zusaunnengc- 
Jiören,  und  eme  darauf  gegründete  Theorie,  wie  sie  Leib- 
nit  z  zuerst  ^ab,  und  die  unter  verschiedenen  I  uniien 
später  häutig  wiederholt  worden  ist,  wird  immer  ein^ 
seitig  bleiben  mtkssen,  da  sowohl  für  die  regelmäfsige 
l>rehuug  als  das  uaregehiuifsigc  Zui  iickspriiigeu  deb  Win- 
des die  Erscheinung  auf  der  einen  äeiie  der  W^indrose 
immer  der  auf  der  andern  grade  entgegengesetzt  ist 

Abstrahircn  w  ir  von  der  V  crdampfuugskälle  und  der 
während  des  Niederschlags  freiwerdenden  Wärme,  so 
wird  auf  der  Westseite  der  Windrose  die  Temperator 
sich  nach  dem  Regen  erniedrigen^  auf  der  Ostseilc  er- 
höhen. 

Als  Correction  flir  die  täglichen  Variationen  der 

Tempera tui  in  10  Jahren  erhielt  ich: 

9  U  AL     Mittag.     3  U  Nachm.     9  U.  Ab. 
+0,95     —1,43       —1,70  +2,18 
Der  hiemach  corrigirte  Gang  ist: 


1  '9  ü.  V. 

1  MlUag. 

13  U.  N. 

|9  D.  AI». 

ü.  9-9. 

NNO. 

13,15 

13,32 

13,05 

12,38 

+0,73 

NO. 

10,35 

9,02 

8,7 

11,68 

—  0,33 

ONO. 

1,15 

—  0,63 

1,5 

5,18 

—  4,03 

O. 

12,17 

9,83 

9,m 

12,18 

—  0,01 

OSO.  1 

10,65 

9,67 

10,65 

12,4 

—  1,75 

sa  1 

7,70 

7,62 

8,82 

11,57 

-3^7 
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1  9  U.  V. 

MlttM.  J 

3  D.  N. 

19  U.  AklU.  9--a 

SSO. 

13,99 

13,1 

12,99 

1111 

14,44 

— Ü,4D 

12,33 

11,02 

11^6 

— ü,l 

SSW. 

10,94 

937 

9.75 

1A07 

—  U,W 

sw. 

12,20 

10,72 

10,87 

1 1  no 

-T~  l,lcl 

12,21 

12,41 

13,1S 

+  0G8 

w. 

12;i0 

10,34 

9,93 

11.09 

+  1,21 

WNW. 

15,02 

13,85 

12,19 

13,7Ü 

+  1,22 

NW. 

9,11 

7,15 

7,12 

8,57 

+0M 

NWW. 

1,1 

1J»7 

-0,4 

1,78 

—0,78 

M. 

8^94 

7,12   1  7,09 

9,60 

—IM 

Die  VerdaiDpfoiigskftlte. tritt,  da  die  HimiDekansicbt 
Mkfa^  angegeben  ist»  in  den  Beobachtungen  tun  3  Uhr 

am  deuiiiclisteu  üervor.  Die  Differenzen  sind  überzeu- 
gend. ' 

Auf  d«*  Westseite  der  Windrose  folgt  Schnee  auf 

Regen,  auf  der  Ostseitc  Kegea  auf  ScJuiee. 

Sclioee  mit  Westwinden  deutet  auf  den  JEintritt  neu^ 
Kdte,  Sdinee  bei  Ostwinden  auf  eine  Mildenmg  dersd- 
ben.  Das  Sprücli\\üit:  neuer  Sduiee,  neue  Kälte  ist  da- 
durch entStauden,  da£s  es  häufiger  mit  Westwinden  Schnett 
ak  mit  Ostwinden. 

Will  man  diese  Sätze  auch  für  die  nnrcgebnäfsigen 
Veränderungen  anwenden,  so  heiCseii  sie:  Schnee  mit  £bi1* 
lendem  Barometer  wird  Regen,  Regen  mit  steigendem  Ba* 
rometer  viird  Schnee.  Schnee  mit  steigendem  üarotricter 
zeigt  neue  Kälte  an,  Schnee  mit  fallendem  eine  Mälai« 
gong  derselben. 

Auiscrdeui  folgt  hieraus,  dafs  Schneefälle  nicht  bei 
bedeutender  Kälte  stattfinden  kOnnen,  da,  wenn  der  kalte 
nördliche  Wind  herrschend  fi;eworden,  oder  der  südliche 
verdrängt,  kein  Grund  mehr  zum  ^iiedeisciilag  vorhan* 
den  ist 

Eine  nach  dem  Regen  erhöht  bleibende  Temperatur 
wird  immer  neuen  Kegcu  anzeigen,  denn  auf  der  Ost- 
seite ist  sie  das  gesetzmäfsige  Ueberhandnehmen  des  süd- 

X2 
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lidien  Windes,  m(  der  Westseite  ist  sie  ein  Zurücksprin* 

gen,  das  durch  ein  neues  Vorf^eliea  oder  neuen  Nieder- 
schlag wieder  coinpensjiit  werden  ninf?. 

Da  auf  der  Westseite  der  Windrose  der  kältere 
\N  ind  unten  zuerst  als  schwererer  einfällt,  der  wärmere 
auf  der  Odtseite  den  kälteren  von  oben  ticrab  allmählig 
aufwickelt,  so  wird  bei  dem  Regen  im  Mittel  unten  ein 
Wind  seyn,  dessen  barometrischer  mittlerer  Werth  frrö- 
£ser  ist,  als  der  des  oben  wehenden.  Es  wird  also  der 
Barometerstand  während  des  Kegens  niedriger  seyn,  als 
der  barometrische  Werth  des  Windes  überhaupt,  da  das 
Ycrdräugen  während  des  Regens  ara  raschesten  geschieht 
Die  Gröfse  des  barometrischen  Abstandes  eipes  Regen- 
windes von  seinem  allgemeinen  Mittel  wird  sich  also  rich> 
tcn  nach  dem  V'crhällnifs  der  barometrischen  Werthe  der 
Winde  unter  einander  und  der  Geschwindigkeit  des  Ueber- 
ganges.  Da  nun  im  Winter  die  baromelrischen  Unter- 
schiede der  Winde  am  gröfsten,  und  eben  deswegen  der 
Uebergang  der  südlichen  in  die  nördlichen  und  umgekehrt 
am  rascJiesten,  so  wird  die  Differenz  zwischen  dem  Kc- 
genmiUel  eines  Windes  und  dem  allgemeinen  Mittel  da 
am  gröfsesten  seyn.  Die  Form  des  >iiederschlagB  ist  aber 
in  höheren  Breiten  im  Winter  Schnee.  Das  Baronu  !cr 
wird  also  bei  Schneefällen  am  Lici^ien  unter  dem  allge- 
meinen Alittel  des  Windes  stebn* 

Aus  den  Beguelin'schen  Beobachtungen  ergiobt 
sich  für  Rerliu  nach  den  von  L.  von  Buch  bestiuimlen 
Mitteln 

für  Regen  ic«)=333///^9o+,l,4258i/«C'n  45^4-76^90 

+  0,lU9sin(m90^  45') 

für  Schnee  ^(»>ss332^^^,9ü88-|-l>3625««i(m45*'H-84''  5O0 

+ 0,7816         90°  4- 253 "150 
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Regen. 

jBgafcachtct  j  Berechnet.  jUtttcrsichied.|untd.Mittcl|Ana>Kl 


N. 
KO. 

O. 
SO. 

s. 

sw. 
w. 

NW. 


N, 
MO. 
O. 

so. 

8. 
SW. 

w. 

NW. 


335,1 

335,17 

333,03 

332,1 

332,56 

334.18 

335,04 


333"',25 

333,75 

333,38 

332,21 

330,76 

331,93 

3.3;3,62 

334,37 


334''',627 
335,068 
334,999 

:mM5 

3^2()27 
334,326 
334,790 

Schnee. 

333'",517 
333,730 
332,780 

333,256 
330,803 
331,637 
333,535 
334,007 


07 
+0,032 
+0,171 

—  0,275 
+  0,2*2 

—  0,067 

—  0,116 
+0,250 


— 0^^,276 
+0,020 
-0,400 

—  0,046 

—  0,013 
+  0,23.9 
+  0,085 

—  0,033 


l'^61 
1,623 

1,326 
1,231 

1  225 
0,.972 
0,779 
1,224 

2'^720 
24)61 

2,545 

2,290 
2,280 
1,962 
1,570 
1,907 


35 
34 
42 

42 
88 
282 
214 
124 


38 
60 
24 

25 
17 
55 
50 
74 


Kommt  aber  Svhnee  und  liefen  in  demselben  Durch- 
£^  durch  die  Wiadro&e  vor,  so  entspricht  der  iiegea 
dem  tieferen  Stande. 

T)a  aber  die  ^efuiideiien  btironietripchcn  RegeinuiÜel 
tiefer  sind  als  der  Werth  für  das  Miniiuuiu  der  Wind- 
hose, und  bei  dem  Winde,  der  diesem  entspricht,  doch 
während  des  Regens  da>  Raroineler  tiefer  steht,  so  reicht 
jener  angeführte  Grund  nicht  hin.  Dieses  Tiefcrstehn  be- 
Toht  abo  auf  2  Ursachen,  dem  Uebereinanderwehen  ver- 
schiedener  Winde  und  einer  davon  unabhängigen,  allen 
Niederschlägen  gemeinsamen  Ursache,  die  in  dem  Heraus- 
fallen des  Wasserdampfes  za  suchen  ist  {de  bar*  mui* 

*)  Hierin  liegt  sugleich  der  Gmnd,  warum  des  Barometer  im  Mit* 
tct  etwas  weiter  über  das  Minimum  lüoausßllt,  als  die  Mittel 
fibcn;  ein  Grond,  der  bei  dem  Maximum,  wo  fast  keine 
KiederscbUge  sind,  niebt  sUttfiodet.  Deutlich  selgt  sieb  dieser 
Einftufs  beim  Gange  des  Barometers  wihrend  des  Begens,  wen^i 
die  Diilereu^ca  y — 6  mit  cieacn  9  —  9  TergleIcUt 
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Aii8  dem  UnteneinfiiUen  des  kSlteren  Windes  auf 

der  Westseile  folgt  aufserdera,  dais  Kinfalleii  des  \V in- 
des, WolkeDbildun^ll^derschlag  als  Regen  oder  Schnee 
und  Steigen  des  Barouiete»  zusammenfallen  werden,  ja 
hauiig  der  Wiud  den  aiulem  Erscheinungen  vuiangeheu 
wird,  hingegen  auf  der  Ostseite  ist  die  Woikenbildung 
früher  als  der  unten  bemerkbare  Wind.  Auf  der  West« 
seile  gebt  die  W  olkeubildung  von  unten  nach  oben,  auf 
der  Ostseite  Ton  oben  nach  unten.  Das  Aufhören  der 
Wolkenbildung,  wenn  der  nördliche  Wind  immer  mehr 
herrschend  wird,  nennt  man  dajs  Brechen  der  olkeii, 
welches  sehr  verschieden  ist  von  dem  allmältligen  Auflü- 
Ben  des  Abends  bei  aufhörenden  Courant  ascendant  in 
w?lnijcie  Luftsdiit  hten  herabsinkenden  Cumulus.  Plötz- 
liche Wolkenbildung  gehört  der  Westseite  an,  da  hier 
plötzliche  Vermischung  stattfindet,  allmShIige  Bildung  der 
Ostseitc.  Jener  entspricht  der  Cumulubliatus,  dieser  der 
Cimi&  Uieser  ist  also  der  Niederschlag  durch  einen  ein* 
tretenden  stidlichem  Wind,  jener  der  Niederschlag  durch 
einen  in  wärmere  Luft  eindringenden  kiilu  ren.  Einige 
Beobachtungen  von  Howard  mögen  diefs  beweisen: 

»Die  Verbreitung  des  Cirros,  von  denen  mehrere 
Dal  ton  durch  Messungen  3  —  5  eu^übche  Meilen  hocli 
fand,  hSngt  genau  mit  der  Windesrichlung  zusammen. 
Das  Erscheinen  der  Lockenwolke  ist  eine  Anzeige  Ton 
Wnid,  und  sie  ist  am  ausgezeichnetsten  und  htiuligslen 
▼or  Stürmen.  Häufig  setzt  sich  der  Wind  nach  dem  Vier- 
tel hin  um,  nach  welchem  die  Spitzen  hinweisen.  Der 
Cirrus  scheint  am  speciiisch  leichtesten  bei  ^eiuer  Bil- 
dung zu  seyn;  zuletzt  sinkt  er  und  Terwandelt  sich  in 
Cirrostratus  oder  Cirrocumulus.'  Das  fivchtbarste  Ansehn 
hat  der  Cirrostratus,  wenn  er  -wie  »eitgedehnlc  ISebel- 
lagen  ersdieint,  die  von  den  höchsten  Luftre^onen  her- 
abzusteigen scheinen.  Bestehend  hiemit  ist  das  Progno* 
ßticon  scidechlen  Wetters.  Im  Winter  steigt  er  zu  den 
Ebenen  herab,  ab  ein  sehr  feuchter  und  dauernder  Ne- 
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bei  Kicht  selten  steht  maiiy  daCs  der  Cirrosfratus  aogieii- 
sebeiDlich  too  einem  Winde tfiOLbeigcftlhrt  wird,  der  iii 

einer  audem  Ricliüiiig  Liäst,|^]s  innlrr,  iu  welcher  die 
Uaufenwolken  sich  bewegen,  dl%wp||[||ben  er  sich  yerbrei-* 
tet  In  diesem  Falle  werden  sie  selu^baid  Ton  ihm  auf- 
gehalten und  nelnneu  einen  andern  Lauf,  oder  lösen  sich 
auf  in  Begen»  Die  Lockenwolke  erscheint  am  häufigsten, 
wenn  die  TerSnderlichen  Winde  herrschen.  Der  Gr- 
rus  €Jilspi teilt  in  seiner  Bildung  faileadeiu  iiarometer. 

»Der  Cumulostratus  pflegt  hei  vdUig  überzogenem 
Hinuxiel  zu  herrsdien  bei  mittlerem  Barometerstände  oder 
sü^euanntem  veränderlichen  "W  eUer,  wenn  der  Wind  aus 
Westen  bläst»  und  gelegentlich  nord-  oder  südwärts  ab- 
springt. '  In  Rüdisicht  der  Temperatur  hat  er  einen  wei- 
ten Spielraum,  und  kann  so  ^ut  Schnee  als  Gewitter  lier- 
beiführeii. «  Der  Cumulostratus  entspricht  steigendem  Ba- 
rometer. Die  Phänomena  der  Westseite  sind  also  ein 
Ueber^anf^  von  der  Trübung  zur  Helle,  die  der  Ostseite 
?on  der  Helle  zur  Trübung. 

Da  die  Temperaturdifferenzen  der  Winde  im  Som- 
mer in  der  Kalle  des  Bodens  verdeckt  werden  *)  und 
erst  in  gröfseren  Hüheii  der  Atmosphäre  hervortreten,  so 
wird  die  Wolkenbilduni^  im  Winter  niedriger  seyn  als 
im  Somiiicr,  das  Hygrometer  vom  Winter  zum  Sommer 
der  Trockenheit  zogehn«  Aber  die  Wolke  ist  nur  die 
erzcu^^onde  Ursache  des  rsiodersclilags,  indem  sich  an  . 
dein  zuerst  als  sogenannter  Biäscheudampf  hervortielen- 
dem  Tröpfchen,  als  an  einem  kälteren  Körper,  der  Was-' 
serdciiiipi  der  Luflsrhichlen  von  der  Wolke  bis  zum  Boden 
alhuählig  immer  mehr  niederschlägt,  Dafs  aber  die  Begen- 

*)  Dieses  Ver^nschcn  der  Warmeuoterschiede  der  W^indc  in  der 
NSite  des  ]>o<icns  zu  allen  Jahreszeiten  ist  ein  Hauptgrund  des 
vi«ll)C4[iroc!»crien  Schwt  bcris  der  f'J  vihtn.  Die  Höhe  ri.iinluh,  in 
welcher  dieser  aiisglcicliende  EinüuU  des  Jiodeus  auihurt,  i«i 
die  Stelle,  wo  sieb  die  Wolke  Immer  von  Ncaen  biUct,  die  toh 
nniea  imm«r  dicielbe  wa  bleiben  eebeint« 


Digitized  by  Google 


326 

tropfen  immer  hinreichend  kalt  sind,  um  selbst,  wenn 

das  Hygrometer  uhUi  -»^  nlute  Feuchtigkeit  zeigt,  den 
Niederschlag  za  h^ägnfhai  Boisgiraad  durch  Bcob« 
achtungen  fj^efanffHPpIffne  Vcrgröfsenuig  des  Tropfens 
geht  am  dculiiciisteu  aus -in  versckiedener  Hohe  aufge- 
stellten  Regenmessern  herron  Aus  der  gröfsem  Höhe 
der  Wolkenbüdung  im  Sommer  und  der  gröfsem  Mcn^e 
des  vorhandenen  \^  a^serdampfs  folgt,  dafs  die  absolute 
Menge  des  Miederschlags  in  gleicher  Zeit  gröfser  ist»  als 
im  Winter,  ein  Resultat,  welches  aber  wegen  der  grö- 
fsercn  Auzajü  der  iSicdcisciiiäge  für  die  beobaditeteu 
Mengen  im  Mittel  verdeckt  wird  Nennen  wir  nun  jr 
die  Entfernung  des  obern  Regenmessers  von  der  Wolke, 
ü  die  JLulfeniuug  des  unUi  ii  Kegenmessers  von  dem  obera, 
so  ist  a  eine  unveränderliche  GrOCse,  hingegen  x  eine 
GrMse,  die  vom  Winter  zum  Sommer  bedeutend  wächst. 
Bezeichueu  wir  nun  mit  y(a)  den  Niederschlag  in  der 
Luftschicht  vom  o1>em  ziun  untern  Regenmesser,  oder 
den  Ueberschufs  des  Reeennassers  im  unit  in  ilesenmes- 
ser,  mit  J^i^'hx)  den  Isiederschiag  von  der  Wolke  Iiis 

Boden»  so  wird     'j\a)    ^^^^^^^^  ^  Pommer 

grdfser  se^n»  als  im  Winter,  oder  die  Zunahme  des  Nie* 
derschlags  in  der  imtem  Luftschicht  im  Sommer  ein  weit 
geringerer  Tbeil  der  absoluten  Menge,  als  im  Winter.' 
Durch  den  Niederschlag  wird  aber  Wärme  frei»  durch 
die  Verdampfung  die  Temperatur  der  Umgebung  emie^ 
drigt.  Abstraliiien  wir  also  von  dem  einfalleiulea  kälte- 
ren Winde  als  häufigster  Ursache^  des  Niederschlags,  so 
muÜB  durch  jeden  Niederschlag  die  Temperatur  der  Luft 
erhöht  werden.  Der  isiederschiag  gesciiiehl  aber  in  der 
ganzen  tiber  uns  stehenden  Luftsäule ,  und  soviel  sich 
auidi  im  Herabfallen  wieder  verflüchtigen  mag,  so  ist  der 
unten  anlangende  Tropfen  doch  der  reelle  Uebcr^chul's 
des  Niederschlags  über  <lie  Verdampfung,  Dieser  herab- 
gefallenen  Rege  veidunslet  wieder,  die  Verdampfungskälte 


zum 
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entsteht  ako  dadurch,  dafs  die  in  der  Yergröfserang  des 
herabfallenden  Tropfens  allmäklig  frei  werdende  Wärme 
in  der  nacbherigcn  Verdimsttinf;  41^11  dem  Boden  ent- 
zogen wird;  sie  ist  also  eine  Erniednf:un^  der  Tempera- 
tur der  untern  LufUcbiciit(  n  auf  Kosten  einer  Tempera- 
turerhöhung der  pnzen  Luftsäule  Ton  der  Wolke  bis 
lora  Boden,  imd  sie  niufs  also  im  Sonimcr  grüfser  seyn,' 
als  im  Winter;  ja  im  Winter,  wo  wir  um  oft  in  der 
Wolke  selbst  ( Nebel ,  Nebelregen)  befinden»  wird  die 
mittlere  Temperatur  eines  IVegcnwindes  oder  Schneewin- 
des im  Mittel  häuiig  höher  seyn^  als  die  mitliere  Tempera- 
tnr  des  Windes  überhaupt,  während  im  Sommer  diefs  nicht 
ßlattiiüdeL  Die  früher  iüit|^ellieilte  Tafel  zeigt  diofs.  Für 

die  Jahre  1818^1825  erhielt  ich  als  Werthe  für  "^^—^ 

/(«) 


in  den 

einzelnen 

Monaleu 

Jan. 

lebr. 

März. 

April. 

Mai. 

Jun. 

6,81 

4,31 

6,03 

13,08 

13^» 

15,73 

Jul. 

Aug. 

Sept 

Oct 

Kov. 

Dcc 

8^82 

13,69 

17,76 

6,38 

7,29 

6,65 

Aufserdem' mufs  sich  aus  den  Beobachtungen  erge- 
ben, daii  bei  Westwinden  uulrr  fast  iiieichen  l^üctrtnden 
die  unteren  Luftschichten  mehr  zum  Niederschlag  beitra- 
gen, ab  bei  Ostwinden.  Diefs  konnte  nicht  unterisucht 
werden,  da  die  einzelnen  Beobaciitungen  nicht  angege- 
ben sind. 


XIII.   Persuche  über  die  7 Vürute/eäung  in  dün- 
nen Körpern,  und  ^ßeschrüifu^  eh^  neuen 

CoTdacltherrnorneter^l'  yon  Hrn.  Fourier, 

(Mit  einigen  Abkünungen  ai^-i::^^i':i/innftl,  de  chim*  €t  de  phys* 


-  -  >•  -  • 


D'-v  '  A 
as  Instrument,  welchea  hiecz^tiachst  beschrieben  wird, 

hat  den  Zweck  eine  genäherte  K^tnifs  vpn  Wfinne- 
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I^itvenni^geii  der  Körper  zu  geben  Eb  besteht  aus  einem 

kegeUttrmigen  Gefäfse  von  sehr  dünnem  Eisenblech,  das 
au  seiner  kreisrunden  Grimüliache  durch  eine  Haut  von 
mittlerer  Dicke  Terschlossen,  und  mit  Quecksilber  gefüllt 
ist    Ein  Thermometer,  dessen  Kugel  in  das  Qnecksil- 
,  her  getaucht  ist,  giebt  für  jeden  Augenblick  die  Tempe- 
ratur der  flüssigen  Masse.    Die  Fig.  l(k  TaL  iV.  zeigt 
die  verschiedenen  Theile  des  Instruments.    ^4^4  ist  das 
couische»*  mit  Quecksilber  geiüiile  Gefais;  bbb  die  bieg- 
same» das  Quecksilber  zurückhaltende  Fläche,  die  in  der 
Kinne  gg  feslgebuiulcu  ist;  cc  das  iDneie,  in  das  Queck- 
silber getauchte  Thermometer,  das  durch  den  Pfrojyfen  // 
festgehalten  wird;  I)  die  Unterlage,  welche  auf  eine  feste 
Temperatur,  z.  \\.  auf  die  des  Aibcilszimmers,  gehalten 
wird,     lier  Gebrauch  dieses  Instruments  ist  folgender. 
Zunächst  erhitze  man  das  conisehe  Gtef&Ss  bis  zu  einer 
bestimmten  Temperatur,  z.  JJ.  bis  zu  16  oder  47  Grad, 
lege  nun  die  dünne  Platte  oder  das  Blättchen,  dessen 
Leitvermögen  man  untefisucben  will,  auf  die  Unterlage, 
und  setze  Iiieraui  tl  is  Gefiiis  mit  Quecksilber,  iiii  .Moiiieiit, 
^vo  das  Themiometer  z«  B.  genau  45^  zeigt,  auf  diese 
Platte;  alsdann  beobachte  man  sorgfältig  das  allmähiige 
Erkalten,  durch  Aufzeichnung  der  verflosseaeu  Zeiten  uad 
der  zugehörigen  Temperaturen.    An  der  Theilung  des 
Thermometers  müssen  sich  noch  Zehntel  eines  Grades 
beoliachU'ü  lassen. 

Das  Gresetz  der  Erkaltung  ist  diurch  eine  Differential 
Gleichung  gegeben;  der  endliehe  Ausdruck  dieses  Gesetzes 
enthält  die  feste  Temperatur  der  Unterlage,  die  der  um- 
gebenden Luft,  und  einen  Exponenten,  welcher  von  dem 
Leitvermögen  der  die  Wärme  durchlassenden  Substanzen 
abhängt.  Mau  kann  also  das  Maais  dieses  Vennögeas 
von  dem  der  zu  verschiedenen  Zeitpunkten  beobachte- 
ten Temperatur  ableiten.  Man  erhält  dadurch,  wie* sich 
sogleich  crgiebi,  den  Ausdruck  für  die  Bewegung  der 
Wärme. 

I 
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Wir  bezeichnen  mit  H  die  WSrmemmige,  welehe 

währeod  der  ZeiteiiiLtiit  von  der  Oberiläche  des  cotii- 
ficbcQ  Gefäfsee  in  die  Luft  übergehen  wfirdei.wenn  die 
GröljBe  dieser  Fläche  >  so  wie  der  Unterschied  zwischen 
<icr  festen  Xeiiiperatiir  der  Luft  und  dieser  Üäche  gleich 
tm  vPäre.  Wenn  demnach  a  die  Temperatur  des  er- 
wänoten  conischen  Geftfses,  s  die  Gröfse  der  Oberflä- 
die,  uud  dl  das  Eleuieul  der  verflossenen  Zeit  bezeich- 
^»  so  hat  man  Hs(a'^m)dl  für  die  WänuemengCi 
wddie  wShrend  des  Auf^enblicks  rf/,  durch  die  OberflÄ- 
the  des  Gefälles  in  die  Luft,  deren  fe.sle  Temperatur 
<ivtk  m  bezeichnet  ist»  übergeht.  Man  miCst  die  Wär* 
■mengen  dadurch,  dafe  mau  ausdrückt,  wie  viele  Male 
ne  eme  gewisse  zur  Einheit  angeiiouiineue  Menge  eut- 
^«  ü  bezeichnet  eine  gewisse  Anzahl  dieser  Einheiten. 

Man  bezeichne  mit  Ä  die  Wärmemenge,  welche  wäh- 
Wid  der  Zeitemheil  die  Flächeneiuiieit  durchdringen,  und 
der  erwärmten  conischen  Masse  A  in  die  Unterlage 
0  übergehen  würde,  wenn  der  Unterschied  zwischen 
^er  Temperatur  u4  uud  der  der  Üutcrlage  gleich  Lins 
(iÜÜ  Gentesimalgrade)  wfire.  Dann  ist  hb(eb^n)dt 
^  Warmeinenge,  welche  aus  dem  Gefafse  in  die  IJn- 
Maee  tibergeht,  wenn  n  die  feste  Temperatur  derselbeu, 
^  ^  die  GrOfse  der  mit  der  Unterlage  in  Berührung 
•Eckenden  Fläche  hc-ividmcL  I  s  drückt  also  JJs{ct^m)dt 
+hb{a^n)dt  die  Wärme  aus,  welche  das  Gefäfs  wäh- 
^  des  Augenblickes  dt  verliert  Bezeichnet  man  jetzt 
■*  C  die  W  äiiue,  >vclche,  zu  (l(  r  in  der  Masse  yl  bei 
^Qthdlteuen  hinzugefügt ,  diese  Masse  von  der  Tempera- 
^  0"  auf  die  Temperatur  i  bringen  würde,  so  hat  man 
Differeulialgleicliung: 

ift^'^^llls(cc^m)dl+hb(ct^n)dl}  .  .  .  .  (1) 
c 

4Ao^^^ruck  für  die  veränderliche  Bewegung  der  \N  ciriuc. 
}^  iotegcirt  diese  Gleichuug  leicht,  wenn  mau  schreibt; 

ct=P+Qe   (2) 
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Denn,  wenn  man  diesen  Werth  von  a  in  die  (jleichung 
(1)  setzt»  yerificirt  man  die  Gleichung  und  tiian  hat  nur 
Bedingung 

H^m+hbn 


IJs+hb 


Bezeichnet  man  nun  mit  o^»        <t^^  drei  auf 

ander  foliiendc  Temperaturen,  die  man  beziis;s^veisc  am 
iiude  dreier  Zeitabschnitte,  von  denen  jeder  gleich  3"  i&t, 
beobachtet,  und  Dennt  g  den  Exponentialeoäfiicienten 

hb+IIs 
c  • 

weichen  man  ab  unbekannt  betrachtet;  80  kann  man  den 
Werth  von  ^  aus  drei  beobachteten  Temperaturen  h^« 
leiten,  denn  mau  hat: 


also: 


und: 


e  =• 


oder: 


£s  folgt  daraus,  dafs  man  den  Werth  von  g  oder 

.    bb  Iis 
c  c 

durch  die  folgende  Regel  kennen  lernen  werde:  Beob- 
achte die  drei  Temperaturen  tf^,  tf^,  flt^,   nehme  die 

natürlichen  Logarithmen  von     —  ct^  und  OL^ — ct^  und 

dividire  den  Unterschied  dieser  Logarithmen  duröh  die 

Zwischenzeit  3*. 


Digitized  by  Google 


»1 

W3I  nan,  nacMem  mali  eine  swisdiengelef^e  Sab- 
welcher  der  Coefficient  h  zukoiimit,  untersucht 
ittt,  mit  demselben  Instnmient  eiM  andere  Substanz»  zu 
weMier  ein  anderer  Coefficient  hß  f^ebört,  nntemichen 
oiid  mit  der  ersten  vergleichen;  so  bestimme  man«  nach 

angegdbenen  Regel  und  blob  mit  Anwendung  der  ge- 
■WQ  Logarithmen»  die  den  unbekannten  CoefBuaenten 

c  e 

importienalra  Cwirsen.    Die  GHrfsen  Hsbc  «iftd  ge- 

Beinschaftlich  y  uiid  die  beiden  Resultate  nur  durch  die 
Caeffidenten  h  md  hß  unterschieden.  Untersucht  man 
um  sie  binstcbtlich  ihres  Leitvermögens  zti  Terglei* 
chen,  hinter  einander  mehrere  verschiedenartige  Substan- 
^  und  berechnet  man,  mittelst  der  obigen  Regel»  die 
2*Ueii,  welche  bezugsweise  mit  einem  und  demselben 
Iniruinente  erhalten  sind,  so  wird  man  zwar  nicht  die 
«bsolaten  Werihe  der  Coeffidenten  h,  h*,  h*',  h»''  .  .  . 
tttlireii,  wohl  aber  die  sticcessiven  Zahlen,  deren  Aii- 
^utiiie  den  Anwüchsen  der  Werthe  Ä,  A'»  h'\  •  • 
proportional  sind. 

Mithin  sind  durch  diefs  Verfahren  die  verschiedenen 
S<ibs(anzen  nach  dem  ihnen  zukomuienden  Leitvermögen 
pordnet,  was  der  directe  Zweck  der  Untersuchung  ist» 
■rfweirn  die  Substanzen,  welche  man  vergleicht,  ein  durch 
b^uclie  Grade  steigendes  Leitvermögen  besitzen,  so  stei- 
{c&  die  durch  Beobachtung  gefundenen  Zahlen  ebenfalls 
gleiche  Grade,  ts  ist  aLu  hinreidiend,  dafs  man 
^  einer  sehr  grolsen  Zahl  von  üeobachtungen  die  acqui< 
^«^antcn  Resultate  auswähle»  um  versichert  zu  seyn»  daCs 

diesen  Zahlen  entsprechenden  Werthe  des  Leitver- 
der  bubstanzen  ebenfalls  nach  denselben  Gesetzen 

Man  mufs  bemerken,  dafs  der  Coefficient  Ä  nicht 
allein  die  Wärmemenge,  welche  durch  die  zwischenge- 
«eizte  dOnne  Platte  oder  Hülle  geht»  in  sieh  büst»  son- 
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dem  auch  die  WAnnemenge,  welciM^  die  biegeame,  unter 

dem  Quecksilber  des  coiüsrlien  Gcfafses  bcfuidüche  Flä- 
che diu'ciidrüigt.  Dieser  Zusatz  einer  GröCse  zu  aLlea 
Werthen,  welche  man  vergieichen  wiU,  Terändert  nidita 
an  den  so  eben  angecrebcncn  Fol^emn^^en.  Mithin  wor- 
den die  Anwüchse  der  durch  die  io^arithmische  Ke^el 
gegebenen  Zahlen  beständig  den  Anwüchsen  der  gesach- 
ten Coeffjcicnteii  pi oporiional  seyn. 

Betrachten  wix  gegenwärtig  den  Fall,  wo  die  Tem- 
peratur der  Unterlage  gleich  ist  mit  der  Temperatur  der 
Lull:  (liefs  macht  die  Verfahnincsarten  einfacher  und  er- 
leichtert  die  Anwendung.  Macht  man  m=.n  in  dem  abi- 
gen Wei^h  von  Py  so  findet  man  P^nu  Es  ist  klar, 
dafs  in  diesem  i  all  die  Temperatiu*  ^les  (k  falsi  .^  zuletzt 
gieicli  seyn  muüs  mit  der  der  Luft  Man  miifs  also  in 
der  Gleichung  (2),  t  unendlich  setzen,  wodorch  man  fin« 
det  (t  ^=m,    JDiefs  ist  wirklich  der  Fall,  wenn  P=fn 

OD  ' 

ist   Die  verdnderUche  Temperatiu*  <t  ist  folglich: 

m-i-  Qc^^^*  Beobachtet  man  also  zwei  auf  einander 
folgende. Temperaturen^  so  kann  man  dadurch  den-£x- 
ponentialcoeffidenten  ^  bestimmen*  Man  hat:  Ä^=m+  Q 

und  Ä^=sm-4- und  wenn  man  für  Q  seineu 
Werth  Ä^— •»»  setzt: 

Ä^=iii+(Ä^— m)^^^^  oder  m=(Ä^— 
also: 

£s  reicht  also  hin,  dafs  man  cl^  ol^  beobachte  und 

die  Differenz  zwischen  den  gemeinen  Logariümien  von 
et^ — m  und      — m  durch  die  Zwischenzeit  3*  dividire; 

der  (Quotient  ist  proportional  dem  Werthe  von  wel- 
cher ist: 

Us  hb 
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Uebrigens  ist  der  Gebrauch  des  hier  beschriebenen 

Contacttherraomelers  iiiiveniieidlich  Voränderiiiii:cii  luiter- 
worfeUy  welche  ohne  Zweifel  merkliche  Untorschiede  zwi- 
schen der  Theorie  und  Beobachtung  herbeiführen.  So 
behält  die  Unterla*:c  nicht  eine  ganz  unveränderliche  Tem- 
peratur, und  die  im  Gefäise  eingeschlossene,  erkaltende 
Masse  befindet  sich  nicht  genau  in  dem  Zustand,  weichen 
cBc  Theorie  voraussetzt.  Diese  Ursachen  und  andere,  ^e- 
ren  jLrwätuiuog  hier  überÜüssig  seyn  würde,  scheinen  mir 
m  den  Resultaten  Unterschiede  herbeizufOhren,  die  den 
aiUinerlvsamsten  Beobachtungen  entgehen  wfirden.  Die 
genäherten  Werthe»  weiche  der  Gebrauch  dieses  Instru- 
mentes liefert,  reichen  )edoch  inUy  um  die  verschied^en 
düiiiuii  Platten  oder  Hüllen,  die  man  vergleichen  will, 
nach  ihrem  Leitvermögen  zu  ordnen »  und  diefs  ist  der 
Hauplxweck  dieser  Untersuchungen.  Auch  wird  hier  Tor 
allem  die  Leichtigkeit  und  die  VerMtlfäliigung  der  Beob- 
achtungen beabsichtigt  Man  nehme  daher  für  die  erste 
Temperatur  ^(t^  — einen  gemeinschaftlichen  Werth, 

z.  B.  40  Centesimalgradc,  und  für  «S*  eine  fixe  Dauer, 
B.  zehn  Minuten,  und  beobachte  die  Temperatur 

^cL^ — my  1^' eiche  das  Thennometer  nach  Verlauf  dieser 

zehn  Minuten  zeigt  Diese  Werthe  von  (^  a^^my  wel- 
che nach  der  jNatur  der  Substanzen,  welche  die  Wärme 
durchdringt,  verschieden  sind,  lehren  direct  und  ohne 
Rechnung  die  Reihe  der  specifischen  Leitungsfähigktiten 
kennen. 

Es  ist  klar,  dais  die  Dicke  der  zwischengelegten 

Platte  auf  die  zu  beobachtende  Temperatur  einv^ii  kt,  imd 
da£s  uum  alßo  die^e  Dicke  nach  den  vou  mir  in  der  Ein- 
leitung zu  meiner  »  Theorie  de  la  chaleur«  entwickelten 
Grundsätze  in  Rechnung  ziehen  mufs.  Hier  beobachtet 
luau  aber  nur  die  gesauunte  und  zusammengesetzte  W  ir- 
kung,  n&ndich  die  Wärmemenge;  di^,  nach  Durchdrin- 
gung der  zwischenlie^riiden  Flächen,  vom  Quecköiiber  in 
die  Unterlage  übergeiin» 
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Wenn  maa  das  Blättcheu,  welches  man  zuerst'  im- 
tenucbt  hat»  durch'  eineD  dünnen  Körper  von  anderer 
ISatur  ersetzt,  und  man  nun  von  Ncncin  das  einer  gciic- 
benen  Zeit  entsprechende  Sinken  der  Temperatur  beob* 
achtet,  so  findet  man/  dafs  dieses  Sinken  sich  auf  eine 
sehr  betritt  iiliiche  Weise  verändert  hat,  wie  gering  auch 
der  Unterschied  zwischen  beide  ii  Blättchen  sejrn  ma^ 
Man  braucht  B.  der, ersten  Platte  nur  ein  einzelnes 
Blättchen  von  d< m  dünnsten  Papier  hinzuznfüi;en,  um  so- 
gleich einen  meri^iiclien  Unterschied  in  deui  Linken  der 
Temperatur  zu  erhalten.  Der  geringste  Unterschied  in 
der  Beschaffenheit  des  zwischengclegfen  dünnen  Kr)rpers 
zeigt  sich  durch  eine  Aeiiderung  in  dem  Sinken  der  l-em- 
peratur,  und  diese  Aendenmg  ist  um  so  mehr  also  sehr 
beträchtlich,  >venn  die  Natur  der  Materie  sehr  verschie- 
den wird.  Wenn  man  z.  B.  Leinwand  gegen  i  iaucll 
oder  Tuch  verwechselt,  oder  statt  eines  dünnen  Tuches 
ein  sehr  dickes  luiuiuL,  so  sind  diese  Unterschiede  leicht 
vorherzusehen  und  sogar  duich  das  bioise  Zeuguifs  un- 
serer Sinne  erkennbar;  allein  das  Instrument  dient  dazu, 
sie  merklicher  zu  machen,  sie  zu  messen,  und  was  sehr 
nichtig  ist,  es  giebt  uns  Anzeigen,  die  beständig  sind, 
und  sich  bei  Anstellung  derselben  Versache  immer  in  glei* 
eher  Weise  wiederholen. 

Man  muis  bemerken,  dafs  diese  Beständigkeit  der 
Resultate  wesentlich  davon  abhängt,  wie  vollkommen,  mit- 
iehl  des  Drucks  der  Quecksilbcnnussc  auf  die  danmter 
befindliche  dünne  und  biegsame  Haut,  die  Berührung  ge- 
schieht *)•  Diese  Bedingung,  welche  eine  der  haupt-» 
sächlichsten  Scliwierigkeiten  bei  der  Constniction  (heiles 
neuen  Instruments  ausmacht,  ist  durchaus  nothwendig, 

•)  Zur  Anstellung  genauer  Versuche  über  das  Leitvermögen  starrer 
PUuen  ut  9»  daher  gut,  diese  nicht  auf  eine  Uotcriage  von 
Marmor,  die  nur  einen  unvoUkomnineii  Contact  gewahrt,  aon- 
dcrn  auf  «in  Queckjilber- Kuicn  an  legen,  dem  ihoHch,  welckea 
liei  Beaekreibiing  de«  kweiten  Apparat«  aBgeiahri  wird. 
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damit  die  Aof^abcti  desseB^eo  ref^dmftiflig  andi  auf  «ine 

grofse  Zahl  von  KOipcrii  nmvondbar  werden;  ohne  sie 
würde  man  die  Tersciücdenen  Substanzen  nicht  mit  ein* 
ander  vergleichen  können»  wenigstens  wenn  man  ihnen 
nicht  vorher  eine  hinreichend  ebene  und  glatte  Fläche 
^ebi,  damit  die  Beriihniug  des  Instruments  in  einer  gro» 
bm  Zahl  von  Ponkten  statt  findet 

Ich  habe  so  eben  gezeigt,  wie  der  Gebrauch  des 
DeiMUi  Coiitactthemiometers  eine  genäherte  Messung  von 
dem  specifischen  Leitrennögen  giebt  Bei  diesen  Yerso- 
cbeii  mufs  die  Substanz,  >%'elche  man  untersuchen  wiH, 
in  düimen  BiHttchen  angewandt  werden,  damit  der  ILln-^ 
Unis  ihrer  specifischen  Wanne  auf  den  Gang  der  £riud* 
tuDg  vermieden  sev. 

Dasselbe  Instrument  dient  auch  zur  Anzeige  der 
Wärme  im  Contact  eines  Kdrpen,  und  mifot  gewisser- 
mafsen  die  Empfmdung  von  Wörme  und  Kalte,  welche 
dieser  Coatact  hervorruft  Zu,  ^'e^sucheu  dieser  Art 
braudit  man  nur  das  Instrument»  wie  ich  angegeben  habe, 
zu  erwärmen,  und  es  alsdann  auf  eine  dicke  Masse  von 
der  zu  untersuchenden  Substanz  zu  legen.  .Man  bemerkt 
hietaaf»  um  wie  viel  Grade  die  TemperMtr  taMrhatb  ei- 
ner gegebenen  Zeit,  z.  B.  innerhalb  fünf  Minutep,  sinkt. 

Diese  Gebrauchsart  des  Thermometers  führt  zu  merk« 
wlta^en  Resultaten*  Die  Unterschiede  in  dem  Sinken  der 
Temperatur  sind  bei  verschiedenen  Körpern  sehr  grofs. 

Ich  setzte  z.  B.  das  erwamite  Thermometer  auf  eine 
Eisenmasse  von  8^ ,  und  darauf  auf  eine  Sandsteinmasse 
Ton  (lei-selben  Temperatur.  Der  Unterschied  Zwischen 
dem  Erkalten  in  beiden  i'äilea  betrug  ungeföhr  fünf  Grad 
inneilialb  einer  Secunde.  Der  Unterschied  ist  noch  merk- 
licher,  wenn  man  das  Eisen  mit  einem  ZiegelsteiUi  oder 
gar  mit  Holz  vergleicht 

Diese  Tersnche  sbd  angemebi  leicht;  dettn  es  hrm* 
eben  die  Mas'^on,  auf  welche  man  das  Thermometer  Stellt^' 
nnr  gleiche  Temperatur  zn  haben.   Indeis  ist  der  Vor- 


Digitized  by 


336. 

gang  bei  dieser  Gattaog  toü  Versudien  sehr  verwickelt» 
und  um  ihn  genau  mmodrCIcken,  mufs  man  auf  alle,  ihn 
abiinderiidea  Umstände  Acht  geben.  Behandelt  man  je- 
doch auf  diese  Weiae  Körper»  deren  specifische  Wärme 
bekannt  ist,  so  kann  man  sich  Ton  dem  ihnen  zugehdri- 
geu  Leitvennögen  eine  zieiniich  richtige  Idee  machen. 

Der  Gebrauch  des  Contacttheimom^tera  ^ebt,  im 
Allgem^en,  nur  genierte  Werthe  vom  Leitvermögen; 
aber  für  eine  grofse  Zahl  von  Körpern,  >vie  z.  B.  fÖr 
Ziegel»  Sieine,  Holz,  Zeuge  u.  &  w.|  sind  diese  Messun- 
gen auch  ganz  hinreichend. 

Wir  haben  gesagt,  dafs  man  zur  Messung  des  Leit- 
vermögens noch  eui  anderes  Instnunent  gebrauchen  kann. 
Die  Versuche  mit  demselben  machen  die  Vorgänge  noch 
merkliciier,  aber  sie  erfordern  auch  mehr  Sorgfalt.  Sie 
bestehen  nicht,  wie  die  vorhergehenden,  in  einem  Beob- 
achten der  successiven  Erkaltung  eines  zuv<ir  erwärmten 
Körpers,  sondern  darin,  dafs  Hiaii  die  endliche  und  feste 
Temperatur  beobachtet»  welche  die  Wftrme  beim  Durch- 
gänge durch  verschiedene  Körper  erzetigt.  Ich  habe  mir« 
vor^enoiiuuen,  aus  dicbeiii  Endzustand  das  Maafö  für  die 
apeciäschen  Leitunggfähigkeiten  abiuleiteu.  In  der  An* 
Stellung  dieser  Versuche  bin  ich  durch  den  geschickten 

_  « 

Phvftiker,  Hrn.  Collatlon,  unterstützt,  »eichcr  uiciil 
biofs  die  Verfertigung .  des  Instruments  geleitet,  sondern 
auch  eine  besondere,  ihm  alleinig  angehörige  Einrichlung 
demselben  hinzugefügt  hat.  7>tese  Einrichtung  besteht 
in  der  Zwischeulegung  eines  ^iiecksüber-Kissens,  wel- 
ches den  Contact  der  Unterlage  mit  allen  funkten  der 
Uulle  bedingt. 

Diese  Art,  einen  endliche::  Gleichgewichtszustand  m 
bilden,  hat  den  Vorzug,  dafs  man  Re.suUate  erhftlt,  die 
unahli.iiii^ii:  sind  von  der  üpecdischeu  äime  der  zw'b 
schengeicglen  Subslanzeiiu  Alan  bringt  diese  Substanz 
oder  Hülle  zwisdien  die  beiden  Gefllfee,  von  denen  das 
untere  ^  (Fig.  IL  Taf.  IV.)  bcst^iudig  in  der  Temperatur 
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100^  tmd  das  obere,  auf  die  Substanz  gesetsUe»  Jß  iu 
der  Temperatur  des  echmelzeiiden  Eises  erimlteo  wird. 

Von  dem  LeitvcnuO'ii  n  der  Substanz  hSn^:!  die  Witr- 
toem^ige  ab,  welche  von  dem  Gefäfse  A  in  das  Gcfafs 
B  fibergeht  Am  Baden  des  oberen  Gef^fses  B  befindet 
sich  tili  sehr  eiiipijndlicliOH  Luftthennometer,  welches  die 
erzeugte  Wirkung  miist.  Diese  Luft,  weicbe  sich  erlulzti 
ist  in  dem  MetailgefüÜBe  cce^c^  enthelteB;  deren  unterer 
Theil  ujit  dem  auf  100^  ernannt  en  Quecksilber -Kissen 
in  Berüiirimg  steht i  während  der  oiiere  das  sefamelzendo 
Ek  bertUurt  *> 

in  dem  Gefäfse  enthaltene  Lufl,  welche  so  einer- 
seits der  Wirkimg  des  Eises  und  andererseits  der  eines  bis 
1€0^  C  erhitzten  Körpers  ausgesetzt  ist»  erbingt  eine  mitt« 
leie  und  feste  Temperatur.    Dqr  gefärbte  Index  o  des 

Um  cobtsclie  Gcftfa  A  ist  ^oii  dSniicib  Knpferbltcli»  wird  durdi 
des  Trielitw  «  f«iis  niit  Wauer  geföllti  und  kann  dareb  des 
Halm  r  wieder  geleert  werden.    An  die  Decke  iit  eine  kreis* 

milde  Schale  von  dünnem  J  JschIjIci  Ii  gclollict,   wtlrlic  mit 

d«r  in  dem  Ringe  aa  belc.sh'gten  Haut  bl/h  üLLr}jun(l<:n  liud  riiit 
Quecksilber  gefüllt  ist.  Das  Quecksilber  wird  in  dicis  Kissen 
dvrcb  den  Trichter  G  und  die  Seitenröhre  gg  eiogenihrt.  Ein« 
Lampe  unter  A  dieat  tum  Erhitzen  des  Wassers  bis  bu  ei« 
acr  bettimmteii  Xeoperetur,  >•  fi.  bij  100  oder  60**«  und  det- 
Tberaometer  /  dient  snm  Mcmn  dlcaer  Tnnper«tnrg  dl«  anch 
da«  Qneekf  itberbad  beaiut. 

Daa  mit  £tf»  oder  nocb  bease^  mit  Waaaer  von  einer  etwM 
boheren  Temperatur,  als  im  Zimmer ,  gefüllte  Gefafs  B  enthfilt 
am  B(j(lcn  ein  Metallgefafs  ccc'c\  welches  tile  Kugel  des  Ther- 
Euo*cops  bildeL  Die  luit  tlifseiu  Gefafs  vcrbunHrne  gekrümmte 
Röhre  tit't*  ist  iu  dem  Theile  l' t'  mit  einer  iarbigcn  Flüssig» 
kett  gefüth,  und  dient  deaui  die  Anadebonng  der  Luft  aicbtbar 
tn  macben. 

Dm  einen  Yerancb  tu  mftcbeii«  Hebt  Inui  daa  obere  ^eftfa 
^  ab«  legt  auf  daa  Queekailber^Kiaacti  eine  Scbeibo  Ton  der  an 
nnterauebeoden  'Subalantf  nad  aetat  nnn  daa  GefSOi  wieder  an 

seinen  rorigen  Ort.    Da  die  untere  Fläche  ee  dea  mit  Luft  ge- 

füHten  Gefäfses  durch  die  iwischengclegle  Substan*  von  d<'rn 
Kisstfi    gvtr»'iii»J  i.vt,  so  rmpfSngt  sie  weniger  W^iinnc,  uud  ioi^'- 


lieb  "wird  (Ue  Luft  eine  geringere  Temperatur  annehmen. 

.  Y  2 
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Lufilüiermomcters  steht  still,  wenn  die  Wänncmcnge,  wei- 
de durch  die  HüUe  in  das  Thermonieter  trilt,  genaa 
derjenigen  f^leicli  ist,  welche  dieses  an  das  sdunelteEide 
Eis  abtritt.  Dieses  Gleichgewicht  bildet  sich  in  einigen 
Seconden,  und  dimr  Eadziutand  ist  es»  den  man  zn 
beobachten  hat. 

Die  feste,  von  dem  Luftlhenuometer  augezeigte  Tem- 
peratur hängt  offenbar  yon  der  Natur  der  zwischengeleg- 
ten  Substanz  ab.  Leistet  dieser  dtlnne  Körper  dem  freien 
Durchgange  der  Warme  wenig  Widerstand ^  so  ist  die 
Endtemperatur  des  Lnftthermometers  weit  gröfser,  als 
wenn  die  zwischengelegte  HüUe  die  Wärme  sehr  leicht 
durchlä£st 

Es  giebt  für  alle  Fälle  eme  sehr  einfache  Beziehung 

zwischen  der  erlangten  Temperatur  nnd  dem  Leitirennö* 
gen  des  zwischengelegten  Körpers.  TJm  diese  Beziehung 
auszudrücken»  bezeichnen  wir»  wie  bei  den  früheren  Beob- 
achtungen, mit  h  die  Wärmemenge,  welche  während  der 
Zeit  Eins,  durch  die  Flächeneinheit  der  HüUe»  aus  der 
Masse  der  Unterlage  in  das  Innere  des  Luftthepnometers 
üherj^ehen  würde,  wenn  der  Unterschied  zwischen  ihren 
Temperaturen  Eins  wäre;  ferner  mit // die  Wanntuiunge, 
welche»  während  der  Zeiteinheit  und  durch  die  Flächen- 
einheit, yon  der  oberen  Flädie  cßeß  des  Luftthermome- 
ters in  die  darüber  beiindliche  eisige  Masse  überginge, 
wenn  der  Unterschied  zwischen  der  Temperatur  der  Luft 
und  des  Eises  Eins  wäre.  Mithin  sind  bb{M — a)dt 
und  Hs{a  —  N)dt  respectivc  die  Wajiuemenge,  weiche 
während  des  Augenblicks  dt^  aus  der  Unterlage  durch 
das  Stück  b  der  HfiUe  in  die  Luft  strömet,  und  die,  wek 
che  aus  der  Luft  durch  das  Stück  s  der  oberen  Fläche 
des  Thennometers  in  das  Eis  übergeht  ^  Zur  grüCsem 
Allgemeinheit  ist  hiebei  durdi  Jlf  die  feste  Temperatnr  der 
Unterlage  bezeichnet,  so  wie  durch  N  die  feste  Tempera- 
tur der  kalten  Masse»  in  welche  die  Wärme  abfliefst« 
Nun  stellt  steh  das  Gieiefagewidit  em»  wenn  die  von 

* 
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der  UiUerlaf;c  mitgefheilte  W^niie  genau  die  Wärmo  com- 
peiisirt,  welche  der  Behälter  des  Thenxioiiieters  an  das 
£tt  abtritt;  man  liat  alao  die  Gleiditing  hiiM—a) 
szIlsia-^JV)  und  das  Verhöltnifs 

Man  braucht  nur    zu  messen,  um  das  VedhSlInifs 

der  beiden  relativen  Leitverm^Sgen  h  und      -d.  h.  der 

iiKiliven  Leichtigkeiten,  mit  welchen  die  Wäniie  von  der 
Laierlage  in  den  Kaum  des  Thermaineters  und  von  die- 
sem Raum  in  die  umgebende  Masse  übergebe  kennen  zu 

lernen.  Das  YerhältnÜs  -  mu&  als  bekannt  voraui^ 

setzt  werden;  es  Teiindert  mchts,  wenn  nnai  die  erate 

Htflle,  welcher  der  Coefficient  zukoiimit,  durch  eine  an- 
dere ersetzt,  welcher  der  CoeKicieat  entsphoht  Glei- 
ches gilt  vom  Coefifidenten  Hy  welcher  constant  bleibt, 
UalcrsucLt  man  verschiedene  Körper  mit  dcmselbcu  In- 
siruoieatey  so  wird  die  Temperatur  (t  durch  das  Luft- 
diermometer  gemessen,  welches  auf  verschiedeue  Weise 

coustruii  t     erden  kann. 

Ich  gebe  hier  nicht  die  Rechnung  in  Beeng  auf  die> 
ses  Anstramenl,  weil  diese  überdiefs  nicht  sdiwierige  Rech- 
nung sich  nacii  der  ^e\v;ihllen  Construclion  richtet.  Alle* 
mal  setze  ich  jedoch  voraus,  dais  dieb  iostrumeot  mOg- 
hch  empfindlich  gemacht  sey,  und  daCs  man  die  Umstünde 
uulersiicht  habe,  die  den  SUiul  des  Index  bedingen. 

Was  die  Wert  he  von  Jbfuud  Ii  l^etrifft«  welche  wir 
zuvor  n  1  und  0  angenommen,  so  haben  uns  wieder- 
Lültß  Versuche  fjelehrt,  dafs  die  Reobaclituugen  leichter 
und  die  Resultate  besten idi^er  weiden»  wenn  man  zy\'\- 
sehen  den  Zahlen  itf  und  einen  geringeren  Unterschied 
nimmt,  z.  B.  M=^t  (80'^  C.)  und  iV=  - V  (la"  C.)  macht. 

Wenn  mau  dasselbe  Verfahren  hinter  einander  . auf 
mehrere  d&nne  verschiedenartige  Körper  anwendet »  so 

*      ♦  **  ^r 
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findet  man  die  Resultate  verschieden  nach  der  Natur  des 
Stoffe^  den  die  Wärme  durchdriugt.  Die  Erfahrung  zeigi; 
dab  diese  Unterschiede  sehr  grob  sind.  Die  Hinxufügong 
eines  cinzif^eii  lilattes  Schreibpapier,  selbst  vom  dünnsten, 
bringt  in  der  Stellung  des  Index  einen  Unleisciued  von 
mehr  als  20  Linien  Wege. .  FQgt  man  dem  ersten 
Blatte  noch  ein  zweites  vou  demselben  Papier  hinzu,  so 
verechicbl  sich  der  Iudex  um  mehr  als  25  Liuicu.  Diese 
Verschiebung,  welche»  wie  gesagt»  in  einigen  Seoonden 
vor  sich  geht,  wird  sehr  fjrofs,  -vveim  die  zwischen^Iegte 
Substanz  die  W^rme  schwierig  durchläfst;  bei  gewi^isea 
'  Substanzen  beträgt  sie  mehr  als  1410  Linien. 

Wir  haben  mit  diesem  und  dem  früheren  Instrumente 
eine  groise  Anzahl  verschiedener  Substanzen  geprüft,  z.  B. 
alle  Hauptarten  von  Zeugen,  Häateo,  Pelzwerken,  so 
wie  auch  Substanzen  wie  Glas,  verschiedene  Metalle  in 
düimcn  Blätldieu  u.  s«  w.,  und  haben  speciiische  Kesul« 
täte  erhalten,  je  nach  dem  Gefüge  und  der  Natur  der 
untersuchten  Substanz. 

Wenn  man  die  Resultate,  welche  man  mittelst  des 

 ■ 

letzten,  fQglich  Contaci'^Thermoscop  zu  nennenden  In- 
strumente erhält,  mit  denen  vergleicht,  welche  das  zuvor 
beschriebene  liefert,  so  bemerkt  man,  dafs  die  bei  de  m 
Thermoscope  so  merklichen  Differenz^  sich  gleichfaiis 
beim  Beobachten  der  nUmähligen  Krkaltuu^  des  Contact- 
thermouietcrs  zeigen;  nur  werden  bei  dem  ersten  Instru- 
mente die  Unterschiede  durch  die  Zeit  gemessen,  and  man 
kann  sie  daher  auf  eine  bequemere  und  eben  so  genaue 
Weise  bestimmen,  wie  uiiKelst  des  zweiten  Apparats;  die 
Rerollate  sind  weniger  auffoUend,  aber  sie  sind  auch  be- 
st2iudiger,  und  da  (iiefs  Thermomeler  von  un^euicin  ein- 
facher Construction  und  leichtem  Gebrauche  ist,  su  ist 
es  sehr  zum  allgoneinen  Gebraoche  geeignet 

Dicfs  Inslrument  kann  zu  einer  Mens^e  von  beleh- 
renden oder  nUtaJicben  Untersuchungen  dienen«  Iis  weist 
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uns  Eigenschafteo  nach»  die  wir  nicht  im  Stande  sind 
durch  den  bloften  Gebraoch  unserer  Sinne  zu  entdecken. 

So  z.  B.  hat  es  iiur  zur  Aufiinduug  einer  1  liatsachc  ge« 
dient 9  die  ich  lange  Tennathet  hatte»  nämlich:  dafe  die 
Wärmemenge,  welche  durch  mehrere  auf  einander  ge- 
ßchicbtete  düaue  Körper  geht,  versclüeden  ist  nach  der 
Ordnung  dieser  Schichtung.  So  habe  ich  den  folgenden 
Versuch  femacbt:  Ich  setzte  das  Coutactthermometer  auf 
die  maiiuoiue  Unterlage,  von  der  es  durch  zwei  Tuch- 
Scheiben  getrennt  i%ar;  die  Warme  hatte  also  zu  durcb- 
dringen:  Haut,  Tuch,  Tuch,  Marmor.  Nachdem  idi  das 
stufeuweise^ Erkalten  beobachtet  hatte,  le^^le  ich  euie  Ku- 
pferscheibe von  der  Dicke  eines  Blatt«  Papier  auf  den 
Mannor,  unter  die  Tuchscheiben.  Das  Erkalten  des  Ther- 
iiiümeters  in  einer  gegebenen  Zeit  betrug  )etzt  weniger, 
als  bei  dem  ▼orhergehenden  Versuch.  Kun  wurde  das 
Knpferblatt  zwischen  die  Tuchscheiben  gelegt;  dann  war 
die  Gröfj»e  der  Jiikdiiiiiig  iu  gleicher  Zeit  gerade  eben  • 
so  ffob,  ab  wenn,  wie  beim  ersten  Versuch,  das  Kupfer^ 
Matt  ganz  fehlte. 

^uu  legte  ich  die  Kupfürsciieibe  auf  die  uumitteibar 
unter  der  Haut  des  Contactthermometers  beUndliche  Tuch« 
adieibe,  so  dafs  also  die  Wärme  die  Hüllen  in  folgen- 
det Oniuung:  Haut,  Kupferblech,  Tuch,  Tuch,  Marmor, 
durchdringen  muiate.  In  diesem  Fall  war  das  Sinken 
des  Theimometers  beträchtlicher,  als  ohne  Kupferscheibe. 
Mithin  hatte  die  Zwischensetzuug  dieses  Kupferblättchens 
den  Uebergang  der  Wänne  Ton  der  Haut  in  das  Tuch 
erleichtert,  und  den  Uebergang  von  dem  Tuch  in  den 
Mannor  veningert.  So  sind  die  Wirkungen  während 
der  ersten  10  Minuten;  man  mufs  nur  die  Resultate  mit 
einander  vergleichen,  die  einem  gleichen  Zeitintervalle  ent- 
sprechen. 

Nachdem  ich  diese  neuen  Versuche  über  die  Lei- 
tungsfälügkeit  dünner  Körper  beigebracht  habe,  will  ich  . 
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noch  eine  theoretische  Bemerkung  über  die  Beobachtun- 
gen machen,  die  zur,  Messung  dieser  Eigenschaft  der  Kör* 

per  dienen  kOnnen. 

'  W  enn  die  Substanzen,  welche  man  untersuchen  will^ 
das  Leitvermögen  in  einem  ziemlich  hohen  Grade  besitzen^' 
>vie  die  Mclallc,  so  bcsiiuiiiil  man  es  durch  iiLobachlung 
der  festen  Temperaturen  einer  prismatischen  Stauge,  deren, 
eines  Ende  in  einer  nahe  constanten  Temperatur  erbaltea 
Uie  Eifalmine;  hat  gezeigt,  dafs  dieser  Endzustand 
mit  demjenigen  iibereinkommt,  welchen  die  Theorie  an* 
giebt  Die  beobachteten  Temperaturen  bilden  in  der  That 
eine  rccurrcnte  Reihe,  aus  der  m.ui  den  nnnierischen 
Werth  des  Leitvermügeus  abieileu  kann*  .  JÜeiiseil>en  Aus- 
druck darf  man  aber  nicht  auf  Körper,  wie  Marmor,  an- 
wenden, deren  Leilvennögen  sehr  schwach  ist,  selbst  nicht 
auf  die^nigenMetallet  welche  die  \V  änne  schwierig  durch-» 
lassen. 

Die  Erklärung  dieser  YerscliieJcidieit  ist  folgende. 
In  ein  ein  Körper  von  schwachem  Leitvermdgen  erlangen 
und  behalten  die  Theilohen,  welche  in  einem  und  dem- 
selben auf  der  Axe  des  Prisnia's  senkrechten  Querschnitt 
liegen 9  feste  und  ungleiche  Temperaturen,  die  von  der 
Axe  gegen  die  AuÜsenfläche  hin  rasch  abnehmen*  In  Sub-* 
stanzen  aber,  deren  Leitvermögen  gröfser  ist,  wie  z.  B. 
Gold,  Silber»  Platin,  Kupfer«  nehmen  alle  Punkte  dnes  und 
desselben  auf  der  Axe  senkrechten  Quersdmitts  beinah  eine 
gleiche  Tciiiperalur  an.  Diefs  ist  leicht  einzusehen,  und 
könnte  als  b^annt  vorausgecietzt  werden;  allein  die  ana« 
lytische  Theorie  erklärt  es  auch  auf  die  deutlichste  Weise, 
wie  man  aus  dem  aiigemeiuen  Ausdi  uck  erscheu  kann, 
den  ich  anderswo  von  der  gleichförmigen  Bewegung  der 
Wärme  in  einem  rectangulären  Prisma  von  beliebiger 
Dicke  gegeben  habe;  dieselbe  Lösung  lehrt  nämlich, 
dafs  wenn  das  Leitvermögen  sehr  schwach»  oder  die  Dicke 
der  Stange  sehr  grofis  ist,  die  verschiedenen  Punkte  eines 
und  desselben  senkrechten  Quei^chuilts  sehr  verschiedene 
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Temperaturen  haben*  In  diesem  Falle  enthält  der  Am- 
drack  für  die  Temperatur  nidit  hloü  den  Abttand-Ton 

dem  Aiisfrangspiuikt,  sondein  auch  die  Coordinalen  ^üu 
jedem  Punkt  des  Querschnitts. 

Zor  Beetimmong  des  specÜiscben  LeitvannAgens  aol-  • 
eher  Körper,  die  diese  Pligcnschaft  nur  in  einem  schwa- 
dien  Grade  besitzen,  loufs  man  also  von  dieser,  auf 
Seite  406.  der  »  Theorie  de  la  chaleurm-  angeführten  For- 
mel (jcbraiich  machen.  Die  in  diesem  Werke  niederge- 
legten theoretischen  Resultate  zeigen,  dafs  bei  einem  ziem- 
fich  grofeen  Leitvermögen  die  beobachteten  Tempcrativen 
wie  die  ( rlioder  einer  recnrrenten  Reihe  abnehmen.  Wenn 
aber,  bei  Köi*pern  von  sehr  schwachem  Leitvermögen,  der 
Versnch  Werthe  liefert,  die  durch  eine  geometrische  Reihe 
aii5^e(hü(  kl  werden,  so  stimmt  die  Beobachtung  nicht  mit 
der  Theorie  überein  *).  In  diesem  Fall  ist  der  Ausdruck 
Ton  der  Art,  dafa  man  die .  subordinirten  Glieder  itieht 
Ternachlässigen  darf.  Uebrigens  suid  für  denselben  Fall 
die  beobachteten  Temperaluren  zu  gering,  als  dafs  man 
daraus  den  Werth'  des  Leltvermdgeos  mit  Sicherheit  her- 
leitcu  könnte.  Die  Verfahrungsartcn,  welche  eine  genaue 
Theorie,  bei  einem  ivürper  von  sch>vachem  Leitvermögen, 
ab  am  geeignetsten  zur  Messung  dieser  Fähigkeit  nach' 
weist,  weichen  sein*  von  denen  ab,  welche  bei  metalli- 
schen Substanzen  zulässig  sind;  sie  bestehen  darin,  dafs 
man  entweder  die  gleichförmige  oder  die  veränderliche 
Bewegung  der  Wärme  in  Gduisen  beobachtet,  die  aus 
Terschiedeuca  Substanzen  von  verschiedener  Dicke  ge- 
macht sind» 

*)  BSenaeh  ^urfteo  dann  woM  einige  der  von  Hrn.  Be<prett 
anf^beii«n  Kc«ii1late  (dies.  Ann«  vorig«  Bd,  S.  282.)  ali  Bicbt 

völlig  geaau  xa  betrachlcn  &«ja.  JP» 
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XIV.    Leber  den  Hagel  und  die  Hagelahleiter ; 

pon  Hrn.  jirago* 

(Avf  dem  Annuaire  paur  tan  1828,  p,  180.  "Obgleich  sQDieh«« 
für  Fnnkrcick  nttd  l&r  cid  frOf««!*««  kubtieuiD  fe«ckiriebca,  dürfte 
dieser  Anf^u  dennoch  nicht  ohne  Intereiie  für  dto  Le«cr  der 
Annalea  icjo.) 

L  Vom  HageL 

Der  Haiiel  ist  seit  Kurzein  der  Gegenstand  so  vieler 

Anis;i(/c  gewesen,  und  die  f;egen  ihn  vorizesclila^eneu 
S('[iutzniitlei  haben  so  ]ebhafte  Verhandlungen  herbeige- 
führt,  dftfs  es  mir  nützlich  scheint,  die  Beobachtungen 
und  Theorien,  zu  welchen  dieses  Meteor  Veranlassniii; 
gegeben  y  einer  unpartheüschen  Darstellung  zu  unlerwer- 
fen*  Der  Leser  wird  hernach  selbst  ersehen ,  was  man 
Ton  dem  Gebrauche  der  Hagelabieiter,  mit  denen  gegen- 
wärtig eine  so  grotse  Zahl  von  Ländeieien  bedeckt  ist, 
vernÜnftigenTeisa  erwarten  kann, 

Beobaehtnugun  Über  die  Gestalt  and  GrSfte  des  Uagolo» 

üher  diu  ihn  hegleiteoil  en  Umstände  u.  s.  w. 

Im  südlichen  Frankreich,  in  Italien,  Spamen  und 

ähnlich  iceleiienen  Ltindem  bildet  «ich  der  Hai;el  am  liau- 
ügsten  im  Jbrühling  und  im  Sommer,  zu  den  heiiisesten 
Stunden  des  l'ages.  In  Europa  fallt  er  fast  beständig 
am  Tas^e.  Ich  sage  fast:  denn  keinesweges  füllt  er  so 
selten  in  der  Nacht,  wie  man  angegeben  hat  üeijeuig^ 
welcher  im  August  1787  die  Umgegend  des  Corner  Sees 
auf  eine  Erstreckuui;  öi)  Meilen  Län^e  und  20  Mei- 
len  JUreile  verwüstete,  ling  gerade  in  der  Mittemacht  aiL 
Auch  könnte  ich,  und  ebenfalls  aus  Italien,  noch  den 
nicht  weaieer  verheerenden  Hai;el  vom  August  1778  an- 
führen, w  elcher  um  dieselbe  Stunde  fiel,  so  wie  den  vom 
Juli  1806,  welcher  erst  bei  Tagesanbruch  begann. 

(5C^\  uiiiili(  ii  iieli L  der  Ilai^ci  tiem  Ge\\iUcrrei;'Jü  vurau; 
zui> eilen  begleitet  er  denselben;  aber  niemals  oder  sehr 
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Bellen  folgt  er  auf  ilm,  Tor  allen  wenn  dieser  Regen  etwas 

anbaltend  gewesen  ist. 

jüie  Hagelwolken  scheinen  eine  gro&e  Dicke  zu,  haben^ 
und  unterscheiden  sich  von  andern  Gewitterwolken  durch 

einen  sehr  mei  kwÜRli^on  asch^'y^iiuea  Tai  benton.  An  (Ilu 
Käiidem  sind  sie  vielfach  zerzaulst,  und  aiif  der  Ober- 
flache  sseigen  sich  hie  and  da  sehr  gro&e  nnregehiülfsigc 
Auswüchse,  so  dafs  sie  geschwollen  zu  scyn  scheinen. 

Diese  Wolken  schweben  gewöhnlich  in  geringer  üühc. 
Um  diels  einzusehen,  erwSge  man,  dafs  der  Hagel  selten 
ohne  Donner  fällt;  es  ist  also  die  Annalime  nalürlicli,  tlafs 
beide  Meteore  sich  in  gleichem  Abstände  von  der  Jcrdc 
UldeiL    Nan  verfliefst,  bei  den  mit  Hagel  begleiteten  Gt- 
wittern,  oft  nicht  mehr  als  eine  oder  zwei  Secunden  zwi- 
schen dem  Erscheinen  des  Blitzes  und  der  Ankunft  des 
Donnere,  und  dieCs  giebt,  nach  der  bekannten  (veschwin- 
digkeit  des  Schalls,  eine  Entfernung  von  3  bis  700  JMctcr. 
Um  dicfs  vollends  zu  erweisen ,  muis  noch  gesagt  w  er- 
den, daCs  man  mehr  als  eimmal  gesehen  hat,  wie  Wol- 
ken, aus  denen  sich  eini£;c  Miimtcn  hernach  der  Hagel 
in  Öli  ömen  er^^ois,  glei(  h  ( inem  dichten  Schleier  die  ganze 
Ausdehnung  eines  Thaies  bedeckten,  während  die  beuach«- 
harten  Hügel  sich  eines  heileren  Himmels  und  warmen 
Wetters  erfreuten. 

Man  braneht  den  Gang  eines  atmosphärischen  Elek- 
trometers beim  Heraufziehen  eines  Hagelwetters  nur  einige 
Augenblicke  zu  beobachten,  um  zu  ünden,  dafs  die  Eick- 
tricitSt  sich  hiebei  sehr  oft  verändert,  nicht  blofs  hinsicht- 
lich der  Stärke,  sondern  aucli  hinsichtlich  ihrer  Natur. 
Es  ist  miter  diesen  Umstünden  uichls  Seltenes,  dafs  sie 
10  bis  12  Mal  in  einer  Miuute  abwechselnd  vom  Positi- 
ven in's  Kegalive  imd  vom  iSe^ativen  in'ß  Positive  übcr- 

fiCfati 

'    >  AiW«i3eh  hdrt  man  (^or  dem  Hagdfall  ein  GerSosdi, 

ein  eigenthüiiilicitefe  Kabbeln,  das  sich  aui  besten  mit  dem 
^eillWckeiislabii  welches  beim  Aussdiütten  eines  Sacks 

-  ■  -     '     *  Digitized  by 


34$ 


voU  Küsse  cutsteht  Die  meisten  Meteorologeu  glaubeiv 
dafs  die  Hngelkdrner,  durch  den  Wind  getrieben,  in  den 

Wolken  fortwälii  end  an  einander  slolsen,  und  leiten  da- 
von das  Brausen  ab,  welches  diesem  Meteore  \oraugeliL 

■ 

Andere  meinen,  dafs  die  Hagelkörner  stark  und  entge- 

gcnf^esclzL  elektrisch  suid,  und  betrachten  d.ilier  jenes 
lAasseln  als  das  llesultat  von  tausend  und  aber  tau&cud- 
mal  wiederholten  kleinen  elektrischen  Entladungen. 

Der  lla^rel  nimmt  zicmlidi  verschiedcnartitre  Gestal- 
tcu  au,  aber  die  Köiuer  eines  und  desselben  Öchauers 
zeigen  fast  ähnliche  Formen. 

Die  llcobachler  haben  frühzeitig  bemerkt,  dafs  sich 
in  der  Alitte  der  iiagelkürner  fast  immer  ein  kleiner  i:'lok- 
ken  von  schwammigem  Schnee  befindet.  Nur  dieser,  wel- 
clier  selten  fehlt,  ist  uiHlmchsichtig;  die  conceiiüischeii 
Schichten  dagegen ,  vou  weichen  er  imigebeu  ist,  hahea 
ganz  die  Durchsichtigkeit  des  gewöhnlichen  Eises.  Es  ist 

also  die  Ani.aliiiic  erlaubt,  was  sehr  wichti^;  ist, 

der  Keru  und  die  llinde  umher  bei  dem  Hagel  sicii  nicht 
auf  gleiche  Weise  gebildet  haben.  Zuweilen  fallen  auch 
grofse  Schlofsen  mit  einem  schneeigen  Kern,  welche  aus  • 
cüuceuUischen,  abwechsebid  durchsichtigen  und  undurch' 
sichtigen  Schichten  bestehen. 

Der  kleine,  weiche  iia^cl,  der  nur  in  gewissen  Jah- 
reszeiten fällt,  und  auf  der  ObeiÜäche  wie  mit  Mehl  be- 
streut erscheint,  führt  den  Namen  Graupelhagel.  Er  steht 
zwischen  dem  eigentlichen  Hai;el  und  dem  Schnee  in  der 
Alitte.  Die  Graupeln  zeigen  sich  nur  bei  vortibergchaa- 
den  und  nicht  sehr  starken  Gewittern;  sie  fallen ,  wenig- 
stens in  den  miltaglichen  Gebenden,  niemals  im  Sommer. 

£s  giebt  eine  dritte  Art  von  Hagel,  weiche  niemals 
den  Schneeflocken  in  der  Mitte  zeigt ;  die  KOmer  dessel- 
ben sind  immer  eben  so  klein,  wie  die  des  GraupelhageLs 
aber  sie  onüerscbe^den  sith  von  diesem  durch  ihre  Durcli- 
sichtigkeit  Die  Physiker  haben  angenommen,  dafa  die» 
ser,  gau'^  cigenihiuuliqhc  llagcl  aus  liegcutroj^feu  erzeugt 

■ 
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werde,  cKa  benn  HeraUallen  aus  ein^  Wolke  gefrieMn^ 

iodem  sie  dabei  weiter  unten  eine  andcie  und  merklidi 
kältere  Wolke  durchedmeideiL  Die  Sellenbeit  der  Um- 
sUbide,  welche  eine  so  abweichende  TemperataiTertfaei*- 
lung  in  den  Wolken  verschiedener  Hohe  herbeizuführen 
Termdgeo,  erklärt»  weshalb  diese  Gaitimg  ifOD  Hagel  so 
wenig  beobachtet  worden  ist. 

Um  den  Werth  der  über  die  Bildung  des  Hagels 
aa%e8tellten  Erklärungen  zu  entscheideUi  ist  es  durchaus- 
aötlii^,  dafe  man  nachsehe,  ein  wie  grofsee  Gewicht  der 
Ha|:cl  alieafalls  erreichen  kihme.  In  dem  folgenden  Ver- 
zeidmifs  habe  ich  nur  die  Beobachtungen  angefölurt,  deren 
Geoanigleit  durch  einen  bekannten  Physiker  yerbürgt  ist 

Am  29.  April  1697  iielen,  nach  dein  Berichte  von 
Halley,  ia  Flintshire,  ki  Wales,  Hagelkünier,  die  fünf 
Unzen  wogen« 

Am  4.  Mai  desselben  Jahrs  uiafs  Robert  Taylor  zu 
Hitdun  in  Hartfordshire  Körner,  die  14  Zoll  im  Umfang 
hatten,  also  4  Z»  im  Durchmesser  gehabt  haben  würden.: 

Parent,  Mitglied  der  Ac«ideiuie  der  Wissenschaften, 
belichtet,  dafs  am  15.  Mai  1703  zu  le  Perehe  Hagel  von 
PanitgrDlse  gefallen  sey. 

Am  11.  Jul.  1753  las  Montignot  zu  Toul  Schlo- 
fcen  auf,  die  die  Form  unregeh&äfsiger  Polyeder  und 
ciacn  Dorcltraesser  von  drei  Zoll  besalsen«  Diese  gro- 
fscn  Körner  bestanden  aus  einer  Vereinigung  von  meh- 
reren kleineren,  die. vor  dem  Falle  auf  die  Erde  zusam- 
meogebacken  warm 

Bei  dem  (:renitler,  das  am  7.  Juli  1769  um  6 Uhr  Abends 
mit  Westwind  über  Paris  einbrach,  sammelte  Adanson 
ia  der  erflen  halben  Stunde  Hagelkörner,  welelie  die  6e- 
slalt  sechsÜiichiger,  sehr  stumpfer  Pyramiden  von  sechs 
Linien  in  der  Lange  und  drei  in  der  .Breite  besafsea 
Ab  Ueranf  der  Wind  nadi  Nord-Ost  umsprang,  nahmen 
die  Körner  die  Gestalt  von  plan-convexen  Linsen  an, 
dk  9  Lin.  kn  Durchmetter  bauen.  Sie  wäre»  so  diii«b- 
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siditig  und  rej^clrafifsig  gdbildet»  dafii  sie  beim  Hindurdi* 

sehen  die  Gef^enslände  ohne  Ytiztrriing  ver^röfserteii. 

Bei  dem  schon  envUhntea  Gewitter^  welches  sich 
über  der  Stadt  Coroo  und  deren  Umgegend  in  der  Nacht 
vom  19.  lind  20.  August  1787  entlud,  Ik'len  Sciilulbtii 
wie  liühuereier.  Mau  sammohe  sehr  viele,  die  wehr  ala 
nenn  Unzen  wogen.  Diese  ZaUen  habe  ich  von  Voita 
selbst  enllehut. 

'  ür,  Delcro8,  lageiiieur  Geograph,  berichtet,  dala 
or  oft  pyramidale  9  von  der  Mitte  nach  dem  Umfange 

strahlige  Schlofsen  mit  krummflachi^er  Jjasis  ^esehu  habe» 
wekhe  Bruchstücke  von  sphärischen  Hagehnasscn  zu  seyik 
schienen.  Am  4.  JuU  1819,  bei  einem  nachtiichen  Ge- 
witter, welches  einen  ^rofsen  Theil  des  westlichen  Frank- 
reichs verwüstete,  fand  Hr.  Delcros  zum  ersten  Male 
mehrere  g^nze  Schlofsen  dieser  Art  Man  bemerkte  .ia 
ihnen  einen  sphärischen,  weifscn,  etwas  matten  Kern,  der 
Spuren  von  concentrischen  Schichten  zeigte ,  dann  eine 
Hülle  von  dichtem  Eise,  die  mit  der  Mitte  zum  Umfiuige 
strahlig  war,  und  auswendig  von  zwölf  ^rofsen  Pyrami- 
den,  zwischen  denen  Ueinere  standen,  besetzt  war. 
Das  Ganze  bildete  eine  sphärische  Masse  von  beinahe 
neun  Ccntimelei  im  Durchmesser  *). 

ich  glaube  nicht,  dais  jemals  irgend^N  o  ein  Hagelwet- 
ter vorgekommen  ist,  welchea  in  seinen  Wirkungen  zer- 
störender und  durch  die  begleitenden  Umstände  meik- 
wüi'diger  gewesen  wUre,  als  dasjenige,  von  welchem  Hr. 
Tessier  im  Jahre  17iW  eine  Beschreibung  herausgege- 
ben hat. 

DieiEs  Gewitter  begann  im  südlichen  Frankreich  früh- 
morgens am  13.  Juli  1768,  ging  in  wenigen  Stunden  über 
das  ganze  Königreich,  und  erstreckte  sieh  selbst  bis  nach 
Uuliand.  Die  vom  Hagel  getroffeneu  Orte  hädeiea  Zivei 
paraüeief  von  Südwest  nach  Mordost  gerichtete  Zonen. 

*)  Eine  nihere  Beschreibung  und  Abbtldnas  die«6r  Ha^elmaMeii 
findtet  man  ini  Bd.  68b  dieacr  AmMlea.  H 
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Die  eine  cUeser  Zonen  begab  eine  LiSnge  von  175  Lieues, 
andere  von  anf;efillir  200.  Die  mitdere  Breite  der 
westlichen  Hagebone  betrug  vier  Lieues,  die  der  andem 
aar  zweL  Aof  4^.BAUin  zwischen  beiden  Zonen»  der 
im  BUttel  filnf  Lienes  k'eit  war,  fiel  kein  Hagel,  dalie- 
gen ein  seiir  starker  Regen.  Auch  ostwärts  von  der  ösU 
liehen,  so  wie  westwärts  von  der  fvestUchen  Hagelsone, 
icgpele  es  stark*  'Uebefall  ging  dem  Haf^lfall  eine  dicke 
Finstemib  voraus,  und  diese  erstreckte  sich  scUist  bis 
weit  von  den  behagelten  Gegenden» 

Dorch  Vergleiehiing  der  Zeit,  zn  welcher  es  an  den 
verschiedenen  Orten  gehd{;elt  halte,  fand  sich«  dalis  das 
Gewitta-  von  Säden  nach  Norden  16^  Uenes  in  einer 
Stande  zurfickgelegt  haben  mufste,  und  dab  diese  Ge* 
schwindigkeit  in  beiden  Zonen  genau  dieselbe  gewe- 
sen wran 

Anf  der  westliehen  Zone  hagelte  es:  in  Toarainei» 
bei  Loches  um  6|  Uhr  Morgens,  bei  Chartres  um  7 1  Uhr, 
«I  Banbonillet  om  8  Uhr,  zu  Pontoise  um  8^  Uhr,  zu 
Qennont  in  Beaovoisis  mn  9  Uhr,  zu  Donal  um  11  Uhr, 
zn  Courtray  um  12  i  Uhr,  und  zu  Yliessingen  um  I7  Uhr« 

Auf  der  östlichen  Zone  enreichte  das  Gewitter:  Ar- 
tenaj,  bei  Orleans  mn  74-  Uhr  Morgens,  Andonvflle  Itt 
Beaoce  um  8  Uhr,  die  Vorstadt  Saint-Antoine  von  Pa- 
.  Iis  am  8i>  Uhr,  Crespy  in  Valoia  «m  Uhr,  C^teau* 
Cambresis  um  11  Uhr,  and  Utrecht  mn  Uhr. 

An  jedem  Orte  hagelte  es  nur  7  bis  8  Minuten  lang. 
Die  Schiofsen  waren  nicht  alle  von  gleicher  Form;  einige 
waren  rund,  andere  aber  ISnglieh  und  mit  Spitzen  be- 
setzt Die  gröisteu  wogen  ein  haUjcs  Pfund.  Der  durch 
dieses  Hagelwetter  Ternrsachte  Schaden,  belief  sich,  allein 
in  Frankreich,  wo  es  in  1039  Kirchspielen  gchagelt  hatte, 
nach  amtlicher  Schützungi  auf  21962000  franken» 
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Tbeori«  vom  Hagel. 

Der  Physiker,  welcher  ins  PhSnonoeü  des  Rftgds  er- 
klären will,  inuCs  untersuchen;  wie  die  die  ersten  Kerne 
bildende  Kälte  entsteht,  auf  welche  Weise  die  Körner 
wachsen;  durch  welche  Kraft  oft  ganze  Stunden  hindarch 
Eismasseii  von  3  bis  4  Unzen,  ja  selbst  von  ehiein  hal- 
ben Pfunde  an  Gewicht,  in  der  Luft  schwebend  erhalten 
werden,  weshalb  die  atmosphSrisdie  ElektrioitSt  so  stark 
ist,  und  warum  sie,  wenn  Hageiwolkeu  den  liiminel  be- 
decken,  so  oft  vom  Positiven  in's  Negative  tibergefat  und 
umgekehrt.  Dtefs  ist  die  Reihe  von  Auff;aben,  mit  deren 
Lösung  sich  der  berühmte  Voita  in  bciner  Theorie  be- 
schäftigt hat,  von  welcher  ich  jetzt  die  Uauptsfige  wieder- 
zugeben beabsichtige. 

Entstehung  der  Kerne.  ^Vie  gesagt  fällt  der  Fiagel 
gewöhnlich  im  Sommer  und  selbst  zu  den  heiisesten  Stnn* 
den*  des  Ta^^s.  Die  Wolken,  aus  denen  er  hervorbricht, 
schweben  zu  dieser  Zeit  immer  weit  unterhalb  der,  nach 
Klima  und  Jahreszeit  veränderlichen,  Höhe,  von  welcher 
ab  in  der  Atmosphäre  eine  unter  Null  liegende  Tempe- 
ratur herrischt  Damit  diese  Wölken  gefrieren  konueu, 
mttssen  sie  also  einer  besonderen  Ursache  zur  Erkaltung 
unterworfen  sejn.  Gujton  Morveau,  Volta  und 
mehrere  Andere,  haben  geglaubt,  dafs  man  diese  Ursa- 
che in  der  Verdonstang  suchen  müssa 

Eine  flüssige  Schicht  kann  nicbt  in  Dem|iflronn  Aber*- 
gehen,  ohne  nidit  den  Körpern  umher  einen  Theil  ihrer 
Wärme  zu  entziehen,  d.  h.  ohne  nicht  sie  zu  erkälten. 
Je  beträchtlicher  die  Verdampfimg,  desto  gröfser  ist  aodi 
die  durch  sie  hervorgerufene  Kälte. 

Die  Wolken  bestehen  aus  sehr  kleinen  hohlen  Bläs- 
dien,  deren  Hülle  flQssfg  ist.  Die  Myriaden  dieser  HflU 
len,  welche  die  OberÜächc  einer  Wolke  bilden,  sind  iu 
fler  Mitte  des  Sommers  um  die  Mittagszeit  einer  star- 
ken Verdunstung  ausgesetzt,  erstlich,  weil  die  auffidlen- 
den  Sonnenstrahlen  viele  Stärke  besil2;en,  und  zweitens, 

well 
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beiL  Audi  4rageii,  nach  Volta,  noch  andere  Uinstäude 
dazQ  bei »  die  Verdonstimg  der  Wölken  za  ▼mtärkea 
und  TO  beschleunigeQ.  Nach  ibm  lassei»  iie  Diiiirt» 
biäscben  als  eine  Uebcr^^agsstufe  zur  hiidnu^  des  elasti'» 
«den  Dampfes  betrachten»  und  die  Menge  des  .Dampfes 
dieser  Art,  welche  die  Sonnenstrahlen  beim  Besdieineo 
einer  Wolke  entwickeln,  wiid,  für  eine  gegebene  Zeit» 
immer  gröCser  seyn,  als  die,  welche  eine  gleiche  Wärme* 
nenf^e  ans  einer  eigentlidi  flflssigen  FlSche  entwiekdhi 
würde*  Endlich  iiiufs  noch  limzugesctzt  werden,  dafs 
ahne  Zweifei  aaeh  die  Elektridtät  hier  eine  wichtige  Roüe 
spielt,  denn  alle  Wolken  sind  nüt  ihr  beladai)  und  wie* 
derhüite  Versuche  habcu  gezeigt,  dafs,  unter  gleiclicn  Um- 
standen, die  Verdauj^ong  einer  eiektrisirten  Flüssigkeit 
stärker  ist,  ab  die  dner  nicht'  eiektrisirten« 

Durch  diese  iietxachtungen  glaubt  Yolta  erklärt  zxx 
haben,  wie,  eine  der  paradoxesten  Erscheinungen  in  der 
Meteorologie,  mitten  im  August,  zu  den  heifsesten  SHum^ 
den  des  Tages,  und  zwischen  Luftschichten  von  einer 
weit  hlAeren  Temperatur  als  MuU,  die  kleinen  fjskeme 
gebildet  werdea  Diese  Embryonen,  welche  die  Kerne 
der  eigentlichen  ila^elkürner  werden,  eutsleheii  also  aus 
einer  starken  Yerdanqpfong^  hervorgerufen  durch  die  grote 
Macht  der  Sonnenstrahlen,,  durch  die  ungemeine  Trocken- 
heit der  dorliiieii  Luft  und  jduich  den  stärkten  eiekümhea 
Zustand  der  Dunstkügelchen« 

Ausbildung  der  HageUUimer.  Nachdem  man  angenom- 
men hat,  dals  die  ersten  Embryoneu  des  Hagels  eine  folge 
der  Kälte  seyen,  weiche  die  Wolken  bei  rascher  Ver« 
duiistunii  ihrer  oberen  Schichten  in  der  Sonnenhitze  erlei- 
den, so  bleibt  noch  zu  ünden,  wie  bie  sich  vergrofsem» 

Sia  zum  Erscheinen  dar  Abhandlungen  Ton  Yolta 
begnügten  sich  die  Physiker  mit  der  Annahme,  dafs  die 
Hagelkörner  bei  ihreui  Falle  diuch  die  Atmosphäre  alle 
von  ihnen  berührten  Wasserthetlchen  atiun  Gieren  bräch- 

AmiaL  d.  PhjsiL  B.  f^.  St.  2.  J.  1828.  St.  0.  Z 
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tcn,  und  dafs  die  concciitrisclien  Schichten,  welche  sie 
auf  diese  Weise  an  sich  rissen,  iuuieichend  wäreu,  um 
ihnen  die  anfserordenüiche  GröCse.  zu  ertheiien,  wovon 
zuvor  mehrere  Beispiele  angeführt  wurden.     Allein  die 
Gewitterwolken  gehen  fast  iinnier  sehr  niedrig,  und  ge 
wiCs  braucht  der  Hagel,  der  aus  ihnen  hervorkommt»  nicht 
mehr  als  eine  Mimile,  imi  den  Boden  zu  euckhen.  Un- 
möglich läfst  sich  aber  annehmen,  dafs  der  anfängliche 
Kem^  den  ich  so  grob  als  ein  Weizenkoin  annehmeia 
will,  in  so  geringer  Zeit  sich  mit  einer  solchen  Men^e 
von  Uüüen  bekleide,  dais  er  das  Volumen  eines  Hühr- 
nerems  erlangt ,  wie  feucht  aodi  Übrigens  die  Luft  aeyn 
möge.    Volta  hat  daher  geglaubt,  nolhwendig  annehmen 
m  mti&sen,  dafs  der  schon  gebildete  Ha^el  noch  in 
dem  Räume  schwebend  bleibe^  und  nicht  blois  fünf,  zehn 
oder  fünfzehn  Minuten,  sondern   selbst  ^aiizc  SUinden 
hindurch.    Und  darin  besteht  der  neueste  und  sinxu-eich- 
ste  Theil  aemer  Theorie.    Er  gestand  übrigens  selbst; 
dals  er  durch  einen,  in  den  Siteren  französischen  Lehr 
bücliern  der  Physik  unter  dem  ISamen  danse  des  paiUms^ 
beschriebenen  Versuch  auf  dieselbe  geleitet  sej.  Dieser 
Versuch  ist  folgender. 

Zwei  Metalischeiben  werden  horizontal  über  einan- 
der angebracht  Die  obere  hängt  mittelst  eines  Hakeos 
nm  Conductor  einer  Elektiisirmaschinc ,  die  untere  da^e* 
gen  steht  mit  dem  Boden  in  Berührung,  entweder  unmit 
telbar  oder  mittelst  emer  Kette.  Auf  dieser  Scheibe  liegt 
eine  frewisse  Anzahl  Hollundenuark-Kügeichen.  Sobald 
man  nun  die  Scheibe  der  Maschine  dreht,  sieht  man  alle 
Kugeln  von  der  untern  Platte  gegen  die  obere  springen, 
sehnt  II  wieder  herabfallen,  um  bald  abermals  wieder  zo 
steigen.  Die  Bewegung  dauert  so  lange,  als  die  obere 
Platte  mei'klich  elektrisirt  bleibt  Die  Ursadie  dieser 
Oscillationen  ist  leicht  zu  entdecken. 

Sobald  der  Ckmchictor  der  Bfaschine  geladen  ist»  theilt 
sich  seine  Elektridtftt  mittebt  des  Hakens  der-  obeien 
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Schdbe  mit  ekklHUrte  Kfltp«r  lieht  bebuuitlick 

die  nicht  elektrisirleo  Körper  an.  Die  leichten  Holluii- 
ddi^ügekkea  befinden  Mch  im  letxteren  Fall;  sie  rnttteea 
abo»  wenn  die  obere  Seheibe  stark  genug  elektrieirt  tot» 
von  derseii>en  gehoben  \%eicJeii  und  sie  berühren.  So- 
bald die  Berührung  gesehehen  ist,  theilt  die  Scheibe  einen 
Theil  ihrer  ElektridtSt  den  Kfigelcben  mit  Weil  aber 
zwei  gleiciiiiamig  elektrisirte  Körper  sich  abstofsen,  so 
bleiben  die  Kügekben  nur  einen  Augenblick  an  der  obem 
Scbeibe  hangen,  und  vermöge  der  Repukion  dieser  Scheibe 
und  ihres  eigenen  Gewichtes  fallen  sie  bald  wieder  hiiiabb 
Bd  Ankunft  auf  der  untern  Scheibe  entladen  aie  sich  der 
El^tricitSt»  welche  sie  am  Ende  der  aufsteigenden  Osdl» 
lation  erlangt  hatten,  und  da  sie  hicduich  in  den  anfiing-^ 
lieben  Zustand  zurückgehen»  so  müssen  auch  alle  frühch 
tm  Erscheinungen  Ton  neuem  auftreten. 

Die  oscilicitorische  Bewegung  der  Kügelclien  findet 
gieidifells  statt,  wenn  die  untere  Scheibe,  statt  mit  dem 
Boden  in  Verbindung  tu  stehen,  eben&lls  und  xwar  un« 
gleichnamig  mit  der  oberen  Scheibe  elektrisirt  ist  Sie 
scheint  selbst  rascher  zn  sejn,  erstlich,  weil  bei  der  auf« 
steigenden  Bewegung  des  elektrisirte  -KOgelchens  die  Re* 
puision  der  untern  Scheibe,  die  dasselbe  veiiäCst,  der 
Attraction  der  oberen  Scheibe  zu  Hülfe  kommt  ^  und 
dann  auch,  weil  diese  mehr  Intensität  besitzt 

Wenn  man  sehr  leichte  Körper,  wie  2.  B.  Flocken 
ton  Seide  oder  Baumwolle,  Federn,  Goldblättchen»  Hol* 
Inndermark-Kügelchen  u*  s.  w.,  auf  eme  isoUrte  Metalt* 
Scheibe  legt,  und  dieser  hierauf  eine  starke  Elektricität 
mktheilt^  so  steigen  sogleich  alle  diese  Körper  in  die  Luft 
bis  zu  einer  gewissen  Höhe,  und  blaben  darin  ^dchsam 
schwebend,  macheu  aber  dabei  merkliche  Osciliationen. 

Denken  wir  uns  statt  der  Scheiben  bei  diesen  drei 
Versnchen  jene  schwarzen  Gewitterwolken,  deren  unge* 
heuie  elektrische  Ladung  durch  die  Heftigkeit  der  unauf- 
bllriidi  m  allen  ihren  Punkten  herausfahrenden  Blitze 
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hinlänglich  beiukuudct  y\\vd,  bo  kann  die  Annaiune  nicht  be- 
fremden,'dafo  die  HagclköraeFi  diesem  mutigen  Einfluase 
nnterwoTfen,  genan  alle  die  Erscheinungen  darbieten  wer-- 
dcn,  welche  uns  die  liuiiuiuk  i  kü^eichcn  gezeigt  haben. 

Ist  nan  eine  elektrisirte  Wolke  da,  so  wird  sie  «lie 
Hagelk^lmer  in  einem  gewissen  Abstände  yon  ihrer  Ober- 
fläche leiiicilieii;  sind  deren  zwei  vorhanden,  Ton  denen 
die  obere  elekirisirti  die  untere  aber  neutral  ist»  so  wer- 
den die  Hagelkörner  zwischen  beiden  in  eine  OscillatioDS- 
be^>oguug  gerathen,  die  nicht  eher  autliürt,  als  bis  das 
allmählag  zunehmende  Gewicht  der  Kdmer  deren  Fall 
herbeiführt  Dieselbe  Osdllationsbewegiing  erhalten  die 
Jtlageikunier  gleichfalls,  aber  raschei  ,  ^^cm^  sie  sich  zwi- 
schen zwei  tingleichnamig  elektrisirten  Wolken  befinden. 
THese  letzte  Art,  die  Hagelkörner  schwebend  zu  erhal- 
ten, ist,  nach  VoUa,  diejenige»  welche  die  Natur  an- 
wendet Dadurch»  dafs  die  Schneeembryonen  zwischen 
zwei  ungleichnamig  elektrisirten  Wolken  oscUliren,  erhal- 
ten sie  die  erste  Hülle  von  durchsichtigem  Eis,  und  hält 
diese  Bewegung  lange  Zeit  an,  so  legen  sich  diese  Schich- 
ten in  solcher  Zahl  an»  dafs  die  Kömer  jene  anfseror- 
dentliche  Gröfse  erhalten,  welche  so  oft  den  Landuiaiui 
zur  Verzweiflung  gebracht  hat 

Die  Annahme  des  gleichzeitigen  Daseyns  zweier  Wot 
kenschichten  in  verschiedener  Höhe,  kann  keine  6cii>vie- 
rigkeit  gegen  diese  Theorie  erheben;  denn  man  sieht 
wirklidi  oft  dergleichen  Wolken,  von  Winden  gclrieben» 
steh  nach  verschiedenen  und  selbst  nach  entgegengesct^ 
ten  Richtungen  bewegen.  Andere»  nicht  weniger  meiir 
wtlrdlge  Erschehiungen  deuten  ebenfalls  nidit  selten  auf 
die  (le^euwart  mehrerer  W  uikenschichlen.  Wer  z.  D» 
hat  nicht  schon»  bei  der  Bildung  eines  Gewitters»  die  klei- 
nen isolirten  Wolken  Ton  graulicher  Farbe  gesehen»  di^ 
bald  unbeweglich»  bald  anscheinend  sehr  bewegt,  sicii  unter 
den  weit  gröfser^  und  g^  anders  geC^bten  Wolkea 
aufhalten  Man  darf  anch  eben  so  wenig  zweifeln»  dais  in 
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eiaer  Masse  ¥on  Gewitterwolken  mehrere  vorhanden  sind, 
£e  eDtgeg^igesetzte  ElektridtSten  besitzen;  dena  mit  Htüfe 

liuos  atiiios|ihäriscIien  Elektrometers  hat  Volta  selbst, 
iiiiierijalb  einer  einzigen  Minute,  einen  vierzehnmaligen 
Wechsel  TOm  Positiven  in's  Negative,  und  umgekehrt 
Lt'oL.i eiltet.  Der  berühmte  Physiker  Ilalieiis  hi\i  sich  in 
d^  liieuiit  nidit  belügt;  naciidem  er  die  Data  der  iieuii- 
acbtungen  gesammelt,  hat  er  noch  zn  zeigen  gesucht,  wie 
die  ycrschiedeuen  Wolki  iischichtcu  entstehen,  und  >vie 
sie  in  die  eni^egengesetzt  eiektrisdien  ^6ustände  geraiiien. 
Seine  Erklärung  ist  folgende. 

Wenn  die  Sonnenstrahlen  auf  eine  schon  ^cbiUlete 
Wolke  fallen,  so  erzeugen  sie  aui  Kosten  ihrer  Ober- 
flScfae,  wie  schon  gesagt,  eine  grobe  Menge  elastischen 

I)aiii[)rs.  Diese  Däuiple  sättigen  7ai\üi  die  ursprüoglich 
sehr  trockne  Luit,  von  welcher  die  Wolke  umgeben  ist; 
hierauf  treffen  sie,  bei  ihrer  aufsteigenden  Bewegung,  frtih 
oder  spät  auf  eine  Luftschicht,  die  so  kalt  ist,  daLs  sie 
auf  den  Zustaud  von  Bläschendunst  zurückgeführt,  d  L 
in  eine  neae  Wolke  verwandelt  werden,  die  der  ersten 
ähnlich  oder  nur  durch  die  Natur  ihrer  Elektricität  von  ihr 
verschieden  ist  Von  den  beiden  Wolken  v^ird  die  höhere, 
die  dorch  Condensation  entstanden  ist,  positive  Elektridtftt 
besilzen;  deim  diese  Ehiktricität  >\ird,  bei  Versiu  heii,  be- 
standig bei  der  Verdichtung  von  Dümpfen  gebildet.  Die 
andere  tnufs  uisprünglich  ebenfalls  stark  positiv  seyn; 
aber  die  ^  erdampfung  h;it  dicken  Ziislaud  i^^i  hindert,  denn 
da  die  entstehenden  Dämpfe  immer  positiv  clcktri&irt  sind, 
£0  lassen  sie  deshalb  den  Körper,  aus  welchem  sie  sich 
enl^^ickeln,  mit  einer  gewibsc  u  Menge  negativer  Elektri- 
dtSt  beladen  zürück.  Diese  Menge  wird  der  ursprüngli- 
chen positiven  ElektricitSt  der  Wolken  gleich,  oder  grö- 
^^e^  udi!r  kleiner  als  sie  seyn.  Im  ersten  Falle  beündet 
sich  die  Wolke,  nachdem  sie  die  Verdampfung  erlitten  hat, 
un  neutralen  Znstande;  im  zweiten  wird  sie  negativ,  nnd 
im  drillen  endlich  wud  die  Elektricität  ihre  r^alur  nicht 
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veräudero,  sondern  positiv  bleiben  and  niur  an  Intensi» 
tilt  abnehmen» 

Diefs  sind  die  (kuiulziige  der  berühmten  Ha«^eI(1ieo- 
rie  Ton  Voita.  Die  Verdam^yfung  einer  ursprünglich, 
durch  eine  andere  Ursache  gebildete  Wolke»  bewiriit  die 
Gefriornn^  eines  Theils  der  Wasseqiarfikel,  aus  welchen 
sie  besteht  y  und  versetzt  sie  oft  in  einen  negativ  elekth- 
sehen  Zustand.  Die  aus  dieser  Verdunpfung  herrorgehen« 
den  elastischen  Beimpfe  steigen  empor,  begegnen  küUeien 
Schichten,  und  werden  dadurch  wieder  zu  einer  Wolke, 
und  zwar  zu  einer  positiven«  Zwischen  diesen  beiden, 
mehr  oder  weniger  von  einander  entfernten  Wulken- 
schicliten  osciliiien  nun  die  ersten  Hagelembrjronen,  und 
bekleiden  sich  dabei  alfanfthlig  mit  Hflllen  von  diditem» 
Marcm  Eise,  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  ihr  Gewitlil 
die  elektrischen  Kräfte  fiberwältigt,  welche  sie  bis  daUn 
achwebend  gehalten  hatten* 

IL    Von  den  Hagelablcilera 

Die  CrGmle,  auf  welche  die  Vertheidiger  der  Ha* 

gelabicitcr  sicii  stützen,  sind  sämniiich  aus  der  Theorie 
entnommen,  dereü  Hauptzüge  ich  so  eben  nach  Volta 
ans  einander  gesetzt  habe.  Es  mufs  aber  bemerkt  wer- 
den, dafs  diese  Theorie,  so  sinnreich  sie  auch  scheinen 
mag,  doch  nicht  den  allgemeinen  Beifall  der  Physiker  er- 
lang hat,  dafs  sie  selbst  in  Italien  von  den  Schülern  ihrei 
beriihmlcu  Verfassers,  unter  andern  von  liin,  Bellanii 
bestritten  worden  ist,  und  dafs  mehrere  ihr  gemachte  £in- 
wftarfe  unauflöslich  scheinen.  Diese  Einwürfe  hier  anzu- 
geben ,  wird  ein  Schritt  zu  dem  Ziele  seju,  welches  zu 
erreichen  ich  mir  in  diesem  Aufsatz^  vorgenommen  habe» 
Die  erste  Gcfrienuig  «Icr  Wolken  erfolgt,  wie  Volta 
sagt,  aus  der  Verdauiptung,  weiche  die  obere  Fläche  der- 
selben unter  der  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  eileidet 
W  ärc  diese  Verdampfung  derjenigen  analog,  welche  döT 
Wind  auf  der  Erde  hervorruft,  so  würde  ein  gc^visser 
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Grad  von  Kälte  eine  nothwendige  Folge  derselben  seyn. 
Es  liegt  aber  etwas  sehr  Schwieriges  ia  der  Annahme, 
ddfl  das  Sonnenlicht  oder  sonst  eine  wärmende  Ursache 
die  \  eitiaiiipiüug  einer  Flüssigkeit  beschleunige,  ohne 
diese  zu  erwärmen.  l>ie  Erwärmung  eines  Körpers  kann 
nieflMils  zugleich  ein  Büttel  zu  seiner  Erkältung  abgeben, 
auf  welche  Weise  man  auch  die  Verdauipfnng-  vermillele. 
Der  Yersach»  durch  welchen  man  in  mehreren  neueren 
Lehrbfichem  der  Physik  gesucht  hat  die  Ideen  von  Volta 
zu.  uuterstüizen,  ist  nicht  genau.  Freilicli  ist  es  waiir, 
dals,  wenn  man  zwei  durchaus  gleiche  Thermometer  mit 
feachter  Leinwand  urogiebt,  und  sie,  das  eine  im  Sdbat- 
ten,  das  andere  im  Soimenschcin,  der  ireien  Liiil  aussetzt, 
bei  dem  letzteren  eine  weit  raschere  Verdampfung  wahr^ 
genommen  wird;  allein  diese  ist  keinesweges,  wie  man 
angegeben  hat,  Ton  einer  Erkallung  begleitet,  vielmclir 
zeigt  die  Bewegung  der  Quecksilbersäule  eine  merkliche 
Zasahme  der  Temperatur. 

i>iu  dl  die  Vorausbelzuüg,  dafs  die  ersten  Hagclkeime 
nicht  ohne  die  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  gebildet  wer*  ^ 
den  konnten,  sähe  Volta  sich  genölhigt  zuzugeben,  daCi 
eiu  Hagelkorn,  welches  z.  B.  um  3  oder  4  Uhr  Morgens 
gefallen  sey,  zum  wenigsten  10  bis  12  Stunden  lang  zwi- 
schen zwei  ungleichnamig  elektrisirten  Wolkenschicbten 
osciliirt  habe.  Ich  könnte  hier  zeigen,  bis  zu  welchem 
Punkte  diese  Folgerung  tmzulassig  ist»  und  brauchte  dazu 
nur  die  Bemerkung  zu  machen,  dafs  die  elektrischen  Ent- 
ladungen, welche  vou^^olke  zu  Wölke  |:;eschehcu,  wah- 
rasd  einer  so.  hingen  Zeit  unzählige  Mal  den  zur  Suspen- 
sion des  Hagels  nöthigen  Gleichi^cwichtszustand  geändert 
haben  winden;  alleiu  ich  finde,  inil  liin.  Beilani,  einen 
weit  directeren  Beweis  tou  der  Unzulänglichkeit  der 
Theorie  in  einem  (jcw Itter,  welches  im  Juli  1806  wr 
Somcnmijgaiig  anfinge  und  eine  ungeheure  Masse  Hagels 
ftdiea.lie{s;  wozu  auch  noch  noch  gesagt  werden  mufs,  data 
Ur.  Bcllaui  am  Abend  vorher  niclit  die  geringste  Spur 

•     ^-    r  • 
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eines  Gewitters  am  ganzen  sichtbaren  Horiioiil  entdecken 
konnte. 

Die  Theorie  ist  also  in  ihrer  GnmdUage  unrichtig. 

Die  ScLneekemc  der  Hagelkörner  entstehen  nicht  diurch 
eine  von  den  Souneu^ablen  ene^U  Verdunstung  der 
Wolken. 

Nehmen  wir  indessen  an,  die  Hagel enibrvonen  seyen 
auf  irgend  eine  \\  eise  gebildet  da,  und  sciicu  nun,  ob 
sie  sich  auf  solche  Art  vergröfsem,  Trie  VoUa  es  sich 
dachte. 

Der  Versuch  mit  dem  danse  des  paniins^  auf  wcl* 
chen  dieser  berQhmte  Physiker  oft  zurückkoBiint,  liefert 

mehr  scheinbare  als  walirhafte  Gründe.  Die  elektrisirten 
MetallschcibeUy  zwischen  welchen  die  Holluudenuark« 
Ktigelchen  tanzen,  künnen  sich  iveder  verschieben  noch 
«ertheilcn.  Die  Theilchen  dagciieii,  aus  denen  die  V\"olken 
bestehen,  besitzen  sowohl  als  Ganzes,  wie  einzeln  genom-* 
men,  eine  ungemeine  Beweglichkeit  Drängt  sich  jIso  niciit 
hier  die  Fiti^e  auf:  wie  sie  allein  unbc>ve;:lieh  bleiben 
und  den  elektrischcu  Jcuidten  ausweichen  können,  Melclid 
einer  so  greisen  Menge  von  dazwischen  befindlichen  Ha- 
gelkörnern eine  oscillatorisclie  Bcwe^^un::  milllieilcn  sollen? 
Müssen  nicht  vielmeln*  diese  Kräfte  eine  schleunige  Ver- 
einigung der  beiden  Wolkenscbichten  ku  einer  einzigen 

Masse  herbeifülii  cn? 

Ueberdieis  erfordert  der  cl)eu  genannte  Versuch  dab 
von  den  beiden  elektrisirten  Platten  zum  wenigstens  die 
eine  starr  sey:  denn,  >\enn  nuai,  wie  Hi*.  J>eilani  {^ethan, 
Statt  der  unteren  Metallscheibe  eine  Schale  mit  VN  asser 
nimmt»  so  findet  der  Tanz  nicht  mehr  statt  Die  Ktigel* 
chcn  dringen  atn  Ende  ihrer  ersten  uicdersteigcnden  Oscil- 
laüou  ein  wenig  in  die  i:  lüssigkeit  ein  und  erheben  bich 
dann  nicht  mehr.  Die  Wolken  wtirden  offenbar  dieselbe 
Erscheinung  zeigen;  sie  würden  die  HageiLiuiier  nicht 
mehr  abstofsen,  nachdem  sie  von  diesen  beriUirt  worden 
wiüren.    Nachdem  in  Folge  der  erlangten  Gescb^dig- 
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ieit,  des  Stofees  anderer  HagelktoMr  q.  8.  w.  eine  Ein- 
dngang  in  die  Uäschenniasse  stattgefandeB  hitte,  würde 

alle  Repulsion  aufhören.  Die  Hagelkörner,  welche  auf 
diese  Art  zufällig  ia  die  untere  Wolkeiischtcht  einsänken^ 
wftrden  von  Zeit  zu  Zeit,  einer  nacb  dem  andern,  ganzer ' 

Stunden  lang  auf  die  Krdc  fallen,  wahrend  da|!;egen  in 
Wirkliciikeit  der  HageUali  plötzlich  eintritt  und  niemals 
lange  anhslt 

Müfsle  man  sich  nicht  wundem,  dafs  die  von  Volta 
den  JUagclkömem  lieigeiegte  Osciiiationsbewegiuig,  fände 
ae  wirklich  statt,  noch  Ton  Niemanden  bis  jetzt  beob* 
achfct  worden  i>t.  Und  doch  hätten  Reisende  sich  schon 
manriunal  in  der  Höhe  des  Zwischenraums  beiluden  müs- 
sen, wo  diese  Be^rci^^ung  statt  finden  sollte.  UeberdieCi 
mufsten  die  Hagelkörner  durcli  ihre  aufsteigende  Oscilla- 
tion  oft  nach  Orte  geführt  werden,  welche  sie  beim  Her- 
abfallen nie  erreichen  konnten;  man  würde  sie  z»  B.  uft- 
(er  den  Dächern  der  Hütten,  unter  hervorragenden  Fel- 
sen finden  müssen;  aber  keine  Beobachtung  hat  bis  jetzt 
die  Aufmerksamkeit  der  Physiker  auf  diesen  Gegenstand 
hiugelen]s.t. 

Unter  den  Folgerungen,  welche  sich  aus  der  Vol- 
ta'schen  Theorie,  wenn  man  sie  als  gegrOndet  ansieht, 

herleiten  lassen,  hat  Ih.  Bell  au  i  eine  nachgewiesen,  die 
mir  hier  Erw  ^tlmung  zu  verdienen  scheint,  wenn  auch  nur 
ihrer  Sondeibarkeit  wegen.  Wenn  nämlich  die  Uber  ein- 
aiider  schwebenden  Gewilterwoikeu  eine  solche  Auzie- 
hmgskraüt  besäisen,  dafs  sie  £ismassen  von  8  bis  10  Un- 
zen ganze  Stunden  hindurch  in  Osdllation  erhalten  könn- 
ten, so  müfste  es  sich  olt  und  selbst  bei  ruhigem  Wet- 
ter ereignen,  dafs  die  elektrische  Action,  welche  zwischen 
dner  dieser  Wolken  und  der  Erde  statt  findet,  Staub, 
Sand  lind  Steine  eHi|)(>iiioi)e,  die  Luft  zum  Alhmcn  un- 
tauglich machte,  und  die  Felder  noch  furchtbarer  ab  selbst 
der  Hagel  verwfistetc, 

ich  muislo  uiich  sehr  iiien,  wenn  alle  diese  Bemer- 
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klingen  nicht  bewiesen,  dafs  eine  genügende  ErUäniog 
des  UageiphäDomeiis  noch  fehlt  Worauf  stataeo  mth 
aber  ^ejenigen»  welche  den  Gebranch  der  HagelableitOT 

so  sehr'  aagepneseu  haben?  Gerade  aui  ilicstlbe  iheurie, 
deren  Unzulänglichkeit  ich  so  eben  gezeigt  habe.  Und 
ginge  man  der  Volt  ansehen  Theorie  bis  zu  ihren  letzten 
Folgerungen  nach,  >viirdc  man  nicht  Huden,  daCs  die  Ha- 
gelableiter  eher  schädlich  als  nützlich  sejren? 

Könnten  nidit,  wenn  ein  im  Gebirge  entstandenes 
Gewitier  diiich  Winde  in  die  Ebene  geführt  nird,  ge- 
rade durch  die  Hagelableiter  and  über  denselben,  wenn 
rie  wirksam  wiren,  betrSchtliche  Aenderungen  in  der  In- 
temität  der  elektrischen  Kräfte  onUtehcii,  luid  diese  da- 
durch onfohig  werden,  die  Hagelkörner  wie  bisher  durch 
Mittheilung  aufsteigender  Oscillationen  in  der  Atmospbire 
schwebend  zu  erhalten:^  Müiste  der  Hagel  nicht  vorzugs- 
weise auf  diese  Abieiter  fallen?  Doch  diese  Betrachtun- 
gen haben  keinen  Eingang  gefunden.     Die  Weinberge 
bei  uns,  in  Savojen,  im  Kautou  Wallis,  in  einem  Theil 
▼on  Italien,  ja  selbst  die  Gärten  innerhalb  Paris,  bedek- 
ken  sich  mit  einer  Menge  hoher  Stangen,  die  man  mit 
grofseu  Kosten  errichten  läCst.  Die  Klügeren  setzen  eine 
Kupfenpitze  auf  die  Stange,  und  verbinden  sie  durch 
einen  IMetalldraht  mit  dem  feucliten  Boden;  andere  be- 
lialteu  zwar  die  6pitze  bei,  lassen  aber  den  Conductor 
fort;  noch  andere  wenden,  der  Ersparung  halber,  die 
Stange  olinc  weiteres  an.   Ungeachtet  dieser  w  escntlichen 
Ver&cbicdenhcitea  hilft  der  Apparat  überall  gleich  gut; 
niemals,  behauptet  nuin,  scy  ein  Feld,  mit  diesem  Scbutit- 
mittel  Le\\alfnet,  vom  ILigt  i  gch  olTcn.   Umsonst  siigl  man 
den  Anhängern  der  nnannirteu  ^itangeu,  dais  ein  ikium, 
weil  er  höher  als  die  Stange,  auch  viel  wirksamer  als 
sie  sejn  müsse,  und  dafs  es  dennoch  auf  die  waldigsten 
Gregeuden  hagele;  vergebens  macht  man  den  andern  be- 
'  merklich,  dafs  eine  Kupferspitze  der  Stange  keine  bcson-- 
dcrc  Eigenödiaft  eilheile,  sobald  tiie  nicht  dui  ch  einen 
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Bffetalkiiaht  mit  dem  feudileD  Boden- verbunden  sej;  fruchi- 
los  wendet  man  sieh  an  die,  welche  den  Apparat  mit  mehr 

Sorgfalt  errichtcu,  und  setzt  ihnen  ans  einander,  dais  au 
der  Wirksamkeit  der  Hagelableiter  nur  dann  zn  glauben 
sej,  wen  sie  grofse  Landafriche  bedeckten,  'und  daCs  es 
abgeschmackt  sej,  eiiieu  einzigen  W  eiaberg  durch  einige 
Stangen  schützen  zu  wollen,  wenn  sich  in  den  benach* 
krten  keine  befinden,  daft  es  ferner  oft  in  Städten  hagele^ 
mitten  zwisciien  Blitzableitern  und  sogar  auf  dieselben. 
Alle  diese  Gründe  werden  nicht  beaehtet:  man  glaubt 
dennoch  was  man  gerne  wünscht 

Jveuerlich  sind  sogar  einige  Agricultur-Gesellschaflen 
aufgetreten,  und  haben  verlangt,  daCs  man  gleichzeitig  in 
caier  groüaen  Anzahl  an  einander  stofsender  Gemeinden 
Versuche  mit  iiageiabieiteni  austeilen  solle.  Die  Regie- 
niog  hat  diesen  Wunsch  nicht  genehmigt  Denn  die  Hoff- 
nmigen,  welche  man  sich,  gestützt  auf  einige  wenige  wis- 
^mciiafiiiLhe  Data,  auf  einen  glücklichen  Erfolg  zu  machen 
geglaubt  bat,  sind  zu  schwach  befunden  worden,  nm  die 
Kosten  der  Errichtung  solcher  Apparat!»  zn  reditfertigen. 
Wenn  übrigens  Vcrsuclie  dieser  Art  beweisend  se^ii  sol- 
len, müCsten  sie  viele  Jahre  hindurch  fortgesetzt  werden, 
und  zwar  ohne  VorortheiL  Allein  die  meisten  der  Per- 
^oueu,  welche  sich  mit  dieser  Frage  beschaitigt  haben, 
nod  gewifs  nicht  vorurtheilsfreL  Man  könnte  einen  Kan- 
ton anfahren,  wo  der  Landmann  nur  dann  zu  gestehen 
>vdgt,  dals  der  Hagel  trotz  der  Abieiter  seine  Ernte  zer- 
stört hat,  wenn  er  gewifs  ist  nicht  genannt  zu  werden. 
Ein  so  abgeschmacktes  Yorurtheil  kann  nicht  Ton  langer 
Dauer  seyn.  Wenn  es  zer  (reut  ist,  und  die  Thatsachen 
f&r  und  wider  die  Hagelableiter  sorgfältig  gesammelt  sind, 
wird  die  Wissenschaft  der  Meteorologie  vielleicht  eini- 
gen ]Nutzea  aus  den  jetzt  unternommenen  kostspieligen 
Venuchen  ziehen.  Was  aber  die  Landlente  betrifft,  sa 
kann  ihnen  diese  Frage  fast  gleichgültig  soyn,  (iciiii  sie 
finden  iu  den  Asscoiranzen  ein  weit  zuverlääiiigeres  und 
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minder  kostspieliges  Verwahrungsmittcl  gegen  Hagelsdia- 
dea,  als  in  einer  Menge  von  Stangen  auf  ihren  Feldera 
Die  Agriculturgesellschaften  würden  sich  gewifs  ein  neues 
Becht  auf  das  Vertraneu  des  Publiciuus  erwerben,  wenn 
sie  jene  so  nützliche  Anstalten  begünstigten;  sie  Terfsh» 
len  dagegen  ihren  Zweck»  wenn  sie  Schutzmittel  anprel- 
eeu,  deren  Wiiksauikeit  bis  jetzt  durch  keine  einzige 
authentische  Erfahrung  bewiesen  worden  ist 

^)  Da  die  ilagelableiter  bis  jct^t  in  unscrn  Gegenden  keinen  £iiig;ing 
gefunden  haben,  hofTentlicii  auch  nicht  finden  werden,  so  hätte 
hier  vielleicht  der  Schlufs  dieser  Abhandlung  ohne  Schaden  über- 
gangen werden  können.    £r  i«t  indcTs  mil  geringen  Modificatio- 
nen  bcibchalicn,  in  der  Toraussetzung»  dafs  es  dennoch  den  Le> 
•ern  interetsant  icyn  werdet  daa  Urtheil  elnea  PbjMkcni 
Hrn.  AragOi  Ober  diesen  Gegenstand  sn  erfahrca.    Wie  Wel 
AnTaehea  übrigens  die  Hagelablciier  in  FrankrclcJit  dem  nflrdU- 
elien  Italien  und  der  Schweis  erregt  haben,  und  wetehe  man* 
nigfaltige  Ueibungen  durch  sie  vcranlafst  sind,  davon  7-cu^;cn  tbeüf 
die  Menge  der  hierüber  erst  hicncnen  Broschfircn,  tiitiii  die  leb- 
haften Discuisionen  in   der  Pariser  Acadenue,   bei  Gelegenheit 
ihrer  Begutachtung  mehrer  ans  den  Provinzen  an  sie  gesandten 
Anfsfitae.    Da  mir  indefs  die  Mitihetlong  dieser  Vcrbandluqgeo 
und  Schriften  von  keinem  bes«ndem  Notacn  för  das  deotsckü 
Publicum  SU  sejn  scheint,  so  bemerke  ich  nur  für  diejeiilgcii* 
welche  dieser  GegensUnd  speeiell  interessircp  sollte»  dafs  sieb 
das  Wesentlichste  hierüber  in  einem  Anfsaue  in  der  BäUh' 
ihhtfue  universelle t  T.  XX XIII.  />.  45.,        wie  in  dem  Bulküm 
universell  T.  FI.  p.   n:>  ,    T.  FIl.  p.  57.  und  250.,  hef.ndet 
AI»  die  beste   der  bi>her  erschienenen  8chliiitcn   wiid  die  t<ju 
den  HU.  Sa  int-  Jla  r  t  in  et  Lacoste  genannt :  Rapport  ä  ^r. 
U  Chcv,  PtiUini  dt  St,  Antonin,  Intendant  ginind  de  la  Sa- 
poyt^  MW  testai  d*  paragrilage  ifU*U  «  faU  exictäer  dans 
ies  enpitönt  de  Chambi^x.  Chambdry^  1825.  Dafs  übrigens  di« 
Hagelableiter  snerst  von  Ilm.  .Gucnean  de  Monlb^liar^  ><* 
Jf.  1776  ancmprohlen  (  man  sehe  Gilb.  Ann.  Bd.  24.  S,  262.x 
und  in  neuerer  Zeit  von  Hrn.  Lapos tolle  durch  seinen:  TrOiti 
de  parnfmidrt's  et  de  purn^rrU's  en  cor  des  ile  paiUe  etc.  ftt. 
Amiens  IS'iO*   (wclchcia  abgeschmackten  Werke  seitdem  noch 
4  Supplemente  gefol-i  sind)  hauptsächlich  wieder  in  Aulu^hme 
gebracht  sind,  durfte  in  geschichtlicher  Umsicht  Wellcicht  baoer- 
kenswerth  sejo.  P» 
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XV.   IVeue  Beobachtungen  über  jdie  Temperatw 

im  Innern  der  Erde. 


Oie  Beobachtungen,  wekiic  man  in  neuerer  Zeit  an 
sehr  Terschiedenen  Ortea  über  die  Temperatar  in 
werken  angestellt  hat,  und  durch  die  man  ifi^iederum  auf 
die  \imahine  einer  dem  Erdkurper  eigenthiiudicliea ,  mit 
der  Tiefe  zonehmenden  Wärme  geführt  16^  sind  den  Le^ 
sein  durch  mehrere  Au&fitze  im  Bd.  76.  S.  390.  dieser 
Annaleo  ausführlich  mitgefheilt  worden.  Seitdem  ist  über 
diesen  Gegenstand  eine  Abhandlung  Ton  Hm.  Cordier 
erschienen  {Menu  de  tacad,  nyal  de  sdenc,  de  Paris, 
T.  PIL  p.  473.),  >\<i]che,  aufser  einer  Zusamraensteiimig 
imd  Beurtheilung  der  früheren  Beobacfatungen^  einige  neue» 
▼on  dem  Verfosser  beobachtete  ThaCsachen  enthalt,  die, 
>veim  gleich  sie  aucli  unsere  Kenntnisse  in  t^eseui  Felde 
nicht  weseatüch  erweitern  >  doch  zur  Bestätiguttg  der  bia- 
hfirigen  Erfahrungen  einen  schätzbaren  Beitrag  liefern,  xmA 
deshalb  hier  nocii  nacii^etragen  zu  ^\cideu  verdienen. 

Die  Beobachtung^rte  des  Hm.  Cordier  waren 
drei»  sehr  weit  von  einander  gelegene  Steinkohlengruben 
ia  Frankreich,  njunlicli:  1)  die  Grube  zu  Carmeaux  im 
Departement  Tarn,  13  Kilometer  nördlich  von  Alby  und 
etwa  250  Meter  Ober  dem  Meere,  2)  die  Grube  zu 
Decise,  13  Kilometer  n<ndlich  von  der  Stadt  gleiches 
Namens  und  von  den  Ufern  der  Loire.»  im  Departement 
Mievre,  etwa  150  Meter  über  dem  Meere,  und  3)  die 
<>rid>c  von  Lüiry^  12  Kilometer  west-süd- westlich  von 
Bajenx^  im  Departement  Calvados,  deren  Kingang  un- 
gefähr 60  Meter  Über  dem  Heere  liegt 

Da  die  mittlere  Temperatur  der  Luft  ein  wesentli- 
ches Element  bei  diesen  Untersuchungien  ist»  .und  sie  für 
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die  genannten  Orte  nicbt  genau  bekannt  war,  so  mafs 
Hr.  G,  um  wenigstens  einen  genäherten  M  eith  für  die- 
Mibe  »I  «-baUen,  an  den  beiden  ersten  Orten  die  Tem* 
peratur  des  Wassers  einiger  dortigen  Brunnen;  für  Littry 
dagegen  berechnete  er  sie  aus  den  Angaben  von  C  o  1 1 
welcher  dieselbe  filr  Ronen  auf  10'' ,8^  für  TAigle  auf 
Wy5,  flSr  Majenne  auf  11^,1  und  fiir  St.  Malo  auf 
12^,5  festgesetzt  bat,  zu  11^,0,  >velches  llefiuilat  er  je- 
docb  für  ein  wenig  zu  hoch  hält 

'   Bei  den  Beobaditnngen  in  den  Graben  wurden  die 
Thermometer  in  die  Steinkohlemuasse  selbst  gesenkt,  wozu 
kurz  tmar  eigens  Bohrlöcher  von  der  nöthigen  Tiefe  ge- 
bohrt worden  waren.    Da  in  den  Gruben  die  Luft  mei- 
atentheils  wärmer ,  als  das  Gestein  war,  so  bohrte  man 
die  Löcher  etwas  sdu-äg,  von  oben  nach  unten,  um  so 
zu  verhindern,  dafs  die  in  ihnen  auf  die  Temperatur  der 
Stcinkohlenmasse  herabgesunkene  Luft  nicht  heiausüierse 
und  durch  wärmere  wieder  ersetzt  werde.  Die  gebrauch- 
ten Thermometer  waren  zuvor  mit  denen  auf  der  Pari- 
ser Sternwarte  befnidlichen  verglichen  worden,  und  um 
^  ihnen  einen  trägen  Gang  zu  geben,  wurden  ihre  Kugdn 
mit  mehreren  La^en  von  Seidenpapier  umwickelt  und 
überbmiden.  JSachdem  sie  einige  Zeit  in  frisch  abgeschla- 
genem KohlengeröUe  gestanden  battoi,  um  näherungsweise 
die  Temperatur  der  festen  Masse  anzunehmen,  wurden 
sie  in  die  iSohrlöcher  gesteckt,  und  nach  Verlauf  von 
aner  Stunde  wieder  herausgezogen  und  beobachtet 

Auf  diese  Weise  wurden  nun  folgende  llesidtalc  er- 
halten: 
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Carmeaux 

WaBser  im  Brnnneo  bei  der  Grabe 

Kavin  

Geslcin  am  IJodea  clerselbeu  (xrube 
Wrisser  im  Ürunnea  bei  der  Grube 

Caäüüan  .  

Gestein  am  Bodeo  derselbeo  Grube 
Uecise. 

Wasser  isweier  Bnmnen  dicht  bei 
der  Grabe  Jaeob^  

Gestern  iu  der  GrLÜ>e:  obere  Statioa 

imtere  Station 

LUtry. 

Im  Freien  auf  der  Oberliäche  .  . 
Gestein  in  der  Grube  St  Charles 
'  *  Station  o. 

Station  b. 

Büttel  aas  beid 


Für  die  Tiefe,  welche  einer  Wärmczunahuie  von 
1°  C.  entspricht,  ergeben  sich  hieraus  folgende  Werths: 
bei  Caimeauz:  Not  1.  veiglichen  mit  lia  2.  41*,83 


Vcr- 
sucli , 

TMfo 

d.  Su- 
tiooen 
Meter. 

Tempera» 
iQr. 

1 

6,2 

12»,9  C. 

2 

181,9 

17,1 

% 

tß 

11  ^ 

A 

IQ  1^ 

1 

8,8 

IM 

2 

16,9 

11,67 

3 

107 

17,78 

171 
Ii  JL 

1 

0 

11 

2 

99 

16 

3 

99 

16,27 

4 

99 

16,135 

bei  Littfy: 
bd  Decise: 


.  L 

-     -     -  4. 

28,1!^ 

.   &  - 

-    '  2k 

43,14 

-  3. 

-     .  4. 

28,42 

Na  1. 

•  No.  4. 

No.  1. 

-  No.  8. 

i5,sa 

-  2. 

-     -    -  3. 

15 

-  L 

-     -    -  4. 

1^16 

14,92 

-  3. 

.     .  4. 

14,81 

beiden  Gmben  zu  Carmeaux  liegen,  nadi  Hm.  C, 
nur  eine  halbe  Lieue  aus  einander;  um  so  Qberraseiieu- 
der  mob  es  sejn,  dab  die  Tiefe,  wdche  der  Wärme- 
nmafame  von  einem  Grade  atspricht,  so  sehr  Tenchie- 
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den  in  denselben  Ist  «Die  Erscheinung  ist  jedocfc,  nscb 

Hm.  C,  eine  blofs  locale,  und  ilire  Ursache  inufs  tlicik 
in  der  geringen  Mächtigkeit  der  Steinkohlenmasse,  theiU 
hl  dem  ungleichen  LeitrermOgen  der  verticalen  ScUdi-> 
ten  des  Urgebirges  unter  dem  lieubachlungsorte  gesucht 
werden.  Uie  Gruben  von  Ravin,  sagt  Hr.  Cordier, 
liegen  in  der  Streichungslinie  seines  sehr  mächtigen  Ku« 
pfererzganges,  der  sich  f  Lieue  von  dort,  nach  der  Seite 
Ton  RosiereSi  zeigt,  wo  man  ihn  auf  eine  Länge  Ton  mehr 
als  500  Met  iwischen  Talkgestein  verfolgen  kann.  Wenn 
nun  diese  uietallführende  Zone,  fährt  clci\-eÜ>e  fort,  sich 
bis  unter  die  Gruben  von  Ravin  hinzieht«  wie  es  wahr- 
scbemitch  ist,  so  folgt ,  dafs  ihr  Leitvermögen,  welches 
giöiser  i.st  als  das  des  uuigcbeuden  Gtsieins,  einen  bedeu- 
tenden EinfiuCB  auf  die  unterirdische  Temperatur  der  ge- 
nannten Orte  haben  mufs. 

Ucbiigeus  zieht  Iii.  Cor  Hier  aus  seineu  Lcobach- 
tungen  foigeude  allgemeine  Schlüsse. 

1)  Meine  Beobaditungen  bestätigen  vollkommen  das 
Daseyn  einer  iiuieru  Wärme,  welche  der  Jirdc  cigea- 
thttmlidi  ist,  nicht  von  den  Sonnenstrahlen  herrührt,  und 
schnell  mit  der  Tiefe  zunimmt 

2)  Die  Ziuiahiiie  der  unterirdischen  Wärme  mit  der 
Tiefe  folgt  nicht  tiberaU  demselben  Gesetze;  sie  kann  in 
einem  Lande  doppelt  und  sogar  dreimal  so  groCs  wie  in 
einem  andern  sejn. 

3)  Diese  Unterschiede  stehen  in  keinem  conslantea 
Yeriiältnisse  zur  geographischen  Breite  oder  Länge. 

4)  Eüdücii  ist  die  Zunaimie  genils  rascher  als  man 
geglkuibt  hat;  sie  kann-  in  gewissen  Ländern  einen  Grad 
für  15,  ja  selbst  fOr  13  Meter  betragen;  vor  der  Hand 
kann  man  aber  für  einen  Giad  wenigstens  2j  Met  ^- 
nebmen. 


In  Bezug  auf  die  iirklärung,  welche  Hr.  Cordier 

von  der  relativ  höheren  Temperatur  in  der  Grube  Bs^^ 

auf- 


V 
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«ollslellc»  yerdient  wohl  nodb  eine  inerkvvflnlige,  wr  mehre* 

rtii  Jalirea  vua  Um.  Fox  in  eiuer  cornw aller  Grube  au- 
gesUUte  BeobachUmg  ia  Ermnenrng  gebracht  2u  werdcu» 
dB  sie  cErect  bewebt»  dab  £e  Temperatur  der  Metall* 
f;HD^e»  als  des  besseren  Wärmeleiter j  boher  ist  als  die 
des  inDgebendeu  Gesteins» 

In  einem  Briefe,  den  Hr.  Arago  in  die  Amu  de 
chim,  et  dt  phys.  T.  XV L  p,  80.  eingerückt  hat,  sa^t 
Hr.  Fox  nämlich:  als  man  das  Thenoometer  in  die  Me* 
lalladem  ▼ers^Dkle,  zeigte  es  im  Alli^cmeinen  eine  am 
1  bis  2^>8  C.  höiuic  Temperatur,  als  wenn  es  in  ein 
Loch  im  Gestein,  besonders  im  Granit,  gesteckt  wurde* 
Die  SSiHiadem  sind  gewShnlidi  ein  wenig  kttlter  als  dio 
Kupleradem. 

Hr.  Arago  legt  mit  Hecht  viel  (Gewicht  auf  diese 
Beobachtung,  und  bemerkt^  da(s  diese  Erscheinuiig  bei 
\^ eiterer  Verfolgung  nicht  blofs  dazu  dienen  könne,  das 
baseyn  der  höheren  Temperatur  im  Innern  der  Gebirgs« 
•Heu  and  Metalladem  zu  erweisen,  sondern  aneh,  daCs 
sie  einen  neuen  Einwurf  abgeben  gegen  die  von  einigen 
Physikern  aufgestellte  Hypothese^  als  sejr  die  höhere  Tem^ 
peratur  in  den  Minen  eine  Folge  der  dmaabchea  Ein-. 
Wirkung  der  Luft  auf  die  Substanzen,  besonders  auf  den 
Schwefeilues  an  den  Wänden  der  Strecken, 

Um  zu  zeigen,  dab  die  genannte  Beobachtung  auf 
eine  höhere  Wännequelle  in  der  Tiefe  deute,  fü^^t  er  die 
beiden  folgenden  Sätze  aua  Um»  Fonriera  Tbdmc  de 
la  chaleur  hinzu. 

L  Gesetzt  es  sej  eine  solide  homogene  Masse  zwi- 
schen zwei  parallelea  Ebenen  von  unbegränzler  Ausdeb* 
nong  eingeschlossen»  und  eine  dieser  Ebenen,  welche  der 
Wirkung  einer  coübtanten  Wärmequelle  ausgesetzt  ist, 
'  werde  in  der  cpnstanten  Temperatur  i  erhalten,,  während, 
die  andm  Ebene,  welche  die  Masse  begrinzt,  mit  der 
atmosphärischen  Luft  in  Berührung  steht,  die  eine  feste 
Teniperafur  a»  geringer  als  besitzt  Nimmt  man  an» 
AauLa.Pli7filbB.89/suXJ.im$t.a    '  An 
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dafs  die  Masse  seit  sehr  langer  Zeit  diesen  irogleidien» 

aber  constanteii  iiurscm  ürsai  Iumi  aiisgosetzt  |^e%%esou  ist, 
S6  wird  die  mit  der  Luft  in  Berübrutig  stehende  Fiäcbe 
eine  feste'  l^etnperatur  A  annehmen,  die  geringer  als  6 
und  grOlser  als  a  iät  Der  WerA  von  a  ist  durch  fol- 
gende Gleichung  gegeben: 

Mit  e  ist  die  Dicke  der  Masse  oder  der  Abstand 

zwischen  <1»mi  beiden  iiiifscren  Flächen  bezeichnet ;  /(  und 
h  sind  speriiiäciie,  d.  b.  der  Substanz  des  8oli(hin)s  ei^en- 
tbfimliche  Coefficienten.  Der  erstere  A  inifst  die  Leich- 
li^L(  it,  mit  Melcher  die  Wiiniie  in  dieser  Substanz  von 
Theilchen  zu  Theilchen  übergeht.  Der  Coefiicient  h  da- 
gegen, nifet  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Wärme  aus 
der  Oberfläche  ent>veicht,  und  l)e2reil*t  sowohl  die  >on 
der  Strahlung  als  auch  die  von  der  üerübrung  mit  der 
Luft  herrfihrende  Erkaltung. 

"Wenn  der  ( oefticient  h  bei  verschiedenen  Subslan- 
IMU  gleich  oder  w^uig  verschieden  ist,  und  nenn  die  Tem- 
peraturen i  und  und  die  Tiefe  e  dieselben  sind,  so 
•\vinl  die  Differenz  a  —  a  um  so  groiser  sejn,  je  groiser 
das  Leit\ermügen  i  ist, 

IL  Man  nehme  an^  es  sey  eine  solide  homogene 
Masse  durch  eine  unendliche  Ebene  besrHnzt,  und  die 
Dicke  der  Masse  unterhalb  dieser  £bene  sehr  grofs.  Ter- 
ner  mögen  alle  Punkte  der  Masse  zu  Anfenge  eine  ge- 
nii»in.schaflliche  Temperatur  b  besitzen,  und  dic  Luff,  wel- 
che die  Begränzungsebene  bcrülirt,  habe  die  Tempera- 
tur Null.  Die  f niüal*Temperatur  t  wird  langsam  abneh* 
men,  in  dem  Manfse  als  die  Wärme  in  die  Luff  ent- 
weicht.  Mach  Ablauf  einer  gegebenen,  mit  /  bezeii^huc- 
ten  Zeit  wird  die  Temperatur  a  der  Oberfläche  einen  ge- 
wissen Werth  besitzen,  ausgechiK  kl  in  Function  ^^n  t 
und  den  ^pecifischen  Coefücienten  ä  imd      welche  die 
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Bewegung  der  Wärme  in  der  Subst«inz  der  starren  Masse 
bedingen.  Es  fragt  sich  nun,  wie  die  abneliinende  Tem- 
peratur OL  vun  dem  Leitvermögen  dieser  starreu  Masse 
abbange. 

Die  Aufgabe ,  welche  die  Bestimmung  der  variablen 
Temperatur  irgend  eines  Punktes  der  Masse  zum  End- 
zweck hat,  ist  nicht  elementar,  wie  die  Torhergehende. 
Sie  erfordert  eine  besondere  Analyse,  von  welcher  das 
Folgende  eins  der  Resultate  ist: 


(2) 


R 

Diefs  Integral  mufs  von  r=zR  bis  r=^  genommen 
werden;  der  Werth  von  Ii  ist 

VJCTJ 

h  bezeichnet  das  Leitvennögcn  der  der  Luft  auFge- 
ßetzten  Oberflriche,  k  das  innere  Leitvermögen  der  Masse, 
h  die  Initial  -  Temperatur  aller  Punkte  der  Masse,  C  die 
Wsrmecapacität,  auf  Gericht  bezogen,  D  die  Dichte, 
t  die  verflossene  Zeit,  und  et  die  variable  Temperatur 
der  Oberfläche. 

In  dem  Werke  von  Kramp:  Analyse  des  refraciions 
astrononiiques  etc.  findet  man  Tafeln,  welche  das  Integral 
der  Gleichung  (2)  enthalten.    Diese  Gröfsen 

t  ,Jdre  sind  sehr  merkwürdige  Functionen;  sie 
gehören  gemeinschaftlich  sowohl  dem  analytischen  Aus- 
druck für  die  Bewegung  der  WSrme,  als  den  für  die 
Bewegung  des  Lichtes  an,  so  wie  allen  Hauptaufgaben 
in  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung. 

Wenn  die  Zeit  /  einen  etwas  grofsen  Werth  erlangt 
hat,  so  wird  die  Temperatur  CL  ohne  merklichen  Felilcr 
durch  die  sehr  einfache  Gleichiuig  "    \  ' 

Aa  2 
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ausgedrückt.  Atis  dieser  folgt  off<  nhar,  dafs  dio  Tem- 
peratur 4t  der  Oberllüche  um  gröber  ist,  ab»  bei  (bleich* 
heit  aller  tibri|^ea  Bedingungen ,  die  Wilnne  leichter  im 
.Innern  des  Suiidums  geleitet  wird* 


XVL  Beschreibung  dnes  ausgezeichneten  Moml- 
Hofes;  i^om  Professor  1\  A.  hiupffer  in 
KasiUK 


£s  ist  in  Sola  nicht  weit  Ton  Bugulma^  zwischen  Kasan 
und  Vfa,  im  Orenburgischen  Gouvernement,  ein  Mond« 
hof  gej>theu  , worden,  der  mir  zn  den  ausgezcichnetslen 
Erscheinungen  dieser  Art  zu  gehören  scheint »  und  der 
mit  Recht  die  Aufmerksamkeit  einer  dort  wohnenden  Dam«^ 
weichet  icli  die  nachstehende  Zeichnung  und  Beschreibung 
verdanke,  auf  sich  gezogen  hat  Am  19.  Februar  (2.  März 
nach  dem  im  Auslände  gebriudilichen  Kalender)  um  6  Uhr 
und  einige  Mlnnten  Abends  fijing;  der  Moml  bials  j;clb 
geförbt  auf,  und  über  demselben  befand  sidi  ein  Bogen 
von  derselben  Farbe,  der  sich  mit  dem  Monde  erhob, 

und  endlich  die  in  Fig.  1* 
abgebildete   Gestalt  an* 
nahm,  worin  hh  den  Ho- 
^  rizont  und  m  den  Muiül 
bezeichnen» 

Zu  beiden  Seiten  an  der  Basis  des  Bogens  zeiglcn 
sieb  lebhafte  Regenbogenfarben,  die  sich  nach  der  äufsem 
Peripherie  hin  alimählig  in  die  allgemein  ytiti  etwas  dunk- 
ler gewordene  gelbe  Farbe  des  IJogens  verloren.  Als 
um  74^  Uhr  der  Mond  etwas  hulier  gestiegen  war,  run- 
dete sich  der  Bogen  zu  einem  Kreise,  und  es  bildeten 
sich  ob^faalb  desselben,  femer  rechts  und  luiks,  drei  neue 

«  ■ 
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ho%en,  80  wi€  es  Fig.  2.  zeigü 
d^r  obere  Bogen  behnd  sich 
uiigefaiir  im  Zeuilh,  dieBoueii 
zur  Seite    in  Norden  uiiti 
Soden.   Der  Kreis,'  der  den 
Mond    u!ni:;ih,    uiochte  im 
Durcliuiesscr  '60  big  40  Grad 
Üben;  er  zeigte  ebenfalls  zu  beiden  Seiten,  in  a  und  a. 
Regen bugenfaibeD.    Im  Innern  des  Kreises,  dessen  Mit- 
telpunkt vom  Monde  eingeuoiuineu  M  urde,  zeigten  sich 
«u&erdeni  nod  lier  gelbe  Streifen,  die  sich  im  Monde 
krr  uzteD,  SO  dafs  zwei  von  ihnen  in  derselben  vertiealen, 
die  ZMrei  andern  in  derselben  bonzontalen  Linie  lagen. 
Sie  reichten  )edoch  weder  bis  an  den  Mond,  noch  bis 
zum  Kreise.    Aufserdcm  >vur(ien  noch  zwei  andere  hori- 
zouüile  Streifen  bemerkt,  die  sicii  zwischen  dem  Kreise 
uid  den  beiden  Bogen  rechts  und  Ikiks  befandeii,  und 
ebenfalls  weder  mit  dem  Kreise  noch  mit  deu  iiügca^dlük- 
ken  zusammenhingen. 

Gegen  9  Uhr  wurde  die  Erscheinung  imner  blasser, 
und  \ erschwand  nach  und  nacli  ^auz.  Der  Himmel  war 
wahrend  der  iranzen  Zeit  vollkommen  klar,  und  die  Hei- 
ligkeit  so  groi's,  dafs  am  ganzen  Himmel  kein  Stern  sicht- 
bar war.  L)ie  J'emperalm  dei  Luft  war  — 10^  R.,  wel- 
ches für  jene  Gegend  und  lur  )ene  Jahreszeit  keine  sehr 
hohe  Killte  ist- 


XVII.  Zerlegung  eines  neuen  gelblichen  Miner 
rals  pon  Falilun;  von  Trolle TVacht- 
meister* 

(Auj  den  KongL  y*:tcmk,  Acad,  Handi.  1827.  Si.  l,) 


In  dem  Theile  des  Fahluner  Bergwerks,  welchen  man 

trith-Malt^-Grubc  nciiut,  iindet  sich  in  cineu»  grauen  Chlo- 
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ritschiefer,  doch  nur  sehr  sparsam ,  eiii  gelbliches,  bisher 
noch  nicht  untersacbtes  Mineral,  ivelches  fast  nur  durch 

die  einmal  vom  Dr.  Wühler  darauf  geleitete  Aufmerk- 
saiukeit  Lekannt  ist.  Auf  eiuer  Heise,  die  ich  einige  Zeit 
darauf  nach  Fahlun  unteniahm,  hatte  ich  Qeiegenheit  eine 
zur  IJutcrsuchuug  hinlängliche  Menge  zu  sammeln.  Die 
Resultate  dieser  Uatersucliung  scheinen  mir  um  so  melir 
eider  Millhcilung  an  die  K.  Academie  werth,  als  jedes 
den  uierk>\iudi^cn  Formationen  um  Fahluu  angehörende 
Alineralprod  u  et  ein  besonderes  Interesse  erregen  mufs 

Dieses  Mineral  findet  sich,  schon  gesagt,  im 
Chloritscliiefer,  iihülicli  dem,  ^vorin  der  Fahlunit  vor- 
kommt; dodi  Labe  ich  beide  nicht  lusammea  iu  demsel- 
ben angetroffen.  Es  kommt  in  Nieren  vor,  ungefilhr  von 
der  Gröfse  einer  kleinen  Haseluufs  und  darunter.  Von 
diesen  zeigen  einige  eine  verworren  bUittri^e  Textur,  und 
innren  von  Krystaliform,  welche  ein  schiefes  Khomboä- 
dal -Prisma  zu  sejn  scheint.  Andere,  und  zwar  die  ^röfs- 
len  mid  häuli^rsten,  verrathen  >%eder  eine  bestimmte  Form 
noch  einige  BlSttrigkeit,  sondern  gehen  im  Bruche  von 
den  Ebenen  zum  (iiobk(")rnii:en  über.  Die  kristallinischen 
£xemplare  'geigen  mehrere  üläderdurchgiinge,  ivorunter 
man  einen,  parallel  mit  der  Basis  des  schiefen  Prisma's, 
ziemlich  deutlich  ci kennt;  ein  anderer  ist  parallel  der 
x>vischen  den  stumpfen  Winkeln  der  Khombe  gezogenen 
Linie.  Die  Farbe  ist  aschgrau,  ein  wenig  in's  Braune 
neiiiend,  das  '/Auveilen  an  der  Luftseite  in  eine  bchmut/J::e 
OcUerfarbe  übergehL  Fs  giebt  ein  reinweiises  Puher, 
welches  beim  Glfibcn  einen  kaum  merkbaren  Stich  in's 
Ivothe  annimmt.  Es  ritzt  (^las  nnd  >\iid  \uiu  Slald  ge- 
ritzt Der  Glanz  ist  unijedeuteud,  und  steht  z>viscben 
Perhnutter-  und  Wachsglanz.  Ist  kaum  durchsichtig.  Spe- 
cüisches  (Tcwicht:  =2,8t)S. 

hoilirolir  -  V erhalten.  Bei  erster  Einwirkung  der 
Flamme  wird  die  Probe  rein  weifs,  darauf  schmilzt  sie 
an  den  Kaulen,  wo  mit  Kobalt  eine  blaue  Farbe  cul- 
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Siebt.  Auf  Kohle  erhitzt,  sowohl  für  sich,  als  niit  Flüs- 
seo,  bildet  sich  um  sie  her  auf  der  Uaterlage  ein  schwa- 
der, aber  deutKcfaer  Ring  Toa  Zinkrauck  Im  Kolbm 
wird  sie  dunkel  mid  gicbl  Wasser.  \m\  dieses  zu  prü- 
fea»  wurde  eiue  gr<>li>ere  Menge  (toq  den  Bicht  ]urjstal- 
listrten  Nieren)  in  einem  in  Mner  Spitee  ausgetogenen 
ivulbeu  ^ei^liilil,  und  das  herairegetriebeiie  Wasser  auf- 
gefaugeo.  -  Die  ersten  Troi^feu  reagirlen  üebwaeiit  doeb  ; 
sichtUcfa  sauer  auf  Lackmuspapier,  ohne  die  Fwtk^  des 
Fcmambuckpapier  zu  äudern;  die  foli;cnilen,  aufgeröthe- 
ies  Lackmu&papier  f^ebracht,  gabeu  demselbea  bbiiie  Flek* 
ken,  welche  nach  dem  Trocknen  Terscbwanden  und  folg- 
lich von  Ammoniak  herrührten.  In  Iluiax  löste  sich  die 
Probe  langsam  sui  einem  farblosen  Glase  au£  In  jH/tos- 
phorsalz  eben  so,  mit  Zurilcklassung  von  ein  wenig  Kie- 
selsäure. Mit  Soda  auf  Kohle  i^ab  sie  eine  unkiiire 
Schlacke,  weiche  eniiiich  zu  einer  Kugel  zu&amuien- 
flob.  Mit  Soda  auf  einem  Platinbtech  reagirte  sie  nicht 
auf  Mangan. 

Zur  Analyse  wurden  Stückchen  von  den  nicht  kry- 
stallisirlen  Nieren  genommen,  welche  vom  anhlkigenden 
Chlüiitschiefer  soriifiiltig  befreit  waren,  und  tou  denen 
jedes  auf  der  Oberfläche  besonders  hinsicbüich  seiner 
Reiidieit  geprüft  wurde.  Die  Metbode  der  Untersuchung 
war  dieselbe,  wie  beim  FaLlunit  (die.s.  Bd.  S.  70.).  Die 
Gegenwart  des  Zinks  veranlasste  einen  besonderen  Ver- 
such. Das  geschlemmte  Steinpulver  wurde  wie  gewöhn- 
lich mit  kohlensauiem  Kali  gei^lüht,  durch  Auflu^un^  in 
Salzsäure  zum  Gelatiuiren  gebracht,  aber  nicht  zui*  Trockne 
verdimstet,  ans  Furcht,  da(s  etwas  Chlorzink  verfliegen 
könnte.  Die  Gallerte  \\iii<ie  lu  W  asser  geUKst  und  mit 
kohlensaurem  Ammoniak  etwas  tibei'sätUgt.  Durch  die 
solchergestalt  von  Kieselerde,  Thonerde  u.  s.  w.  befreite 
t  iüssi|;Leit  wiu*de  ein  btiuiu  >oii  Schwefel wasserstoff^as 
geleitet  Die  dadurch  gebildeten  Schwefelmetalle,  Schwe- 
feimangan  und  Schwefelzink,  wurden  gesammelt,  gerOstet, 


Digitized  by  Google 


374 

in  Salasftore  gelöit  und  kodiend  mit  kohlensaurem 
gefüllt,  woraij^  man  sie  wieder  mit  kaustisdiem  AnraM- 

niak  digerirte.  Die  alkalische  Flüssigkeit  wurde,  nach- 
dem das  ungelöst  gebliebene  Mangan  abgesondert  vor-* 
den,  zur  Trockne  Terdunstet,  und  der  Rfickstand  gelinde 
geglQlit  und  wieder  in  Wasser  gelöst,  worauf  Ziulioxyd 
zurückblieb,  das  getrocknet  und  gewogen  wurde. 

Das  Ammoniak  suchte  ich  dadurch  m  bestimmen, 
dafs  ich  die  beim  (ilülieii  des  Minerals  erhaltene  Flüssig- 


M 

11 

hierauf  in  gelinder  Hitze  vor  Trockne  Terdimstete.  Als- 

dnnii  wurde  der  sahuiakähuliche  und  Ton  organisciior 
Substanz  (deren  Gegenwart  sich  durch  den  empyreuma* 
tischen  Genich  bei  der  Destillation  m  -erkennen  gab) 
etwas  gelbgeßirbte  Beschlag  des  (xiases  in  \\  a^ser  gelöst 
Die  Salzs&ure  wurde  durch  salpetersaures  Silberoxyd  go« 
filllt,  und  nach  der  Zusammensetzung  des  Salmiaks  in 
Rechnung  gezogen;  sie  e.tb  aber  nur  eine  geringe  Spur 
von  Ammoniak  zu  erkennen. 

Auf  diese  Art  gab  die  Analyse: 

Kieselsäure  53,69   Saumto%ehaUi  31,03 

Thonerde  21,70  -  -  10,13 

Talkcrde  8,99  .  -  3,iH 

Eisenoxydul  1,43  -  -  0,34 

Manganoxydul  0,63  -  •  0,14 

Kali  4,10  •  -  0,70 

Natron  0,68  •  *  0,20 

Zinkoxyd  0,30  •  - 
W  asser  mit  Spur 

▼on  Ammoniak  3^20  «  «  2fi/S 
Eine  Spur  v,  Kalk 


100,72 


Die  Thonerde  enthält,  mit  geringer  Abweichung,  das 
Doppelte  des  Sanerstofh  der  andern  Basen  (4,86x2 
s=:9,72).   Der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  übersteigt  zwar 
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den  doppehflo  SanentoflgeUk  der  Basoi,  dock  aber  nidit 

mehr,  als  oft  durch  mehrere  andere  Uinstäude  zu  gcsche- 
iiea  pflegt»  Ich  glaube  daher/  dab  man  für  die  Zoeam- 
wnseCzmi^  Aeaes  Minerab  die  Formel  annehmen  kann: 

M 
f 

m^)S^J^%AS\  oder;  rS^^%llS\ 

Hiebei  drängt  sich  die  Frage  auf:  ob  nicht  das  Was- 
ser als  wesentlich  zur  Zusaniuiensctzuug  gehörig  zu  be- 
Uachlra  sey»  in  welchem  Falle  dessen  Sauerstolfgehalt 
Jie  HSlfte  der  Summe  hn  ersten  Glicde  seyn  ^viiide,  — 
oder  ob  es,  wie  ich  glaube  auuehuieu  zu  dürfen ,  blofs 
bjrpmcopischy  und,  wie  das  Ammoniak,  von  dem  Mine- 
rale niu:  auf  der  Halde,  >vo  man  es  fuidct,  ^vährend  sei- 
nes langen  Liegens  an  der  Luft  angenommen  worden  sey? 
lüe  geringe  Veränderlichkeit  des  IVIiuerals  beim  Glühen» 
and  seine  Begierde  wicdoruni  Feuchtigkeit  anzuziehen, 
welche  schon  allein  auf  die  Gegenwart  des  Ammoniaks 
hinweist,  scheinen  mir  für  die  Richtigkeit  meiner  Mei- 
nung zu  sprechen« 


XVIII.    Ueber  die  Krystallform  der  Kohlensiick" 

sCojf/säure. 


Diese  von  Liebig  entdeckte  S8nre,  die  schon  durch  ihre 

Zusammensetzung  sehr  interessant  ist,  verdient  dadurch  noch 
mehr  Berücksichtigung»  weil  sie  wahrscheinlich  durch  Ue- 
handlang  Ton  Tielen  organischen  Substanzen  mit  Salpeter- 
saure,  wie  Lieb  ig  diefs  schon  bei  mclucrn  gezeigt  bat, 
gsbildet  winL  ich  habe  aus  diesem  Grunde,  da  die  Krjr- 
slaBliBmi  ein  so  Idchtes  und  sicheres  Mittel  ist»  entwe- 
der ähnliche  Substanzen  zu  unterscheiden,  oder  eine  grofsc 
\m^k\  ^Tj^i  bei  isomorphen  \  crbindungeu 
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m  erratbea»  die  Gelegenhctt,  die  mir  Hr.  Dr.  Wdhi#r 
dnrdi  selir  adiöne  RiystaUe  f^e^eben  hat»  die  Fonn  die- 
ser JSäure  zu  beschruibcü,  uici^l  vorbei  ^ehen  lassen  ^vol- 
Im;  wenn  diese  Beatimmmig  auch  aogleiGh  keine  weitere 
Folgerungen  erlaubt 

Die  t  ovm  der  Kryslalle  gehört  zum  rhoiubenoctae- 
drischeu  System.  - 

üf  sind  die  Seitenflflcheades  Priama's. 

Die  l  ladicü  d  sind  gleicii  gegen  die 
beiden  angiänzenden  Fidcbeu  geneigt 

Die  Flächen  a  lüden  ein  Bhombai- 
octaeder;  die  Tangeale  des  halben  VA  m 
keis  von  IffznM  verhält  sich  zur  Tan- 
gente des  halben  *Winkek  der  Kanten, 
die  durch  die  Flächen  a  au  der  Basis  des 
Octaeder  gebildet  'werden,  |wie  2:1;  diese 
Kanten  entstehen,  wenn  die  Flüchen  a 
sich  so  vergrol;>cru^  daüs  die  Fl&chcu  M 
verschwinden, 

a  -  a  =109^  50^ 
u  ^  d  b125'>  5' 
a     -   ,  a  auf  der  Rückseite  III'' 57'. 

.....  cA. 


XiX.   Au/Jordtrun^  zu  JBeohadUuiigtn  über  den 

Höhenrauch. 

(MitgetlftttiU  von  Uro.  Geh.  Obcr-Bor|rath  Karsten«) 



Oie  unter  der  Benennung  Haammch  (audi  Höhen* 
mach,  Heerrauch  u.  &  \s.)  bckauulc  atmosphärische 
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ffhciiwiiig,  HTeldie  k  d«a  PravisMii  Westphalin  nad 

Niederrbem  hlltifig  eintritt,  hat  nacli  der  Meinnng  Vielor 
iß  djeseiü  Laudstriclien  seit  eiuer  lleiüe  von  Jalu  eu  mcik- 
Üch  zugcnommea,  nod  besooden  in  deu  letzlsn  Jahren 
die  Aufinerksanikeit  der  ]Saturbeobachter  angesprocheo. 
heim  so  wie  auf  der  einen  Seite  diese  Erscheinung; 
■edem  Duasikreis  trübt,  viuiiof euiigt  uud  dm  tbierischen 
Off  anismus  nnangenebin  belästigt,  so  tritt  sie  auf  der  an- 
iiem  aater  so  auIXaUendcu  und  so  wenig  au%pklarten 
Nebenamatandeo  aof ,  dab  die  ErUAning  deraelben  eiti 
iBzichendes  Problem  fftr  deu  Denker  geworden  ist 
'  "  Üaö  neacrdiugs  wieder  aufiobeade  Streben,  das  £ut- 
ildien  des  Haairaucbes  zu  erkläreot  bat  mancherlei  Mai- 
Bungen  herror^erafen,  welche  sidi  etwa  unter  drei  Haupl- 
andiciiten  bringen  lassen.  .1.. 

Einige  lassen  diesen  Rauch  in  den  uns  nOrdliirb  vor- 
Kegenden  Moorländern  uud  [Niederungen  durch  das,  def 
CuUor  des  liodens  iui  FrüLjalu'  vorausgehende»  Moor- 
brennen  entstehen,  und  ihn  durch  Luftströmung  in  sttdli- 
eher  oder  fast  södÜcher  Richtung  hierher  übertragnen;  und 
dicU  ist  die  fast  aligeuicuie  Meinung  der^enigien,  welche 
dergleichen  Niederungen  und  Moorgegenden  bewohnen, 
oder  in  ihrer  Nähe  leben  und  das  Moorbrennen  selbst 
keunen.  —  Andere  wollen  diesen  Nebel  auf  dem  ege 
einer  augenblicklichen,  mehr  örtlichen  Umänderung  oder 
gar  Zersefziuii^  der  Atiiiospliäre  ui  höheren  oder  tieferen 
Regionen  des  Dunstkreises  entstehen  und  sich  auch  woid 
auf  nachbarliche  Gegenden  übertragen  lassen.  — *  Koch 
andere  lieobadiler  nchnicn  endlich  zwei  ähnliche,  jedoc  h 
^owoiil  nach  der  EnUlehungsart  als  nach  ikvei*  Beschaf- 
fenheit in  sich  verschiedene,  Ersdieinungen  an*   Sie  be- 
streiten nicht,  dais  der  Höhenrauch,  und  besonders  dei* 
in  deu  bezogeneu  Gegenden  gewöhnliche,  meisieos  — 
Hoorbrandrauch       seyn  kdnue;  sie  nehmen  aber  auch 
an,  dafs  Ilinbildunfcen  oder  Ausscheid un^eu  der  atniosphä- 
rischca  Luft  nach  }(mer  zweiten  Annahme  statt  linken  kön- 
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iieiiy  und  daCs  die  gröCseren  und  w^ter  veibreiteCen  Er* 

scheinuiigen  tloi  Art  selbst  von  Ausbrüchen  cntfeniter 
Yuicanc  hbrrührcUy  oder  dafs  sie  ^vohl  pr  aus  Stoffen 
entstanden  sejn  können»  welche  sich  die  Erdatmosphäre 
aus  dem  Weltall  her  angeeigaet  habe,  oder  welche  sich 
derselben  beigesellt  hätten. 

Obwohl  nun  für  eine  oder  die  andere  Ansicht  man- 
ches Anzielicntle  ^esaat  >vonlen,  so  bleibt  dennoch  jede 
Erklörungsart  bis  daher  noch  unzulaiii^lich,  und  so  lange 
verdfichtlg,  ab  damit  nicht  auch  alle  Hauptnebenumstände 
der  trsclieinimi^  aufgekicirt  werden.  Der  Fehler  niai;  au- 
Iser  in  den  bekannten  Schwierigkeiten  bei  allen  almospbä- 
rologischen  Forschun^^en,  auch  wohl  darin  liegen ,  dafs 
man  zu  weni^  beobachtete,  und  tu  früh  erklären  i^oUte. 
Die  Unterzeidineleu  ^tn^eu  daher  von  der  Ansicht  aus, 
dafs  man,  unter  Abstracüon  von  allen  .Hypothesen,  zu« 
näclist  diese  IStiUiierscIieinun^  ein  Paar  Jahre  hindurch 
f;ieich^&eli^g  und  an  mehreren  richtig  gewählten  Punkten 
in  ihrem  Mufsem  Auftreten  und  ihrer  Verbreitung  beob* 
achten,  inul  sodann  durch  eine  Zusannnenstellung  dieser 
Ücobachiungen  dem  Maturforscher  das  Material  zu  einer 

.  niberen  Beurtbeilnng  und  Erklürung  der  ganzen  Ürschet* 
nung  liefern  müsse. 

Denn  inunerliin  sehr  schwierig  wird  es  sejn,  die  den 
Haarraoch  bildende  Gasart  chemiseh  tu  entrfithseln,  bei 
weitem  schwieriger  aber,  aus  dem  anfiestellten  Experiment 

>  sicher  auf  die  Entstehuugsart  derselben  zurückzubchUeÜseu; 
dagegen  bietet  sich  in  jener  vorgeschlagenen  Reihe  fiuCserer 
Bcobachlungen  weniiislens  einige  Hoffnung  d;ir,  das  Va- 
terland  dieses  Uauches,  die  Art  und  W  eise  seiner  lieber- 
tragung  und  seines  Auftretens,  so  wie  seines  Verscbwin- 

deub,  iu  Etwas  auf/ukliiren. 

Wenn  daher  die  Unterzeichneten  mit  den  a:wei|äfari* 
gen  Beobachtungen  auswärtiger  Freunde  der  Naturfor- 
schung bereichert  werden  sollten,  so  würden  sie  dadurch 
in  den  Stand  gcsets&t  aeju,  jene  Zusammenstellung  xu  fer- 
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figcn  imd  der  dffeDflicfcen  Beurtbeilimg  nacll  ein  oder 

iwei  Jalireii  zu  unteivvcrfen. 

Zu  diesem  Behufe  erlauben  sie  sich  über  die  Be- 
fediaffenheit  des  m  hiesigen  Gegenden  geiPöhnUchm  Haar' 
raiiches  und  über  die  erfoiilerlichen  Momeiile  der  jleob 
achtung  ähnlicher  Erscheitiun^^en  in  andern  Gegenden  nach- 
folgende nnTorgreüliche  Bemerkungen  zu  machen. 
1.  Der  Haar  rauch  {in  IVcstphakn)  zeigt  sich  dem  daiiu 
befindlichen  Beobachter  als  ein  höchst  veränderter  und 
auffallender  Zustand  der  untern  Luftschicht.  IHese  Ist 
dabei  in  der  Hegel  sehr  trocken,  und  \on  einem  rauch> 
ähnlichen,  bläulich -grauen,  sehr  feinen»  Alles  durch- 
dringenden Dunste  gleiehmftfsig  dorchsogen,  welcher,  je 
uachdem  er  mehr  oder  weniger  dicht  ist,  entferntere 
Gegenstände  nebeUftrmfig  verschleiert  oder  gani  ver- 
birgt. Bei  umnvölktem  Himmel  und  grOfserer  Stärle 
des  Rauches  deckt  derselbe  die  Steine,  oder  ein- 
a^elne  Wolken,  und  die  Sonne  erscheint  mit  mat- 
tem  Lichte  und  strahlenlos,  und  zwar,  bei  höherem 
Stande,  als  rölhliche-gelbiiche,  Lei  tieferem  als  roüdiche 
fast  bräunlich-rothe  Scheibe.  Starker  Haarrauch  läfst 
sich  schon  in  Luftmitteln  von  20  bis  30  Fufs  Stärke 
mit  dem  Auge  wahrnehmen.  Der  heranzieiieiaJe  Rauch 
erscheint  ans  der  Feme^  und  xwar  bei  höherem  Stande 
der  Soniie  als  ein  biftulidi  -grauer,  lliMr  dem  I^imsont 
ruhender  iSebeldamra,  dessen  Farbe,  nach  unlcn  stärker, 
sich  nach  oben  in  das  Blau  des  Hhumels  verlüuflt  Bei 
tieferem  Stande  der  Sonne,  und  wenn  sie  hinter  demset 
ben  uniergeht,  iöt  der  iSebelstreif  oft  blofs  röthiicli-braun. 

J^ieser  JEVauch  ceregt  nicht  gerade  einen  cteutUchen 
Gesdimaek,  aber  um  so  stflrker  eT  L:reifit  er  die  6e- 
Tuchsorgane.  Es  ist  ein  eigenlhüuiiicher,  brenzlich- 
bituminöser,  etwas  stechender  Geruch»  welcher  selbst 
an  im  einiger  Gasarten  schwach  erinnert  Bei  reitz- 
baren  Constitutionen  wird  die  Lunge  mit  den  Bespira- 
tions-Werkaeiigfeii  durch  ihn»  oder  vieUeicfat  ducrh  die 
idt  am  einMtende  Üefeire  Temtieracnr  affidrt;  er  0OU 
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sogar  Kopfsclimcr?  vornnlnssrn,  uud  macht  überhaupt 
einen  imaugcueiuiieu  jLmdiuck  auf  deu  menschlicheu 
Köirper. 

Der  Hölieorauch  ist  gewöhnhch  voa  anlmlteuder 
trockener  W  iltcnnig  begleitet.     Diese  und  die  dabei 
Teraulafste  Veränderung  der  Luft  bringt  bei  mehrerer 
Dauer,  nach  der  Beobachtung  Einiger,  sogar  ZögeniDg 
im  Fortschreiten  des  Pflanzenlebens  hervor.  Hinige 
erscheinen  aiwas  leidend.    Dieser  Nebel  wud  fast  im- 
mer iuaerhalb  der  Monate  Mai,  Juni,  Jnli  bemerkt; 
es  treten  Jedoch  sellcaere  Ausnahmen  noch  im  August 
und  später  ein.     Sein  Erscheinen  ist  ^eder  an  eine 
Tageszeit,  noch  scheinbar  an  die  Mondescyklen,  noch 
endlich  an  die  Witterongsstände  fest,  geknüpft  Man 
bemerkt  ihn  m  allen  Tageesdfen,  meistens  während 
oder  nach  vorhergegangener  trockener,  heiler  Witte- 
rung, nur  selten  während  und  gleich  nach  Regen  und 
Gewitterschauern;  bei  liclleni,  bei  bewülkleni  liiiiniiol; 
bei  stiller  wie  bei  bewegter  Luft,  jedoch  im  letzteren 
Falle  nie  bri  einer  anhaltenden  Luäströmung  aus  Süd- 
Sfidost  und  West.     Bei  weitem'  aber  am  häufigsten 
sieht  man  ihn  bei  stUler,  oder  bei  aus  Nordost,  Mord 
imd  Nordwest  heranziehender  Luftstrdmung,  bei  heite- 
rem trocknen,  ILiiumel  und  fast  immer  iimerhalb  der 
Abend-,  näclitlicheu  und  Morgenstunden  heranziehen. 
Fr  kommt  nur  aus  den  anj^edentcten  l\ielifun£:en  von 
einem  kalten  Luftstrome  begleitet,  und  verbreitet  sich, 
Berg  nnd  Thal  bedeckend,  jedoch  dichter  in  der  iSic- 
«IfliiJilg  und  dunstfiimig  ohne  Wpikenfarm,  alliiiählif( 
um  den  Beobachter.    Der  Wechsel  der  Temperatur 
ist  fühlbar  und  bleibt  während  des  Nebels  überhaupt 
niedriger.    Die  Dauer  selbst  ist  verschieden,  Li  weilen 
von  einer  Sliaule  bis  zu  Inehrerrn  Tagen.    Wie  bei 
trorkner  Luft  liiinlij;  ist,  so  haben  die  liarometer  daiui 
"einen  hüheren  Stand,  sie  werden  indefs  durch  die  Fr- 
srheinniig  scheinbar  nicht  aOicirt.  Das  Heranziehen  des 
.!^iebels  ist.  gewöhnlich  deutlich  bemerkbar,  sein 
dagegen  undeutlicher,  er  Terschwindet  oft  schnell  auf 
unbegreifliche  Welse.  *  . 

Kine  nicht  seltene  Ausnahme  bei  seinem  Ersehen 
nen  ist  folgende^  —  IJei  iiewitlerhaiter  Luft,  und  hci 
einem  zmn  Ausbruch  kommenden  elektrischen      ^  tt^^» 
.  in  der.  inegal  .^ei.  hohem  ^Wolkenstande^,  entsteht  ein 
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wirbelnder,  mibesf  innmf  er,  oft  starker  Wind.  Nun  bre- 
dien  die  Wolken  oder  7.erreif8en,  der  Regen  yeriieit 

sich,  der  Wind  setzt  in  (  ine  mehr  nördliche  Richluii^]^ 
UDi,  die  WoIkeiK'U  IvUicität  ist  wie  bi  st  iti^t  uiid  der 
Hühejirauch  ci^ciiieneu.  Der  Mimuiel  wiid  nun  reiuer 
und  die  Wiltenmg  trocken. 

So  ungefähr  ist  die  l'lrscheinun^  des  sogenannten 
Haarranches  in  den  westphäii^ciien  Gebietstheilen  und 
der  Grafechaft  filark  nach  den  meisten  Beobachtungen 
beschaffen. 

L    Die  T  nterzeichnetcn  bitten  nun  er^cbonsl  um  auswar- 
ti^e  Uiiliore  Beobachtungen.    Je  voIhtändiL^or  niid  viel- 
seitiger diese  angestellt  werden,  um  so  mehr  Licht  >\  er- 
den sie  über  die  aufgeworfene  Frage  verbreiten;  indefs 
wird  es  für  den  Torliegenden  Zweck  schon  Innreichen, 
wenn  wenigstens  die  in  dem  beigedruckten  Schema  an* 
gedeuteten  Momente  den  Beobachter  leiten,  und  zwar 
täglich  in  den  envidintcn  vier  Monaten,  da  es  selbst 
von  Liiilluts  se>u  kann,  zu  bissen,  dal's  au  diesem  oder 
jenem  Orte  oder  Tage  kein  iiaarrauch  bemerkt  wor- 
den sey.  Sie  bitten  ferner  die.^e  Inutbachiuugen  tabel- 
larisch nach  dem  beigefügten  Vorschlage  in  gedrängter 
K|l^  fortznführen,  alle  dann  nicht  angedeuteten,  sich 
alfcrUiiiiiui^  •  darbietenden  Bemerkungen  in  der  letzten 
Rii|i>fk  einzutragen,  imd  diese  Tabelle  bis  zum  halben 
November  beider  Jalm^  abj^esc  hlu-sen  uud  unterzcich- 
iirt  an  die.  TTnterschiiebeiien  oder  an  deren  freunde 
gl^llig5;t  abzui;erideii. 
V^I^  Uiiltar  den  XU  beobachtenden  Nebenumständen  wird 
untena^dem  der  Wechsel  in  der  Temperatur  und  der 
AMbtnD^lijk»  Lufttfromes  beim  Eintiitt  des  Haarrauches 
iw|  mäcdem         beachtenswerth,  so  wie  auch  die 
au3drft^Si&e'fterftcksichti«^un^  der  Frage  nothnendig 
seyn,  ob  —  iiimilich  —  der  be<>l) k  Nu  ir  Rauch  etwa 
einem  in  der      ^i  ihI  »rleir!;/»  ifiii  vtugekommenen 
Krd-,  M'ald-  oder  Moorbraud»  .  inler  auch  von  einer 
Fe^fim^KiiiSII  deutüch^^oder  muthmaisiich  veranlaist  wor* 
den  sevf^^ 
BlTclkmm^iader  Ofeafschaft  Mark,  d.  15.  AprU  182a 

"  *  I:  ^^   •  '  ■: 

Jsmp^  Kreis -Phj^^icus.      i^.  Dcrschau^  Bergrath. 
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ANNALEN 
DER  PHYSIK  Vm  CHEME. 


JAHRGANG  1828,  SIEBENTES  STÜCK. 

1   Ue^er  das  GieichgewüJu  urul  die  Bewegung 
der  etastisehm  Körper;  von  Hm,  Poisson» 

(Ann.  de  ehim.  et  de  phyt,  XXXFIL  p.  387.  > 

« 

Das  Problem  der  KeitenUnie  ist  das  erste,  in  welchem 
die  Mathematiker  das  Gleichgewicht  einer  biegsamen  Cnrva 
behandelt  haben;  denn  es  besteht,  wie  bekannt,  in  der 
Besüiumuiig  der  Curve,  welche  eine  schwere  an  ihren 
hddea  Enden  gehaltene  Kette  annehmen  muCs.  Die  LO« 
mg  desselben,  bei  welcher  Galilaei  sich  geint  hatten 
Tcrdaiikt  mau  Leibnitz  und  den  liernouili's;  gegen* 
wirtig  ist  sie  in  alle  Lehrbticher  der  Mechanik  tiberge- 
gangen.  Sie  gründet  sieb  auf  die  äetradtimg  einer  Kraft 
▼on  unbekannter  GrOfse,  welche  nach  dcu  beidt^a  Yer- 
läogerangen  eines  jeden  Elements  der  Curve  wirkt,  ond 
welche  man  die  Spatmung  der  Kette  in  jedem  Punkte 
oeonL  Man  setzt  dabei  die  Kette  als  völlig  biegsam  vor* 
am.  In  einem  andern  Probleme»  ndmlich  dm  der  ela^ 
itisehen  Lamelle  ^  hat  man  nun  ersten  Üble  die  Ten- 
deuz,  mit  der  eine  aus  einem  elastisdieil  Stoffe  gebildete 
(jxrwe  ihre  natürliche  Gestalt  wieder  anzunehmen  suchte 
inRedinang  gezogen.  Die  Lösung  desselben  hat  Jaeob 
Bernouiii  zu  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  gege- 
ben, in  emer  Abhandlung,  die  sieb  in  den  ältem  Denk^ 
Schriften  der  Pariser  Academic  befindet   Er  stützt  sich 

AttiiaL4.PhjM]i.B.89.Suaj.imSt.7.  Bb 
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dabei  auf  einen  Satz,  der  in  der  Folge  von  allen  Matlie« 

matikeni,  ^\ eiche  diese  Aufgabe  brli.imlclt  linben,  ange-  , 
nommen  ^vordeu  ist.  Jacob  Bern on  Iii  namlich  niinnit 
an,  dafs  bei  einer  im  Gleiehgewtcht  befindlichen  elasti* 
scheu  Lamelle  das  Moment  der  Kraff,  ^veUhc  zwei  aa 
einander  liegende  Iilemenle  in  eine  gerade  Linie  zurück- 
zuführen suchte  in  jedem  Punkte  der  Curve  direct  dem 
Winkel  der  Clonlingeiiz,  oder  umgekehrt  dem  Kriiinmiincs- 
halbuiesser  proportional  sej«  Um  den  Grund  dieser  Hy- 
pothese einzusehen,  uiufs  man  mit  diesem  grofsen  Mathe- 
matiker die  verschiedene!!  Fiiden  einer  ^ebouenen  Lamelle 
betrachten,  und  Rücksicht  nehmen  auf  die  Coulracüonea 
der  einen  und  die  Dilatationen  .der  andern.  Diese  klei* 
neu  Längen  eränderungen  geben  wirklich  zu  longitudina- 
len  Kräften  Anlafs,  die  ihuen-  proportional  sind,  und 
deren  Resultante  Null  ist,  \9enn  die  mittlere  Ansdehnunf; 
derLaiiielic  es  gleichfalls  ist.  Das  (otaie  Moment  derselben 
ist  aber  nicht  gleich  Null;  seinen,  dem  Winkel  zwischen 
zwei  zusammenliegenden  Elementen  der  Cnrre  propoir- 
tionaleu  Werth  fmdet  man,  wenn  man  als  Erfahnnigs- 
satz  annimmt)  dab  eine  Gerade,  welche  nach  der  Dicke  . 
der  Lamelle  gezogen,  und  ursprünglidi  senkrecht  auf  de- 
ren Fläche  steht,  noch  nach  der  Biegung  der  Lamelic 
immer  perpendiculftr  auf  derselben  bleibt*  Durch  die 
Zerlegung  der  Lamelle  in  longitudinale  Fäden  findet  man 
auch,  dals  das  Moment  der  elastischen  Kraft,  bei  Gleich- 
heit aller  übr^en  Umstände^  proportional  ist  dem  Cubus 
der  Dicke. 

Den  Aufgaben  über  das  Gleichgewicht  der  Saiten 
und  elastischen  Lamellen  sind  natürlich  die  gefolgt,  wel- 
che derr^n  Bewegung  betreffen,  und  besonders  deren  kleine 
Vibrationen,  von  denen  die  verschiedenen,  durch  sie  her- 
Torgebrachten  Tüne  abhängen.  D'Alembert  war  der 
erste,  welcher  das  Problem  von  den  schwingenden  Sai- 
ten auf  eine  allgeiiieinc  Weise  löste;  Taylor  hatte  zu- 
vor nur  eine  particuläre  Lösung  Ton  demselben  gegeben. 
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DieCs  Problem  ist  eines  too  deneo,  welches  zur  Enlste- 
kiDg  der  Redmuog  mit  fiartiellen  Dißi^eiitialiea  Anlafii 

gegeben  hat  Die  von  d'AIeuibert  gegebene  LOsuug 
grfiDdet  sich  auf  directe  Integiation  einer  solchen  Gleichung 
mid  auf  die  Betraehto»^  der  mllkOhriichen  Functionen, 
welche  seiu  Integral  euiäciiliti^t.  Lag  ränge  hat  einige 
Jahre  hernach  eine  andere  Lösung  desselben  Problems 
gegeben,  weiche  in  der  jüngsten  Zeit  die  Anfinerksam* 
leit  der  Maliieiuatiker  aufs  Neue  auf  sich  gezogen  hat. 
Die  williührUchen  Functionen  sind  darin  durch*  Reihen 
▼on  periodischen  Gröfisen  ersetzt,  welche  deren  Werthe  filr 
die  ganze  Länge  der  6aite  vorstellen ,  es  mögen  nun  in 
diese«  Intervalle  diese  Functionen  üire  Fonn  nicht  än- 
dern, oder  es  mag  sich  um  diseontinuirlicfae  Functionoi 
handeln.  Nun  giebt  es  in  der  Phj  sik  und  Mechanik  eine 
ffolse  Anzahl  von  Aufgaben,  bei  welchen  die  Gleichungen 
mit  partiellen  Btfferentialien,  Ton  welche  sie  abhSngen, 
nicht  unter  einer  endlichen  Form  integrirt  werden  kön- 
nen; man  ist  also  geniVthigt  zu  Ldsongen  analog  mit  der 
Lagrange'sdien,  welche  fiberdiefs  die  ganze  von  der 
Aufgabe  verlangte  lUigemeinheit  besit3^en,  und  oft  beque- 
mer sind,  als  die,  welche  sich  aus  den  Integralen  unter 
endh'cher  Form  ergeben,  in  Fällen,  wo  diese  uns  gege- 
ben sind.  Auf  diese  W  eise  find^  sich  die  Unbekannten, 
um  deren  Bestimmung  es  skh.  handelt,  ausgedrückt  durch 
Somuien  von  GröCsen,  von  denen  jede  für  sich  allen  Be- 
dingungen des  Problems  genügt,  und  eine  particuiäre  Lö* 
.snng  desselben  ist  Bei  den  Au^aben  in  der  Mechanik 
ist  diese  Superpositiou  von  particulären  Lösungen  nichts 
anders,  als  der  Satz  von  Daniel  i^ernouili  über  die 
Cocxisienz  tm  kleinen  ScAmngungen,  und  eine  Folge 
der  Linearform  der  Gleichungen  von  jedem  Problcio. 
Die  Methode,  welche  dieser  Mathematiker  seinerseits  be- 
folgt hatte,  um,  ausgehend  von  der  partioulAren  Lösung, 
welche  man  Taylor  verdankt,  das  Problem  von  den 
schwingenden  Raiten  zu  lüsen,  beruht  al^o  mit  der  La- 
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grange^fichen  Ll^song  auf  demselbea  Prindpe.  Ber- 

nouLi  aber  uicht,  wie  man  durch  Reihen  vou 

periodischea  Gröfsen  den,  ganz  willkührlich  vorausgesetx* 
fen,  anföiislichen  Zustand  der  Saite  darsteUea  könne,  und 
dariu  ist  die  Aaalysc  von  Lagran^^e  ^vesentlich  nöthisr, 
um  die  Auflösungen  von  Taylor  und  D.  Bernoulli 
m  yervollständigen. 

Die  Schwin^ungcu  der  elastischen  Lauielien  sind  von 
Euler  und  1>*  Bernoulli  bestinunt  worden,  für  alle 
möglichen  Umstände,  worin  die  Enden  der  schwingenden 
Lamelle  sich  befinden  können.  Ihre  Losungen  sind  eben- 
falls gebildet  aus  der  Superposition  einer  beliebigen  An- 
zahl von  particulllren  Lösungen,  und  es  fehlt  denselben 
der  Bc\^eis,  ^vie  sie  iinuicr  den  anl.tnglichen  Zuöland  der 
Lamelle  darstellen  können«  Üiefs  hat  indefs  keinen  Ein- 
flufs  auf  die  Gesetze  der  Schwingungen ,  welche  sie  dar-« 
aus  abgeleitet  haben;  diese  süminen  mit  denen  übcrcin, 
welche  die  Physiker  durch  Versuche  gefunden  haben» 

Diefs  sind,  in  wenig  Worten,  die  Hanptresultate  über 
das  Gieicligeniciit  und  die  Bewegung  der  elastischen  Kör- 
per, welche  zur  i2eit  bekannt  waren,  als  ich,  in  einer 
1814  im  Institute  gelesenen  Abhandlung  über  äie  ela- 
stischen Flächen  weiter  zu  gehen  versuchte.  Ich  liabe 
angenommen,  dafs  die  Punkte  einer  elastischen,  belieUg 
gekHimmten  Scheibe  sich  gegenseitig  abstofsen  nach  einer 
l'unclion  des  Abstandes,  die  sciaicU  abnimmt,  und  un> 
merklich  wird,  sobald  die  Variable  eine  merkliche  Gröüae 
erreicht  Diese  Hypothese  hat  mich  hinsichtlich  des  Gleidi* 
gemcUts  elastischer  Flächen  zu  einer  Gleichung  geführt, 
welche  gleiche  Form  annimmt  mit  der  fOr  dne  blotse,  in 
einer  Richtung  gekrfinunten  Lamelle,  wenn  man  sie  auf 
diesen  besonderu  Fall  anwendet.  Allein  diese  Art,  die 
Aufgabe  -zu  betrachten,  paÜBt  streng  genommen  nur  auf 
eine  Sdieibe  ohne  Dicke,  in  welcher  die  materiellen 
Punkte  an  einander  stoisen  oder  sehr  wenig  von  einan- 
der entfernt  sind    Wenn  man  dagegen  auf  die  Dicke 
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dkr  ^ekribnmten  Scheibe  Rfiduicht  lununt,  so  siod  unter 

deren  TlieiIcUcu  zweierlei  Arten  zu  unterscheiden.  Die 
eioen  stofsen  sich  ivirkiich  ab,  verniOge  der  Contractioo, 
die  an  der  concaven  Seite  statt  findet;  die  andern  dage- 
gen ziehen  sich  an,  vcnno-c  der  Dilatation  auf  der  ge- 
.genüberiiegendeu  Seite«  JLs  war  also  uulhig»  diese  Auf- 
gabe von  Neuem  vorzunehmen;  und,  damit  sie  voUstän- 
clii:;  gelöst  sey,  mufsie  man  ,die  Bedingungen  bestiniinen, 
welche  sie,  in  Bezug  auf  eine  elastische  Platte  von  ge- 
gebener Dicke»  sowohl  in  allen  deren  Punkten,  als  be- 
sonders an  deren  Rändern  zu  erfüllen  hatte,  damit  die 
auf  dieselbe  angelegten  Kxäfte  uud  die  gegenseitigen  Actio* 
nen  ihrer  Theilchen  im  Gleichgewicht  sejen»  Audi 
>var  es  wüusclienswerth,  dafs  die  Mathematiker  die  Haupt- 
aufjgaben  der  Mechanik  unter  diesem  |>hysikalischen  und 
Vit  der  Natur  iibereinslimmenden  Gesichtspunkt  wieder 
Toruaiiiucn.  Man  hat  sie  auf  eine  ^auz  abstracte  Weise 
behandeln  mtissen,  um  die  allgemeinen  (aresetze  des  Gleich- 
gewichts und  der  Bewe^riuig  zu  entwickeln,  und  in  die- 
ser Gattung  vuu  Aü^eaiemheit  und  Abstraction  ist  La- 
grange  so  weit  als  nur  denkbar  gegangen,  als  er  die 
phymchen  Bindemittel  der  Kdrper  dinvh  Gleichungen 
zwischen  den  Coordinaten  ihrer  verschiedenen  Punkte 
cnsetzte.  IHcCb  ist  es,  was  seine  Mecmique  analytiquä 
ausmacht;  aber  neben  diesem  bewundernswürdigen  Werke 
könnte  man  gegenwärtig  eine  McccuiUjue  physi(jue  auf- 
stellen, deren  dnziger  Zweck  darin  bestände.  Alles  auf 
Moleeular-Actionen  zu  beziehen,  welcfae  die  Wirkung 
gegebener  Krfifite  von  Punkt  zu  Punkt  verpüauzcn  und 
ihs  Yennittelnde  ihres  Gleichgewichts  sind  Auf  diese 
Weise  bStte  man,  bei  Anwendung  der  allgemeinen  Re- 
^In  der  Mechanik  auf  besondere  Fälle,  keine  speciclle 
Hypothesen  xn  machen» 

So  würde  bei  dem  Probleme  des  Gleichgewichts  von 
biegsamen  Saiten,  die  Spannung,  welche  man  zu  dessen 
LOrang  einfiQlirlt  das  unndtteibare  Resultat  der  gegenseiti- 
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gen  Actionen  der  Theilchen  scvn,  Fob.ild  diese  ein  wenig 
aus  ihrer  natürlidien  Lage  gebracht  sind. 

"BfA  dem  Falle  mit  der  elastischen  Lamelle  würdte 
das  Moment  der  Elast  iciCit  du  ich  Bieeiins:  von  denselben 
Actionen,  in  der  ganzen  JJicke  der  Lamellen  betrachtet, 
^errlihren,  nnd  sein  AasdmdL  wftre  ohne  irgend  eine 
Hypothf^se  bestimmt 

Endlich  würde  der  Druck»  welchen  die  Flüssigkeit 
ten  in  ihrem  Inneren  und  flogen  die 'Wände  der  GeftCse 
ausüben ,  ebenfalls  die  IVesuUanie  seyn  von  den  Actionen 
ihrer  Theilchen  auf  die  gedrückten  Flächen  oder  viel* 
mehr  auf  eine  unendlich  dünne,  mit  jeder  FUldie  in  Be- 
rührung stehende,  flüssige  Schicht. 

Der  Satz  von  der  Gleichheit  des  Drucks  nach  allen 
'Richtungen,  weicher  gegenwartig  der  ganzen  Hydrostatik 
anim  (künde  liegt,  und  welcher  von  der  Erfahrung  cut- 
lehnt ist,  wird  wirklich  eine  Folgerung  seyn  dieser  Kennt- 
Ulfs  des  Molecular-Drucks  und  der  ToUkommnen  Beweg« 
liclikeil  der  Üüssi^en  Theilchen.  Man  ziehe  naiulich  durch 
Wien  beliebigen  Punkt  j4  einer  flüssigen  Masse  eine  Ge^ 
rade,  beliebig  klein,  aber  dennoch  sehr  grofs  in  Bezug 
auf  die  Abstände  zwischen  den  Theilchen  und  auf  den 
Radius  ihrea  Wirkungskreises,  so  dafs  diese  Gerade  eine 
lehr  grofse  und  gleichsam  unendliche  Anzahl  materieller 
Punkte  treffen  würde.  Nun  nehme  man  an,  dafs  diese 
Zahl  beinahe  gleich  sey  nach  allen  Richtungen. um  den 
Punkt  eine  Bedingung,  welche  hinrachen  wird,  da* 
mit  der  Druck,  wie  wir  ihn  so  eben  definirten,  ebenfalls 
nach  allen  Richtungen  um  denselben  Punkt  gleich  aej. 
N^enn  man  nun,  diefs  vorausgesetzt,  auf  einen  freien 
Theil  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  einen  beliebigen 
Druck  ausübt,  so  werden  sich  die  Theilchen  derselben 
einander  nähern,  und,  wie  es  einer  flüssigen  Masse  als 
Hauptverschiedenheit  von  einem  starren  elastischen  Kör- 
per eigen  ist,  werden  sich  die  flüssigen  Theilchen,  ver- 
möge  ihrer  vollkommnen  Beweglichkeit,  rings  um  jeden 
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.Punkt  A  so  lai^erUy  wie  >vir  es  ebeu  augcuouimeii  habeo. 
Daraus  geht  hervor,  dafs  der  Moleoular-I>ruck  ia  folg^ 
des  Anciiianderrückcns  der  Theüdicu  eiiujhL  wird,  ohne 
(lals  er  dabei  aufhört  gleich  um  «eyu,  uach  alieu  ilich- 
tiingeu  um  jeden  Punkt  der  ilttoigen  Masse.  Der  Grad 
der  Zusamineudi ückbarkeit  hat  keinen  Eiidlufs  auf  diese 
}:  oi4:ei  ung}  die  Jb  lüssigkeit  Jbrauchl  nur  iu  eiueiu  ganz  be- 
liebig schwachen  Grade  zusajumeodrückbar  zu  scjn;  und 
diefs  ist  ja  auch  »akUch  der  lall,  selbst  bei  denjenigen 
Flüssigkeiten  y  deren  Volumen  gegen  äufsere  Kräfte  am 
ueislen  Widerstand  leistet.  Jener  ScbhitB  hängt  auch 
nicht  vua  dciii  kleinen  Zcitraiüii  ab,  inneiliaib  A>elches 
iiie  Theifehen  in  die,  von  der  Glekshbeit  des  Drucks  nach 
allen  Seiten  geforderte,  Laf^e  um  den  Punkt  ^  gerathen. 
Obgleich  aber  diesem  Zeitraum  sehr  kurz  und  oLae  Zwei- 
fel bei  den  volikommnen  f  iüssigkeiten,  Jaei'  denen  man 
diese  Gleichheit  des  Drucks  beobacbllit  h;^t,  unwahmchm- 
bar  ist,  so  kaaa  er  dennoch  sehr  \ erschieden  bei  ^er- 
schiedeneu  Flüssigkeiten  sejrn.  Diese  Verschiedenheit 
bat  nun  zwar  keinen  Einflufs  auf  das  Gleidigewicht,  wel- 
dies  sich  nach  Ablaut  des  erwähnten  Zeitraums  einstellt; 
wird  diefs  aber  auch  bei  der  Bewegiuig  einer  Flüssigkeit 
der  Fall  seyn?  Diese  Frage  werden  wir  bei  einer  an» 
dern  Gelegenheit  luil ersuchen. 

Ueberhaupt  mub  man  bei  den  Anwendungen  der 
Medianik  so  viel  wie  mißlich  Rücksicht  nehmen  auf  die 
physischen  Umstände,  weiclie  \oi\  der  !Natur  der  Kör- 
per abhängen.  Die  Mothwendigkeit  dazu  hat  man  $ chon 
lange  gefühlt,  um  die  Unbestimmtheit  bei  gewissen  Fra- 
gen in  der  abstracten  Mechanik  zu  verbannen;  eine  Un- 
bestimmtheit, die  in  der  Matur  nicht  statt  linden  kann, 
wo  wirklidi  Alles  bestimmt  ist  und  Alles  nur  eine  ein- 
zige Lösung  zuläfst. 

Das  einfachste  Beispiel  einer  solchen  Abstraclion  ist 
dasjenige,  welches  der  Stöfs  von  harten  Körpern  darbie 
tety  wenn  mau  dieselben  als  durchaus  unzusammeuiirück- 
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bar  aimiiuiiit  Der  Stods  ist  alsdami  augenblickKcb;  wd 
die  einzige  Bedinf^ng,  wel<^  man  m  erfdllen  hat,  ist 

die,  dafs  bei  dein  K.öqper,  der  vorangeht,  die  Geschwin- 
digkeit nicht  gröfser  .sey  als  bei  dem»  der  hinterher  foi^ 
IMese  Bedingung,  welcher  auf  unzählige  Weisen  genügt 
werden  kauu,  lafst  den  Zustand  der  beiden  beweglichen 
Körper  nach  dem  Stöfs  in  Unbestimmtheit.  Wenn  man 
aber  annhnmt,  dafs  diese  Körper  zusammendrQckbar  sejen, 
wenn  aucii  nur  ganz  wenig,  so  hat  der  Stöfs  eine  gewisse 
Dauer,  und  er  hört  genau  in  dem  Augenblick  auf,  wo 
die  beiden  Körper,  vermöge  ihrer  gegenseitigen  Zusam- 
mendrückung,  zu  einer  gleichen  Geschwindigkeit  geluigt 
mi, .  and  also  nicht  mehr  auf  einander  wirken.  Diese 
Bedingung  der  Gleichhdt  beider  Geschwindigkeiten  nach 
dem  Stoüse^  bestimmt  voiikuuimen  diejeuigCy  welche  die 
Körper  hernach  besitzen  werden. 

Ein  anderes  Beispiel  liefert  der  Fall,  wo  ein  Ge- 
wicht auf  einen  durch  drei  Füise  getragenen  Tisch  ge- 
legt wird.  '  Betrachtet  man  den  Tisch  als  eine  in  alier 
'  Strenge  tmbiegsame  Ebene,  so  werden  die  Lasten,  >v ei- 
che seine  Füfse  zu  tragen  haben,  eine  Unendlichkeit  ver- 
schiedener Werthe  haben  können,  deren  Summe  dem  ge- 
gebenen Gewichte  gleich  ist.  Diefs  kann  nichts  Unbe- 
greifliches haben,  wenn  man  erwägt,  dnfs  es  sich  hier 
nur  um  eine  bloCse  Zerlegung  von  Kräften  handelt,  und 
dafs  jene  Angabe  nichts  anders  6agt,als  dafs  eine  gci^ebene 
Kraft  auf  unendlich  verschiedene  Weisen  in  mehr  als 
drei  andere,  mit  ihrer  Uichtung  parallele  Kräfte  zerlegt 
werden  kann.  Dennoch  w  ürde  die  iUmabme  aL^eschiuackt 
sejn,  dafs  in  Wirklichkeit  die  Üelastung  eines  jeden  Ifu- 
bes  mehrere  Werthe  haben  könnte;  andi  verscbwindet 
diese  ÜiiLcstiinnitheit  in  der  That,  sobald  man  den  der 
Substanz  des  Tisches  zugehörigen  <irad  von  iilasticität 
und  die  Biegung,  die,  eey  sie  auch  noch  so  klein,  der- 
selbe ciieidet,  iu  llechuung  zieht.    In  lueiuer  Abband* 
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kag  findet  raan  )eio6  Lötinif;  dieses  Problems  der  physi* 

cnlischeu  Mechanik  für  den  besonderen  Fall,  wo  eine 
kreismiKlc  Platte  zugieich  iu  ihrem  Miltelpurikt  und  an 
ihrem  Umfang  untentQtzt  ist,  und  wo  man  fragt»  nodi 
welchem  Yerhültnifs  die  Last  ihres  Ge^vichts  sich  unter 
diese  beiden  Stützen  yertheilc.  Ich  habe  iür  dieses  Ver* 
k&itni(s  einen  bestimnUen  Wearth  erhalten,  welcher  weder 
vom  Durchmesser,  noch  von  der  Dicke  tier  Platte,  noch 
auch  von  dem  Grade  iluer  Elasücität  abhangt,  weiche 
aber  Terscbieden  anslUtt,  fe  nachdem  der  Umfisng  e&ige- 

fugt,  oder  blofs  verlical  gestützt  ist. 

Ich  komme  jetzt  zum  Hauplgegeustaud  meiner  Ab- 
handlung, wo  ich  mir  besonders  vorgenommen  habev  die 
Gleichungen  für  das  Gleichgewicht  imd  die  liewcijun^ 
eiastisdier  Stäbe  und  Platten,  aus  der  Betiachtuug  der 
gegenseitigen  Actionen  ihrer  Theilchen»  zu  bilden.  £s 
ist  jedocli  ^^ichtig  zuvor  eine  Bemerkung  zu  machen,  olme 
welche  die  Berechnung  der  tou  dieser  Ursache  herrüh- 
renden SLrftfte  illusorisch  werden  wflrde.  In  allen  den 
Fällen,  in  >\ eichen  mim  bis  jetzt  die  Molecular-Aclion 
betrachtet  hat,  z.  B  in  der  Theorie  der  Capillarität  und 
der  Wftrme,  hat  man  die  Krttflte,  welche  aus  dieser  Action 
entstehen,  stets  durch  bestimmte  Integrale  ausgedrückt; 
und  doch  ist  diese  Weise  sie  darzustellen  auf  sie  nicht  . 
anwendbar,  wie  man  dieCs  aus  den  folgenden  Betracht 
tnngen  ersehen  ^vird. 

Wenn  ein  Körper  sich  in  seinem  natürlichen  Zu- 
stande befindet,  d.  h.  wenn  er  durch  keine  Kraft  zusam- 
meu^cdrückt  ist,  sich  im  Vacuo  befindet,  uiui  man  selbst 
Ton  seinem  Gewichte  absieht,  so  ist.  nicht  bloüs  ein  jedes 
Thefldien  in  seinem  Innern  und  auf  seiner  Oberfläche 
im  Gleichgewicht,  sondern  es  ist  auch,  wie  man  aus 
meiner  Abhandlung  ersehen  wird,  die  Resultante  der  Mo- 
lecnlar-Actionen  fOr  sich  auf  beiden  gegenflbersteben- 
den  Seilen  von  jedem  kleinen  Theile  des  Körpers  gleich 
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MuU  la  diesem  Zustande  müssen  die  Abstünde,  wet 
che  die  Tbeilchen  IreuiieD,  von  der  Art  se^^n,  dab  diese 
Bedinguug  erlülit  werde,  >Teiiu  mim  auf  deren  ^^egeuäei- 
tigen  Attractionen,  so  wie  auf  die  Warme -AbstoDsuuf^ 
M-elche  wir  gleichfalls  mit  iii  die  Molectdar- Actionea 
aufnehmen,  Kücksicht  nimmt  Wie  hart  und  fest  ein 
Kikper  auch  seyn  mag,  so  ist  dennoch  die  kraft,  wel- 
che sich  der  Treuuuiij^  seiner  Theile  widersetzt,  in  dem 
>  au  uns  erwähnten  Zustand  entweder  iNuli  oder  gar  nietet 
vorhanden;  sie  tritt  nor  erst  dann  auf,-  wenn  wir  diese 
Trennung  auszuführen,  und  die  Abötcimlü  zwischen  den 
Moieculcn,  wenn  auch  nur  ganz  weni^,  zu  ändern  ßu> 
eben..  Wenn  man  nun  diese  Kraft  durch  ein  Integral 
auszudrücken  suclit,  so  eeschiehl  es,  dafs  dessen  Werth, 
wclciier  für  den  natürlichen  Zustand  des  Körpers  ISidi  ist, 
es  audi  nach  Irgend  einer  Veränderung  in  dem  Abstände 
zwischen  den  Moleculen  sevn  kann,  so  dafs  demzufoli^e 
der  Köi'per  bei  der  Trennung  seiner  Theilcheu  keinen 
Widerstand  leisten  würde,  was  eine  Ungereimtheit  w&re. 
Es  folgt  darjuis,  diifs  die  SuniiiiC,  >>clchedie  totale  Acdou 
einer  Keihc  getrennter  Theilcben  ausdrüdkt,.  sicJi.uidit  in 
ein  bestinuntes  Integral  verwandeln  kann,  was  von  der 
Natur  der  Fimcüun  der  Abstände  herrührt,  wekhc  die 

*)  Mao-«iel»t  dic«ei  leiclit  für  den  Fill  einet  blofscof  tos  eSa«r 
Beihe  von  BioVicalen  gebildeten  Fedeat«  Uao  Uieile  ihn  in  Theile, 
die  «ehr  klein,  aber  dcmwch  s^en  den  Wirkungtradiiu  der 
Blolei^nle  sehr  frofi  iind,  und  bestfiiline  mit  -^^t  ^i»» 

die  auf  einander  folgenden  ThtMliing^punVie.  Da,  zufolge  der 
Hy[i(ii  liese,  kein  äufscrer  Diink  lul  Jji  KriJc  -'i^  wirkt,  so  miifs, 
daoitl  der  Thell  im  Gleichgewicht  scy,  die  Wirkung  de« 

übrigen  F«deoj  auf  4lic»i-nj  Thcil  ebenfalU  Null  sc^o.  Die  Wir- 
bung  von  ^0  auf  die«en  Rest  oder  auf  deu  Tb^i  ji^ 
wird  es  aUo  ebenfalU  ttyn.  Damit  aUo  dieser  letatere  Tbeil 
im  Gleirfagewicbi  aej,  tat  et  nSthig,  dafa  der  Reat  dea  Fadena 
in  aeiner  Wirkung  auf  ^benfatla  Null  aej;  und  fibrt  man 

ao  naeb  einander  fort,  so  kommt  "man  an  dem  SeUnaae,  dafs 
die  Molecular  <  Actioncn ,  w  elche  an  den  beiden  Seiten  irgend 
cint-s  Theiiea  st.iUrnKkii,  lür  »ich  0  >iiiil,  in  der  gOllKcn  Länge  des 

kadeiUi  Hie  au  den  beiden  £nd«in  des«eU«cii« 
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Adkm  eines  ]e^en  Moleciils  darstellt  Die  Molectdar- 
Kräfte,  für  die  man  die  Ausdrücke  in  dem  ersten  Para< 
grapben  meiner  Abhandlung  findet,  sind  nach  diesem  Pri»- 
cipe  berechnet,  und  dennoch  auf  die  möglichst  einfache 
Fonti  i:  eh  rächt 

Die  folgenden  Paragraphen  enthalten  die  Gleichnis 
fren  des  Gleichgewichts  und  der  Bowe^ng,  hergeleitet 
aus  diesen  Kräften  und  bezogen,  sowohl  auf  alle  Punkte, 
wie  auf  die  Enden,  Ton  elastischen  Saiten,  StAben,  Memr 
branen  und  PLitten.  Unter  diesen  Gleichungen  sind  die- 
jenigen, weiche  sich  auf  den  Umfang  einer  beliebig  ge- 
bogenen elastischen  Platte  beziehen,  und  die,  welcb^ 
zu  den  Punkten  einer  eben  gebliebenen  IMembiane  oder 
Platte  geliOren,  vorher  noch  nicht  gegeben  worden;  die 
übrigen  fallen  mit  den  schon  firüher  aof  Terschiedene 
Wei^rn  fundenen  Gleichun^cii  zusammen.  Um  die  Ce- 
setze  der  öchallschwingungen  aus  diesen  Gleichungen  her- 
zuleiten, habe  ich,  irie  oben  gesagt,  bei  deren  Integration 
die  Integrale  durch  Reihen  von  pai  Licularen  Ldsungen  einer 
jeden  Aufgabe  ausgedi  (]rkt.  Die  Coeflicienten  dieser  Rei- 
hen sind  nadi  einer  Methode  bestimmt,  die  ich  schon  in  ei- 
ner andern  Abhandlmii:  gebraucht  und,  was  ihre  ganze  All- 
gemeinheit und  Gleichiönnigkeit  be>^  eist,  zu  den  verschie- 
denartigsten Anwendungen  benatzt  habe.  Ein  Vortheil 
dieser  Methode  ist:  dafs  sie  zugleich  ein  Mittel  liefert 
zum  Beweise  der  llealität  aller  Wurzeln  der  transcenden- 
ten  Gleichungen,  von  welchen  die  Coeffidenten  der  Zeit 
unter  den  Sinus  und  Cosinus,  nach  welchen  die  Reihen 
geordnet  sind,  abhängen.  Diefs  ergiebt  sich  übrigens 
mch  aus  der  Stabilität  des  Gleichgewichts  aus  welchem 
die  Körper  abgelenkt  werden. 

Die  durch  meine  Analyse  erhaltenen  Resultate  über 
die  Messung  der  Töne  und  die  Lage  der  Knotenlinien 
habe  ich  so  viel  wie  möglich  mit  der  Erfahrung  zu  ver- 
gleichen gesucht  und  dazu  die  Versuche  angewandt^  wel- 
die  die  HH.  Savarj  iind  Cagniard-Latour  die  Güte 
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batteB*  mir  mitznflidleii.  Man  hat  sdioii  aus  cwci  MoH- 

zeu  im  36.  Baude  der  u Innales  de  c/urnie  et  de  phjsi- 
fue  ersehen  I  wie  merkwürdig  die  Uedmung  mit  der  £r« 
fahruDg  Qbereinstimmt  *);  fernere  Belege  dazu  findet  man 
weiter  unten  in  dieser  Abhandlung.  iJiebe  Uebereia&tim- 
mung  bei  den  entscbeidensten  Punkten  lieCert  ,eine  ge* 
wiebtige  Bestätigung  der  Theorie,  so  wie  zugleich  einen 
neuen  Beweis  von  der  Gesckickiidikeit  der  Beobachter 
and  von  der  Genauigkeit  ilirer  Beobachtungen» 


Ich  will  dieser  zu  meiner  AMiandlung  gehörenden 

Einleitung  noch  eine  Anzahl  der  IVesultatc  hinziifügcu, 
welche  den  Physikern  von  Interesse  seyn,  künnen. 

L  Ich  habe  die  Töne  und  die  Knotenflüchen  einer 
Kugel  bestimmt,  in  der  alle  Puukle,  die  gleich  ^veit  vom 
Mittelpunkt  entfernt  sind,  in  jedem  Augenblick  eine  glei* 
che  Bewegung  in  Richtung  ihrer  respectiven  Radien  be- 
sitzen, 

IL  Wenn  ein  elastischer  Draht  nach  der  Länge 
ausgezogen  ^vird,  und  er  sich  dadivch  in  dem  Verhält- 
nisse verlängert,  so  nimmt  zugleich  sein  Volu- 
men in  dem  Verhältnisse  1:1  +  t-^  ^Ut  und  seine  Dichte 
ako  lUDgekehrt  in  demselben  Verhältnisse  ab.  Diese  Vo* 
lumensvergröfserung  bei  der  Verlängerung  hat  schon  Hr. 
Cagniard- Latour  bei  einem  Messingdrahte  bemerkt, 
und  man  kann  daraus  (dies.  Ann.  Torig.  Bd.  S.  616.) 
ersehen,  wie  genau  das  Resultat  seines  V  ersuchs  mit  dem 
unserer  Rechnung  tibereinstimmt. 

III.  Es  fsey  /  die  Länge  einer  ausgespannten  Saite 
oder  der  Abstand  zwischen  den  beiden  festen  Punkleu, 
in  denen  sie  sich  endigt^  cl  sej  die  Verlängerung  in  Folge 
der  die  Spanmilig  bewirkenden  Kraft  oder  eines  entspre- 
chenden Gewichts  i  n  sey  die  Anzald  ihrer  longitudinalen 

Die  eine  deneUicii  ist  den  Lesern  schon  im  ToHgen  Bande  dier 
ser  Annalen»  S.  M^»  miigethealti  di«  ander«  folgt  austvfiweis« 
«m  Schlüsse  dieser  AUiettdlnng.  P* 
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Schwingimgeii  imieilialb  der  Zeitdnfteit,  vmd  Ae  An- 
zahl ihrer  trausversaieii  6ciiwiii^uiigeu  iu  ({erscibcii  Zeit; 
dann  wird  man  haben: 

Bei  einem  von  Hnt  Cagniard'-Latour  angestell- 
ten Versuche  war; 

m 

/=14-8;  Ä=0%03  ^,=16,87, 

welches  Verbalüiii^  mir  wenig  von  17,204  abweicht,  das 
zufolge  der  obigen  Formel  stattfinden  mufs. 

IV.  £s  sej  a  die  Gesdiwindigkeit  des  ScbaOs  in 
eiiiiin  sehr  dünnen  und  unendlich  langem  Stabe,  und  n 
äe  Anzahl  der  longitudinalen  Schwingungen»  welche  ein 
an  beiden  Enden  freier  Stab  von  gleicher  Substanz  und 
der  Länge  /  innerhalb  der  Zeiteinheit  vollführt^  so  iiat 


Diese  Formel  war  schon  bekannt;  aber  es  mufs  hin- 
XQgesetzt  werden,  dafs  die  Geschwindigkeit  des  Schalls 
nicht  dieselbe  ist  in  einein  Kür|)cr,  bei  dem  man  alle 
drei  Dimensionen  betrachtet.  i$ei  gleidier  Substanz  wird 
sie  dann  im  Verhältnisse  1/5:1/^6  vermehrt,  und  diefs 
veranlafßt  eine  wesentliche  ^\'^schiedenheit  7wischen  der 
FortpiianzuBg  des  Schalls  nach  der  Länge  einer  starren 
Stange  mit  freier  Oberfläche,  und  der  nach  der  Länge 
einer  in  einem  Kanäle  enthaltenen  flüssigen  Sünle.  bn 
letztem  Falle  ist  nämlich  die  Geschwindigkeit  dieselbe, 
wie  in  einer  sich  nach  allen  Richtungen  bis  in's  Unbe- 
stimmte erstreckenden  Masse  von  derselben  Flüssigkeit 
Die  Geschwindigkeit  a  kann  auch,  wie  schon  Laplace 
bemerkt  bat,  aus  der  Contraction  hergeleitet  werden, 
welche  ein  Stück  der  Stange  durch  ein  gegebenes  Ge- 
wicht eileidet» 

y.   Man  habe  einen  cjÜndriscbea  Stab,  der  an  einem 
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Ende  dngeklemint  und  mit  dem  andern  frei  kl,  tmd  ea 

bezeichne  E  das  Moment  einer  Kraft,  die  nn  dem  freien 
Ende»  in  einer  gegen  den  Stab  senkrechten  libcue  wirkt* 
Ferner  %  der  Radius  und^  ^  die  Dichte  des  Cylinders» 
so  -wie  a  die  Geschwindi2;1^cif  des  Schalls  in  einer  Stande 
von  gleicher  Substanz.  Ueberdiefs  bezeichne  x  cji^n  Ab- 
stand irf^end  eines  Punkts  von  dem  festen  Ende,  4^  dem 
Drehiin^swinkel  an  demselben  Punkt,  und  vr  das  Verhält- 
mi&  des  Kreisumfaogs  zum  üadius ;  dann  vvird  man  iiaben: 

VL  Wenn,  in  demselben  Falle»  der  ^tab  succcis- 
siy  im  seine  Axe  und  im  Sinne  seiner  LSnge  schwingt, 

so  wird  das  Verhällnifs  der  beiden  Ttiue  unabhängig  seyu 
von  der  Substanz  und  von  den  Dimensionen  des  Stabes. 
Bezeichnet  dann,  fiir  eine  gleiche  Zeit,  Hi  die  Zahl  der 
drehenden  und  n  die  Zahl  der  lougiludiualen  Sdiwingiui' 
gen»  so  hat  man; 

Schon  früher  ist  die  Beständigkeit  dieses  Verhältnis- 
ses Ton  Chladni  bemerkt,  aber  nach  ihm  wtlrde  es 

gleich  1"  seyn.  Nach  den  neuern  Versuchen  von  Ihu. 
Savart  würde  es  dagegen  den  Werth  1,666S  erhallen. 
Das  Mittel  aus  beiden  Resultaten  der  Erfahrung  iveicbC 
>\euig  von  1,5811  ab,  welches  die  Rechnung  giebt. 

VT!.    £s  sej  /  die  Länge  eines  cj'iindrischen  an  bei- 
den Enden  freien  Stabes,  f  sein  Radius,  n  die  Anzahl 
seiner  longitudinalen  Sch>^  inguufien  iu  der  Zeiteinheit,  und 
die  Anzalii  seiner  transversalen  Sch^vingungen  in  der- 
selben Zeit;  dann  wird  man  haben: 

Uan  kann  aus  der  Notiz  am  Schlüsse  dieses  Auf- 
satzes ersehen,  Avic  merkwürdig  diese  Formel  iiut  dem 
Versuche  des  Hrn..  Savart  übereinstimmt.     In  dieser 
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Vemdf  wie*  in  den  Torhergebendeii,  gdiöit  die  angege* 

bene  SchT^-in^un^sanzahl  jedesmal  zum  (iefsfen  Ton,  und 
niofs  aus  diesem  nach  den  gewöhnliciien  i\egeiu  der  Aku* 
0tik  abgeleitet  werden. 

Vlil.  Ich  habe  die  verschiedenen  Töne  einer  nach 
allen  Richtungen  ^leichmäfsiij;  aus^^espannten  und  transver- 
sal schwingenden  MemiNrane  bestnninty  für  den  Fall,  data 
diese  Membrane  ein  Kechteck  sey,  desj^en  vier  Seiten 
man  befestigt  habe.  Ich  habe  auch  für  denselben  Fall 
aUe  Systeme  von  Knotenlinien  bestimmt,  und  gezeigt,  dab 
ihre  Anzahl  unendlich  seyn  kann,  obgleich  der  Ton  der- 
selbe bleibt,  sobald  die  Seifen  der  Membrane  gleich  sind 
oder  ein  gemeinsehaftliches  Maais  haben. 

IX.  I's  sey  p  das  (ie>vicht  einer  kreisrunden  Mem- 
brane, jP  die  an  allen  Punkten  ilires  Umfangg  wirkende 
und  nach  allen  Richtungen  eine  gleiche  Spannung  ber- 
Torbrin^ende  Kraft,  g  das  Maal's  der  Schwerkraft,  und  ri 
die  Anzahl  der  transversalen  Schi^ingun^en  der  Membrane 
ja  der  Zeiteinheit,  in  Bezug  auf  deren  tie&ten  Ton,  und 
in  der  Voraussei  zu  niz,  dafs  die  j^leich  neit  vom  Mittel- 
punkt entfernten  Punkte  derselben  in  jedem  Augenblick 
eine  gleiche  Bewegung  besitzen;  dann  wird  man  haben: 

«=(0,6784)  V^££ 

P 

Da  jP  und  p  sich  gleich  bleiben,  so  ist  diese  Zahl, 
wie  man  sieht,  imabhängig  ^on  dem  Radius  der  Mem- 
brane. Beim  Uebergange  von  dem  tiefstoi  Ton  zu  dem 
nächstfolgenden,  wächst  sie  in  einem  etwas  geringeren 
Verhältnisse,  als  dem  von  2:5.  Der  letztere  Ton  wird 
Ton  einer  Knotenlinie  begleitet,  deren  Radius  0,4347  ist^ 
den  Radius  der  Membrane  dabei  «-^Is  Eins  gesetzt.  Ver- 
suche, mit  denen  ich  diese  Resultate  der  Theorie  hätte 
Tergleschen  kOnnen,  habe  ich  nicht  gefunden. 

X.  IcK  habe  die  Töne  und  Knotenlinien  einer  kreis- 
runden Scheibe  bestimmt,  auf  der  alle,  gleich  weit  vom 
Ifittelpunkl  eatfemte,  Punkte  in  jedem  Augenblick  die* 
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seibe  Geschvrindigkeit«  l>entzen  für  die  Fälle ,  daCs  der 
UmfaDg  der  Scheibe  entweder  eiDgeUemmt  oder  blols 
gestützt  oder  ^auz  frei  sey.  Im  letztem  Fall  ist  das  Ver- 
hältnits  zv?ischen  den  beiden  tieüsten  Tdoen  .einer  und 
derselben  Scheibe  =^4,316.  Hr.  Savart  hat  fßr  die(s 
Vcriiältuirs  eine  Zahl  erhaUcri,  die  zwar  etwas  ^^rüfser 
ist  als  4kf  aber  um  einen  merklich  kleineren  Brudi  als 
den  von  mir  gefundenen.  Derselbe  glaubt  indeCs,  dafis 
der  Unterschied  zwischen  der  Rechnung  und  Erfahrung 
nicht  auiser  den  Gränzen  der  bei  diesen  Beobachtungea 
möglichen  Fehler  liegew 

XI.  lu  dtniselben  Falle  ist  der  tiefste  Ton  von  einer 
Knotenlinie  begleitet  ^  und  der  nUdist  höhere  von  zwei 
ähnlichen  Linien.  Kunmt  man  den  Radius  der  Scheibe 
zur  Kinlteit,  und  nennt  r  den  Kadius  der  ersten  Knoten- 
linie, und  die  Radien  der  beiden  andern»  so  giebt 
die  Rechnung: 

r=;0,6806;  r,  =0,3915;  /•2=ü,835. 

Hr.  Savart  hat  diese  Radien  bei  drei  Kupferschei* 
ben  TOD  verschiedener  GröiÜBe  gemessen  und  folgende 
Wertbe  gefunden: 

1)  r=sO»fi819;  r=:0,6798;.r=0,6äi2, 
welche  sehr  wenig  von  einander  abweichen ,  ^und  im 
fllittel  sehr  nahe  mit  dem  berechneten  übereimtmmicu; 
ferner 

2)  r,ssO,3865;  r,  =0,3876;  r,  =0,3836; 
Resultate y  die  sowohl  unter  sich>  als  auch  mit  dem  Re- 
sultate der  Rechnung  dieselbe  Uebereinslimmung  zeigen; 
und  endlich: 

3)  r,  =0,8410;     =0,8427;  =0,8406, 
welche  gleidifaUs  auf  eine  sehr  merkwürdige  Weise  mit 
dem  von  der  Rechnung  gelieferten  Werth  von  über- 
einkommen. 

XU.  Endlich  se^y  n  die  Zahl  der  Schwingungen  ent- 
sprechend dem  tiefsten  Ton,  welchen  ein  an  beiden  En- 
dea  freier  Stab  in  der  Zeiteinheil.  m  geben  vennag,  i  der 

Ra- 
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Radius  und  2/  die  Länge  dieses  Stabes.  Man  bezeichne 
femer  mit  die  Anzahl  der  Schv\  inguugen ,  weiche  für 
dfeselba  Zeil  dem  tiefsten  Tone  einer  kreisrunden  Scheibe ' 
entspricht,  die  aius  gleicher  Materie  bestellt,  am  llaude 
^nzUch  frei  ist,  die  Dicke  2|  und  deu  üadius  /  besitzt; 
dann  mrd  man  haben: 

^==(3,3746)5-; 

eine  Formel,  zu  deren  Yeniicinuig  es  nöthig  iöt,  dafs 
man  die  Dicke  der  Platte  und  den  Durchmesser  des  Sta- 
bes mit  grofscr  Genauigkeit  messe,  weil  diese  Elemente 
auf  die  Schwingungen  beider  Körper  Finünf«  haben. 


Die  Discussion»  welche  sich  nach  Vorlesung  meiner 
Abhandlung  in  der  Academie  erhoben  ,  hat ,  nöthist  mich 
zu  der  Bemerkung,  dafs  dieselbe  aus  zwei  Theika  be- 
sieht, von  welchen  der  eine,  ganz  spedelle,  sich  auf 
akustische  Auigaben  beziehf,  die  fibersichtlich  in  dem  Vor* 
kergeheiideii  enthalten,  und  bisher  noch  von  Niemaiuien 
bdiandeit  worden  sind;  der  andere  enthält  allgemeine  Be-  * 
traditongen  fiber  die  MolecuIar^Actionen  nnd  fiber  den  Ans«» 
druck  für  die  aus  ihnen  entspringenden  Kräfte.  Es  ist 
darin  gezeigl,  dais  es  zur  Erlangung  dieser  Ausdrücke 
nMiiig  sey,  der  Function  des  Abstandes,  welche  die  ge« 
f;enseitige  Action  zwei«r  Molecule  ausdrückt,  einige  Be- 
schränkung zu  geben,  und  dals  es  nicht  hinreicht,  wie 
man  bisher  angenommen  hatte,  dafs  diese  Fun<!tion  m 
denen  gehöre,  welche  bei  einer  merkliciien  Gröfse  der 
Variablen  unmerklich  werdep.  Es  ist  auch  darin  geseigf^ 
dais  die  Summe,  welche  die4otaIe  Resultante  der  Mole- 
Cttlar-Actioneu  nach  allen  Bichtungen  ausdrückt,  nicht 
▼on  der  Art  sej,  daCs  sie  in  ein  Integral  verwandelt  wer- 
den kdmae  Dieb  ist  gleidi&Ds  noch  niclit  bemerkt  wor« 
den,  und  dennoch  wesentlich,  weil  die  Darstellung  die- 
ser Resultante  durch .  ein  l>estimmtes  Integral  den  CoeC- 
fidenten  dmelben,  nach  der  Veilndernng,  .welche  die 
AiiiMLd.Piij«ik.B«da^t.3.  j.imst.?.  Cc 
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Fom  des  Körpers  durcli  fi^ef^eliene  Krilfte  erleklet,  NoD 
macheDy  also  auch  die  Bildung  der  (YleichgeYnclits^Iei* 
choDgen  für  deDselben  onindgliGh  macheu  würde.  NacJi- 
dem  endlich  die  all^ciaelnen  Gleichungen  fOr  das  Gleich- 
gewicht eines  elaslisclien  Körpers  von  beliebiger  Fonn, 
uuter  Berücksichtigung  der  verschiedenen  von  mir  nach* 
gewiesenen  Umstände,  aufgestellt  sind,  habe  ich'  die|eni> 
gen  aus  iiiiieii  ab^eleitjet,  welche  sirli  atif  elastische  Sai- 
ten, Stabe  9  Membranen  mid  Platten  beziehea  Diese 
Herleitung,  welche  meines  Wissens  bisher  noch  Niemand 
versucht  hat,  erfordert  analytische  'rraiisforuiaüujen,  deren 
Auffindung  mir,  selbst  für  den  einfachsten  Fall,  nämlich 
den  der  elastischen  Saite ,  viele  Zeit  gekostet  hat 


Auszug  aus  der  auf  S.  394.  erwähnten  Isotiz 
über  die  Schwingungen  tönender  Kdrper. 

Ein  und  derselbe  elastische  Stab  kann  auf  vier  ver- 
schiedene Weisen  schwingen.  Er  macht:  \)  longUudinale 
Schwinguugeu,  wenn  man  ihn  der  Länge  nach  auszieht 
oder  zusammendrückt»  2)  normale  Schwingungen,  vrenn 
dasselbe  senkrecht  gef;en  seine  gröfste  Dimension  geschieht, 
3)  </r^A^/2^  Schwingungen,  wieChladni  sie  nennt,  wei- 
che vermöge  einer  Drehung  um  die  Axe  stattfinden,  und 
endlich  4)  /rayi^pffrs<i/i^  Schwingungen,  welche  durch  Bie* 
gungeu  hcrv Ol  gerufen  werden.  Diese  vier  Arteu  von 
IDoeoden  Schwingungen  httngen  von  der  Steifigkeit  einer 
und  derselben  Masse  ab,  und  müssen  daher  mit  einander 
in  Zusammenhang  sLeiieu,  so  dafs  sich,  wenn  der  Ton, 
welcher  den  Schwingungen  einer  Art  entspricht,  bekannt 
ist,  daraus  der  Ton  einer  jeden  der  drei  andern  Schw^in- 
gungsarten  herleiten  lassen  mufs.  Dieis  ist  eins  der 
Probleme,  dessen  vollständige  Lösung  man  in  meiner 
Ahhandhu)g  findet. 

Die  Gesetze  der  iongitudinaien  Schwingungen  sind 
dieselben,  yvie  die  der  Luft  in  den  FiOten»  wenigstens 
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dann,  wenn  man  beim  Stabe  den  Einflufs  der  Diele  ver- 
nachlässigt.    Die  nonnalcn  Schwingungen  sind  zu  ver- 
Tfickelt,  als  daf3  ich  die  Gesetze  derselben  in  dieser  No- 
tiz angeben  könnte;  ich  bemerke  daher  nur,  dnis  sie  die 
longitudinalen  begleiten,  und  dafs  man  ihnen  die  Menge 
von  Knoten  zuschreiben  mufs,  die,  wie  wir  es  durch  Hrn. 
Savart  wissen,  von  der  Dicke  abhängig  sind.    Was  die 
drehenden  Scliwingungen  betrifft,  so  hat  Chladni  ge- 
funden, dafs,  wenn  ein  Stab  mit  einem  Ende  eingeklemmt 
und  mit  dem  andern  fi-ci  ist,  derselbe,  beim  Schwingen 
durch  Drehung,  einen  um  eine  Quinte  tieferen  Ton  giebt, 
als  bei  den  Schwingungen  nach  der  Länge  *);  oder  mit 
andern  Worten,  dafs  der  Ton,  welchen  er  im  ersten 
Falle  giebt,  derselbe  ist,  welchen  er  im  zweiten  Falle 
g^be,  wrenn  er  in  dem  Verhältnisse  2:3  verlängert  würde. 
Ich  beweise  nun,  dafs  dieses  Yerhältnifs  gleich  2:1/^10 
seyn  mufs,  was  kaum  um  ein  Zwanzigstel  von  dem  von 
Chladni  gefundenen  Resultate  abweicht;  der  Unterschied 
kann  auch  um  so  mclir  vernachlässigt  werden,  wenn  man 
*  emägt,  dafs  Chladni  sich  begnügte,  das  Resultat  in 
runden  Zahlen  anzugeben. 

Das  Verhältnifs  der  transversalen  Schwingungen  zu 
den  longitudinalen  hängt  von  der  Form  des  Stabes  ab. 
Ich  habe  es  bestimmt  sowohl  für  den  Fall,  dafs  die 
Släbe  cylindrisch,  als  auch  für  den,  dafs  sie  piuallel- 
epipedisch  seyn.  Handelt  es  sich  z.  R.  um  einen  Stab, 
der  an  beiden  Enden  frei  ist  und  seinen  möglichst  tief- 
sten Ton  giebt,  und  bezeichnet  man;  mit  /  seine  Länge, 
mit  n  die  Zahl  seiner  longitudinalen  Schwingungen,  mit 
die  seiner  transversalen,  und  endlich  mit  e  seine  Dicke, 
im  Fall  er  parallelepipedisch  ist,  oder  seinen  Durchmes- 
ser, im  Fall  er  cylindrisch  ist,  so  hat  man: 

*)  Bei  Anstellung  dieses  Versachcs  mufs  man  vorEugswciflC  ryliri- 
drische  Stabe  Anwenden ,  tind  vermeiden ,  daf^s  neben  den  dre« 
henden  Bewegungen  zugleich  Irnnsversalc  Schwingungen  entste- 
hen.   Man  .sehe  Chladni^s  Akustik^  S.  110. 
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im  erstea  Fdlle;  ii/=(2»056iO)Y 

und  im  letzten  Falle:  nß^iVJWßBy^j- 

von  den  zwiadien  den  Parenthesen  be6ndliciien  Zahlen 

erficht  sich  <äe  zweite  aus  der  ersten  durch  Multiplica- 
tiou  derselben  mit  ^1/^3, 

Da  ich  begierig  war»  diese  Formeln  mit  der  Erfah- 
rung zu  vergleiclien,  so  konnte  ich  midi  an  Keinen  bes- 
ser wenden,  als  an  Hm«  SaYart»  welcher  die  Güte  hatlc, 
mir  die  folgendeUf  mit  Stftben  von  verschiedenen  Substanr 
zen  und  Dimensionen  angestellten  Beobachtungen  mitzu* 
tlieilen.  Die  longitudinalen  Schi^inguii|;eu  wurden  an  der 
ganzen»  beinahe  einen  Meter  betragenden,  LUnge  dor  Stftbe 
beobachtet ;  man  führte  diese  Länge  auf  ihr  Achtel  zurück, 
durch  das  bekannte  Gesetz,  dafs  die  Zahl  dieser  äch\^iii- 
gungm  sich  umgekehrt  wie  die  Längen  verhalten.  Ifit 
diesem  Achtel  wurden  die  transversalen  Schwingungen 
beoba^tet  JÜie  Zahlen  n  und  leitete  man  aus  dem 
Tone  ab  9  der  in  beiden  FiUlen  ^tstand,  wid  der  mit 
grofser  Genauigkeit  festgesetzt  wurde.  Die  folgende  Ta- 
fel enthält  nun  diese  Versuche  vergUcheu  mit  den  obi- 
gen Formeln. 

Beob- 

aclitct 


net. 


TT'nmälleiepipedischer  ^tabTHSSSugT 
i^(0-^;;^"4«;  11=34133;  »'s 

2.  Cylindrisclier  Stab  von  Hessing; 

/=i(0'",825);^4"'^8:  «=34133;  12'=: 

3.  Cylindrischcr  Slah  von  kupfer; 
i=5-(()  ,825);  teS-^ji;  «=368645  u^}ßl33li2iU^-t^ 

4.  Cvliiuhi scher  Stab  von  tisen; 
iS=si((l'\S80);  ter)"-,0;  «=45514;  V= 

5»   Parallel«  pipedischer  Stab  von  Glas; 
£=4(0»^67);^ä=6«%4;  »12867;  Ji^|4608j4«46(+<7 
6-    ParalleIep;j)edischor  Stab  von  Glas; 

/=-».r(r,967);  rz=2"".(i;  42(i(i7; 
7.  l*ai.il!«'li  |)i|ie(iiöi:hc!i  Stab \ .  iJiif  ImmiIk»!/. ; 

(U%bi^24}>i  «=2"'"'^i  /A=4üUtiO»  Ii'=i2048l21i4i*f^ 


2844 


2667  SMM» -Irl 


3686 


1843 


2829, 


3683 -r  ,3 


1887 
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Bei  den  fünf  ersten  Versuchen  sind  die  Unterschiede 
zwischen  der  Rechaung  und  Beobacbtuog  selir  unbeträcht- 
licht  weil  der  grOüste  rieh  nicht  bis  zum  ThjoU  des 
berechneten  n'  erhebt.  Beim  seclisteu  ißt  der  Unterschied 
etwas  grdCser,  aber  dennoch  stdg^  &  nicht  bis  zum  ^ 
Theil  TOD  nß.  Man  kann  diesen  Umstand  den  Ungleich* 
Leiten  ii)  der  Didie  zuschreiben,  welclie  einen  gru£ßeren 
£inttu£i  hatten,  weil  der  Stab  unter  den  angewandten 
der  dttnnste  war.  Ba  ^e  Substanz,  die  Gestalt  und 
die  Länge  dieselben  waren  wie  beim  fünfleu  Versuch,  so 
müssen  die  Werthe  von  proportional  den  Uidien  seyn, 
und  dieCs  giebt,  aas  dem  Resnllate'  des  iOnften  Versnehes 
abgeleitet,  1872  für  den  sechsten  VN  erth  von  7i*,  welche 
Zahl  nur  om  von  der  durch  Rechnung  gefundenen 
1887 'abweicht  Bei  dem  siebenten  Versach  ist  der  Un- 
terschied zwischen  der  Rechnung  und  Beobachtung  am 
grölsteny  indem  er  hier  auf  von  n*  steigt.  Man  künnte 
3m  auch*  hier  noch  den  unTermeidlichen  Beobachtung9» 
fehlem  zuschreiben,  da  z.  B.  ein  Fehler  von  nur  0,1  Mil- 
limeter in  dem  Weithe  von  e  hinreichte,  ihn  gänzlich  zu 
tilgen;  allein  es  ist  auch  möglich,  dafs  unsere  Formeln 
nicht  auf  einen  S(ab  von  Holz  au^voiidbiir  sind,  da  man 
diesen  als  ein  System  von  Lj&ngenfasem  betrachten  dar^ 
welches  im  Sinne  der  Dicke  nicht  gleiche  Rigidit&t  wie 
im  Sinne  der  Länge  hat.  Da  diese  Rigidität  in  ersterer 
Richtung  schwächer  ist  als  in  der  zweiten ,  so  begreift 
man»  dafs  auch  die  Zahl  der  transversalen  Schwingungen 
geringer  sejn  mufs,  als  wir  isie  aus  der  Zahl  der  Län- 
gcnscbwingungen  hergeleitet  haben,  Diefs  stimmt  mit  dem 
ietsten  Versuche  fiberein. 

Blan  bemerke  endlich,  dafs  in  den  beiden  ersten 
Versuchen  die  Länge  l  und  die  Substanz  des  Stabes 
gleich  waren,  und  dafs  also  die  Zahl  n'  der  transversa- 
len Schwingungen  in  beiden  Fällen  piupoilioual  seyn 
würden  den  Dicken  wenn  der  Stab  dieselbe  Form  ge- 
habt hätte.    Der  zweite  Werth  von  nßy  aus  dem  ersten 
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hergeleitet,  Nvürde  dann  3265  seyn,  statt  2841,  wie  iliii 
die  Beobaclituog  gegebeu  hat  Der  Unterschied,  welcher 
^twischen  beiden  Zahlen  da  ist,  zeigt  deutlich  den  Ein* 
flafs  der  Jtoini  des  Stabes;  und  ^virklich  miifs  man  nach 
Theorie  I  wenn  uiau,  bei  Gleichheit  aller  übrigen  Um- 
stfinde,  Ton  paraHelcpipedischen  Stftben  zu  cyUndriachen 
tibergehen  will,  die  Zahl  in  dem  Verhältnisse  2:|X3 
vermindern,  und  dieis  reducirt  die  erste  Zahl  3265  auf 
2828,  welche  nnr  sehr  wenig  von  der  beobachteten  ab- 
weicht. 

Weil  man  die  Töne,  welche  elastische  Stäbe  bei 
ihrem  Sdiwingen  geben,  mit  sehr  grofser  Genauigkeit 
schätzen  kann,  so  folgt  daraus,  dafs  diefs  ein  Mittel  ziir 
Be«liuuuung  der  fUgidität  verschiedener  äubatanzen  lie- 
fert, und  dafs  man  aus  der  Biegung  und  Dehnung  ihre 
Resistenz  ableiten  kann  Ich  werde  in  lueaiet  .\bhaud- 
lung  diefs  Verfahren  mit  der  Erfahrung  vergleichen,  und 
zeigen,  dais  es  eines  gleichen  Grades  von  Genauigkeit 
fthig  ist 


IL   Versuche  über  die  Dichtigkeit  .  Elasticäat^ 
Schmieäbarkeit  und  Stärke  des  gewaUUn , 
und  geschmiedeten  Eisens; 

i^on  Lagerhjelnu 

I^iese  Versuche,  welche  von  dem  Verfasser  auf  Kosten  der 
hüttenmännischen  Gesellsohaft  (Bniks^ocietet)  in  Stock- 
holm angestellt,  und  in  ciiiem  iiii  vorigen  Jahre  unter  dem 
Titel;  Jtorsök  at  bestämma  i^cdsadi  och  sinidt  jerm  lät' 
het  etc* ,  erschienenen  Werke  ausführiieb  beschrieben  sind, 
haben  zwar  zunächst  eine  practische  Beziehung,  indem  sie 
hauptsächlich  beabsichtigen,  den  Eiuiluls  der  verschiede- 
nen Bereitungsarten  des  Eisens  auf  4ie  Güte  desselben 
zu  ennitteln;  da  sie  iudels  mit  grofser  Genauigkeit  ange« 

*>  Mab  «che  S.  409.  P. 
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sielU  sind,  so  hat  es  nicht  fehlen  können,  dafs  sie  auch 
nanches  Resultat  gegeben  liabeo,  wekiies  in  rein  wi8-> 
MDschafUicher  Hinsicbt  voü  Interesse  ist  £s  wird  daher 
nicht  unzwcckinäfsig  sevn,  die  Leser  mit  einigen  der  Haupt- 
resuUate  dieser  schätzbaren  Untersuchung  bekannt  zu  ma- 
nchen, und  es  mAchte  dieb  nicht  besser  f^eschehen  können, 
als  durch  Mittheiiuüg  des  Abrisses,  welchen  Herzelius 
in  ßemcui  t^.  Jahiesbertchle^  71.  JL  O.,  von  derselben 
aii%enommen  hat 

Die  Metalle,  heifst  es  daselbst,  sind  im  All^^emeinen 
bekanntlich  innerhalb  gewisser  Gränzen  voiikonuneu  ela- 
stisch, und  auÜBerhalb  dieser  GrSnzen  dehnbar*  Wenn 
eine  MetjUlstaiiiie  mit  einem  Ende  an  eiiinu  unbewegli- 
chen (gegenständ  befestigt  ist  und  am  andern  ilude  eine 
Kraft  die  Stange  m  TeiiSogem  sticht,  so  wird  dieselbe 
um  ein  Gewisses  verlängert,  und  zwar  um  so  mehr,  je 
grölser  die  Kraft  ist.  So  lauge  diese  Kraft  eine  gewisse, 
von  der  Natur  und  dem  Querschnitt  der  MeCalistange  ab- 
hängii;e,  Gröfse  nicht  übersteigt,  nimmt  die  Stange,  nach 
autgehobener  Wirkung  der  Kraft,  vollkommen  ihre  frü* 
here  Länge  wieder  an.  Wird  aber  die  Kraft  über  diese 
Grdlse  verstärkt,  so  nimmt  die  Stange  nicht  mehr  ihre 
frühere  Gestalt  an,  und  sie  l>ieibt  ausgestreckt  Das  Maxi- 
mum von  Kraft,  welches  sich  anwenden  l&fst,  ohne  dab 
das  Melall  sein  Vennögen,  auf  t|i^  früheren  Dimensionen 
zarückzukommeu»  verliert,  ist  das:  was  die  absoUUe  Stärke 
des  Melalles  ausmacht;  und  die  Verlängerung,  welche  die 
Stange  durch  dieses  Kraft  Maiimum  erleidet,  und  wo- 
dorch  man  also  erfälnt,  wie  viel  die  Stange  ohne  blei- 
bende Streckung  zu  erleiden  verlängert  werden  kann,,  wird 
ihre  Elasiicitäts-GrüJizc  goiiaunt.  Innerhalb  dieser  (»ritirze 
snid  die  Metalle  vollkommen  elastisch ,  und  ihr  Wider- 
stand wSchst  in  demselben  Grade  wie  die  auf  sie  einwir- 
kende äufsere  Kiaft,  welcher  auch  die  Verlängerung  der 
Stangen  sehr  nahe  pFOporttonal  ist  üie  Zahl,  welche 
diefs  Vcrhälintfs  zwischen  der  Ausziehung  und  der  za 
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ihr  erforderlicheil  Kraft  ausdrückt,  wird  ElasticiiätS'Coif'- 
ficient  oder  Elasticitäts-Modiäus  genannt  Aufserhalb 
der  ElastidtStsgrSIme  bewirkt  dhi  Snfsere  Kraft  eine  blei- 
bende Gestaltveraudci  uiig ;  das  Metall  verlängert  sicii  in 
der  Riditung,  in  welcher  die  Kraft  wirkt»  und  sein  auf 
fieser  Richtung  senkrechter  Querschnitt  nimmt  in  demsel- 
ben Mnal.se  ab.  Die^e  Eigenschaft,  welche  auf  eine  Ver- 
schiebbarkeit der  Theilchen  hindeutet,  macht  die  Deh^ 
barkeii  der  Metalle  aus. 

Die  Aufsuchung  des  Zusammenhanges  zwischen  die- 
sen Eigenschaften  ist  eine  interessante  Aufgabe  in  der 
physikalischen  Moleculartheorie;  sehen  wir  jetzt  weldien 
Beitrag  die  Lagerhjelm'schen  Versuche  zur  Lüsung 
dieser  Aufgabe  geliefert  habea 

Die  Versudhe  wurden  mit  Eisenstangen,  die  unge- 
fähr 7  Decimalzoll  im  Durchmesser  hielten  ,  au^estcllt, 
und  zwar  auf  ider  verschiedene  Weisen,  nämlich  durch 
Ziehen,  Biegen,  Drehen  und  Strecken.  Von  diesen  Me- 
thoden ist  die  der  Auszieliuug  unstreitig  die  zuverläs- 
sigste, weil  man  durch  sie  das  Verfaältniis  zwischen 
der  Verlängerung  und  der  Kraft  geradezu  erhält,  wäh- 
rend dagegen  dasselbe  aus  den  drei  übrigen  Bcobachtungs- 
arten  erst  durch  eine  weitläuftige  Berechnung  zu  erhal- 
ten ist. 

Zu  den  merkwürdigsten  Resultaten  seiner  Versuche 
gehört  das:  da/s  alle  jirten  wm  Eisen^  sie  mögen  hart, 
weich  oder  hriichi^  scyn^  denselben  Grad  ron  Elasiici- 
täi  zu  besitzen  sclieinen^  d.  h.  dafs  alle  Kiseiksorten,  bei 
gleichen  Dimendoneh  und  ümerhaii  der  Elasiicitäts* 
Orä/ize,  duirli  eine  jileiche  Kiaft  allemal  eine  gleiche 
Ausziehung  erleiden.  Zwar  Iiaben  die  Versuche  boi  ver- 
schiedenen Stangen  kleine  Ungleichheiten  in  dem  Werthe 
des  Elasticitäts-Cürfficienten  zu  erkemicn  gegeben;  allein 
es  ist  schwer  zu  eutsclieiden,  in  wie  weit  diels  nur  tob 
einer  mangelhaften  Homogenität  der  angewandten  Eisea« 
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stangeB  betrfilirt    Der  Coeffident  schwaiikte  im  Mittel 

nur  zwischen  U^33  und  1097. 

Audi  die  Härtung  scheiut  keinen  Einflufs  au£  die 
Ehstidtät  zu  haben.  Es  ifvurden  nämlidi  zwei  Stimmga* 
beln  von  |il eichen  Diraensiouen  und  aus  derselben  Stahl- 
sorte verfertigt,  so  dafs  sie  beim  Anschlagen  denselben 
Ton  gaben.  AU  hierauf  die  eine  gehärtet  wurde,  gab  de 
dessen  «ns^cacldet  denselben  'Wm  wie  die  andere,  wa« 
doch  nicht  geschehen  konnte ,  wenn  die  lilasticität  eine 
VerSnderung  durch  den  Härtungsprocefs  erlitten  hätte» 

Man  hat  früher  jillucmein  angenommen,  dafs,  inncr- 
iiaib  der  ElasliciUits-Granze,  die  Ziehkraft  der  durch 
sie  bewirkten  Ausziehung  genau  proportional  sey.  La- 
gerhjelm's  Versuche  haben,  und  wie  es  scheint  ganz 
bestimm^  eine  Ikieine  Fariaiion  in  dem  ElasticitiUs-CoeJ' 
Acienien  zu  erkennen  gegeben,  so  da&,  wenn  man  dch 
der  Elasticiläts- Glänze  nähert,  die  Ausziehung  ein  wenig 
geringer  wird,  als  es  nach  dem  angegebenen  Yerhäiunssc 
zn  der  Ziehkraft  seyn  sollte*  Dieb  ist  thdls  durch  di- 
recte  Auszichungs-Versnche,  theils  durch  Schwingungs- 
Veisuche  bewiesen  worden. 

In  der  ElasikUäts^Gränze  haben  die  V^uche  be- 
deutende Schwankungen  gezeigt,  eben  sü  wie  in  der  flfr- 
sobUen  Stärke^  welche  beide  zufolge  der  Beobachtungen 
ehunder  nahe  proportional  sind,  wie  de  auch  seyn  müs- 
sen, im  f  all  der  Elasticitäts-Coeflicient  nui'  unbedeutend 
varürt  Das  harte  Eisen  besitzt  eine  gröfsere  Elastidtäts- 
Giftnze  als  das  wdehe,  eben  so  wie  es  auch  eine  grd- 
feere  absolute  Stärke  besitzt,  obgleich  die  Klasticität  bd 
bdden  wiederum  ^eich  ist.  Wenn  eine  Stange  ausge- 
streckt  wird,  bidbt  zwar  ihre  Ehistidtät  unverändert,  aber 
die  Elastidtäts-Gränze  ist  bedeutend  erweitert,  und  mit 
dieser  bat  auch  die  absolute  Stärke  zugenommen.  Diefs 
ist  die  Ursache,  weshalb  em  Eisendraht,  welcher  durch 
einen  Drahtzug  gegangen  ist,  im  Verhältnis  z.u  semem 
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Durcfainesser  eine  gröfsere  SUkAe  besitzt^  als  ge«ch»ed^ 
tes  Eiseo;  eine  Beobachtung,  welche  schon  Seguiii  ge* 
macht  utid  zur  Errichtung  von  weniger  iiäugoudea  Eisea- 
draht-Bhlcken  angewandt  hat 

Was  die  Dehniarkeii  betrifft,  so  hat  Lagerhjelm 
als  Maafs  derseibeu  die  Kraft  augenoiumen,  welche  er- 
fordert wird,  am  eine  Stange  tod  gegebenen  Dimensioiieil 
um  ein  gewisses  Stück  zu  strecken.  Dieses  Maafs  mais 
natürliclicrweise  bei  dcu  verschied<;ueü  Eiseuarten  selu: 
ungleich  ausfallen.  Als  Gräme  der  Dehnbarkeit  hat  er 
die  Verlllngerung  genommen,  welche  eine  Stange  ohne 
Zerrcifsiuig  ertragen  kann.  Zwischen  dieser  (Träuze  luid 
der  Elasticitttts-tifänze  hat  er  ein  sehr  dnfaches  Yerhälfc- 
nifiB  beobachtet.  Wenn  A  das  Stück  ist,  um  weldiee 
die  Stange  beim  Zerrei£sen  gestreckt  wird,  und  6  die 
Eiasticitäts-GrJfinze  derselben  bezeichnet;  so  ist 

f7l''''''*/\  =  Conslans. 

Wie  zuvor  bemerkt  ist,  scheint  die  Bereitimgsut 
des  Eisens,  keinen  oder  wenigstens  nur  einen  höchst  un- 
bedeutenden Einlhifs  anf  die  IJasticitat  desselben  auszu- 
üben; dagegen  hat  die  Bereitungsart  bestimmt  einen  Ein- 
flufs  auf  die  absolute  StSrke,  auf  die  HomogenitHt  und 
Dehnbarkeit  des  Eisens.  Lagerhjelm's  Versuche  haben, 
hinsichtlich  dieses  für  die  Behandlung  des  Eisens  so  wich- 
tigen Gegenstandes,  mehrere  bestimmte  Residtafe  gegeben; 
es  ist  aber  durchaus  nöthig,  sie  in  dem  W  erke  selbst  nach- 
.  zusehen. 

Lagerhjelm  hat  auch,  bei  dem  Zerreifsen  einer 

Eisens  lauge,  eine  merkwürdige  Veränderung  in  dem  «jpe- 
cifiscben  Gewichte  derselben  bemerkt.  Kr  fand  nimlich, 
dafs  das  specifische  Gewicht  an  der  Stelle,  wo  die  Stange 
abriis,  und  wo  also  dieselbe  verhäitnifsmäEsig  die  gröl  sie 
Streckung  erlitten  hatte,  geringer  war  als  an  andern  Steliea 
Der  Versuch  wurde  bei  fnehreren  Stangen  wiederholt  und 
immer  mit  demselben  Hesuliate.  Im  Mittel  war  das  spec 
Gewicht  bei  dem  ungestreckten  Eisen  s  7,821  ^  und  an 
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dem  abgerissenen  Ende  :=zl,m.  Diefs  ist  um  so  sbiH 
deriiarer,  weil  an  der  Steile,  >vo  das  Liseu  abreilst, 
BDioer  eine  bedeutende  Wärmeentwicklung  statt  findet^ 
und  die£s  Torausselzeu  liefise,  dais  das  Eisen  hier  dicbter 

■ 

Poisson  ist  seinerseits  durch  eina  auitbeinatische 

Untersuchung  dieses  Ge^eni>landes  auch  zu  dem  SchluCs 
gekummeu,  dais  bei  der  Aus'^cliun^  eine  Voluuisvergr(>- 
isening  stattlinde;  und  zwar  dadurch,  weil  der  Quer- 
schnitt des  ausgezogenen  Stücks  sich  nicht  in  dem  (rrade 
vermindert,  in  ^velcheni  die  Längend iinensiou  zunimmt 
Poisaon,  urelcher  eine  mathematische  Formel  zur  Be- 
rechnung der  Gröfse  dieser  Volumeusveiäiidei*iing  gege- 
ben hat,  stützt  sich  hiehei  auf  einen  Versuch  von  Cag- 
niard  de  la  Toar,  der  aber  nicht  so  entscheidend  ist, 

wie  der  von  La^ei  h j elni. 

Aufser  den  Versuchen  über  die  Elasticität  des  Eisens 
hat  La^erhjelm  auch  die  des  KuflferSf  Säbers  und 
Bleis  durch  Schw  in  «jungen  uiilersuclit.  I)it^  ilesultate 
dieser  Versuche  zeigen,  da fs  das  Eisen  ungefähr  I7  Mal 
elastischer  ist  als  das  Kupfer,  24-  Mal  elastischer  als  das 
6iibir  und  10  Mal  elastischer  als  das  JUei. 

Endlich  hat  Lagerhjelm  bei  diesen  Metallen  auch 
einen  Vergleich  angestellt  zwisdien  dem  direct  erhalte« 
nen  A^erth  für  ihre  Elahticität  und  dem,  >velchen  maii  aus 
dem  akustisclien  Verhalten  derselben  ableiten  kann  ^*). 
Es  ist  nämlich  bekannt,  dafs  die  Sebnelhgkeit,  mit  wel- 
cher sich  der  Schall  in  einem  Körper  fortpÜanzt,  haupt- 
sächlich auf  dieser  Elasticität  beixiht,  so  dais  man  aus  der- 
adben  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  desselben  dtircb 
eine  einfache  Formel  berechnen  kann,  nenn  man  die  ge- 
ringe Beschleiuiigqng  Temachlässigt,  welche  in  der  Schnei 
ligkeit  dadurch  entsteh^  dab  Tennöge  der  Condensationen 

*)  Man  «ehe  die«.  An«,  Torig.  Bd.  S.  516^ 
^)  K.  F€ten9k,  Acaä.  UandUng,  für  1827. 
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bei  den  Schallyibi^tioneii  etwas  Wirme  frei  mri.  Diese 
Beschleunigung  kann  hier  um  so  eher  veruachläasigt  wer- 
den, ab  sie  bei  den  starren  und  flüssigen  Körpern  weit 
geringer  ist,  als  bei  den  Gasen. 

£s  i&i  (erner  bekannt ,  (lab  wenn  eine  Slange  von 
einem  starren  Körper,  mit  einem  ihrer  Enden  befestigt 
luid  darauf  in  longitudlnale  Erzitterungen  versetzt  wird, 
die  zur  Yollbringung  einer  Schwingung  nölLi^c  Zeil  ge- 
nau derjenigen  gleich  isd  weldie  der  Schall  gebraucht^ 
.  •  um  die  Stange  der  Länge  nach  zu  durchlaufen.   Ans  dem 
Tone  also,  welchen  die  Stande  in  diesem  Falle  giebt,  er- 
hftlt  man  genau  die  Fortpflanzungggeschwindigteaity  und 
folglich  k^nn  man  auch  aus  dem  Tone  der  Stange idi^ 
Eiasücilät  derselben  berechnen.  Versuche  über  die  Töne, 
welche  mehrere  starre  Körper  geben»  wenn  man  sie  in- 
longiludin«ilc   Schwingungen   vci setzt,   sind   früher  von 
Chladni  und  Sa vart  angestellt  worden,  und  unter  an- 
dern haben  sie  auch  diese  Töne  bei  Eisen-,  Kupfer- 
und  Silberst«ingen  untersucht.     JJer  Vcia;ltnrh,  welchen 
Lagerhjelm  zwischen  der  aus  diesen  Töucu  berechne- 
ten, und  der  durch  seine  Versuche  gefundenen  Elastid- 

täl  aiiueslelU  hat,  z,eigt  eine  so  genaue  IJebereinsliuimung, 
wie  man  sie  nur  wtlnschen  kann,  und  giebi  zugleich  einen 
brfifiigen  Beweis  von  der  AichtiglLeil  der  mathematischen 
Theorie  der  Scballforlptlanzinig. 

Lagerhjelm 's  Versuche  geben,  wenn  man  das 
Schiffpfund  zur  Gewichtseinheit  und  die  Decimalquadratli* 
nie  zur  Fl<icheneinheit  annimmt,  für  das  Eisen  dem  Ela- 
stidtätscoef&denten  sslOTO.  Eine  Berechnung  von  Sa- 
vart's  Versuche  tlber  die  Töne  von  Eisenstangen  geben 
deubelben  =1033. 

Beim  Kupfer  geben  Schwingung^versuche  den  Coef- 
fidenten  693,  die  Berechnung  der  Savart*6chen  Tonver* 
suche  dagegen  677. 

Beim  Silber  geben  Schwingunggversud^e  den  Coeffi- 
denten  443;  aus  der  Berechnung  der  Chladni 'scheu 
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Vosuclie  tiwr  die  TOne  cmer  SUberstangc  findet  man 
flm  =161. 

Die  folgende  Tafel  enthält  die  Elasticitäts-Caefficieii- 
ten  mehrerer  Körper,  wie  sie  Lagerhjelm  Ibeik  aus 

seinen  und  Anderer  Versuche  über  die  Elasticität,  theils 
durch  Berechnung  der  Fortpüanzungsgeschwjndigkeit  des 
Schalls  gefonden  bat 

Slangene^en  1070  •  •  Lagerh^elm, 

Kupfer  686  .  .  Lagerhjelm 

Guiseiseu  658  .  .  Tredgoid 

MessiDgt  g^ogen  522  «  •  Sayart  und  Chladni 

Silber  443  .  .  Lagerfajelm 

Glas  368  .  .  Chladni 

Hessingi  gegossen  325  .  •  Tredgold 

Blei  118  .  .  Lagerhjelm 

Wasser  108  .  •  CoUadon  und  äturm. 

« 

Hienach  scheint  es  also,  dafs  das  Eisen  zum  >veuig- 
sten  10  Mal  elastischer  ist  als  das  Wasser; 


UL  Ueber  ilas  Zerreifsen  von  Harzrnassen,  wd-- 
ehe  ein  grofseres  Volumen  besitzen,  als  ihnen 
nach  ihrer  JempcnUur  zukornrni; 

pon  Otto  Xlmerdorben. 


Wh  ungefilbr  c&ie  halbe  Unze  helles  Colophon  in 

einer  Ilachen,  2  bis  3  Zoll  weiten  Porceilaa^chale  ge- 
schmolzen, und  zwar  eine  Zeit  lang,  damit  sich  das  ätbe» 
rische  Gel  desselben  meist  Terflflchlige,  so  erhSlt  man, 
nachdem  es  mhig  erl^altet  ist,  eine  durchsichtige,  stark 
am  Ge&be  h^toMle  Masse.  Versucht  man  jetzt  einen 
Bifs,  auch  nur  den  feinsten,  auf  der  ebenen  HarzflSehe 
hervorzubringen,  so  zerspringt  die  ganze  Masse,  unter 
einem  schwachen  Gerttusdi,  plötzUdi  in  Risse,  die  von 
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der  wleizten  Stelle  nach  der  Peripherie  aucJaufen.  In- 
defs  hehtkh  die  so  zerrissene  Masse  noch  einigen  Zct- 

sauiiueuiialf. 

Die  Figuren  1.  bis  4.  Taf.  V.  steUen  die  Obeifiä- 
chen  solcher  Hi^rzmassen  in  halber  Gröfse  vor.  Bei 
Fig.  I.  isl  der  Theil  baedc  im  VerliiiUiufb  zu  der  übri- 
gen Fläche  etwas  gröfser,  wie  in  4er  Wirklichkeir,  ge- 
zeichnet, nm  die  einzelnen  Punkte  deutlich  zn  zeigen; 
auch  sind  der  Deiillichkeit  halber  die  kleinen  Querrisse 
fortgeblieben,  welche  oft  die  von  der  Mitte  auslaufenden 
Bisse  mit  einander  verbinden. 

Ct)lopiion,  welches  seinen  Gehalt  an  atlicriijthem  Oele 
durch  langes  Schmelzen  ganz  Terloren  hat,  reifst  leicht 
und  oft  Ton  selbst  während  des  Erkaltens;  doch  ertnigt 
es  das  Erkalten  noch  leicht,  >vcdq  es  in  der  Schale  eine 
sehr  dflnne  Schicht  bildet,  wo  dann  die  Zusaminenzie- 
huni^  der  Harztheil<^,  in  Bichtnng  der  Oberfläche,  diurch 
die  Adhäsion  der  i\lasse  zum  Boden  der  .Schale  ^ehr  ge- 
schwächt wird. 

Einige  Tropfen  fetten  Oeles  mit  einem  solchen -sprö- 
den Colophon  (nngefahr  10  Tropieu  auf  10  Gramm.)  in 
einer  Porcellanschale  geschmolzen,  benehmen  diesem  oft 
die  Eigenschaft,  beim  Erkalten  von  selbst  zn  zerreifsen« 
Dann  reifst  die  Harziiäche  nur,  >venn  man  ihre  Oberilm- 
che  verletzt,  z.  Bw  mit  euner  Nadel  ritzt  Colophon,  das 
durch  zu  kurzes  Schmelzen  noch  zu  viel  fftherisches  Qel 
behalten  hat,  oder  dem  zu  viel  fettes  Oei  hinzugesetzt 
worden  ist,  reüjst  auf  keine  Weise 

Wenn  man  erhitztes,  von  Stherischem  Ode  befrei- 
tes Colophon  in  dünne  Fäden  zieht,  so  kann  man  au 
diesen  beobachten,  dafs  das  Colophon  sowohl  einen  ge* 
wissen  Grad  von  Elastidfät  besitzt,  als  auch  einen  ge- 
wissen C^rad  von  Biegsamkeil  oder  Streckbarkeit,  ver- 
mttge  welcher  es  die  beim  Biegen  erhaltene  Gestalt  mehr 
oder  weniger  beibehält. 

Das  Zerreiiöen  der  llarzmassen  wird  also  abhangen: 
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1)  Von  der  Streekbsrleit»  die  «ehr  fenn^  ist»  wem  des 

Harz  kein  ätherisches  Oel  enthält,  che  ',\hvv  desto  bedeu- 
tender wird»  je  mehr  fitherisches  oder  £e(le»  Oel  nü  dem- 
sdben  Terbmden  i«t  3)  Von  der  Elasticitdt  dentel^ 
ben,  die  in  dem  Grade  wachst,  als  die  Stieckbarkeil  ab- 
nimmt —  3)  Von  der  Kraft,  mil  der  sich  das  schon  er- 
starrte Harz  dorcii  weiteren  WSrroevefliist  zusammenzn« 
uehea  strebt.  —  4)  Von  der  Coliäsion  des  Hai*zes  und 
seiner  Adh&sion  zum  iiefAis.  —  5)  Von  der  Unache^ 
die  das  Zersfmngen  efoleitef. 

Wenn  diese  fünf  Grülseu  bekannt  wären,  liefse  sich 
«fahrscheiDlich  das  PbäiMimen  des  Zerreifsens  der  Harz- 
fliassen  dem  Caicul  unterweifen;  denn  einzusehen  ist,  dafs 
dieses  Aufreifsen  einem  Gesetze  loigen  inuis» 

In  Praxis  ist  es  mir  fedoch  nicht  gelungen,  ein  gsnz 
ref^elrechtes  Aufretfeen  der  llarzmassen  zn  bewirken. 
Denn,  wenn  auch  das  (^cfäis  regeiniäl.'^ig  ausgeschiiffen 
ist,  wird  doch  das  Aufreifsen  durch  die  geriogiste  Unre« 
fehnäfsigkeit  im  Schmelzen  oder  Abkühlen,  durch  kleine 
Üiascu  oder  sonstige  Gegemtaude  im  Harze  maunigCM^i 
gestArt 

Am  Regelmäfsigsten  geschieht  noch  das  Aufreifsen, 
wenn  man  das  Harz  in  einem  l.eaiölbade,  in  kugeiforiuig 
geschliffenen  Geläfsen  oder  in  Uhigtäsem,  so  lange  er- 
hitzt, jedoch  gelinde,  damit  sich  keine  Blasen  bilden,  bis 
das  Harz  zwischen  den  Zahnen,  ohne  zu  kleben,  völlig 
sprOde  erseheiot,  hierauf  das  Gefkfs  mit  einer  Pappschach- 
tel bedeckt,  und  nun  es  mhig  erkalten  läfst  Bei  einem 
fichneiieo  Krkalten  an  der  Luft  wird  die  Ilarzmasse,  durch 
nngleiehe  Zusanmenziehung,  fadenartig. 

l)ie  Erscheinung  hat  also  darin  ihren  Grund,  dafs 
das  Harz,  indem  es  erstarrt,  sich  fest  an  die  Wände  des 
Gefitüses  legt,  und  vermöge  seiner  Adhäsion  zn  diesen 
sich  nicht  stärker  als  das  Gefäfs  zusammenziehen  kann. 
JÜas  Harz,  sich  selbst  überlassen,  zieht  sich  aber  bei  glei- 
chen WAimeverlust  stärker  zusaimnen  als  Porcellan»  Glas, 

« 
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Biei  und  Gold.  Dadhirch  -wird  das  Harz  in  einem  Zu- 
stand von  Spannung  versetzt,  vermöge  welcher,  wenn 
eiuuiai  eine  äuiiscre  Ursactie,  als  Stols,  u.  &  w«,  die  Co- 
hasion  des  Harzes  an  ^ner  Stelle  rniterbrochen  hat,  die 
(ranze  Masse  nach  verschiedenen  Richtungen  aufgerissen 
und  vom  Gefiiise  abgetreimt  wird. 

Es  steile  nXmlich  Fif^  1.  Taf.  V.  die  in  dem  Ge- 
föfse  erstarrte  Harzmas.se  >or,  welche  in  a  mit  einein  Ra- 
sirmesser  in  Richtung  ife  herührt  worden  ist,  imd  da* 
durch  in  derselben  Richtong  einen  feinen  Riis  erhalten* 
liat.  Es  sey  femer  Fig.  6.  Taf.  V.  ein  Durchschnitt  der 
Harzinasse,  nach  Riclitung  ul  (Fig.  L)  durch  a  gelegt, 
und  bac  ein  Durchschnitt  des  Risses,  den  das  Messer 
in  die  ilai zulasse  J/^^?  gemacht  hat.  Vermöge  seiner 
lüasUdtät  wird  sich  nun  der  Xheil  teaf  in  der  Rich- 
tong qf  zusammenziehen y  eben  sa  der  Theii  dcga  ia 
Richtung  ug.  J)urch  (heso  Zusammenziehung  und  den 
damit  verbundenen  Stoi's  wird  nun  die  Hai^asse  nach 
der  Richtung  ah  aufreifsen,  und  dieser  RiCs,  unter  fort* 
"vvahirndem  Zusammenzielien  der  rechts  und  links  von 
ihm  liegenden  Theile  aj/ik  und  gaihyhis  h  wachsen» 
Yto  dMm  seine  Seiten  rh  und  sh^  me  Fig.  7.  zeigte 
eine  krummlinige  (^estalt  annehmen.  Hiedurch  wiid  nun 
nothwendig  auf  das  üarz  iu  h  ein  Zug  von  h  nach 
in  Richtung  der  Tangente  der  Cunre^  ansgefibt,  und  ver- 
möge dieses  Zuges  und  des  mit  dem  \A  nchsen  des  Ris- 
ses veibundenen  Siolses  wird  sich  das  Harz  in  h  von 
dem  GefttCse  ablösen. 

Kehrt  man  zu  Fig.  1.  zurück,  so  wird  da,  wo  die 
Linie  bae  war,  eine  Lücke  entstanden  seyn,  die,  vrie 
Fig.  8.  vielfach  vergrölsert  darstellt»  yon  krummlinigen 
Rändern  er,  rb ,  bs,  se  begränzt  ist.  Diese  Räuder 
beiluden  sich  offenbar  in  einem  erhöhten  Zustande  von 
Spannung,  da  sie  gröber,  geworden  als  ea  und  ab  (Fig.  L), 
und  da  sie  überdiefs  nicht  mehr  mit  dem  Roden  des  Ge- 
fifses  in  Verbindung  stehen^  so  werden  sie  Torzugpweilse 

zum 
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zum  Reifsen  geneigt  sejik  DieCs  «teilt  Ak  denn  audi 
ifirklieh  bei  €  jmd  b  ein,  und  feffar  uC  ihr  Winliel  cH 

allemal  ein  stumpfer,  obgleich  er  oft  um  mehrere  Grade 
würL  Hier  sind  al«o  die  angefilhrten  KrAfte>  Terbon« 
den  mit  dem  Bestreben  von  rbt  ucb  naeh  itm  zusam« 
menzuziehcD)  grötser  als  die  Coh^ion  des  Harzes  in  bc. 

Zugleich  mofr  bemerkt  werden»  daCi  die  Risse  d4 
und  b€  nicht  im  Endpunkte  des  Risses  erbs  entstehen» 
sundera  etwas  vor  den  Endpunktcu  b  uud  >vähreiid 
0rbs  in  gerader  Richtung  bis  /  und  y  fortreiCit  Wie 
mm  b€  zerrissen  ist,  so  reÜst  aneh  ed^  eben  so  ra&t 
auch  die  Hari^masse  Ton  €  nach  von  i  nach  w»  uud 
TM  ip  nach  X» 

Wahrend  dieses  fortviahrenden  ReiCsens  lOst  sicfa 
auch  die  Harzmasse  längs  den  Rissen  vom  Boden  des 
.  Ge&Osee  ab,  ivie  es  oben  beschrieben  worien  ist  Die* 
ses  Ablasen  wird  nun,  je  weiter  sich  der  RIfs  von  b 
nach  i  uud  und  der  audere  Rifs  von  €  nach  uud 
k  erstreckt^  immer  weiter  Ton  der  Mitte  der  Masse  nm 
sadi  f^fen>  und  wenn  die  Streckbarkeit  des  Harzes 
sehr  gering  ist,  %vird  aus  leicht  erklärlichen  Gründen  die 
ganze  Masse  vom  Boden  des  GefäCm  abspringen.  Bei 
diesem  Abspringen  TergrOfsera  sich  die  ZwischeoiHomd 
2N\i-chen  der  Harzmasse  und  dem  Gcfäfsc  in  deiu  Mafse» 
dafe  daselbst  das  Licht  nicht  melir  in  Farben  aerlegt'wird 
Auf  gleiche  Weise,  wie  die  obere  Hälfte  der  Fig.  1.  ser« 
Eissen  ist,  reifst  Übrigens  auch  die  untere  Hälfte.  ' 

Wenn  die  Streckbarkeit  der  Hanmasse  durch  einen 
stärkeren  Gehalt  an  Oel  grOfser  ist>  so  tritt  ein  anderer 
Fall  ein.  Aaclulem  sich  nämlich  das  Harz  in  der  Mitto 
▼om  GefiUse  abgelöst  hat,  kommt  ein  Punkt»  wo  die  Ad« 
hasion  des  Harzes  zum  Gefäfse  gröfser  ist,  als  die  Kraft» 
mit  der  es  sich  los7.iu*eit8cn  sucht  Denn  bleibt  das  Harz, 
wie  es  in  Fig.  3^  Taf»  vorgestellt  ist>  an  einer  Stelle 
am  Gefäfse  haften^  imd  diese  Stelle  erscheint  von  oben 
gjesehen  dunkel,  umgeben  von  Farbenriugeu,  die  durch 
Amst  a.Phjiik.  B«  89.      J,  1828.  Si.  7»  Dd 
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die  düime  LufCscbicht  gebildet  werden,  welche  in  die 

Zwischenräume  einf;ednin*^en  ist.  Durch  diese  Farbeö- 
ringe  lieCse  bicli  die  Biegung  der  Harzmasse  weisen,  liei 
solchen  streckbaren  Harunassen  erhalten  auch  die  Risse 
eine  CTöfsere  Länge,  und  sie  wachsen  langsam ,  so  dafs 
man  ihre  Verlängerung  beobaciileu  kaiui,  während  sie  bei 
qirdden  Massen  in  einem  Moment  gebildet  werden. 

"W^enn  das  Hm/  rincn  starken  Grad  von  Streckbar- 
keit besitzt,  kommen  auch  mehrere  solcher  uicht  losgeris- 
sener Stellen  vor,  und  wenn  diese  symmetrisch  vertheiit 
liegen,  erhält  die  zerrissene  Masse  ein  f^anz  artiijes  An- 
sehen« Fig.  4.  Taf.  V.  stellt  einen  Fall  der  Art  dar,  wo 
die  dunklen  Flecke  die  nicht  losgerissenen  Stellen  be- 
zeiclinen. 

Oft  bleiben  auch  au^  Rande  Stellen  von  geringer 
Breite,  wie  khaitpx  Fig.  am  GeräCse  sitzen,  und 
diese  erscheinen  dann  als  dunkle  Stellen,  wie  in  }^\^.  1. 
angedeutet  ist.  Besitzt  das  Harz  einen  bedeutenden  Grad 
von  Streckbarkiät,  so  nehmen  diese  Randstellen  die  in 
Fig^  3.  angegebene  Gestalt  an. 

Bei  den  blofs  theilweise  gesprungenen  Massen  be- 
sitzen nur  die  nicht  losgeiissenen  Stellen  noch  einige 
Spannung,  und  diese  können  dann  durch  Stechen  mit 
einer  Kadel  zum  AufreiÜBen  gebracht  werden. 

Die  in  Fig.  1-^4.  abgebildeten  Gestalten  werden 
auch  hci  vui^ebracht,  wenn  man  den  in  der  Schale  er- 
kalteten Uarzkuchen  mit  irgend  einem  spitzigen  eckigen 
oder  runden  KOq)er  berOhrt  oder  stdist,  da  selten  der 
Stöfs  so  regelmäfsig  aus^cfülni  >\iid,  dafs  nicht  dadurdi 
das  Har2L  vorzugsweise  in  e^er  Richtung  verletzt  würde^ 

Wenn  eine  etwas  dicke  und  zugleich  wenig  streck- 
bare Hüiziiiassc  mit  einem  harten  Körper  im  Mittelpunkt 
bertihrt  wird,  so  gestaltet  sich  das  Aufreifsen  im  Innern 
auf  die  Art,  wie  es  Fig.  9.  zeigt.  Diels  ist  besonders 
deutlich  zu  sehen,  wemi  mau  die  gesprungene  Uarzmasse 
vorsichtig  aus  der  Schale  herausschneidet 
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Wenn  man  die  Hanmassen  redit  g|eicIilSiin{g  yer- 

letzt,  so  erhalten  die  Risse  und  die  dadurch  gebildeten 
Figuren  einen  ziemlichen  Grad  von  RegeimäfiBigKeit  Diese 
regelmafsige  Verletzung  bewirkt  man  am  besten »  wenn 
man  eine  erwännte  Nähnadel  senkrecht  in  die  Milte  der 
noch  flüssigen  Uarzmasse  taucht  und  mit  derselben  erkal- 
ten ISlst  Ist  die  Masse  nicht  tu  spröde,  so  rdbt  sie 
beim  Erkalten  nicht,  und  man  kann  dann  durch  einen 
sanften  Druck  auf  den  Cylinder  sehr  regehnftCrige  Figu<- 
ren  herrorbringem  Beispiele  der  Art  liefern  Fig.  6.  mid 
Figi  10.  üui  hier  nicht  zu  sehr  ins  De  lall  zu  gehen» 
mag  hier  nur  noch  bemerkt  werden ,  daCs  in  diesen  Fi« 
guren  die  Zahl  der  Segmente  um  so  §;röber  whrd,  )e  g^ 
linger  die  Streckbarkeit  des  Harzes  und  )e  <iick(r  der 
dngescfamolzene  Cylinder  ist.  Das  Aufspringen  der  Masse 
la&t  sich  auch  durch  Erkaltung  des  Cylinders  mittelst 
Aetber  bewerkstelligen.  Zuweilen,  wenn  die  Harzmasse 
etwas  spHde  ist»  reifst  sie  auch  tou  selbst  beim  £r» 
kalten. 

Setzt  man  mitten  auf  eine  ruhig  erkaltete  uiul  weing 
streckbare  Hanmasse  behutsam  ein  zuvor  mit  der  Hand 
erwärmtes  ührglas,  und  'giefst  nun  in  dasselbe  ein  wenig 
Aefher,  dessen  Verdauipiuiii;  man  nöthigenfalls  durch  Dar- 
anfblasen  mit  einem  Löthrohre  verstärkt,  so  zerspringt 
das  Harz,  entweder  wahrend  dieses  Erkaltun^sprocesses 
oder  bei  der  geringsten  iirscliütterung  des  Uhr^lases,  und 
dabei  wird  letzteres  oft  um  mehr  ab  einen  Zoll  in  die 
Höhe  geworfen.  Die  hiedurch  entstandenen  Risse  haben 
die  in  Fig.  IL  abgebildete  Gestalt,  und  Fig.  12.  zeigt 
me  so  grofse  Blasse  im  Durchschnitt 

Wie  sich  das  Zers))ringen  des  Harm  in  dickeren 
Massen  gestaltet,  kann  man  beobachten,  wenn  man  eine 
nngefUir  i  Unze  fassende  Flasche  mit  geschmolzenem 
Harze  ganz  fQllt,  and,  nach  der  beim  Erkalten  erfolgen- 
den Zusamroenziehung  der  Masse,  noch  so  viel  nachgiefat, 
daCs  sie  bis  in  den  Hak  der  Flasche  heraufiritt.  Ver- 
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letzt  man  nun  die  Maese,  nach  ihrer  ErBtammf^  mit  einer 
!NadeI,  so  bilden  rieh  Risse,  wekhe  die  in  Fig.  13.  ab- 
gebildete Gestalt  besitzen.  Bei  diesem  Aufreilseu  steigt 
die  Masse  lüchl  ni  <1<  n  Hnls  eiiipor^  imd  sie  vergrötscit 
also  dabei  ihr  Volmin  ji  nicht. 

Die  Kegelmäisigkcit  des  Aufreifseris  bei  Versuchen 
dieser  Art  bleit^t,  ungeachtet  aller  Sorgfalt,  umner  ziem- 
lich unyoUkommen.  So  schreitet  oft  ein  ttiCs  schneller 
Tor  als  die  andern ,  und  durch  die  unregelniüfsige  Span- 
nullit  geschieht  es  dann,  dafs  sich  Stellen,  wie  in  Flg.  14., 
bilikn,  von  denen  aus  die  Risse  sich  aufs  Neue  fadier- 
artig  .'H  IS  breiten. 

Alle  diese  Versuche  lassen  sich  wahrscheinlich  auch 
mit  gcschmoizeneni  und  vorsichtig  erkaltetem  Glase  ansteU 
len,  nie  denn  ttberdiefs  klar  ist,  dafs  die  hier  beschrie- 
benen Erscheinunsen  mit  denen  bei  den  sogenannten  Glaa- 
tropfen  und  der  bologneser  Flasche  in  naher  Beziehung 
stehen. 


IV.   Elasticitäi  des  JEises* 

Ueber  die  Elasticität  des  Kises  besitzet  wir  noch 
keine  Bestimmung,  die  sich  an  Genauigkeit  mit  der  von 
den  HH.  Colladon  und  Sturm  über  die  Elaslicitat  des 
Wassers  vergleidien  liefse;  ein  genSherter  Werth  ftlr  diese 

(iiolse  emebt  sicli  iiidels  ans  den  Versui  hcn  \ou  l^im. 
Bevan  (PM  Trans.  1826,  ///.  p.  MU.)  I)<  im  ILc  schnitt 
aus  der  Eisdecke  eines  gefrorncn  Teiclu  s  vn\  Parallelepi- 
pedon  von  100  Zoll  Länge,  10  Zoll  Bn  iie  uud  3,97  Zoll 
mittlerer  Dicke,  so  dnfs  es  mit  einem  Eude  noch  mit  der 
Eismasse  Teibunden  blieb,  imd  liefs  nun  auf  daselbe,  2Zk 
Tom  freien  Ende,  ein  Gewicht  von  25  Pfund  wirken.  Die 
dadurch  erfolgende  Biegung  betrug  hier  0,206  Zoll.  Hier-« 
aus  berechnet  Iii.  B.  für  das  Eis  den  Flaslicitats-Modu- 
1ns  =2  100  (HM)  Fufs,  »alirend  er  den.^t  Iben  für  das  W  as- 
ser, nach  C  an  ton 's  Versuchen,  =2  178  000  i'ulii,  alsso 
nahe  eben  so  grofs  findet*  Zu  bemerken  ist,  dafs  diese 
Zahlen  keinen  unmittelbaren  Vergleich  gewahren,  da  die 
Höhe  des  Elastidtäts-Modulus  zum  Theil  vom  spedfischen 
Gewichte  abhängt,  wie  man  unter  andern  aus  dem  N. 
Gehler'schen  Wörlerb.  TL  Iii  S.  223.  crsehcu  kaiui. 
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Y.   Lieber  das  GetviUer;  pon  iL  fV-  J)o»e. 


ie  GewitterbilduDg  wird  gewöhnlich  als  ein  in  yoU- 
kimiaines  Dunkel  geUUIter  ProeetB  dargiestellt»  sie  i«t  zu- 
f[leich  die  Stätte,  von  welcher  aus  die  Elekdicität  in  die 
Meteorologie  eiugelührt  wiid,  deren  geheiuinilsvolleiii  Wir- 
ken dano  alle  atmoephlinscben  Veränderungen  leicht  m- 
geschrieben  werden.  Hube  hat  diese  Ausiclit  aiu  conse- 
quentesten  in  seinem  Buche  über  die  Ausdünstung  durch- 
geföhit,  da  aber  seinen  Annabnien  eine  enipinache  Be« 
\«ihrung  fehlte,  ist  dieCs  an  scharfsinnigen  Bemerkungen 
und  gut  zusammengestellten  Thatsachcn  reiche  Buch  in 
Vergessenheit  gekommea  Als  aber  durch  Volta's  grcH 
(sc  Entdeckung  sich  plAtzlich  alle  Räthsel  zu  lösen  schie- 
nen, mit  denen  die  iSalur  uns  umgicbt,  als  nun  auf  ein- 
mal die  Sprache  Tentindlicher  wurde,  in  der  sie  zu  uns 
redet,  huldigte  die  Wissenschaft  dem  unbe4i;rciilicben  Ta- 
lent dieses  seltenen  Mannes  dadurch ,  dafs  sie  sich  ihm 
^oUkommen  unterwarf,  und  wie.  in  unsem  Tagen  alle% 
^vas  au  eine  Spirale  erinnert,  Elektromagnetismus  seyn 
naiste,  so  galt  damalö  die  Elektricität  in  der  Naturwis- 
senschaft als  Hermes,  als  Führer  der  Seelen«  Besonders 
uiufste  die  Meteorologie  den  harten  Dienst  imter  der 
Elektricität  durchmachen.  Die  Spuren  dieser  ungiückU- 
dien  'Herrschaft  finden  sich  noch  in  den  nannigfaltigfeii 
Hypothesen,  die  oft  einander  widersprechend  nur  das  ge- 
mein haben,  dals  man  mit  dem  Wort  Elektricität  ein 
Letztes  ansgeaprocben  zu  haben  meint,  Ton  dem  es  eben 
genüge,  den  Naincu  ^euamit  zu  haben,  um  darin  die  Auf- 
l^uug  jedes  Problems  zu  finden.  Es  ist  daher  zu  un- 
lerRK^n»  auf  welche  Art  damit  bei  dem  Gewitter  selbst 
argumentirt  wird. 

Deluc  und  Saussure  haben  gezeigt,  dafs  Wol- 


ken nicht  Magazine  von  JElektridtat  sind;  Delue  hat  er- 
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wiesen,  dafs  liicifig  die  Erregung  cler  ElektfidtSt  in  den 

Gewilterwolkea  und  die  Erzeugung  des  ÜUUes  in  einem 
'  Augenblicke  zusammenfaUen.  SoU  nim  aber  die  Elektri- 
dt8t  das  Agens  in  der  Bildung  seyn,  so  mufs  sie  früher 
schon  frei  gewesen  sejn,  ehe  es  zum  Blitz  kommt  Als  - 
ein  Beweis  dafür  wird  angeführt  die  Umkehiung  des  Win* 
des,  die  Luft  werde  nSmlich  durch  die  elektrische  Re- 
pulsion von  der  Wolke  abgeliiebeu,  es  blase  also  \ou 
ihr  ein  starker  oft  sehr  kalter  Wind.  Der  Wind  aber, 
welcher  der  Gewitterwolke  vorangeht,  folgt  ihr  auch;  deti^ 
ken  wir  uns  nun  um  dieselbe  4  Beobachter  vertheilt,  so 
wird  dar^  anf  welchen  sie  zukommt,  sagen:  die  Lu£t 
wird  elektrisch  repellirt,  der,  über  dessen  Zenith  sie  hin- 
weg ist:  die  Luft  wird  eleklrisdi  augezogeu,  die  beideu 
Seitenbeobachters  die  Wolke  wirkt  gar  nicht  auf  die  Luft 
Von  horizontaler  Polarität  der  Gewitterwolken  hat  aber» 
glaube  ich,  noch  Niemand  gesprochen.  Dafs  aber  der 
Wind  kalt  sej,  wird  als  ein  Beweis  dafilir  angeführt 
dafs  hier  nicht  von  gewöhnlichem  Niederschlag  die  Rede 
seytk  küime«  Aulserdem  aber,  dais  ein  kalter  Wind  von 
'  der  Gewitterwolke  herweht ,  steigt  auch,  wenn  dieCs 
schiebt,  das  Barometer,  und  man  mufs  also  zeigen,  warum 
dadurch,  dafs  Luft  fort^eötofsen  worden  ist,  die  Luft, 
nachdem  dieb  geschehen,  schwerer  geworden  ist  .  Es 
geht  aber  dem  Gewitter  nicht  immer  ein  kalter  Wiud 
vorher,  sondern  oft  ein  sehr  warmer;  die  richtige  jtiU^ 
rang  mufs  beide  zusammenfiissen.  NatürUch  müssen  aber 
m  einer  Erscheiimu^ ,  in  wehJbe  so  viele  liedingungen 
eintreten,  alle  Einzelnheiten  scharf  gesondert  werden. 

Eine  Wolke  überhaupt  ist  nichts  Fertiges,  sie  ist 
kein  Pruduct,  sondern  ein  Pi  ucel^,  sie  besteht  nur,  iiuiciü 

Jene  Hypothese  ist  aur$erdem  mit  der  firfabning  ira  Widcr- 
«procb,  da  nach  dea  Vmiiek«ii  too  Ermaa  (Al»k«ndi.  d.  Barl. 
Acad.  1814)  elekirlairte«  Wassar  auf  dar  Kugel 'eiDaa  Romford*- 
•elieii  TKermMkops  diaaelba  Tcinparatiireroiedrigung  giebt,  aU 
«Dclebtriairteii  d«4  die  Elaaudat  der  Dänipre^  ebeafalU  die- 
selbe ist. 
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äe  entsteht  und  yer^i^eht.  iNiemand  Mrird  die  weiise  Scbaimi- 
«tefle  in  einem  heilen  Gebirgabadi  too  der  Hohe  geseha 
fOr  etwas  Festes  auf  dem  Boden  Liegendes  halten.  Und 
ist  die  Wolke,  die  deu  Giptcl  des  Berges  uiniiiilit,  etwas 
Anders?  I>er  Stein  ist  der  Berg,  der  Bach  die  Luft,  der 
Schaum  die  Wolke,  Stehen  wir  höher,  so  sehen  wir 
aoch  luir  die  ToUkommeu  weifse  Wolke  und  durch  den 
dorchsiGhiigen  Lnftstrom  den  Boden.  Eine  Wolke  "wird 
desto  stärker  elektrisch,  je  lebhafter  dieser  Procefs  einge- 
leitet ist,  sie  ^Tird  Gewitterwolke  durch  plötzliches  Her- 
Yorlreten;  gleichgQltig  dabei  ist,  ob  sie  blitzt,  so  wif» 
eine  Kleistische  Flasche  geladen  ist,  wenn  auch  der 
Funke  nicht  überspringt.  Die  Landleu^c  ujcnnen  daher 
Pktzref^en  sehr  richtig:  stille  Crewitter.  Warum  an  der 
plül/lirh  hervortretenden  Wolke  durch  die  elektrische 
Atmosphäre  des  Bodens  Elektricität  durch  Yertheilung 
grade  am  stärksten  herrortreten  könne,  haben  Erman's 
schöne  Versuche  gezeigt  (Gilbert^s  Annalen  Bd,  15. 
&  «ib5.).  Dafs  diese  iiUektricität  eine  durch  den  Nie- 
derschlag fineiwerdende  sey,  ist  nach  Erman's  (AbhandL 
tltr  liciL  Aoid.  1818,  S.  351.)  neuerdings  von  Pouiliet 
(dies.  Ann.  Bd.  87.  S.  417.  442.)  bestätigten  Versuchen 
■MühfBdieinlich.  ' 

Ist  nun  eine  plülzliche  Wolkenbildung  zum  Hervor- 
treten einer  starken  elektrischen  Spannung  nöthig,  so 
habe  ich  zu  zeigen^ 

.  1)  Dafs  nach  licobachluiiizcn  diefs  sowohl  in  der  Ent- 
stehung ab  dem  Fortgange  des  Gewitters  sich  er- 
geben hat         '  ' 
2)  Dafs,  wo  diefs  auch  nicht  direct  beobaclilct  wer- 
den kann,  alle  das  Gewitter  begleitenden  atmosphä- 
rischen Erscheinungen  nichts  anders  sind,  als  die 
eines  plöUlichen  Niederschlags. 
'  FUr  'die  .Gebirgsgewiltcr  berufe  ich  mich  auf  die 
p€it»V^ihlnn|cn  Ton  Deluc  und  Saussure,  da  ich  nur 
eins  hdbe  iu  meiner  Nähe  entstehen  sehen,  wo  bei  einem 
^^^■4^^  SW«  au{  und  über  der  Schneekoppe  eine  Ge- 
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Witterwolke  lag»  die  häufig  blitzte  und  donnerte,  wXli- 
rend  südlick  weiter  hinauf  der  Teofeiegnind  bis  zu  den 

Aupefallen  in  hellem  Sonnenschein  lag.  Warum  aber 
an  einem  bestimmten  Ort  sich  gewöhnlich  (\\e  Gewitter 
bilden^  ist  in  der  Localität  begründet  » Bei  Brundlea 
auf  dem  Pilatusberge  ist  ein  kleiner  See,  worauf  öieb  fast 
alle  Uugewitter  erzeugen.  Sie  fangen  sich  mit  einer  klei* 
nen  Wolke  aOi  die  sich  an  den  benachbarten  Felsen  des 
Sees  legt,  der  viel  höher  steht  Wenn  diese  Wolke 
Ober  den  Felsen  hinauisteigt,  welches  doch  sehr  seilen 
«  geschieht,  so  zertheilt  sie  sich,  gemeiniglich  aber  bleibt 
sie  dann  unbeweglich  und  wird  zusehends  *grttfser.  So, 
wie  sie  zunimmt  senkt  sie  sich,  und  wiixl  zu  einer  schwar- 
zen Wolke,  die  erschrecklich  donnert«  (Hannöver.  nülzL 
SanmiL  1767,  S.  63,)  Ftir  die  Gewitterder  Ebene  bedarf  es 
keiner  Autorität,  da  jeder  woifs,  wie  plöl  /lirii  der  Hirame! 
sich  verdunkelt,  wie  die  Wolken  aus  sidi  selbst  heraus- 
zuwachsen  scheinen;  besonders  auf  Bergen  sieht  man  diefa 
deutlich,  >vcuu  über  ein  zwischenliegendcs  Thal  vuii  einer 
gegenüberstehenden  Bergspitzc  ein  kalter  Wind  in  glei« 
eher  Höhe  mit  dem  Beobachter  horizontal  einfällt,  wo 
die  Wolke  nicht  als  Continuum  mit  dem  Winde  fort- 
schreitet, sondern  der  Nebel  iu  iciuter  trauheufömugen 
Bündeln  plötzlich  herabhängt 

Eine  Wolke  wird  desto  'stSrker  elektrisdi,  )e  ent^ 
schiedencr  der  Niederschlag  ist  Daher  sind  vom  liori^ 
zont  heraufkommende  Gewitter  stärker,  als  im  Zenttb  sich 
bildende. 

Eine  Wolke  bleibt  nur  Gewittenvolke  dadurch,  da£s 
dieser  heftige  Miederschlag  fortwährend  erneuert  wird. 
» Man  bemerkt,  dafs  bei  einem  fiber  uns  schwebenden, 
mit  Regen  begleiteten  Gewitter  der  Platzregen  vor  jedem 
iüitze  mit  verdoppelter  Gewalt  und  Sohnelligkeit  herab* 
gestfirzt  wird.«  (Reimarus,  vom  Blitze,  §.  164.)  Ich 
habe  in  Scidesion  ein  Govitler  gesehn,  wo  diese  einzel- 
nen rsicdorschläge  bei  jedem  BliU  und  Üomier  durch 
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volIkmiiDDes  kaßOrnn  des  Regttis  toh  ebwnclMr  getramt^ 
waren,  eine  Erscheinaiig,  die  gar  nicht  selten  sejn  mB^, 
weoo  ich  sie  aucii  nirgends  angeführt  finde.     Man  hat 
sogar  Itlr  diese  emeoerte  Bildung  der  Wolke  vor  dein 
mtz  ein  besonderes  Wort:  im  Dranf^  der  Wetterwolke. 

Die  Zimalmie  der  elektrischen  Spauuiuig  hängt  vorzüg- 
lidi  von  der  Raschhcit  ab»  womit  der  Miederschlag  er- 
folgt, daher  sieh  der  Blitz  auch  da  entzündet,  wo  die 
Wolke  am  dicksten  ist,  und  die  stärksleii  Kcgeiii^üsse 
ansscbOttet«   (Pfaff,  N.  Gehler.  WOrterb.  L  &  1002.) 

•  Eine  Wolke  verliert  diese  starke  elektrische  Span- 
moig,  wenn  diese  plötzliche  Bildung  uachl^fst  » iier 
CiiiDidostratiis  scheint  durch  eine  plötzliche  Veränderung 
seiner  IJaktricität  in  den  Nimbus  überzugehen,  denn  bei 
r>e(>])achten  des  Fortgangs  des  Gewitters  durch  ciiie  lauge 
fieihe  dieser  Wolken  am  Horizont  habe  ich  -mich  Über- 
zeusrt,  dafs  die  Wolken,  welche  aufgehört  hatten  Entla- 
dungen, zu  geben,  in  ihrem  oberen  Tbeii  diese  Veiände- 
lang  eiütteo  hatten,  indeCs  andere,  zwischen  denen  £e 
Blitze  noch  hin  und  her  fuhren,  oder  die  jenseits  dersel- 
ben lagen ,  ihre  schwellend  ru^de  Gestalt  eine  Zeit  lang 
bnger  behielten.«  Howard« 

'  Lt  also  ein  plötzlicher  starker  ISicilersdilag  zur  Ge- 
witterbildfing  nüiing,  so  dürfen  wir  uus  nur  in  der  Wind- 
rose die  Bedingungen  auCsuchen,  welche  diesen  eneugen, 

uui  daraus  das  Gewitter  zu  construiren. 

liie  gröfsten  Teinperaturditierenzen  finden  i^vir  bei 
SW.  und  N.,  NO.   Ein  plOCztiches  Vennischen  ge- 
schielil   aber  am  leichtesten  dadurch,  dafs  der  källere 
Wind  dem  wärmereu  folgt,    llire  Verwandlung  in  einan- 
der moCs  eine  I^ehung  S.  W.  N.  seyn. 

Ehe  das  Gewitter  heraufkoiiiiul  ( Fi^.  15.  Taf.  \.) 
wird  also  ein  stldlicber  Wind  wehen,  naddier  ciu  nörd- 
licher. Die  Gewitter  gehören  also  zu  den  Erscheinung^ 
der  Westseite.  Da  aber  der  kältere  Wind  zuerst  unten 
einfidk^'^iO^  iliM  iinau         vor  der  Gewitterwolke  der 

I 
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kältere  nOrdUdie  VTinA  berweben  (Fig.  1&  Ta£  Y.\ 

das  Baroiuetcr  währeud  des  Gewitters  rasch  steigen,  die 
Temperatur  sieh  nach  demselben  bedcatend  erniedrigen. 
WeÜ  'nun  Tor  dem  Gewitter  zwei  W^inde  einander  grade 
cntf^e^en  wehen,  so  wird  diefs  eine  Windstille  erzeugen, 
die  wir  drückende  Luft  nennen,  die  Hitze  vor  dem  Ge- 
witter, besonders  anch  in  der  Höhe  der  Atmosphäre^  da 
der  Sü(K\iad  licrrschend  ^var,  bedeutend  seyn. 

Mehrere  rasch  auf  einander  folgende  Gewitter  sind 
die  ab  Niederschlag  dargestellte  Drehung  von  &  dorch 
W,  nach  N. ;  das  folgende  Gewitter  kommt  alüü  aus  einer 
immer  metir  n(^rdiichen  Gegend. 

Soll  durch  einen  südlichen  Wind,  der  auf  einen  kSl> 
teren  Wind  folgt,  plötzliche  Vennischung  entstehen,  so 
mufs  die  Intensität  des  südlichen  W^indes  bedeutend  sejn. 
Solche  Grewitter  gehören  also  der  Ostseite  an,  sie  mOa* 
sen  höher  ziehen  und  köimen  sich  wegen  der  wMersle- 
henden  kälteren  Luft  nur  langsamer  fortpÜanzen.  Das 
Barometer  fallt  während  solcher  Gevritter,  während  die 
Temperatur  sich  erhöht  Da  aber  die  Intensität  des  sOd- 
lieben  Windes  bedeutend  sf  vn  muis,  so  sind  sie  am  hau- 
figsten  eine  Erscheinung  der  fallenden  Seite  eines  baro- 
•  metrischen  Mbtimum*  Sie  sind  im  Ganzen  selten.  Ueber- 
einstimmend  mit  diesen  sind  die  seltenen  Gewitter  der 
Westseite,  während  des  Zorückspringens  des  Windes» 
Auch  bei  diesen  moCs  das  Barometer  &11^  die  Tempo* 
ratur  steifron. 

1)  Die  Winde,  welche  vor  dem  Gewitter  wehen,  sind 
Südwinde  mit  einer  Drehung  nach  West' 
Paris,    Die  \Mnde,  welche  zur  Zeit  eines  Gewit- 
ters in  unsem  Climaten  wehen,  sind  gewöhnlich  SSW«, 
SW.,  WSW,   Lamark,  Jounu  de  phys.  180a 

KieL   Hier  steigen  die  Gewitter  gewiiimlich  in  ÖVV. 
au£  Pfaff. 

Danzig,    Die  Gemtter  kommen  gewöhnlidi  mit  & 

oder  SW.,  wobei  der  Unter\>ind  schnell  nördlich  wmL 
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(Kleefeld,  Beob.  1807  —  1824),  aas  Slld  und  West 
1730  — 1750.  Reyger.  (Abb.  der  uaturforscb«  Gesell- 
sdittft»  1754.) 

Königsberg,  Die  Gewitter  koinineii  gewObnllcli  mit 
SW.  oderW.  Beob.  von  Pommer  1799  — 1Ö22.  (Bei- 
tfige  m  Kimde  Pieubens,     &  407.) 

Eben  so  in  Nomef^en,  Hambuii;  u.  s.  w.  Jbksier 
fulinine  poUens  LmreL  5.  S.  -744« 
2)  Für  den  Zqsmmenhang  des  Druckes  imd  der  Tes»- 
peratur  mit  dem  Gewitter  einige  Beispiele. 

Ain  24.  August  182G  stand  in  Ki)ni|;sber^  nach  einer 
Ifittagslutze  Ton  22— SS^»  das  Barometer  Ab.  6  Uhr  mit 
&  auf  3;36''^94.  Da  drehte  Rieh  der  Wind  plötelieh  tob 
S.  durch  W.  nach  N.,  augenblicklich  war  auch  das  Ge* 
iritter  da»  das  Barometer  stieg  in. einer  Stande  0<'^,94. 

HaUs.  Naeh  W  i  n  k  1  e  r  s  Beobachtungen  (8.  12.  2. 
&  10.  Uhr)  mit  T  die  mittlere  Temperatur  iu  Beaum. 
Gndeo  bezeichnet 

6.1  sw.a  swaNNw,aKW.4 

Gew. 

1825.  l.Jul.  333,43  332,42  32,10  32,22  32,95  T=14»,6 
2.JuL  bei  NNW.  Bar.  333,61  bis  335,64  1=10«^ 

SSW.3.  SW.2.  WSW.3.  WNW.2. 

182».  26.  Jan.  33,48  33^3  33,25  Gew.  34,18  T=15<',9 

Da  der  SW.  den  andoni  Tag  blnbl,  so  ist  die  Tem- 
peraturenüedrigung  nur  genug  den  27.  T=14^« 

SW.L  W.4.  W.3. 

1824. 15.  Mai  329,01.  Gew.  4  ü.  29,45  30,älB  T=13^6 
Am  16.  1=9«  bei  SW.  u.  Begen.  Am  17.  T=s7S4  NW. 

Oft  kann  man,  wenn  der  Wind  auch  ongettndert 
bleibt,  an  den  Wolken  die  Drehung  beobachten.  So  , 
finde  ich  in  den  handschriftlichen  Beobachtungen  des 
Pfarrer  Sommer  im  September  1824  nach  3  regelmäfsi- 
gen  grofsen  Dnrchgängen  doreh  die  Windrose  am  2&  Sep- 
tember angegeben 

Morg.  S.       Mltt,  SW.      Ab.  SW. 

336^50      333^  337,02 
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Mittags  Gewitter  ki  Nord,  Abends  BUtse  1d  NW. 

und  ÜjSO.   Den  aaderü  Tag 

sw.  sw.  sw. 

3d9,5a      340,4»  341,75 
343,09 

Hier  ist  der  Südwest  wohl  verdächtig.  In  den  Beob- 
achtangen  steht  aber  dm  cum,  cumuhsi*  ab  Massen  von 
NW.  bis  N. ,  und  NO.  durch  O.  bis  SW.  tröbe  Wol- 
ken und  GewiUer.  Den  30.:  die  gestrigen  Wülkeninas- 
sen  standen  des  Morgens  noeh  ganz  an  derselben  Stelle. 

Die  merkwürdigen  VeHbiderungen,  die  Nicholson 
iiu  Zuge  der  Wolken  eines  Gewitters  beschreiht,  sind 
nichts  weiter  als  die  geschehene  Drehung. 
3)  Anf  einander  folgende  Gewitter  sind  die  als  Nie- 
derschlag fortgeheatie  Drehung. 

Uin^^iy  23.  Mai  1773.  Es  stoiseu  3  Gewitter  aus 
&  W«  N  zosammen  und  ziehen  nach  Ost 

Eckwort  y  8.  Aug.  1774.  Am  7.  war  eine  starke 
Hitze.  Ein  Gewitter  *  kam  aus  Süden  hcraui,  zwei  an- 
dere aus  W.  und  NW.  stiefsen  dazu,  und  nunmehro  zog 
OS  von  Süden  nadi  xSO.  (Gudcu,  SicUcrUeil  widtr  die 
Donnerstrahlen. ) 

Halle,  1824,  9.  Sept. 

SSW.  l.   SSW.  1.    SSW.  l.      so.  1.    NNW.  2. 

333,96  333,78  333,72  333,22  332,57  Gew. 
Gegen  11  Uhr  Nachts,  indem  fast  am  ganzen  Ho-, 
rizont  von  Abends  ab  Gewittcrformation  sich  bildete,  zie- 
het 3  Gewitter  aus  S.,  W.  und  N.  nach  dem  Zeuilü  zu- 
sammeo.  H^tige  Explosionen,  der  g^nze  Himmel  steht 
in  Flammen.  Die  Gewitter  ziehen  nach  O.,  SO.,  NO. 
Tä14^2. 

WNW.a.NW,l.    H.   .     N.  . 

10.  Sept  3235  33,40  34,01  34,54  Ufi»  'r=;ll'',65 
U.   -     N.  35,55  T=ll",2. 

1825,  Sept  27.  Seit  11  ^  Morgens  Donner  in  NW. 
Die  düstem  Gewitterwolken  ziehen  aus  NW.  herilber. 
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m  fidlt  fiegOD,  das  Gewitter  nebt  nach  Ost  Uneiii.  3  Uhr 

SW.  Bar.  334,25.    In  NNW.  neues  Gewitler  zieht  über 
das  Zenilh  nach  SO.    Heiliger  Donner,  Reir^'n  und  Ha« 
Xa  sehUgl  ein.  Abends  10  Ubr  W.  335^85.  Am 
andern  Tage 

Mord  Bar.  338^  bis  339,03.   Die  Temperatur: 

Sept    a&    27.    a&    29.  aa 

Ii  ,S    lü^6    6«,9  5«,6 
wahrend  die  weitere  Drehung  durch  O.  bis  &  bis  am 
&  Odober  fast  gans  regebnafsig  fortgelit  ^ 

ISalürlich  pit  dioLs  nur  für  Gewitter,  die  wirklich 
Über  das  Zenit h  gehen.  Zur  Seile  gesehene  Gewitter 
sind  gewOhnUche  dieselbe  Erscheinang  wiederhoit  gese- 
hen. 

Ohlau,  a  Aug,  1717.  Wind  SW.  und  W.  Nach 
12  Ubr  starker  Sturm  und  Regen,  dann  abwechsebid. 

Gpöfen  Sonnemml('?i:cinf:  zo^  ein  Gewitter  aus  W.  auf, 
worauf  bald  zwei  andere  aus  W  und  WSW.  folgten, 
welche  alle  drei  gegen  N.  zogen.  Als  das  erste  in  NN  W., 
das  andere  in  NW.,  das  diiac  gegen  WNW.  stand,  stieg 
noch  eins  von  WSW.  auf,  welches  den  drei  ersten  folgte. 
Bald  darauf  sähe  man  das  fünfte  gegen  SW. ;  ungeftiur 
um  halb  10  Uhr  entstand  ein  starker  Sturm  aus  W., 
imd  braehte  das  sechste  aus  dortiger  Gegend  mit  sich. 
Alle  fiese  Wetterwolken  trieb  der  Sturm  gegen  Osten, 
daCs  beiiicilic  der  halbe  IJiiiuiiei  voller  Blitz  ward.  Das 
letztere  (Zwitter  aus  W.  zog  recht  über  unsem  Sohei* 
telpunkt,  die  Wolken  aber  gingen  sehr  hoch.  Um  11  Ubr 
stieg  noch  ciii5  aus  SW.  auf,  welches  aber  bei  uns  weit 
sOdUcb  vorbei  gegen  Osten  zog.  Dann  Kegen  und  noch 
em  Donnerwetter  am  Morgen,  bis  sich  endlidi  mit  nOrd- 
heben  \N  uideu  die  Luit  aufzuklären  begann,  und  eiuige 
Tage  hindurch  mit  hellem  Wetter  anhielt  (BresL  SammL 
1717,  p.  154.)  Hier  sehen  wir  in  3  Stunden  diesdbe 
trstheiiiung  8  Mal  hinter  einander. 

Weil  aber  ein  südlicher  Wind  vor  dem  Gewitter 
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hemdiend  war,  so  mid  besonders  auch  in  der  Höhe 

der  Atiuosphäre  eine  bedeutende  Temperatnrerböhmig 
statt  imden.  Diefs  hat  Brandes  bei  seiiien  Beobach- 
toof^en  der  terrestrischen  Refracüon  gefunden,  in  diesen 
südlichen  Wind  fnllt  unten  ein  mehr  nördlicher,  dessen 
plötzlicher  Niederschlag  sich  als  Cumulus  und  Cumulo- 
stratns  darstellt  Man  sieht  daher  gewöhnlich  beini  Ge- 
.  bitter  oben  eine  leichte  Bedeekong  von  Ciiris,  unter 
dieser  Cumuli,  die  sich  in  'Cumulostrati  ver>vaudeln. 

»Der  Cumnlostratas  gehört  zu  den  gewöhnlichsten 
'Vorboten  des  Gewitters,  zeigt  sidi  an  verschiedenen  Stel- 
len des  Horizonts  und  schwellt  schnell  zu  aufserordenlli-* 
chen  GröCsen  an.«  Howard« 

Die  stark  elektrischen  Graupelwetter  bilden  einen 
natürlichen  Ueberg^i)^  zu  den  W  iiiU'rge>%ittem. 

.  »  Die  Regen«,  Graupel-  and  Hagelschaoer,  welche 
man  im  Früh|ahr  und  Herbst  im  nördlichen  Deutschland 
wahrnimmt,  sind  uieislentheils  mit  iie[ti4;en  Windstöfsca 
^begleitet»  und  die  Instrumente  zeigen  dabei  einen  bedei^ 
tenden  Grad  positiver  Elektricit^t.  Dif  unten  eintreten- 
den Cumuli  ziehen  mit  WNW.,  während  die  oberen 
Cirri  mit  SSW  gehen*   Gilb«  Ann.  Bd.  55.  S.  107. 

Am  25.  Januar  1822  liel  das  Barometer  in  Freiberg 
rasch  auf  314''',!  bei  starkem  SW.  und  W.,  wührend 
die  Temperatur  einige  Grade  Uber  dem  Frostpunkt  war. 
9  Uhr  50'  Abends  erhob  sich  ein  starker  NW.  und  brachte 
zuerst  Begen,  dami  GraupeK  zulolzt  dichten  Schnee.  Da^^ 
Barometer  stieg  sogleich  l''',3,  das  Thermora.  fiel  auf  -^O,?* 
Das  EloktronnHer  divergirte  so  stark ,  (kifs  ein  Goldblatt 
abriCs.  An  deiuseibeu  Tage  war  in  Leipzig  Regen,  dann 
Graupel  und  Schnee  mit  Blitz  und  Donner,  wahrend  der 
NW. ,  nach  vorherire^anf^cneni  S  W. ,  M'S  W.  und  W., 
Sturm  ^vuJde.  Da,  wo  <]er  Wind  am  stürsüschten  war, 
wurde  die  elektrische  Wolke  zur  Gewitterwolke. 

£iii  ganz  ähnliches  Beispiel  habe  ich  hier  beobachtet. 
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Am  26.  Octoh.  1827  stand  das  Barometer  Morgens  8  II 
»odi  341'"41  bei  Ost,  und  fiel,  als  der  Wind  durch  & 
nach  SW.  ging,  bei  continiiirlichem  Regen  und  steigen- 
der Wlrae  bis  xam  2a  Abends  9  Ubr  auf  327"',02, 
also  14  Linien  in  2  Tagen«  Nun  stieg  es,  ab  der  Wkid 
WNW,  M  urdc,  mit  immer  crneuerteu  ScLiiceschnuem  bei 
beftigen  Windstd£sen  am  2d»,  so  dab  es  am  3ÜL  Mor- 
gens 334''',01  mit  N.f stand.  In  und  omMfiblhaosen  wie 
bei  UeiU^ubeii  (6  Meilen  südlich  von  Königsberg),  wo 
CS  so  stark  scbneile,  daCs  man  sich  bereits  der  Schütten 
bedienle,  hat  man  vor  Anfang  des  nngestfimeii  Schnee- 
wetters ein  starkes  Gewiüer  bemerkt. 

,MaiJe,  24.  Ajiril  im  2  Uhr  SSW.  328^^13.  Um 
(  Uhr  sieht  ein  in  West  sich  entwliiceindes  Gewitter 
nach  S.  nnd  SO.  Heftiger  Regen  und  (rraupcischnee 
«  Uhr  328^^^,31.  10  Uhr  MNW.  32»^^7U  1=6»^. 
tksk  folgenden  Tag  steigt  das  Barometer  tod  332'^',77 
bis  333.65  T=4^9. 

.^Königsberg  1824»  IL  Jan.  SSW.  Sturm  Nachmit- 
tag 4  Uhr,  wShrend  die  Temperator  sich  vom  Mittage 
an  3^  erhöht,  Bar.  Mittags  336,73,  Abends  334,97.  Um 
1€  Uhr  WN  W.,  11  Uhr  Gewitter,  das  in  der  Mühe  ein- 
schlägt. Den  andern  Morgen  steigt  das  Barometer  mit 
NW.  von  337,4  auf  338,13.  Wir  sehen  also,  da£s  die 
Wintergewitter  toh  den  Sommergewitteni  durchaus  nicht 
verschieden  sind,  nur  dafs  der  Niederschlag  zugleich  in 
seiner  Form  den  Eintritt  des  kälteren  Windes  anzeigt, 
lieh  also  der  Regen  durch  Graupel  in  Schnee  verwan« 
delt.  Bei  dem  letzten  Beispiele  brachte  der  SSW.  Sturm 
aber  eine  so  hohe  Temperatur  mit,  dafs  das  Thermome» 
ter  Abends  10  Uhr  29J^  R.  höher  stand  als  Mittags. 
Hier  k()unte  es  al^ü  nicht  sogleich  schneien,  sondern  es 
regnete.  Um  ab^r  zu  zeigen,  dafs  nicht  etwa  das  Ge- 
witter die  Kftlte  erzeugt,  und  dieses  also  die  Form  des 
Isiedeiächiags  bedingt,  mag  hier  noch  ein  Beispiel  stehn. 
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1824 9  6.  Noremben 

SO.  Morg.  9.    SO.  Mittag.    7  Uhr.    10  U.  Ab.  NW. 

332,77+2«    333^58+4^5    —0,5  335,28+1« 
9  Uhr  Abends  regnet  e&  7*  Not%  5f  Ubr  Morgens  BUts 
md  Bonner  in  Süd. 

9  U.  NW.  Regen.  Mittag.  Cxraupel  u.  NW.  Ab.  10  U.  NW. 
33^53         338,52  Sdmeesehaner.  340,00  schOa 
Die  vielbesprochenen  Wintergemtter  in  Norwegen 
schlicfscn  sich  unmittelbar  au  diese  Bcobachtuugen,  >ne. 
dio  Beschreibung  des  Pfarrer  Herzberg  zeigt 

»Die  Gewitter  entstehen  1)  wenn  ein  Thanwiiid 
aus  Süden  ein  Paar  Tage  geweht  hat  und  nun  philzlich 
nach  W.  und  NW.  spiiii^^t,  mit  Thauwetter,  Wincistü« 
Isen,  zaw<»len  auch  mit  Hagelschauer;  2)  nach  langem 
Thamvclter,  milder  Luft,  starkem  Rogen  und  Süd» indc, 
wenn  der  Wind  nach  West  gehen  will,  welches  dann 
gemeiniglich  mit  Stormsehanav  häufigen  Blitzen  ohne  Dim* 
nerschlcige,  bald  wiederum  mit  heftigen  Rlilzcn  und  Don- 
nerschlägen zu  gescheheu  pÜegt  So  kann  es  abwecb- 
selnd  3  bis  8  Tage  anhalten,  bis  endlich  ein  Sturm  aus 
W.  oder  NW,  kommt,  oder  ein  heftiger  Platzres:en  filllt, 
wodurch  die  Luft  endlich  kälter  \%ird,  und  ein  JNordwind 
die  Luft  reinigt  Dann  ist  man  beinähe  gewifs»  dafs  gn* 
tes  Wetter,  wenigstens  einige  Tage  lang  kaltes  Wetter 
und  Frost  eiutrcten.«  Areuz  sagt:  «  JÜcr  Wind  ii^t  ^cru 
westlich  und  nOrdlich,  zuweilen  südlich,  aber  Ostwind  er- 
innere ich  midr  nie  bemerkt  zu  haben,  wenn  es  hn  Win* 
ter  donnerte.  Meistens  ist  der  ^^  ind  stark  und  zun  ei* 
len  stürmt  es.  Oft  habe  ich  vernommen,  dafs  der  Wind 
Torher  südlich  ist  und  wHhrend  des  Gewitters  nach  NW. 
herumläuft.  Nur  einmal  lu  (J  Jalüen  lief  der  Wind,  der 
vorher  au^  Norden  kam,  nach  Süden  um,  und  war  nicht 
heftig  LSuft  er  nach  Norden  um,  so  nimmt  er  an  St&rke 
zu,  weim  das  (icwittcr  aubbiicht,  urul  bleibt  so  nachher. 
Regen  geht  gern  vorher,  wenn  aber  Sdmee  oder  Hagel 
Uät,  welche  gew(^hnlich  die  Wintergewitteri  wenn  der 

Wind 
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Wind  nadi  Norden  umgelity  begleiten,  und  dieser  Wind 

die  Oberhand  und  Dauer  gewinnt,  so  >vird  die  LufL  klar 
md  das  Wetter  beständiger.  Das  Barometer  ist,  wie 
idi  finde,  nach  den  Wintergewittem  mehrentheik  ein 
wenig  gestiegen,  dcH^  nicht  jederzeit  £s  hat  sich  auch 
^elrufku^  dafs  es  vor  dem  GewUtcr  ziemlich  gefallen  und 
nach  dem  Donner  ^ich  wieder  kenntlich  gestiegen.  Das 
Thermometer  ist  nach  dem  Donnern  fast  bestandig  um 
1  bis  3  Grade  gefallen,  die  Luft  also  ein  wenig  kälter 
gjeworden.« 

DaCs  die  Wintergewitter  hSnfiger  in  Norwegen  sind» 

als  anderswo,  liegt  also  nur  in  der  Häutigkeit  der  südli« 
dien  Winde  und  deren  gröfscrer  lulensität*  Denn  auch 
an  andern  Orten,  deren  LocalitAt  dorchans  Tersehieden 
ist,  findet  .^icli  unter  denselben,  aber  seltener  eintretenden 
Bedinguugeu  dieselbe  l£j*scheinung.  So  sagt  Kraft  nach 
ll|ährig^  Beobachtungen  in  Tübingen:  hybemis  mensi^ 
ius  tonuk  Semper  flanie  fMenie  Fatnmh  aiU  JfricQ 
{^FraelccL  phjs^      p.  311.). 

Entgegengesetzt  yerhalten  sich  die  Gewitter  der  Ost* 
eeite.  Sie  entstehen  durch  Eindringen  eines  gew^Anlieh 
6tüniH>chen  südlichen  Windes  in  eine  kältere  Luft,  also 
mit  CiUendem  Barometer  und  steigeuder  Teny eratur,  wenn 
wir  Ton  der  Verdampfungsktite  abstrahiren.  Gleichzeitig 
ist  es  natürlich  auch  hier,  ob  es  ^virklich  zum  Blilz  koninit. 
Als  eioleitende  Bepbachtuug:  il  e  1  i  e  r ,  merkwürdige  Luft* 
dektridtat  den  1&  Februar  llVi  (Gren'a  neues  Jbnr-  , 
naL  2,  S.  lül.). 

M  Um  Paar  Tage  vor  dem  18.  Februar  war  das  Ba- 
IOmeter  nngewOhnUch  hoch,  denn  ee  zeigjte  eine  Hdhe^ 
die  ich  {Dr  Fulda  noch  niemals  gesehn  hatte,  nämlich 
3.'i5'",  folglich  beinahe  8  Linien  über  die  mittlere  hiesige 
Barometerhöbe*  Es  herrschte  Nord-  und  Nordostluft, 
der  Himmdl  war  heiter.  Am  1&  Febnmr  entstand  Nach- 
mütags  plötzlich  ein  heiliger  Stuiiuniud.  Hieraus  voniiu- 
thete  ich,  das  Barometer  müsse  geschwinde  unter  die  uüU- 
AMML4Phj»ik.B.fl9.5t.ai.l82aSc.7.  E« 
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lere  Baromcterbölie  f;efallen  seyn  (das  war  freilieJi  za 
viel  verlaugt) ;  alleiu  ich  erstaunte,  es  auf  331,4  zu  heben* 
Es  war  Ostluft  und  der  Himmel  heiter»  bis  auf  einige 
kleine  Hehle  Wolken  m  Ost.  Thermometer  —  4**,5  R. 
Curios,  ob  nicht  lUitzinaterie  hier  mit  im  Spiel  sev ,  lief 
ich  zu  einer  Ma«chine  zur  Untersuchung  der  Liiftelcktri- 
citäi  und  sah  folj^endes:  Das  daran  befestigte  Fadenelek- 
troscop  divergirte,  was  es  kounte.  Ich  schob  die  Kugeln 
der  Maschine  einander  näher,  und  siehe  da»  es  schlugen 
'  bei  dieser  Heiterkdt  des  Himmels  FOnkchen  über.  Ich 
rief  Zeugen.  Es  war  1  Uhr.  Der  SUinii>Mud  lobte.  Die 
Paar  Wolken ,  die,  wie  gesagt,  in  Osten  hingen,  stiegen 
allm&hlig  hdher  heran  und  erweiterten  ihren  Umfang,  so 
dafs  nach  4  Uhr  der  ganze  Hiuiuiel  mit  schwarzgrauen 
Wolken  bedeckt  war.  So  wie  dieCs  nach  und  nach  er^ 
folgt  war,  waren  auch  die  Fünkchen  lebhafter  und  gr(V- 
feer.  Die  Luileicktncilät  wurde  endlich  so  stark,  dafs 
sie  von  Kugel  zu  Kugel  in  starken  Funken  t^bersprang. 
Geregnet  hat  es  nicht  (diese  Aeufsemng  scheint  zu  be* 
weisen,  dafs  die  Temperatur  sich  bedeutend  eriiöht  hübe). 
Tags  darauf  blies  der  Wind  noch,  aber  minder  heftig  and 
der  Himmel  war  wieder  heiter.  Barometer  329,6.  Selbst 
mit  iieihüife  des  CondeübaUirs  konnte  ich  nicht  eine  Spur 
mehr  von  Elektricität  an  der  Maschine  bemerken.« 

Beispiele  wirklicher  Gewitter  mit  von  O.  nach  S. 
gehendem  Winde,  f.dleiuiein  Barometer  und  steigender 
Temperatur  finden  sich  zahlreich  bei  dem  von  Brandes 
▼erglicfaenen  barometrischen  Minimum  am  24.  Dee.  1821* 

In  Beziehung  auf  den  Gang  beider  Iiistnnueiile  \  er- 
halten sich  eben  so  die  seltenen  Gewitter  bei  unregel- 
mäCsigem  Zurückspringen  auf  der  Westseite.  Aucb  dann 
ist  der  südlichere  Wjud  gewöhnlich  st  (innisch. 

-flo/fc,  4.  Aug.  1825.  11  Uhr  in  West  Gewitterw 
formation;  Ii }  Uhr  Gewitter  mit  W.2  mit  hefügem  Re- 
gen uud  Hagel,  theilt  sich  in  zwei,  eins  nach  O.,  das 
andere  nach  Ost. 
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Temp.        Ban    Hygr.  Wind. 

4.  Aug.  12  U.    15",0R.   332.88    100  W.2 

2  16.8  32.79  99  SW.  1  Regen 

6  15,4  32.64  100  SW.  l 

10  13,0  32,60  98,6  SSW.  1  schSo 

5.  Aug.    8  17,5  31,67  83  S.  3 

12      23,3         30,79     58,6    SSW.  4  baromcir.  Minlm. 

6      19,5         31.04     68,4    NNW.  2 

•  •  •  •  I 

Die  miniere  Temperatur  am  5.,  wo  der  stürmische 
SSW.  hervortritt,  ist  aber  die  höchste  aller  folgendeu 
Tage  des  Monats,  des  Hagels  am  4.  ungeachtet. 

Solchen  (Gewittern  kann  leicht  eins  mit  steigenden 
Barometern  folgen,  weil  der  Gang  nach  N.  doch  wieder 
durchgemacht  werden  mufs.  Man  sagt  dann,  es  bleibt 
schuül,  es  wird  ein  neues  Gewitter  koonnen.  Cornper^ 
tum  habeOy  quando  post  ionitru  idetn  in  coelo  calot 
manet,  eodein  die  i'cl  sequenti  iterum  tonare.  Mu-- 
sehend  rock,  Intr,  §.  2803. 


VI.  lieber  die  Reduclion  des  Schwefelarseniks, 
nebst  riaclUt  äglit  Iren  Beobnchtungen  über  die, 
Kohlenstickstojfsüure;  i?on  J  ustus  Lieb  ig. 


z 


u  den  trefflichen  Methoden,  welche  ein  berühmter 
Chemiker  zur  Reduclion  des  Arseniks  aus  dem  Schwe- 
felarscnik  angegeben  hat,  will  ich  eine  neue  hinzufügen, 
die  sich  durch  ihre  Finfachheit,  Genauigkeit  und  leichte 
Ausführbarkeit  empfiehlt.         '  * 

Nachdem  man  auf  die  bekannte  Art  das  Arsenik 
inittelat  Schwefelwasserstoff  aus  der  sauren  Flüssigkeit 
gefällt  hat,  wird  das  erhaltene  Schwcfclarsenik  gesam- 
melt, scharf  getrocknet  und  auf  den  Boden  einer  zur 
Dicke  einer  Stricknadel  ausgezogenen  Glasröhre  gebracht 
ISun  schüttet  man  auf  dasselbe  eine  2  bis  3  Linien  hohe 

Ee  2 


Google 


434 

Schicht  von  verkolilt«»  wcmsteinsaiirem  Kalk,  ohne  es 
damit  zu  mengen,  und  ertiitzt  darauf  das  Ganze  mit- 
telst des  LOthrolirs  nach  und  nach  bis  zimi  Glühen,  in- 
dem man  erst  den  Theil  der  Glasröluc  mit  dein  Fluff- 
mittel  und  von  da  abwärts  das  Uebhge  in  die  Flamme 
brin^  Das  Schwefclarsenik  iirird  aus  derselben  Urea* 
che  reducirl,  auf  welclic  ^ich  das  in  den  Annalen,  Bd. 
XU.  S.  626.,  beschiiebcue  Verfahren  gründet;  das  Arse- 
nik setzt  sich  in  Gestalt  eines  schwarzen,  glSnzeodeDi 
metallischen  Spiejrcls  einige  Linien  über  dem  verkohltea 
weinsteinsaurem  Kalk  an. 

Die  Fonn,  welche  Berzelius  der  Glasröhre  gege- 
ben hat,  ist  jeder  andern  vorzuziehen,  indem  der  obere 
weitere  Theil  das  Einfüllen  der  Substanzen  auiüej  ordent' 
Kch .  erleichtert.  Bei  sehr  kleinen  Mengen,  wenn  man 
z.  B.  nur  ein  Kömchen  Schwefelarsenik  zu  dem  Versuch 
hat,  bringt  luan  es  auf  den  Buden  der  Glasrohre,  schüt- 
tet Terkohlten  wdnsteinsaurem  I^alk,  2  bis  3  Linien  hoch 
darauf,  und  erhitzt  im  Anfange  re^t  gelinde,  damit  kein 
Schwefelarsenik  sich  unzcrsetzt  verUüchü^en  kann.  l)cr 
Versuch  gelingt  selbst  mit  QuantiiHten,  welche  nicht  mehr 
als  1^  Milligramm  betragen, 

Reines  kohlenstickstoffsames  Kupferuxyd  krjstallisirt 
in  smaragdgrünen,  vierseiügen,  langen  Säulen,  die  leicht- 
Ittslich  im  Wasser  sind,  und  an  der  Luft  geljb  werden, 
indem  sie  KrystalLw  asser  verlieren. 

Koklensticksloffsaures  Biet  ezplodirt  auch  durch  einen 
Scldag,  Eisen  auf  Eisen;  man  kann  sich  desselben  mit 
vielem  Vorlheil  und  hvi  >veitem  weniger  (iefahr  statt  des 
Kiiallquecksilbers  zur  Bereitung  der  Zündhütchen  bedienen. 

Eine  concentrirte  Auflösung  von  KohlenstickstofliBaore 

in  Wasser  wird  durch  verdünnte  Salpetersäure  nieder^^c- 
schiageu,  eine  i  iVeuschaft,  die  sie  mit  dem  Harnstoff  ge- 
mein hat;  durch  biofses  Auswaschen  kann  aber  die  Sal- 
petersäure entfernt  werden. 
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VIL    Versuche  über  die  mU  dem  PkUin  porkam- 
memlen  Mvtrille,  und  über  das  Verfahren 

zur  Zerlegung  der  natürlichen  Platrnlegirun' 
gen  oder  Pltilinerze;  von  J,  «7.  Jßerzelius* 

(Aiu  dea  KttngL  Fttensk,  Aead.  Uandling.  I&r  1828.) 

D  ie  ält^m  Chemiker  sabeo  aUe  im  Platinsande  Tor- 

kommenden  gediegenen  Metalle,  mit  Ausnahme  des  Gol- 
des, für  PLitiu  au^  bis  Collet-Descostils  die  Aufmerkr 
BMiikett  auf  zwei  lieae  Körper  lenkte»  aof  ein  blaues 
Sublimat,  welches  er  bdun  GltUien  des  Platins  in  BerQh- 
ruiig  mit  der  Luft  erhielt»  uad  auf  den  rothiarbendea 
Stoff  im  Platinsahniak,  welchen  er  der  Gegenwart  eioea 
einzigen  neuen,  Von  ihm  mit  keinem  besonderen  Namen 
belegten  Melaiies  zuschrieb*).  ^lOch  >\älireud  Coliet- 
Descostils  mit  seinen  Versuchen  beschäftigt  war»  unter- 
nahmen Fourcroy  und  Vauquelin,^),  untmichtet 
Ton  dem  Vorhaben  des  Erstereu,  eine  ähnliche  Untersu- 
dmngy  und  entdeckten  dabei  mehrere  Eigenschaften  des 
ftr  neu  gehakenen  Metalls,  welches  sie  ptene  nannten» 
warfen  aber,  wie  Coliet-D escostils,  alle  bis  dahin 
unbekannten  Begleiter  des  Platins  hierin  :(U8ammen.  W  o  1- 
laston  entdeckte  kurz  darauf  das  Palladium  und  später 
das  i\hodiuui,  und  zeigte  dabei,  >vie  mau  diese  MeUtüe 
aus  dem  in  Königswasser  auflöslichen  Theii  des  Platin* 
smdes  erhalten  könne  ***).  T  e  n  n  a  n  t ,  welcher  sich  mit 
dem  in  Königswasser  uulu^slichcn  Theil  des  Platinerzes 
beschäftigte»  entdeckte  fast  zu  derselben  Zeit  das  Iridium 
und  das  Osmium  f );  imd  nun  sähe  man,  dafs  es  haupt- 
sächlich diese  Melalle  gewesen  waren,  welche  die  von 
den  französischen  Chemikern  bei  ihren  V  ersuchen  bc- 
schriebenen  Erscheinungen  hervorgebracht  hatten. 

•)  AunaUs  de  cJUmJe,  XLI  W.  p.  151 

••)  jinnalrs  de  chimie,  T.  XLFHL  177.  XLIX.  m,tVdu.  T,L.^. 
-  •••)  Philosoph,  Transaci.  /  1804.  p,  419.  426. 
'^t^): JWMy^  Tn^    /.  18M.  fi.  412. 
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'  Obgleich  man  auf  diese  Weise  Yorschiiflea  zur  Ab- 
scbeidaog  und  Reinigung  eines  jeden  dieser  Metalle  er- 
halten hatte,  so  waren  die  angegebenen  Behandlunirswei- 
.sen  doch  nicht  von  der  Art,  däts  sie  zur  Analyse  des 
Platinsandes  hätten  angewendet  werden  können;  denn, 
wie  man  aus  tlem  Folgenden  ersehen  wird,  siiui  die  Ki- 
geuschafien  dieser  Mclalle  im  Allgemeinen  zu  weutg  ^u- 
dirt  worden,  als  daCs  sich  nach  ihnen  der  Plan  zu  einer 
zuverlässigen  Analyse  entwerfen  liefse.  Atidi  sieht 
man  nicht  ohne  Verwunderung»  dafs  unter  der  ^oisen 
Zahl  von  mehr  oder  weniger  interessanten  Mineralpro- 
ducten,  mit  deren  Zerlegung  die  Chemiker  sich  beschäftig- 
ten, nicht  ein  einziger  Versuch  zur  Bestimmung  der  quan^ 
titativen  Zusammensetzung  deä  Platinsandes  vorkommt 

JJa  man  das  Platin  vor  vier  Jaliien  in  dem  Gold- 
sande am  Ural  in  solcher  Menge  angetroffen  hat,  dafs 
die  F^erung  desselben  einträglich  zu  werden  verspricht, 
ßü  hat  sich  dadurch  die  Aufgabe  gestellt:  die  Güte  die- 
ses Plaliuerzes  im  Vergleich  zu  der  des  brasilianischen 
zu  ermitteln,  und  die  Verhältnisse  seiner  Bestandtheile 
ZU  bestimmen.     Die  Verschiedenheit  in  den  Resiiltateu, 
welche  anfangs  einige  russische  Bergleute,  späteriiiii  L  a  u- 
gier  und  neaeriich  Osann,  erhalten  haben,'  zeigt  deut- 
lich, dafs  man  in  der  Kennfnifs  von  diesen  Metallen  noch 
nicht  so  weit  gediehen  ist,  um  ein  zuverlässiges  anai/ti- 
sches  Resultat  zu  erlangen.    Die  russische  Regierung  hat 
mehreren  Chemikern  in  Europa  Proben  von  den  sibiri- 
schen Piatinerzen  zugesandt,  mit  dem  Ei'suchen,  dicsel- . 
ben  zu  analysiren.   Die  Arbeit,  deren  Resultate  ich  hier 
der  Königlichen  Acadcmie  vorlege,  verdankt  iiire  Knt- 
Stehung  einer  ähnlichen  Aufforderung,  welcher  ich  uuj 
so  lieber  Folge  geleistet  habe,  als  diese  Gattung  rm 
VersucUcii  für  mich  gänzlich  neu  gewesen  sind  ^ )-  bl- 

•)  Hr.  ▼on  Canerin,  Kaiserlich  Russischer  Fiiianwninistcr,  M^S» 

luit  <]nr«h  den  in  ülockluilm  rcsidircndcn  K.  Russ.  Gcsanduo» 
Graleu  von  6ucht«ico,  «in  iiailic«  Piuud  PlaUiuau«!,  &ur  HalU<: 
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defs  Lukeuüü  ich,  es  nicht  ^cahnet  zu  haben,  dafs  eine 
so  weiliäuftige  Arbeit  eiforderJicli  seyn  würde,  um  mit 
einiger  Sicherheit  bei  den  ADalysen  zn  dem  Endresultat 
EU  f^elangen.  J]ei  den  ersten  \  ersuchen  zu  der  Anah  sc 
fand  icU  bald,  da  ('s  ich  der  Sache  nicht  gewachsen  war; 
es  boten  sich  Erscheinungen  dar»  zü  deren  Erklärung 
mir  jeder  Leitfaden  fehlte,  und  dadurch  war  es  unmög- 
lich gemacht,  die  Vorzüge  der  bisher  versuchten  Metho- 
den  zu  Tergleichen.  Diefe  bewog  michi  das  Verhalten 
der  in  dem  Platinsande  vorkommenden  Metalle  einzeln 
zu  studnen,  ura  so  durch  die  erlangte  Kenntnifs  die  zu- 
Terlässigsten  Methoden  zur  Trennung  dieser  Metalle  aus* 
znwShlen. 

1.  Rhodium. 

Aufser  Wollastons  ersten  Versuchen,  sind  mir 
fiber  dieses  Metall  keine  bekannt,  als  die,  welche  ich 
Tor  fünfzehn  Jahren  in  Thomson's  Annais  of  philosch 

phfi  T,IlI,p.  l'^%  bekannt  gemacht  habe,  welche  aber, 
me  ich  jetzt  gefunden,  einige  unrichtige  Angaben  enthal- 
ten, besonders  in  Betreff  der  Chlorftre  und  des  Atomen^* 
gewichts  dieses  Metalles.  Um  die  Verbiü(luiii:t  ii  dieses 
Metalies  genauer  kennen  zu  lernen,  ist  es  also  nöthig,  das 
Atomengewicht  desselben,  auszumitteln,  und  zu  bestimmen, 
in  welchen  Verhdltuisscu  es  sich  mit  Chlor  und  Saiier- 
Stoff  verbinde« 

Atomens^wicbt  und  GhlorTerbindiijifeii  de«  RkodiBsii, 

l>a  die  rothen  Salze  des  Rhodiums  niemals  uuicr- 
sudit  worden  waren,  so  beschloüs  icii  die  Zusammen- 
setzong  derselben  zu  bestimmen,  zinnal  ich  mir  hievon 
zur  Berechnung  des  Atomenge\^  ichts  dieses  Metalles  sidie- 
r^e  Data  versprach,  als  meine  frühereu  Versuche  gege- 

Ton  Nischne  Tagilsk ,  sr.nr  Hälfte  von  Gorohla^odat y  tnttellcn, 
mit  der  Bitte,  diese  Krzc  aoaljsiren  uuti  die  iicsuliate  darüber 
Ibm  luiUuUteilca. 
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ben  iiatten.  Die  Schwierigkeit  bestand  nur  darin ,  diese 
Salze  «aog  einer  Portion  metaUischen  Rhodiums  zu  erhal- 
ten, da  bekanntlich  das  Rhodium  in  Königswasser  unlös* 
lieh  isty  und  man  sie  mit  dem  auf  trockneu  Wege  ^chiU 
deten  Oxyde  nicht  bekommt  Es  glOckte  mir  jedoch  auf 
foknide  Weise.  Ich  luengtc  fein  geriebenes  metallisches 
IVhudium  entweder  mit  Chlorkalium  oder  mit  Cbluroa- 
.  trium,  rieb  es  recht  innig  damit  zusammen,  und  erhitzte 
nun  das  Gemenge  in  einem  Strom  von  Cblorgas«  Hieza 
wurde  das  Gemenge  in  eine,  aus  einem  liaromcterrohre 
geblasene  Glaskugel  gebracht,  und,  unter  Erhitzung  der 
Kugel  mittelst  emer  Weingeistlampe ,  Chlorgas  über  das- 
selbe geleitet.  Die  Vereinigung  gebcliali  am  besten,  .ils 
die  Kugel  am  Boden  gelinde  geglüht  wurde.  Da  es  nicbt 
m  erkennen  war,  wann  das  Rhodium  kein  Chlorgas  mehr 
absorbirte,  so  unterhielt  ich  den  Versuch  jedesmal  einii^e 
Strunden  lang;  wobei  ^ber  dennoch  die  nicht  gut  geriebe«» 
nen  Metalltheile  nnverfindert  zurückblieben« 

Nach  dem  Erkalten  wnv  die  Sakmasse  in  der  Kugel 
zusaumien^ebackea  und  rolh.  5ie  wiurdc  in  sehr  >veui^ 
wannen  Wassers  getost,  filtrirt  und  durch  Alkohol  ge* 
fällt;  dann  wurde  der  rothe  Niederschlag  auf  ein  Filtrum 
gebfaeht,  uud,  zur  Fortschaffung  alles  überschüssigen 
Chlorkaliums  oder  Chlomatrinms,  mit  Alkohol  von  0,84 
spee.  Gewicht  gewasehen.  Hiebet  blieb  allemal  etwas 
Von  dem  Salze  in  Alkohol  gelost,  obgleich  dasselbe,  wenn 
es  sich  einmal  in  fester  Gestalt  abgesetzt  hat,  in  Alkohol 
unlöslich  zu  seyn  scheint  Beim  AbdestOUren  der  alko«* 
holtschen  Lösung  wuide  der  grö£ste  Theil  des  Xihudiums 
zu  Metall  reducirL 

Das  Nairiumialz*  DieÜB  Salz  schmilzt  in  sdneoi 
Krystallwasscr,  und  wurde  deshalb  .  auf  dem  Saudbade 
getrocknet,  bis  es  eine  trockue  Masse  büdele.  Beim 
Trocknen  Tcrlor  es  30  Procent  von  seinem  Gewichte. 
Um  die  letzten  Antheile  des  W  assers  zu  vertreiben,  wiyde 
das  getrocknete  Salz  in  cuie  kleine,  aus  einem  Barowe^ 
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temdure  geUafleoe,  gewogeoa  Glaskugel  gdbradbti  daria 
bi»  Habe  zum  GHlbeii  erhitzt,  nnd  dabei  fertwArend 

Chlorgas  darüber  geleitet,  so  lange  als  dieses  noch  eine 
Spur  von  Feuchtigkeit  mit  sich  fiiihrte.  Bas  Gewicht  des 
so  getrdekaeten  Sslzes  wurde  alsdann  genau  bestimmt  • 

Die  Analyse  geschah  auf  die  Weise,  tlais  eiii  Strom 
T<m  trocknem  Wasserstoffgas  durch  die  Kugel  geleilet 
wovde.  Da  dieses  Gas  aus  undestillirtem^  Zink  beratet 
IV Ofden  war,  und  es  also  möglicherweise  etwas  Arsenik- 
wasserst offgas  enthalten  kminte,  so  ging  es,  um  von  di&- 
aem  befreit  zu.  "werden,  znerst  durch  ein  GefkCB,  worin 
mn  mit  gesättigter  Quecksilberlösung  befeuchtetes  und  zu- 
sammengewickeltes Stück  Leinwand  Leiiudlich  war,  und 
alsdann  Ober  Chlorcalctum.  Die  Kugel  wurde  mittelst 
eitter  Weuigeisthinpe  erhitzt,  worauf  das  Metallsalz  sich 
bald  zersetzte,  Salzsäure  fortging,  und  das  Metall  redu- 
cirt  zurOckblieb.  Der  Yelnsoeh  wurde  so  lange  fortge^ 
setzt,  bis  das  herausstrltanende  WasserBtoi%as,  beim  Hal- 
ten über  einem  mit  Ammoniak  befeuchteten  Glasstöpsel 
oder  beim  Hineinleiten  in  eine  etwas  Ammoniak  entiiai- 
tende  Fhsdie,  nicht  mehr  die  garing^ten  Anzeigen  yon 

Saliüiakdämpfen  ^^ab, 

•  Äach  dem  Jirk alten  des  Apparats  hatte  das  darin  ge- 
Uiebene  Wasserstofijf^s,  durch  den  JEinflnüs  des  redudr- 
ten  Metalls,  mit  der  hinzutretenden  Luft  ein  wenig  Was- 
ser gebildet.  Um  dieses  zu  verlreiben,  wurde  durch  die 
Kogel,  anter  geltnder  £rhitzupg  derselben,  ein  ätroas  von 
troekner  Luft  geleitet,  wodurch  das  aufgesogene  Wasser 
Gelegenheit  zum  Verdampfen  fand.  Darauf  wurde  der 
Gewichtsverlust  bestimmt,  aus  welchem  sich  der  Chlor- 
gehalt  des  Chlorrhodinms  er^b. 

Nun  löste  man  das  Sak  in  Wasser,  und  brachte 
dae  Metall  auf  ein  ganz  kleines  und  gewogenes  Filtnim 
TOD  feinem  Papier,  dessen  AschenHlckstand  bekannt  war. 
I)as  M*  (.t11  wurde  sehr  lange  mit  siedendem  Wasser  aus- 
gewaschen, bis  das  Durchgehende,  beim  Verdunsten  eines 

l4.'  k>i:  Digitized  by 


I 


I 

■ 

440 


Tropfens  auf  ebnem  poIlFten  Phtiaspatel,  keinen  Fleck 

.  mehr  Lmtciiieis.  Darauf  ^viirde  das  Metall  mit  dem  Fil- 
ti*imi  getrockneti  in  eiuea  ganz  kleinen  und  leichteu  Pia- 
lintiegel  gethan,  und  bis  zur  Tollstfindj^en  Einäscherung 
'  des  Füll  Ullis  geglüht.  Dann  verschlofs  man  den  Tiegel 
,  •  mit  einem  Üeckeli  durch  weichen  Wasserstoffgas  In'nein- 
geleitet  werden  konnte,  und  erhitzte  nun  das  Metall  in 
einem  SLroiue  von  VN  asserstoffgas  bis  zum  telindcn  Glühen. 

Nachdem  das  Metaü  so  weit  erkaltet  war,  da(s  es 
sich  nicht  mehr  oxydurte,  wüffde  der  Ueckel  abgenommea 

und  das  rückständiire  Wassersturfgas  herausgelassen,  da 
das  Metall  noch  so  lieiis  war,  dais  es  kein  Wasser  ein- 
saugen konnte.  Barauf  wurde  es  gewogen. 

Die  von  dem  Metalle  abgesonderte  Salzlösung  wui  dc 
in  eiuem  gewogenen  Viatintiegel  zur  Trockne,  verdunstel, 
bis  zur  gSlnzlichen  Verf agung  des  DecrepitationswasserB  er- 
hitzt ,  und  alsdann  gewogen. 

l>a  m  dem  Folgenden  mehrere  Analysen  auf  die- 
selbe Art  angestellt  sind,  so  habe  ich  hier  em  {Gr  alle 
Mal  die  Kinzchiheitcn  derselben  beschrieben.  Der  ein- 
zige Unterschied  bestand  darin,  dais,  da  die  Menge  des 
Salzes  und  des  Metalls  stets  die  des  im  Wasserstoflgas 
rednciilcn  (iemenges  wieder  gab,  zuweilen  nur  das  (Ge- 
wicht des  Metalls  bestimmt  und  das  des  Öalzes  durch 
Subtraction  berechnet  wurde. 

1)  ili'di  Gramm,  wasserfreies  Natronsalz  verloren 
bei  der  Keduction  0,118  Gnu.  an  fortgegangenem  Chlor* 
Die  rückständige  Masse  gab  0,117  Gim.  Rhodium  und 
0,199  (jrni.  Kochsalz. 

2)  0,415  Grm.  gaben  0,114  Grm.  Chlor,  0,113  Gim. 
Bhodium  und  0,188  Grm.  Kochsalz. 

.'^)  L204  Grm.  gaben  bei  der  Keduction  i),3325  Grm. 
Chlor;  der  Rückstand  wurde  zu  einem  andern  Zweck  an- 
gewandt. 

Obgleich  diese  Analysen  mit  zu  kleinen  Quantitäten 
augesieiit  sind,  um  das  Alumeiige wicht  mit  völliger  Ge- 
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* 

Moigkeit  M  hes^kmmi       sind  tie  deonodi  geeignet, 

den  i  clativcn  Chlorgehalt  des  Natronsalzos  und  des  llho- 
diuBisalzes  zu  geben.  Dieser  Cjehait  ist  m  beiden  äalzea 
gleich,  denn  0,199  KodMak  enthdtan  0,120  CUor,  ond 
kl  t),188  Kochsalz  sind  0,113  Chlor.  Daraus  crgiebt  bichl 
aleo,  dafs  dieses  Salz  aus  einem  Atome  Chlornatriimi 
md  einem  Atome  CUorriicNtiam  besteht;  bei  dem  Kaliinff- J 
utJtze  ze^  die  Analyse  ein  anderes  YeriiSltnife. 

Das  KaJiumsalz.  Dieses  Salz  wurde  auf  gleiche 
Weise  wie  das  'vorhergehende  bereitet,  und  dnreh  Aus- 
laugen mit  Weinf^t  TOm  Chlorkaliom  wohl  befreit 

1)  3,146  (jrm.  von  dem  im  Chlorgas  bis  uahe  zum 
dfihen  erJiitzten  Salze,  Terftoren  durch  Kedudion  mit 
Waesentoffgas  0,030  Gm.  Chlor;  aus  der  rftekstSndigeor 
Salzinasse  wurden  0,912  Gim.  Rhodium  und  1,304  Grm. 
CMorkaliiun  erhalten* 

2)  1,3  Grm.  wasserfreien  Salzes  Yarloren  bei  d^ 
Juction  0,S635  Grm.  Chlor,  und  hinterliefsen  0,358  Grm 
Rhodium  nebst  0,515  Gnu.  (  hlorkalium. 

Man  findet  leicht,  daCs  die  Gewichte  dep  Chlors 
und  des  Rhodiums  hieir  in  demselben  Verhältnisse  stehen, 
^ie  bei  dem  !Natrimnsalze,  dafs  aber  dagegen  das  Rho- 
diumsalz  anderthalb  Mal  so  viel  Chlor,  als  das  Kalium- 
sak  enthalt;  denn  1,304  Chlorkalitms  enthalten  0,619  Chlor 
mid  619x1^  =  0,9285.  Dicfs  VerLUltiiKs  zwischen  dem 
Chlorgehalt  der  beiden  einfachen  Salze  kann  schwerlich 
mit  der  Annahme  vereibigt  wMen,  dals  das  Rhodiunt- 
salz  eine  gleiche  Anzahl  Atome  wie  das  KaÜumsalz  ent- 
halte; dagegen  scheint  dasselbe  zu  beweK^eii,  dafs  das 
entere  aus  drei  Atomen  Chlor  mit  eiasm  oder  ZfP»  Ato- 

uieii  Rhodium  bestehe.  Wu  \>iiilea  weiter  untea  fin- 
den, dafs  das  Rhodium  ein  Chlorür  besitzt,  worin  das 
Metall  nur  mit  !•  so  viel  Chlor  als  in  diesem  Salze  ver- 
bunden ist;  und  diefs  berechligt  zu  dem  Schlüsse,  dafs 
das  Rhodium  in  dem  Chloriiie  mit  zwei,  und  in  diesen 
lothen  Doppelsalzen  mit  dreiAicfmea  Chlor  verbunden  ist 
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Boredmet  nun  am  den  Anal jsai  im  KAlinniealxeB 

das  Grcwicht  des  Rhoduun- Atoms,  so  crhäit  man,  heim 
ersten  Venuche^  aus  dem  Verii&itniftse  zwiadtm  Chlor  ood 
Rbodiom:  651,12,  und  aas  dem  zwischen  Rhodium  und 
Chlorkalium:  652,27;  die  Miltelzalil  zwischen  beiilcQ  ist 
651,645.  Aus  der  zweiten  Analyse  erhält  man  die  Mit* 
telzaU  6S1,15;  und  wenn  man  die  BOttdzafal  aus  beides 
Analysen  nimmt,  so  bekommt  man  651,4,  welche  Zahl, 
als  wahrscheinlich  die  richtigere,  ich  bei  dem  Folgeadra 
anwenden  werde. 

Werfen  wir  nach  dieser  Be«limmun^  des  Aloaienge- 
wichts  einen  Blick  auf  die  analysirten  Salze.  £s  ist 
klar,  dais  man  das.Kalinmsalz  als  bestehend  aus:  KCl* 
betrachten  mufs;  und  wenn  man  dessen  Zusam- 
mensetzung nach  dieser  Formel  berechnet,  so  erhält  man 
nadistehenden  Vergleich  zwischen  der  Rechnung  und  dem  ^ 
•     \  Resultat  der  Analysen.  • 

Aeebrans.  LVenncb«  ^Ymqck« 

Chlorkalium  41,60  41,45  41,64 
Chlor  29,53       29,56  29,10 

Rhodium         2^7      28,9»  38^ 

Dieses  Salz  enthält  Krystallwasser,  welches  es  niclU 
bei  «#- 100^  G  verliert  Wenn  es,  nach  längerem  Trock- 
neu  in  dieser  Temperatur,  in  Chlorgas  bis  nahe  zum  Glo- 
ben erhitzt  wird,  so  geht  das  Krystallwasser  fori.  100  Th. 
Salz  gaben  bei  meinen  Versuchen  4,88  Tiu  Wasser,  Dieb 
entspricht  dem  Gewichte  von  einem  Atome,  denn  wenn 

man  den  Wasserg^alt  nach  der  Formel:  K  CP+K  CP-H^ 
berechnet,  so  Ulli  er  zu  4,77  Procent  vom  Gewicht  des 
Salzes  aus. 

Aus  dem  angenommenen  Atomgewidite  ist  klar,  dab 

das  Natronsalz  besteht  aus:  3NaCP+2RCl»;  der  Ver- 
gleich zwiäcbcu  der  Rechnung  uuU  den  Analysen  giebt 
dann: 
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« 

BeduiMiiv  lkV«nnch*  Si'^crfBck 

Oilonyitriam      45,55      45^  45,30 

Chlor  27,48      27,19  27,47 

Rhodium  26,97      26,96      27,23  « 

Ich  habe  ang^eführl^  dafs  das  Natnmiaalz  30  Procent 

Krystallwasser  enthUlt    Dieb  Btiiniut  mit  6  At  Wasser  « 

auf  jedcii  Alom  Koclisalz,  oder  uüt  18  Atomen  auf  das 
^aoze  Salz  übereiu.    Berechnet  man  den  Wassergehalt 

nach  der  Formel:  3NaCP +2Ra^ +  18Ö,  so  wird  «r: 
29,ö± 

Hiemis  erf^ebt  sich  also»  dab  die  rothen  Rhodinm- 
ealze  in  ihrer  Zusammensetzung  nicht  dem  Platinchloride 
proportional  sind,  sondern  einem  zwischen  dem  Ciilorüre 
und  dem  Chloride  liegenden  Verbindongsgrad  entspre- 
chen, welcher  ans  beim  Platin  noch  fehlt,  obgleich  wir 
durcii  Edmund  Davj's  Versuclie  berechtigt  sind,  das  - 
BaaeyB  desselben  za  Termuthen. 

Es  fragt  sich  nnn,  ob  nicht  das  Rhodium  nodi  diien 
dam  IMatinchloiul  proportionalen  Verbin dungsgrad  besilzt, 
mid  ob  nicht  ein  solcher  bei  Auflüsung  der  Platinlegirua- 
gen  sich  bilden  könne. 

Ich  suchte  deshalb  das  Rhodium  auf  die  Weise  öiit 
'  dem  Piaüu  zu  verbind^  da£s  ick  eine  zusammengemischte 
LOsong  ton  beiden  zur  Trockne  Terdunstete  und  den 
Rückstand  mit  WasscrstofTgas  reducirte.  Das  Metall 
wurde  alsdann  gnt  ausgewaschen  und  mit  KiVnigswasser 
behandelt;  dieses  liefs  das  meiste  Rhodiom  nngetoet  zo- 
rlidk.  Bie  Lösung  erat  Chlorkaliom  rerseCzt  nnd  abge- 
donstet,  gab  gelbe  Krjstalle  von  dem  Plaünsalze,  wäh- 
rend die  Mutterlauge  sich  immer  mehr  und  mehr  rdthete» 
md  endlieh  das  Rhodiumsalz  zu  einem  rothm  Ringe  ein* 
trocknete.  Kaltes  Wasser,  in  geringer  Mtiige,  löste  das 
rothe  Salz  auf,  mit  Zurücklassung  des  Platinsalzes,  wel« 
cbee  bei  der  Zerlegung  einen  geringen  Rho^nmgehalt  za 
erkemien  gab,  entspi  ec  hend  den  kleinen  Ouantitäten  Ton 
den  Salzen  der  Mutieriaug^  welche  unreine  iujstallfi  stets 
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entbalttD,  welche  aber  durch  eia^aamialiges  IJmkijBtal- 

lisircii  abgeschieden  werden  kl^nnen. 

Es  ist  also  klar,  dats  bei  der  Analyse  der  Platinerze 
%  kein  dem  Platinchloride  proportionales  Rhodiomfiali;  ge- 
bildet wird. 

*  Um  iiidefs  zu  erniiUeln,  nie  sich  die  rothc  Clilor- 
▼erbindung  für  sich  verhalte ,  löste  ich  das  Kalinmsalz  in 
'  Wasser,  füllte  das  Kalium  daraas  mit  Kieselfluorwasser- 
stoftsäure,  iiitrirte,  verdunstete  zur  Trockne ,  löste  dea 
Rückstand  wieder  in  Wasser^  wobei  ein  wenig  Fluor- 
kieselkalium  ungelöst  blieb,  trocknete  die  Salzraasse  aber- 
mals ein,  löste  sie  wierlcrum  in  concentrirter  Salzsäure, 
und  trocknete  sie  aufs  Nene  ein,  um  den  dem  Rhodiom 
bartnftekig  anhängenden  Fluorkfesel  zu  verjagen. 

Das  trockue  Salz  ist  schwarzbraun,  nicht  krystalii- 
^  nisch,  wird  an  der  Luft  weich  und  allmahlig  feuch^  und 
ertragt  eine  sehr  starke  Hitze,  ohne  Chlor  zu  ▼«'lieren 
und  ohne  seine  Lösiiciikcit  einzuliüCsen^  Wenn  man  die- 
ses Salz  in  concentrirtem  Königswasser  auflöst  <und  destil- 
lirt,  so  verfindert  es  sich  nicht;  die  Farbe  wird-  zwar 
schön  und  tief  roth,  aber  nach  Abdestillation  des  Küuigs« 
Wassers  erhält  man,  wenn  man  die  zurückgebliebene  Sdure 
mit  Kali  sfittigt,  dasselbe  Salz,  welches  zuvor  analjsiit 
worden  ist. 

Auch  wenn  man  das  Kaliumsalz  mit  cUorsaarem 
Kali  und  SalzsSure  vermischt  und  langsam  verdunste^  er- 
hält uiaa  das  gewöbuiicbe  Salz. 

*  Diese  Versuche  beweisen  also,  daüs  das  Rhodium 
einö  so  geringe  Neigung  zur  Aufnahme  vott  4  Atomen 
Chlor  besitzt,  dafs  eine  solche  V'erbiudiing  bisher  noch 
nicht  hat  dargestellt  werden  Jittamen,  weder  fOr  sieb  noch 
in  Form  eines  Doppelsalzes. 

Ich  versuclite  niui,  vvie  sich  das  Rhodium  veihalfeti 
würde,  wenn  man  es  in  höherer  Temperatur  einem  Strom 
von  Chlorgas  aussetzte.  Rhodium,  in  dem  Zustande  fei^ 
ucr  Zertheilung,  wie  mau  es  bei  der  Reducliqu  der  Dofn 


• 
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pebaJze  dnrcli  Waasersfoffgas  erb&lt,  wurde  in  einen 

Jem  l>ei  l\eclucliua  mit  Wasserst  offgas  angewandten  r»hn- 
Ikhen  Apparat  gelegt,  Ciüorgas  über  dasselbe  gieieiiel^ 
md,  nachdem  die  atmosphärischen  Luft  vertrieben  war, 
über  einer  'Weingeistlauipc  so  weit  erhitzt,  dafs  die  Glas- 
kugely  worin  es  sich  befand,  am  Bodeu  gelinde  glühte.  • 
Ton  Zeit  zn  Zeit  wurde  die  Gewichtszunahme  untersucht, 
und  vKiiiii  sich  keine  mein  zeigte,  wurde  der  Versuch  • 
abgebrochen.  l>as  Metall  hatte  dabei  an  Voiuuien  zuge- 
Bonmen,  und  stellte  nach  dem  Erkalten*  ein  blasses  ro* 

seüjulhes  Pulver  dar. 

In  der  Röhre  vor  der  Kugel  hatte  das  Chlorgas  ein 
Sobbrnat  abgesetzt,  dessen  Sufserster  Theil  gelb  war,  und" 

^ch  in  "Wasser  mit  gelber  F  u  be  l(')ste.  Die  Menge  des- 
selhen  war  zu  geringi  um  auszumachen,  was  es  eigent- 
Ikh  war. 

Dahinter  war  in  gröfserer  Menge  ein  dunlelrothes,  nicht 
Wstallisirtefi  Öublimat,  das  sich  in  Wasser  tuit  rother 
Farbe  löste  und  aus  RCl^  bestand;  in  dem  übrigen  Theil 
der  ku^cl  Latte  sich  eine  dünne,  hellgraue  La^e  subfi- 
loul,  weiche  in  Wasser  und  Säuren  luüöslich  war,  von 
Mncditrirter  Aetzkalilauge  aber  bald  zeri^efaft  wurde, 
rot  Zurück lassung  eines  braiidi^elben  Oxydhydrats,  dessen 
Menge  aber  zu  gering  war,  um  näher  untersucht  werden 
n  kdonen.  Basselbe  graue  Sublimat  bekommt  man  auch 
isi  Bereitung  der  rollien  i)oj)pclsalze  auftrockneni  Wege. 

Das  V4HI  100  Tih  Rhodium  erhaltene,  blaisrothe  Put 
w,  nebst  aeinenuSnUimate,  dessen  Menge  aber  ttuberst 
|ering  >var,  wog  iV 4,21.  Diefs  entspricht  einer  Verbiuduug 
^on  eiucia  Atom  AC|r  mit  einem  Atoui  RCl^,  oder  einer 
Verbmdmig  von  2  Atomen  Metall  mit  &  Atomen  Chlor. 

BieCs  rolhe  Pulver  ist  unUislich  im  M'asser  und  in 
Salzsäure.  ILalihjdrat  wirkt  in  der  Kälte  nicht  darauf; 
wemi  man  ca  aber  damit  kocht,  so  wird  es  zersetzt  und 
^  lielalinöjses  Oxyd  gebildet,  dessen  Farbe  aus  Gelb, 
Britmi  uq4  Grau  zusammengesetzt  ist    Die  Zusammeo-' 

•  ♦ 
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Setzung  dieses  Oxydes  mufs  scyn  =U-|-2  K.  Der  Ucber- 
ficbufs  des  Kcilihydrats  löst  eine  Portion  von  (iicscm  Oxyde 
mit  gelber  Farbe  aii£  Diese  LOgimg  wird  nicht  von  SAttr 

rcü  gcfalll. 

Wenn  dieses  Oxyd  noch  feucht  imf  Salzsftiirc  Über- 
gössen wird»  so  ftrbt  sich  die  Sflure  gelb,  ebne  daCs  das 
Oxyd  seine  Farbe  vorändert;  "wenn  man  es  aber  mit  der 
Säure  digerirt,  so  erhält  man  eine  rolhe  Auflösung  und 
/  die  Sllure  Ittfst  ein  graurothes  oder  achmutzig  Tiolettes 
Pulver  ungelöst,  welches  beim  Trocknen  ziisauiinenbaA^ 
gelinde  Erhitzung  ohne  Zersetzung  erträgt,  und  bei  lie- 
duction  darch  Wasserstofifgas  Sahsäore  giebt  und  60  Pfo- 
cent  Rhodium  ziulickläfst  Diefs  ist  folglich  Rbodiani- 
chlorür  =RCP. 

In  der  rothen  LOsung,  welche  die  SaisaSare  bilM 
ist  wahrscheinlich  eine  Portion  Chlortir  gelöst,  eben  so 
wie  es  bei  den  Chlorüiea  von  Platin  und  vop  Iridiuüi 
der  Fall  ist;  wenn  man  aber  das  Salx  zur  Trockne  Ter- 
dunstet,  und  wiederum  in  Wasser  auflöst,  so  bleibt  wenig 
oder  gar  kein  (^lilorür  ungelöst  Üas  6alz  enthält  zu- 
gleich ein  wenig  ChloriLalium,  weldies  yon  dem  Kalige- 
halt  des  Oxydes  henllhrt  ' 

EhodiamoxTd  «ad  Kliodliiin-SaiiiBrstofftalB^ 

Bei  meinen  Siteren  Versuchen  über  das  Rhodium, 
habe  ich  gezeigt,  dafs  dieses  Metall,  wenn  es  in  FolTei^ 
form  mit  Kalihydrai  und  etwas  Salpeter  vermischt  wird, 
sich  bei  anfangendem  Glühen  ox^dirt  und  eine  brauue 
Yerlmidong  von  Rhodiomozyd  mit  ^ali^iebt,  welche  bä 
Behandlung  mit  Salzsäure  ein  wenig  Chlor  ausslöist  und 
I  dabei  ihr  Ansehen  verändart 

Bei  diesen  Versuchen  *  bepng  Ich  den  Fehler,  dab 

ich  das  so  behtindelle  Oxyd  für  das  Chlorür  des  Metalls 

ansah,  dasselbe  scharf  trocknete^  in  einen  gewogenen,  Fla- 

tintiegel  brachte,  es  wog  und  nun  so  lange  einer  sehr 

hohen  Xeiuperatur  aussetzte,  bis  es  redudrt  war*  Ds 

idi 
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ich  Am  FoHf^egtiif^aie  filr  Qlolf  mmh  und  dtnack  da» 

Aluuige nicht  berechoete,  erhielt  ich  für  dasselbe  die  Zahl 
1501^  oder  760^^  wridie  ich  in  m^nea  Tabellea  über 
die  Atomeiigewichte  au^fidirl'  habe. 

Dn  das  durch  den  (iwülmteii  Versuch  gefundene  Ato- 
meogewidit  die  Fehlerhaftigkeit  der  äitem  üestiiiimiing  zu 
'  erkennen        nnd  ich  nun  eine  UntenadMing  über  die 

Ursache  dicc>cs  Fehlers  anstellte,  fand  ich,  dafs  das, 
vras  ich  zu^or  für  Chlorür  gehalten  hatte,  ein  Hjdrat 
TOD  Rhodiomoxyd  gewesen  war»  Dasselbe  Qjrdrat,  aber 
etwas  kalihaltig>  erhält  mau»  wenn  man  das  auf  trock« 
ncm  Wege  bereitete  Oxyd  lange  mit  Wasser  auswUsclit. 
Die  Entwicklung  Ton  Chlor,  welche  ich  auch  bei  den 
neueren  Tersuch^  bemerkt  habe,  sdieint  Ton  ein  wenig 
neben  Kali  im  Oxyde  zurückgebliebener  Salpetersäure 
henurfihren»  deren  Menge  aber  sehr  gering,  ist 

Als  ich  versuchte  dieses  Präparat  durdi  ' Erhitanng 
iu  einer  kleinen  Glatrelorte  zu  zerlegen,  so  erhielt  ich 
heim  Glühen  nur  Wasser  und  eine  Spur  eines  Gases, 
welches  aber  weder  Sauerstoff-  noch  Chlorgas  war.  Das 

Wasser  hängt  dem  Oxyde  sehr  hainäckig  an,  so  dafs 
es  erst,  nachdem  das  Oxyd  eine  Stunde  laug  geglüht 
war,  ausgetrieben  wurde.  Darauf  wurde  das  Oxyd  durch 
Wasserstoffgas  k ducirt.  Von  100  Th.  Oxyd  wurden  auf 
diese  Weise  6,0^  Th.  Wasser  und  15,36  Th.  Sauerstoff 
crhatten.  Der  Sauerstoff  des  Wassers  ist  4  "von  dem  des 

O^ds,  so  dafs  das  Hydrat,  nach  der  Formel  ä+fi  be«^ 
redknet»  besteht  $Mi 

Rhodium  754> 

Sauerstoff  17,5 

"Wasser         6fiu  .  • 

Dais  der  Bf  etatlgehalt  bei  diesem  Versuch  ein  wenig 

zu  grols  ausgefallen  ist»  rührt  daher,  dafs,  bei  der  Oxy- 
dation desselben  auf  trocknem  Wege,  einige  Thcile  des 
Metalls  unaugcgriffeti  bleiben,  welche  nicht  abgesond^ 
werden  können,  weil  das  Oxyd  sich  nicht  aufldsen  läCst 
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Ich  erhitzte  miti  daB  rothe  S«b  von  CMorkaUum 

nnd  ClilonlKMiiiiin  mit  gepulvertem  kolilensauiem  Natron, 
*  und  erhiUle  das  Gemenge  iii  einer  kieüicMi  Glasret orlc» 
bis,  bei  einer  noch  nicht  zum  Glühen  reichenden  Tem- 
peratur, alle  Gascnt\^  icklim«;  aufliörte.  Das  Gas  AMirde 
über  Quecksilber  aufgefangen ,  und  iiie  Koiiieusäurc  mit 
Ralihjdrat  fortgenommen.  Dabei  blieben ,  von  den  zu- 
erst aufijefaniienen  (iasportioncn,  3,7  Procent,  und  von 

den  ifaUieu  4,5  Proeeut  von  dem  Volumen  des  Gases  an 

...  • 

Sauerste rfu  is  zcu*ticlL  Wäre  das'Owd  von  R  auf  R  re- 
ducirt  worden,  so  hiilten  14  4-  PrcxLiit  Sauerstoff  zuiiick- 
bleiben  müssen.  Die  unbedeutende  Menge  von  Sauer- 
^oftgas»  welche  das  Metall  bei  diesem  Versuch  ▼erlor, 

beweist,  dafs  es  zu  einer  Veibaiiluii-  znisclien  fi  und  R 
geneigt  ist  Das  VerhUltnifs»  weiches  bei  diesem  Versu- 
che zwischen  dem  Oxyde  und  Oxydule  stattgefunden, 

deutet  auf  eine  Verbindung  von  3  und  4  Ik  auf  ein  R, 
und  tefst  schlieben,  dafs  diese  Oxyde  sich  in  mehreren 

Verhältnissen  verbinden. 

Das  durrli  Glühen  mit  Salpeter  und  Kalihydrat  er* 
haltene  Oxyd  hat  auch  dieselbe  Zusammensetzung,  wie 

das  durch  Zersetzung  des  rothen  Salzes  entstehende,  mit 

■  •  ■ 

dem  Untersdiiedet  daCs  es  nur  -R  ist,  welches  statt  des 
'  Oi^ydals  vom  KaU  aufgenommen  wird. 

Sowohl  das  Rbodiumoxyd,  als  auch  dessen  Hvdratt 
werden  durch  Wasserstoffgas  ohne  Mitwirkung  än£serer 
WtSime  Fedndrt,  und  sie  erhitzen  s|ch  dabei,  so  lalkget 
die  Reduction  fortdauert 

£s  ist  bekannt,  dafs  das  Rhodium  sich  beim  Glühen 
o\  vdirt;  und  in  dieser  Hinsicht  kann  es  also,  nur  wie  uo- 
t:*  ialir  das  Nickel  und  das  Quecksilber  zu  den  edlen  Me 
talleu  gerechnet  werden.  Hundert  Theile  Rhodium,  in 
dem  !&istande  von  Zerf  heilung»  wie  man  es  bei  Redoction 
seiner  rothen  Salze  durch  W^asscrstoffgas  erhiih,  luUer 
dem  Zutritt  der  Luft  einer  vollen  Glühhitze  ausgesetzt^ 
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Tmudiiteii  itirO«wfdil  delmell  l>to M 115 oAmt  etfm 

(In! Tiber;  dann  nahmeii  sie  bei  forlgesctzteui  Glöbeii)  wo- 
bei sie  alle  sLehii  Minuten  gewogen  wurden »  langsum  zo» 
Iris  &e  endUch  118)25  Tk  wi>^n>  wo  dann  du«  Metall 
in  ein  schwarzes  Pulver  verwandelt  war.  lu  einem  an^ 
dem  Versuche  hörte  die  Gewidits2iuiahme  bei  117,9  aui 
£8  ist  klar»  dafs  diese  Oxydationen  eben  so  Weai^ 
beim  Oxydul  stehen  bleiben,  als  wenn  der  Versuch  mit 
metallischem  Eisen  angestcUt  worden  wäre',  vielmeiir  er<* 
pebt  äeh^  dafe  hier»  wie  beim  Eiaen,  Vekrhindangen  von 
dem  Oxyd  mit  dem  Oxrdule  entstehen.  Nach  der  in  den 
angeführten  Versuchen  erlialtenen  (Gewichtszunahme^  be^ 

steht  das  durch  Glühen  gewonnene '  Oxyd  ans 

d.  h.  (ins  Oxyd  und  das  Oxydul  enthalten  darin  gleich- 
viel Sauerstoff.  100  Th.  Metall  würden  dann  nach  Uech-» 
nung  18,4  Th;  Sauerstoff  aufhehmen. 

Ich  habe  schon  in  dem  Vorhergehenden  gesagt,  dafs 

sich  ein  Oxjd  darstellen  labt»  welches  aus  Ü+2il  be* 
steht 

Das  Angeführte  zeigt,  dafs  das  Rhodium  ein  Oxj* 
dul  besitzt)  aber  ich  habe  nicht  versucht,  dasselbe  zu  iso-^ 
Ih'en^  und  die  Eigenschaften  desselben  sind  also  noch  un* 
bekannt.  Icli  halle  es  fia  die  Ursache  der  Er.>jcheinnug, 
dafs  die  Lüsung  der  zuvor  geaannieu  Üoppelsalze  in  Shu* 
ren  einen  Stich  in's  Dunkelgrüne  annehmen  ^  da  die 
Snngen  des  reinen  Oxyds  cilronenu(  Ib  sind. 
'^'^^Die  SauersioJJ salze  de^  llhodiums  sind  fast  gani 
nnBekannt  Nur  das  sdiwefelsaure  Rhodiumoxyd  ist  bis^ 
her  dargestellt  worden.  Die  Auflösung  desselben  Ist  gelbi 
Da  CS  noch  nicht  ausgemadvt  >vordeu  ist,  ob  diese  geU 
ben  Rhodium;^  Lösungen  sich  in  gleichem  Yerbindungs^ 
grad,  wie  die  rothen  Chlorsalze,  befinden ^  so  habe  ich 
eiuige  Versuche  angestellt >  um  hierüber  iifs  Reine  zu 
kommen» 

Schwefelsaures  Rhodiumoxyd,  erhalten  durch  Auflfi^ 
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mmg  cbd  SohwefelrLodiuiiis»  ui  S^lpetersäur«,'  ^v^iirde  in 
Wasser  gelöst,  and  die  LOsimg,  nachdem  sie  mk  Selx- 

sSuic  angesäuert  worden,  mit  Chlorbariiiin  gefallt.  Da- 
bei entstand,  ungoaclilet  des  Überschusses  von  Salzsäure, . 
ein  brandgelber  NiederscUag  von  Bchwefelsaurem  Barjt 
luid  l\hodiuinoxyd ,  eine  Verbindung,  deren  Natur  mir 
nicht  recht  klar  ist,  und  die  ausgefällte  Flüssigkeit  war 
€ltN>nengeIb.  Als  die  £itrirte  rii^ßsigkeit  in  einem  Ue- 
süUatlonsi^fiifee  xur  Trockne  abgedunstet  wurde,  ging 
nur  Salzsäure,  ohne  alle  Eiumengung  von  Chlor,  (iber, 
und  die  in  der  Ketorte  zurückgebliebene  Salzmasse  iitete 
sich  im  Wasser  mit  rother  Farbe  au£  ^ 

Der  mit  Rhodimiiüx yd  vereinigte  schwefelsaure  Barjt 
wurde  lange  mit  C4>n(  cntrirter  Salzsäure  gekocht»  wodurch 
eich  der  gröbte  Theil  des  Oxyds  auflöste;  doch  wurde 
das  ii.nvtsalz  nicht  farblos.  Die  Lösung  in  Salzsäure 
war  citronengeib,  wuide  aber  beim  Eintrocknen  roth^ 
«nd  Wassj^r  löste  dann  rothes  CUorrhodium  au£ 

Zum  überflbsdgen  Beweis,  dab  die  gelben  Oxjd- 
salze  den  rothen  Chlorsalzen  propoilional  sind,  mag  noch 
gesagt  werden»  dais  ich,  als  ich  das  rotbe  Kaliumsalz  mit 
Schwefekätire  destillirte,  Salzsäure  erhielt,  und  in  der 
Relurte  ein  scinverlösliches  duiikelgelbes  Doppclsai^  zu- 
rückblieb»  welches  sich  im  Wasser  mit  gelber  Farbe,  aber 
nur  in  sehr  geringer  Menge,  auflöste. 

Ich  haLc  laebci  den  bemerkcnswerlhen  Umstand  ge- 
funden, dais  das  RhodiumojLyd  und  seine  Verbindungen 
mit  Basen  Ton  Salzsäure,  eben  so  wie  von  einer  Sauep- 
stoffsäure,  mit  gelber  Farbe  aufgelöst  werden,  und  tlafs 
die  rothe  Farbe  des  Chlorids  nicht  eher  zum  Vorschein 
kommt»  als  beim  Kochen  oder  beim  Verdunsten  der  Flüa* 
sigkeit  zur  Trockne.  Es  sdieint  also  ein  Auflösung  in 
Chlorwasserstoff  zu  sejn,  wobei  sich  erst  bei  höheren 
Temperaturen  der  Wasserstuff  der  Säure  mit  dem  Sauer- 
stoff des  Oxydes  yereinigf. 

Die  Saueixtofisalze  des  lUiodiums  werden  am  besten 
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eriiaiteii,  wenn  man  daa  rothe  KaKm»«  odtt  Matriimsab 
in  Wasser  IM,  die  iJkon^  mit  loUansanr«  NafroOi 

fai  einer  etwas  ^rüfseru  Menge  als  zur  Zersetzung 
d€6  CUonriiodiQm  nOthig  ist,  versetzt,  und  nun  di«- 
selbe,  die  dabei  nur  unbedenteod  getrfibt  worden  ist,  in 
einem  ofTneu  Gefafse  zum  Verdunsten  hinstellt.  Bei  eiiier 
ge^>'issen  Concentraüon  geiatinirt  sie,  und  setzt  ein  Oxyd* 
hjdrat  ab,  wekbes,  nach  dem  AoswasoiieD,  mit  Hlllfis 
der  Wänne  Sauren  gelM  werden  kann.  Es  cuthält 
Mkali,  und  ich  vveifs  nicht,  ob  es  gänzlich  davon  befreit 
jartiimbamL  Die  iJOsong  in  SSoren  ist  rein  gelb»  und 
echmeckt,  wenn  sie  gesättigt  ist,  rein  zusamioenzieheid. 
J>as  salpetersaure  Salz  trocknet  xu  einem  gelben  3jrup 
ein,  wekber  keine  Zeichen  ron  KrystaUisation .  zeigte 
Andere  Sake  habe  ich  nicht  in  fester  Form  dargestellt. 

Wenn  man  ein  rothes  Khodiumsalz  mit  kaustischem 
Ammoniak  vennischt,  so  fiillt  zuerst  nichts  nieder,  aber 
nacb  einer  Weile  wird  die  Farbe  der  LOsusg  heller, 
dann  gelb,  und  nun  setzt  sich  ein  schön  citronenf^clber 
Niederschlag  ab.  Dieser  Niederschlag  ist  Jlhodimnoxyd* 
Ammoniak.  Er  ist  nach  dem  Trocknen  bla£sgelb  und 
pulverfönnig,  und  giebt,  in  einem  Destillalionsgefafs  er- 
hitzt, ohne  irgend  eine  Ait  von  Decrepitatiou,  Wasser 
und  StickgaSf  wahrend  metallisches  Rhodium  zurückbleibt 
£r  löst  sich  leicht  in  Salzsäure  mit  rein  citronengelbet 
Farbe,  und  diese  behält  die  Lösung  bis  zum  Eintrock- 
nen, wob^  das  Sab  roth  wird« 

*  Dm  Ammoniak  schlSgt  nidit  den  {ganzen  Gehalt  an 
tUiodiumoxj  d  nieder,  vielmehr  ist  die  alkaiisciie  Flüssigkeit 
gelb.  Durch  Eintrocknen  erhMt  man  ein  gelbes  basisches 
Boppelsalz,  das  grOüstentbeils  im  Wasser  unlöslich  ist 
I^ach  dem  Waschen  und  Trocknen  giebt  es  bei  der  T)e- 
stillatian:  Salzsäui^e^  Wasser,  Stickgias,  Salmiak  und  metai- 
Bsches  Rhodium. 

'Vermischt  man  das  rothc  Kaliumsalz  mit  schwelligcr 
SHure^  und  iäist  es  dann  einige  Zeit  stehen,  so  setzt  sich 
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ein  tiafageUm,  last  weUm  Polw  ab,  und  FlüB«g- 
kait  Terliert  m  BOdia.  Nach,  dam  Waschen  und  Trock- 
nen ist  der  iSiederschlag  weils  und  pulveiiuruiig.  Bei 
der  DestiUaüan  giabt  er  Schwefligsäuregas  und  Sauerstoff- 
ps,  wahrend  eaurea  aohweGeisaufes  Kali  und  Rhodiumoxyd 
zuiuckbleiben,  die  sich  durch  Wasserstoffgas  zu  einem 
Gemenge  yoii  achwefelsaureoi  Kali  und  Melall  rsdudren 
lasean,  unter  Entwicklung  von  Wasser  und  SchweCsIwaa- 
sersioffgas,  £r  enthält  28  Procent  Rhodium,  welches  luit 

der  ZUisammensetzung:  KS+ftS*  ttbereinstfamot  Dieses 

Salz  löst  sich  wenig  in  SchwefelKäiirc,  wclclic  pich  davon 
ritroiieugelb  (ÄrhL  Vom  kaustischen  Kit  Ii  w'u  d  es  beim 
Kochen  zersetzt,  und  giebt  dabei  ein  gelbes  Oxydhydrat. 
Wenn  diels  Oxyd  mit  Salzsäure  behandelt  >^iitl,  giebt  es 
das  roihe  Salz.  Daraus  folgt  also,  dafs  ein  Theii  des 
Salzes,  welches  durch  die  schweflige  Sfiure  reducfat  wurde, 
in  der  Lösnni^  geblieben  ist. 

Ich  vermischte  die  LOsung  mit  kohlensaurem  Natron 
und  verdunstete  sie;  es  schlug  sieh  dabei  ein  dunkel  gelb« 
gn'ines  Oxyil  in  Form  einer  (iallerte  nieder,  und  die  Flüs- 
sigkeit, welche  dmch  das  Fiitrum  ging,  war  schwach  grün, 
wie  von  einem  Kupfersalze«  Diese  Farbe  röhrte  aber 
doch  von  anfgelösleui  Rhodium  her,  denn  als  die  Flüs- 
sigkeit mit  Salzsäure  gesättigt  und  abgedunstet  wurde,  nahm 
sie  wieder  eine  rothe  Farbe  an.  Das  gefällte  Oxyd  iOste 

sich  in  Salpefersäure  mit  einer  gelblich  eriinen  !\ii  bi'  auf, 
setzte  aber  zugleich  mctaUisches  Khodiuui  ab.  Hienach 
teheint  es  also,  als  habe  das  Rhodiumoxydul,  gleich  dem 
ki4>loro\vdul,  die  Neigiuig,  bei  Auflösung  in  bauren,  in 
Oxyd  und  Metall  zu  zerfallen. 

Obgleich  das  Rhodium  rieh  nidit  in  KöDigswasser 
löst,  so  kann  es  dennoch  (knch  Ztisaniinensehmelzun^  mit 
saurem  schwefelsauren  Kali  gelöst  werden;  ein  Umstand, 
welcher  ffir  die  Analyse  von  grober  Widitigkeit  ist,  weil 
man  daikucii  in  Stand  gesetzt  wird,  selbst  ganz  kleine 
Mengen  dieses  MetaUes  in  Platin,  Iridium  und  Osmium 
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ZU  entdeck en  luul  aus  denselben  auszuziehen.  Das  Rho- 
dium wird  beim  Glühen  (inte«'  liJitwi^kiuug  von  s^wefli- 
ger  Säure  ffeldfit»  «ber  die  Lösung  geschieht  langsam,  «nd 
erfordert,  dals  der  l^laünlief^el,  worin  «lieselbe  voi^moin- 
men  v  ird,  nül  eineut  gut  sehliefsendcn  Deckel  bedeckt 
werden  kann»  damit  nicht  .der;  .Ueberschufa  Ton^-'SSure 
admell  forlraueho.  Sobald  bei  Abnahme  des  Deckels  die 
Salzmnsse  an  der  OberUächc .gesteht  und  kn^lallisirl,  wird 
der  l'ie^l  vom  Feuer  ^nomuien  und  abgekühlt»  das 
mit  kochendem  Wasser  ausgefiDgeu,  und  das  TTuf^eiÖsfe 
lüil  eiuer  neuen  Portion  Salz  behandelt.  Weiui  man  auf 
diese  Weise  Rhodium  von  Platin  oder  Iridium  acheideo 
will,  so  mufs  die  Umschmelzuug  so  oft  wiederhol!  wer* 
den,  als  noch  das  S,ilz  bei  erneuerter  Ojieralion  Farbe 
aouiuuuL  üiu  nicht  bei  den  Analysen  zu  ^rofse  Mengen 
¥on  dem  Salze  gebrauchen  zu  müssen,  habe  ich  zuwei- 
len, nachdem  das  baU  den  grolsten  'Vlw'd  seiner  freien 
Saure  verloren  zu  liabeu  schien,  abgewogene  Mengen 
fou  destiliirter  Schwefelsäure  hinzugesetzt,  dieselbe  f  vor- ^ 
sichtig  erhitzt,  bis  ihr  Wasser  verja«;t  war,  und  nun  die 
$cLmeizuug  fortgesetzt.  l)as  Ungelöste  nmfs  alleuiai  uui- 
jeschmoteen  werden,  bis  man  sich  durch  die  Farblosig- 
keit  des  Flusses  tiberzeugt  bat,  dafs  das  Salz  keia  Rho* 
dium  mehr  aufnimmt.  '  ' 

Das  schmelzende  Doppeisalz  ist,  wenn  es  wenig  Rho- 
dium enthält,  roth  imd  durchsichtig;  wenn  es  aber  damit 
fast  gesätli^l  ist,  sieht  es  dunkel  und  schwai-z  aus.  Nach 
dem  Erkalten  ist  es  dunkel  oder  hell  gelb,  je  nach  sei- 
nem Metallgehalt.    Einige  Male  habe  ich  es  rosenroth 

erlialfcii.  Es  \osi  j-ieli  trä^c  in  kaltem  Wasser,  aber 
gaoz  leicht  in  siedendheifsem.  Die  LOsung  ist  gelb.  Das 
Metall  kann  ans  derselben  nicht  ToUständig  niedergeschla- 
gen \-» erden,  weder  durch  Alkali  nocli  durch  Sch»efel- 
üasserstoffgas.  Man  mufs  dazu  die  Lösung  mit  kohlen- 
saurem Kali  oder  Natron  fibersattigen ,  in  ehiem  Platin- 
gefafbc  zur  Trockne  verdunsleu,  bis  zum  (Uühen  erhitzen, 
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tuid  nun  das  Sah  mil  Wasser  auszieLen.  Das  zurück- 
bleibende  Rhodnmiaijd  mrd  soerst  mk  Saiasäure  und 
dann  mit  Waseer  fewaadieu,  mit  Waaserstoi^aa  reduciit 
und  darauf  als  Metall  dem  Gewichte  nach  bestimmt 

Wenn  eine  Platküegyrang  zngleich  Palladium  enthält^ 
80  wird  die&  neben  dem  Rbodiam  von  dem  sauren  schwe- 
felsauren Kali  gelöst  Das  gewogene  rcducirte  Metall ' 
wird  daraot  mit  Königswasser  behandelt^  die  Lösung  neo- 
traÜsirt  nnd  mit  Queeksilbercjanid  gefällt,  worauf  mmi 
das  Palladimucjanid  absondert,  und  das  Gewicht  des  Pal- 
ladiums von  dem  gemeinsehaitlichea  Gewichte  beider  Me* 
tftUe  lAizieht 

Man  kann  sich  auch  des  sauren  schwefelsauren  Ka* 
li's  bedienen,  um  lihodium  von  Iridium  zu  unterscheideik 
Man  schnnlst  dazu  die  Probe  in  einen  zngeblasenen  Glas- 
robre  mit  dem  Salze  zusaiiiiacn,  das  Indium  wird  zwar 
von  der  Schwefelstare  oi^dirt,  aber  nicht  gelöst;  daa 
Rhodium  dagegen  Utat  akh  auf,  und  giebt  eine  &rbige 
Salzmasse« 

3.  Palladium. 

Verschiedeue  Cheuiiker  haben  Versuche  mit  dem  Pal- 
ladium angeslellty  aber  dennoch  ist  von  demselben  nur 
ein  einziger  Verbindungsgrad  mit  Sauerstoff  und  Chlor 
bekaiiul.  Die  Versuche,  welche  ich  hier  anführen  werde, 
haben  gesieigt»  dais  das  Palladium  dieselben  Verbindung 
giado^Tde  .dais  Platin  besitzt 

Atomejisewicht  des  Palladium«. 

Qtt  meinen  dteren  Ymnchen  ttber  das  Atomenf^ 

vvicht  dieses  Metalles  *},  bediente  ich  mich,  zur  ßcstim- 
mung  desselben,  der  2usammenscbmelzung  des  Metalls 
mU  $cb«refely  und  der  Reduction  des  CUorpalladiums 
durc;!^  QUOC^isilber,  und  daraus  er^ub  bicb  das  Atomeni^e- 

KaKifl  FeienkL  Adßi^  HanäL  im.p.  984. 
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wicht,  Mb  der  Schwefel  eüi  Atom,  und  das  Chlor  xwei 

Atome  aufgeuommen  hatte,  nach  der  ersten  Bestunmupg 
nahe  =711 ,  und  nach  der  letztem  nahe  =704. 

Die  Veniichey  aal  welche  diese  Zahlen  sich  {[fOiiJ- 
deiiy  sind  schwer  mH  der  Crenatngkeit  anzosteBeii)  weldie 
die  Bestinunimg  eines  Atoinengo^ichts  erfordert.  Ich 
habe  deshalb  die  Rediiction  des  lange  bekannten  Dop- 
peisakes  mit  Chlor  ifnd  KaUmn  mittelst  Witoserstofiil^as 
angewandt  Hiobei  stellt  sich  aber  dennoch  die  St:h\>ie- 
rigkeit  ein,  dafs  der .  Chlorgebalt  des  Salzes  schwerlich 
mit  völliger  Geoanigkeit  bestimmt  werden  kann,  weil  das 
Salz,  wenn  es  bei  zu  gelinder  liiUe  getrocknet  wird,  Was-  ' 
ser  enthält,  inul  wenn  man  es  zu  stark  erhitzt,  Salzsäure 
fortgeht  und  FaUadiomoxjd  gebildet  wird  Diesem  Uebel- 
Stande  habe  ich  jedoch  dadurch  auszuweichen  gesucht,  dafs 
ich  das  Atomgewicht  nach  dem  Gehalt  des  Salzes  au  Chlor- 
kaUum  berechnete.  . 

1)  1,757  Grm;  Kaliam-PaHaAum-Chlorllr,  zutor -so 
stark,  erhitzt,  dafs  es  am  Boden  scliraolz,  gaben  0,373  Gnn. 
Chlor,  0,575  Gnn.  Paliadian  und  0,äÜ9  Gm.  ChloiiaUum. 

2)  2,606  Grm.  des  Salzes,  in  einem  Strom  Ton  troek- 
ner  Xuft  slienge  erhitzt,  doch  nicht  bis  zum  Schmelzen, 
gsben  0,563  Gnn,  Chlor,  0,851  Gnm  Palladium  und 
1,192  Gm.  Chlorkalium. 

Berechnet  man  diese  Zahlen,  so  findet  man,  dafs 
das  Palladiumsalz  eben  so  viel  Chlor  wie  das  Kalium- 
sah enthalt;  denn  1,192  Gim*  CUoAaliom  enthalten 
0,566  Gnn.  Chlor.  Wenn  dieses  Sali,  >\ic  wir  weiter- 
hin ohne  allen  Zfweifel  sehen  werden,  aus  KCP  +PdCl^ 
besteht,  so  wiegt  das  Palladiumatom,  nach  dem  ersten 
Versuch:  664,61,  und  nach  dem  andern:  665,84,  nach 
der  Mittelzahl  aus  beiden  also:  665^23.  Nachdem  Chlor- 
gehalt bei  dem  letzteren  Versuch  erhält  man  669,09; 
die  IHfittelzahl  ans  afleti  drei  Versodien  giebt  666,51.  lA 
.  habe  aber  dcnno(  ii  Grund,  die  Zahl  665,84  als  die  der 
:^9kthüi  am  nächsten  kommende  xo  betrachten. 
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Ciiior verbiadungcn   dc5i    Pallndiui»«  und  deren  Dop- 
pelsalse. 

o)  Chloriir,   Das  Salz,  welches  man  erhält,  wenn  man 
ciuc  Auiiüäiuig  Ton  Palladium  in  Kunl^s^^  asscr,  nach  Yer- 
doustung  der  überBchflsaigcii  S&ure,  mit  Chlorkallum  Yerr 
setzt  lind  ziir  Krvstö.'isalioa  verdunstet,  ist  dasselbe,  des- 
seu  Aual^  se  ich  so  eben  au^ciührt  habe.  Ks  culüäU  Paila- 
diumchlorür  und  schiefst  in  gleicher  Form  an,  me  das  Toa 
Magnus  entdeckte  und  aualysirte  Doppelsalz  von  Platin- 
clilorur  mit  Chlorkaliuni ,  dessen  atoini.^tlsche  Zusaimueu« 
Setzung  es  auch  besitet  Wenn  es  durch  Vermischung  toji 
concentrirten  Lösnui^en  erhalten  worden  ist  und  sich  in  fei- 
neu  Krystallnadelu  abge^eUt  hat,  ist  es  goldgelb ;  Jagei^cu 
ist  es  grünbraun,  wenn  es  in  grdCBerjen  Pnsinett  auschietst 
Es  hat  dieselbe  Farbe  nach  dem  Schmelzen,  wenn  es 
beim  Erkallcn  in  derselben  Jb  onn,    ic  aus  seiner  Lösung 
in  Wasser,  anschiefst    Der  Dichroisinus,  welchen  man 
diesem  Salze  zugeschrieben  hat,  zeigte  sich  bei  meinen 
i  Yersucheu  nicht.    Diefs  Salz  löst  sich  sowohl  in  Was- 
ser, als  auch  in  Weingeist  von  0,84  spec.  Gew.»  aber 

bei  der  Destillation  wler  geistigen  Lüi;iing  >\  ird  der  t^röfrte 
Ihcil  des  Metalls  rcducirt.  Es  wird  auch  beim  iLücUeD 
von  schwefliger  Säure  reducirt 

1  in  gleiches  Doppeli^alz  gicbt  das  Chlorür  auch  aiil 
Aumioniak.    Das  mit  Natron  ist  viel  leichtlöslicher. 

b)  Chlorid,  Wenn  das  so  eben  beschriebene  Ka- 
liuin-iil/.  in  Königswasser  gelö.st  und  darauf  wieder  zur 
Trockne  al)gedampft  wird,  so  setzt  sich  gegen  das  Ende, 
unter  Entwicklung  von  Stickstoffoi^  dgas,  ein  rothes  Sab 
in  feinen  liiikroskopischeii  krvstalU  ii  ab.  Wird  das  an- 
gewandte S  >!  a  vor-  und  naciiher  gewogen,  so  iiiidcinwD, 
dafs  es  dabei  gerade  ein  Doppel -Atom  Chlor  an  Ge- 
\> icht  tiew ouiten  hat,  nnd  es  also  au^  KCPHf-PdCI* 
besteht,  welches  Kesullal  überdiefs  durch  tiie  lletludiou 
.  mit  WasserstofFgas  bestätigt  wird.  Die  Farbe  dieses  Sal- 
zes fällt  nach  der  Giölse  seiner  kr^slalle  vcnsdiiedeD 
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aas;  wenn  diese,  vne  oft,  so  klein  sind,  dafs  mdn  ibre 
Form  nicht  unter  dem  Mikroskope  erkennen  kann,  so 
ist  es  Zinnoberroth;  haben  aber  die  Krystalle  merkliche 
Dimensionen,  so  ist  es  braunroth.  Die  Fonu  ist  alsdann 
deutlich  ein  reguläres  Oclacder,  wie  bei  dem  entspre- 
chenden Platinsalze,  was  also  abermals  bestätigt,  dafs  das 
Palladium  mit  dem  i^latin  zu  derselben  Keihe  von  iso- 
morphen Köipern  gehört.  *  .-•       •  • 

Diefs  Salz  hat  verschiedene  merkwürdige  Eigenschaf- 
ten. Erhitzt  man  es,  so  geht  Chlorgas  fort  und  hernach 
schmilzt  das  Chlorürsalz.  Es  ist  sehr  schwerlöslich  im 
Wasser,  von  welchem  es  mit  gelber  Farbe  aufgenommen 
wird,  aber  auf  eine  solche  Weise,  dafs  es  in  Chlorür 
zerfallt  und  tihlor  frei  wird  in  der  Flüssigkeit,  wiihrend 
nur  ein  ganz  geringer  Theil  mizerselzt  aufgelöst  wird. 
Kocht  man  das  Salz  mit  Wasser,  so  gehl  Chlor  in  Menge 
fort,  wobei  das  Salz  indefs  noch  eine  andere  Zersetzung 
erleidet;  diese  besteht  darin,  dafs  in  der  Flüssigkeit  Salz- 
säure gebildet  wird  und  ein  zuvor  unbekanntes  Oxyd 
von  dunkler  Uinbrafarbe  ungelöst  bleibt.  Dasselbe  isl 
der  Fall,  wenn  die  mit  kaltem  Wasser  erhaltene  Lösung 
gekocht  oder  rbgedunstct  wird;  aber  die  Menge  des  ge- 
bildeten Oxyds  ist  hier  geringer.  Löst  man  das  Salz  in 
fiiedendheilsem  Wasser  in  einer  Flasche,  die  damit  ge- 
nau gefüllt  und  luftdicht  verschlossen  wird,  so  erhiilt  man 
eine  dimkle  Lösung,  ahidich  der  des  Ciilorürsalzes,  wenn 
sie  concenlrirt  ist;  aber  beim  Erkalten  setzen  sich  Kry- 
stalle  des  Chloridsalzes  ab,  und  die  Flüssigkeit  wird  hel- 
ler. In  dieser  Flüssigkeit  scheint  eine  partielle  Zersetzung 
und  Wiederherstellung  dieses  Salzes  voi-zugehen.  Die 
JCrystalle,  welche  sie  absetzt,  sind  sehr  klein  und  ihre 
Menge  gering.  Salzsäure,  wenn  sie  etwas  verdünnt  ist, 
löst  dieses  Salz  auf;  das  Salz  wird  dabei  nicht  zersetzt 
und  bleibt  nach  Verdunstung  der  Säure  zurück.  Von 
^'asser,  welches  Chlorkalium,  Kochsalz  oder  Salmiak 
enthält y  wird  es  nicht  gelöst;  diese  Salze  können  da- 
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her  mit  einer  mäCsigcu  Quantität  Wasser  forfgewascfaen 
werden. 

Es  wird  aadb  vom  Alkohol  weder  gelM,  noch  zaiv 
aefzf.    Diese  Eigenschaft  dee  Saliee  iat  Ar  die  Analyse 

von  Wichtigkeit  In  den  PiatinerzcQ  kommt  nämiicii  das 
Failadiora  kämet  zugleich  mit  Kupfer  Tor,  und  diese  bm^ 
den  Metalle  yerhalten  sich  im  AUgenemeB  einander  eo 
gleich,  dafs  es  sciivTer  fallt  sie  mit  völliger  Genauigkeit 
zu  trennen y  um  ihre  verhältnilsmäfsigui  Mengen  zu  be-> 
atimmea  Da  beide  Metalle  Doppdsake  mit  Cllofkaliaai 
geben,  aber  das  des  Kupfers  löslich  ist  in  Alkohol,  so 
kann  man  sie  auf  diese  Weise  von  einander  scheiden« 
Die.  KinzeJnheiten  daYon»  aollen  bei  der  AjialjBe  der  Pl»- 
tinerze  besonders  angeführt  werdcu. 

Wenn  dieses  Salz  mit  kaustischem  Ammoniak  über» 
gössen  wird)  so  verwandelt  es  sich,  unter  Aafbreosaii 
und  ßitwicklung  von  Stickgas  in  das  Cbloriirsalz. 

Ein  ganz  ähnliches  JJoppelsaiz  von  Ammoniak  be» 
kommt  man»  wcim  man  eine  AufldsoBg  des  PaliadinH 
in  KtaigBwasser  mit  Salmiak  Termiseht;  und  alsdann  bei 
gelinder  Warme  zur  Trockne  verdunstet.  Es  hat  alle 
änCsere  Kennzeichen  des  KalkmMaize^  und  auch  dieaelbe 
ScbwerldsBchkeit  in  Wasser. 

Mit  Kochsalz  habe  ich  dieses  Doppelsalz  nicht  be- 
kommen können,  ohne  Zweifel  deshalb»  weil  es  so  leicht* 
lesUeh  ist  im  Wasser,  und  fol^ch  in  d«r  AoflOanng 
setzt  wird,  ehe  es  eintrocknet. 

Das  Pailadiumchiorid  in  diesen  Salzen  habe  ich  nicht 
isoliren  und  in  Csater  Form  darstellen  könneB.  Eine  eon* 
(^ntrirte  Lösung  von  Palladinm  in  Königswasser  enthält 
grö£stentheil(;  nur  Chlorür  und  salpetersaures  Oxydul; 
wenn  man  aber  eine  oonoentiirte'  Auflösung  von  CUer- 
kaUum  eintröpfelt,  so  föllt  zuerst  etwas  rothea  Salz  nie- 
der, zum  Beweise,  dais  die  Flüssigkeit  Chlorid  enthält, 
und  darauf  bildet  sich  eine  grOlaere  Menge  vom  Chloför- 
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Doppelsaha  In  aufgelöster  Form  kann  mm  dieses  Chlorid 
erhallen,  vreim  mau  seiu  Doppel^alz  durch  Kali  zerlegt, 
mid  dann  das  Qvf d,  nachdem  es  gewaacheo  und  gelrock« 
Det  kt,  nä  conoanCrirlO'  SaloSnre  libergiefat.  Es  löst 
sich  dairn  mit  einer  prächtigen  braodgelben  Farbe  auf, 
w&lirend  eine  Portion  de»  j^nm-JÜtoppelsalzes»  heni&h-y 
Kod  Tott  dem  Kaligehalt  des  Oxyds,  zurttdLhleibt^  abepr 
die  Lösung  riecht  nach  Chlor.  Von  Chlorkalium  wird 
es  f»si  ganz  und  gar  als  Chlond-Doppelsalz  gefällt;  wenn 
■IB  es  aber  abdampft,  so  gdit  Chlor  fori  und  Chlorfir 

bleibt  zu  nick,  , 
i%.>,fBci  der  Analyse  der  Platinen^  ereignet  es  sich  zü* 
waSeo,  dafisr  wenn  man  Königswasso^  bei  gelinder  Wärme 
bis  zur  Trockne  über  das  Erz  abdcslillirt  und  die  Masse 
daraui  in  Wasser  löst,  alsdann  die  Lösung  nach  Chlor  \j 
msht;  diefs  rührt  daher,  ^(s  sich  das  PaUadiumchlorid  / 
uneltt  Die  FUtssigkeit  ranfs  alsdann  erwaimt  werden, 
so  lange  als  noch  ein  Geruch  \ou  Chlor  zu  verspüren 
iit;  dam  sonst  &1U  man  Palladium- CUorideak  neben 
im.  CU<nrideab  des  Platins. 

c)  Palladiumclilorür  mii  kaustischem  Alkali,  Wenn 
ein  Paliadiumsak  mit  Ammoniak  verselat  wird,  entsteht 
ein  Niederschlag,  welcher  sich  bald  mit  gelber  Farbe  auf- 
lößl,  und  nach  einer  Weile  ^vird  die  Lubung  farblos. 
Biels  geschieht. noch  schneller,  wenn  die  FJlQssigkc;it  und 
ib  Ammoniak  Concentrin  oder  warm  sind. 

Als  ich  diefs  Verhalten  zum  ersten  Male  bemerkte, 
glaubte  ich,  dafs  das  Palladium  durch  das  Ammoniak  auf 
Mft  niedere  Verbindungsstufe  zurückgeführt  würde,  obr 
Sbich  ich  dabei  niemals  eine  Ent^vickiung  von  Stickgas 
wahrnahm.  Ich  fand  jedoch  hernach,  dafs  ganz  dasselbe  \ 
GMchieht,  wenn  man  eme  Lösung  Ton  Pailadiumcfalorür  > 
«Ä  eine  Lösung  von  Kalihvdrat  tröpfelt,  wobei  die  Farbe 
in  einem  Augenblick  verschwindet  und  die  Bestandtheüe 
dss  CUoffür«  m  der  Flüssigkmt  smrtlcÜleiben.    £s  ist 
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also  klar,  dafs  der  TTcberschiifs  des  Allvali's  und  nicht 
eine  Rcductiou  die  Ursache  des  Verochwindeüs  der  gel- 
ben Farbe  war. 

'  Wenn   man   das   Palladiiinichlorür  mit  katistiscliem 
^  Ammuniak  versetzt,  bis  man  cmc  klare  uad  fai  biose  litis- 
sigkeit  erhAity  und  dieselbe  darauf  bis  tnr  lYockne  Ter« 
dunstet,  so  bekommt  man,  bei  Auflösung  der  Masse  in 
Wasser,  eioen  ^eibliciigiünen^  uulösiiclien,  pulverförmi^ 
gen  Rückstand»  welcher  bei  trockner  Destillation  zuerst 
ein  ^vciii^  freies  Ammoniak,  dann  Salzsäure,  Stirki»as  und 
endlich  Salmiak  giebt,  währen(]  reines  metallisches  Palia- 
dium  zur  Hälfte  seines  Gewichts  zurückbleibt.  Dieses 
Salz,  ibi  dem  Mercuf'ius  praecipiiatus  albus  der  IMjarma- 
c!iulen  analog,  und  besteht  aus  einem  Atom  Palladiura- 
dilorfir  und  einem  Doppelatone  Ammoniak.    Die  Ent- 
stehung desselben  gründet  sich  darauf,  dafs  es  Ammo- 
niak und  nicht  Ammonium  enthält,  und  die  Zersetzuu^ 
desselben  in  höherer  Temperatur  darauf,  dafs  das  Chlor 
des  ChlorÜrs  mit  tleni  Ammoniak  bildet:  Chloramnioninin, 
Stickgas  und  Salzsäure.    Die  Formel  für  die  Zusauuiieu- 
setzimg  dieses  KOrpers  ist:  PdCl^'+l^fi'.   Es  ist  roög* 
lieh,  dai's  die  faiblodC  VeiLiudung  mit  Kali  besteht  aus: 

k+PdCP. 

Wenn  man  das  Kalium- Palladium -Chlorür  in  kao^ 

sÜschem  Ammoniak  anfli>st|  so  bekommt  man  eine  farb- 
lose Flüssigkeit)  welche  so  lange  farblos  bleibt,  als  sie 
einen  Üeberschufs  von  Ammonijik  enthält.  Einer  frei- 
willigen  Verdunstung  ausgesetzt,  giebf  sie  iarblo>e,  strab- 
lige  Krystalle»  gemengt  mit  einem  gelben,  pulverfürmigdi 
Stoff,  in  welchen  die  Masse,  bei  Verdunstung  in  der 
Wärme ,  ganz  und  iiar  verwandelt  wird.  Dieser  f^clbo 
Stoff  ist  ein  ähnliches  Ammoniaksalz,  welches  aber  da- 
neben Palladiumoxydul -Ammoniak  enthält  Es  g^b  57j5 
Procent  Palladium. 

Wenn'  die  Lösung  eines  Palladiumsalzes  in  Ammo- 
niak  ab^eUuiistet  wiid,  biö  der  Uebcischufs  dieses  Alkahs 
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fortgcgaogen  ist,  das  S  ilz  sie  Ii  aber  noch  nicht  ^elb  ^e- 
i^^t  baty  so  eutslebt  hv\  1  iiiiröpreiung  Ton  Quecksiiber- 
cjramd  im  ersten  Augenblick  kein  Niederschlag,  aber  naeb 
einigen  Augenblicken  werden  perlnnitlerartig  glänzende, 
farblose  Krjrstailschuppen  gebildet»  neiche  Cyanpaiiadium 
entbalten. 

Wenn  man  das  Kaliam- Palladiuni -Chtoridsah  mit 

"Wasser  aiirülirt  und  alsdauii  mit  Quecksilbe rcya nid  ver- 
mischt^ so  zersetzt  sich  das  Salz,  und  man  ^ält  ein  flok^ 
kiges,  blaferothes  Cyanpalladium,  weWies  albnablig  seine 
Farbe  ^ erändert  und  hell  wird,  w&liieud  die  Flüssigkeit 
nach  Blausäure  zu  riechen  anfängt 

Oxyde  «ad  S«iier«tofff«alie  det  Palladiuin«. 

Diese  sind  ivenig  untersucht  worden.  Wir  haben 
Imher  nur  das  Oxydul  gekannt,  und  selbst  die  £igen- 

scliaftcn  dieses  sind  nicht  richtig  erforscht  worden. 

£s  ist  bekannt y  dai's  das  Palladium  bei  Erhitzung 
bb  zu  einer  ge^vissen  Teir^nratui'  blau  anlSoft,  aber 
iiitui  wctfs  nicht,  was  dieser  Anflug  eigeiillich  ist.  Ich 
erhitzte  fein  zerlheiitcs  Palladium,  so  wie  man  es  durch 
Reduction  der  Chlorttrsalze  mit  Wasserstoffgas  bekommt, 
in  einem  Strom  von  Sauerstoffgas  bis  zum  anfangenden 
Glühen.  Der  Auilug  war  recht  schön  blau,  allein  eine 
Gewichtszunahme  war  auf  der  Wage  nicht  wahrnehmbar, 
und  die  Ver8ndc*rung  erstreckte  sith  nur  auf  die  Ober- 
Üächc.  Durch  \\  assersl offgas  verschwand  er;  es  war 
also  ziemlich  deutlich  ein  Oxjnd. 

Man  hat  angeführt,  dafs  die  Palladiumsalze  durch 
Ammoniak  blau  wüiden;  diefs  rührt  aber  von  Kupfer 
her,  und  hat  nichts  gemein  mit  dem  blauen  Ueberzugi 
welcher  beim  Glühen  an  der  Luft  gebildet  wird.  Wahr- 
scheiiilich  werden  bei  dieser  obertiiicldichcn  Oxstlaliua 
Verbindungen  zweier  Palladiumoxjde  gebildeti  analog  d^n 
blauen  Oiyden  deä  Iridiums  und  des  Osmiiuna 

Das  PaUadiuiu  uAj  dirt  sich  beim  Schmelzen  mit  Alkali 
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und  Salpeter  weit  weniger  ak  die  Qlni^en  Begleiter  des 
Pia  Ii  HS,  und  die  Oxydationsstufc,  die  sich  dabei  bildet 
ist  OxjduL  Yenmscbt  man  das  CUoridsali  mit  kohlen- 
saurem Natron  und  erhitzt  es,  bei  einer  noch  nicht  an*s 
Glühen  reichenden  Ililze,  so  lange  als  es  noch  Gas  gieb^ 
^  erhält  man  Kohlensäuregas  und  die  Hälfte  des  Sauer- 
stöfFs,  weicher  das  Alliali  yerläCst,  während  die  andere 
Hälfte  in  YerhiAdung  mit  dem  Palladium  bleibt  und  Oxy- 
doi  bildet  ,  -  *- 

"  Wenn  das  Chloridsah  mit  Alkali  behandelt  wird» 
so  entsteht  eine  bisher  uubekanute  Oxjdatioo^stufe  des 
Palladiums,  welche  man  Palladirnnoxyd  nennen  kanOt 
und  welche,  nach  dm  was  wir  Uber  die  Zasammensetzung 
des  Chloridsahcs  wissen,  besteht  aus:  eiticm  Atome  des 
Aadicals  mid  zmi  hXxmm,  Sauerstoffi  oder,  in  hondert 
Theilen,  aus:  76,92  Metall  und  23,08  Sauerstoff,  woge- 
gen das  Oxydul  8(i,^^  Metall  und  13,Ü6  SauerstolX  ent- 
hält 

Uebergiefst  man  das  Chloridsah  mit  kaustisdiem  oder 

kohlensaurem  Kali  oder  !Natruu,  so  lost  es  sich  grOlsten- 
theils  mit  dunkel  gelbbrauner  Farbe  auf,  und  wenn  man 
die  Lösung  eine  "VVeUe  rieh  selbst  tlberlälst,  so  gehtinirt 
sie  und  setzt  das  Uj'drat  des  Oxydes  ab;  iiltnrt  man  die 
Flüssigkeit,  so  ist  das  Durchgebende  vom  aofgel^^stem 
Oxyd  gelb.  Das  Oxj  dhydrat  ist  dunkel  gelbbraun,  ML 
vt^ie  Umbra,  und  »  iid  benn  Waschen  mit  siedendheifsem 
Wasser  noch  dunkler.  Es  -enthält  Kali,  welches  durch 
Waschen  nicht  fortgenommen  wird  Wenn  das  Gemenge 
Yon  Chioridsalz  und  Alkali  bis  zum  Sieden  erhitzt  ^ird, 
so  wird  das  gefällte  Oxyd  schwarz  und  die  alkalische 
Flüssigkeit  &rblos. 

Das 

•)  Bei  einer  bSkerai  Xcnperator  giebt  es  Saueftloff  «nd  gebt  >b 
Oxjdiil  ttber^v  Dat  bnooe  giebt  sngieicb  W«Mer,  und  Bw«r  mit 
«inet  solehen  HeftigleiH  dafi  AUea  aar  Retorte  btnaaigeblatc* 
wird.  Dae,  durch  Kocbca  lellllte,  «chwme  Oi^  seilt  dici« 
ElfcbtHluag  okbl» 
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Das  Palladitmioscyd  löst  sich,  selbst  im  feuchten  Zu- 
slanile»  träge  in  Säuren  auf»  doch  UM  es  sich  mrUiclk 
Sie  LOsongeu  haben  eine  rein  gelbe  Farbe,  und  deuten 
auf  die  Gegenwart  eines  der  Salze ,  welche  man  Palla- 
dinmoxydsaize  nennen  kann.  Von  Salzsäure  wird  es  ^ 
admeil  gelöst;  wenn  die  Säure  cimcentrirt  ist,  wird,  wie 
Schoo  gesagt,  Chlorid  gebildet;  ist  die  Säure  aber  etwas 
▼erdönnter,  so  entwickdt  sich  Chlor.  Eine  Portion  Ka* 
llum -Palladium «-Chlorid  bleibt  dabei  stets  ungelöst 

Die  Oxydulsalze  des  Palladiums,  die  einzigen  Sauer- 
ptotbabe  dieses  Metalles,  welche  bisher  bekannt  waren, 
eind  demiodi  wenig  untersucht  worden*  Sie  «eigen  mit 
Ai^alieu  dieselbe  Keihe  von  farblosen  Verbindungen,  wie 
das  Chlorür» 

Schon  Fischer*)  hat  bemerkt ,  dafs  das  salpef er- 
küre Palladiumaxydul  bei  Uebersattigung  mit  Ammoniak 
ätk  iarbloses  basisches  Salz  liefert »  welches  in  {;länzen- 
deo,  ▼iersdtigen,  rechtwinkligen  Tafeln  ansehiebt  Wird 
es  durch  Jbarivärmuiig  eingetrockuet^  so  bleibt  es  in  perl- 
mittergllnzenden  Schuppen  zurück. 

3.  Iridium. 

*  Mit  diesem  Metalle  haben  nur  Tenuant,  uud  spä- 
terhin Yauqnelin^)  Versuche  angestellt,  und  was  wir 
Ton  demselben  wissen,  ist  das  Resultat  ihrer  ArbeitOL 
Das  Folgende  wird  iiidets  beweisen,  wie  wenig  diefs 
als  Richtschnur  bei  einer  analytischen  Untersuchung  zn 
gebrauchen  ist. 

Darstellung  des  Indiums,  Das  Iridium  •  fmdet  sich 
tbeib  als  Bestandtheil  des  Platinerzes»  theik  in  Verbin«* 
duiig  mit  Osmium  als  eine  eigne  natürliche  Leginmg.  In 
dem  ersten  Falle  wird  es  entweder  nebeu  dem  Platin 
▼am  Königswasser  gelöst,  oder  es  bleibt*  als  ein  schwar« 

•*)  ^nnaüs  de  chirnie,  hXXXlX.  p.  150« 

AiaaL  d.  Plijiik.B.89.  Sta  J.  ISa&St  7.  Gg 

Digitized  by  Google 


464 

zes  Pulver  ungelöst  «urfick.  Da  die  Absdieidiing  des 
iiidiuiiis  vom  Platin  gerade  der  Zweck  der  Analyse  ist, 
80  werde  ich  davon  erst  bei  der  Beechreibong  der  ana- 
lytischen Metboden  reden ,  und  hier  mieb  nur  mit  der 
'Zerlegung  des  Osminui- liidiiinis  beschäftigen. 

Üiese  beiden  Metalle  halten  ant  einer  Festigkeit  zo- 
'  sammen,  über  die  »an  8idi  mit  Reeht  verwundern  mob» 
da  die  Stelle,  welche  sie  iu  der  eleklro- chemischen  Reihe 
einnehmeUi  nicht  bedeutend  verschieden  zu  aeyn  scheint 

Jeder  Versuch  zur  Zersetzung  dieser  Verbindung 
mufs  damit  anfangen,  dafs  m.ni  sie  pülverL  Sie  bildet 
mehr  oder  weniger  grolse  Üümchen,  die  sehr  hart  sind 
und  viele  Festigkeit  besitzen.  Diese  ktanen  nicht  Iii 
einem  steinernen  Mörser  zerslofscn  werden,  weil  sich  hierin 
nicht  stark  genug  stampfen  lüfst.  Am  besten  geschieht  ea 
in  einem  Mörser  von  Stahl,  oder  in  einem  Ringe  auf 
einer  Stahlplatte ;  aber  die  Härte  der  Körner  ist  so  grof?, 
dafs,  wenn  die  Schlage  stark  genug  sind«  sie  sich  in  den 
Stahl  eindrücken  und  darin  sitzen  bleiben.  Man  zeraldüat 
sie  erst  so  viel  wie  möglich,  und  reibt  sie  dann  so  fem^ 
dafs  sich  das  Pulver  wie  Graphit  auf  der  Hand  ausstrei- 
chen lä&t  Nachdem  sie  einmal  zerstofsen  sind,  geht  das 
Zerreiben  zu  einem  feineren  Pulver  ziemlich  leicht  vor 
sich.  Man  darf  am  Zerreiben  nichts  sparen ,  weil  das 
feine  Pulver  bald  zerlegt»  das  gröbere  dagegen  nur  schwadt 
angegriffen  wird*  Das  so  erhaltene  Pulver  kocht  man 
mit  Salzsäure»  welche  das  abgeriebene  Eisen  unter  Auf- 
brausen löst|  gjefst  die  £isenlösung  von  dem  Pulver  ab, 
und  wSscht  dieses  gut  aus. 

Ich  hoffte  diese  beschwerliche  Arbeit  dadurch  zu  um- 
gehen,  dafs  ich  1  Th.  Osmium  -  Iridium  mit  6  Th«  Wis- 
muth  zusammenschmolz^  und  dabei  die  Hitze  *so  hoch 
stei^^erte,  dafs  ein  Viertel  des  Wismuths  verfluchtigt  w  urdo. 
ich  erwartete»  dafs  ich,  bei  der  Auflösung  des  Wismuths 
in  Salpetersäure»  das  Osmium-Iridiam  in  euiem  bOdut 
fein  zerthcillea  Zustande  erhalten  würde;  allein  ich  bekam 
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die  Fiiüerchen  unreräiidert  wieder,  nur  wogen  de  etwas 
weniger. 

Die  gepfilyerte  Yerbiiidiing  wird  nichl  nerUidb 

durch  Kihilzung  in  Clilorgas  oder  Sauersloffgas  angegrif- 
fen. Dagegen  können  die  Metalle  auf  zwei  Arten  löslich 
gemadit  werden,  nftodidi  durch  Znsanifneiisdnnekung  ent* 
weder  mit  Natrium -Platin -Chlorid  oder  mit  Salpeter. 

Die  erste  dieser  Methoden  ist  gerade  nicht  empCeh* 
lenswerth»  weil  die  Metalle  dabei  durch  Pktin  Teninrei» 
nigt  werden;  allein  ich  glaube  doch,  dafs  meine  £r£ah*- 
rung  darüber  angcfidirt  zu  werden  verdient 

Zwei  Theile  des  Metailpnlvers  wurden  mit  3  TL 
wasserfreien  Chloridsahes  gemengt  und  in  eine  Glasre-» 
torte  gebracht,  welche  nun  im  Saudbade  so  heftig  erhitzt 
wurde,  als  sie  es  erfragen  konnte»  und  zwar  zwei  Stundeo 
lang.  Osmium  und  Iridium  scheiden  Uebei,  obgleich  nidit 
gänzlich,  das  Platin  aus,  und  verbinden  sich  mit  dein 
Chlor  und  Natriunk  Nachdem,  was  seither  vom  Osmium 
bekannt  Ist,  hatte  man  erwarten  sollen,  dais  das  Chlor- 
Güiniiim  öberdestilliron  inid  das  Iridium  als  Doppclsalz 
zurü^Lbleiben  würde;  allein  die£s  geschieht  eigentlidi  nicht 
Zwar  sammelt  sich  Tom  im  ReCortenhals  ein  grünes  Chloiw 

Osmium,  und  >veiter  hinten  ein  rothes  Sublimat,  welches 
Chioriridium  ist,  allein  die  Menge  von  beiden  beträgt 
sehr  wenig.  Bas  ^cfamolzene  Salz  löst  sich  ganz  leieht  in 
Wasser,  mit  einer  so  dunkelbraunen  Farbe,  dafs  die  Lö- 
sung fast  ganz  undurchsichtig  ist  Das  Ungelöste  ist  Plfr* 
Ön  in  feinen  glänzenden  Schuppen;  aber  diese  enthalten 
auch  eine  Verbindung  von  Platin  nrit  unanfgelöstem  Os-- 
mium  und  Iridium,  welche  sich  späterhin  auf  nassem  Wege 
nur  sehr  sdiwierig  absdieiden  bssen.  Die  Lösmig,  wel«< 
che  nach  Osmiumoxjd  riecht,  trird  mit  Königswasser  Ter«, 
mischt  und  destiilirt,  wobei  das  Osmiumoxyd  mit  Wasser 
lAergeht,  aber  doch  das  meiste  Osmitun  in  dem  Salze 
bleftt;  Wenn  di^ssee  nach  dem  frocknen  fem  gepfil^ 
verty  mit  kohlensaurem  Katron  gemengt,  und  in  einer^ 
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Glasretorte  destillirt  wird,  so  erhSU  man  Kohlcnsäarc^as^ 
etwas  Srtuerstotfgas,  und  es  subiiiiiirt  sich  Osnuumoxyd» 
Ein  Theii  desselben  folgt  aber  dem  koUensaaren  Gase^  das 
man  daher  dareh  kaostisches  Ammoniak  absorbiren  lassea 
mu£s*  I)as  in  der  Retorte  zurückgebliebene  Salz  ist  nocii 
gemengt  mit  Iridiomoxyd  und  metallischem  Platin.  Das  Salx 
"v^'ird  mit  Wasser  ausgezogen,  und  der  Rüekstand  mi^ 
Königswasser  gelöst,  wobei  sich  das  Platin,  obgleich  etwas 
mit  Iridium  verunreinigt,  auflöst ,  und  das  Iridiumoxyd 
ungelöst  bleibt;  diefs  wird^  mit  Wasserstoff  reducirt  und 
gicbt  dann  iiietallisches  Iridiuui. 

Die  Zersetzung  mit  Salpeter  ist  die  beste  und  leich« 
teste,  und  läfist  fast  nichts  zu  wünschen  fibrig.  Man  mengt 
das  feine  Pulver  mit  eben  so  viel,  oflor  etwas  wenicer^ 
Salpeter,  den  man  kursL  zuTor  geschmokeu  hat^  damit  er 
wasserfrei  sey.  Das  Gremenge  bringt  man  ia  eine  kleine 
Porcellaniolüitc,  ^  ersehen  mit  einer  lubniirtcn  Vorlage 
und  einem  Ableitungsrohre,  das  in  eine  Flasclie  mit,  ver- 
dünntem Ammoniak  hinabgeht  Man  erhitzt  die  Retorte 
anfanf^s  ganz  gelinde,  imd  sieht  darauf,  dafs  die  Gasent- 
wici^iuug  nicht  allzu  heftig  werde»  weil  sonst  die  Masse, 
leicht  übersteigt  Gegen  das  Ende  verstärkt  man  die  Hitze 
bis  zur  vollen  Weifsgluth.  Wem  kein  Gas  mdur  eol* 
wickelt  wird,  ist  der  Versuch  beendigt 

Das  Salz  wird  in  kaltem  Wasser  gelöst,  und  die 
Losung  In  eine  Flasche  mit  eingeriebenem  Stöpsel  gethan» 
worin  man  sie  mit  Salzsäure  und  vieler  Salpetersäure  ver- 
mischt, so  dals  sie  scharf  sauer  wird*  Sie  riecht  dann 
aehr  stark  nach  Osmium.  Das  Klare  wird  in  eine  Re- 
torte gethan  und  destillirt,  wobei  man  die  Fügen  wohl 
verkleben  und  die  Vorlage  gut  abkühlen  muDs»  Der  un- 
gelöste Theil  wird  ebenfalls  mit  Salzsfiure  und  Salpeter- 
sHure  vermischt,  und  in  einer  besondem  Retorte  destil- 
lirt, wobei  das  Destillat  gleichfalls  Osmium »  und  der 
Rückstand  in  der  Retojrte  Iridium^  nd>6t  einer  Portiooi 
Osmium  enthält. 
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Mail  BnA  das'  Klare  Ton  dün  UngdMeD  abscm-« 

dem,  um  das  Aufstofscii  beim  Kochen  zu  veihindern, 
wobei  lekht  eine  Portion  der  IridiumlOsimg  in  die  Vor^ 
läge  getrielieii  wird.  Man  darf  die  alkalischen  LOsonga 
nicht  durch  Papier  filuiren,  weil  sie  von  diesem  theil- 
weise  desoxydirt  werden^  wobd  sieh  das  Papier  von  Iii- 
dhmioiydul  grOo  ftrbt,  und  die  Lösung  ungemein  schwer 
durcligclit.  Die  Salpetersäure  wird  iu  überschüssiger  Menge 
angesetzt,  damit  sie  die  Chlordoppelsaize  des  Osmiums 
wenMre,  und  dieis  Metall  bis  zu  seinem  ftQehtigen  Oxyde 
oxydire. 

Das,  was  in  beiden  Beterin  nach  der  Destillation 
mriIckMeibt,  wifd  filtrirt,  mit  Cblorkalium  ▼«»'setzt,  und 

«urYerjagnng  der  übcrsciiüssigeiLSalz-  und  Salpetersäure 
eiDgetroeknet  Die  trockne  Salumsse  wird  mit  koblea- 
saurem  Natron  gut  vermischt,  in  einer  Retorte »  wie  zu* 
vor  erwähnt,  eriiitzt,  und  das  etwa  eulwoichendc  Osmium- 
osjd  aufgefangen;  hierauf  löst  man  das  Salz  in  Wasser» 
wobei  das  fridinmoxyd  zurückbleibt  Vermuthet  maa 
darin  einen  Piatiugchait,  so  zieht  man  diesen  mit  Königs- 
Wasser  aus.  Zuweilen  enthält  es  etwas  Rhodium,  welches 
man  dam  durch  Schmelzen  mit  saurem  schwefelsaurm 
Kali  auszieht 

Nach  allen  diesen  Operationen  hfilt  das  Iridium  den- 
noch eine  Portion  Osmium  znrGck,  welche  ihm  sehr  hart- 
nackig anhäiigL  Man  kaiiu  es  you  dieser  nur  dadurch 
befreien,  dals  man  es  mit  Wasserstotfgas  bei  einer  sehr 
frelinden  Hitze  reducirt,  und  alsdann  an  offeer  Luft  so 
ian^c  duukclrüLhiiluheiid  erhält,  als  man  noch  den  Ge- 
roch  TOD.  .Osmiumoxyd  verspürt«  Man  mufs  dabei  das 
Iridium  mehrere  Male  hinter  einander  reduciren  und  oxy- 
direu,  um  es  völlig  Tom  Osmium  zu  befreien,  was  den* 
nodi  sehr  schwer  und  langsam  geschieht  Erhitzt  man 
das  Iridium  zu  stark,  bis  zur  "Weifs^Iuth,  so  vereinigen 
beide  Metalle  sich  wiederum  innig  luid  schrumpfen  zu- 
sammen, wo  dann  das  Osmium  nicht  mehr  verbrennt 
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Um  alles  Osmiom  m  erbalton,  habe  ich  da«  Iridhim 
in  einen  Strom  von  Sauerstoffgas  gelinde  geglüht  und  du 
Gas  in  kaustisches  Aimnouiak  geleitet.  Weuu  das  iri-> 
dinm  sehr  mit  Osmium  gemengt  ist,  lohnt  sieh  dieüs  Ver- 
fahren der  Mfihet  aber  nicht,  warn  es  sich  danmi  hMi- 
delt,  die  letzte  Öpur  auszutreiben.  Auch  kann  man  durch 
gelinde  Erhitzung  des  Metalls  in  Chlorgas  das  meiste 
Osmliun  absdidden,  welches  dann,  ohne  cond^siit  xu 
werden,  dem  Gase  folgt,  und  in  kaustischem  Auiuiouiak. 
aufgefangen  werden  mulk.  Wie  das  Iridium  auf  ekkea 
Osminmgehalt  zu  prüfen  sey,  werde  ich  weiterhin  bei  deai 
flüchtigen  Gsmiumoxyd  anführen. 

Wenn  das  Iridiom  durch  Wasserstoff  reducirt  wor- 
den, ist  es  grau,  metallisch  und  ganz  dem  aus  Platinsal- 
miak erhaltenen  Platiu  aluilick  £s  ist  unlöslich  im  Kö^  . 
nigswasser,  in  Schwefelsaure  und  im  sauren  sohwefebaa^ 
ren  Kali.  Es  hat  eine  ^rofse  Verwandtsdiaft  zum  Sauer- 
stoff, so  daCs  es  sich  in  fein  zcrtheiilem  ZusLaud  beim  Glü- 
hen oxydirt  und  in  Iridiumoxyd  verwandelt.  In  einem 
mehr  compacten  Zustande,  z.  B.  so  ^vie  man  es  erhält, 
wenn  es  in  Wasserstoffgas  weifsglühcnd  gemacht  ist,  oxy^^ 
dirt  es  sieh  weniger  leicht  Wenn  ea  bei  strenger  Glühr 
hitze  zugleich  mit  Luft  und  kaustischem  oder  kohleusaa- 
reni  Kali  in  Berülirung  kommt,  so  oxjdirt  es  sich  uuJ 
▼erbindet  sich  mit  dem  Alkali,  welches  dadurah  gelb  wird. 

Setzt  mau  Salpeter  hinzu,  so  wird  der  Zutritt  der  Luft 
hiebei  unnöthig.  Bei  voller  Bolbgiühhitze  zerlegt  es^  den 
Salpeter»  und  das  Oxyd  Terbindet  sich  mit  dem  Kali 

de^äbelbeu. 

Alomciisewicht  dts  Iridlnina  und  de«  Platin». 

Die  Bestinniiiuig  des  Iridinnialuins  geschah  durch 
Keduction  des  schwarzen  Kalium  -  Iridium  -  Chlorids  mit 
Wasserstoffgas»'   Diefs  Chlorid  schiefst  bekanntlich^  w|e 

das   entsprechende   Platinsalz,    in  regulären  Oclacdern 

an,  und  ist  folglich  mit  demselben  isomorph;  auch  bat 
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es  gleiche  afomistische  ZiisaBUiieiisetzung  mit  diesem.  1(K) 
Theila  des  in  einem  Strom  Ton  CUorgas  gelinde  geglüh- 
ten Lridiumsalzes  verloren,  bei  der  Keduclion  mit  Was- 
ßerstoffgas,  29  Th.  an  fortgegangeuem  Chlor.  Ua  l^eim 
Ptaünealze  derselbe  Verlust  statt  findet,  so  scheint  es, 
dafs  diese  Metalle,  älinlich  dem  Kobalt  und  Nickel,  6elu 
JBaüe  eio  gleiches  AtouieugewicLt  be&jtzen. 

Bei  meinen  früheren  Versuchen  bestimmte  ich  das 
Atoinen^ovicht  des  IMatiiis  aui  demselben  Wege*);  allein 
die  Methoden  zu  lirhaltung  eines  reiaea  Platins,  Vielehe 
ich  durch  diese  Versuche  kennen  lernte,  waren  mir  nicht 
bekannt;  ich  beschlofs  daher  das  Atomengewicht  eines 
TdUig  reiiien  Platins  mit  dem  des  Iridiums  zu  vergleichen. 

Das  Kalium -Platin -Chlorid  wurde  aus  einer  allio- 
holischeu  Lusuns:  von  Platinchlorid  durch  eine  ^esJlftiüle 
Lösung  Tou  Chlorkaiium  in  VVas&er  gefallt,  durch  W  a- 
scJien  mit  V>^eingeist  Ton  aller  anhängenden  Flüssigkeit 
befreit,  und  daua  ^tliucknet,  erstlich  in  Luft  und  iicr- 
nach,  hei  einer  bis  zur  Glühhitze  reichenden  Tempera- 
tur, in  einem  Strom  von  Chlorgas.  Grm,  wurden 
nut  Wasserstoff^as  reducirt,  und  verloren  dabei  2,024  Grm. 
an  fortgegangenem  (jhlor.  Das  erhaltene  Piatin  wog 
^faSk  tinn.  und  das  KaUumsalz  2,135  Grm. 

Wie  bekannt  ist  das  Doppclsalz  zusanniieni^esetzt 
aus:  KCl^+PtCl^«  Berechnet  man  nun  das  Atoiuenge- 
wicht  nach  dem  Chlorgehalt,  so  findet  man  es  1234,34; 
'  nach  dem  tihlorkalium  bcreclinel  da^e^en,  erhalt  man  es 
=1232^18.  Der  Unterschied  beruht  natürUcbcr weise, 
theils  auf  der  Unmöglichkeit,  die  Versuche  absolut  ge- 
nau auzuslellen,  theils  auf  kleinen  Unrichtigkeiten,  >vel- 
die  in  dem  Atomengewicht  des  Chlors  und  des  Cblorka- 
limiis  liegen  können.  Vielleicht  kommt  man  der  Wahr- 
heit am  nächsten,  wenn  man  aus  beiden  P^esultalen  die 
Mittelzahl  nimmt,  welche  1233,26  ist.  Der  Unterschied 
xwisdien  0,2898,  dem  Chlorgehalt  des  Platinsalzes»  und 

*)  AnmL  de  ehim.  ei  de  pfys.  XFUL  p.  146. 
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0,2900,  dem  des  Iridiumsallses,  liegt  innerhalb  der  unver- 
meidliclieii  Beobachtungefehler»  Ich  sehe  daher  das  Ato- 
mengewidit  des  Iridiums  ab  gleich  an  mit  dem  des  Platins* 
Hinzusetzen  muis  icii  zwar,  dafs  ich  das  Iricliuiu  niciit 
absohlt  von  Osmium  befreit  gehabt  habe;  allein  da  die- 
ses Metali  sehr  nahe  dasselbe  Atomengewidt  wie  das 
Iridium  hat,  so  kann  ein  geringer  Gehalt  von  ihm  iiii  Iri- 
diumsalz nicht  mejrklich  auf  den  Chlorgehalt  desselben 
einwirken. 

Ghlorverbiadu&geu  de« Iridiums  und  derenDoppel«« Ise. 

Das  Iridium  verbindet  sidh  mit  dem  Chlor  ni  einer 

gröfseren  Anzahl  von  Verhältnissen,  als  irgend  eins  der 
Torheigehenden  Metalle;  es  giebt  nSmlidi  Verbindungen 
mit  2 y  3,  4  und  6  Atomen  Chlor.  Für  so  viele  Ver- 
binduniif  ii  hat  unsere  Isomcnciatur  keine  Namen.  Icli 
habe  deshalb  folgende  Benennungen  für  diese  Veriliindaii* 
gen  £;ebraucht;  die  erste,  mit  2  At.  Chlor,  nenne  icb 
Chlorü/',  die  mit  3  Atomen:  Sesguic/ilorür,  die  mit 
4  Atomen:  CAlond,  und  die  mit  6  Atomen:  Sesgui- 
cbkrid. 

a)  Das  ClUorid  und  seine  Doppelsahe.  Da  das 
Iridium  nur  dann  von  Königswasser  aufgelöst  wird,  wenn 
es  mit  andern  Metallen,  z.  K  mit  Platin,  zusammcn^e* 
schmolzen  ist,  und  es  auch  dami  nur  in  geringer  Menge 
aufgenommen  wird;  so  können  diese  Salze  auf  nassem 
Wege  nicht  anders,  als  nach  der  Oxydation  des  Metalls 
durch  Glühen  mit  Kali  gebildet  werden,  welches  indefs 
sehr  umstandlidi  ist  Ich  habe  jedoch  gefunden ,  dafo 
sich  das  Iridiumchlorid  mit  grolser  Leichtiskeit  bildet, 
wenn  man  das  Mctaii»  ieiu  gepülvert,  sorgfältig  mit  Chlor- 
kalium  oder  Chlomatrium  vermischt,  und  diefs  Gemenge 
bei  anfangender  Glühhitze  einem  Strome  von  Cihlorgas 
aussetzt,  auf  gleiche  Weise,  wie  ich  es  beim  Rhodium 
beschrieben .  habe.  Die  Salzmasse  wird  von  dem  noch 
nicht  mit  Chlor  verbundenen  Iridiiuu  durch  Autlösung 
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in  Wasser  getrennt,  und  da  sie  rine  niedere  GUonmgB* 
stnfe^  ab  das  CMorid,  -  enthelten  könnte,  mit  Königswas- 
ser vermischt  und  zur  Trockne  verdunstet  Der  Ueber 
sdniÜB  von  dem  zugesetzten  CUorkalium  oder  CUomah 
triom  kann  durch  Wasser  in  Ueinen  Portionen  ausgezo- 
gen ^^ erden;  dem  das  Doppelsaiz  ist  in  der  Lösung  die- 
ser Salze  unlöslich.  Es  mrd  alsdann  in  siedendheibem 
Wasser  aufgelöst  und  zur  Krystallisation  Terdnnsteti  wo- 
bei es  jedoch  immer  rathsam  ist,  ein  wenig  Königswas- 
ser zuzusetzen,  weil  es  leicht  von  den  unbedeutendsten 
redndrenden  UmstSnden  auf  das  SesquicUorOr  zurückge*' 

fülii  t  ^vird. 

Dieses  Salz  ist,  wie  Yauquelin  schon  gezeigt  hat, 
sdvwarz,  und  schieÜBt  in  regabren  Octaedem  an,  weldie 

kein  Wasser  enthalten.  Da  es  überdiels  die  atomistische 
Ztisammensctzung  des  entsprechenden  Platinsalzes  hat,  so 
folgt,  dafs  das  liidinm  und  Platin  isomorph  sind.  Un- 
geachlet  dieses  Salz  schwarz  ist,  so  giebt  es  doch  ein 
rothes  Pulver«  £s  ist  uniösiich  im  Alkohol,  und  kann 
durch  ihn  ans  seinen  Auflösungen  gettUt  werden. .  Der. 
>^iederschlag  ist  je  nach  seiner  Kömigkeit,  schwarzbraun, 
biaun  oder  duukelroth.  £s  kann  oJme  liückhalt  nieder- 
geschlagen  werden »  wenn  die  Flfissigkeity  aus  der  es  ge- 
fällt wird,  oder  der  Alkohol  Chlorkalium  au%elöst  ent- 
hält Die  SchAveriüslichkeit  im  Wasser,  weldie  Vau- 
quelln  bei  diesem  Salze  und  dem  entsprechenden  Am- 
moofaksalze  gefunden  hat,  habe  ich  nicht  wahrgenommen. 

eiiu  das  Salz  gepüivert  ist,  löst  es  sich  sehr  geschwind 
auf,  bis  die  Flüssigkeit  damit  gesättigt  ist:  wenn  es  aber 
mit  CUorkalium  oder  Chlomatrinm  gemengt  ist,  so  wer-- 
den  diese  Salze  vom  Wasser  gelöst,  und  das  Iridiimasalz 
bleibt  wie  unlöslich  in  der  farblosen  Flilssigkeit  liegen. 
Die  Lösung  des  Doppelsabes  im  Wasser  ist  in  dQonen 
Schichten  gelb,  und  in  dickeren  tiefroth;  daher  sieht  sie 
in  einem  Gläsgefäfe  in  Masse  schön  dimkelrolh  aus,  wäh- 
lend sie  am  Bande  Huer  Oberfläche  gelb  erscheint  Diefii 
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\  Salz  erträgt  dae  gelinde  Glühhitze,  olme  zu.  sehmdzen 
oder  sersetet  m  werdeo.   In  einer  «tärkeren  Hilze  wird 

es,  ebenfalls  olme  zu  schmelzen,  in  Jüs  Sesquichlorüjr 
Yenvandelt,  uod  bei  einem  noch  stärkeren  und  anhaitcix- 
dem  Feuer  gehen  Chlor  und  CUorkalium  fort,  und  es 

bleibt  metalliäclieä  liidium  mit  einem  Theii  des  Cliiuika.- 
luuns  zurück« 

Mit  Chlomatrium  erhält  man  ein  schwaraes  Doppel- 
salz, >vclche6  tlieils  in  Tafeln,  tbeils  in  vierseitigen  Piis- 
weu  mit  zweiflächiger  Zuspitzung  anschielst,  und  mit  dem 
entsprechenden  Plaünsahe  isoporph  ist   Es  enthält  Krjr- 

stallwasser  und  besteht  aus:  ]^CP  +  IrCl^+6H. 

Mit  ChkmnmBonimn  bildet  das  IndiumcUorid  ein  im 
ganzen  äofseren  Yerhalten  dem  Kaliumsalze  gleiches  Dop- 
pelsalz, welches  iii  W  asser  sehr  schwer  löslich,  und  ia 
Alkohol  unlOftlich  ist  Es  wird  Jbei  trockner  Destillation 
zersetzt  und  hinterläfst  dabei  metaUiäcliCö  Iiidium.  ILs 
besteht  aus:  P^H*€l+lrCl*. 

Aus  diesem  Salze  erhält  man,  nach  Vauqueiin, 
das  Chlorid,  wenn  man  dasselbe  mit  Wasser  anrührt 
und  bis  zur  völligen  Zersetzung  des  iSahiiiaks  Chlor  hin- 
einleitet; wobei  man  sich  abar  vor  den  Folgen  der  Bil- 
dung Ton  Chlorstickbtofi  zu  liiilcn  liaL.  Alan  kann  das 
Chlorid  auch  erhalten,  wenn  man  das  mit  Kali  und  Sal- 
peter geglühte  Iridium  gut  mit  Wasser  auswäscht,  dar- 
auf mit  Köniiiswasser*  behandelt  und  bis  zur  Syrnpscoa- 
sistenz  abdunstet.  £s  setzt  sich  dann  eine  Portion  Ka- 
liumdoppelsalz ab,  und,  wenn  man  die  concentriite  Lö- 
sung des  CUiloncLs  \<ni  dieser  abgegossen  hat,  trocknet 
man  sie  ein,  bis  die  überschüssige  Säure  veijagt  ist.  Sie 
gab,  bei  meineD  Versuchen,  keine  Anzeigen  von  Kiy- 
staliis.ifion,  sondern  bildete  eine  schwätze,  harte,  gesprun- 
gene Masse,  welche  sich  vom  Glase  ablösete,  und  eine 
starke  Hitze  ohne  Zersetzung  ertragen  konnte.  Es  löste 
sich  wiederum  leicht  in  W  asser,  mit  derselben  Farbe 
wie  die  CUoriddoppelsalze.    Es  löst  sich  auch  ia  Alko* 
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kol^  ynrwmiekt  flieh  aber  dabei  lefabl;  in  Seaqoidiloite  i 

Es  hält  das  Wasser  hartnäckig  zurück,  und  giebt  bei 
trockner  Destillatioa  zuerst  Saiz&äure,  wobei  IridiuinoiCjd 
«dnUet  wM,  imd  die  Masee  ihne  Lösiicbktit  in  Waa^ 
ser  verliert.  In  strengerer  Hitze  verliert  es  erst  (  hlor, 
ndocirt  fikk  dann  anfänglich  au£  eiiie  Biedera  Cidonrar- 
hiadng  und  endtich  auf  Metall. 

Das  SiS(jincfiloriir  ujid  seine  Doppchalzc.  Das 
Sesquiciüorür  wird  erüaiien,  weoa  man  das  mit  Kah  und 
Salpeter  geglühte  Iridi»,  näcfadem  ea  mit  siedenden  Waeaer 
gut  ausg<4iniiit  ist,  mit  Salzsäure  behandelt,  die  einen  grofsen 
Tiieil  deL  Masse  mit  sehwa^zbrauner  l'arlie  löst.    Die  L6- 
m%  verdampft  man  zur  Trockne,  and  sitbl  daraus  das  See» 
qaichlorür  mit  Alkohol  aus,  wobei  eine  Portion  vou  des- 
aen  Uoppelsalz  mit  Chhirkaliom  zorückbleibt  Diese 
Verbindimg  erhält  man  auch,  -vremu  man  das  Iridimy  ent* 
weder  für  sich  oder  gemengt  mit  Salpeter,  in  Chlorgas  er- 
hitzt, wobei  ein  dunkelbraunes  Sublimat  in  eben  nicht  be- 
deutender Menge  erhalten  svrird.  In  dieser  Form  ist  es  un- 
löslich in  Wasser,  was  es  auch  \vir  d|  wenn  mau  es  filr  sich 
ao  stark  erhitzt»  als  es  ohne  Zersetzung  ertragen  kann«  Die  . 
AnflUsung  des  SesqiaddorQrs  gleicht  an  Farbe  der  des 
Chlorids,  bis  auf  eine  !Nüauce,  die  sich  nicht  beschrei- 
ben Ulst   Die  erstere  ist  bei  f;leichem  Gehalte  Ton  auC- 
gdflstem  Salze  viel  dunkler  und  zieht  sich  mehr  in's  6etb>* 
braune,  doch  kann  man  beide  Losungen  schwerlich  durch 
die  Farbe  mit  endger  Sicherheit  unterscheiden. 

Das  Doppelsalz  des  Sesquichlortirs  mit  ChlorkaHmn 
^häit  mau  entweder,  wenn  man  die  Lösung  des  erste- 
ren  mit  Chlorkalium  versetzt,  oder  wenn  man  das  Ka- 
Bam-Oiloridsalz  mit  feingeriebenem  Iridium  vermischt  und 
bis  zum  Glühen  in  einer  Glasretorte  erhitzt  Die  Masse 
scbmiizt  nicht  Wenn  sie  alsdann,  zor  Absonderung  des 
ungelösten  Iridiums,  mit  Wasser  ausgelaugt,  wid  dieL(^ 
soog  eingedampft  wird,  so  schiefst  ;^uer&t  et>Tas  ua^er- 

seizleB  Ghkmdsate  an»  Die  Mutt^lauge  wird  nun  abg»* 
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{OMen  vaai  eingetrocknet,  wobei  sie,  selbst  bei  der  Iang> 
samsten  freiwilligen  VerdimstuDg,  keine  regelmSfsigen  Kry- 
stalle  ^ebt,  sondern  meist  an  den  Kanten  Vegetationen  bil- 
det Das  Salz  ist  nicht  schwarz,  wie  das  Cbiofidsalz»  son- 
dern donkelgelbbnian.  Zuweilen  erhSlt  man  es  ndt  einem 
Stich  ln*s  Blaue  oder  Grüne,  was  ron  etwas  eiugemengtem 
Ctiiorürsalz  herrührt.  £s  ist  fast  unlöslich  im  AlkohoL 
Ich  habe  die  Zusammensetzung  des  Sesquicidorün 

durch  die,  Analyse  dieses  Uüppclsakcs  besthmnt,  desi^en 
eoncenthrte  Lösung  ich  durch  Aikohol  fällte,  uui  das  Salz 
in  fester  Form  rein  zu  erhalten,  obgleich  es  nicht  mö^ 
lieh  ist,  es  frei  von  jeder  Spur  des  Chlorür-  oder  Chlorid- 
Doppelsakcö  zu  erhalten.  Hundert  I  Jieile  dieses  Salzes, 
die  in  einer  Tempetatur  Uber  H*iOO^  C,  so  lange  bis  sie 
nieiits  mehr  verloren,  getrocknet  worden,  gaben  in  zwei 
Versuchen: 

Chlorkalinm  3%20  31,8 
Chlor  «8,77  24,4 

Iridium  44,03  43,8. 

Vergleicht  man  den  Chlorgehalt  des  Iridiums  mit  dem 
im  Cblorkalium,  so  findet  man,  daCs  er  im  ersten  14*  Mal 
so  viel  beträgt,  als  im  letzteren;  denn  ia  32,2  Chlorka^ 
lium  sind  1&,25  Chlor  und  15,25x14^22,865.  Der 
Metallgehalt  entspricht  einem  Atom  bidium*  DieCs  Sah 
besteht  also  aus:  KCl^+IrCl\ 

Bas  Doppeisaiz  des  Sesquicblorürs  mit  Chlomatrium, 
welches  auf  einem  ähnlichen  Wege  erhalten  wird,  schmilzt 
beim  Olühen  und  ]()st  sich  leicht  in  Wasser  und  xVIko- 
•   hol;  seine  couceutriiteu  Lösungen  sehen  aus  wie. ein  Ge- 
aumge  von  Tenösem  Blut  und  Wasser. 

Mit  Sahniak  erhält  man  ein  1(  i(  hÜnsUches  Doppel- 
salz, wenn  inau  die  Auflösung  des  Sesquichiorürs  mit  ein 
wenig  Salmiak  versetzt  £s  giebt  eine  verworrene  Salz-- 
masse  von  dimkels;elbbraunor  Farbe. 

c)  Das  Chlorür  und  seine  Doppelsalze^  Weuu 
'  man  Iridimn,  so  wie  man  es  durch  Aeduclion  seuier  Dop- 
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pelsalze  mit  WasserstofTgas  erhält,  bei  anfangender  Glüh- 
hitze  einem  Strome  von  Chlorgas  aussetzt,  so  absorbirt 
es  das  Chlor,  schwillt  auf,  und  verwandelt  sich  in  ein 
leichtes,  dunkel  olivengrünes,  stark  abschmutzendes  Pul-  ' 
Ter,  wobei  seine  Gewichtszunahme  dem  Gewichte  von 
zwei  Atomen  Chlor  entspricht.  Es  hat  sich  folglich  in 
Cblorür,  IrCl*,  verwandelt. 

Setzt  man  diefs  Chlorür  in  einer  Porcellanretorte 
einer  starken  Glühhitze  aus,  so  zersetzt  es  sich;  es  geht 
Chlor  in  Gasform  fort,  und  diesem,  folgend,  sublimirt 
sich  etwas  Sesquidilorür  und  Chlorid.  Enthält  das  Iri- 
dium etwas  Osmium ,  so  folgt  dieses  mit  ,^  obgleich  nicht 
ganz  vollständig.   Der  Rückstand  ist  metallisches  Iridium. 

Das  auf  diese  Weise  bereitete  Ir'diumchlorür  ist  un- 
löslich im  Wasser.  Salzsäure  löst  beim  Kochen  eine 
Spur  davon  auf  und  färbt  sich  dadurch  grünlich.  Königs- 
wasser verändert  es  nicht,  und  löst  nur  eine  geringe  Quan- 
tität von  ihm  auf.  Indcfs  ist  das  Chlorür,  auf  andere 
Weise  gebildet,  nicht  ganz  unlöslich.  Wenn  man  es  mit 
kaustischem  Kali  zerlegt  und  alsdann  mit  Salzsäure  im 
Ueberschufs  behandelt,  so  wird  das  Chlorür  wieder  her- 
gestellt und  ein  Theil  davon  in  dem  Ueberschusse  der 
Säure  gelöst.  Die  Farbe  der  Lösung  ist  ein  Gemisch 
von  Braun,  Gelb  und  Grün.  Wenn  man  die  Lösung 
filtrirt  und  verdunstet,  so  wird  sie  bei  einer  gewissen 
Concentration  gelb,  und  hernach  läfst  sie  eine  durchsich- 
tige gelbe  Masse  auf  dem  Glase  zurück.  Der  trockne, 
aber  nicht  stark  erhitzte,  Rückstand  löst  sich  in  einer 
geringen  Menge  wannen  Wassers  vollkommen  und  mit 
gielber  Farbe  auf;  wenn  man  aber  hernach  die  Lo^ng 
mit  kaltem  Wasser  sehr  verdüiuit,  so  wird  sie  trübe  uM 
es  schlägt  sich  der  gröfste  Theil  des  Chlorürs  mit  bräun- 
lich grüner  Farbe  nieder,  während  die  Flüssigkeit  eine 
^gelhgrüne  Farbe  behält.  Diese  Erscheinung  scheint  da- 
von herzurühren,  dafs  das  Chlorür  sich  chemisch  mit  dem 
Chlorwasserstoff  vereinigt,  und  so  die  gelbe  Verbindung 
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giebt«  wridie,  ohne  itii«  LOsliditeif  m  retUerm^  eiage^ 

trockDet  werden  kann,  von  wenig  Wasser  gelOst,  voa 
miett  aber  gefiült  wird«  Abliebe  VerbiDdiiDgea  des 
CblorwftSBerstoIb  mit  dea  CblorltrcB  anderer  Metalle  and 

schon  sonst  bekannt. 

Mit  ChlorkaUoiii  giebt  ei  ^  ein  grünliches»  sliahlige% 
krystallisirendes  Doppelsalz.  Man  erbSlt  dieses,  wenn 
man  eine  Auflösung  des  Sesqnichlorür-Doppelsalzes  mit 
Alkohol  ftUt  und  die  bräunlich«  alkoholische  Flüssigkeit 
destillirt,  wobei  ein  Theil  des  Iridiums  zu  Mefatt  fodo« 
cirt  \i^^ird  und  ein  anderer  Theil  in  tlhlorür  übergeht 

Auch  mit  Chlorammonium  bildet  es  ein  Doppelsak. 
Wenn  fein  gepulvertes  Kalium -Iridium-  Chlorid  mit  kau« 
stiscbem  Aiuuioniak  übergössen  wird,  so  entsteht  in  eini- 
gen Augeid^licken  ein  Brausen,  wobei  Stickgas  entwickelt 
wird,  die  Flüssigkeit  eine  braune  Farbe  annimmt,  und 
ein  heller  fast  weiiser  Stoff  ungelöst  bleibt  Wird  die 
Flüssigkeit,  nachdem  sie  filtrirt  ist,  zur  Trockne  ▼erdon- 
stet  und  der  Rückstand  in  ganz  wenig  Wasser  gelöst,  so 
bleibt  noch  eine  Portion  von  dem  weifsen  oder  bell* 
grauen  Stoff  ungelöst  Die  Lösung  ist  gelblickbraun. 
Yermischt  man  sie  mit  Alkohol,  so  wird  ein  Salz  gefüllt, 
welches  in  der  weingeistigen  Flüssigkeit  bräunlich  aus- 
sieht, aber  nacb  dem  Trocknen  grsubraun  aussieht  £s 
ist  löslich  im  Wasser  und  besteht  aus:  IrCP+?W*Cl*. 

Der  unlösliche  Stof^  welchen  das  Ammoniak  in  dem 
Totbergnb enden  Vmucfa  aus  dem  Kalium -Chloridsab  bil- 
det, ist^ach  dem  Trocknen  hellgrau  bis  grün,  und  etwas 
löslidamn  Wasser,  so  dais  er  sich  beim  Waschen  ver* 
mAert;  aus 'dem  Waschwasser  kann  er  dursh  Verdim^ 
^l^/m^^  unverändert  wieder  hergestellt  werden.  Erhitzt, 
schmilzt  er  etwas,  schwillt  auf,  und  zersetzt  sich  mit  Hiii- 
terlassung  Ton  66,5  Prooent  Iridium,  von  dem  er  folglich 
mehr  als  das  vorhergehende  Salz  enthält  Das  relative 
YeriiflUnÜs  seiner  flüchtigen  Bestandtheiie  habe  ich  nicht 
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untersucht,  und  ich  kann  daher  nichts  Gewisses  Über 
seine  Zusammeusetzung  sagen. 

d)  Doppelsalte  des  Ses^ekhrids.  Wenn  man 
bei  der  Zerle^mg  des  Osmium -Iridiums  die  mit  Königs- 
wasser behandelte  Masse ,  welche  Clilorkaiium  in  Ueber- 
schnfs  enthtit,  eintrocknet  und  alsdann  Unter  einander 
mit  kleinen  Portionen  Walser  überliefst,  um  das  Chlor- 
kaiium  aufzulösen y  so  ereignet  es  sich  gewöhnlich,  daCs 
£e  erste  Portion  nur  sdiwadb  gefllrbt,  die  nftdiste  aber 
mehr  oder  weniger  dunkelrosenroth  wird,  wie  die  Lö- 
sung eines  Rhodiumsalzes.  Wenn  man  diese  abgieist  und 
dann  wieder  gant  wenig  Wasser  hinzusetzt,  so  kann  man 
anf  diese  Weise  zu  mehreren  Bfalen  rosenrothe  Lösm. 
gen  erhalten,  die  man  nun  besonders  sammelt.  Sobald 
das  Chlorid  anfangt  sidh  aufzulösen  ^  zieht  sich  die  Farbe 
▼om  Rothen  in's  Gelbe,  und  dann  giefst  man  die  hö- 
sungen  nicht  mehr  zu  den  früheren.  Die  rothe  Flüssig- 
keit wird  zur  Trockne  Terdunstet,  der  Rückstand  zu  fei- 
nem Pnhrer  gerieben,  und  mft  Weingeist  Ton  0^84  ans» 
gelaugt,  welcher  das  Chlorkalium  auflöst  und  eine  geiinsje  * 
Rölhe  Ton  dem  Iridiumsalze  annimmt  Endlich  bleibt 
ein  braunes  Salzpulver  zurück,  welches  sich  mit  rosenh 
rother  Farbe  iii  Wasser  auflöst,  und  bri  freiwilliger  Ver- 
.  dunslung  daraus  in  yierseitigen ,  braunen,  durchsichtige!^ 
yubtorotben  Kijatallen  ansdiieÜBt,  welche  aus  rhombi- 
schen Prismen  mit  zweif>ächif:;er  Zuspitzung  bestehen.  ■  ' 
/  '  Dieses  Sah  gletcbt  einem  Rhodinmsalze  so  sehr,  dafs 
es  mMhlidi  w&^e  es  fttr  ein  sölches  zn  halten^  allein 
es  bat  eine  canz  andere  Zusammenset  zu  iit:  als  das  rothe 
Kalium -Khodiumsalz,  und  enthalt  auch  kein  IVhodiOin. 
100  Tb.  Aeaes  Sakes,  so  lange  eibitzt  ab  noch  etue  Spi^ 
von  Feuchtigkeit  auftrat,  wurden  durch  Wasserstoffga« 
zerlegt.  Dadurch  fanden  sicli  in  demselben:  24,17  Th, 
Chlor,  234^  Tb.  MetaU»  und  61^1  Th.  ChlorkaUum. 
Bei  Bcicchnuug  dieser  Resultate  findet  man^  dals  der 
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Chlorgehalt  des  M etalkabes  dm  des  KaKiBvsakes  ^eich 

ist  Dagegen  ist  der  Metallgehalt  nur  ^  von  dem  im  Xri- 
dimncUaride,  und  nahe  dem  eines  Rhodiumsalzes  gleich, 
woiin  Kalium  und  Rhodium  gleiche  Mengen  Chlor  auf« 


Um  auszumitteioi  ob  das  erhaltene  SJetall  wohl  Rho- 
dium sey,  schmolz  ich  es  sehr  lange  mit  saurem  echwe- 
feisauren  Kali;  allein  dieis  löste  nicht  das  niiuilei>lc  auf, 
gab  aber  ein  schwarzblaues  Oxyd.    Dieb  Iridiumojgrd 
wurde  mit  Wasserstol^gas  reducirt»  irad  mit  Chlorkalium 
in  Chlorgas  erhitzt,  wodurch  aber  kein  rosenrotbesy  son^ 
,  dem  das  gewöhnliche  dunkelbraune  oder  rothe  Iridium- 
salz  erhalten  wurde.   Ich  habe  das  rosenrothe  Salz  nichl 
nach  Belieben  hervorbringen  können,  niciit  ekunal  ,  Is 
ich  die  AufUtoung  des  Chloridsalzes  mit  Chlor  sättigte^ 
oder  mit  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  kochte  und  ab- 
dunstete.    ^Diels  und  der  ünistand,  dais  das  rothe  Salz 
bei  den  vorhergehende  AuCl<toungen  und  Abdonstungea 
ein  grflnes  Pulver  absetzte,  welches  nicht  bei  den  Cblo- 
lidsalzen  geschieht,  braciile  wich  auf  die  VennuthuDg,  daii> 
in  diesem  Salze  ein. anderes  Metall  als  Iridinm  eotbaif» 
ten  sej. 

Dieser  grtine  ungelöste  Stoff  verhält  sich  indefs  wie 
Iridiumchlorikr,  und  ich  haha  bis  jetzt  keinen  Grund,  dab 
MetaU  in  diesem  Salze  für  etwas  anderes  als  für  Iridium 
zu  halten.  Berechnet  mau  die  Zusammensetzung  des  Sal- 
zes, so  findet  man  sie  tibereinstimmend  mit  der  Annahm^ 
dafs  ein  Atom  Chlorkalium  sich  vereinigt  liabc  mit  einM 
Atome  Chlorii'idiuu) ,  in  welchem  das  Metali  mit  6  Ato« 
men  Chlor  verbunden  ist,  wonach  für  dasselbe  die  For» 
mel:  3 K Cl^ +IrCl*  entsteht.  Die  Lei cdmete  Zusammen* 
Setzung  verglichen  mit  der  beobachteten  g^ebt  folgendes: 


genommen  haben  würden.^ 


Chlorkalium 

Chlor 

Iridium 


52,21  514^1 
24,78  24,17 
23,01  23^ 


Die 
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Die  Abweidioiigeii  des  analjÜBchen  Resultate  lilh* 

rcn  vou  der  Unmöglichkeit  her,  fliels  Öaii  ^anz  frei  vom 
Kalium -Iridium -Chlorid  zu  oihaiteu. 

Diefis  Sab  wird,  aus  seiner  Anflösang  in  Wasser 
durch  Alkohol  mit  blafs  rosenrother  Farbe  gefällt;  aber 
es  bleibt  viel  voo  dem  Salze  in  der  weiiigeisligea  Flüssig- 
keit zurück»  welche  man  abdestiUken  kann,  ohne  daCi 
das  Salz  dadurch  auf  euie  niedere  Chlomngsstufe  gebracht 
wird.  Man  kuim  mit  Öchwefel\vasi>erstüf%a8  die  übrigeii 
Cblorsalze  des  Iridiums  niederschlagen^  wahrend  dieses 
in  der  Flfissigkett  Ueibt  Aus  diesem  Grunde  geht  eine 
durch  Schwefelwasserstoffgas  gefällte  Iridiumlösung  losen-  , 
jrolh  durch's  Filtrüm.  Wenn  indeis  die  Flüssigkeit  voll* 
kommen  mit  Schwefelwasserstoffgas  gesättigt,  und,  in  einer 
zugepfropften  Flasche,  bei  C.  in  Digestion  ge- 

steiit  wird,  so  zersetzt  sich  allmühlig  auch  dieses  6alz 
zum  gr6lsten  Theilet  obgleich  immer  ein  Theil  übrig  bleibt, 
der  sich  auf  diese  Weise  nicht  ausfällen  lälst 

Oxjde  und  öauer Jloffsalse  des  Iridiom«. 

Das  Iridium  hat  eine  grofse  Verwandtschaft  zum 
Saneisioff;  es  nimmt  denselben  beim  Glühen  auf  und 
lidiäU  ihn  in  voUer  Glühhitze,  wird  aber,  wie  das  Nik- 
kei, bei  einer  noch  höheren  Temperatur  ohne  Zusatz  re» 
ducirL  Jeder  seiner  Ciilorverbindungen  entspricht  ein 
^  Qzjd,  und  jedes  dieser  Oxyde  Tereinigt  sich  mit  Säuren 
zn  Salzen.  Diefs  macht  ^ele  Schwierigkeit  in  der  Be- 
nennung derselben,  da  unsere  Nonienclatur  nur  für  zwei 
Sahbaseu  berechnet  ist  Bis  weiteres  werde  ich  für  diese 
Oxyde  dieselbe  Benennungsweisc  gebrauchen,  weldie  ich 
bei  den  Chlorverbindungen  ange>>  anJt  habe.  Diese  Oxyde 

aind:  Oxydul ^  ir,  Sesquioxydul^  ir,  Oxyd^  Ir,  und 

Sesqiuoxydy  Ir.  Die  Zusaaimensctzung  derselben  ist  da- 
durch bestimmt,  dafs  sie  aus  der  Zersetzung  der  Chlor- 
Terbindnngen  durch  Alkali  ^tstehen. 

▲onal.  d.  Ph  pik.  B.  89.  St.  3.  J.  1828. 8t.  7.  Hb 
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• 

a)  OxyduL  Wenn  das  auf  trocknem  Wege  berei- 
tete Chlorür  mit  einer  etwas  couccatiirten  Lauge  von 
kaustischem  Kali  gekocht  wird»  so  scheidet  sich  das  Oxy- 
dul in  Fomi  eines  scli>>eren  schwarzen  Polvers  ab,  wel- 
ches beim  ivoclien  uiil  Öäuien,  obgleich  diese  dabei  einen 
Stich  iii's  Grüne  bekonuneu,  höchst  unbedeutend  angegriffen 
wird.  Die  Lause,  mit  welcher  das  Chlorür  gekocht  wird, 
färbt  sich  alimahlig  puipunoth  und  endlich  lief  dunkel- 
blau; diefs  scheint  von  einer  hüheren  Oxydation  de^  aof- 
gelüsten  Oxyduls  herzurühren.  Die  Quantität,  welche 
hiebei  vom  Alkali  gelöst  wird,  ist  sehr  gering. 

Wenn  ein  lösUches  Chlorürdoppelsalz  mit  kohlen- 
saurem KaH  geßillt'  wird,  so  bekommt  man  einen  granh 
grünen  voluminösen  Niederschlag,  welcher  das  Hydrat 
des  Oxyduls  ist  Am  leichtesten  erhält  man  diefs,  wenn 
man  die  Auflösung  des  jNatrium -Iridium -Sesquicfalorfln 
mit  (Jilorkalinm  vermischt  und  abdunstet,  wobei  sich 
Kahum-liidium- Chlorid  absetzt,  und  Chlorürsalz  iii  der 
Flüssigkeit  zurückbleibt,  welches  nun  durch  gelinde  Di- 
gestion mit  kohlensaurem  Kali  niedergeschlagen  wird. 
Mau  muTs  hiebei  das  kohiensaui'e  Kali  8o  ^venig  als  mög- 
lieh  im  Udbei-schufs  zusetzen,  weU  das  Oxydul  davon  lait 
grüngelber  Farbe  aufgelöst  wird* 

•  Dieses  Hydrat  wird  in  der  WSnne  vön  Säuren  zu 
schmutzig  grünen  Oxydulsalzeu  gelöst  Die  Lösung  in 
Salpeters&me,  sich  selbst  überlassen,  nimmt  allmtthlig  eine 
schöne  Purpurfarbe  an ;  w  enn  sie  aber  bei  gelinder  W  änne 
eingetrocknet,  und  dann  wiedei'  anfiielöst  wird,  so  ist  sie 
schön  grün  gelb  wie  zuvor.  Ich  habe  keine  Versuche 
über  die  einzelnen  Oxydnisalzc  angestellt,  sondern  mich 
nur  begnügt  ihr  Daseyu  nachzuweisen. 

b)  Sesquioxydid*  Diefs  bildet  sich  vorzugsweise, 
sowohl  auf  trocknem  wie  auf  nassem  We^e.  Auf  trock« 
Dem  Wege  erhält  man  es,  wenn  mau  Kalium  <  Iridium - 
Chloridsalz  mit  einer  gleichen  Gewichtsmienge  kohlensau- 
ren Kali's  oder  Natrons  gut  mischt,  mid  in  einm  be- 
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deckten  Gefilbe  erintzt.  Ins  die  Masse  aftfilngt  am  Boden 

geliiulc  zu  glühen.  Ei  hilzt  man  das  Gemenge  bedeutend 
darüber,  so  treibt  das  Oxyd  die  Kohlensäure  aus  und 
▼erfaindet  sich  mit  dem  Alkali,  wodurch  man  dann  mit 
"Wasser  eine  gelbe  oxj  dhaUige  Auflösung  bekommt.  Bei 
mSkiger  Hitze  ist  dagegen  die  Auflösung  des  Alkali's  färb« 
los  und  frei  von  aufjgelöstem  IridiuBL 

Wenn  man  die  Salzmasse  in  siedendem  Wasser  löst 
und  filtrirt,  so  bleibt  auf  dem  Filtrum  ein  zartes  schwarz- 
blaues  Pulver,  welphes,  nachdem  die  Salzlösung  durchs 
gegangen  ist,  eine  ^fse  Neigung  hat  mit  dem  reinen 
Waschwasser  durcii  das  Papier  zu  gehen  und  eine  graut> 
blaue  trübe  Flüssigkeit  zu  bilden,  welche  sich  setzt,  wenn 
sie  in  das  salzhaltige  Wasser  fidlt  Man  wSscht  daher 
dicfs  Oxyd  mit  einer  Lösuns:  von  Salmiak,  und  raucht 
hernach  den  etwa  darin  gebliebenen  Salmiak  fort. 

bi  diesem  Zustande  ist  das  Sesquioxydni  unlöslich 
in  Säuren;  sogar  durch  Schmelzen  mit  saurem  schwefel« 
saurem  Kali,  worin  sich  fein  zertheiltes  Iridium  bis  zu 
dieser  Stufe  oxydirt,  wird  es  nicht  gelöst.  Vom  Was- 
serstoffgas wird  es  ohne  Mitwirkung  von  Sn&erer  WSrroe 
zerleg;  es  erhilz.t  sich  mit  ihm  und  wird  zu  Metall  redu- 
'cirt,  ein  Umstand,  welcher  davon  henorühren  schein^ 
dafs  es,  wie  das  Metall,  die  Eigenschaft  hat,  Wasser- 
stoffgas und  Sauerstoffgas  zu  Wasser  zu  yeieinigcu.  Mit 
iMrennbaren  *Körpem  gemischt  und  erhitzt,  i^id  es  unter 
lebhafter  Detonation  zersetzt  Ich  bin  üSerzeogt,  dafs 
dieses  Osyd  von  den  t  In  inik(  in ,  welche  mit  dem  Iri- 
dium gearbeitet  haben,  für  reguhnisches  Metall  in  fein 
zertbeiltem  Zustande  gehalten  worden  ist 

Die  ZusanuiH  nsetzung  dieses  Oxydes  habe  ich  auf 
die  Weise  bestimmt,  welche  schon  beim  Khodium  und 
Palladium  von  mir  angewandt  ist,  hier  beim  Iridium  aber 
weit  übereinstimmendere  Resultate  liefert  Diese  Me- 
thode besteht  darin,  dafs  man  das  Gemenge  von  Koh- 
lensSoregai  und  Sauentoffgas,  weiches  sich  beim  Glühen 
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von  Kaliain-Iri(}ium- Chlorid  mit  kohlensaurem  Natron 
entwickelt,  aufwogt  und  anaijsirt.  Die  ^esauiuielte  Gas- 
menge  wurde  m  vier  graduirten  Eprouvetten  aafgefangen* 
Nach  Absorption  der  Kohlensäure  durch  kaustisches  Kali, 
betrug  der  llücksUuul,  in  der  ersten:  0,111,  in  der  zwei-' 
ten:  .0,12,  in  der  dritten;  0,11,  und  in  der  vierten:  0,112. 
■^enn  man  voraussetzt,  daCs  der  Sauerstoff,  welchen 
das  Alk;ili  neben  der  Kulilin^iiuie  verliert,  sich  zn  dem, 
welcheu  das  Metall  dabei^  aufnimmt»  verliäU  =4:3, 
äo  mnfs  das  Gasgemenge,  welches  man  lerh&lt,  beste- 
hen aus:  88,89  Th.  Kohlensäuiegas  mid  11,11  Tb.  Sauer- 
ßloügas.  Da  liiciiiit  das  Resultat  des  Versuches  über- 
einstimmt, so  folgt  daraus,  daft  das  Sesquioxjd  besteht 
.  aus        Atomen  Radtcal  und  drei  Atomen  Sauerstoff 

Wenn  das  Sesquichlorür  mit  einem  Alkali  gefallt 
wird,  so  entsteht  ein  dunkelbrauner  Niederschlag,  wel- 
cher das  Hydrat  vom  Sesquioxydul  ist  '  Es  geschieht  in- 
defs  zuweilen,  dafs,  selbst  nach  einer  Digestion,  kein 
Niederschlag  entsteht;  worauf  dieses  beruht,  ist  mir  lui- 
bekannt  Der  Niederschlag  enthält  immer  Alkali,  wel- 
ches nicht  ausgewaschen  werden  kann;  wenn  mau  ihn 
mit  Ammoniak  erhalten  hat,  so  detonirt  er  schwach  bei 
Erhitiung  und  reducirC  sich.  Er  Idst  sich  in  Säuren  mit  . 
brauner  oder  schmutzig  purpurrother  Farbe,  und  giebt 
eigeuliiiimiiche  6auerstoffsalzc,  deren  AuCiOi^ungen  einem 
Gemenge  von  venösem  Eiute  mit  Wasser  gleichen« 

Diefs  Oxyd  wird  aucfi  gebildet,  wenn  man  Iridium 
mit  Alkali  und  Salpelcr  glüht;  doch  ist  die  Gegenwart 
/  des  letzteren  unnöthig,  wenn  die  Luft  freien  Zutritt  hat 
•  Die  geschmolzene  Verbindung  ist  dunkel  gelbbraun,  und 
löst  sich  im  Wasser  mit  einer  schönen  lief  brauneelben 

i. 

'  Farbe.    Die  Lösung  hat  einen  eben  so  lockeren  Bestand, 
\  wie  die  des  mangansauren  Kali's,  und  setzt  bei  unbedeu- 
tenden reducircuden  Ursachen  Oxjdul  ab,  iüu  so  mehr, 
)e  verdünnter  die  Flüssigkeit  ist 

Die  feste  Verbindung  von  Kali  und  Iridinm-Sesqni- 
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osydol  enthSll  tob  dem  letzteren  mehr,  als  mit  in  Auf- 
lösung folgen  kanUy  und  deshalb  wird  sie  vom  Wasser 
zersetzt,  urelches  Sesquunydul  verbunden  mit  weniger 
Kali  imgelösC  IS&t  Dieeer  ungelöste,  aus  der  VerUn- 
dung  mit  Alkali  nbfi:es€hiedene  Theil,  löst  sich  in  Säuren. 

Ein  anderer  Iheii  von  dem  mit  Alkali  Geglühten  ist 
gam  unUtelichy  und  bestdit  theils  in  Iridium,  welches 
nicht  oxvdirt  wurde,  theils  in  Owdul,  zu  dessen  Ter- 
hiodung  mit  Alkali  es  entweder  an  hinreichendem  Alkali 
oder  an  Unreicbend  hoher  Temperatur  fehlte.  Deshalb 
löst  sich  auch  weit  mehr  Iridium  mit  Salpeter  in  eiuer 
Porcellanretorte,  als  mit  kaustischem  Kali  in  einem  Sil- 
bertiegel, weil  man  bei  der  ersteren  eine  weit  stärkere 
Hitze  gebeu  kann. 

Schmilzt  mau  Irtdiumoxyd  in  einem  Piatintiegel  mit 
koUensaurem  Kali  bei  einer  sehr  hohen  Temperatur  zu- 
sammen^ so  verbindet  sich  das  Oxyd  mit  dem  Alkali  zu 
einer  gelben  oder  brandgelben  Salzmasse,  welche,  wie 
sidi  nach  dem  £rkalten  beim  Herausnehmen  aus  dem 
Tiegel  zeigt,  dessen  Politur  nicht  im  Mindesten  angegrif- 
fen hat.  Wenn  man  abei*  W  asser  auf  das  Salz  giefst 
und  damil  eifaitzt,  so  setzt  sich  auf  das  Platin  eine  dunkle 
Oxydhaut  von  grünbrauiiei  Farbe  ab,  nicht  unähnlich 
einem  dicken  Beschläge  von  Schwefel  auf  Silber.  Das- 
selbe -geschieht  auch  in  einem  SilbertiegeL  Auf  gleiche 
Weise  werdea  auch  die  Platiulicgel  <  l\\as  tleckig,  wenn 
man  Iridium  mit  ^saureui  schwefelsauien  Kali  in  ihnen 
schmilzt 

Ich  habe  iiichl  bemerken  können,  dafs  sich,  bei  Auf- 
lösung des  durch  Glühen  mit  Alkali  erhalteneu  Oxydes 
in  Salzsäure,  eine  Portion  Chlohclsalz  bilde,  und  daraus 
schliefse  ich,  dais  das  Sesquioxydul  die  höchste  Oxyda- 
tionsstufe des  Iridiums  ist,  welche  auf  trocknem  Wege 
entstehen  kann. 

c)  Ojrjd.  Ich  habe  dasselbe  nicht  isoliren  können. 
£s  ist  so  vollkommen  löslich  in  kaustischen  und  kohlen-  ^ 
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Msuea  Alkalieil»  dab  keine  Portion  dayoo  gettllt  ivird, 
wie  Tiel  oder  wenig  audi  hinzuf^es^t  nty  weder  in  der 

Kälte  uocii  bei  Digestion.  Wcim  mau  das  Kalium-Chlo- 
hdsalz  mit  einer  Liösang  von  koliiensaarem  Kali  oder  iNa- 
tron  siedet,  so  erhält  man  onter  Aufbrausen  einen  schwar- 
zen Isiederschhii; ;  aber  dieser  besitzt  nach  dem  Auswa- 
schen alle  Kigcuschaften  des  besquioxyduls,  und  ^iebt 
bei  Behandlung  mit  Salzsäure  eine  dunkelbraune  Auflö- 
sung, aus  welcher  man  kein  Kalium-Chloridsali  bekommt. 
Man  könnte,  um  das  Verhalten  der  Alkalien  zu  dem  Udo- 
Ilde  zu  erklären  9  meinen ,  daüs  sie  es  deshalb  nicht  zer- 
legen, weil  dieses  Oxyd  nicht '  existire ;  dafs  aber  diese 
Erklärung  unriciiüg  ist»  ersieht  mau  daraus,  dafs  dos 
Schweiieliridiumi  aus  dem  Chlorid  mit  Schwefelwasser» 
Stoff  dargestellt,  mit  gröCster  Leichtigkeit  von  Salpeter- 
säure zu  schwefelsaurem  Iridiumoxyd  gelöst  >\ud,  wel- 
ches sich  zu  den  Alkalien  g^  auf  dieselbe  Weise  Ter- 
hält 

Wenn  mim  dieses  schwefelsaure  Salz,  uni  Chloiba- 
rium  vermischt y  so  wird  eine  sehr  feste  Verbindung  des 
Oxydes  mit  dem  sdiwefelsauren  Baryt  geßdlt;  und  wenn 
man  das  Chloridsalz  mit  salpctcrsaurcm  Ouccksilberoxy- 
dul  versetzt,  so  wird  von  einer  geriiii^en  Meuge  des  Oxy- 
dulsalzes eine  gelbbraune,  flockige  Masse  gcftUt,  welche 
ein  basisches  Chloridsalz  (eine  Verbindung  von  Chioiid 
mit  Oxyd)  ist,  \>obei  Quecksiiberciiiund  ui  der  Flüssig- 
keit au^elö^t  bleibt  Setzt  man  noch  mel^  Oxydulsak 
hinzu,  so  fUlt  ein  hellgelbes  Gemenge  von  Quecksilber- 
chlorör  und  dem  basischen  Salze  nieder.  Digerirt  man 
diesen  Niederschlag  mit  der  Flüssigkeit;  so  bekommt  man, 
je  nach  den  Umständen,  Quecksilberchlorid  oderQueck- 
silbcrchloi  (ir  und  Iridiuuichlorür,  und  die  Farbe  des  Nie- 
derschlags wird  graugrün. 

.  d)  Sesquioxyd.  Dieb  erhält  man,  wenn  man  das 
(von  Ammouiak  freie)  rosenrothe  Kalium -Iridiumsalz  mit 
kohlensaurem  Kali  oder  Patron  vermischt  Jb.s  wird  da- 
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bei  ganz  unbedeutend  getrübt:  wenn  man  es  aber  in  Di- 
geßtian  stellt,  so  ^y^rd  ein  gelatindses  Hjdrat  gefallt,  >vcl- 
theBy  auf  em.Filtniin  gebracht,  .bnumgelb  od^  pliiilicb  is^ 
und  dem  Oxydhydrat,  welches  man  unter  gleichen  Um- 
stäuilen  aub  dcv  iUiudiuuiöakcu  bckomuii,  ui  dem  iMaafse 
gleicht,  dafis  mau  es  im  Aeufseren  nicht  davon  unterschci- 
deu  kann.  Das  Durchgehende  ist  von  diesem  Oxyde  gelb 
gefärbt,  da  ein  l'licil  desselben  mit  dieser  Farbe  von  dem 
Alkali  gelöst  wird«  Behandelt  mau  das  gewaschene  Hy- 
drat uul  Sahsäure)  so  löst  es  sidv  wie  Rhodiuitaoxydhj- 
drat,  mit  gelber  Farbe  auf,  und  orsl  bei  anfangender  Eiji- 
trocknung  >vird  es  roih.  Das  Salz,  welches  uiau  dauu 
ertmlt,  ist  regenirtes  Boppeisalz,  ans  welchem  Alkohol 
keine  Spur  von  isolirtem  Sesquichlorid  zieht.  I^iefs  be- 
weist, daiä  das  Oxydhjdrat  eine  Verbuidung  von  Oxyd 
mit  Kali  ist  Erhitzt  mau  das  trockne  Hydrat  im  Destil- 
lationsgefäfse,  so  wird  es  unter  einer  fast  augenblickli- 
chen JÜccrcpituüou  zersetzt,  ^^odiirch  es  zur  Rulurle  hin- 
ausgeworfen wird,  wie  das  Hydrat  des  Palladiumoxyds. 
Da  das  Sesquichlorid  em  Atom  Metall  mit  sechs  Atomen 
(Jilur  enthält,  so  besteht  dieses  Se.^qüioxyd  aus  einem 
Atome  Metalle  und  drei  Atomen  Sauerstoff. 

Tennaat  und  Vauquelin  haben,  als  besonders 
characteristisch  für  das  Iridium,  oiii  blaues  Oxyd  beschrie- 
ben, welches  sich  in  Säuren  und  Alkalien  mit  blauer 
Farbe  lAse.  DieCs  Oxyd  ist  auch  wirklich  Torfaanden; 
da  es  aber  weniger  Sauerstoff  als  das  Sesquioxydul  imd 
mehr  als  das  Oxydul  euthült",  fo  gehört  es  zu  den  Ver- 
bindungen,  von  denen  wir  Beispiele  beim  Eised,  Man- 
gan ,  Wolfram  und  Molybdän  kennen,  und  von  welchen 
die  nieislcu  auch  dieselbe  gesättigte  blaue  Farbe  besilzen« 
Ich  habe  dieb  blaue  Iridiumoxyd  nicht  so  vollständig  isoli- 
ren  können,  als  zu  einer  Analyse  desselben  erforderlicfa 
gewesen  wure;  denn  es  enthält  gewöhnlich  immer  Alkali, 
beaondm  Ammoniak,  womit  es  eine  Art  von  detoniren« 
der  Verbindung  eingebt»  welche  indeCs  nicht  explodnrt, 
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sondern  blofs  decrepitirt.  Man  erhält  es  zuweilen,  wenn 
man  Iridiom  in  einem  bedeckten  Gefiise  mit  KaÜfaydrat 
behandelt,  zuweilen,  wenn  man  das  Natrium-CUoridsah 
mit  Iridium  zusaiumeuschmilzt  uud  die  LOsong  mit  kau- 
stischen Ammoniak  fällt  Die  sicherste  Weise,  es  dar- 
mstellen,  besteht  darin,  dafs  man  die  AnfUtoong  eines 
Chlorid-D üppcUalzes  mit  kaustischem  Ammoniak  in  Uebcr- 
schufs  versetzt  und  die  Mischuug  abdampft,  bis  sie  nur 
wenig  mehr  nach  Ammoniak  riedit  Sie  wird  dabei  all- 
mShlig  blau,  imd  endlich  schlägt  sich  das  blaue  Oxyd  nie- 
der. Verdunstet  man  die  Flüssigkeit  zur  Trockue,  so 
Terschwindet  es  wieder.  Bas  geftUte  Oxyd  bringt  man 
auf  ein  Filtnmi.  Zmveilen  ist  das  Durchgehende  ganz 
brblos»  zuweilen  löst  sich  das  Oxyd  in  dem  Wasch- 
wasser» mul  theilt  dieson  eine  blab  blane  FaAe  mit 
Dieb  Verhalten  gleicht  yOlIig  dem  der  blauen  Oxyde  des 
Wolframs  und  MoljbdJins. 

JJie  IridiumlOsuugeu  kann  man  mit  allen  Kegeubo- 
genbrben  erhalten,  ohne  dab  dieb  von  fremden  Einmen- 
gungen herrührte.  Sie  sind  rosenroth  \  om  Sesquichloi  id, 
dunkclroth,  brandgeib  oder  gelb,  je  nach  der  Verdüu- 
nnngy  vom  Chlorid  und  Sesquichlortir,  grün»  wenn  diese 
beiden,  mit  dem  blaoen  Oxyd  gemengt  sind,  mid  endlich 
blau  oder  purpurfai ben ,  wenu  sie,  wie  es  scheint,  eine 
Verbindung  ^om  Sesquichlorür  oder  Sesqnioxydul  mit 
nodi  mehr  Chlorür  oder  Oxydul,  als  im  blauen  Oxyde 
ist,  enthalten.  Die  scbmul^g  grüue  laibe  gehürt  dem 
Chlorilre  an* 

Vanquelin  and  Tennant  haben  gefunden»  dab 

die  Iridiumlösimgen  ihre  Farbe  durch  sch%\cflige  Säure, 
durch  iiisenoxydulsalzc  und  durch  Ammoui«ik  verlieren. 
Dieb  ist  aber  nur  der  Fall»  wenn  sie  sehr  TerdOnnt  sind, 
sonst  bleiben  sie  gelbgrün.  Diese  Reductioncn  gehen 
niemals  weiter  als  bis  zum  Chlorür;  denn  wemi  man  dto^ 
Auflösung  eines  Chlortirsalzes  mit  diesen  Reagenzien  wer- 
mischt I  Ueibl  die  Farbe  desselben  ganz  unverfindert  Die 
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Vermuflimig/  dab  das  iridiam  in  sainer  iiiedrigBt«ii  Ver- 

biDdun^sstufe  mit  Chlor  oder  Sauerstoff  farblose  Verbiu- 
dungen  iiervorbjiuge,  ist. also  img^grüttdet 

S  cb  wef  6 1 1  r  i4ttt  in» 

Das  Iridium  sdieiut  sieb  mit  dem  Schwefcd  in  eben 
SD  viekn  Vorbiltnissen  als  mit  dem  SaoerstoflF  zn  Ter» 

biudeu,  da  seine  Chl()i  vcrbinduiii:en  sich  säuiiü dich  durch 
Öciiwefelwasserstotfgas  ^setzeu  iasseu.  Diese  Mieder« 
•cUage  sind  dunkelbraon  oder  fast  schwarz,  and  gleidien 
völlig  deuen,  ^^ eiche  man  vom  Platin,  Palladium  und 
MocUum  bekommt.  Sic  %venlen  beim  1  rockneu  nicht  sauer» 
me  das  ScfaweielpbitiD,  geben  aber,  bei  Erintzong  in  einem 
iJestillationsgefäfsc,  anfangs  schweliigc  Säm  e,  zum  Beweise, 
dafs  beim  Trocknen  eine  Oxydation  anf:(  fangen  liat 
Scbwefeliiiibum  löst  sieb  leichler  in  Scfawefelkalium  and 
in -wasscrstoffgescIivvcfeUcn  Salzen  als  .Scliw  efelplatin.  Aus 
e»er  ^oicheu  Auüüsung  mit  einer  Säure  gefaüt,  is  es  bis 
m  einem  gewissen  Grade  mit  rotUnaoner  Farbe  Ulslidli  in 
^Vas^er,  so  da£s  das  Wasch wat:- er,  nachdem  die  Säure 
durch^^^^ngeu  ist,  staik  gefärbt  wird.  Ein  grofser  Ueber- 
schniA  an  Sänre  hindert  die  LftsUchkeit  desselben,  and 
daher  scheidet  sich  beim  Verdunsten  der  l  lüssi^kcit,  in 
dem  Maafse  als  die  Säure  concentrirter  wird,  das  Auige- 
toste  wieder  ab,  obgleich  nicht  Alles  gefUlt  wird.  Durch 
den  geringsten  Gehalt  von  Salpetersäure  in  der  Flüssig- 
keit wild  es,  beim  Yerduusten^  za  schwefelsaurem  iri- 
dmmozyd  ozydirt 

Die  höheren  SchwcfelungssUifen  lOscn  sich  in  kalter 
Salpetersäure  mit  groiser  Leichtigkeit  und  ohue  Rück« 
itand.  War  das  Schwefelmetall  in  UeberschutB  zugegen, 
80  entsteht  Oxydul-  oder  Sesquioxydulsalz,  und  die  Lö- 
gung wird  grünbraun  oder  rothbraun.  Bei  Ueberschufs 
von  S&are,  und  besonders  bei  Anwendung  von  Wärme, 
erhält  man  schwefelsaures  Iridiuuio\y<l,  und  die  Flüssig- 
keit wird  rein  bell  braudgelk   Ist  die  Säure  coiicentrirt, 
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so  geecbidil  es»  wie  bemi  Sdiwefdrhodiiini,  dafs  Tiei  . 

dem  neugebildeten  schwefelsaurem  Salze  in  der  Säare 
ungelöst  bleibt,  dafs  es  aber  sich  au£iöst|  weim  man  die 
Stture  abgiebt  oder  Wasser  binzusetzt 

Ist  das  Sehwefeluidiuiii  mit  Schwefelplatin  gemengt, 
so  kaau  mau  das  meiste  Iridium,  vcreiuigt  mit  ein  wenig 
Platin»  mit  Saipetersttive  ausziehen,  da  das  Schwefelpla- 
tin grOfsteiitlieils  ungelöst  Ueibt,  so  lange  man  nkht 
Warme  anwendet. 

Wenn  man  Schwefelindium  destillii-t,  so  gehen  Was- 
aer,  ichweflige  Stare  tmd  später  Schwefel  fort,  währund 
ein  graues»  dem  Schwefelbici  iihulichcb ,  Schw eieliridiiiui 
zurücU>leibt|  welches  durch  blofse  Erhitzung  nicht  zer« 
legt  werden^  4ann.  Diefs  lOst  sich  nicht  mehr  in  Salpe* 
tersäure  und  ganz  unbedeutend  in  Königswasser,  welches 
uideis  allmaiiliti:  auf  dasselbe  einwirkt,  und  sich  schwach, 
aber  schön  grün  fiirbt.  Diese  SchwefelnngBstafe  scheint 
ako  IrS  m  seyn,  und  giebt  mit  Königswasser  siAwefsl* 
saures  OxyduL,  von  welchem  die  griaie  Farbe  iierrüiut 

Röstet  man  dieses  Schwefelmetalli  so  geht  viele 
schweflige  Säure  fort  und  die  Masse  wird  donkelbraon. 
Sic  ven\aiidelt  sich  dabei  in  ein  hasisdies  s(:h>%  cfelsaures 
Salz,  welches  chuch  Glühen  nicht  zersetzt  wird. 

(Schlof«  im  nichateii  Hefte,) 

VIIJL  Ueber  die  Natur  der  Kohlenstickstoffsäure; 

^oa  F.  ff  Ohler. 


I^urcli  die  merkwürdigen  Resultate,  weiche  Hr.  Lie- 
big bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Kohlenstickstoff* 
sSiire  erhalten  bat,  ist  die  Aufinerksamkeit  der  Chemiker 
▼on  Neuem  auf  diese  Substanz  gelenkt  worden.  i>ie 
frühere  Ansicht  \oa  der  Matur  dei%elben  war  bekannt- 

N 
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Utk,  dafii  maD  sie  f&r  eine  Vorbiiidiiiig  woa  SalpelnriUm 
mit  einem  organisdien  Stoff  Uelt,  wom  natOriidierwelse 

ihre  Eigenschaft,  ia  Yerbindimg  mit  Kali,  beim  iirliitzen, 
nnd  selbet  durch  einen  Sclilag  stark  za  esplodirent  Yer- 
anlassnng  gab*  Auch  Terstamte  es  Liebig  bei  seinen 
Versuchen  nicht,  einen  (jreliait  von  Salpetersäure  darin . 
aufzusuchen  y  ohne  daCs  ihm  aber  die  Auffindung  derselr 
ben  glfi<dUey  wesfialb  er  annehmen  xn  mflsscn  glaubte, 
dais  diese  Säure  keine  Salpeters^i ure  cntiialte,  ßondem 
so  zusammengesetzt  &ey,  wie  er  es  durch  die  Benennung 
derselben  andeutele. 

Ais  ich  mir  küi-züch  diese  Siiurc  und  ihre  Salze,  um 
de  kennen  zu  lernen,  bereitet  und  mich  selbst  von  der 
Heftigkeit  Ubeneugt  hatte,  mit  der  diese  Salze  l>eim  £r* 
hitzen  explodiren,  konnte  ich  mir  nicht  wohl  Torstellen, 
daüs  diese  Eigenschaft  einer  Substanz  zukommen  solle, 
die  nach  ^  der  Art  der  oiganischen  Körper  xnsammenge- 
setzt  wftre,  und  als  ich  fiind,-  dafs  diese  SKore  sowohl 
mit  Phosphor  als  mit  Kalium  bei  gelindem  Emärmen 
eben  so  heftig,  wie  ein  salpetersanres  Salz  Terbrannte, 
schien  es  mir  noch  viel  wahrsdieinlichtt**  m  werden,  dafs 
sie  einen  Theil  ihres  Stickstoffs  uud  Sauerstoffs  als  Sal- 
petersäure enthaiteo  müsse.  Auch  äuüsert  diese  Meinung 
Berzelius  in  dem  so  eben  erscheinenden  III*  Theil  sei« 
Des  Lehrbuchs;  und  dadurch  wurde  ich  um  so  mein  be- 
stimmt, einige  Yersüdie  ai^ustelleu,  wodurch  sich  die 
Gegenwart  der  Salpetersäure  in  der  KohlenstickstolGBanre 
aacliw  eisen  lieise. 

Wenn  man  sich  diese  Sttiu'e  als  eine  Verbindimg 
Yon  Salpetersäure  mit  einer  organischen  Suiistanz  voiw 
stellt,  so  müfste  die  Salpetersäure,  wenn  sie  auch  nicfat 
direct  zu  entdecken  wäre,  wahischeiuiicherweise  fici  wer- 
den, wenn  man  den  damit  Terbondenen  Körper  bei  einer 
Temperatur  oxydirte  oder  zerstörte,  die  zur  Zerstflnmg 
einer  organischen  Substauz  für  »ich,  olme  OA^dation,  bei 
weilem  nicht  liiureicheud  wäre.    Eine  solche  Zerstörung 
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ttCrt  sidi  durch  Behandlang  ndt  doem  SofmxyA  «nd 

ScliwefelsUure  bewirken. 

Ich  venniscbte  daiier  KoUenstirlvstofCsäure,  die  nach 
der  von  Liebig  gegd^enen  YoTschrift  in  reinem  Znstand 
dargestellt  war,  in  einer  Retorte  mit  Braiinsteinpulver  mid 
Schwefelsäure.  Bei  Anwendung  einci  gelinden  Wärme 
fttid  bald  eine  heftige,  mit  starker  Erhitzung  bereitete 
Einwirlung  stat^  und  die  ganze  Retorte  erßlUte  sich  mit  | 
einem  rothgelben  Dampf,  der  schon  an  seinem  Geruch  j 
alt  sa^trichte  Säure  zu  erkennen  war.  Bei  dnem  zwei* 
ten,  in  grOfserem  BlaaCBslabe  angestellten  Versudie  wurde 
eine  Kaliauflösun^  vorgeschlafen,  welche  sowohl  deusalpe- 
trichtsauren  Dampf,  als  auch  die  tropfenweise  .tiberdestil- 
lirende  SalpetersSure  anfiiahm,  und  auf  diese  Weise  wur- 
den wohl  cli.n  acterisirle  Krjstalle  von  Salpeter  erhalten. 

Diesei*  Versuch  ist,  wie  mir  scheint,  hinreichend,  um 
die  Gegenwart  der  Salpetersäure  in  der  Koblenstickstofif* 
siUire  zu  beweisen.  Um  indessen  dem  Kimvin  f  z  i  be- 
gegnen, als  sej  hierbei  die  erhaltene  Salpetersäure  aus 
den  Elementen  der  angewandten  Substanzen  erst  erzeugt 
worden,  was  aber  immer  ein  merkwürdiges  Beispiel  ron 
Salpetersäure-Bildmig  wäre,  versuchte  ich  noch,  die  Saure 
durdh  starke  Basen  zu  zerstören  und  die  Salpetersäure 
auf  ähnliche  Weise  auszuziehen,  wie  diels  bei  den  säure- 
haltigen Aetherarten  geschieht,  in  denen  die  mit  dem 
Aetber  rerbundenen  Säuren  eben&lk  ihre  gewdhnlidieii 
Beactionen  Terloren  haben. 

Kohlenstickstoffsnures  Kali  wurde  mit  einer  conceu- 
trirten  Auflösung  vou  kaustischem  Kali  gekocht,  wodurch 
es  terstört  wurde  und  sich  eine  undunshsiebtige  braune 
Auflösung  bildete.  Sic  ^vunlo  mit  Weinj^cist  gekocht,  mid 
diese  Auflösung  von  der  uulcreu,  damit  nicht  mischbaren 
Schicht  abgegossen.  Beim  Verdampfen  blieb  eine  gelbe^ 
mit  uadelförmigon  Krystalleu  gemengte  Salzmasse  zurück, 
die,  nach  der  Methode  von  Licbig,  mit  Schwefelsäure 
und  Indigauflösung  vermischt  und  erwArint,  die  Entfitar- 
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«1 

Ig  der  letzteren  eelir  baU  bemrkf ako  Salpeteniiii« 

enthielt.  —  Da  ich  bei  Auwendung  von  Baiyterde  das 
Salpetersäure  Salz  besser  isoliren  zu  könaeu  ^ubte,  so 
I  kochte  ich  KohlenstickstoiEBSare  mit  Wasser  tmd  einem 
IfTofsen  Uebersdiiib  von  Baiythjdnit  Die  anfengs  orange- 
rothe,  breiige  Masse  ivurde  zuletzt  bräunlicbgelb,  uud 
[iroQPde  nach  dem  völligen  Eintrocknen  noch  einmal  mit 
dieser  übergössen  und  von  Nenem  eingetrocknet,  wo- 
)l^i  sich  sehr  viel  Ammoniak  entwickelte.  Sie  wurde 
mit  Wasser  ausgekocht  wodurch  sich  eine  schwach 
gelbliche  AoflOsung  bildete,  die  keinen  kohlenatickstoiF- 
saureu  Eai  j  t,  aber  viel  freie  Bar vt cid o  enthielt,  die  durch 
Kohlensäuregas  ausgefeilt  wurde,  üierhci  nahm  sie  einen 
ganz  stärken  Geruch  nach  Blausfiure  an«  Nach  dem  Für 
triren  imd  Abdampfen  wurde  ein  gelbliches,  unkrystalli- 
sirtcs^  auflusliches  Barytsalz  erhalten,  welches  beim  £r* 
hitzen»  wegen  Einmengung  Ton  oi^anischer  Substans,  wie 
Pulver  abbrannte,  obgleich  es  keine  Kohlenstickstoffsfiore 
enthielt,  welches  mit  coucenttirter  Schwefelsäure  deutlich 
Sa^tersiore  entwickelte ,  und  welches  Gemische  ehie 
zieiidich  intensiv  blaue  IndigauflOsimg  leicht  entfilrbte.  — 
Die  mit  Wasser  ausgekodite ,  unlösliche  Harytmasse  ent- 
hielt keine  Kohlenstickstoffsiiure  miehr,  dagegen  aber  viel 
Cyanbarjum,  und  entwickelte  daher  beim  Auflösen  in 
Salzsäure  Blausäure. 

Euiilich  kann  ich  zu  diesen  Beweisen  lür  den  Sai- 
jfriBtersiiiregehalt  der  Kohlenstickstoffstture  noch  den  Um- 
stand hinzufügen,  daijs  man  durch  Chlor  mit  Indigo  keine 
liuhlensticksto£fsäure  erhiilt,  was  gewifs  der  Fall  seyn 
Würde»  wenn  sie  nicht  Salpetersäure  in  ihre  Zusammen- 
setzung aufnähme. 

Diese  Versuche  beweisen  freilich  nicht,  da£s  es  ge-* 
lade  Salpetersäure  sey»  welche  die  Ursache  der  explodi- 
renden  Eig^Dschaflt  der  KohlenstickstoflsSure  ist;  e«  könnte 
dieCs  auch  salpetnchte  Saure  oder  vielleicht  selbst  mir 
Shckstofibxyd  sejn.    Auch  lehren  sie  den  Körper  nicht 
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kemiflDy  dier  mit  der  Salpeteraübre  die  Kohlen8tldL8lof& 
fliiire  InMet;  aber  dieCs  m  entechdden  ivar  nicht  meine 
Absicht.  Indessen  >vill  ich  noch  einige  in  dieser  IDife» 
iiebt  angestellte  Versuche  angeben,  die  zwar  hierflber 
keinen  Aufechlofs  geben,  die  aber  doch  eine  eigaidiQmli* 
che  VerSndernn^  der  Koliloiislickstoffsäiirc  keimen  lehren. 

Wenn  man  nUmUch  diese  Säure  auf  eine  ähnliche 
Weiae,  yme  man  bei  der  Rednction  des  Indigo's  verfillur^ 

,  mit  Eisenvilriol  und  ciiiein  Alkali  behandelt,  so  wird  sie 
in  eine  tief  blutrothe  Substanz  umgeändert.  Man  nimmt 
bierza  am  besten  mit  Waaser  angerOhrtes  Baryt-  oder 
Kalkerdehydrat,  und  vermischt  damit  ein  gepulvertes  Ge- 
menge Tou  Eisenvitriol  und  Kohienstiokstoffsäure,  so  dafs 

-  aber  ein  üeberscirafis  von  alkalischer  Erde  yorfaanden  isL 
Die  Masse  nimmt  bald  eine  braunrothe  Farbe  an,  und 
durch  Erwärmen  wird  diese  Einwirkung  noch  befördert 
Das  breiige  Gemenge  iron  Eisenoxydbydrat,  schwefelsaa- 
rer  BlBiryt-  oder  Kalkerde  und  ilberschfissigcr  Erde  wird 
abiiltrirt;  die  ablaufende  Flüssigkeit  ist  intensiv  bluLtutk 
geförbt;  die  darin  an%elöste  tiberschüasige  Erde  schlägt 
man  durch  KohiensSnreg^s  nieder.  Beim  Abdampfen  der 
rothcn  Anflösiiniz  bleibt  eine  schwarzbraune,  unkrystalli- 
airte  Matehe  zurück,  welche,  wenn  die  Reduction  mit 
Baryterde  geschah,  ein  metallisch -grftnliches  Ansehen  hat. 
Diese  Substanz  löst  sich  wieder  leicht  und  mit  blutrother 
Farbe  in  Wasser  auf;  sie  ist  eine  Yerbinduug  der  Jirde 
mit  der»  wenn  man  sie  so  nennen  darf»  reducirten  Kob* 
Icustickstoffsäure.  Beim  Erhitzen  brennt  diese  Substanz, 
unter  Entwickelung  von  blausaurem  Ammoniak,  wie 
Pnlver  ab,  uad  die  dabei  zurückbleibende»  voluminitee 
Kohle  binterläfst  beun  Verbrämen  loUensamre  Baryt- 
oder Kalkerde. 

Die  mit  der  Base  Terbnndene  Substanz  Mst  sieb 
von  der  Base  trennen  imA  isolirt  darstellen.  Wenn  man 
die  rulhe  Auflösung  der  Barj  iverbinduug  mit  aufgelöstem 
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Bteizucker  iwrausclit»  so  entsteht  ein  dicker^  lebhaft  braii* 

ner  Niederschlag,  dessen  vollständigere  AnsftUiing  noch 
durch  Zusatz  von- Ammoniak  bewirkt  werden  kann.  !Nach 
dem  Answascheii  mid  Trocknea  sieht  diese  Bleiverbin* 
don^  wie  braunes  Bleisuperoi^d  aus*  Im  Wasser  ist  et 
out  dunkelgelber  Farbe  etwas  auiiöslicL  Beim  Erhitzea 
verpufft  es  so  heftig  vrie  das  Kalk-  oder  BarylBalz.  Es 
wm^e  mit  Wasser  veimisdit  und  dordi  Schwefelwassci^ 
stoffgas  zersetzt  Hiedurch  entstand  eine  tief  gelbe  Auf* 
lOsung.  Beim  Abdampfen  bis  zu  einer  gewissen  Conce»- 
tration  setzte  sich  daraus  eine  braune  Substans  in  luy* 
staüiiiiÄchen  Körnern  ab,  Sie  war  also  die  durch  das 
ilisenoxydui  reducirte  Kohienstickstoffsäure.  In  Wasser 
ist  sie  mit  gelber  Farbe,  aber  ziemlich  schwer  aoflteliciiy 
weshalb  auch  das  Schwefelblei  bei  ihrer  Abscheidung 
mehrere  Male  mit  Wasser  ausgekocht  werden  mufs.  Sie 
ist  fast  ohne  Geschmack.  Bei  der  trocknen  Destillatioii 
schmilzt  sie  und  zeigt  eine  Art  von  Verprffung,  doch 
ohne  Feuer,  und  dabei  entwickelt  sich  eine  grolle  Menge 
blausaures  Ammoniak.  Die  zurückbleibende  glänzende 
KoUe  yerbrennt  ohne  Rückstand. 

Mit  der  Auflösung  eines  Alkalis  übergössen,  lOst 
fich  dieser  Körper  mit  einer  schönen ,  sehr  intensiven 
btntrofben  Farbe  aut  Halt  man  ein  mit  der  Auflösung 
desselben  benetztes  Papier  über  Ammoniak,  so  wird  es, 
selbst  in  ziemlicher  Entfernung  davon ,  eben  so  blutroth^ 
vfie  mit  Sehwefelbbusiure  und  fiisenoi^dsalzen.  Löst  man 
die  braune  Substanz  in  Ammoniak  auf  und  dampft  ab,  so  er- 
hält man  eine  duakeibi  v^nne  Masse  mit  Spuren  von  Kry- 
stailisationy  woraus  Kali  Anmaoniak  entwickelt»  und  aus  de* 
Ten  concentrirter  Auflösung  Salzsäure  den  mit  dem  Am- 
moniak verbundenen  Körper  wieder  pulverförmig  nieder- 
schlagt Beim  Erhitzen  vearpufft  dieses  Aimnoniaksate  mit 
Feuer,  unter  Entwiekelung  von  sehr  viel  blausaurem  Ammo- 
niak. —Diese  biutrotheu  Veibiudungen  der  reducirten  Koh- 
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lenstickstof&äiire  wii  Basen  habea  einen  bUteren  6e* 

schmack,  werden  diirch  Säuren  sogleidi  gelb  gefkrbi^ 
aber  durch  Zusatz  von  Alkali  wieder  blutrotb. 

Aus  diesen  Verhiitoissen  seheinI  also  heiTonsogeheiip 
dafs  der  Körper,  welcher  in  Yerbiudung  mit  Salpeter- 
säure die  Köhlens! ickstoilsaure  bildet,  diu*ch  Eiuwii'kuog 
reducirender  Mittel  eine  YeränderoDg  erleidet,  dabei  aber 
noch  mit  Salpetenftnre  veribanden  bleibt,  wie  die(s  aus 
dem  Verpuffen  seiner  rotiicii  \  erbiudimgeu  mit  Salzba* 
sen  hervorgeht;  und  ich  würde  nicht  anstehen,  die  be- 
schriebene braune  Substanz  für  redndrte  Kohlenstickstoff- 
sfturc,  in  einer  ähnlichen  Bedeutung,  wie  man  den  faib- 
losen  Indigo  «fedudrten  Indigo  nennt,  zu  erUftren,  wenn 
es  mir  gelungen  wSre,  sie  durch  Salpetersäure  wieder  in 
KohlenstickstüKääure  umzuwandeln. 

4 


IX.    TJeber  ein  einfaches  Verfahren  zur  JDarötel-' 
iung  des  ChromoxyduU  im  Grojsm; 

i  om  Geheimen  Bergrath  Fr  ick. 

Die  bisher  bekannten  Verfahrungsarten,  aus  dem  chiom- 
sauren  Kali  reines  Chromoxjdul  darzustellen,  sind  für 
die  Arbeiten  im  Groben  mit  manchen  Schwierigkeitea 

verknüpft. 

Durch  das  Glühen  des  chromsauren  Kali  nnt  Schwe- 
iel,  welches  Verüshren  zu  dem  angegebenen  Zweck  von 

Lassai^nc  vorgeschlagen  worden,  entsteht  schwefelsau- 
res Kali,  w  elches  sich«durdi  Aussüfsen  bei  seiner  Schwer« 
aufUteiichkeit  nnr  mühsam  fbrtsdiafFen  Ulst 

Bei  andern,  z.  B.  dem  von  Hrn.  Dr.  Wöhler  an- 
gegebenen Verfahren,  muis  die  durch  das  Glühen  des 
Chromeisens  mit  Salpeter  gewonnene  Lauge  erst  mit  Siu» 
ren  neutralisirt  und  krjstalüsirt  werden,  wodurch  die  Ar- 
beit kostspielig  wird. 


A  Ii. 
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Das  nacbfolf^ende  höchst  einfache  Verfahren  uiDgeht 
£e  angegebeneD  SchwierigjLeken,  nnd  führt  auf  ebe  «ebr 
leichte  Weise  zum  Ziel 

Die  durch  das  Aus&üiisen  des  geglühten  Gemenges 
Tom  Chromeisensteinpulver  und  Salpeter  gewonnenen  Lau- 
gen, die  oft  dnnliel  sinaragdgriln  gefärbt  sind,  tverden  in 
eineu  reinca  cisenien  Kessel  sehr  stark  eingekochti  nach 
dem.  Abkühlen  in  grolse  glüseme  Gefilfse  gegossen»  und. 
durch  Abgiefsen  und  Filtriren  vom  Bodensatz  abgeklärt 
dieser  ausgesüfst  und  fortgeworfen. 

Die  klaren,  gelben  Laugen  enihaken  aulser  drom- 
sanreiQ  Kali  noch  unzersetztca  Salpeter  und  eine  bedcu« 
'  teude  Menge  freien  Kalis. 

Han  kocht  diese  Lauge  fai  einem  reinen  eisernen  Kes- 
^el  mit  hinzugesetzten  Schwefelblumen  so  lange ,  bis  sich 
der  entstandene  fHiederschlag  vou  grünem  Chromoxydul 
nicht  vermehrt.  Man  prüft  zu  dem  Ende  die  über  dem  . 
Niederschlag  sich  klärende  Lauge,  durch  Kochen  mit  einer 
neuen  Quantität  Schwefelbluinen,  ob  solche  beim  Einsie- 
den noch  einen  grünen  Niederschlag  &Ilen  lassen.  Ist 
diels  nicht  mehr  der  Fall,  so  wird  der  grüne  Nieder- 
ficiiiag  mit  destUlirtem  Wasser  hinreichend  ausgesüfst^ 
hierauf  in  verdünnter  Schwefelsäure  in  der  WSrme  auf« 
gelöst,  die  Auflösung  mil  Wasser  verdünnt,  vom  rück- 
ständigen Schwefel  getrennt,  und  die  ganz  klare  grüne 
Auflösung  mit  reinem  kohlensauren  Natron  niedergescUa« 
geU|  ausgesüfst  und  getrocknet. 
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X*     Ueber  die  p^umeris  Veränderungen  bei  Mi- 
schungen pon  Alkohol  und  TVIasset; 

con  F.  Rudberg. 

(Au*  deo  Fet^mk*  Accd,  Handling.  1827.  p*  1.  ausgciogcn  vom 

* 

w  ie  bclannt,  wird  das  Volumen  einer  Mischung  von 
zwei  ungleichartigen  Flüssigkeiten  nie  der  Summe  dar 
Volumina  dieser  beiden  gleich.  Die  Yolumsreränderung 
ist  Terschiedcn  nach  dem  VerbältuisöC,  in  >\  elchem  die  Flüs- 
sigkeiten  gemischt  werden ,  mid  wird  folglich  bei  irgend 
einer  Mischung  ein  Ma3dmum  seyn.  Dieses  scheint,  bei 
einem  gewissen  einfachen  Vei  hällnifs  zwischen  den  Sauer- 
stofigehalten  der  beiden  Flüssigkeiten,  statt  zu  haben, 
Ure  hat  schon  gezeigt,  da(s  bei  Mischung^  von  YitriolOl 
nnd  Wasser  die  grolötc  Zusammenziehung  eintrifft,  weiui 
der  SauersU>f%ehalt  der  Schwefelsäure  dem  Sauerstoffge* 
halt  des  Wassers  gleich  ist  Bei  Mischungen  von  Alko* 
hol  und  Wasser  scheiiil  dasselbe  statt  zu  fiiidou;  die 
gröiste  Zusammenziehung  findet  nämlich  stati,  wenn  diese 
Flüssigkeiten  in  einem  solchen  Verhältnisse  gemengt  wer* 
den,  dafs  der  Sauers loiT^ehalt  des  Alkohols  zu  dem  des 
Wassers  in  dem  Verhältnisse  wie  1  zu  3  steht 

Um  dieses  zu  zeigen,  hat  man  nur  die  Contractio- 
nen  aus  den  schon  seit  längerer  Zeit  bekannten  specif. 
Gewichten  der  Mischungen  vom  Alkohol  und  Wasser  zu 
berechnen. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  in  der  ersten  Columne 
die  Volumina  des  Alkohols,  in  Proceulen  des  Volumens 
der  Mischung;  in.  der  zweiten  die  entsprechenden  spedf. 
Gewichte  der  Mischungen,  welche  bis  zu  30  Procent  aus 
den  von  Gay-Lussac  bei  +15°  G  angestellten  Ver- 
suchen*) entlehnt  sind;  von  90  Proeent  an»  sind  dieseU 

*)  Lärbok  i  Kemkn  af  BjtrtclfMs,  T,  /  .  im 
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ben  am  den  Tabellen  Ton  Tralles  *)  fenonmea,  nadi- 

dem  diese  auf  +15^  und  auf  die  Dichtigkeit  des  Was- 
sers  bei  derselben  Temperatur  redudrl  worden  sind.  Vi» 
dritte  Colomne  enthdt  die  berechnete  Contfacüon,  aua^ 
gedruckt  in  Procenten* 


Proceot. 

Spec.  Gewicht 

Coa- 
trtetion. 

100 

0,7947 

0,00 

95 

03168 

1,18 

90 

0,8346 

1,94 

85 

0,8502 

2,47 

80 

0,8645 

2,87 

75 

0,8779 

3,19 

70 

0,8907 

3,44 

65 

0,9027 

3,615 

0,9Ul 
0^9248 

3,73 
8,77 

55 

50 

n  DOJA 

45 

0,9440 

3,64 

40 

0,9523 

3,44 

35 

0,9595 

3,14 

30 

0,9656 

2,72 

25 

0,9711 

2,24 

20 

0,9761 

1,72 

•  15 

0^9812 

1,20 

10 

0,9867 

0.73 

6 

0,9938 

0,31 

0 

■ 

1,0000 

0,00 

Man  sieht  hieraus,  daCs  Alkohol  und  Wasser,  bei 
ihrer  Mischung,  sich  immer  zusammenziehen,  und  daCs 
die  g;rö£Bte  Zosammenziehung  in  der  N&he  Ton  6&  Vroc 
liegt  nnd  etwa  3,77  Proc.  betragt  Um  diesen  Punkt  ge* 
nauer  zu  bestiumien,  kann  man  die  Gleichung: 

zwischen  den  Contractionen  e  und  den  Pirocenten  p  an« 

nehmen.  Wäiilt  mau  nun  die  in  der  INälie  des  Maximmns 
liegenden  Beobachtungen  fiir  70,  65,  45  und  40  Proooile, 

*}  Gilb.  Ann.  d.  Phj«ik,  XJÜLYUL  p.  349. 

Ii2 
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MiMem  man,  zur  Abkfiraun^,  die  Contractiouen  mit  10 
multipUcirt  uud  die  Procente  mit  10  dividirty  80  erhält 
naa: 

Berechnet  uau  iiieiiacii  die  Contracüoa  für  60  Proc, 
SO  wird  diese  =3»730»  und  also  dieselbe  aLs  die  beob- 
achtete; die  CoHtraction  filr  55  and  60  Procente  werden 
3,777  und  3,750. 

Die  Gleichung  zur  Bestimmung  des  ftfcaimum  wird: 
0=25,35— 6>30/»H-0,30/7' , 
dessen  eine  \\  urzel  =5,4256,  welche  €  =  '31, IS  giebl. 

Hieraus  folgt  also,  dafs  die  grdfstc  Zusammeuziehung 
bei  51,25  Proc.  statt  habe  und  3,778  Proc.  ausmache. 

Einige  Verbuche,  die  ich  angeslclit  habe,  ich 
hier  anführen.  Sic  sind  nicht  mit  absolutem,  sondern 
mit  einem  Alkohol,  gemacht,  der  bei  +15^  (das  Ge- 
wicht des  Wassers  bei  derselben  Temperatur  als  Einheit 
angenommen)  ein  specif.  Gewicht  tou  0,83991  hatte. 

Die  Resultate  dieser  Versuche  sind  in  folgender  Ta« 
belle  enthalten: 


Tertvclie* 

WaMeis 

AlVolinl  TOB 

0,K399!  m  Vol 

ISpec.  Gewicht 

1  {?er  Mischung. 

Gontnetiott. 

1 

36,253 

136,860 

0,88783 

1,648 

2 

41,907 

133X)74 

0,89413 

1,823 

3 

45,070 

130,205 

0,89795 

1,916 

4 

49^25 

12S,573 

0,90314 

2,056 

5 

65,271 

124,267 

0,90845 

2,166 

6 

59,574 

lll/iii 

0,91511 

2,291 

1 

62,137 

110,138 

0,91907 

2,387 

8 

66,8:^2 

10.-),f)23 

0,92375 

2,430 

9 

72,812 

102,821 

0,92895 

2,501 

10 

76,336 

97,970 

0,93309 

2,536 

11 

80,217 

93,832 

0,93713 

2,566 

12 

82,358 

85,877 

0,94187 

2^9 

1? 

91,697 

80,531 

0,94882 

2,560 

14 

99>1U 

76,693 

0,95319 

2,477 

9 
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IMese  Versuche  geben  zwar  nur  dm  Contracüoueiiy 
so  wie  sie  siod  zwischen  dem  angewandten  vardünuten 

Alkohol  und  Wasser;  allein  man  kann  leicht  aus  ihnen 
die  zwischen  absolutem  Alkohol  und  W  asser  berechnen, 
wenn  nur  die  Contractiön  die  bei  dem  verdünnten  Alko- 
hol statt  gefunden  hat,  bekannt  it^L  ^imnd  man  nämlich 
an,  daCs  zu  einem  Yoluijaeu  Alkohol  =u,  das  aus  einein 
Tolumen  absolutem  Alkohol  ,und  einem  YoL  Wasser 
=  (v  besteht^  ein  Volumen  Wasser  —  /  zaji;esctzt  uiid, 
und  bezeichnet  man  das  Volumen  der  Mischung  mit  U, 
so  wird  die  beobachtete  Contractiön  e: 

Die  totale  Contractiön  C  der  Mischung  wird: 

und  die  schon  bei  dem  v^dtlnnten  Alkohol  stattgefon- 
dene  Conliactioa  c: 

Wonach  folglich; 

und  also  die  totale  Conlractiou  der  Mischung  bestimmt 
Um  den  Procentgehalt  dieser  Mischang  xu  finden, 
gph  folgende  Gleichung:  . 

■f  H^Mier  pr  und  P  die  Procenlgebalte  an  absolutem  Al- 

kühol  in  der  Mischung  und  in  dem  augenandten  verdünn- 
te  Alkohol  bes^ehnra. 

.  -Äucht  man  jetzt  ans  der  oben  angeführten  Tabelle 
von  Gaj-Lussac  die  (oatraction  und  den  i^rocentgc- 
Ml  M  l^^  einen  Spiritus  von  0,8^991 

J^Cj^i^  jerhält  man  die  Cuntractiou       2,120  und 
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den  Procentgeball  jP=88^,  so  daCs  die  obigen  For- 
nelo  werden: 

und 

Berechnet  man  hienach  die  Procentgehalte  und  Cor- 
tractionen  der  Alischuugeiiy  so  ent&telit  folgende  Tabelle : 

Versuche.  1     Proccnte.     I  Conlraction. 


1 

70,90 

3,351 

2 

68,15 

3,466 

3 

66,85 

3,521 

4 

■ 

64,77 

3,601 

6 

62,44 

3,665 

6 

59,46 

3,718 

7 

57,80 

3,774 

8 

55,45 

3.761 

9 

52,98 

3,773 

10 

5U,89 

3,758 

11 

48,82 

3,738 

12 

46,23 

3,679 

13 

42,34 

3,676 

14 

39,47 

3,424 

Nimmt  man  jetzt,  zur  liest immimg  der  CoeÜlcienfen 
in  der  Gleichung  zwischen  den  Contractionen  und  den 
Proeenten,  die  Veraucfae  1,  ö,  10  und  14,  die  ungefilhr 
gleich  weit,  zwei  auf  jeder  Seite,  vom  Maximum  liegeu, 
so  erhält  mnn: 

17,427  +234751/9 — 2j6aSlp^  4-0,059866/1'' 
uud  also  zur  i>cstimmung  des  Maximmns: 

0=22,1751  —  5,0762/1+0,17059;^% 
dessen  eine  Wurzel  =s6,400»  welche  cs37,75  giebt 

Die  grölste  Zus;iiiinienziehuiig  liegt  also,  nach  diesen 
Versuchen,  bei  54,00  Procent  imd  beträgt  3,775;  das 
will  sagen  103,775  Volnmin»  beben  sieb  zu  100  znaam* 
mengezogen. 
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Nach  der  Analjse  d^s  Alkohob  enthalt  er  dem  Ge- 
wicht Dach  34^45 1  Proc.  Sauerstoff.  Die  54  Volumcnpro- 
lente  oder  42,913  Gcwichtstheile  Alkohol  enthalten  also 
feuentoff  s  14,785;  und  die  49,77  Gewtchtsthede  Was- 
«er  eiilhalteii  Sauerstoff  =14,248,  welches  sehr  geuau 
(leich  dreimal  14,785  ist  Die  ain  meisten  zusammen^e* 
:ogene  Mischung  scheint  folglich  aus  3  Atomen  Wasser 
ind  1  Atom  Alkohol  zu  bestehen. 

Berechnt.'i  uiaii  das  VcrhältnifiB  der  Volumina  iu  einer 
loichen  Mischung,  in  der  Voraussetzung  dafs  sie  um  3,775 
sosamniengezoi^eu  sej,  so  ündet  man  53,939  Volomentheile 
absoluten  Alkohols  und  49>836  Volumentheile  Wasser; 
velches  Resultat  nur  um  Proc  von  dam  aus  Gay*Lu8- 
sac's  TabeUe  berechneten  abweicht,  und  fast  ganz  mit 
Q&m  aus  meiueu  Versuchen  her^^eleileten  zusammentnfiOL 

Der  jetzt  gefundene  Werth  der  Zusammenziehung 
^It  nur  ftir  «f-lS^.  Bei  niedrigem  Temperaturen  wird 
derselbe  ^röfsei  und  bei  höheren  kleiner;  denn  aus  Tr al- 
ba Tabellen  läist  sich  berechnen,  dafs; 

bei  -I-  4^  die  Contraction  =3,97 
+  17^5  -  -  -  =3,60 
+37«,7  -        -     -  =3,31. 

Dieses  liefs  sich  auch  voraussetzen.  Denn  da  bei 
eiier  niedrigem  1  <  inperatur  die  Partikeln  der  Fltissigkeiten 
näker  an  einander  liegen,  ist  auch  ihre  gegenseitige  Anzie* 
huig,  d  L  die  Contraction,  grOfser. 

Aus  der  anfangs  angeführten  labelle  über  die  Con- 
tractionen  sieht  mau,  dafs  Alkohol  und  Wasser  bei  ihrer 
Mischung  sich  immer  zusammenziehen.  Thiliaye  hat 
indessen  Versuche  mit  Mischungen  von  Branntwein  und 
Wasser  gemacht,  wobei  er  eine  Ausdehnung  des  Volumens 
beobachtet  hat  Dieis  scheint  wohl  dem  Torigen  zu  wider- 
spiechen,  ist  aber  dennoch  eine  Folge  davon.  Denn  der 
eine  Branntwein  z.  B.,  mit  dem  er  die  Versuche  gemacht 
hat,  hatte  ein  specif.  Gevricht  =0,9544  bei  +15'';  also 
war  bei  diesem  schon  eine  totale  Contraction  =3,35  Proc 
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Wenn  folglich  C  die  totale  Centraction  der  Mificfaimg^ 
dieses  Branntweins  mit  -Wasser,  €  die  beobachtete  Vo- 

lumensveräuderuug  dieser  Mischungi  u  das  Yolumeu  dca 
Bianntweinsi  und  das  Volumen  der  Mischung,  bc- 
aditoet,  so  ists 

Berechnet  man  durch  diese  Formel  den  Werth  tob 
^  flQr  die  Mischmigen,  dessen  spedf.  Gew.  Thillajr« 
bestimmt  hat,  erhält  mau  die  drille  Columue  der  fo%i 
den  Tabelle: 


Braantw. 
in  Yolum. 

1 

9 

+0,11 

a 

8 

+0,10 

3 

7 

4 

6 

+  0,02 

5 

6 

—  0,04 

6 

4 

-^0,09 

7 

3 

—0,14 

8 

2 

—0,19 

9 

1 

—0,10 

Woraus  folgt,  dafs,  wemi  dieser  liranal wciu  loit 
mehr  als  der  Hälfte  seines  Yolums  Wasser  gemischt  wir4 
das  Volum  der  Mischung  gröber  als  die  Summe  der  To« 
lumiua  des  Braoatvieins  und  Wassers  >verdeu  mufs,  so 
wie  es  Thillaye  beobachtet  hat 


XL    Ueber  den  Herderit,  tiiie  neue  Mineralsi^ 
cies^  von  fVilhelm  Haiding er^  ' 

^<Vua  ilu  phU,  Mu^%  and  .  Inn.  of  PJul,  VaU  IV^  1,} 


\ 

♦  W  •  I 


1,  BeschireiKun^  . 

Grondfeifslt,  eine  migteidisdMnkBdh  *  iilmeili||ei«*P|jPia« 
mide,  P^Ul"  16*,  77»  20°,  llf."  3'  (Fig.  \.)  Vw- 
halloüii  4»  Am»  •;bre«3lil/ai«664^0kM'  • 
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Einfache  Gestalten;  (P---2)^(o)s5;     $  Itö'^W;  ; 

(iP—2y(n)=t     ;  134^35';      ;  Pf/;);  (Pr+  cr)*(t) 

Beobaditele  Combinafioneni    1)  1^.  P.  (PH- cd)*. 


Fig.  2. 


2)  Pr.  (P--2)\  (4P— 2)\  P.  (Pr+x/.  (P+x)\ 

Pr+CD«  Pr+OD. 

nefflmkeit  deutlich,  parallel  den  Flächen  M,  doch 

uiULiLroclieu;  auch  seukreciit  gegen  die  Axe,  tliu  lelzlerc 
ledeeh  nur  in  einzehien  sehr  hellen  und  ebenfläcbigen 
S^drefkt  schmche  Anzeigen  parallel  P«    Bruch  klein 

Oberfläche:  Jlf  sehr  glatt,  und  zart  gestreift  parallel 

wie  itt  Fi'f.  l. ,  a  die  tcnlcreclite  Axe,  ^  6ie  grofse 

tind  r  fli<^  kleine  Dia^unnle  dos  Griindocta^ders,  so  •würdm  u.k  Ii 
<ier  Weisä'ficUea  Methode  die  Zeichen  der  l^'UcLea  iol^ctidc 


tfie  Lage 


j|S=:e:b:  4  c 
iisi&e:b:3e 

!  /        TT    »  ..    .  I  , 


i'3=«De:aob:  c 
#^eoe:    b:  g  c 


/soDa:  b:|c 
frScbeo  n,  o,  /*»      ^«  in  der  Fi'gnr  2.  nicht 
angegeben  sind«   wird  man   «ich   hterau«  leicht  verttncHchea 
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den  Combiiiationskantcn  mit  und  ia  dieser  Beziehung 
alle  deu  zwiscLea  üu*  liegenden  Flächen  der  Pyramiden 
»,  0,  p  ähnlich. 

'  Die  FllSchen  r  und  5  sind  sehr  schmal  und  eh>as 
gekrümmt.  Die  mit  t  und  P  bezeichneten  haben  ein  kör- 
niges Ansehen!»  aind  aber  doch  sehr  glatt»  besondm  die 
letztere. 

Glasgianz^  etwas  in  Harzglanz  neigend.  Farbe»  nieh> 
me  Schattirungen  von  gelblidem  und  grünlichem  Weifs. 
Strich,  YTtÜB,  Sehr  durchsichtig«  Sehr  spröde.  Härte 
s5>0y  der  des  Apatites  gleicL  SpecÜ.  Qewicht  =:2,985. 

2.  Bemerkaagen. 

Ich  untersuchte  die  Charactere  dieser  Speeles  im  Som- 
mer 1823»  machte^  aber  di^  Beschreibung  nicht  bekannt, 
ifveil  ich  hofße  fernere  Beobachtungen  an  andern  Varie- 
täten deröclbcu  Species  aoslelleu  zu  können,  was  sich 
aber  nicht  Tcrwirklicht  hat  Das  einzige  bis  jetzt  be- 
kannte Exemplar  vom  Herderit  befindet  sieh  im  Werner- 
seilen  Museum  zu  Freiberg.  Es  wurde  mir  von  Htd.  v  o  u 
Weissenbach,  damaligem  Aubeher  des  Museums,  ge^ 
steigt,  als  Krystalle  enthaltend,  deren  Form  nicht  genau 
auf  die  des  Apatits,  unter  welchem  sie  sich  gefunden  hat- 
ten, bezogen  werden  konnte.  Die  Verschiedenheit  im 
Ansehen  der  Flächen  p  und  von  denen  die  erste  ^tt 
oder  parallel  ihren  Intersecfionen  mit  P  nur  schwach  Ge- 
streift waren,  während  die  letztere  sich  kömig  ergab, 
zeigte,  dafs  die  Gestalten  nicht  zum  rhomboedriscfaeD, 
sondeni  zum  piiimalischcn  System  ^^ehörten;  ich  nalim 
keinen  Anstand,  das  IVIineral  für  ein  neues  zu  erkiäieu, 
und  ersuchte,  es  mich  näher  untersuchen  zu  lassen,  was 
mir  auch  bereiUviliig  gestattet  >vürdc.  Hr.  ßrei Iii  <nip  t, 
der  damals  gegenw.lrtig  war  und  früher  selbst  das  Som- 
plar im  Wernerschen  Cabmet  aufgestellt  hatte,  erklärte 
gleichfalls  die  Speeles  für  neu, 

Dmch  gütige  Vermitliung  des  Hm.  Beich,  jeUigen 
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AnfiMbm  des  MasMiiie,  winde  ich,  wttraid  aieiBee  Auf? 

enthaUs  in  Bciiiii  iui  Winter  1825,  vuii  Ilrn.  Obeiberg- 
liauptmann  Baroo  von  Herder,  imt  eiuigen  Ifra^meii* 
teD  des  Ezemplan  Behufs  einer  Untetendmng  yeneiieii. 
Diesem  zu  Ehren  habe  ich  den  Kamen  Herderit  Tür  diese 
iSpecies  vorgeschlagen. 

2}  Der  Hefderit  komiiit  jn  FliiÜBspeth  Tor/m  den 
ZinDgrtiben  von  Ehrenfriedersdorf  in  Sachsen.  Er  sieht 
dem  Apatit y  mit  dem  er  früher  verwedifieU  worden  m% 
m  einem  hohen  Grade  fthnttoh,  beeondere  dem  anter  dem 
Namen  Spargelstein  bekannten,  wie  z.  B.  dem  vom  ZU* 
lertbal  in  Salzburg,  so  wie  dem  Tom  Hof  in  Gastein  eben 
daseUbe^  welcher  in  Begleitung  Tom  Fitengianz  rarkoBunt^ 
md  noeh  mehr  gewissen  bloCs  ^rünlichweifseu  Massen 
derselben  Species,  welche,  obgieich  in  geringer  Quanti- 
tät, zQsanmien  mil  dem  ZoisU  von  der  Saualpe  in  K&m^ 
fhen  vofkommt  Die  Aefanlichkeit  mit  dieser  Species  ist 
hinreichend,  um  den  Herderit  in  das  Mohs'sche  Genus 
Flufs-kalmd  zu  steilen,  worin  er  künftig  anter  dem  Na« 
mal:  prismatisches  Fbifs^hakSd  aufgefOlut  werden  mag. 


Xn.    Analyse  des  mit  dem  Namen  Hismgerit 
belegten  EisensiliccUs ;  von  yV.  Hisinger. 


sind  bis  jetzt  zwei  Eisensilicate  untersucht  worden, 
welche  sowohl  in  den  äaiseren  Kennzeichen,  als  aocfa 
in  ihrer  chemischen  Zusanunensetzuug  einander  sehr  nahe 

kommen. 

Das  erste,  von  MiddarhyUan  in  Westmanlandi  ist 
formlos  and  scbwan,  and  besitzt  einen  anebenen,  an- 
voll küininni  iniij^cliiiiTcn,  glänzenden  l^ruch.  Die  Bruch- 
stücke unbestimmt  kantig.  Das  feine  Pulver  bnrangelb« 
Bch.  Brfichig  and  nicht  sonderlich  schwer.  Vor  dem 
LölkLühre,  in  Kalben,  giebt  es  Wasser.   In  der  Zange 
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.liefert  ee  kaum  SMcben  Ton  Schnebung  durch  Abtun- 

düng  der  Kanten,  aber  der  Glanz  verliert  sich.  Nach 
dem  Glühen  wird  es  Tom  Magqete  angelogen. 

I  GranmL  in  kleinen  Stücken,  eine  halbe  Stande 
lang  gelinde  geglüht,  verloren  0,2i)7  Grm.  Farbe  und 
Glanz  veränderten  sich  wenig.  2,30  Grm.  fein  gepulvert, 
winden  in  dnem  leicht  bedeckten  GefillBe  durch  Salx- 
säiu-e  zciselzt.  Die  Losung  >var  rothbrauu.  Die  zuiiick- 
gebiiebeue  Kieselerde  wog  0335  Gramm.  Die  Lüsung 
wurde  mit  kohiensanran  Ammoniak  geiidit  und  erwtant, 
und  der  Nicdciisehlag  gewaschen  uuJ  drei  Viertelstunden 
gemüht  £r  war  ttuberlich*  roth  geileckt,  wurde  aber 
meist  TOm  Magneten  angeiogen  und  wog  1,032  Gim. 

Das  andere,  von  Bodennudsy  von  welchem  mir  durch 
Herrn  Professor  W  e  i  f  s  eine  Probe  gütigst  mitgetheiU 
wurde,  gleicht  dem  Torhergehenden  fgua  und  gar,  so- 
wohl im  Safsem  Ansehen,  als  auch  darin,  da(s  es  wie 
jenes  in  Schwefelkies  vorkommt.  Das  von  Kiddariiyttaa 
kommt  in  rundlichen  Stücken  von  der  GfOCse  eines  Zolls 
nnd  darüber  Tor. 

Im  Külbcn  giebt  es  viel  Wasser,  welches  Lackmus- 
papier stark  rüthet  und  nach  schweiliger  Säure  riecht 
Auf  der  Kohle  wird  es  schwarz,  hrSunlich,  und  schmilzt 
sehr  sciiwer  an  den  Kanten,  die  schlackig  und  schwarz- 
glänzend  werden.  Darauf  wird  es  vom  Magneten  ange- 
Mgen. 

Es  konnten  nur  1,10  Grm.  zur  Zerlegung  mit  Salz- 
silnre  angewandt  werden,  welche  übrigens  auf  gleiche 
Weise  wie  zuvor  angestellt  wurde.  Anbngs  zeigte  sich 
ein  Geruch  von  Schwefe!wasserstoff|:,as.  Das  zurückblei- 
bende Kieselpulver  wog  nach  dem  Trocknen  0)37  GroLy 
stielB  aber  beim  Erhitzen  über  einer  Weingeistlampe  einen 

Genich  nach  schwefliger  Säurr  ;iu8,  unci  hinlerlieis,  nach* 
dem  alle  FcuciUigkeit  ausgetrieben  word^  war»  Gm 
Kieselerde. 

Die  Lü^uii^  liubic  saksauien  Barjt  nicht  im  Ge* 
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itogsf en.  Es  wurde  eio  wenig  Salpetorfnre  Unzugetefit 

und  das  Eisenoxyd  mit  kaustischem  Ammoniak  niederge- 
sdilageiL  Geglüht,  war  der  Niederschlag  roth;  er  wurde 
sebr  uubedeoteod  Tom  MagDeten  angezogen,  and  wog 
0,58  (jnn.  In  SalzsHure  gelöst,  liefs  er  nur  wenige  un- 
wägbare Flocken  von  Kieselerde  surüek.  Die  übrige 
Ilfiasigkeit  hielt  nichts  aoigehtal 

Jiurch  einen  besonderen  Versuch  den  Wassergehalt 
za  iiaden,  war  nicht  mOgiidi»  da  der  gßnze  Vorraih  des 
Minerals  za  der  Analyse  verbraadit  worden.  Er  kann 
ungefähr  gleich  angeuummen  werden  mit  dem  im  «Silicat 
von  Hiddarbjrttan. 

Wäm  man  die  0»03  Gim.  fortgebrannten  Schwefels 

als  sicher  von  zufällig  eingemenglen  Schwefelkies  hcrrüh-» 

read 9  von  den  an^e\^rin(]iea  1,10  Grm.  abzieht,  so  blei- 

beo  für  das  Silicat  1,07  Gnn.,«* welche  enthalten: 

Kieselsäure  Ü,34  Grm.,  oder  m  100  Th.  31,775 

Eisenoxyd  0,58  ' 
reducirl  auf 

Eisenoxjrdul-Oijcd  0,53;i6         -      -      -  49,869 
Wasser,  der  An- 
nahme nach  -  20 

101,644 

Der  gröfsere  Jbjsengehait  in  dem  Fossil  von  Aiddar- 
hjttan  mufs  dem  enigemengten  Schwefelkies  zugeschrie« 

ben  weiden.  Dafs  daö  Eisen  hierin  als  Oxydul  Oxyd 
entbalten  ist,  geht  daraus  hervor,  dais  wenn  man  es  ent- 
weder als  Oxydul  oder  als  Oiyd  berechnet,  der  Verlast 
oder  der  IJeberschufs  unverhältnifsmäfsig  ^rofs  wird.  iJie 
färbe  des  Fossils  führt  übcrdiefs  auf  dieselbe  Annahme. 

Wenn  das  Oxyd  im  Fossile  Ton  Aiddarhyttan  Oxy- 
dul-Oxyd ist,  so  wird  das  Resultat  der  Analyse  des- 
selben: 

KieselsSurc  36,30  Saaerstoffgdialt  18,87 

£isenoxydaU>zyd  44,39        .      -  12,51 
Wasser  80,70        •      -      18^40  ' 

101,39 
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Da  44^  Qx^Ad-Oxyd  besteheii  aus: 

Oxyd      30,629  Sauerstoffgefaalt  9,39 

Oxydiü    13,761         -      -  3,13 

.44,390 

kann  man  die  ZusaimneiisetzuDg  durch  die  Formel: 
J'S^+BFS+iu4g  ausdrücken,  falk  man  nidit  anndi- 

men  will,  dafs  ein  TheW  des  Eisens  sich  als  Hydrat^  uud 
da»  üinrige  als  bilicat  im  Fossile  befindet 


XIII.     lieber  den  Coiizeranit;  i^on  Herrn 

Du/rdnoy. 

(Im  Auszage  au«  den  Ann,  des  Scienc*  natureiL  T.  XIF,  p,  72.) 


In  seinem  widtigen  Wafk«  Idier  die  geognoitisdie  Be- 
schaffenheit der  Pyrenäen  sagt  Hr.  v,  Cliarpentier,  dafs 
er  in  dem  Uebergang^kalkstein  jener  Gegenden  oft  ein 
Mineral  f;efunden  habe,  welches  mit  keinem  bekannte 

übeieiiikouimc.  Er  belegte  es  mit  dem  Namen  Coiaera- 
nit,  weil  er  es  in  dem,  ehemals  Couzeran  genannten  Theil 
der  Kette  angetrofEen  hatte,  gab  aber  nur  eine  sehr  ober- 
flächliche Beschreibung  von  demselben.  Als  Hr.  Du- 
frenoy.vor  zwei  Jahren  eine  iVeise  in  die  Pyrenäen 
machte,  fand  er  an  den  von  Hm.  Charpentier  ange- 
gebenen Orten  in  einem  Kalkstein  (ilmliche  Krystalle,  die 
zwar  in  iinea  Keunzeiclien  nicht  völiig  mit  der  Char- 
pentier'sch»  Beschreibung  fibereinstimmten,  aber  den- 
iiüch  Couzeranil  zu  scjn  schieiu  ü.  Zufoli^e  seiner  l  n- 
lersuchung,  deren  Kesultate  in  dem  Nachfolgenden  ent- 
halten sind,  macht  der  Coazeranit  eine  neue  Speeles  ans, 
die  sich  hinreichend  von  allen  bekannten  unterscheidet. 

Die  Grundgestalt  dieser  Sübsiauz  ist  ein  schiefes 
rhomboidales'  Prisma,  dessen  Winkel  in  den  Seitenflä- 
chen 84^  und  96<^,  und  in  der  Basis  92^  und  93^  be- 
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ingn^X  Seken  kJMB  die  Krystalk  Endäfehoi,  aber 
gefvOlmlidi  ist  die  stumpfe  Seitaikanfe  des  Prisna  gerade 
abgestumpft.  Die  Abstumpfungsflächo  macht  mit  den  Sei- 
ten des  Priama'fl  eiiMfi  WiBkel  von  138^  Die  Flüchen- 
Riegeln  nor  wenig,  nnd  daber  sind,  Ae  Winkelangaben 
nicht  ganz  genau. 

.  JDie  KÖ^stalle  sind  der  Länge  nach  gestreift,  und  be- 
mkusk  paraUel  der  kürzem  Dingonale  eiim  blätfiigen 

Bruch.  f)»i  (iiaiiz,  >%eklier  (.las-  imd  ilarzi^lanz  ist, 
gjiebt  den  Bruchstücken  einige  Aeluüichkeit  mii  dem  Uevrit 
Die  Kiystalle  sind  andarchsichtifr,  und  f^ewöhnlich  voUkom- 
Ui^ii  ötlnvarz,  ganz  wfi-  dei-  Au^iL  W  aliiv>clnjiiilu;li  rührt 
diese  Farbe,  wie  bei  dem  umgebenden  Kalkstein,  von 
KeUe  ber;  denn  die  Kr3rstaUe  entbaben  keine  Snbstanz, 
\uu  weichet  Hi<m  sonst  die  l'aibc  «tbkülcii  kuiuile,  und 
UberiUels  iindeu  sich  m  einem  weiisen,  kömigen  Kalkstein 
Idar  hellgpraae  Krystalle,  die  ganz  dem  Couzeranit  üfaidicb 
sind.  Auch  Iiiiii  man  einige  kr  \  > f. die  von  (imk»  1  nuüg- 
faiaaef  Farbe,  die  ebenfalls  hiclier  zu  geh()ren  sciieineu. 

Sie  CooBerBint  liM  Gias,  aber  nicht  den  Quarz. 
Sein  specifisches  (ic^virlit  ist  Vor  dent  Luih- 

rohr  s(  i)inil/.(  er  zu  einem  weifsen  Umail,  fast  wie  der 
FeUspetb»  Mit  Phosphorsalz  bekommt  man  eine  mil- 
chige Kri^el.    1.1  wird  von  Säureii  nicht  angegriffen. 

:  Cotixeranit  koimnt  m  uiehreieu  Thalem  der 
PjrsDlen?  Tor;  besonders  häufig  ist  er  in  dem  von  Seix^ 
welcher  sich  zu  Saint-Girons  öffnet.  Die  scliönslen  Kry- 
ilA^  fand  llr.  Ii.  im  obern  i heile  dieses  Tliales,  bei 
Pwt  4ft  bi  Taiüe  end  iteim  Passe  Lhcrz. 

Nach  dem  Mittel  zweier  Analysen,  wobei  Hr.  1). 
das  Ay^ijy^iipcb  der  Methode  des  Ihü.  Üerlhier  durch 
ff ajWMiiisptf bmi  Itc  11  des  Minerals  mit  Bleioxyd  bestimmt^ 
^e&te))t  j^f^  X^uzeranit  aus: 

.  *)  0^  j'JJiii^hetd  sviickc»  d«D  beidea  DiasoMlcn  iat  oftbe  wie 

% 
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Ki^selei^  0^7  Sauentoff:  (^,2634  .  .  fift 

Thooerde  0,2403       -  0,1122  .  .  12 

Kalk  0,11H5        .  0,03337 

Talkerde  0,0140       •  0,00543 '  * 

Kali  0,0662       -  0,0094  »  .  1 

Natron  0,0396        •  0,0103   %  •  1 

0,9855 

Hienach  hält  Hr.  D.  es  für  ivahrBcheinlich,  dals  dem 
Minerale  die  Formel  zukomnie: 

Er  hetiatlitet  hiebet  Kalk  und  Talkerde  als  iso- 
morphe Basen,  und  hat  daher  deren  SauerstoffgehaU  xu* 
sammengelegt;  auch  stellt  er  noch  eine  zweite  Fonnd 
auf  in  der  Annahme,  daii»  Kali  und  Natron  isomoipk 
Seyen. 

XIV.    Beobachtungen  über  die  in  krystcdlmrkn 
Mineralien  enthaltenen  Flüssigheiten; 

von  Hrn.  JVilliam  NicoU 

{Edinbur^  mw.  phihtopK  Journ,         V.  p.  94.) 


Au  ich  vor  ongefthr  zwei  Jahren  ein  Bruchstück  eines 
Sehwerspathkrystalls,  das  in  einer  Höhlung  eine  Flüssig- 
keit und  ehi  bewegliches  Luflbldschen  enthielt,  poliren 
wollte,  entstand  dabei  ein  partieller  Riis  von  der  Ober«* 
flttdie  in  die  Hifldung.  Die  Folge  davon  war,  dab  die 
Luft  sich  augenblicklich  ausdehnte,  und  zwar  so  lange, 
bis  sie  die  Flüssigkeit  gänzlich  aas  d«r  Höhlung  vertrie- 
ben hatte.  Die  Flüssigkdt  bildete  keine  zusannneDhSn- 
geudc  Linie  auf  dem  RiCs,  sondern  erschien  als  drei  oder 

"  vier 

* )  Et  ttt  III  bemtrireii,  daft  In  4teaer  Formel  die  illerai  Atointtt* 

f ewichte  von  Berselius  gci> raucht  iind*  JP« 
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vier  gesonderte  Tröpfchen,  von  denen  eina  gröfiier  ak 
die  Übrigen  war.  Naehdem  ich  de  einige  Zdt  beimdifet 

und  keine  Veranderuiig;  an  ihnen  wahrgenommen  hatte, 
legte  ich  den  Krjstaü  bei  Seite.  Am  andern  Morgen 
&nd  eich  aber,  dafs  jedes  Trüpfchen  za  einen  festen  Kry- 
stall  gc Würden  War,  der  die  (irundgcstaU  des  Schwer- 
Späths,  nämlich,  ein  gerades  Prisma  mit  rhombischer  Ba-  - 
Bis  besalk  Die  YerdampCongi  ;mnn  anders  eine  statt- 
gefunden hatte,  mnfste  sehr  gering  gewesen  seyn;  denn 
die  KrjsLallc  schienen  fast  eben  so  ^ofs  als  die  Tröpf-. 
cb^,  aas  weichen  sie  entstanden  waren 

Vor  einiger  Zeit  &ttd  ich  In  meinem  Kabinett  einen 
Schwerspathkrystall,  welcher  mehrere  Höhlungen  und  in 
jeder  derselben  eine  Flüssigkeit  und  ein  bewe^ches  Luft-* 
blSsdien  enthielt  Bei  mehreren  dieser  Höhlangen  ge- 
lang es  mir,  mittelst  der  Expansiv  kraft  der  eingeschlosse- 
nen Laft,  die  Flüssigkeit^  durch  gemachte  Risse  auf  die 
Oberffiiche  za  bringen.  Immer  drang  die  Flüssigkeit  in  ein- 
zelnen Tröpfchen  heraus,  von  denen  gewöhnlich  eines  grö- 
iser  ak  die  übrigen  war.  Die  Tröpfchen  aus  verschiedenen 
HdUungen  Jiatten  f  edoch  ein  verschiedenes  Ansehen.  Die 
aus  einer  z.  B.  waren  fast  halbkugel  form  is:  und  schienen 
eine  beträchtliche  Dichte  zu  besitzen,  wahrend  die  aus 
andern  sich  beträchtlich  ausbreiteten,  zom  Beweise,  dafs 
sie  eine  geringe  Cohäsion  unter  sich  und  eine  grofse  Ad- 
häsion zur  Krystalitiache  besafsen.  Mehrere  Minuten  ver-  ' 
flössen,  bevor  die  heonq^härischen  Tröpfchen  der  eiden 
Höhlung  zu  krystallisiren  anfingen.  I>ie  Krystalllsatioa 
schritt  langsam  fort,  und  war  erst  nach  24  Stunden  been- 
digt Die  dichten  hemisphärischen  Tröpfchen  schienen 
sehr  wenig  durch  Verdampfung  zu  verlienm;  die  dünnm, 
platten  Tröpfchen  aber  litten  anscheinend  einen  sehr  be- 
trächtlichen Verlust  durch  dieselbe. 

•)  Diese  Beobachtung  iät,  nebst  mehreren  verwandtes«  den  Le- 
§tm  «elioa  im  Bd.  83.  S.  511.  an  ScMnaae  der  AbbandloBfoi 
dea  Dr.  firewater  mitgetheilt  worden.    Ein  Nachtrag  xu  die- 
aen  Abhandloagen  findet  alch  uberdiefa  in  Bd.  85.  S.  510. 
ABiiaLd.PhjsikB.89.St8«  J.l828.St.7.  Kk 
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Iii  dem  zuerst  genanntea  Falle  enfsland  am  }ed«ni 
Tröpfchen  der  Hössigkeit  nur  ein  KrygCall;  bei  alleo 

übrigen  aber  ^ab  jedes  Tröpfchen  eine  beträchtliche  An* 
zahl  voa  KrystaUeo,  und  immer  lagen  diese  in  einer  Conre, 
dicht  am  und  im  Umkreis  des  Tröpfchens.  ZnweUen 
waren  die  Krystallc  zusauimengcwachsen ,  zuweilen  da- 
gegen mehr  oder  weniger  lose;  manchmal  hatten  sich  auch 
in  der  Cmre  ein  oder  zwei  lose  Krystallc  gebildet  Summt* 
liehe  Krvi^talle  liaücii  die  Form  eines  geraden  Prisiuas 
mit  rhombischer  Basis« 

Da  nun  der  Schwerspath  in  seinen  Höhlungen  offen- 
bar seine  cii;ne  Substanz  in  einem  flüssigen  Zuslaud  ent- 
hält, so  scheint  der  Schlufs  erlaubt,  dals  andere  krystal- 
lisirte  Mineralien  ihre  cJgne  Substanz  in  einem  ähnlichen 
Zustand  in  ihren  Höhlungen  enthalten  könnten.  Dicfs 
habe  ich  kürzlich  beim  Flufsspath  bestätigt  gefunden.  Yor 
ungefähr  zwei  Monaten  gelang  es  mur  nämlich  in  einem 
FlufsspatbkrTstall,  der  eine  Höhlung  mit  einer  Flüssigkeit 
und  einem  beweglichen  Luftbiäschen  enthielt,  einen  schick- 
lichen Rifs  zu  machen.  Augenblicklich  fing  die  Luft  an 
sidi  auszudehnen»  und  diefs  dauerte  so  lange  bis  die  Flüs- 
sigkeit gänzlich  aus  der  Höhlung  vertrieben  war.  Die 
Flüssigkeit  setzte  sich  auf  den  Rib  in  zwölf  gesonderten 
Tröpfchen.  Diese  waren  zähe  und  von  hemispliSrischer 
Gestalt  Eins  derselben  war  gröfser,  als  alle  übrigen  zu- 
sammen  genommen.  Nach  mehreren  Stunden  lieb  sich 
noch  keine  Kiystallisation  bemerken;  aber  mn  andern 
Morgen  waren  in  dem  gröfsten  'rri»|)icben  innerhalb  sei- 
nes l\andes  mehrere  cubische  Krystallc.  in  krumliniger 
Zusammenwachsung  deutlich  zu  sehen.  Die  Krystello 
nebst  eia  Paar  kleinen  aus  der  Höhlung  mit  herausge- 
koniinenen  Luftbläschen  waren  vollkommen  von  der  Flüs« 
sigkeit  bedeckt.  Die  Krystalle  nahmen  täglich  an  Gröba 
zu,  während  die  Flüssigkeit  eine  verhaltnifsniäfsige  Ver- 
minderung erlitt;  es  verstrichen  aber  vierzehn  Tage,  ehe 
die  Krjstallisation  beendigt  war.  Dann  konnte  auch  ein 
geringer  Grad  von  I  cuclitigkcit  auf  der  ObcrücicLe  der 
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KiTStalle,  so  wie  m  dem  Ton  ihnen  cingescliloaseneii 
Raum  wahrgenmuiiien  werden;  diese  Feuchtigkeit  ist  nodi 
vorhanden.  Einige,  sehr  kleine  Tröpfchen  blieben  auch 
dann  noch  im  Üüssigen  Zustande.  Als  die  Kiystalie  eine 
solche  Gröffise  erreicht  hatten»  dafa  sie  der  OberflAdie  der 
Flfissigkeit  nahe  kamen,  stiegen  bei  einigen  die  Kanten 
der  oberen  Flächen  zu  ihr  hlnausi  und  bildeten  nun  um- 
gekehrte» vierseitige  Pyramiden»  eine  Form,  die  oft  das 
Kocfasah  annimmt»  wenn  es  langsam  krystalBsirt; 

Die  £lasticit9t  der  Luftbläschen  in  den  Höhlungen 
aller  von  mir  mitersuchten  Krystalle  ist  offenbar  girois» 
dam  sobaM  der  Rils  gebildet  war»  dehnte  sich  das  Bl8s- 
chen,  wie  klein  es  auch  zuvor  gewesen  war,  in  einem 
solchen  drade  aus»  dafs  sie  die  ^Flüssigkeit  gänzlich  aus- 
trieb. Bei  dem  zuvor  erwähnten  Flufsspath  dehnte  sich 
die  Luft  zu  einem  Volumen  aus,  das  ofser  war  als  die 
Höhlung»  denn  ein  Theil  derselben  entwich  sogar  mit 
den  ktzfea  Portionen  der  Fltlsdgkdt  Und  in  der  That 
habe  ich  oftmals  die  Elasticität  der  Luft  in  einigen  Höh« 
lungen  des  Schwerspaths  so  grols  gefunden»  dats»  wenn 
ich  rasch  ^eine  directe  Oefihmg  machte»  die  slmmtli^ 
ehe  Flüssigkeit  augenblicklich  fortgeblasen  wurde»  so  dats 
keine  Spur  von  ihr  zurückblieb. 

AuCserdem  liabe  ich  bei  mehreren  flfineralien  eine 
sooderbare  Eigenschaft  an  jenen  Lnftbläscben  bemerkt 
Wem  diese  Bläschen  beweglich  waren,  nahmen  sie  näm- 
beb  immer  den  oberen  Thal  der  Höhlungon  eku  Wenn 
man  aber  das  Ende  eines  erhitzten  Drahts  mit  der  Sulseni 
Fläche  des  Krjslalls  dicht  unter  dem  Boden  der  Höh- 
lung in  Berülirung  brachte»  so  sank  das  Bläschen  in  der- 
selben unter,  and  zwar  mit  einer  rasch  beschleunigten 
Bowei^un^.  Bei  Entfernung;  des  Diahts  sli<  t^  das  Bläs- 
eben sogleich  wieder  in  seine  frühere  Lage»  aber  mit 
einer  gleichfilnnigen  Bewegung 

Ktf'  lpStdaanrlfs  zu  voreilig  sejn»  die  Uicliugkclt  <1f*r  Beobaclituii- 
Scn  dei  Hm«  Nieoi  beatreiten  su  woUcn»         sie  mit  «nseni 
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XV.    HöhenbesUmmungen  m  der  peruanischen 

uindeskette. 


^iP^ em  gleidi  im  Allg€nieuieii  die  Höben  der  Berg- 
gipfel für  die  geognostische  und  physicalische  Kcnntnifs 
eines  Landes,  oder  gar  der  Eidoberfläche,  von  geringe- 
tet  Wichtiglieit  sind,  als  die  Gföise,  Gestalt  und  Erhe- 

Ikbliferifen  Eirfaliroiigcn  sScKt  woU  Tcrdnbir  «in^;  allein  waa- 

jchonswerth  wSre  es  doch,  dafs  ea  derselbe  ntcbt  TersSnmte,  b«S 
n;iclistiT  Gelegenheit  die  angcbhchcn  >Sch\vcrspath -  oder  Klufs- 
spallikiystüllc,  und  die  Flüssigkeiten,  aus  denen  sie  sich  abset^ten, 
«O  weit  es  nur  irgend  die  Menge  erlaubt  einer  chenmchen  Un- 
tenndiaDg  tu  unierwerfen.  Nar  dadurch  köDnen  die  Beoh^ch- 
langen  mt  ihre  Beititisiuis  und  mdsUchenreise  ihie  £rkiÄnuBif 

Oleiclie  WSnfche  mOMeo  «Sek  lueli  DOthwen jig  bei  des 
iehon  Im  Bd.  ttft,  S.  blA*  erwibnten  Beobaditwifea  de«  Hm. 
B  i  p  e tti  aufdringen,  die  auf  eine  eben  «o  tcbwer  ma  erklirende  Bit* 
dnng  TonBergltrystallen  hintndenten  tcheinen.  Dorcli  einen  Anfcatt 

in  den  yinn,  de  chtrn.  et  de  phys.  T.  37.  p.  8(5.  h  iLcu  wir  seit- 
dem diese  Beobachtungen  ausfiiLi  la  Iier  kennen  gelernt.    \'\'ir  er- 
fahren daraus,  dafs  die  Berlik  rystalle ,  welclie  in  gewissen  Abar- 
ten des  carrori^icben  Marmors,  besonders  in  den  am  ITafsc  des 
Monte  Sacro  gelegenen  Grotten  Colorobara,  della  Paiastra  und 
ana  der  Fossa  dcll'  Angelo  gebrochenen,   angetrofrea  werden» 
lieb  gewdbnlteh  in  Höhlungen  linden,  die  ein  ifinerlicbea  WaJter 
enthalten»  tdit  welebem  die  Arbeiter  datelb»i  bSnfig  ihren  Bunt 
ISaeben.   Aneb  ^ird  datclbat.  wiederholt»  dafalnan  im  J.  1819  bei 
ErdlTnuBg  eSoer  HShlung,  die  anderthalb  Pfnnd  einer  selchen  FlSi- 
sigkeit  entbielt,  eine  durcfisichtige  Gallerte  von  Kieselerd  ein  Fausl* 
groUe  gefunden  habe,  welche,  wie  es  scheint,  eine  krysUill/ihoIi- 
che  Begranznng  hatte,  und  an  der  Ltifl  bnid  r.u  einer  ch.*»!' '  (J"^- 
artigen  undurchsichtigen  Masse  erhärtete.    VN'oraus  aber  die  V\ns- 
sigkeit  bestand,  ist  nicht  unteraucbt  worden.    Etnc  ähnliche  gal- 
lertartige Masse,  welche.  Hr.  Ripetti  in  den  Spalten  eines  gl >ni- 
in  erhaltigen  Mergel«  entdeckte,  fand  derselbe  nach  einer  mit  Um« 
Ted  de i  au  Florena  gemeinicbaftlieh  angeatelltea  Analjae  avi 
5  Tb.  Kieaelerde  «ad  1  TL  Kalk  anaainniengeaeut. 
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bang  der  Gebii^lämme  mid  Hodiflftdien;  sa  haben  sie 

doch  für  die  Phjsio^oinie  der  Gebirge,  für  unsere  Vor-  . 
8teIIui)gen  über  die  Kräfte,  weiche  solche  Massen  empor- 
trieben,  und  selbst  für  mehrere  Fragen  in  der  Meteorologie, 
BcdcuUiii^  ^enuij ,  um  mehr  als  eui  Gegcnsfand  d<  i  blo- 
isen  ^Neugierde  za  erscheinen.  Aus  diesen  Gründen 
ben  irir  auch  den  Lesern  einige  Messungen  nicht  vorent- 
halten zu  dürfen,  welche  neuerlich  Hr.  Pentland  über 
die  Hohe  der  Andeskcite  in  Peru  angesteüt  hat,  und  wel- 
die  schon  in  sofern  Ton  Interesse  sind»  als  sie  nns.  leh-* 
reo,  dafs  £e  Berggipfel  der  nenen  Welt  kißinesweges  so 
sehr  gegen  die  der  alten  zurückstehen,  wie  s^t  den  letz- 
ten Becennien  allgemein  geglaubt  wird. 

^-Bekanntlioh  hat  rieh  ans  den  Messungen  des  Capi- 
tahis  Hodgson  und  des  Lieutenants  lierbert  ergeben, 
dafs  das  Himalaja* Gebirge,  sowohl  in  seinem  Kamme  . 
als  in  mzelnen  seiner  Gipfel,  zu  weit  grdfseren  Hdhen 
emporsteigt,  als  die  gigantische  Andeskette  von  Quito. 
.  Denn  sind  auch  in  diese  Bestimmungen ^  wie  üi*.  von 
Humboldt  noch  vor  Kurzem,  ausführlich  erörtert  hat^X 
manche  Unsicherheiten  ciiiireschlosseii,  so  ^rlit  aus  ihnen 
doch  so  viel  mit  Gewifsheit  hervor,  dafs  z>vei  der  liindosta- 
nischen  Colosse,  der  Dhawalagiri  und  der  Jtmahir^  den 
Chimborazo  bei  weitem  übertreffen,  und  mehrere  ihm 
gleich  konimen. 

^fv,  Ob  die  Andeskette  in  ihrer  ungel^enren  Erstrek- 
knng  irgendwo  noch  Gipfel  berge,  welche  ihr  den  ehe- 
mals ertheilten  Rang  des  hödisleu  Gebirges  wiedergeben, 
oder  sie  wenigstens  dem  Himalaja  näher  bringen  würden, 
wnfste  man  mit  Bestimmtheit  nicht  Die  Angabe,  von 
Moiiua,  dafs  der  Descabesado  iu  Chili  dem  Chimbo- 
razo an  H0be  nicht  nachstehe,  beruht  auf  einer  blofisen 
Yermnthnng,  und  seit  jener  Zeit  ist,  von  8^  sfidlicher 
Breite  bis  zur  magellanischen  Meerenge,  in  der  ganzen 
Andeskette  die  Höhe  kein^  einzigen  Mevado  über  dem 

*)  ArnmL  des  SeUneei  fmiwM:s,  T.  XT.  p.  225. 
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Meere  gemessen  wurden,  weder  auf  rein  geometrischem^ 
noch  auf  geo -barometrischem  Wege*). 

Um  so  daBkenswcrther  ist  ako  datf  Untemehom  des 
Hm.  Pentland,  zumal  die  von  demselben  bereiste  6e- 
gendy  das  Hochthal  des  Tilicaca  Sees,  in  mehrfacher  Hin- 
sicht m  eiütsr  der  interessantesten  in  der  stldUchen  An- 
deskette  gezahlt  werden  mufs. 

Es  verdient  nämlich  wohl  vorangeschickt  zu  werden, 
dafs  unter  den  hohen  Längentliäleniy  welche  die  Andes 
In  Bezug  auf  ihre  tief  eingeschnittenen  Quertiilller  tof- 
zuf^sweise  characterisiren ,  das  Becken  des  Sees  >üu 
ticaca  nicht  blofs  das  höchste  ist,  wie  wir  jetzt  durch 
Hm.  Pentland  mit  Bestimmtheit  erfehren,  sondern  auch 
das  gröfsle.  Nach  Hni.  v.  Ilumboldl  besitzt  es  einen 
FlachenrauiB  von  3500  Quadraliieues ,  und  ist  also  drei 
Mal  grOfser  als  die  Schweiz,  während  die  beiden  nSchst* 
folgenden  Becken,  niimhch  das  des  oberen  Maragnan 
und  das  des  Mio  Jauja^  respeclive  nur  24ÜG  und  1300 
Quadratlieues  messen  Es  ist  tou  allen  auch  das  ein- 
zige, welches  ganz  geschlossen  ist,  und  welches  die  in 
Südauierica  fast  gänzlich  fehlende  Erscheinung  emes  gre- 
isen Reservoirs  von  süisem  Wasser  darbietet.  Der  See 
Ton  Titicaca,  welchen  es  einschliefst,  und  welcher  nur  in 
der  Verdunstung  einen  Abiluis  liudet,  bedeckt  eine  Flä- 
che von  448  Quadratlieues,  und  ist  also  20  Mal  grOfser 
Als  der  Genfer  See  Auch  zeidmet  rieh  dieses  Pla- 
teau noch  dadurch  ans,  dafs  der  Gebirgsknoteu  von 
CuscOi  der  zu  seiner  Bildung  AnlaCs  giebt,  nicht  biols 
unter  den  neun  Yerzweigungspunkten,  weldie  man  von 
den  Andes  in  SUdameiica  kennt,  der  ausgedehnteste  ist, 
sondern  audi  den  vorwaltendsten  Einflufs  auf  die  Kich- 
tung  der  Hauptkette  ausübt    Die  Cordilleren,  welche 

*)  9.  Humhoiäit  Voyage  aux  rigimu  iquinox.  8.  7. 

**)  Diese  und  die    nAcUrolgcndcn  Data  sind  sammtUch  ins  dem 
10.  Theil  von  iixu.  v.  Humboldt '9  f^vjugc  aujc  rcßiuiu  ry<i<^ 
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nämlich  vou  der  Biagellaiusdieii  Sti«^  hmaf »  mit  einer 
um-  geriDgen  Abwddumg  uach  Ost  dem  Mmdiaoe  gefolgt 

sind,  ncliiueu  hier  unter  der  Parallele  des  Hafens  von  Arica 
{XW^mW^  8.  Ür.)  piöizUck  eine  Bkbtung  Dacli  JSord- 
westeD  aiiL,  imd  bicf^cu  erst  nach  einem  Laufe  von  mehr 
als  242000  Tuiscii  ^>iei]ei  nach  Norden  um,  Die  Küste 
von  Chüiy  welche  hier  überall  der  Andeskette  parallel 
Uvfty  bekommt  dadmch  jene  dem  Golf  von  Guinea  ähn- 
liche EinbioguDg,  welche  die  allgemeiae  Aelinliehkeii  zwi- 
aohea  Südamerica  und  Aüica  voUeaden  hilüL . 

^  ■  ■■  ■ 

Die  iiiteressauten  Entdeckungen  des  Ilm.  Peutland 
aindy  ohne  Wisaeo  und  WiUen  desselbeUi  schon  vor 
mehreren  Monaten  durch  Hm.  Coquebert  de  Mont- 
bret  in  den  AimaL  des  Sciences  naturelles,  T.  XI IL 
4äQtM  bekannt  gemacht,  und  von  dem  Hm,  Brue  mit 
eimgen  Bemerkungen  begleitet  worden.  Um  ach  gegen 
die  darin  erhobenen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  seiner 
Messungen  zu  rechtfertigen ,  und  um  einige  Zahlen  in  je- 
ner Bekanntmachung  zu  berichtigen»  hat  Hr.  Pentland 
einen  kurzen  IJericht  von  seiner  Arbeit,  in  I Onu  eines 
Schreibens  an  llru.  de  Moutbret,  in  das  mit  den  v^fiiz. 
of  phUosopb*  combinirte  philasoph.  Magaz.  etc.  jf.  JV. 
p.  Li.j.  einrücken  lassen,  und  aus  dieser  Quelle  ist  das 
folgende  ausgehob^, 

Zwiedien  dem  14.  und  17,  Grad  südlicher  Breite  ist 
die  grofse  Andeskette  in  zwei  parallele  Rücken,  oder, 
wie  die  Creolen  in  Peru  sagen,  Cordilieras  getheilt.  Zwi- 
schen diesen  beiden  Cordilieras  Jiegt  ein  sehr  ausgedehn- 
tes Hodigebirgsthal,  dessen  Erhebung  im  Mittel  12600  engl, 
fufs  (1970  i  eisen)  beträgt.  Durch  den  südlichen  Theil 
flieCst  der  Desaguadero,  während  den  ndrdlicben  der  be- 
rühmte See  von  TUicttea  einnimmt,  an  dessen  Ufera  und 
auf  dessen  Inseln  die  Qvilisatinn  der  Peruaner  und  das 
fiekh  der  Incas  ihren  Ursprung  nahmen. 
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Durch  die  westliche  Kette,  oder  die  sogenannte 
Kltoten-CardiUera  ist  dieses  Hochthal»  das  TUbet  aer 
neuen  Welt,  von  den  Kiisten  des  stillen  Meeres  iiesclii©- 
den;  inandier  ihrer  Pics  erreiclit  eine  Höhe  von  niciir 
als  20000  engl  Fu£s,  und  mehrere  unter  ihnen  sind  th&- 
tige  Vulcaue.     JJic  üstlichc  Cordillera  dagegen  bestellt 
hauptsächlich  aus  Uebergangs-  und  JbUötzgebirgsarten  (Grau- 
wadLenschiefer  und  iQngerem  rothem  Sandstein  ipM-r^d'- 
sandsione));  sie  trennt  )enes  Thal  von  den  ausgedehnt 
ten  Ebenen  von  Chujuilos  und  Moxos^  so  wie  die  Z»ug^ 
flüsse  der  Ströme  Beni,  Marmord  und  Paraguay  von  den 
GewSssem,  die  sich  in  den  Titica<^-$ee  und  den  Desa^ 
guadero  ergieüsen. 

Sie  ästliche  CordiUera  der  p^uanisehen  Andes  ge- 
hXkt  noch  zur  Republik  BoKvia,  und  bildet,  zwiadien 
dem  14.  und  17.  Grad  südlicher  Breite,  eine  fast  ziisam* 
menhdngende  Kette  Ton  schneebedeckten  Bergen,  derea 
mittlere  Höhe  19000  engl.  Fufs  flbersteigt  Hier  ist  es» 
vro  sich  die  höchsten  aller  bisher  in  der  ganzen  Andes- 
kette  gemessenen  Beige  erheben.  Die  !Nevados  von  llii^ 
mard  and  Sonda  übertreffen  an  Höhe  den  Ckimborazo, 
Cayambe  und  Antisana,  Jene  Giganten  der  colimibisclieu 
Andes,  und  nähern  sich  sehr  den  höchsten  C^ipfdin  des 
Himalaya  -  Gebirges. 

Der  lllimam  liegt  in  der  hol i vischen  Vi<)\inz  La 
Paz,  zwanzig  Leagucs  ost-süd- östlich  tou  der  k^tadt  glei- 
ches Namens.  Wie  der  Chimborazo  bildet  er  den  sttd«* 
liebsten  Punkt  der  Scimcckcüc,  zu  welcher  er  i:ehürl; 
und  nach  meinen,  zu  La  Paz  und  im  Dorfe  Jotoral  an 
seinem  nördlichen  Abhänge  gemachten,  astronomischen 
Beobachtungen  liegt  er  zwischen  16^  35'  und  16^  40^ 
südlicher  Breite,  und  zwischen  dein  67.  und  68.  Grad 
westlicher  Lttnge  von  Greenwich.  £r  bildet  oben  einen 
hohoi  Rücken,  anf  welchem  sich  Tier  Pics  erlidMi,  £o 
von  Norden  nach  6üden  in  einer  Linie,  der  Axe  der 
Kette  parallel  liegen*  Die  nördlichste  Spitze  erreicht  nach 
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aebm  Mettuagen  ieine  Höhe        34900  €d^\,  FuCi 

(;i785  Toisen)  über  dem  Meere,  oder  von  12000  Fuls 
über  der  Stadt  La  Paz*);  der  «üdlichate  Pic  acheiot  sogar 
noch  fadlier  m  seyn;  aQein  es  war  von  veiDCBi  Stand* 
puokte  aus  unniöijlich  zu  besthnmen,  um  >vic  \iel. 

Dieser  erstaunUdie  Berg  besteht  aus  Gniuwacken-  und 
UelbergaDgaBduelert  mit  häufigen  SMsdMolagmingen  Von 
QuaVzfels  luid  Kie^^cl schiefer,  welche  in  iiiicr  SUucUir 
und  in  ihren  geogoos tischen  Beziehungen  giEuu  denen  in, 
den  ThAlem  von  der  Manrienne  und  TareBlaise  in  den 
savoyischen  Alpen  gleichen.  l)icüe  i^chiefii^cn  Gebirgs- 
artou  sind  von  mächtigen  Massen  von  Porphyr,  Syeni^. 
md  wahrem  Granit,  in  Form  von  Gttngen  und  Lageni, ' 
begleitet  Der  TJeberganf^chiefer  ist  von  einer  Menge 
Quarzgängen  durchsetzt,  weiche  geringe  Portionen  von 
Gold  und  goldhaltigen  Schwefelkiesen  enthalten.  Vielo 
dKeser  Glinge  worden  schon  in  sehr  früher  Zeit,  lange 
vor  dem  Ehifalle  der  Europäer,  von  den  alten  Peruanern 
in  einer  Hdhe  von  16000  engl  Foüs  tlber  dem  Meere^ 
bebant 

Der  Östliche  Punkt  der  Südseeküste,  welcher  sich  in 
gteicher  Parallele  mit  dem  Ulimani  b^Qndet,  liegt»  nadi 
cfoem  Mittel  aas  den  Beobacfatnng0n  vom  Capitain  BasiL 
Hall  nnd  von  Alessandro  Malaspina,  zwischen  der 
Straüse  von  Quilca  (16^  42^  S.  Br.)  und  dem  Vorgebirge 
oder  Moiio  von  Areqidpa  (16^30'  &  Br.)»  und  zwi- 
schen 72°  40'  und  73*^  20'  westl.  Länge  von  Greenwicli. 
Der  lllimani  ist  also  5  "^,5  Längengrade  oder  310  Seemei- 
len von  dem  nichsten  Punkt  der  pemanischien  Küste  ent- 
fernt; und  daraus  allein  folgt  schon,  dais  ^vedcr  er  noch 
irgend  ein  anderer  Berg  der  Ostlichen  Cordiüera  von  der 
Kflste  ans  wahrzunehmen  sey,  selbst  wenn  der  Zwischen- 
raum völlig  horizontal  wäre,  und  nicht  von  der  hohen  west- 
lichen CordiUm  durchschnitten  würdci  von  denen  einige 

^)  Dlete  Stadt  He^t  nach  Hrn.  P.  unter  16^^30^  S.  Br.,  nnd 

121U7  eD^U  Ful«  über  dein  i^Xccie. 

► 

•  ■  -  • 
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Gipfel,  wie  &  der  Irftd^jlMdifi  Dom  bAü  Thal^  €b- 
^uAambOf  nord-nord-wesüich  von  Arequipa^  sich  zu  eiuer 
Uabe  vaa  mehr  als  2200Ü  eugL  Fu£s  ed^eben 

In  «kr  nördlich  Verläagerang  der  östUdiiea  Cor- 
dillera,  uul  nahe  io  der  Mitte  des  zu^or  erwähnten 
^Schuecgcbiiges»  steigt^  imtar  15^  SO'  &  Ür.,  der  JSevado 
von  Soraia  empoTf  wngebeo  von  einer  Gruppe  admee- 
bedeekler  Gipfelt  von  denen  efauge  eine  Hohe  von  23000 
engl  Fufs  erreichen.    Der  JSe^ado  von  Sonata  liegt  ikst- 
licb  von  dem  grofsen  indiaaischeo  Dorfe  Reiches  ManieB% 
und  eihebt  ndi  25200  engl  Fob  (3041  Toieen)  tihet 
dasSIeer^  oder  12450  engl.  Fufs  über  den  Titicaca-See. 
Diese  Bestuumung  g^uidet  aich  tbeila  i^uf  eine,  an  den ' 
Ufern  dea  Seea  nnternoniniene  tngonometriadie  Mes- 
sung, llieils  auf  eine  in  gerillterem  Abstände  geiuacbte 
Messung,  der  JUühe  desjenigen  Theils  vom  Berge,  weiche 
Uber  der  untem  Grttnze  des  ewigen  Schnees  liegt  Diese 
Grunze  kouiint,  zwischen  15^  und  17°  S.  Br.  in  den 
l^oUvisclum  Audes  selten  tiefer  als  bis  zu  einer  Mee- 
reshöhe von  17100  engl  F.  (16040  Par.  F.)"^)  beniU 

Die  groCBe  Masse  der  Östlichen  Cordillera,  welche 
im  Norden  der  Parallele  von  17^  S.  liegt,  besteht  gleich- 
faila  aus  den  suvor  erwdlmten  Uebergangp^GrebiiigBartai; 
die  syeniHseiien  oder  krystallinischen  Gesteine  kommen  da- 
gegen  in  ihrer  nördlichen  i:  ortsetzung  häuiigcr  vor.  Die 
&hie£er-Berse  sind  audi  hier  voll  Ton  goldhalügen  Gin* 
gen,  und  ans  den  tiefen  Thalem,  von  denen  sie  durdi- 
schnitten  sind,  kommen  die  vielen  goidfühi enden  Bäche 
rherabi  welche  den  AUnvionen  der  Uferdistricte  des  Ti- 
puaeio,  in  der  Provinz  Larecafa,  den  höchsten  Anspruch 
auf  den  Namen  des  £1  Doraäo  der  neiien  Weli  er- 
tiieilen* 

*)  Hr.  P^ntUnd  beueht  «ich  hittr  aof  die  von  Hrn,  Bm^  fe» 
Miachten  Einwurfe,  «It  kSnntcn  die  Bei^e  nicht  die  «ngegcbene 
Hdh«  haben,  weil  sie  sonit  von  der  KOate  aus'  aehon  ISngtl  ge- 

aehen  st^jfu  iijülsten« 
**)  UoK-r  dem  Ac<jiiator  helrägl  die  (röfaie  Höhe  der  SchoeesrSnio 
nur  149GU  Par.  Fufa.  JP. 
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Wir  kltaHMn  diese»  AidMfs  idcht  besdiUdSwn,  olme 

noch  aus  der  gehaltreichen  und,  ^\ie  es  scheint,  in  Deutsch- 
land wenig  bekannt  gewordenen  Abhandlung  des  üm. 

Humboldt,  deren  wir  sdion  zu  Anfänge  eiwSliuten^ 
einige  Betrachtungen  hiTvorzulicLeu,  welche  jetzt  durch 
die  Entdeckungen  des  Jtim.  Pentland  ein  erneutes  In- 
teresse bekammen  haben.    Wir  meinen  dfliBiit  die  Ver- 
gleiche zwiseben  der  Höhe  der  Gebirgskämme  and  der 
Berggipfel,  welche  so  sehr  dazu  geeignet  sind,  einen  kla- 
ren Begriff  TOii  den  Hauptverhältnissen  zwischen  den  grd* 
fteren  Gebirgen  nnso'er  Erde  zn  geben«  Die  mildere  lÜhe 
der  Gebirökämme  ist  zwar  eme  abstracte  Gröfse^  die  selbst, 
wenn  man  keine  znfiawm^enbiMigsiiidgn  JSj^V^ßf^em  mf 
einzelne  Berggruppen  betrachtet,  etwas  Schwankendes  zu 
haben  scheint  Wenn  man  indefs  die  Gebirgspässe,  wel-  ' 
che  gewissermafeen  nur  locale  Ausschnitte  der  lüimuic 
darsteUea,  als  ein  Minimum,  und  die  Schneegrenze  als 
ein  Maximimi  der  Höhe  des  Kammes  ansieht,  so  Ijckoimiit 
man  f^r  dieselbe  einen  milderen  Werth,  welcher  im  Ver- 
bäUnifs  zor  Höhe  der  Gipfel  eben  so  cbaiactenistisch  S^r 
die  Physiognomie  der  Gebirge,  als  bedeutungsToll  für  die 
Kräfte  ist,  durch  welche  dieselben  hervorgeiu^bcn  wur- 
den.   Schon  Ramond  hat  die  Bemerkung  gemach^  ^Cb 
der  Kamm  der  Pyrenäen  keinesweges  gegen  den  der  Al- 
pen zurücksteht,  vieimela-  ihu  uuch  um  etwas  übertrifft,  und 
da&  das,  was  dem  letztem  Gebirge  den  Vorsprang  er- 
theilt,  in  der  grofsen  Erhebung  vieler  seiner  (^pfel  be- 
ruht   So  bestimmt  nun  aber  auch  der  Character  einzel- 
ner Bergketten  durdi  dieses  VerhältniCs  «osgesprodien 
wird,  so  hat  sich  dennoch  aus  einer  ansfUhrUcheren  Uur 
tersuchung  des  Urn.  v.  Humboldt  ergeben,  dafs  das- 
selbe im  Allgemeinen  in  ziemlich  enge  Gränzeu  einge- 
schlossen ist.   Nach  den  bisherigen  Beobachtungen  lassen 
sich  uamüch  folgende  Weilhe  fe^lselzen. 
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det  Kunms. 
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Kamm  un<g 

Tu  1  s  cn . 

To  1  sc  n , 

i  o  I  s  cn . 

Li  1 1 1  1 . 

PvreiicieD    »  • 

1217 

1250 

1787 

1:1,4 

Aliipn  ... 

1178 

1200 

2462 

1:2 

Andes    .    .  . 

1819 

1850 

3941 

1:2,1 

Yenezuela-Kette 

760 

1350 

1:1^ 

AUe^ianis  .  . 

560 

1040 

1:13 

Cancasus     .  « 

1330 

2783 

1:2 

Himalaja    .  . 

2132 

2432 

? 

1:1,8 

Um  diese  Verhältnisse  mit  einem  Blicke  uljcrsehen 
zu  kihnien,  ist  auf  Tat  Vi.,  mit  genügen  Abänderungen, 
die  Skizze  kopirt,  welche  Hr.  Hamboldt  seiner  Ab> 
handliuig  im  vierten  Baude  der  Annales  des  Sciences 
naturelles  beigefügt  bat;  auch  hielten  wir  es  für  gut  die 
neneren  Messungen  des  Hm.  Pentland  daiwif  einzutra- 
gen»  obgleich  sie,  bis  auf  die  Höhe  des  Neoado  POn  So^ 
rata  in  keinem  unmitlelbaren  Zusammenhange  mit  deu 
gegenwärtigen  Betrachtungen  stehen.  Uebrigens  ist  die 
Bemerkung  des  Hrn.  v.  Humboldt  mdit  zu  Qbersehes, 
dafs  jene  Verhältnisse  nur  für  das  jetzige  ISiveau  des 
*  Weitmeers  gelten;  daCs  sie  kleiner  oder  gr^Cser  werden, 
)6  nachdem  man  die  Höhen  Ton  emer  tiefer  oder  höher 
liegenden  Basis  aus  messen  würde. 


XVI*    üd>er  den  Tabasheer. 

(Aiu  den  in  den  Amu  de  (htm.  €t  de  phys.  T.  XXXf^U»  p,  31S.» 
nilSetlieilten  AuJiiife  aus  den  AaftSuen  de«  Dr.  Brcwstcr  und 
des  Dr.  Turiker  im  JBdM*  Joum,  o/  Science,  No*  J[ß^I>p»28^ 

Der  Tabashecr  ist  bekanntlich  eine  krystallinischo  Kle-i 
selcomcretioni  die  sich  in  den  Knoten  einiger  Bambus- 
röhre  fipdet     Nach  einer  neueren  Unterauchung  des 

uiyiiized  by  Google 


523 

Dr.  BreWster*)/  der  dne  grofse  Menge  ▼eracbieden« 
artiger  Proben  dieser  sondeilMren  Snbsfenz  auB  Ostiii^ 

dien  zugeschickt  bekam,  lassen  sich  vier  Arten  von  der- 
selben  unterscheiden. 

Die  /Mhönste,* welche  ztig^ekii  die  seltenste  ist,  zagt 
iin  Reflexe  eine  scliönc  azurblaue  Farbe,  uiul  beim  Hin- 
durchsehen  eine  schwach  gelbe ;  sie  hat  ein  so  zartes  Ge- 
fiige»  dafs  sie  sich  zwischen  den  Fingern  leidit  zenreibeD 
läfst  Die  zweite  reflectirt  eine  gelbliche  Farbe,  unge- 
fähr wie  das  moljbdänsaure  Bleioxyd,  und  läCst  ein  röth- 
lichgelbes  Licht  hindurch.  Die  dritte  ist  fast  weifo^  und 
nur  an  den  Rändern  durdisichtig.  Die  vierte  endli^  ist 
ganz  undurchsichtig)  und  sieht  wie  Kreide  aus.  Einige 
Stüche  fand  Hr.  Dr.  Brewster  auch  mit  einem  glAnzen- 
den  Email  Überzogen,  das  ganz  den  Glanz  des  reinsten 
Quarzes  besais. 

Wenn  man  irgend  eine  dieser  Arten  von  Tabasheer 
in  Wasser  taucht,  so  findet,  in  Folge  der  Entweichung 
der  in  den  Poren  eingeschlosseneu  Luft,  ein  Aufbrausen, 
statt  Nachdem  diese  Luftentwieklung  au%ehört  hat,  ist, 
bei  den  drei  ersten  YarietSten,  die  DurthschelnenheR 

©der  Burchsichligkcit  beträchtlich  erhöht.  Nur  die  vierte 
bleibt  nach  wie  vor  der  liintauchung  in  Wasser  undurch- 

*)  Hr.  Dr.  Brewster  hat  nimlich  «choo  frühar  die  phjsicalMchen 
Eigenechaftea  de$  Tebaahecrt  untermclit.  Der  eiiefökrlicLe  Auf- 
iiU  deruber  findet  nch  m  den  Philosoph,  Transaet*  för  1819 
//.  /f.  1.,  und  ein  Antsag  daraiae  in  den  EdM,  phOosopK  Jounu 
T.  i.  p,  147.  Der  Tabetiieer  ist  hn  Onento  eeit  lanfer  Zeit  ht* 
fcannt,  nnd  i«t  in  der  Materie  medice  der  Araber  nnd  Hindus 
eine  wichtige  Ancnciwaare.  Gewöhnlich  findet  man  ihn  alt  eine 
harte  Cujjcretion ,  zuweilen  hat  er  aber  Jic  CofiSisLeii^  des  Ho» 
nigs,  land  luanchmal  bildet  er  sogar  eine  Milch.  Selbst  der  Name 
T.-^bashecr  deuitt  nuf  diesen  letzteren  Umstand,  da  derselbe  von 
dein  persischen  Scher  oder  dem  Sanskrit-Worte  Kschtram^  wei- 
chet llilch  bedentet,  herstammen  .soll.  Uebrigens  föhrt  der  Taba» 
•beer  in  den  verschiedenen  Thcilen  Indiene  aebr  Tertebledene 
JBenennnn|C0t  nnd  aelbat  die  einaelneo  Sorten  werden  den  Naeb- 
TtchtM  d«a  Dr.  Wilaon  ndblge  mit  beaonderen  Namen  belegt.  . 
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dditig;  ihgegn  y/^M  sie  so  intdMküg  wie  Glaa,  weiA 
sie  gewisse  fette  IMe  thtoAbt,  was  ndeb  Mhr  langnae 

vor  sicli  geht 

Nach  Hm.  Dr*  Turners  Yemichai  raMh  aidbL 
jlas  Gewicht  des  Wassers,  weldies      Tdbasheer  absor- 

birt,  zu  dem  Gewichte  des  letzteren,  bei  der  kalkigen 
Yariettt  wie  1:2,  bei  der  durchscheiiMiideii  wie  1:2|32^ 
mid  bei  der  dordisiditigeii  wie  1:94U. 

Zufolge  der  Yersuclie  desselben  Chemikers  beträgt 
das  specifische  Gewidit,  nachdem  er  die  Luft  durch  fort«- 
§eset3Etes  Sieden  ▼dilifi  ausgetrieben  hatte,  nnd  das  Wal- 
ser auf  die  Temperatur  +13*^3,  11.  gekommen  war: 
beim  kalkigen  Tabasheer  2,189 
^  dorchsdieinettden  -  2,167 
•  durchsichtigen       -  2,1()0 

Eine  der  merkwürdigsten  Eigenschaften  des  Taba-> 
sheer  ist  sein  geringes  Lidht-Brediangsveraiftgen,  Hr.  Dr. 
JJrewster  hat  {gefunden,  dafs,  für  den  Uebergang  de« 
L^ils  ans  der  Luft  in  die  Substanz,  das  Yerhältnifs  des 
Sinus  der  Incidsoz  m  dem  der  Refraction,  bei  gewis- 
sen Stücken  =1,111  ist,  dafs  es  aber  bei  andern  bis  zu 
1,1825  geht.  Beim  Wasser  ist  bekanntlich  die£s  Yerbäit^ 
nÜB  ssl,336 

Die  früher  vom  Dr.  Rüssel  aus  Ostindien  mitge- 
brachten Tabashecrsorteu,  bestehen  nach  den  \  ersucheu 
des  Hnu  Macie  aus  reiner  Kieselerde;  während  die  von 
Hm.  Ton  Humboldt  in  America  gesammelten  Proben, 
nach  den  Versuchen  der  HH.  Fourcroy  und  Vauque- 
lin»  nur  70  Procent  Kieselerde  enthalten  i  und  in  den 
übrigen  30  Procent,  aus  Kali,  Kalk,  Wasser  und  einer 
Tcgetabilischen  Substanz  bestehen 

*)  Neck ijflliww  Uotertiicliiingtii  des  Dr.  Br«water  ww 
dtf  R«fnctioiit- Index  bei  einem  gelbUcKen  Tabaibeer  von  0^ 
derabad  =1,111(1,  md  bei  mebreren  blaoeB  Sorten  von  Nagpoor 
rapeetive  c=  1,1454;  1,1503;  1,535;  1,825.  Die  bEtteiwi  vos 
diesen  Sorten  besar^en  das  gröfserc  Brccliun^sverroogcn. 

**)  Die  angclührtcn  Unter^uckungen  Gntli  ii  su  l»  in  den  Philosoph. 
Tram,  iar  1790,  p.  273.  und  itir  1791,  p.  368.  in  Uoiu- 
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Hr.  Dr.  Turner  hat  mehrere,  -tob  Hrn.  Dr.  Brew- 
iter  erhaltene,  Soffoi  vm  Tabaclie^r  der  cheMfechen 

Analyse  anterworfen.  Nach  ilnn  verliert,  bei  einer  Tein- 
peratnr  roa  +100^  C  der  kalkige  Tabatheer  0,888  Pro^ 
caif,  der  durchscheinende  1,62  Precent,  imd  der  dvdi- 
sichtige  2,411  Procent.  Der  Atmosphäre  ausgesetzt,  ab- 
6orbiren  diese  Stücke  wiedenim  Lnft  und  Walser, 
dureh  aie  auf'  ibr  froheres  Gevvieht  surfickkcnnmen.  Iii 
der  Rufhi^lühhitze  verloren  dieselben  Tabasheers orten  re- 
qpective:  1,277,  3,84  und  4,52  Procei^  Es  entwickelte 
lieh  dabei  ein  'vvenig  Rauch,  und  nuin  sptirte  einen  sdma« 
chen  empvrciimatischen  Gerurh ;  be  ide  Krscheinungen  sind 
eine  Folge  der  Zerstörung  einer  sehr  genügen  Meng^  von 
vegetabiKseher  Substanz. 

Wasser  nimmt  durch  Kochen  mit  gepülvertcni  Ta- 
basiieer  nichts  auf,  es  sej  denn  eine  sehr  geringe  Spur 
von  yegetabilischer  Substanz.  Wenn  man  ihn  mit  mttfing 
▼erddnnter  SalzsSnre  digerirt,  und  die  Lllsung  ehidampft, 
so  bekommt  man  einen  Rückstand,  der  an  der  Luft  zer- 
kfüt  und  salzsaurer  Kalk  ist  Der  kalkige  Tabasheer 
verliert  hiedurch  0,4  Procent,  und  der  durcfasdieinende 
0,3  Procent;  der  durchsichtige  aber  erleidet  keinen  wahr- 
nehmbaren Verlust  ' 

Der  bis  zum  Rothglühen  erinfzte  Tabasheer  löst  sieh 
leicht  in  einer  Lösung  von  kaustischem  K:ili  cuif.  Die 
Lösung  ist  durchsichtig:.  Sättigt  man  sie  mit  Salzsäure^ 
und  dampft  sie,  um  die  Kieselerde  unlöslich  zu  machen, 
ZMT  Trockne  ein,  so  erhält  man  von  dieser  Erde  genau 
BO  viel,  als  Tabasheer  angewandt  worden  ist.  Die  fil- 
trirte  Lösung  enthält,  aufser  salzsaurem  Kali,  nur  die 
sehr  geringe  Menge  Kalk,  deren  vorher  schon  erwähnt  ist. 

Um  einem  etwaigen  Gehalt  von  Alkali  aufzufinden, 
mischte  Hn  Dr.  Turner  eine  Portion  gepölverten  Ta- 
basheer mit  fißnf  Mal  so  yiel  kohlensaurem  Barvt,  und 
setzte  dieüs  Gemenge  anderthalb  Stunden  lang  der  Roth« 

boldt  Hdaiion  kiiton^ue,  f^ol  L,  Introdu£t.p,  XilL^  «ad  in 

dcD  Mimoir,  de  tintUtut.  T,  FL  p,  dH%  P.  ^ 
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^üUutzo  aus.  darauf  wurde  das  Ganze  in  Salzsfinre^fb^ 
'lllst,  imd  nachdem  die  Kieselerde  nebst  dem  BMyt.raa|  j 
gewöhnliche  Woisc  eefallt  worden,  die  Lösung  zur  Trockne 
verdunstet  und  der  Rückstand  geglüht;  aUeia  es  war  keiiifr.^  ^' 
^ar  von  Alkali  an  eDtdecitett*  i 

Es  s<^eint  also,  sagt  Hr.  Dr.  Tarner,  dafs  der  ost-  " 
indische  Tabashcer,  aufser  eiucr  sehr  geringen  Menge  voifk^i. 
Kalk  und  Tegetahilischer  fiidistaiiz»  niur  ans  Kiesel«« 
besteht  f 

Olme  Zweifel  wird  man  fragen,  auf  weiche  Art  sid^ 
duich  den  Act  der  Vegetatioa  reine  Kieselerde  absmdeiM 
könne.  Hierüber  finde  ich  aber  keine  bestimmfe  Angabe  i4 
den  beiden  Abhandlungen,  aus  denen  ich  das  Obige  aus^  ^ 
gezogen  habe.   Hr.  Dr.  Turner  sagt  nur,  dafs  die  Kieseii 
erde  durch  den  Saft  der  Pflanse  aufgenommen  sejn  mttsssi 
und  dafs,  nach  der  beträchtlichen  Menge,  welche  sich 
Ton  derselben  in  der  Lpidermis  des  Bambusrohrs  finde,  di| 
Annahme  natürlich  scheine,  sie  sej  ein  wesentUcher  unl 
nicht  ein  zufälliger  Bestandtheil  von  den  Säften  der  Pllanzo 
WSre  sie,  wie  im  americanischen  Tabasheer,  beständif 
Hüt  Kali  verbonden,  so  künnte  man  glauben,  dafis 
durch  Vermittelung  dieses  in  Wasser  gelöst  worden  sc^ 
im  Moment  wo  die  Wurzeln  das  letztere  aus  dem  Bo« 
den  auisangenf  allein,  da  man  sie  ganz  rein  antrifii^  und 
wielHr.  BerteHas  gezeifz;t  hat,  die  Kieselerde  im  Homeiil 
ihrer  Bildung  in  zitJüilich  betrachtlicher  Menge  in  W  as* 
ser  löslich  ist,  so  darf  man  vielleicht  annehmen,  dafs  dif-^ 
Theüchen  dieser  Erde  es  ebenfalls  sind,  wenn  sie  aut 
ihren  früheren  Verbindungen  abgeschieden  werden.  Zur 
vollständigen  Lösung  dieser  Fragen  müfste  man  den  Bon  Ü 
den,  in  welchem  die  Bambusrohre  wachsen,  und  dia 
Säfte,  welche  in  den  Capillarucfiifsen  dieser  Pilanzen  cir- 
culiren,  einer  chemischen  Zerlegung  untervicrfeiL 


Gedruckt  Lei  A.  W.  Schade  in  Beilia. 
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ANNALEN 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE/ 


JAHRGANG  1828,  ACHTES  STÜCK. 


l  Versuche  über  die  mit  dem  Platin  corkomen" 
menden  Metalle^  und  über  das  Verfahrm 
zur  Zerlegung  der  natürlichen  Platinlegirunr 
gen  oder  Platinerzei  9on  J*  J.  Berzelius. 


1.  OsmiuiiL 

Dieb  Metall  ist  ma  von  TennantandTon  Vanqae« 

lin  *)  untersQcht  worden,  und  zwar  gleichzeitig  mit  dem 
Ihdiiuii,  seinem  Begleiter.  Die  ungewöimliche  Eigenschaft 
des  Osnuimia,  ein  flüchtiges  und  in  Wasser  Itteliches  Oxyd 
za  geben,  hat  die  Anfinerksamkeit  sa  sehr  auf  sich  gezo- 
gen gehabt,  dafs  seine  übrigen  Eigenschaften  gänzlich  über- 
sehen oder  wenigstens  nicht  aufgesucht  worden  sind.  Ge- 
vrib  würde  flian  aus  dem^  was  man  bisher  Ober  das  Qs- 
nnum  weiCs,  nicht  vernmihet  haben,  dafs  dasselbe  dem 
Indium  so  ungemein  ähnlich  ist^  wie  das  f  olgende  er- 
geben wird* 

Darstellung  des  Osmiums.  Ich  habe  diesen  Gegen- 
stand schon  beim  Iridium  bertihrt,  und  gesagt,  dafs,  wenn 
man  die  mit  Alkali  gebrannte  Masse  mit  Salzsäure  und 
Tieler  Salpetersäure  destillirt,  Osmiumoxjd  Übergeht  Die 

Wirkung  der  Salpetersäure  besteht  hiebei  dann,  da£s  ae 

*)  jirrn.  de  chim.  LXXXIX^  p.  225. 

AnMLa.Ph7«ik.B.8aSt.4.J.ia2aSt.a  u 
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die  Chlordoppekalze  des  Osmiiiiiis  zerstdrti  und  dieb 
geschieht  um  so  vollständiger,  je  weniger  Salzsäure  hin- 
zugesetzt wüidcii  ist.  TJin  das  Osniiumoxyd  lein  zu  er- 
halten,  uiuüs  imix  die  Destillation  fast  ganz  ohue  Siedea 
betreiben,  und  das  Osmiumoxyd  fortneiunen^  w«in  eia 
Fünftel  oder  ein  Viertel  dei  I  iiissigkeit  übeiiic^angen  ist. 
Was  später  kouuul,  Heim  die  Säiu^e  couceiiii ii  ter  wird, 
'  ^  ist  mit  übergegangeQem  Chlohhdium  Teronreint^.  * 

]Nachdem  man  auf  diese  Weise  eine  Auflösung  des 
Osmiumoxjds  erhalten  hat,  bleibt  noch  übrig,  das  Metall 
aus  ihr  abzuscheiden.  Yauqaelin  schreibt  vor^  dasselbe 
mit  Zink  zu  fällen,,  nachdem  man  die  Flüssigkeit  mit  so 
viel  Salzsäure  versetzt  hat,  dafs  sich  dieses  unter  Gasent- 
wicklung in  derselben  löst;  allein  diese  Methode  hat  den 
.  Nachtheil,  dafs  man-  destillirtes  Zink  anwenden  muds,  und 
dafs  überdiefs  viel  Oxyd  mit  dem  Wasserstoffgase  iuit- 
geht. 

Ich  habe  Tersucht,  das  Osmium,  sowohl  aus  ammo- 

niakalischcn  als  aus  sauren  Lösaii^tii,  duicL  Kupfer  zu 
fällen;  allein  diefs  geht  äufserst  langsam.  Das  Kupfer 
wird  weiCst  gleichsam  versilbert,  ohne  daCs  sich  etwas 
Osmium  ausscheidet. 

Am  besten.  gei>c  hie  hl  die  Fällung  durcii  Quecksilber, 
nachdem  man  so  viel  Salzsäure  hinzugesetzt  ha^  dafs  sich 
dasselbe  mit  dem  Chlor  verbinden  kann;  ohne  diese  Vor- 
sichtsmafsregel  erhalt  maa  aber  nur  ein  Gemenge  von 
Quecksilberoxydul  und  OsmiumoiLydol  oder  vielleicht  Os» 
miumoxjd.  fifan  sollte  vermuthen,  dafs  sich  diefe  Ge- 
menge mit  Wasserstofis:as  rcducircn  uiui  dabei  das  Queck- 
,  Silber  abdestiliiren  lielse ;  allein  bevor  die  Masse  auf  die 
zur  Reduction  erforderliche  T*?mperatur  gelaugt,  ist  ein 
nicht  unbedeutender  1'hcil  des  llik-hli^en  Ox^ds  mit  dem 
Wasserstof^ase  fortgegangen.  W  eau  uian  dagegen  Salz* 
säure  hinzusetzt,  so  geschieht  es,  daCs  nicht  alles  Osmium 
ausgefäh  wird,  sondern  eine  mchrentheils  farbige  SdU- 
masse  in  der  Auflösung  zuiückbleibt.   Diese  kann  man 


Digitized  by  Google 


529 

zwar  durch  eine  längere  Digestion  mit  Quecksilber  zer- 
Icgep  uud  80  das  Osmiiun  auafälletk;  ailciii  es  doch 
.  sehr  lanpam.  Statt  deB^a,  kann  man  die  Sttore  mit  Am* 
iDoniak  sättigen,  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  verdunsten, 
und  die  Masse  in  eüier  Xictorte  erliilzeu.  l>abei  wird 
das  OßinianuHiIz  Tom  Anuncmiak  ^zersetzt^.  and  das  etwa 
darin  enthaltene  Qoeckidlber  wird  mit  dem. Salmiak  in 
iroj  in  eines  Doppebalzes  verflüchtigt 

JÜer  durd^  das  Qoecksilber  hervorgebnM^hte  Mleder« 
fldilag  besteht  ans  Qaeckmlberchlorfir,  aus  einem  polver- 
fonnigen  Amalgam  von  Osmium  und  Quecksilber,  und 
aus  eingemengteui  laufenden  Queoksüber^  welches  gau 
wenig  Osmium  enthält   Man  kann  ihn  entweder  in  einer 
lletorte   dcslilliien,   oder,  was  ich  bequemer  gefumleu 
habe,  in  eine  aas  einer  Barometerröbre  geblasene  Kugel 
legen/ and  während  man  diese  erbitat,  WaaserstofffliM 
darüber  leiten.     Die  Dämpfe  des  Quecksilbers  und  sei-  ^ 
nes  Chiorürs  folgen  dem  \\aäsert>toI{gase>  während  das 
Oanium  zurilckbleibt,  in  Fonn  eines  poriteen^  schwarzen  / 
Pulvers,  welches  zwar  nicht  metallisdi  aussieht,  beim/ 
I)araurd rücken  aber  einen  metallischen  Strich  annimiiit.  / 

Das  Osmium  hat  selten  einen  recht  lebhaften  Me- 
tallglanz,  welcher  ihm  jedoch  in  compactem  Zustand  zn* 
kommt  In  einem  solchen  Zustande  erhält  man  es,  w  enn 
man  das  flüchtige  Osmiunioxyd  in  einem  ;Slrom  von  Was- 
sersloffgas  verdunstet  und  das  Gemenge  durch  ein  Rohr 
leitet,  welches  auf  die  Länge  eines  Zolls  glühend  f^t hal- 
ten wird,  hs  findet  dann  eine  Verjjrenauogj&erscheiiiuug 
statt»  und  das  Osmium  setzt  sich  aus  dem  Gase  ab>  wo« 
Lei  es  einen  compactcu  King  in  dem  Rohrfe  bildet,  wel- 
cher nach  dem  Erkalten  ungefähr  denselben  Glanz  wie 
das  Osmium-Iridium  besitzt 

In  diesem  Zustand  fand  ich  das  specifische  Gewicht 
des  Osmiums  =10.  Ich  habe  es  nur  in  runden  Zahlen 
bestimmtt  da  idi  nur  eine  geringe  Menge  von  Osmium 
zum  WSgen  besafs,  und  folglich  die  Dedmalzahlen  doch 
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nichl  mit  einif^er  Genauigkeit  erhalten  konnte.  So  wie 
das'  Osmium  hei  der  Keduction  mit  C,>uecki>iiber  zortick« 
bleibt,  ist  sein  spedfisches  Grewicht  ^cht  T^Ug  ss:7. 

Das  Osmium  löst  sich  in  gewöhnlicher  Salpetersäure 
langsam  auf,  und  bei  der  JÜestülaUou  ^eiion  beide  über. 
Leichter  IftCst  es  sich  in  Kteigswasser  aufldsen,  doch 
wahrscheinlich  nur*  vermöge  der  grdfseren  Concentrsition 
der  Öaure,  da  dabei  keine  ChiorAcrbinduiig  gebildet  wird; 
am  leichtesten  geschieht  es  in  rauchendes « Salpetersäure^ 
besonders  mit  Beihülfe  der  Wärme.  Es  besitzt,  was  andi 
schon  bekauut  ist,  wie  die  Kohle,  der  Kiesel  und  meh- 
rere andere  Körper,  die  Eigenschaft,  dais  es,  nachdem  es 
einer  sehr  hohen  Tempemtur  ausgesetzt  gewesen  ist»  sieb 
nicht  mehr  in  Säuren  auflöst 

In  einer  erhöhten  Temperatur  oxydirt  es  sich  leicht. 
Im  fein  zertheilten  Zustande  ISfst  es  ach  entzünden» 
und  brennt  ^^vllhrend  es  sich  dabei  im  Glühen  erhallt. 
Im  compacteren  Zustande  geschieht  diefs  nicht;  viel- 
mehr hört  es  auf  sich  zu  oxydiren,  so  wie  es  aus  dem 
Feuer  genommen  wird.  Man  hat  angegeben,  dafs  es  sich 
bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft  leicht  oxj  dire; 
diets  ist  aber  ganz  unrichtig,  denn  man  kann  noch  bei 
+100^  C.  Sauerstoffgas  über  dasselbe  leiten,  ohne  dab 
das  Gas  eineu  Geruch  auuimmt. 

Atoneüf  ewicht  de«  Otniuma. 

Dieses  habe  ich  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  bei 
den  vorhergehenden  Metallen  bestimmt.  Das  Osmium 
giebt  nftmüch  ein  Kalium.^  Chioridsab,  dessen  Bereitung 
und  Eigenschaften  ich  >veiter  unten  beschreiben  werde, 
und  dieses  habe  ich,  nachdem  es  durch  geiiiides  Glühen 
in  Chlorgas  getrocknet  worden,  durch  WassentoOgaa 
redttcirt 

1,3165  Grm.  dieses  Salzes  verloren  durch  £inwir* 
kung  des  Wasserstofigases  0^3806  Gnn.  an  Chlor«  Aas 
der  rOcUtlndigen  Uaase  wurde  das  Sab  aufgeldit^  das 
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Metall  aus£c\va sehen,  und  die  Salzlösung  in  einem  gewo- 
genen Platiiitiegel  verdunstet    Sie  gab  0^401  Gim,  bis 
mke  zum  GAühm  isrhiMen,  CUorkaKims.   Der  Metell- 
gehalt kann  direct  nicht  scharf  bestimmt  werden,  aber 
man  erhält  ihn,  wenn  man  das  Gewicht  des  Salzes  von 
dem  der  redocirten  Masse  «bzielit  Er  betrag  OfiXt  Gm. 
>      Darcb  Bereehming  findet  man,  dafs  0,401  Grm.  Chlor- 
kahum  enthalten  0,19034  Grm.  Chlor»  von  welcher  Quan- 
tität das  Doppelte,  0,38068,  sebr  nebe  der  gleicb  is^ 
welche  beim  Versnobe  fortging.   In  diesem  SA»  enäridt 
also  das  Osmiumchlorid  doppelt  so  viel  Chlor  als  das 
Cblprkalium,  und  man  kann  ^aBiiebiiiA,  dafr  dieses  Sab 
am  KCl^+OsCl*  besteht,  n»  so  mAf^  ab  es,  wie 
das  entsprechende  li  idinm-  und  Viatinsalz,  in  wasserfreien 
*  jregiiiäreu  Octaedern  anschiefst.    Berechnet  man  daaAto- 
mengewicht  nach  dem  Kalimnsaliy  so  ergieht  es  sieb 
=1244,18,  und,  nach  dem  Chlorgehalt,  =1211,24;  das 
Büttel  von  beiden  ist  =31244,21.    Diefs  Metall  hat  also 
sehr  nahe  dasselbe  Atomengewiciit  wie  das  Ihdiiim  und 
j^äsamm^  mit  denen  es  andi  isomorph  tu  sejn  sdMtnt 

.  ■    ,      ■      Qhloxosmium»  .  •  ' 

Wenn  man  bei  gewöhnlicher  Temperator  CUorgas 

tiber  Oäiiiium  leitet,  so  findet  zwischen  beiden  keine 
sichtbare  Einwirkung  statt  Erhitzt  man  aber  das  MeiaU, 
80  w  vd  im  ersten  Augenblick '  ein  schön  donkelgrfinee 
Sublniiat,  welches  Osuiiuiuchlorür  ist,  gebildet,  und  wenn 
man  das  Gas  in  grOfserer  Menge  hinüberströmen  läist,  so 
entsteht  m^mch  ein  roCbes  paiverfOrmiges  Svbliraaf^  weW 
ches  das  Chlorid  ist  Ith  habe  diesen  Versuch  mit  einem 
(];iasrohre  augestellt,  aus  welchem  hinter  einander  mehrere 
Kogefai  geblasen  waren.  In  der  ersten  leg  das  Osmium, 
welches  mit  einer  Weingeistlampe  erhittt  wmde,  imd  aus 
der  letzten  wurde  das  Gas  in  kaustisches  Ammoniak  geleitet, 
vm  das  Chlorid  zurüduMhalteD,  weiches  dem'Uebmchu£s 
des  Gases  grfolgt  war.   Bei  Eoftsefximg  des  VersudMls 
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sieht  man,  dafs  das  CHorör  sich  selir  nahe  am  Osmium 
absetzt,  während  eia  .gieiber  JKauch  dem  Gase  folgt  imd 
weiterliui  niederfiUU,  m>  es  mm  dimkel  zimiobeirotheii, 
pidTerfbniiigeii  Uebmag  biUUt 

Wepn  mau  den  Versuch  mit  einem  nicht  über  Chlor- 
caMiud  gegpoigaaeft  CUorgase  anstellt»  and  besondm^ 
wenn  die  Flüssigkeit  in  dem  Entwickltingsge&Kse  wann 
wird  und  viel  Wasser  mit  dem  Chlorgase  übergeht,  so 
zuvor  dunkelrothe  Mehl  an  gelb  zu  v.erden, 
und  einen  diirdisichtigen  Ueberzug.  anf  dem  Glase  zu  bil- 
den. Allmählig  bilden  sich  dinin  Krjstalle,  deren  Menge 
und  GrdCse  mit  erhöhter  Feuchtigkeit  des  Gases  zunimmt 
Als  ich.  nach  beendigtem  Versuch  die  Röhre  dffiiete,  um 
das  Chlorgas  herauszulassen,  nahmen  diese  Krjstalle  sichte 
lieh  zu,  so  dais,  als  ich  es  so  ein  Paar  Stunden  hatte  sie-  - 
ben  lassen»  das  Ganze  hijstaiiifiirt  war« 

Das  CUorör  schien  lücbt  angeschossen  zu  sejn,  allem 
diefs  schien  nur  so  wegen  der  Dicke  der  Schicht,  dena 
als  ich  zu  dem  £nde  des  Rohrs  hineinsah,  fand  ich,  daCs 
die  Innenseite  desselben  ganz  mit  grünen  Krystallnadehi 
bedeckt  war,  welche  von  da  in  das  Innere  des  Rohres 
reichten.  Weiterhin  war  das  Glas  mit  einer  stemfbrmi* 
fsn  <  Vegetation  von  gelben  Kiystallen  bedeckt,  zwischen 

denen  breitere  citrouenf^elbe  Blätter  aiii^eschossen  waren. 
Diese  Kijrstalie  waren  so  leicht  schmelzbar,  dais  sie  durch 
die  Wgime  der  Hand  flfisaig  wurden.  Noch  nfifaer  an 
dem  Ende,  zu  welchem  das  Gas  herausging,  und  wo  die 
Oeffnung  eng  war  und  die  Luft  langsamer  hinzutrat, 
hatten  aich  dunkel  apnnoberrothe  Kiystallvegetationen  ge* 
bildet,  welche  bei  Erwfiimung  in  der  Hand  nicht  flüssig 
wurdea 

Dais  die  grünen  und  roAen  Kiystaile  Chlorür  und 
CUoiid  mit  Krystallwasser  waren,  kidet  keinen  Zweifel; 

woraus  aber  die  gelben  Kryslalle  bestanden,  habe  ich 
nicht  ausgemacht  Sie  waren  entweder  Sesquichlorür  oder 
Chlorid  mit  meltf  KrysiallwaBser.  Ich  halte  das  Letztere 
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SOr  das  Walirscbeiniicbfite»  theils  wegen  der  raoeo 
Farbe,  theils  iregeo  der  LrirKlndnnriiharkeit 


'•.*?^,f  Das  \ erhalten  dieser  V etbiiuliin^eu  /Ann  Wasser  ist 


k^^ür((^^    Icli  sdmiU  die  leUle  Kugei  ßiht*  ^Yel? 
lliiE:.Giilorid  enthielt,  und  setzte  zu  dieaem  etwas 

asser.   Das  Chlorid  löste  sich  bald  darin  auf,  mit  citra- 
lAoio^Iber  Jbari^Cj  üie  ^icli  in  s  Grüiic  zog,   Als  ich  noch 
MMMlug  Wasser  hinzasetzte,  wurde  sie  schön  gHin^  und 
iHiB  ro^  die  FIC1ßsi«;keit  zugleich  nach  dem  flüchtigen 
Oxyd.     In  cinigeu  Aui^eabückeii  vvuide  die  Jciahrj^keit 
^Hr^  und  ondürchsichiig^  und  darauf  setzte  sie  ehi  bläu* 
MciieSji flockiges,  leichtes  Coii^ulum  von  roetalUscfaem  Os« 
iiiiuiü  ab,  uiid  da^  Chhuid         itt  Uüchu^es  Oxyd,  Me- 
IMii  ladSalzsAnre  zerfallen.  Daraus  geht  hervor,  dafs  das 
Artige  Oxjd  mehr  als  zfvei  Atomen  Sauerstoff  enthält 
Ich  beiidinicUc  nun  dns  CiJuiUi  tnif  üleiciie  \A  eise, 
ahpf'  ee.  fand  sich,  dais  sich  neben  ihm  m  derselben  Ku- 
gel VtfM  ¥on  den  gelben,  leicht  schmelzbaren  Kiystalien 
abgesetzt  iiaiku.    in  m  hr  w(       \^  assor  loste  sich  das 
zu  einer  schön  grünm  Flüssigkeit,  die,  durch 
rXmpfen  Wasser  mehr,  bald  undurchsichtig  wurde. 
Als  i<^h   riiu'   klriiu-   Portion  davon  mit  mehr  Wasser 
¥e£seUe,  zeigte  sich,    dafs  das  Chlorür  dadiach  auf 
glMbe  Weise  wie  das  Chlorid  zersetzt  wurde.   Ich  gofs 
die  concentrirtc  Fliissif^kcit  in  eine  Flasche,    Sie  schien 
iUMkadMichüg  zu  sejn;  aber  au  deu  Uäudciu  kuiiute 
wum  sMben^  dafs  sie  eine  gelbbraune  oder  grüne  Farbe 
hesafs. 

;  ,  "  Idi.  laste  nun  etwas  Chlorkalium  in  derselben  aui 
«dK^MMhmstete  sie,  wodurch,  ohne  dafs  sich  der  Ge- 
rech  des  flflchligen  Oxyds  gezeigt  hätte,  eine  verworren 
au^eschosscne  Salzlua^ae  mit  Cliloi  kaiiuiii  iu  (.ebcrschufs 
ttiltlMtt*  frorde.  Es  glückte  das  Doppelsalz  gesdiw  iuder 
AJ^Sd  iäiAi»^  aufzulösen;  die  Lösung  wurde  von 
demselbcu  abgegossen  uud  einer  freiwillii^en  Verdunstung 

Anfs^  KxjstaUeu  von  Ciiiorkaliuui  wurden 


Digitized  by 


534  ' 

dabei  hellbraune  prismaliBche  Kjystalle  des  Doppelsalzes 
erhalten«  In  der  Vennuthung,  dafs  dieses  Salz  ein  Se&* 
qidddofOr-Doppekalz  sey,  wollte  ich  das  Cblorkaliam 
mit  Weingeist  ausziehen;  allein  als  (3ie  Flüssigkeit  eine 
Stunde  lang  gestanden  hatte,  war  das  Osnüum  in  dersel- 
ben  redäcirty  upd  als  die  vom  Alkohol  nicht  gelösten' 
brauueu  Kryslallc  mit  Wasser  übei  irossen  >vurdeu,  lösten 
sie  sich  mit  braungelber  Farbe.  Diese  Lösung  schwärzte 
die  Haut  nnd  trfibte  sich  nach  einer  Weile  in  Folge  von 
reducirtem  Osmium.  Die  Eigenschaft  des  Doppelsalzes, 
reducirtes  Osmium  abzusetzen,  habe  ich  nicht  bei  den 
anf  andere  Weisen  beretteten  gefimdeo.  £s  roch  dabei 
nkht  nach  fltichtigem  Oxyd. 

Das  Osmium  hat  Doppelsalze  vom  Chlorid,  wahr- 
idiefailich  vom  Sesqnichlorür  and  Chlorür,  und  endlich 
aller  Yermuthung  nach  andi  wom  Sesqnichlorid» 

Doppelsaiz  de^  Chlorids  mit  Chlorkalium,  Diefs 
eiliSit  man,  wenn  man  gepiÜTertes  metallisches.  Osmium 
mit  einw  ^eidien  Gewichtsmenge  Chlorkaliura  gut  aiscfat, 
md  bis  zum  anfangenden  Glühen  in  Chloriias  erhitzt.  Es 
geht  dabei  ein  wenig  Metall  mit  dem  Chlorgase  fort,  wel- 
ches man  daher,  um  nichts  zu  Terlieren,  ia  Ammoniak 
auffangen  miifs  *).  l)as  Chlor  wird  langsam  absorbirl, 
und  man  erhält  ein  rotbes  ungeschmolzenes  Fulver  von 
einer  etwas  dunkleren^  Farbe,  als  die  der  Mennigje.  £s 
ist  iii  \A  asscr,  welches  Salze  enthält,  träglö^Iich,  mid 
man  kann  daher  das  überschüssige  Chlorkalium  mit  etwas 
kaltem  Wasser  ausziehen.  £s  löst  sich  in  kaltem  Was- 
aer  mit  rdn  dtronengelber  Farbe  auf.  In  siedendheifsem 
Wasser  litet  es  sich  in  grölserer  Menge.   Die  Lösung  ist 

Ich  fam  hiebet  die  Beobtdititiig'  at^  fibcfgelMa,  daf««  ili  td^ 
«■belMant  mit  dt«tem  durch  dat  Cbloifat  hcrbciseffiliiteB  Veila«t» 

sar  Verraeidaii(f  des  unangfneKinen  Chlorgenichs,  dtcsc«  Gas  m 
trockoes  kaikh^tlrat  icilcto ,   dasselbe  nnch  beendigter  Opimnon 
sehr  nach  dem  fluchtigen  ()\y<Ji^  irxh,  welche«  »ich  aui  Ikostca  < 
de»  Saaerstofi^  der  Kalkerde  gebildet  baite. 
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donkelgelb  und  zieht  sich  in'&  Grüoe«  aber  nicht  in  s  Ro- 
tke.  Bei  firelwilliger  Yerdoofitiiiig  BctiieliBCii  auB  dendU 
beii  dimkelbraime,  glänzende,  octaedrische  Krjstalle  an. 
Tröpfelt  man  in  Alkohol  eine  gesättigte  Lüsung  dieses 
Sahesy  so  filUt  es  ak  ein  krystalUnisches  Pulver  Ton  zin- 
noberrolher  Farbe  nieder.  Die  weingeistige  Flüssigkeit 
bleibt  gelb.  Tränkt  luaii  ein  Stück  Papier  mit  der  yväta- 
rigöi  Losung»  und  Itttst  es  einige  Zeit  im  Sonnenscheia 
Megen,  so  entsteht  eine  Redoction,  und  das*PafHer  nimmt 
eine  blaue  Farbe  an,  die  nicht  ausgeviaschen  werden 
luüDm.  Erhitzt  man  dieses  Salz  für  sich,  so  erträgt  es 
tifai  gelindes  GIfihen,  ohne  dch  m  zersetzen.  Bei  einer 
Bitze  aber^  bei  welcher  Glas  erweicht,  wird  Chlor  ab< 
feschieden  und  ein  wenig  Chlorür  sublimirt,  nnd  das 
ifickstftudige  Sah  enthalt  ein  Ckmenge  toh  CUorkaKom 
nnd  weil'sem  metallisch  glänzenden  Osiniuin. 

4>^  #Weun  man  dieses  Salz  mit  mehr  Osmium  yermischt, 
Ms  mm  ToUen  Globen,  wobei  eine  anfongende  Zersetzung 
stattfindet y  erhitzt,  nnd  nach  dem  Erkalten  in  Wasser 
liBst,  so  ist  die  Lösung  grüner  wie  zuvor,  und  beim  Ab- 
Aonsten  derselben  elBorescirt,  nadidem  sich  anfangs  Chlo- 
rid-Doppelsalz  abgesetzt  hat,  zuletzt  eine  kleine  Portion 
Chlorür -Doppcisalz,  so  dafs  also  hier  kein  Sesquichlo- 
iflr»DoppelsalZ|_wie  beim  Iridium»  gebildet  wird«  Yon 
schwefliger  Säure  wird  dieses  Salz  nicht  zersetzt,  auch 
nicht  wenn  man  das  Gemenge  bis  zum  Sieden  erhitzt. 
Wenn' ttsA*. dagegen  das  Salz  in  Salpetersäure.  auOOst^  ] 
und  die  Flüssigkeit  destillirt,  geht  das  flüchtige  Oxyd  ; 
über  und  das  Alkali  bleibt  als  Salpeter,  gemengt  mit  / 
ChlorkaÜMI»  tmrück. 

V  Ob  es  Sesfidchhrür^Doppebalze  gebe,  kann  ich 
lücbt  mit  völliger  Sicherheit  entscheiden.  Dafs  das  Kalium- 
GMoffiiliiati  Iftte  jäcfamelzcn  mit  metallischem  Osmium  ein 
Gemoige  pdbt,  woraus  Chlorid-  und  Chlorfir-Ik)ppel- 
salze  für  sich  anschiefsen,  scheint  dagegen  zu  sprechen; 

was  ich  das,  schon  beim 


Digitized  by  Google 


I 


&36 

Chlorosmium  cmähnte,  braune,  prismatische  Sah  Lalteo 
soll.  Audi  uehmen  die  Osmiumsalze  zuweileu  eine  braune^ 
in's  '  Piarpurrothe  foUendet  Farbe  an,  welche  weder  dkm 
Chlorid  noch  dem  ChlorQr  angehört 

Ak  ich  z.  B.  eine  concentrirte  Auflösung  des  Os- 
miumoiyde  mit  Salzsäure  mengte  und  wt  Qaecksilber 
reducirte,  bis  der  Ciemch  das  Oxydes  gailz  verediwin»- 
den  war,  blieb  eine  gelbbraune  Flüssigkeit  zurück.  Diese 
wurde  nun  filtrirt  und  unter  einer,  mit  Luft  afUUteo  und 
am  Boden  Schwefelsäure  enthaltenden,  Glocke  zur  Trockne 
verdunstet.  Sie  gab  einen  glänzenden,  purpurfarbenen 
Firnil«,  der  keine  Zeichen  von  Krystallisation  lieferte,  an 
der  Luft  erweichte»  sich  sowohl  in  Wasser  als  Alkohol 
mit  brauner  Farbe  löste,  metallisch  schmeckte,  die  Haut 
schwärzte,  und  mit  Aikali  erst  oiuie  Trübung  braun  oder 
purpurfiarben  wurde»  und  dami  bei  gelinder  Digestion  ein 
echwarzes  Oxyd  absetzte,  während  die  Farbe  der  Flüs- 
sigkeit heller  ^vurde. 

Eine  andere  Portion  von  Osmiumoxjrd-Ldsung  wurde 
erstlich  mit  kaustischem  Kali,  und  sodtfui  mit  SalzsSoie 
und  Quecksilber  versetzt,  und  die  Flüsbigkcil,  nachdem 
der  Geruch  des  flüchtigen  Oxjds  verschwunden  war,  fil- 
trirt und  abgedunstet  Sie  gab,  mit  Chlorkalium  ver- 
mischt, ein  braunes,  in  Weingeist  wenig  lösliches  Dop- 
pelsaiz,  welches  von  dem  C^üorür-Doppeisalze  verschie- 
den war,  und  also  dem  vorheizenden  Salze  vpt  gleichen 
schien,  mit  dem  Unterschiede,  daCs  es  Sesquichiorür  uiit 
Chlorkalium  verbunden  enthielt,  während  jenes  eine  Yer* 
von  Seaquichlorilr  mit  Queckiilberchlorid  war. 

Wenn  von  dem  mit  Osmiimichlorid  gemengten  und 
in  Ammoniakgas  aufgefangenen  Chlurgase  das  überschüs- 
sige Ammoniak  abgedunstet  wird,  so  erhält  man  eme  gelb- 
braune Auflösung,  die  ganz  den  Iridium -SesquidUorOr- 
salzen  gleich l.  Trocknet  man  sie  ein,  so  ist  der  Salmiak 
braua    Sublimirt  man  den  Salmiak  in  einem  bedecskten 


Digitized  by  Google 


«37 

Gefäfse,  80  bleibt,  wenn  die  Hifze  nicht  m  lange  fort- 
gesetzt wird,  eiu  ^üoiicbcs  tisiz  zurück^  mdlciies  Qüorür- 
Doppekak  ist.  ^ 

Wenn  (las  Kalium- Osmium -Chloricisalz  mit  Aumio- 
niak  Tcnnisclil  und  abgeduustet  wird,  so  erhält  man  nicbt, 
wie  beim  IhdiuiD,  eine  blaue»  sonderli  eine  dimkelbrayne 
Aufldsun^,  ^knz  der  eines  Sesqaichlinilr-Doppelsalzeß  toii 
diesem  Metalle  gleich.  Alle  diese  Thatsacheu  sprechen 
filr  das  Dasejn  des  Osmium-Sesquichlorfiraalzes,  obgjeicb 
uNm  nur  erat  durch  die  Anaijse  eines  solchen  auf  be* 
stimmte  Weise  abgeschiedenen  Salzes  darüber  zur  Ge- 
wibbeit  gelangen  kann. 

Die  CAiorurdoppelsalze  gleichen  denen  des  biAumi. 
Das  Kaliumpalz  erhält  man,  wenn  man  eine  Auflösung 
des  Kalium -Osmium -Chlorids  in  Wasser  mit  Alkohol 
vermischt,  das  gefällte  Salz  durch  Filtriren  absondert,  und 
die  ^elbo  riüssigkeit  dcstillirt,  otlei  auch  laiii^c  dem  Son- 
nenlichte aussetzt  Während  der  Destillation  schlägt  sich 
▼iel  Osmium  nieder»  welches»  nachdem  die  Fifissigkeit 
.concentrirt  geworden,  durch's  Filtrum  abgesondert  \^ird.  ^ 
Ueberläfst  mau  sie  uuu  dem.  freiwilligen  Verdunsten»  sa 
efiOorescirt  das  Salz  an  den  Kanten  des  Gefillses.  Bega- 
läre  Krystalle  habe  ich  nicht  erhalten  können.  £s  löst 
sich  weit  träger  im  Weingeist  als  im  Wasser. 

Wenn  das  Kalium- Chloridsalz  in  kaustischem  Am« 
moniak  gelöst  wird»  so  bkibt  ein  dunkelgrünes  Pulver 
ungelöst,  welches  von  {gleicher  Natur  zu  sejn  scheint, 
wie  das»  welches  man  bei  der  Behandlung  des  Iridium« 
Salzes  mit  Ammoniak  erhSlt  Wenn  man  die  braune  Lö- 
sung Terdunstet,  und  den  Rückstand,  bis  zur  anfangen- 
den Sublimation  des  Salmiaks»  gelinde  erhitzt»  so  bleibt  , 
das  Chlorürdoppelsalz»  gemengt  mit  Chlorkaliam,  zuHleL 

Dal  s  man  das  Ammonium  -  Osmium  -  Chlorür  erhält, 
wenn  man  das  mit  überschüssigem  Chlor  gemengte  Chlo- 
rid in  Ammoniak  anffängt»  die  Fifissigkeit  eintroeknet» 
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und  vom  Rückstaud  den  überschüssigen  Salmiak  bei  gc- 
liader  lüUe  in  einem  DestilküonageftCsß  abeubüiiiiit,  habt 
ich  schon  zuvor  gesagt. 

Scsgiiicliluridsalz,     Das  Osminin  giebt  auch  rollie 
Verbindungen  von  ganz  unTerkeimbarer  Aehnliclikeit  mit 
den  Sesquichtoiidsaizen  des  Iridiumsi»    Diese  haben  skh 
bei  meiiwn  Operationen  oft  gebildet,  ohne  dafs  ich  eigent- 
lich weils,  wie  sie  vorzugsweise  entstehen.    Die  grOfste 
Menge  eines  solchen  Salzes  habe  ich  erhaken,  wenn  kh 
ein  Gemenge  von  Iridiam  und  Oraniinn  in  einem  Strome 
,von  Sauerstoifgas  erhitzte,  und  das  überschüssige  Gas  in 
eine  verdünnto  Ammoniakflüssigkeil  leitete,  welche  da- 
durch endlich  ganz  mit  demselben  geslittigt  wurde.  Diese 
ammoniakalische  Flüssigkeit  wurde,  einige  Tage  darauf 
mit  euiem  Ueberschuüs  von  Salzsäure  und  mit  ein  wenig 
Quecksilber  ▼ermisdit,  unter  öfterem  Umschüttein  46 
I  Stunden  Lmg  stehen  gelassen,  und,  als  der  Genich  nach 
\  Osmiumoxjrd  verschwunden  war,  iiitrirt    Die  Flüssigkeit 
war  bräunlich  purpurfarben.    Als  sie  snr  Trookne  Ter- 
duiiöLet  wurde,  hinterliefs  sie  ein  duukelbrauues  Salz,  als 
eine  etwas  eiilorescirte  Masse. 

'  Diefis  Salz  löste  sich  in  Alkohol  mit  einer  firSchtig 
rothen,  in's  Purpurne  spielende  Farbe,  die  vüUi-  eben 
so  schüu  und  intensiv  wie  die  des  mangansaureu  Kali's 
war.  Der  Alkohol  lieüs  ein  Salz  ungelöst,  welches,  gut 
ausgewaschen,  sidi  in  Wasser  mit  dunkd  purpurbraoner 
Farbe  auflöste.  Diese  beiden  Salze  waren  gänzlich  frim 
von  Quecksilber,  und  stellten  Doppelsalze  mit  CUoram- 
monium  dar.  Das  erste  halte  ich  für  Sesquiddorid,  und 
das  letzte  ftir  Sesquichlorür. 

Das  Sesquichlorid  zersetzt  sich  nicht,  wenn  man  den 
Alkohol  abdestillirt  Ueberläist  man  die  Lösung  dem  frei« 
willigen  Verdunsten,  so  giebt  sie  eine  braune,  venvorren 
und  eÜlorcsccnzartig  krystallisirende  Masse,  welche  sich 
in  Wasser  löst,  mit  tiefer,  bis  zur  UndnrrhsidHigkeit  dunk* 
1er,  rather  Farbe,  welche  bei  Verdünnung  in  schöne  Nüau* 

« 
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cell  von  Purpiirrolh  und  Rosenrolh  übergeht.  Bei  trock- 
iier  Destillation  giebt  es  Sahuiak  und  reducirtes  Osmium. 
£s  wird  in  seiner  Farbe  durch  AlkaUen  nicht  verändert; 
>vcnn  man  es  aber  mit  überschüssigem  Alkali  digerirt,  so 
erleidet  es  von  dem  freigovordenen  Ammoniak  eine  Ein- 
wirkung, und  es  scheinen  niedere  Oxydationsstufen  zu 
entstehen. 

Was  ich  bis  jetzt  über  das  Verhalten  des  Chloros- 
iiiiums  zum  Chlorkalium  und  Chlorammonium  angeführt 
habe,  zeigt  eine  grofse  Uebereinstimmimg  zwischen  den 
Vorbindungen  des  Osmiums  und  denen  des  Iridiums.  Da 
beide  Metalle  auch  isomorph  zu  sejn  scheinen,  so  ent- 
stehen dadurch  auch  krystallisirte  Verbindungen  von  den 
Doppelsalzen  beider,  in  welchen  die  Osmiumsalze  der 
Einwirkung  der  Salpetersäure  und  des  Sauerstoffs  weit 
stärker  widerstehen,  als  für  sich  allein.  Bevor  ich  diefs 
Verhalten  des  Osmimn  ausgemittelt  hatte,  schien  es,  als 
wäre,  unter  gewissen  Umständen,  das  eine  Metall  in  das 
andere  verwandelt  worden.  Wenn  ich  nämlich  das  Iri- 
dium mit  Chlorkalium  fällte  und  aus  diesem  Salze  ab- 
schied, roch  es  beim  Glühen  nach  Osmium;  wenn  ich 
dagegen  das  Salz  mit  kohlensaurem  Kali  zersetzte,  ent- 
wickelte sich  Osmiumoxyd,  und  wenn  ich  das  gasförmige 
Osmiumoxyd  in  Ammoniak  auffing,  imd  dabei  eine  far- 
bige Verbindung  in  der  Flüssigkeit  blieb,  so  schien  es, 
ab  rührte  diefs  vom  Iridium  her. 

Ob  es  ein  dem  Ilüchtigen  Ox^'de  entsprechendes 
Chlorosmium  giebt,  ist  mir  nicht  bekaimt.  Soviel  ist  ge- 
wifs,  dafs  dieses  Oxyd  bei  Vermischung  mit  Salzsäure 
und  Chlorkalium  kein  Doppelsalz  giebt,  sondern  beim 
Verdunsten  davon  geht. 

t  I  .     <        ,  ^ 

•  •  I 

Oxyde  des  Osmiums.  <■         .  i  * 

Das  Osmium  giebt  eine  gröfsere  Anzahl  von  Oxy- 
den, als  irgend  ein  anderes;  denn  es  hat  deren  bestimmt 
drei,  bestehend  aus  einem  Atome  des  Metalls  mit  1,  2 
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lad  4  Atomoi  Smmtaß,  and  aelar  watodirfnÜrih  lat 

es  Doeh  AP^iy  deren  Isolinmg  mir  aber  uidit  gegluckt  it^ 
bcsteheud  aus  3  Aiouieu  SauerstoÜ  mit  1  und  2  Atomen 
UelaUL  AiiÜBerdem  giebl  es,  wie  daa  Iridiim,  eine  Vcr« 
bindnng  vm  zwei  Oxyden* 

a)  Das  Oxjäiä,    Diels  erliält  man,  wemi  man  das 
Doppelchlorür  Ton  Kalium  und  Osmium  mit  kaostischcni 
Kali  vermisdit  Die  Flfissigkelt  trübt  sidi  nicht  so^eich, 
aber  uacb  ein  Paar  Stunden  hal  es  ein  dunkelgilines,  fast 
Schwanes  Hydrat  vom  Oxjdul  abgesetzt     Das  über<* 
schüssig  zugesetzte  Kali  halt  eine  Portion  davoii  mit 
schmutzig  j^rüugelber  Farbe  gelöst.    Das  gefällte  Oxydul 
enthält  Kali,  welches  sich  durch  Wasser  nicht  fortwa- 
sehen  lAÜBt    Es  iM  sich  langsam»  aber  ToUst&ndig  ia 
Säuren,  mit  einer  bcln\:iiz-iünen  Farbe,  wie  die  von  Iri- 
diuuisalzen«  Auch  von  Salpetersäure  wird  es  in  der  kälte 
mit  grüner  Farbe  gelöst,  und  wew  die  Säure  damit  ge- 
sättigt worden  ist,  trocknet  die  Lösung  zu  einem  grünen 
durchi>ichligcn  FiiuÜs  ein.    Die  gesatligte  Verbmdung  mit 
Schwefelsäure  wird  beim  Eintrocknen  dunkel  branngrim, 
fast  schwarz.    Die  Phosphorsäure  giebt  eine  schwerlösli* 
che  Verbindung  von  gleicher  Farbe.    Von  Salzsäure  wird 
es  mit  der  dunkel  grünbraunen  Farbe  des  ChlorihvDop- 
pelsalzes  aufgelöst    Erhitzt  man  das  Oxydul  bis  zu  an- 
fangendem (blühen»  so  giebt  es  Wasser,  aber  keine  Spur 
Ton  dem  flüchtigen  Oxyde»  wenn  die  Luft  ausgeschloa- 
seo  ist   Mit  brennbaren  Körpern  detonirt  es. 

b)  Das  6csqaiox^dul,  Das  Daseyn  desselben  scheint 
dadurch  bewiesen  zu  seyn»  dab.das  Osmium  ein  blaues 
Oxyd  hat»  welches  ganz  dem  blauen  Iridiumoxyde  gleicht, 
und  also  walirschelnlich  eine  V  erbindung  von  Uxjdul  und 
Sesquioxydul  ist  Ich  habe  das  letztere  aber  nicht  isoli- 
ren  können,  weder  auf  trocknem  noch  auf  nassem  Wege. 
Wenn  die  Sake,  von  welclien  icii  zuvor  angenouiiian 
habe»  dais  sie  das  Sesquicldorür  enthalten,  mit  Ausschluß 
des  ammottiakhaltagen  Salzes,  nüt  kaustische  Kali  Ter- 


Digitized  by  Google 


541 

wkdA  werden,  «o  werden  die  AaOösmigen  echOiier  piiru 

puii)rauii  als  ztiror.  Digerirt  man  das  Gemenge,  so  föllt 
zuleUt  ein  schv^aizes  Oxyd  nieder,  und  die  Lösung  wird 
roMDrothy  wie  die  Lösung  der  SesquicUoridsalie^  Der 
Miederachlag  ist  Oxydulhydrat  MeiBer  Meinang  nadi 
enthalten  die  rothen  Lösungen  ein  Oxjd  mit  'd  Atomen 
Sauerstoff  y  das  öesqfninydy  proportional  dem  Sesqnir 
cUoiMe. 

c)  Das  Oxyd.  Man  erliSlt  dasselbe^  wenn  man  eine 
gesättigte  Lösung  des  Kaliom-Chloridsalzes  mit  etwas  Loli- 
leosaurem  Natron  Termisclit  Im  ersten  Angenbliek  scheint 

dit  Fliissiii^keit  keine  Veränderung  erlitlen  zu  haben,  aber 
nach  euicr  W  eile  wird  sie  trübe  und  schwarz,  und  es  schei« 
det  sich  Oiydhjdfat  ans»  das  alhnitfitig  za  Boden  sinkt. 

Setzt  iiiaii  zu  viel  kohlensaures  ISatroii  hinzu ^  so  erhält 
Biaa  eine  dunkeih raune,  und u rehsichtige  Flüssigkeit,  wel- 
che zwar  das  meiste  Oxyd  foUen  itfst,  aber  noch,  vieles 
auflöst  behält,  und  erst  nach  einer  langai  Zeit  allmäh* 
lig  absetzt.  Erhitzt  man  sie  bis  zum  anfangenden  Kochen, 
so  fUit  das  Oxyd  nieder»  und  die  liOssigheit  wird  färb- 
hw.  Auf  ein  Filtrom  gebracht,  ist  das  Oxyd  schwarz; 
es  enthält  Kali,  welches  sich  nicht  mit  Wasser  auszie- 
hen läfst,  welches  man  aber  mit  verdünnter  Salzsttorej 
fortnehmen  kann,  ohne  daÜB  das  Oxyd  von  ihr  aufgehtel 

Die  durchgegangene  alkalisehe  Flüssigkeit  ist  schwach 
gelby  wird  aber  noch  gelber,  wenn  man  sie  mit  Sahstture 

sättigt,  es  zei^t  sich  dabei  kein  Geruch  von  dem  flüchti- 
gen Oxyd,  zum  l^eweise,  dab  hier  keine  Zersetzung  in 
Me  niedere,  sich  fällende,  Oxydationsstufe  und  eine  liö* 
here,  in  der  riüssi^keil  bleibende,  stali^e fluiden  hat. 

W  enn  man  das  Oxyd  im  Wasserbade  trocknet,  und 
alsdann  in  einem  Strom  von  KoUensüoregas  erhitzt,  so 
giebl  es  Wasser  und  darauf  etwas  flüchtiges  Oxyd;  aber 
das  Oxyd,  welches  nach  Erhitzung  bis  zum  Glühen  übiig 
Ueibt,  ist  nicht,  wie  idi  anfibiglich  gjbubte»  SesqQiosydnl, 


Digitized 


542 


sondern  Oxyd,  denn  es  zeigt  Jbci  der  Redactiou  mit  Was* 
MRBtol^B  durchaus  die  ZusammeDsefzong  des  Oxydes. 

Als  ich  ein  Gciiiciif^c  \()ü  Kalium- Osmium -Chloiid 
und  wasserfreiem  kohieusaurea  ^trou  erhitztet  eriüeit 
kh  ebenfalls  ein  wenig  Ton  dem  flfidCigen  Oxjd»  wel- 
ches dem  Kohlensänregaee  folgte,  mul  in  Ammoniak  auf- 
gefaugeu  wurde.  Die  MaBßc  wurde  nicht  bis  zum  Glühen 
erhitzti  sondern  nur  bis  zmn  Aufhören  der  Gasentwick- 
lung; ais  sie  darauf  mit  Wasser  und  Salzsäure  ausgelaugt 
ivurde^  gab  sie  nur  Oxj  d.  Das  mit  Salzsäure  gesättigte 
Ammoniak  wurde,  nachdem  die  Kohlensäure  fortgegan- 
gen war,  in  einem  Augenblick  rosenroth. 

Das  auf  die  zu\  ()r  angeführten  Weisen  erhaltene  Os- 
miumoxyd  löst  sich  nicht  in  Säuren  aut  Salzsäure  färbt 
sich,  nach  lapger  Einwirkung,  nur  gelb  davon«  Dessen 
ungeachtet  kann  sich  das  Oxyd  mit  den  Säuren  zu  Sal- 
zen verbinden;  es  g^t  eine  eigene  Classe  von  Sauer- 
stofbalzen,  welche  man  Osmiwmoj^ydsidze  nennen  kann« 
Den  Beweis  darüber  werde  ich  bei  tiei  Jieschrcibung  des 
6divvefelosmiums  geben. 

d)  Das  Bioxyd*  So  will  ich  einstweilen  das  flüch* 
tige  Oxyd  nennen,  weil  es  doppelt  so  viel  Sauerstoff  als 
das  Oxyd  enthält,  und  weil  der  Name  Sesquioxyd  dem- 
penigen  Otjde  gegeben  werden  kann,  welches,  wie  wir 
gesehen,  muthmabUch  vorhanden  ist,  und  anderthalb  Mai 

so  viel  Sauerstoff  als  das  Oxyd  enthält,  oder  aus  Os 
besteht 

Das  ßioxjd  wird  gebildet,  wenn  man  das  Osmium 
verbrennt,  oder  wenn  man  seine  Oxyde  oder  Chlor- 
Doppdsalze  mit  Salpetersäure  in  der  Wärme  behandelt 
Es  besitzt,  wie  bekannt,  einoi  sehr  unangendunen  Ge- 
ruch, ist  ätzend,  greift  die  Lungen  an,  reitzt  zum  Husteu, 
bewiikt  eine  langwierige  ScUeimabsonderung,  und  eiregt 
fan  Auge,  selbst  wenn  seine  Dämpfe  es  auch  in  dnem 
srhr  v  eriheilten  Zu^j lande  treffen,  einen  brennenden  Schmerz. 

Man  erhält  es  am  besten  isolirt  und  rein,  wenn  man  Osmium 

in 
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flti  einer  kleineii  Glaskugel  bis  zum'  GlQlieD  erhifaLt  und 
Saoerstoffgas  darOlNnr  leitet   Das  Osmium  Terbrennty  und 

das  Ox^d  setzt  sich  eine  Strecke  davou  iii  dein  Glasröhre 
oder  dem  Gefo(se  ab.  Wenn  der  Gasstrom  nicht  gar  m 
stark  ^eht,  so  Terdunsten  mit  dem  Gase  nur  2  bis  3  Proc 
des  Oxyds,  welche  überdicfs  in  kaiustischem  Kali  aufge- 
iangen  werden  kdnnen«  Das  Oxyd  setzt  sich  in  weUsen 
glänzenden  Krjstallen  ab;  ein  anderer  Theil  sammelt 
sich  in  ilüssiger  Gestalt,  und  gesteht  zu  einer  krystalli- 
nischcn  Masse.  Ich  habe  es  mehrmals  ganz  farblos  er* 
halten.  Einige  Male  hatte  der  geschmolzene  und  ersCairte 
l'heil  einen  Stich  ins  Gelbe»  wuvuu  aber  die  ür&ache 
mir  unbekannt  ist 

Die  Auflösung  des  Bioxyds  in  Wasser  ist  farblos» 

aber  die  von  dorn  f^elblichen  zieht  sich  eh^  as  in's  Gelbe. 
£s  löst  sich  setu*  laugi>ain  in  Wasser;  man  kann  es  darin  | 
schmelzen»  ohne  dafs  das  Wasser  es  eher,  als  nach  einer 
langen  W^eilc  lösL   Es  löst  sich  farblos  nnd  leicht  in  Alko-  / 
hol  und  Aether,  >nrd  aber  von  diesen  Flfissi^keiten  reducirt,  * 
so  dafs,  nach  24  Stunden»  alles  -  Metall  herausgeföUt  ist 
Alkohol  und  Aether,  zu  der  wäfsrigen  Lösung  des  ds 
gesetzt,  fallen  nichts  und  reduciren  auch  nichts;  allein 
Talg»  fette  Oele  und  dergleichen  Stoffe  wirken  redud^ 
rend  auf  das  Oxyd;  denn  wenn  man  den  Pfropfen  zu 
der  Flasche»  >Torin  man  das  Oxyd  bewahrt,  mit  Talg 
bestreicht»  so  wird  er  innerhalb  ein  Paar  Stunden  ge* 
schwärzt 

Seinen  Kochpunkt  und  die  Tension  seiner  Dämpfe 
zu  untersuchen»  habe  ich  nicht  Gelegenheit  gehabt  Es 
TerduQstet  in  Wasserstoffgas,  ohne  reducirt  zu  werden; 
wenn  man  aber  das  Gemenge  durch  aufsere  Erhitzung  in 
einem  Punkt  entztlndet»  so  bilden  sich  Wasser  und  Os- 
mium»  ohne  dais  sich  |edoch  die  Verbrennung  weiter 
fortpflanzt  oder  eine  Explosion  einstellt,  wie  ich  schon 
bei  der  Bereitung  des  Osmiums  gezeigt  habe. 

Ton  Schwefelwasserstofigas  wird  es  ohne  ftulsere 
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Wärme  zerlegt;  allein  es  erwärmt  sich  dabei,  wird  flüs- 
sig imd  Terflüchtigl  sich,  so  daCs  das  Gebfa  sich  auf  allen 
Seilen  mit  Schwefelosnifain  aaskleidet.  Ich  hatte  gehofft 
au£  diese  Weise  die  sublimirteu  Kj*ystalle  des  Oxyds» 
unter  Beibehaltung  ihrer  Fonn,  in  Schwefelosmium  m 
▼erwandeln,  welches  sodann  bequem  zu  analysireu  gewe- 
sen wäre;  alleiu  die  Hervorbringimg  dieser,  Epigeuie 
wollte  nicht. glücken. 

Ungeachtet  der  Gerudi  dieses  Oxydes  ein  höchst 
empfmdliches  Reagenz  auf  die  Gegenwart  des  Osmiums 
ist,  so  hat  man  doch  ein  noch  empfindlicheres  und  be- 
quemeres in  der  Wirkung  des  gasförmigen  Oxydes  auf 
die  WeingeisÜlaninie.  Lu^t  m  iii  auch  mir  ein  ganz  kleines 
Körnchen  Osmium  auf  ein  Platinblech  nahe  an  den  Rand, 
und  bringt  diesen  in  die  Weingeistflamme,  so  da&  daa 
Osmium  erhitzt  wird,  ein  Theil  der  Flannne  jedoch  un- 
"  gehindert  an  dem  Räude  in  die  Ilöhe  i>leigt,  so  wird  die 
Flamme  daselbst  auf  einmal  leuchtend »  gleich  ab  wenn 
man  reines  Ölbildendes  Gas  verbrennte.  Die  Ursache 
hieven  ist  leicht  einzustellen.  Das  Oxyd  o.xjdirt  uämlich 
den  Wasserstoff,  und  dadurch  werden  in  der  Flamme 
gemeinschaftlich  Kohle  und  Osmium  in  starrer  Form  aus- 
geschieden»  die  mm  da^elbAi  glühen  und  leuchteu.  Die« 
selbe  Wirkung  übt  das  Chlorgas  aus  gleichen  oder  ^dm-* 
liehen  Ursbdien  auf  die  Weingmstflamme  aus,  wenn  ee 
gegen  dieselbe  geleitet  wird.  Das  Leuchten  der  iiamme 
hält  übrigens  so  lange  an,  als  noch  $twas  Osmium  vor- 
handen ist 

Hat  iiKiii  statt  des  Osmium  ein  Iridiuiii,  Meiches  Spu- 
ren von  Osmium  enthält,  und  erhi(zl  es  auf  dieselbe 
Weise,  so  sieht  man  deutlich,  wie  die  Flamme  auf  einen 
Augenblick  leuchtend  wird,  ob^^leich  nicht  so  ciiiffallcnd, 
wie  beim  reinen  Osmium ;  auch  hi>rt  das  Leuchten  bald 
au^  nicht  weil  alles  Osmium  schon  fortgegangen  ist,  son- 
dern deshalb,  weil  beide  sich  zu  einer  feuerfesten  Ver- 
bindung oxydireuy  welche  keiner  höheren  Oxydation  fähig 
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iM;  Schiebt  maii  nm  das  Platfaiblech  so  weit  in  die 
Flannne,  dafs  das  Metall  in  dereo  ioneren  nldit  mehr 

brennenden  Theil  gelangt,  so  wird  dasselbe  reducirt. 
Hann  entzündet  ea  aidi  wieder' am  Rande  der  änCseren 
Flamme,  glüht  einen  Augenblick,  tind  macht  die  Flamme 
leuchtend;  daiaiif  kaiiu  iiiaa  es  %viedf»r  zum  Weifsslühcn  er- 
bitzen^  ohne  da(s  der  Osmium-Geruch  entsteht  oder  ohne 
dafr  es  sonst  verändert  wird«  Nach  einer  nenen  Re- 
duction  stellt  sich  dieselbe  Erscheinung  ^%ieder  ein,  imd 
sie  ist  selbst  noch  franz  deutlich,  wenn  man  bei  Erhitzung 
des  redndrten  Metalls  die  Bildong  des  Osminmoxyds  nicht 
uiehr  durch  den  Geruch  mit  Deutlichkeit  wahrnehmen 
kann.  Auf  diese  Weise  habe  ich  noch  Osmium  in  einem  . 
Iridium  gefunden  y  welches  zuerst  mit  Sauerstoff  behan- 
delt, darauf  redndrt,  und  nun  in  Chlor<ir  Terwandelt 
worden  war.  Bei  beiden  Operationen  ging  Osmium  (ort 
Darauf  wurde  das  Chlorür  in  einer  Porcellanretorte  ge- 
gifiht,  so  lange  als  noch  Chiorgas  fortging;  auch  hiebet 
halte  sich  mit  dem  Chlor  noch  eine  Spur  von  Osmium 
nebst  Iridium  Terflüchtigt,  und  dessen  ungeachtet  gab  das 
redudrte  Iridium  bei  Erhitzung  In  der  Weingeistflamme 
noch  eine  Spur  von  Osmium  zu  erkennen.  Man  sieht 
hieraus»  mit  welcher  Festigkeit  diese  Metalle  zusammen- 
halten, und  wie  schwer  es  ist,  ein  von  Osmium  ganz  fiieies 

Iridium  zu  erhalten. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Oxjds  ist  leicht  mit 
Irinreichender  Genauigkeit  zu  bestimmen.  Ich  glühte  das 
Osmium,  um  es  zu  liockuen,  in  Wasserstoffgas,  und  trieb 
darauf  dieses  aas»  als  das  Metall  noch  warm  war.  Das 
Osmium  wurde  nun  gewogen  und  in  eine  (slasröhre  ge-  \ 
legt,  an  welcher  zwei  Kugeln  in  einem  kleinen  Abstände 
ausgeblasen  waren.  Das  eine^  dem  Osmium  am  näch- 
sten  befindliche  Ende  wurde  mit  einer  kleinen  Retorte 
▼erbtmden,  die  gcschmohenes  ehlorsaures  Kali  Enthielt, 
weiches  schon  früher  einmal  zur  Bereitung  von  Sauer- 
Stomas  angiewandt  worden  war,  also  weder  Wasser  noch 
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tinm  brennbaren  Stoff  enthielt  )>a6  andere  Ende  wurde 
in  ein  gewogenes  und  mit  Stflden  von  brfeuditetem 

kaufitischem  Kali  gefülltes  Bohr  geleitet ,  mit  welchem 
das  im  Saoerstoffgas  verdunstete  Oxyd  auigefangen  werdea 
sollte. 

0,278  Gnu.  Osmium,  welche  mit  Hinterlassung  von 
0^003  Grm.  osmiumhaltigem  Iridium  verbrannt  wurden, 
gaben  in  der  leeren  Kugel  0,36  Gnu.  Osmiomoxyd,  und 
iu  dem  Uohre  mit  Alkali  0,005  Grm.  OMiiiumoxvd,  so 
vüUßtändig  conden^t,  da£s  die  geTarbten  Stücke  des  AI- 
kali's  nur  eine  Länge  von  einer  Viertellinie  hinter  dem 
Korke  einnahmen  und  das  herausgeheude  6auerstongas 
gerucldos  »an 

0,275  Gnn.  Metall  hatten  also  0,366  Grm.  Oxyd 
gegeben  oder  0,090  Orm.  Sauerstoff  aufgenommen.  1244 
Theile  .Metall  hatten  danach  407  Th.  Sauerstoff  aufge- 
nommen. Die  Abweichung  von  400  oder  dem  Gewichte 
▼on  4  Atomen  Sauerstoff,  fällt  bei  die.  t in  Versuche,  der 
mit  so  kieiiieu  Mengen  angestellt  werden  mufste  (denn 
mein  ganzer  Yorrath  von  Osmium  betrug  noch  nicht 
2  Grm.)  auf  so  geringe  Gewichtstheile,  dats  sie  unmög- 
lich mii  Sicherheit  bestimmt  werden  l^apn. 

Ich  hatte  er^vartet,  dais  dieses  Oxyd  entweder  aas 
einem  Atome  Radical  und  3  Atomen  Sauerstoff,  oder  aus 
2  Atomen  Radical  und  5  Atomen  Sauerstoff  bestehen 
würde;  allein  das  augeführte  analytische  Resultat  ist  so 
entscheidend,  dafa  kein  Zweifel  wegen  seiner  Richtigkeit 
entstehen  kann.  Es  hätte  nur  daduich  ein  Fehler  ent- 
stehen können,  dafs  Kohlensäure  oder  Wasser  in  dem 
Rohre  mit  kaustischem  Kali  ahsorbirt  worden  wtee;  da 
aber  die  ganze  Absorption  hier  nur  5  Millli^amm  betrug 
so  konnte  folglich  dadurch  kein  p^^kifcher  ±'ehler  her* 
beigeführt  werden. 

Ein  Oxyd,  bestehend  aus  1  Alonien  Sauei-stoff  und 
einem  Atome  emes  unorg^mischen  Radicais,  ist  eine  nach 
den  bisherigen  £r£Eihnmf  en  leine  sehr  ungewdhnliche  Zusam* 
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neDBelziiikg.  Das  Uiigewdhuliche  hierin  verschwindet  aber, 
wenn  man  das  AtomeDgewicht  auf  di«  Hälfte  redadrt» 
d.  h.  annimmt,  dafs  das  Osiniumoxj  dul,  gleich  dem  Ku- 
pferoxydul,  aus  2  Atomen  Metall  uud  einem  Atome  Sauer- 
stoff bestehe,  wonach  das  Osmionibioxyd  dem  Kopfersu- 
perotyd,  and  die  rosenrothen  Salze  des  Iridiums  und  Os- 
Uiiuuiö  genau  den  rotben  llhodiumsalzen  eiUsprecben  wür* 
den.  Dagegen  scheint  sich  indeb  der  Einwurf  machen 
zu  lassen,  dafs  das  Osmium,  Iridinm,  Platm  und  Palla- 
dium zu  einer  uud  derselben  Reihe  von  isomorphen  Klk"- 
pem  geboren,  dafs,  nach  Dulöng's  und  Petit's  Ver- 
suchen über  das  Verhftltnifs  zwischen  der  specifiscben 
Wärme  und  den  Atomengewichten,  das  Atoniengewicht 
des  Piatius  beibehaitea  werden  muf«,  um  gleiches  Hesultat 
mit  den  übrigen  untersachten  Metallen  xu  bekommen,  und 
dafs  das  Sesqiüoxydul  des  Iridiums,  dessen  lJase>  n  aufser 
allem  Zweifel  gesetzt  ist,  dann  aus  4  Atomen  Kadical 
imd  3  Atomen  Sauerstoff  bestehen  würde,  was  zwischen 
uiiorganisclien  Körpern  ein  wenigstens  eben  so  iui«^ewÖhn- 
liches  Yerhältnifs  wäie,  wie  das  von  cuiem  Atome  Radi- 
cal  und  4  Atomen  Sauerstoff  Dieser  Punkt  mufs  folg- 
licfa  bis  weiteres  unentschieden  bleiben. 

Blaues  Osmiiunoxyd,   Tennant  liat  gefunden,  dais 
eme  Lösung  des  flüchtigen  Qxjds  bei  Vermischung  mit 
einer  Lösung  des  GallSpfel-Gerbstoffs  blau  wird;  und  bei 
andern  Versuchen  sieht  man  gleichfalls  eine  geringe  Menge 
eines  blauen  Sublimats  entstehen.    Diese  Erscheinungen  / 
rühren  von  der  Bildung  eines  blauen  Oxyds  her,  das  an  ; 
Faribe  TöUig  dem  blauen  Oxyde  des  Iridiums  «leicht,  und 
wahrscheinlich  auch  dessen  Zusammensetzung  besitzt.  Ich. 
habe  angeführt,  daCs  es  mnthmaislich  aus  Oxydul  und  Ses- 
quio\ydui  besieht,  obgleich  das  letztere  beim  Osmium 
nicht  auf  eine  entscheidende  Art  hat  dargestellt  werden  • 
können*    Es  ist  bekannt,  dab  man  diese  Oxyde  auch 
als  aus  Oxjdul  und  Oxyd  bestehend  ansehen  kann,  und 
dafs  fui^ch  die  Verbindung»  weiche  beim  Iridium  aus 
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Oxydul  und  Sesquioxydul  besieht,  beim  Osmium,  vesmk 
es  kein  Sesquioxydul.  hat,  ohne  Aenderang  in  der  pro* 
oenüschen  ZuBammensefzung,  aus  Oxydul  inid  Oxyd 

ßtebei)  kauu  *). 

Wenn  eine  Aufldsiuig  des  Osmiunioxyds  in  Wasser 
mit  achwefliger  SKure  TennisGlit  wird,  so  ändert  sie  bald 
ihre  Farbe.  Durch  eine  geringe  M^eoge  von  der  Säure 
Yfkd  sie  gelb  oder  Uar  brandgelb,  "wahracheinllcb  ver- 
möge der  Bildung  Ton  ach wefel^nrem  Oxyd;  diirch  eine 
grü£serc  Menge  wird  sie  biaun  gefärbt,  gleich  als  wcun 
sich  achwefelsaures  Sesquioxjdul  gebildet  hätte.  Ein  nocb 
gröberer  Zuaato  Ton  der  Säore  filrbt  die  Ltaing  grün» 
und  ein  Deberbthuis  endlich  macht  sie  lief  blau,  Avic  eine 
Auflösung  von  Indigo  in  Schwefelsäure.  Auch  wenn  so- 
gleich ein  Ueberachnüs  von  schwefliger  SSore  hinzogeselzl 
wird,  geht  die  Lösung  diese  Nüancen  hindurch,  aber 
ziemlich  rasch.  Wünscht  man,  dafs  die  Farbe  der  Lö- 
sung auf  einem  gewissen  Ponkt  stehen  bleiben  soll,  so 
muis  man  die  schweflige  Säure  in  kleinen  Portionen  hin- 
zusetzen, und  jedesmal  ein  Paar  Stunden  waxleu,  damit 
die  Säure  Zeit  habe  sie  zu  oxydiren. 

Die  bkue  Flüssigkeit  enthält  kein  flüchtiges  Oxyd 
und  kann  daher  abgeduaslet  werden.  Dabei  vei liiert 
der  Ueberachnis  TOn  schwefliger  Säure,  und  es  bleibt 
ein  blaues  schwefelsaures  Salz  zurück,  welches  zu  einer 
gesprungenen,  aber  doch  weichen  Masse  eintrocknet,  die 
etwas  vom  Kupferglanz  besitzt.  Nach  gänzlicher  liintrock« 
nnng  löst  sie  sich  nicht  mehr  vollständig  in  Wasser,  son- 
dern dieses  ziebt  nur  eine  sehr  saure  blaue  t  lüssigkcit 
aus.  Der  Rückstand  kann  ausgewaschen  »erden;. das 
Ausgewaschene  besitzt  aber  die  EigenschafI,  dafs  es,  wenn 
es  im  feuchten  Zustand  aii  der  Luft  liei:<'ii  bleibt,  dem 
Wasser,  womit  man  es  auswäscht,  auf  eine  Weile  wie- 
der eine  blaue  Farbe  ertheilt  im  noch  feuchten  Zustande 

*)  Bekanntlich  geben  Verbindungen  wie  R~j-H  und  2R4'I|^ 
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bildet  die  Masse  elastische  Scbuppeu^  welche  das  WaB- 
lange  »iriidüialteiiy  und  beim  Trocknen  stark  xneam- 


meoschmmpfen^  wobei  sie  gtonzend  werden,  nnd  dieselbe 

Farbe  annehmeu,  die  der  Indigo  durch  Reiben  mit  einein 
polirten  Kdrper  erhält*  Vor  der  Eintrocknung  ist  das 
Maue  Salz,  mit  Beibehaltung  seiner  Farbe,  soilrohl  in 
kohlensauren  als  kausüschen  Alkalien  löslich.  Aus  die- 
ser Lösung  wird  es  ziun  grdisten  l'heU  durch  Salzstture 
•  ^efiiUt   Die.  öbrigbleibende  sanre  LOsung  ist  braun« 

Wenn  man  das  trockne  blaue  schwefelsawe  Sah 
fElr  sich  in  einem  Üestillationsgefäise  erhitzt  und  die  Pro- 
Aicte  in  Ammoniak  anffibigt;  so  geht  zuerst  Wasser  fort, 
<lanu  kommt  flüchtiges  Oxjd,  welches  sich  in  dem  Am- 
inoniak  mit  dunkelgelber  Farbe  löst;  hierauf  entweicht 
aeben  flüchtigen  Oxyd  ein  (blaues  Sublimat  in  rechli- 
cher Menge,  von  dem  viel  in  das  Ammoniak  übergebt,  und 
endlich  bleibt,  nach  vollem  Glühen,  Osmiiun  von  blau- 
weiCsem  Metallglanz  zurück,  welches  die  Form  der  eiii- 
gelegten  Stücke  behalten  hat.  Die  erhaltene  ammoniaka- 
lische  Flüssigkeit  ist  purpurbraun,  wird  beim  .Yerdunsteu 
dunkelbraun,  und  giebt  nach  dem  Verdunsten  eine  eben 
so  gefärbte  Salzmasse,  welche  ein  schwefelsaures  Sesqui- 
oxjdul  zu  se\ii  scheint.  Versetzt  man  sie  vor  dem  Ver- 
waisten mit  koUensaorem  Natron,  so  bekommt  man  nach 
Vertagung  des  Ammoniaks  ^dne  dunkelblaue  Lösung,  die 
eingetrocknet  einen  in  Wasser  wieder  löslichen  Rück- 
stand giebt 

r^>vWenn  das  blaue  schwefelsaure  Salz  in  Wasserstoff- 
'  erhitzt  wird,  so  giebt  es  zuletzt  ein  .blaues  Sublimat, 
wasserhaltige  Schwefelsftnre,  Wasser  und  Schwefelwas- 
serstoff, wttteud  gesdiwefeltes  OsAiinnv  wenn  gleich  Tiel- 
leicht  nicht  ganz  mit  Schwefel  gesättigt,  ziu-ückbleibt. 
7^^.'  iWtfM'  iiian  die  saure  bhue  Flüssigkeit  mit  £isen 
latd  Ifb^  tiekr  Salz-  oder  Schwefelsäure, ^ds  zur  reichli- 
chen Wasserstoffgasentwicklung  erforderlich  ist,  versetzt, 
IlltJlfW:  j(iNp^    reducirt;  aber  die  Farbe  der  Flüssig- 
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« 

kdt  ist  bemach  diinkelgrOner,  ab  die  einer  EiaenlteiDg, 

tuid  das  ^efälJle  Osiiiiuin  giebt,  nachdem  es  ansgcwaschea 
ist,  bei  iirliitzung  in  Wasscrsfoffg^s,  Wasser^  ein  wenig 
blauen  Sublimats  und  Schwefelwassentofl^asy  zum  Be- 
weise, dafs  es  >\  e(Itr  recht  metallisch  noch  frei  von  Schwe- 
felsäure war,  Sogar  das  blaue  Oxyd,  welches  mau  er- 
bälty  wenn  man  die  Schwefelsäure  in  dem  blauen  Sake 
mit  loM^isaurem  Katron  ilbersSttigt,  ^ebt,  nachdem  es 
gut  ausgewaschen  ist,  SchwefclwasserstoÜgas  bei  JVeducüon 
mit  Wassentoffgas. 

Wenn  Osmium,  welches  eine  geringe  Menge  Schwe- 
fel einhält,  in  Öaueiiiloffgas  erlützt  wird,  so  bekoiiunt 
man,  aulaer  dem  weiisen  Oxyde»  ein  blaues  SubUmat^  wel- 
ches wdt  weniger  flüchtig  als  das  Bioxyd  und  fast  unlös- 
lich in  Walser  ist  Diefs  ist  schwefelsaures  hbmes  Os- 
nüumoxyd.  Wenn  fein  gepulvertes  Osmium -Iridium  mit 
saurem  schwefelsaurem  Kali  in  einem  DestülationsgeäCse 

geglüht  wird,  so  erhält  mau  tlasselLe  Lhuie  Stiblnnal;  aber 

'dieüismal  entliält  es  so  viel  Säure,  daÜs  es  ädi  in  Was- 
.ser  lOet 

SchwcfelosroiiiiD. 

Aus  dem  oben  Angeführten  hat  man  gesehen,  welche 
besondere  Venvandtschaft  das  Osmiumoxyd  zur  Schwe* 
felstture  besitzt;  eine  eben  so  bestimmte  und  grofse  Yer- 
wandtschaft  hat  das  Metall  zum  Schwefel  Alle  Auflö* 
sung^  desselben»  vom  Bioxyde  au  bis  zu  den  Chlorür- 
doppelsalzen,  werden  durch  SchwefelwasserstoOgiaa  zer- 
setzt Die  rosenrotben  LOsungmi  werden  indefe  schwe- 
rer als  die  andern  zersetzt,  denn  das  Schwefelwasbcr- 
fitoffgas  kann  lange  hindurchströmen»  ehe  sich  ein  JSie- 
derschlag  zeigt;  wenn  man  aber  die  Flüssigkeit,  nach- 
dem sie  mit  Schwefelwasserstoffgas  gesättigt  ist,  in  eine 
Flasche  versc^eijBt  und  stehen  läCst,  so  fällt  endlich 
Schwefelosmium  mit,  braungelber  Farbe  nieder*  Wenn 
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das  l  othe  Salz  mit  iQelirercu  andern  Salzen  gemischt«  und 
die  Flüfisigkeil  sehr  Terdümit  ist»  kam  sie  ind^,  oadi 
'  der  SStti^^ung  dnt  Sckwefelwassentoffgas ,  mehrare  Wo* 

chcu  ItiHij  stehen,  ohne  dafs  sie  ihre  rothc  i'aibe  verliert. 


Die  Auflösung  des  liioxvdes  wird  durch  Schwefel-  / 
i/vasserstoffgas  sogleich  vollständig  und  mit  schwarzer,  in's  j 
Brauna^  n^eoder  Farbe  ge&llt;  aUeia  der  Miedeischlag 
setzt  sich  nicht  eher  zu  Boden,  als  bis  man  eine  fj  cie  Säure 
hinzusetzt.    Die  Chlor- Doppelsalze >  mit  Schwefeln asser- 
stofigas  gefUii,  geben  gdbbraune,  dimUe  Niederscfalfige, 
iveldie  sich'  In  Wasser  etwas  und  mit  gelber  oder  rotfa- 
gelber  Farbe,  die  ganz  der  des  Schw efeiiridiums  gleidit, 
lösen.    Diese  ^Niederschläge  können  also  niemak  völbg 
aosgeßdlk  werden.    Das  Schwefelosmium  lOet  odi»  wie 
das  Schneieliiidiuin,  beim  Yerduasteu  auf,  wenn  die 
Flüssigkeit  breie  Salpetersäure  enthält   Trocknes  Schwe*  \ 
felosioiam  ist  in  kaostiselien  und  koUensanren  Alkalien  | 
ganz  unlöslich,  und  in  U  ih  liiem  Zu:>tande  ist  es  in  ihnen  j 
nicht  löslicher,  als  im  W  asser.  ' 

Wenn  der  durch  Zersetzung  des  fiücbtigen  Oxyds 
erhaltene  Niederschlag  getrocknet,  und  iii  eiiuni  lidllec- 
ren  DesüIIatiunsgoTaise  erhitzt  wird;  so  geht  Schwefel 
fort,  und  bei  einer  gewissen  Temperatur  zeigt  der  Riict- 
stand  eine  Feuererscheinung,  wobei  er  decrepitirt,  und 
grau  und  metaligläuzend  wird,  ohne  dafs  die  Jüarometer- 
probe  eine  Aenderung  dabei  erleidet  Wenn  das,  Tom 
Qbendillssigen  Schwefel  durcb  gelindes  Glttben  befreite 
Osmium  in  Wasserstoff^as  erhitzt  wird,  so  geht  Schwe-  j 
felwasseistoffgas  fori  und  es  wird  Osaiinn  redudr^  aber 
sehr  langsank  Das  Osmium  steht  genau  auf  deir  Gränze 
zwischen  einem  noch  reducirbaren  Melail  und  eineiig  dem 
der  Wasserstoff  dm  Schwefel  nicfat  mehr  entzieht  Hoch 
nadidein  man  es  3  bis  4  Stunden  kng  in  Wasserstoff- 
l^aä  gelinde  geglüht  bai^  zeigt  ds^  fQi%ehende  Gas  eine 
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Spur  von  Schwefelwasserstoffgas  auf  eiaeiUf  mit  Bleazuk- 
kerlöMiag  getiioktem  Papier. 

Ich  redacirte  eine  eehr  kleine  QuanCität  Ton  Schwe- 

fclosniium ,  das  ira  luftleereu  Raum  geglüht  worden  war, 
mit  Wasserstoffgas,  und  als  sich  «ein  Gewkht  in  der 
letzten  halben  Stande  beim  Wiegen  nidit  merklich  verta- 
dert  fand,  hielt  ich  es  für  reducirl.    0,144  Grm.  hatten 
0^041  Gna  Öchwefei  verloren  und  0,103  Metall  zurück* 
gelmeeni   Dieb  beweist  also,  daÜB  das.  Oanimn  nn  Gilil- 
hen  mehr  als  znei  Atome  Schwefel  zurückhalten  kano, 
da  das  Resultat,  so  nahe  als  man  nur  erwarten  kann, 
einer  Verbindung  von  2  Atomen  Radical  und  6  Atomen 
Scli^^efcl,  oder  der  Formel:  ObS^-f-OsS^  entspricht;  dcaii 
103  :  41  SS  1244;  495»  und  2|  Atom  Schwefel  wiegen 

j  Das  auf  nassem  Wege  gefällte  Sdiwefolusmium  löst 
ifiich  eben  £0  leicht  wie  das  Schwefeliridium  in  Salpctcr- 
IsSure  auC  ist  dhs  Schwefehnetall  im  Ueberschusse  da, 
\o  bildet  sich  eine  dunkle  braungrüne  Flüssigkeit,  wel- 
che schmfelsaureis,  in  Wasser  und  Alkohol  icidit  lös- 
lickes,  Osmiumoxydul  enth&lt»  weder  durch  kaasCische 
noch  kühleasaure  Alkalien  gefällt  wird,  und  mit  diesen 
zu  einer  dUorescirenden  grünbraunen  Masse  eintrock- 
net,  die  an  der  Luft  trocken  bleibt  Mit  Ammoniak  ge- 
8ältifi;t,  zeigt  sie  dit;selben  Erscheinungen;  wemi  mau  aber 
die  trockne  Masse  destiilu-t,  so  gehlen  Ammoniak,  schwef- 
ligsaures  Ammoniak  und  Wasser  fort,  und  Schwefelos- 
mium  bleibt  mit  grauem  Metallglanz  zurttek. 

Behandelt  man  das  Schwefelosmium  mit  Salpetersäure 
in  Ueberschufs,  und  destillirt  die  Flüssigkeit,  so  enthält 
das  Destillat  flüchtiges  Oxyd,  und  in  der  Retorte  bleibt 
eine  dunkle  gelbbraune^  syrupsdicke  Masse,  weiche  schwe- 
felsaures Osmiumozyd  ist  Öiefs  ittot  sich  in  Wasser  mit 
brandgelber  Farbe,  cBe  der  einer  Auflösung  des  Plaliiis 
in  Königswasser  gleicht  Die  Lüsimg  schmeckt  zuhaiii- 
menziehendt  weder  sauer  npeh  metallisch^  rüthet.aber 
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Lackmuspapier  stark.  Sie  wird  tod  Alkalien  f^efällt,  Ton 
sckwelli|^er  Säure  etwas  gebleicht,  aber  lücbt  blau  gefiürbt, 
und  von  Chlarbaiymii,  trie  das  sdiwefelsaure  Pkfiooxjd 
und  Ii  idiumoxyd,  mit  gelber  Farbe  uicdcrgeschlageD.  Diefs 
'  Yerliaiteu  zeigt  also»  dafs  es  ekie  Classe  ycü  Sauerstoff- 
Salzen  giebty  welcbe  man  Osmiumoxydsalze  nennen  lann* 
Die  vüu  mir  au{^Ci>tclUen  Versuche  geben  sicherlich 
audere  Begriffe  vom  Osmium als  mau  bisl^er  von  dem- 
selben gehabt  hat;  aber  dennoch  darf  man  sie  nur  ab 
die  ersten  Umrisse  zur  Geschichte  dieses  und  der  übri- 
gen  Begleiter  des  Platins  ausehen^  einer  Geschichte,  de- 
ren Ausarbeitung  ebai  so  mtkhsam  als  langmeng  ist 

« 

5.   Methode,  die  Platinerze  zn  zerlegen,  und 

Zerlegung  einiger  derselben. 

^vörderst  sondert  mau  die  Kömer  mechanisch  von 
einander,  welche  sich  durch  ihr  Ansehen  von  den  übri* 
'  gen  onterseheiden.  'Dann  Tersucht  man,  ob  der  Bfagnet 
einige  von  ihnen  ausziehe.  Der  Plaün^and  enthält,  aulser 
den  durch  Osann  darin  entdeckten  Flitterchen  von  ge- 
diegenem Eisen,  oft  metallische  Verbindungen  von  Eisen 
und  Piy^^)  »eiche  nicht  iiui  vom  Magnete  angezogen 
werden,  sondern  sogar  selbst  Polarität  besitzen«  Diese 
eine  andere  Zusammensetzung  ak  die  unmagneü- 
scheu  Kölner.  Man  zielit  ^ie  mil  den  Ma^ieleu  aus,  und 
bestimmt  ihre  relative  Menge. 

Darauf  behandelt  man  die  Probe  mit  verdflnnter  Salz- 
säure. Der  Zweck  hiebei  ist,  sie  von  dem  Ueberzug  von 
Eiseuoxyd,  mit  dem  sie  oft  bekleidet  sind,  zu  befreien, 
und  das  metallische  Eisen  au&uldsea  Dann  wird  fiie 
Menge  des  Eisens,  welche  auf  diese  Weise  ill  der  Probe 
gefunden  ist,  bestimmt 

Die  Probe  darf  nicht  geglüht  wmlen,  ohne  dais  man 
ae  nicht  auvor  gewogen  hat,  denn  sie  bekleidet  sich  ge- 
wöhnlich dabei  mit  einer  liaut  von  Eisenoxjrd  und  nimmt 
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an  Gewicht  zu.    Es  ist  hinreichcud,       auf  einer  kei(se& 
Saudcapellc  zu  troeknciL  ^ 

Der  Plan  za  der  elgeatliclien  Analyse  wfbrde  sich 

nach  der  Menge  und  Natur  der  Bestandtlieile  des  Pla- 
tinerzes nebten;  allein  er  bleibt  für  alle  bis  jetzt  bekann- 

♦ 

ten  Pfaitnieizey  sowohl  für  die  aus  Asien»  ab  fOr  die  ans 

Amoica,  derselbe,  da  sie  aUe  dieselben  Bestandtheile, 
nur  in  etwas  veränderten  Verhältnissen,  euthalleu.  Die^e 
Bestandtheiie,  nach  ihrer  rehüven  Menge  geordnet,  sind: 
Platin,  Eisen,  Iridium,  Kupfer,  Rhodium,  PaUadium  und 
Osmium.  Iridium  und  Osmium  liudeu  sich  in  den  Pla- 
tinerzen in  zwei  verschiedenen  Zuständen,  entweder  ab 
wirkOch  legirt  mit  den  übrigen  Metallen,  oder  nur  einge- 
schmolzen in  deren  Masse  als  kleine  Partikeln  von  Os- 
mium-Iridium. Im  ersten  Falle  lösen  sie  sich  mit  dem 
Platin  auf;  im  letzteren  bleiben  sie  ungelöst  zurttdi,  ab 
glänzende  weifse  FliUcrcIren,  die  so  zart  und  leicht  sind, 
dafs  sie  auf  der  Haut  ausgestriclien  ^verdea  können.  Wenn 
eröfsere  Kömer  von  Osmium -Iridinm  zurückbleiiien,  so 
ist  dieiis  ein  Beweis,  dafs  man  sie  nicht  gehürijj;  ausgele- 
sen hat.  Es  kann  bisweilen  von  Wichtigkeit  seyn,  ihre 
rehtiTe  Menge  zu  bestimmen;  diefs  geschieht  am  besten 
dadurch,  dafs  man  das  Uebrige  auflöst  ^ 

Man  darf  von  der  Probe  keine  zu  grofse  Quantität 
nehmen;  5  Gramm,  sind  schon  zu  viel,  2  Gramm,  schilt 
uen  mir  am  bequemsten.  IndeCs  mufs  man  zuweilen, 
wenn  es  sich  darinp  handelt^  die  Menge  eines  nur  in 
sehr  geringer  Quantität  darin  beündlichen  Bestandtheib 
mit  aller  Genauigkeit  zu  bestimmen,  eine  gröbere  QuMik 
tität  autiöseu,  und  dann  ftlie  übrigen  Bostandtheiie,  aufser 
dem  gesuchten,  vemathläbigen. 

Ich  beworkstelligte  die  Lösung  des  gewogenen  Mo> 
talls  mittelst  Königswasser  in  einer  mit  einer  abgekühlten 
Vorlage  versehenen  GlasretorteT  Die  Säure,  welche  wäh« 
rend  des  Auflösens  überdestillirt,  ist  gelb;  dieb  röhrt 
nicht  biois  vpm  Chlor  her,  ^uuJcru  auch  von  den  Be- 
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sUadtheiien  der  Lösung,  die  während  des  AufbrauseBs  ia 
einer  feinen  Wolke  in  die  Hohe  getrieben  werden»  und 
wegen  (los  entweichenden  Stickstoffoxydgases  nicht  wieder 
in  die  üetorte  zurückfallen  können;  80g^  Flitterchen  von 
Osmium  und  Iridium  findet  man  auf  diese  Weise  Qbeige- 
führt.  Die  Säure  wird  abdesUlUrt,  Ins  die  Flüssigkeit  die 
Cousistenz  eines  S3  rups  hat,  und  heim  Erkalten  gesteht. 
Die  Salzmasse  wird  in  möglichst  wenigem  Wasser  gdM, 
und  die  LOsung  mit  der  gehörigen  Vorsicht  abgegossen« 
Der  ungelöste  Rückstand  wird  mit  der  übergegangeneu 
Säure  übergegosstoy  und  mit  derselben  abenaals  destillirt» 
Hidbei  löst  sich  gewöhnlich,  was  beim  ersten  Haie  ungelöst 
blieb.  Die  Flüssigkeit  wird  ebenfalb  bis  zur  Sj^^rupscun- 
sistenz  abdestiUirt  Wenn  das  Destillat  nicht  farblos  ist, 
mttis  es  nochmals  umdestillirt  werden«  Es  enthält  ge-. 
wohnlich  Osmiumoxyd ,  wovon  dann  bei  den  Umdestilli- 
ren  etwas  verloren  geht;  allein  die  Quantität  desselbca 
ist  im  Allgemeinen  sehr  gering. 

Das  farblose  Destillat  wird  mit  Wasser  vcrdüimt, 
und  gesättigt  entweder  mit  kaustischem  Ammoniak ,  oder,  * 
wenn  man  diefs  zu  kostbar  finden  sollte»  mit  Kaikbjdrat; 
doch  iniifs  die  Siiuic  etwas  in  Ueberschufs  bleiben.  Durch 
diese  Sättigung  wird  beabsichtigt,  dafs  das  Schwefelwas- 
secstof^as,  mit  welchem  man  hernach  die  Flüssigkeit  fillU^ 
nicht  durch  den  Einflub  der  Säuren  zersetzt  werde.  Diese 
Fällung  mu£s  in  einer  Flasche  vorgenommen  werden,  wel- 
che zugepfiropft  werden  kann  und  Ton  der  Flüssigkeit 
bst  gefüllt  wird*  Sobald  die  Flüssigkeit  freies  Schwefel« 
Wasserstoff  gas  enthält,  wird  die  Flasche  zugepfropft  und 
zum  KUür^n  hingesteüL  Dazu  sind  bisweilen  eui  oder 
zwei  Tage  erforderlich.  Das  Klare  vrird  mit  einem  Steeli- 
heber  abgenommen  und  das  Schwefelosmium  auf  ein  ge- 
wogenes Filtrum  gebracht»  gewaschen»  getrocknet  und  ge« 
wogen.  Nach  der  Theorie  sollten  in  dem  so  eriialteaen 
Scliwefelosmium  60,6  Proc.  Metall  enthalten  sevn:  aliein 
man  erbäk  ,es  nicht  frei  von  überschüssigem  ächwetel 
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und  Tcm  Fea€htig)i.eity  auch  osydiit  es  sidi  etwas  beim 
TroelmeD.  Nach  einigen  VersacheD  mit  gewogenen  Quan- 
titäten,  habe  ich  gefunden  ^  dafs  dieses  Schwefelosmium^ 
SO  ^e  man  es  bei  dem  augeführten  Versuche  bekomm^ 
50  tib  52  Procent  Osmimn  enthalt  Gewöhnlidi  and  die 
Quantitäten  des  Osrniums  so  eorini;,  d.ifs  es  von  keinem 
Belange  für  die  Analyse  ist,  ob  mau  in  der  Bcredmung 
des  Osmiumgehalts  dieses  Präparats  einen  Felder  tob  ein 

Paar  Procenteii  be^clit. 

Wir  kommen  nun  auf  die  MetalUOsung  zurück.  £s 
geselueht  bisweilen^  dais  nadi  der  Auflösung  der  Sab- 
niasse  die  Flüssigkeit  nach  Chlor  riecht.    Dicfs  l  iilirt  von 
der  Zersetzung  des  Palladiumchlorids  her.   Die.  JLüsung 
mufs  dann  so  lange  in  Digestion  gestellt  werden,  1ms  aller 
Geruch  von  Chlor  verschwunden  ist    Sollte  dabei  eine 
Trübung  entstehen  y  so  rührt  diese  von  Palladiumoxyd 
ber,  das  man  dann  auflitoen  mnb.    Die  Ldsung  filtriit 
man  durch  ein  gewogenes  Filtrum,  worauf  die  ungelösten 
Theile  zurückbleiben«    Diese  bestehen  aus  Körnern  von 
Osmium -Iridium,  aus  den  erwähnten  Flitterchen  dersel- 
ben Metaliverbindung,  aus  Sandkdmem  o.  dgl  ,  welche 
man  vor  der  Analjse  nicht  entfernen  konnte.  Zuweilen 
erb&It  man  Qberdiefs  ein  scbwarzes,  wie  Kohle  ausse- 
hendes  Pulver,  welches  beim  Waschen  durch  das  F3- 
trirpapier  gehen  will.    Diefs  ist  Iridiuiaoxjd«   Man  be- 
kommt es  hauptsächlich,  wenn  das  Königswasser  zu  viel 
Salpetersäure  enthält   Bei  der  Coneentratlon  der  Saldö- 
suiig  oxjrdirt  sich  nämlich  das  Iridium  durch  die  Salpe- 
tersäure, und  es  gebt  Chlor  fort    Darus  entsteht  der 
Naehtheil,  dem  jetzt  schwerlich  abzuhelfen  ist  dafs  msa 
das  Iridium  von  dem  Osmium -Iridium  iiiciit  abscheiden 
kann,  weil  sie  in  allen  Flüssigkeiten  unlöslich  sind«  Man 
mn&  folglieb  yom  Anfiinge  an  danadi  trachten,  diesem 
Uebelstande  zuvorzukommen. 

Die  filtrirte  Lösung  wird  mit  dem  Doppelten  ihres 
Volmnens  an  Alkohol  von  0,833  spea  Gew.  vtmsMf 


Digitized  by  Google 


557 


wocktrch  sie  ungeftiir  auf  eiiien  AKöliolgthall  von  ^O  Pro^ 
centen  ilvas  Yolumciw  kmnmt  Nim  selzl  man  eine  coii- 

centrirte  Lösung  van  Chlorkali uui  iu  Wasser  liiuzu,  so 
lange  als  dadurcb  noch  etivas  gefilllt  wird.  Der  Nieder* 
schlag  bestdit  aus  Kaliom-CUoridsahen  von  Platin  und- 
Iridiuni,  venuireinigt  mit  dein  von  Rhodium,  und  ein 
wenig  Ton  dem  tou  PaUadium,  welche  imgeialir  auf  glei- 
che Welse  gefUlt  werden,  wie  Oberhaupt  alle  Krystalle 
etwas  von  den  Salzen  der  Mullci  lauge  mitneluiicn.  Der 
Niederschlag  ist  schön  citronengeib,  wem\  er  von  Iridiiun 
frei  ist»  besitzt  aber  alle  Ntiancen  vom  Roth,  vom  Brand-» 
gelb  bis  zur  Zitmoberfarbe,  wenn  er  Iridium  enthält.  Er 
wird  auf  ein  Filtrum  gebracht,  und  mit  fiOprocenti- 
gern  Weingeist»  dem  eine  geringe  Menge  Ton  conccntiii* 
ter  Chlorkaliumlösung  zugesetzt  ist,  ausgewaschen.  Man 
wäscht  ihn  damit  so  lange,  bis  das  Durchgehende  nicht., 
meiir  von  SchwefelwasserstoCfgas  gefidlt  wird. 

Die  analjrtischen  Operationen  zerfallen  nun:  in  die 
Behandlung  des  gewaschenen  Niederschlags»  und  j5»  in 
die  der  weiogeistigen  Flüssigkeit 

''JL  Das  gewaschene  Doppehalz  wird  getrocknet  , 
und  höchst  genau  mit  einem  gleichen  Gewichlo  kohlen- 
sauren  Natrons  gemengt  Das  Filtrum,  mit  dem»-  was 
nicht  da^on  abgesondert  werden  kann,  wird  Terbrannt» 
mid  die  Asche,  nachdem  sie  mit  etwas  kohlensaurem  Na- 
tron vermisicht  .worden»  dem  Uebrif:;en  hinzugelegt.  Das 
Ganze  wird  in  einen  Porceliantiegel  gelegt  und  sehr  ge* 
linde  erhitzt,  bis  die  Masse  durch  luid  diirch  schwarz  ist. 
Wenn  dieser  Versuch  im  Plalintiegel  angestellt  wird,  so 
setzt  man  sich  der  Gefahr  ans»  dab»  was  sehr  leicht  ge- 
schieht, die  Tic^elmasse  durch  die  Einwirkung  des  Alka- 
li's  Clhlorür  mit  dem  Chloridsalze  giebt,  wodurch  man 
in  der  Analyse  einen  unerwarteten  Uberschufs  bekommt 

'  Bei  dieser  Behandlang  werden  die  Doppelsalze  des 
Alkali  s  zerlegt,  und  das  Platin,  dessen  Sauerstoff  mit  der 
ikohlensäore  fortgeht»  redudrt,  wtthrend  das  Rhodium  und 
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Iridium  oxjdirt  zurückbleibeu,  in  einem  Zustande,  wel- 
cher erlaubt,  das  PJatin  von  Omen  dnrch  Auflösen  abz»- 
sondern.    Wenn  man  •tatt  dessen,  wie  gewlAnlidi,  die 

Fällung  mit  Saliuiak  bewirkt,  so  werdeu,  hol  ErlüUuog 
des  ^Niederschlags  in  emein  Tiegel,  sowohl  das  Rhodium^ 
ab  aadi  das  Indinm,  neBen  dem  Platin,  radoctrt,  und  bei 
nachheriger  BeiianJUuig  mit  Köni£:s»asser  wieder  gelöst. 

Die  erhitzte  Saizmasse  wird  mit  Wasser  ausgelaugt 
Wenn  dadurch  das  meiste  Salz  fortgeschafft  ist,  wird 
vcrdüiinle  Salzsaure  hinzugesetzt,  um  aus  den  Iridium - 
uud  Khuduim- Oxyden  das  dann  enthaltene  Alkali  aus- 
zvBtiehai,  worauf  diese  ausgewaschen,  getrocknet  und  ge- 
glüht werden.  Man  kann  das  Fiilrum  verbrennen  und 
die  Asche  desselben  abrechnen;  allein  es  ist  dabei  zu 
bemerken,  daüs  man  dasselbe  besonden  Terfarennen  mats, 
damit  die  Oxyde  nicht  von  den  aus  dem  Papier  ent- 
wickelten breunbaren  Gasen  reducirt  werden.  Darauf 
wagt  man  die  Masse. 

Nachdem  dieses  geschehen  ist,  schmilzt  man  sie  hi 
einem  Platiiiticgel,  auf  die  schon  beim  Rhodium  angege- 
bene Weise,  mit  dem  Fünf-  bis  SechsCedhen  ihres  Ge- 
wichts an  saurem  schwefelsauren  Kali  zusammen.  Dieb 
wird  einige  Male  wieUerhult^  oder  so  oft^  als  sich  der 
£lu£s  noch  färbt 

Die  Moige  des  Rhodiums  läfst  sich  auf  zwei  Wei- 
ßen bestimmen.  Entweder  kann  man  das  ungelöste  Pla- 
tin wasclieiK  glühen. und  wagen,  wo  sich  dann  das  auf- 
gelMe  Bhodinmoxjdi  welches  71  Procent  Metall  ent- 
halt, aus  dem  Verluste  ergiebl;  odoi  man  verheizt  die 
Auflösung  des  sauren  rhodiumhaltigeu  Salzes  mit  kohlen- 
saurem Natron  in  Ueberschufs,  trocknet  die  Flüssigkeit 
ein,  und  glüht  das  Salz  in  einem  Platintie^el.  Nach  Auf- 
lösung desselbeu  in  Wasser  bleibt  das  iVbodiumoxyd  zu« 
zUck,  welches  man  nun  auf  ein  Filtrum  bringt,  wäscht, 
mit  dem  Filtrum  verbrennt,  und  dnrch  WasserstoSgas 
reducirt   Das  erbaileuc  Metali  wird  dann  gewogen.  Am 

besten 


Digitized  by  Google 


559 

besten  ist  es,  beide  Melhoden  anzuwenden.  Das  so  er- 
haltene Rhodiimi  enthält  zuweilen  Palladium.  Diefs  zieht 
man  mit  Königswasser  aus,  und  fallt  es  aus  der  Lösung, 
nachdem  dieselbe  neutralisirt  worden,  mit  Quecksilber- 
cyanid.  Das  Gewicht  des  erhaltenen  Palladiums  wird 
von  dem  des  Rhodiums  abgezogen. 

Nachdem  das  Rhodium  ausgezogen  ist,  behandelt 
man  die  Metalhiiasse  zuniichst  mit  ganz  verdünntem  Kö- 
nigswasser, welches  beim  Digeriren  reines  Piatin  aus  der- 
selben auszieht.  Die  Lösung  sieht  von  aufgeschlämmtem 
Iridiumoxyd  sehr  dunkel  aus;  nachdem  sie  aber  sich  ge- 
klärt hat,  besitzt  sie  eine  rein  gelbe  Farbe.  Sie  wird  nun 
abgegossen.  Jetzt  giefst  man  concentrirtes,  mit  Kochsalz 
versetztes  Königswasser  auf  den  Rückstand,  und  dunstet 
die  Flüssigkeit  zur  Trockne  ab.  Das  Kochsalz  wird  hin- 
zugesetzt, um  die  Bildung  vom  Platinch^orür  zu  verhin- 
dern. In  dieser  mehr  conccntrirten  Säure  löst  sich  etwas 
Iridium  auf;  allein,  wenn  man  sie  niclit  anwendete,  würde 
eine  merkbare  Menge  Platins  im  Iridium  bleiben.  Bei 
Auflösung  der  eingetrockneten  Masse  bleibt  das  Iridium- 
oxyd zurück.  Wenn  man  sie  mit  reinem  Wasser  wäscht, 
geht  sie  fast  immer  mit  durch's  Filtrum;  man  mufs  sie 
dahe»*  zur  Absouderung  der  Plalinlösung  mit  einer  schwa- 
chen KochsalzlüsuDg  waschen,  und,  um  diese  fortzuschaf- 
fen, mit  einer'  schwachen  Salmiaklösung,  von  welcher  das 
Zurückbleibende  beim  Glühen  verflüchtigt  wird.  Der  ge- 
waschene Rückstand  wird  mit  dem  Filtrum  verbrannt, 
durch  Wasserstoffgas  reducirt,  und  gewogen.  Die  im- 
diunihaltige  Lösung  vom  Natronsalz  wird  mit  kohlensau- 
rem Natron  vermischt,  eingetrocknet  und  geglüht.  Man 
erhält  dann  ein  Gemenge  von  Platin  und  Iridiumoxyd, 
welches  durch  Auslaugen  vom  Salze  l^^fe||und  nun  mit 
Königswasser  behandelt  wird,  worai^R^  kidiuu^oxyd 
zurückbleibt.  Aus  der  Lösmig  fällt»  kaustisches  Ammo- 
niak noch  eine  Spur  von  braunem  Iridiumoxyd,  welches 
doch  nicht  ganz  von  Platin  frei  ist.  Das  Iridiumoxyd 
Annal.d. Physik.  B.  89.  St. 4.  J.1828.  Si.8.  Nu 
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.  wkd  redacirt,  und  das  Metall  zu  dem  früliereii  addiff. 
üm  nun  das  Gewicht  des  Platias  zu  erhalteD,  hat  man 

\on  dein  gemeinschaftlichen  Gewicht  des  Platins,  Rho- 
'  ditunoxyds  und  Iridiuiuoxyds  das  Gewicht  des  Khodium- 
*  oxyds  abzuziehen.  Dann  mub  man  zu  dem  erhaltenen 
Jridiuinmetali  12  Procent  seines  Genirlüs  addiren,  um 
das  Gewicht  des  Iridiumoxyds  zu  bekoniuien,  ^%clches 
man  nun  von  dem  noch  übrigen  Gewicht  des  Platins  ab« 
xieht.  Das  Platin  auü  seinen  Lösungen  zu  rc(hiciren  und 
sein  Gewiciit  zu  bestimmen,  würde  die  Operationen  nur 
▼etixngera,  ohne  die  Genauigkeit  zu  erhöhen. 

Behandlung  der  weingeistigen  Flässigkeä.  Man 
gieüst  diese  Flüssigkeit  in  eine  Flasche  mit  eingeriebenem 
Stöpsel»  und  leitet  Schwefelwasserstoffgas  in  dieselbe,  bis 
damit  fesätti^t  ist  Man  Terschliefst  alsdann  die  Fla- 
sche und  lüiät  bie  12  Stimdcn  hwvz^  an  einem  waiiiieu  Orte 
stehen,  worauf  alle  Schwefelmetalle  niedergeschlagen  seyn 
werden.  Zuweilen  ist  dann  die  FlOssigkeit  roth,  entwe- 
der von  Rhodiuiii,  odtT  von  Tridiiun-Sesquichlorid.  Die 
Flüssigkeit  wird  iillrirt  und  der  Alkohol  abgedunstet, 
wobei  sich  noch  mehr  Schwefelmetall  absetzt,  welches 
man  dem  vorher  erhaltenen  hinzufügt.  Es  besteht  aus 
Schwefeliridium,  Schwefelrhodium,  Schwefelpalladium  und 
Scbwefelknpfer,  während  die  durchgcgaiii^ene  Flüssigkeit 
Eisen,  ein  wenig  Iridium  und  Rhodtiiin,  nebsl  einer  Spur 
▼on  Mangan  enthält.  Bei  der  Verdunstimg  des  Alkohols 
setzt  sich  in  dem  Geßifse  ein  gleichsam  fettes, 'übelrie- 
cllBndes  Schwefelmetall  «ib,  welches  man  nicht  fortspfl- 
len  kann.  Nachdem  die  Lösung  gänzlich  von  demselben  , 
abgespült  worden  ist,  giefst  man  etwas  kaustisches  Am- 
moniak in  die  Schale,  wodurch  es  j^elöst  \\'ui\.  Die  Lö- 
sung wird  iii|M|^^riuen  Platinticgel  gegol^sen  und  zur 

Trockne  "Wf^tKm  d^"'^  dl®  feuchten  Schwe- 

felmetalle darauf,  und  röstet  sie  im  Tit  gcl,  so  lan^e  norh 
etwas  schwellige  Säure  gebildet  wird,  ^iach  beendigter 
Röstunj;  übergiefst  man  die  Masse  mit  coucentrirter  Salz- 
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flStire,  welche  sich  gfUn*  oder  gclbHcbgrün  filrbt,  indem 

sie  basisch  schwefelsaures  Kupferux^  d  uiid  basisch  schwe- 
felsanres  PaUadiomoxyd  auflöst  Khodiom-»  und  Iridium- 
oxjrde,  nebst  etwas  Platin,  bleiben  ungelöst 

Die  Lösung  in  Salzsäure  wird  mit  Chlorkalium  und 
Salpetei^äurc  \enielzt,  und  darauf  zur  Trockne  verdun* 
sl0tMnan  bekommt  dadurch  eine  dunkle  Salzmasse,  wel- 
che (  Iilüi  k.iÜMiii ,  k;iliüm  Kupferchlot  id  niul  K.iliuiii. 
Palladiuinchlqrid  enthält.  Die  beiden  ersten  dieser  Salze, 
^Iche  in  Alkohol  von  0,833  sped  Gewicht  löslich-  sind,: 
werden  durch  denselben  aus^ezocen;  das  Paliadiumsalz 
aber,  \>  rlches  dabei  ungelöst  bleibt,  >vird  auf  ein  govo*. 
gOM  ifdlnni .  gebracht  und  mit  Alkohol  gev^Iien«  Es 
enthält  28,84  Procent  Palladium.  Man  kanÄdie  Salz- 
l^se  auch  in  siedcudiicüseai  W  asser  auüu^eJt,  uiil  Cyau« 
ipiirhriihfr  fiiilrn,  und  auf  diese  Weise  den  Palladium^ 
gehalt  bestiromen;  allein  diese  Metbode  ist  umständlicher*. 
Sie  vcrdieitl  iudefs  den  Vorzug,  >venn  man  zu  vici  Cblür- 
durch  den  Alkohol  auszuziehen  bat 
:<Xlie  weingeistif^e  Lösung  des  Kupfersalzes  enthält  eine 

$guT  von  Paiiaiiiuiii,   >velche  iudefs  ganz  veniaeiiiüssigt 

kann.    t)ie  Lösung  wird  zur  Verjagung  des  AI* 


koWb  vei^Alttstet,  und  das  -Kupfer  entweder  mit  kansth 

ScIm'ui  ivali^ntijn  ,  uiK  Ii  einen  Zusatz  von  Schwefelsäure, 
mik  SäBßik  geläiit  \\  ill  man  das  Palladium  von  diesem 
Knftftv  eusziehen,  so  löst  man.es  in  Salpetersäure,  neu*^ 
tralisirt  die  Lösung,  und  vermischt  sie  mit  Quetk^ilber- 
;a wodurch  zuweilen  ein  äulserst  geringer  JNiederr 
«<UL ' kupferhaltigem  CyanpaUadium  entsteht,  wel-. 
dien  man  abrdliiii,  iiiil  drui  I'iIimhii  verbrennt ,  und  auf 
diese k^Wikise  seinem  Ge wieble  nach  bestimmt  Gcwölmf  , 
fidb^dtet'^teiiM  Menge  so  gering,  dal4u./v.  nicht  genogen  ^ 
i^iudeii  kann.  •    '  • 

jüi  tBflitfur  «dU  mit  dem  Jkiiüum^ Palladium -4>ldorid  be- 
^llglfefinivdli^^wart.vevs^^  Palladium  doröh 

Q^jj^f kgii! I <■  j AU itl  zu  idlienj  alleiu  leli  fand,  daU  uiau 
:  .  .  JSn  2 
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dadufch,  tm  einer  kupfierhaltigen  PäJbdiaiiilOsimg,  dnen 

grünlichen  Niederschlag  bekommt,  ivelcher  beim  Trock- 
nen dunkel  wird  und  Kupfer  enthält.  Ich  Avufste  nua 
keinen  andern  Ausweg,  ab  daüs  icb  die  Metalle  mit 
Schwefelsäure  verband,  die  Lösung  zur  Trockne  Liachtc, 
und  das  Salz  eine  Weile  gelinde  glühte  ^  wodurch  das 
Paliadiumfialz  in  ein  basisches  yerwandeh  wurde,  das  in 
,  Wasser  unlöslich  ist 

Aber  diese  Operation  erfordert  viele  Vorsicht,  da- 
mit nicht  ei&tweder  das  Kupfersais  durch  eine  m  starke 
Hitze  zersetzt  wird,  oder  das  PaUadiumsalz  durch  eine 
zu  geringe  unzersetzt  bleibt 

Die  jJNtoteten  ächwefeimetalie^  welche  von  der  Sak- 
sSure  Bi<K  gelöst  wurden,  werden  mit  saurem  schwefek 
sauren  Kali  zusamaiengeschmolzeu ,  &o  oil  als  dieses  äicli 
Both  färbt  Sie  entiialten  weit  mehr  Rhodium  wie  das 
an  Anfanf^  der  Analyse  geftllte  Kalium-Platin-Chloridy 
und  mit  ihnen  >vird  eben  so  verfahren,  wie  dort  auge- 
geben ist,  auch  in  Bezug  auf  einen  Hinterhalt  vom  Pal- 
ladium, welcher  hier  gewöhnlich  ist  IHe  mit  saurem 
schwefelsauren  Kali  ausgezogene  Masse  wird  mit  Königs- 
wasser behandelt,  welches  ein  wenig  i^lalin  löst  und  Iii- 
diumoxjrd  zuHicklÜst  ^ 

Die  eiiiiiclxociUc  Flüssiekeil,  ans  welcher  die  Schw  e« 
fehnelalle  geiailt  wurden^  cndiält  nur  Kisen,  in  l  oiiu  des 
Ciilorünakes,  eine  geringe  Menge  Iridium  und  Khodium» 
nebst  einer  Spur  von  Mangan.  Sie  wird  mit  einer  hin- 
reichenden Menge  Salpetersäure  versetzt  und  bis  zur  voU- 
Btlndigen  Oxydatim  des  Eisens  aufgekocht,  worauf  man 
das  Eiseuoxyd  mit  kaustischem  Ammoniak  niederschlägt, 
wäiScht)*  glüht  und  wägt.  Dieses  Eisenoxyd  cuthält  lri-> 
idium  wai  Rlmdium,  beide  in  einem  solchen  Zustende^ 
dafs  sie  mit  dem  Eisenoxyde  von  Salzsäure  gelöst  wer- 
den, hei  dieser  Auflösung  bleibt,  in  J:  olge  der  Zersetzung 
daae^'  kiesalhalHgeni  Malerals»  wom  dem  das  Platioerz  einige 
Ktaiev  .«nthfilt^  etwas. iCksdbrde  ungelöst  zurtNxk,  dodi 
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gewMudkh  io  zu  geringer  MeB^e,  um  in  Redmmig  ge- 
zogen werden  zu  dürfen«    Das  Elsenoxvd  wird  durch 

"Wasserstoffes  reducirt,  und  d.»s  Mtlall  iu  oalzsäiirc,  die 
man  zuit(z[  erwärmt^  aufgelöst.  Es  bleibt  alsdann  eine 
geringe  Menge  eines  schwanen  Pulvers  ungelöst  zurltelu 
Dieses  cntbiilt  die  Melalle  in  eiimu  noch  nicht  recht  aus* 
gemittelten  Zustand ,  weil  es  bei  einer  äufserst  gerlDgen 
Hitze  mit  einer  Feuererscheinung  decrepitirt.  In  ein^ 
bedeckten  Geföfse  ^iebt  es  viel  Wasser,  aber  keine  Feüer- 
erscheaiiaig.  Nach  dein  Brennen  an  offner  Luft  vikd  es 
gewogen»  und  es  bat  nun  denselben  Oxydationsgrad  wie 
im  Eisenoxyd.  Man  zieht  hierauf  sein  6ewi<At  yon  dem 
des  Eisenoxyds  id),  und  berechnet  aus  dem  Gischt  des 
letzteren  das  des  Eisens. 

Die  mit  kaustischem  Ammoniak  geföUte  üfissigkmt 
euüialt  noch  Iridium  und  llhodium.  Sie  wird,  nachdem 
sie  zur  Zersetzung  der  Amuioniaksalze  mit  der  hinreichen- 
den Menge  von  kohlensaurem  Natron  versetzt  ist,  zur 

Trockne  abf^cduiLstel,  und  der  Uückslaiul  bis  zum  i^eiincloa 
Glühen  crhilzL  Darauf  löst  man  das  Salz  iu  Wasser,  vi.o- 
bei  die  lietalloxjde  ungelöst  zurückbleiben.  Erhitzt  man 

den  iiückstand  zu  stark,  so  wird  die  SalzUisun^  t^<^lt), 
und  sie  entlyiit  etwas  von  den  Oxyden  aufgehest.  Die-; 
sem  Uebelstande  ist  indefs  durch  eme  mäfsige  Hitze  zu- 
\orzukommen.  Die  Quantität  des  Mangans  in  den  Me- 
talloxjdcu  ist  kaum  ^roiser  als  zu  seiner  Erkennung  er- 
forderlich ist,  und  bei  einer  Probe  von  2  Gramm,  durch- 
aus unwägbar.  Sie  wird  aus  den  gewaschenen  Oxyden 
mit  Salzsäure  ausgezogen. 

Um  die  gar  zu  grofse  Menge  von  kleinen  Opera- 
tionen zu  umf^ehen,  hebe  ich  die  Oxyde  von  Rhodium 
und  Indium,  welche  aus  dem  Kiscnoxjde  und  der  Salz- 
masse  erhalten  werden,  bis  zur  Behandlung  der  Schwe- 
felmetalle  mit  saurem  schwefelsauren  KaK  auf,  wo  ich 
sie  dann  diesen  hinzufüge  und  mt  ihnen  aualysiie. 
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A-nalyso  dei  PlatihervM  v  voo  Nisclitie  Ta$ilsk  «ad 

Q orob lagoda.t  am  Ural» 

1 )  Ntsctme  TagUsk,   Dieses  Platinen  bat  eine  sehr 

duiikeigrauc  Farbe  und  enthält  sehr  viele  magnetische 
Köm€(r|  vrelche  zum  Theil  polarisch  sind,  und  die  gr6* 
fseren  in  dem  Grade,  dats  sie  kleine  Stücke  von  Stahl« 
dralil  heben.  Ich  habe  die  magnetischen  und  die  un- 
uagnetiscbeit  Kdmer  für  sich  analysirt.  Die  Resultate 
mehrerer  Aiial^  sen  sind  zwar  nicht  absolut  gleich,  aber 
«loch  so  >venig  verschieden  ausgefallen,  dafs  sich  deut- 
lich daraus  ergiebt,  dats  sowohl  die  unniagnetischcn ,  als 
aach  die  ma^tischen  Kömer  eine  besondere  und  cod* 
s(an(e  Zusammensetzung  besitzen.  Ich  ^verde  von  jeder 
Analyse  nur  eine  anführen,  und  diejenige  auswählen,  wel- 
che ich  für  die  suverlttasigßte  halte. 


• 

KSraer. 

KSmer.  / 

Platin  

78,94 

73,58»  r 

2.35  i 

KhixlitJiii    .  •  

OSfi 

M  ">  f 

12,98 

ü,70 

Osmium -Iridium,  in  Körn  ein 

1,00 

in  Flitterchen 

0,96 

\    98,75    [  t^7,ba 


2)  Goroblagodat.  Dieüs  Erz  ist  ganz  unmagnetisch, 
und  noch  dadurch  merkwürdig,  dafs  es  ganz  frei  von  Iri- 
dium ist.  Doch  rnuis  ich  bemerken,  dalä  ich  in  eiuer 
Probe  eine  Spur  davon  gefunden  habe,  so  dafs  hier 
und  da,  aber  sparsam,  wohl  iridiumhallige  Kömer  vor- 
kommen mögen. 

*)  Gemenge  von   Osmium  -  Indium  in  Körnern  und  Fliuerclieii, 
tielft«t  Sandkdraeni. 


Digitized  by  Google 


5C5 


Platin 

86,50 

Rhodium 

1,15 

Pailadiimi 

1,10 

Kupfer 

Eisen 

8,32 

Oamiimi-Iridiiiii 

1  1,40 

Bei  allen  diesen  drei  Analysen  besteht  ein  Theil 
des  Verlustes  aus  Osmium,  das  bei  der  Lösung  mit  der 
Säure  Überdestiiiirte.  Die  Quantität  desselben  glaubte  icb 
aber  bei  Anstellung  dieser  Analysen  nur  approximativ  be- 
fitimmen  zu  dürfen,  weil  die  in  dem  Vorgehenden  über 
dieses  Metall  angeführten  Versuche  den  letzten  Theii 
meiner  Arbeit  ausmachten. 

Analyse  de«  Piatlnerzcs  von  Barbacoas,  in  der  colum- 

btjcben  Provins  Aatio^uia. 

Dieses  Platineiz  besieht  aus  sehr  ^rofsen,  oft  >vobl 
einen  Gramm  wiegenden  Körnern,  die  mit  kleineren  in 
geringer  Menge  Termisdit  sind.  Für  die  grOfseren  Kör- 
ner habe  ich  folgende  Zusammensetzung  gefunden; 


Platin 

8430 

Rhodium 

3,46 

Iridium 

1,46 

Palladium 

1,06 

Osmium  - 

1,03 

Kupfer 

0,74 

Eisen 

5,31 

Quarz 

0,60 

Kalk 

• 

0,12 

98,09. 

I 
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n«   Bemerkungen  über  die  Lagerstätte  des 

Phains  am  Ural. 


Die  merkwQrdige  Entdei^img  ron  Gold  und  Platin  füh« 

renden  Alluvionen,  die  am  Rande  des  uralischen  Erzge* 
birges  eine  Längen -Erstreckung  von  fast  10  Tollen  Brei« 
teng^aden  einnehmen,  hat  bekanntlich  seit  wenigen  Jah^ 
ren  erst,  die  Aafmerksamkeit  des  gebildeten  Europa  in 
Anspruch  genommen.  Wir  sehen  dadurch  Rufsland  uq- 
erwartet  adinell  in  die  Reihe  der  Länder  eintreten,  deren 
jährliche  Productionen  an  edeln  Metallen  einen  wesent- 
lichen Einflufs  auf  das  im  Welt- Verkehr  befindliche  Ca- 
pital ausüben^  und  die  Hoffnungen,  welche  sich  gleich 
beim  Anfiainge  dieser  Entdeckungen  aussprachen,  dais  an 
den  Gränzeu  von  Europa  und  Asien  sich  ein  neues  Peru 
eröffnen  werde,  sind  durch  den  Erfolg  in  hohem  Grade 
tibertroffen  worden 

Alex,  von  Humboldt  hat  bereits  in  der  neuen  Ausgabe  5el> 
aci  classischen  JCssai  polititfue  Sur  la  noui^eUc  MspagrUy  III, 
p,  447.  <1ie  Wichtigkeit  der  so  scluicÜ  TtRBehrteB  Gold- 
SOWianiiBg  EufiUndt  för  die  s^aCien  Intir«ssen  der  Suate-Oceo» 
nomie  spm  Gegenstände  einer  sehr  gehaltreichen  Betrechtnag  er» 
Lohen,  auf  welche  wir  hiehei  die  Aufraerlcsamkeit  der  Leser  hi»> 
snlenken  nicht  nnterlessen  kSnnen,  Es  ergiebt  steh  daraus,  dafs 
die  am  Ural  so  pMtsKch  anfgesclilossetten  Schatze  das  im  gro- 
fscn  Umlauf  befindliche  Gold- Qunntum  nicht  -wesentlich  verän- 
dert, sondern  dafs  sie  -vu  lnjchr  auf  eine  merkwürdige  ^At:ise 
dazu  beigetragen  haben,  d»s  mit  unglanhiicher  Schnelligkeit  in 
.der  neuesten  Zeit  fortgeschrittene  Sinken  der  Gold-Production 
Ton.  Brasilien  weniger  fühlbar  zti  raacken»  nnd  die  daraus  tn\- 
«tandene  Verringerung  des  Gold -Zuflusses  ans  Amcriee  der  Aal- 
tnerksamkeit  der  politischen  Schriftsteller  an  entaiehn. 

Nach  den  von  Bm.  ron  Hu  m  hol  dt  ans  den  besten  Qnel* 
len  abgeleiteten  Werthea  erzeugte  Brasilien  nämlich  noch  in  des 
Jahren  Ton  1752  «^61,  aur  Zeit  der  hdchsten  Bl&the  dieser  Ge- 
winnung, jährlich  vielleicht  gegen  12000  Kilogr.  Goldes  (etwa 
84  Millionen  Thaicr   an  Werth),    wozu  die  Capitania  Elinas 
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Indefs  auch  für  die  Eiweitcning  unserer  naturwis- 
sepsdiafüichen  Kenntnisse  ist  dieses  wichtige  Ereignife 
▼OH  wesentlichem  Kinflnfii  gewesen.  Schon  war  es  im 
Allgemeinen  für  die  Geschichte  der  Erdrinde  von  "Wich- 
tigkeity  und  bisher  ohne  ikispiei,  so  heträcLÜiche  Aa- 
sanmdcmgen  von  edel&  Meialien  in  so  weit  yon  der  Aeqiia* 
torial-Zone  entfernten  Breiten  zn  finden.  Die  vorheige- 

Gcraes  allein  zwi*;rhcn  6400  und  H&)0  Kilogr.  lieferte,  v.()\on 
der  quiDto  der  licgierung  erhoben  worden  war.  Bereits  in  dem 
DeccDnium  von  1785  —  94  war  dieses  Quantum  In  Minaa  Ge- 
raes  bis  jkui  3285  Kllogr.  jahrllcfic  mlulere  Gewinniiiig  herab - 
fetonben,  und  in  den  J«hren  1818—20  betraf  der  qointo  *dpft 
nicht  mehr  aU  6  airobes  (87,0  Kilosr.»  mitbin  die  gense  6cp 
winnnng  437  Kil«gr.)  jfibrlich;  je  im  Jahr  1821  sog  men,  aller 
Yorticht  ungeachtet,  nieht  mehr  als  333  Kilogr.  (23  arrobaa)  ava 
den  dortigen  GoldwSsehen. 

Wie  sehr  diese  Gewinnong  mit  der  Goldinenge,  welch© 
das  Tonnals  spanische"  America  iiüclt  kuiz.  vor  dem  Aii,s])ruclic 
der  bürgerlichen  Unruhen  lieferte,  im  Miisverh.'lltnils  steht,  er- 
gtebt  sich  aoj  folgender  Ueberaicht.    £a  gaben  jährlich: 

Nett<6nnada       4700  Kilogr. 


Chili 

Mexico  lOOO 

Pem  800 

Buenos«  A^' res  500 


Somma  10400  Kilogr. 

Dagegen  ereeugte  Rnfsland  «u  derselben  Zeit,  nach  der  Dar- 
stellung des  Hrn.  von  Humboldt,  jährlich  etwa  656  Kilogr. 
Goldes,  wovon  etwa  die  llälftc,  nach  der  Angabe  von  Ilcrr- 
mann,  anf  dit*  damaligen  Goldbergwcrke  am  Ural  gerechnet  wer- 
den dar£i  iSach  der  Entrleclcung  des  Goldrelrhtltums  jener  Ge- 
genden indefs  (im  J.  1814)  war  die  jährliche  Production  am 
JJnl  allein  bereits  im  J.  1^24  auf  4700  Kilogr.  Goldes  gestie^ 
gen»  nn4  man  darf  gegenwärtig  wohl  ohne  weaentlieben^  Irrtbnm 
^ie  jährliche  Ooldgewinnnng  im  rasaischen  Reiche  auf  5300  Ki- 
logrammen (3,360,200  Piaster  an  Werth)  annehmen ,  d.  b«  fast 
um  ^  mehr  als  in  den  günstigsten  Zeiten  die  Goldwäschen  der 
heutigen  RepubUk  Golnrnbia  licferte*n,  und  nahe  das  Siebenfache 
der  vormaligen  Gewinimog  von  Peru.  In  der  'Jlhat  uu  erstau> 
nens würdiges  Verh«iitaiis !  — 
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henden  Bllittcr  dieser  Annalen  enthalten  eine  zahlreiche 
Reihe  neuer  Thatsnchen  über  die  chemischen  Eigenschaf 
tea  der  eigenüiümlicben  metailischen  Substanzen,  welche 
idas  Platin  mit  so  merkwtirdiger  Behaniichkeit  an  allen 
£ciac  bisher  bekannt  gewordenen  Fundorten  begleiten,  und 
welche  wir  am  Ural  gegenwärtig  zum  ersten  Male  im 
Gebiete  der  alten  Welt  kennen  gelernt  haben.  Um  w 
mehr  ist  es  eifieidich  hier  unmittelbar  noch  die  wesent- 
lichen Resultate  einer  neuen  geognostischen  Forschung  in 
jenem  Lande  hinzufttgen  za  können,  welche  wir  dem  Fleib 
imd  der  'rhiitigkcit  des  rühmlichst  bekannten  Geognosten, 
Hrn.  Professor  Moritz  von  Engelhardt,  verdanken, 
der  sie  so  eben  in  einer  gehaltreichen  kleinen  Schrift^ 
die  das  Ergebnifs  seiner  h  l/lon  (vom  Juli  bis  in  den 
September  1827),  in  Auftrage  der  Regierung  untemou»- 
menen  Reise  ist,  der  Oeffentlichkeit  übergeben  hat*). 

Herr  von  Eni^clhardt  besuchte  auf  dieser  Reise 
zunächst  nur  den  metallreichsfen  Theil  der  uralischen 
'Geburgskette,  nOrdlich  und  stldlich  von  Catharinenbuiig. 
Die  Sufsersten  Punkte,  weldie  wir  in  seinem  Berichte 
erwähnt  linden,  sind  in  S.  die  Kupferhütte  Mjask,  in 
dem  Bergamts-Bezirke  von  Slatoust,  und  in  N«  die  Ei- 
senwerke von  Nishne  Turinsk,  in  der  Nshe  der  Stadt 
Werchoturie;  eine  Ilutfernung  von  ungefähr  50  geogra- 
phischen Meilen  (3&0  Werst),  auf  welcher  ohnedieis 
schon  zusammenhängende  Beobachtungen  über  die  Ver- 
breitung und  Lagerungsverhällnisse  der  Gebirgsarten  an- 
zustellen umndgUch  war* 

Schon  aus  den  Nachrichten,  welche  Hr.  N.  Mamy- 
Rchev  von  der  Entdeckung  des  Platin  in  Sibirien  gege- 
ben       geht  hervor, .  daÜB  die  Anhäufungen  des  Sandes» 

*)  Diese  Schrift  föhrt  den  Titel:  Die  LagerttStte  dea  Golde«  und 
det  Piatina  im  Ural -Gebirge.  Unterauckiinseii  von  U.  Engel- 
hardt Higa  1828,  und  iat  ein  amtlicher  Bericht ,  dem  nu«i- 
•eben  Plnansminüter  Herrn  Georg  von  Canertn  gewidmet. 

Leonhard,  niincral.  Ta^icUeubuj;!*!  XXL  %  p.  277.  —  1627. 
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in  wdchem  4Mlelbe  6idi  in '  benerkenswerfher  QuantifSt 

imdety  sich  vorzugi3>>  eise  auf  deo  ndrdlldbsteu  Theii  die- 
ser angegebenen  firsüreckung  beschiilnkai,  und  so  fand 
es  auch  Hr.  Ton  Enf^elhardt  Von  der  goldreicben 
Umgebung  von, liereso»Äk  bei  Catliarineiiburg,  weiche 
^eichsam  den  Mittelpunkt  der  erzreicbsten  Reviere  die* 
BOT  Gegend  bildet,  scbeint  gef^en  N.  der  Goldgebalt  in 
den  aufgeäclnveuiiuten  Lagern  iimiier  meiir  und  mehr  ab- 
xnncbmea,  Dort  stellt  sieb  das  Platin,  als  Begleiter  des 
Goldes,  zuerst  in  den  Werken  von  Netvjansk  euL  Hänfiger 
noch  eiilhalleii  es  die  AVäschen  von  Nishne-Tagilsk,  und 
eodlicby  wie  es  scbeint  ohne  alle  Begleitung  vom  Golde, 
de  am  nördlichsten  gelegenen  von  Nishne^Turtnsk.  Nur 
au  einem  einzigen  OtLc  südlich  von  Calharinenburg,  zu 
Kjrscblvm,  ünden  wir  das  Platin  mit  dem  vorherrschen' 
den  Golde  enTfibnt,  das  am  sfldlichsten  unter  den  ge 
uanulen  Piniktea  zu  IVIjask,  wie  iicieäüwsk  ohne  Pla- 
tin vorkonunt. 

Eine  sorgfkitige  Untersuchung  der  Trümmer-  und 
Geröllmasscn,  welche  die  erzhalti4^cn  Schichten  an  allen 
diesen  Punkten  ijilden,  lehrte  Um.  von  E.  sein*  bald, 
daCs  höchst  wabrscheinUch  die  ursprftnglicbe  Lagerstätte 
derselben  in  den  unmittelbar  dabei  anstehenden  Gebirgs- 
arteu  der  Umgebung  gesucht  werden  müsse.  Von  dem 
Vorkommen  des  Goldes  war  dasselbe  ohnediels  schon 
vorher  sehr  wabrscheinlich  gewesen.  Denn  schon  seit 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ^)  war  bekanntlich 
in  jenen  Gegenden  ein,  wenn  auch- wenig  ausgedehnter, 
80  doch  fortwahrend  ergiebiger  Goldbergbau  auf  Gängen 
im  Schiefer-Gebirge  betrieben,  und  Hrn.  v.  Engel  ha  rdt's 
Beobachtungen  lehren,  daCs  weder  in  der  Beschaffenheit 
des  auf  den  Seifenwerken  gewonnenen  Goldes  ^)  selbst, 

*y  Sdt  1754.  Ycrgl.  H errmano,  Y«tii«h  einer  aiiserel.  Beeekreib. 
de«  ureluelieD  Engeb.  II.  p.  128. 

'Vergl.  1.  c.  p.  7.  sq.    Es  bezieht  sich  6ich  if)«besondcre  dar- 
auf,        auAD  ge|(Uubi  hatte,  m  diau  Silberseiielu  4c«  Weecb- 
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nodi  in '  äet  Natur  der  dasselbe  begleitenden  Gebir^^r- 

tcü  sich  irgend  eme  Abweichung  von  denselben  Veriiall- 
nissen  auf  der  ursprftaiglicben  Lagerstätte  bemerken  lasse. 

Wichtiger  indefs  war  es,  dieselbe  Anwendung  voa 
den  i>eobachUa)i:cii  in  den  erzlialü^cji  Geröllen  auch  auf 
die  Lagerstlitte  des  Platin  zu  inacheu,  eiues  Metailes,  des- 
sen uTsprOngUche  Lagerstütte  Oberhaupt  erst  kaum  anfge- 
funden  "worden,  und  dessen  Yurkuinmen  ausschlieCslich 
im  aufjgeschwemmten  Lande  bisher  allgemeine  Hegel  zu 
aeyn  schiea  Die  Beobachtungen ,  welche  Herr  £. 
dcsUalb  austeUlc,  licfsen  ihn  zunächst  dabei  stehn  blei- 
ben»  dafs  alle  die  Gerdllc  und  Giandlager,  welche  Pia- 
tina führen,  bestandig  Torherrschend  von  dai  Trümmern 
ein  und  dersdben  Gebirgsart  gebildet  werden.  Schon 
die  HH.  Fuchs  und  Simuinoff^  Erdmann,  Mamy- 
schevy  Menge*)  u.  a.  hatten  eines  sehr  häufig  hier 
vorkommenden  Grünsteines  enVähnt,  dessen  mitunter  an* 
sehnlich  grofse  Blöcke  auf  eine  nur  geringe  Entfernung 
seines  Fundortes  als  anstehender  Gebirgßart  schtieisen 
lassen.  Hr.  v.  E.  zeigte  tiberdieCi,  dafs  alle  die  von  ihm 
besuchten  PiaLiu  -Saiuii^ruben  entweder  im  Gebiete  einer 
ausgedehnten  Fonnation  von  ringsum  anstehenden  Grün- 
steinen, Porphyren  und  Syeniten,  selbst,  oder  doch  sehr 
n:die  dabei  Uegen,  und  dals,  im  Falle  die  l'ialin  füh- 
renden Aliuviouen  auf  andern  Gebirgsarten  ruhen,  die 
Brachstöeke  von  diesen'  doch  nor  untergeordnet  und 
nicht  w  esentUch  an  der  Zusanuuensclzun^  dei^elbea  iheii 
nehmen. 


golde«  nnd  in  dem  dt»  mm»'  den  Bcrswerken  gewonnenen  ein« 

con«tante  Vorschlcdciihclt  su  finden  («Sehe  Erdmann,  Beitrage 

Bur  Keiiiiliiifs  den  Innern  vou  iuilsl.  II.  p.  130.) ,  wogegen 
Hr.  V.  En  gl*  Idar  dt  bcmerltt ,  d.ifs  sich  Lei  beiden  Arten  des 
Vorlconniuen^  uit  in  verschiedeneu  Tlicilcu  ein  und  desstibea 
ölücke«  »choa  Yerschicdenliciten  in  dieser  Mucluiiig  «eigen 

Deasen  Briefe  in  Leon  Ii.  ntinenL  Tuelienbitelii  XX,  %  p.  24( 
flu  254.  nnd  508  bu  513.  -  182$. 
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So  entblOfsen.  iiainentlidi  <fie  Pkfin-S«iidgnil»ii  im 

Tbale  des  Bächlciiis  Suchoi-Wissi  (52  Werst  südlich 
von  Nisluie^TagUsk)  sehr  iruche  Schichten  von  Chlorit- 
and  Talk -Schiefer,  welche  in  onander  fibergehn,  mit 
Lageu  eines  quarzigen  Feldspathgesteüies  wechselnd,  und 
▼on  Quarzgängen  dorchschnitten.  Die  zerbrochenen  Aua- 
•geheDd^n  ilurjBr  steil  gegen  SO.  falienden  Schiebten  aber 
sind  von  rundlichen  Blöcken  cLiics  Grünstein -Porphyr, 
eines  syeniUsclien  und  serpentinartigen  Gesteines  bedeckt 
Dos  Platin  selbst  iind^  sich  in  losen  Köinem  nebst  weni* 
gern  Güldc,  \  ielcn  sehr  kleiueii  Magiieteiscnoclaedern  und 
feinen  Qiiarzkörueru  in  der  Trünunerlage,  so  me  in  den 
SehichliingBkiüften  der  anfrechtstehenden  Schieferplattea 
»»Es  ist  unverkennbar,«  so  fährt  Herr  von  E.  (p.  27.) 
bei  der  Beschreibung  dieses  Vorkommens  fort,  » dafs  das 
Pktin,  das  Magneteisen,  der  Quarz  mit  einander  ein  und 
dersdbai  Gebirgsart  angehörten  tmd  efst  durch  derem 
Zerfallen  sich  tromiteu,  aber  welche  Felsari  chefs  war, 
Ulfet  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  ansmitteln^  Den  Schie- 
fem des  Thalgrandes  und  FlulSsbettes  scheinen  sie  nidit 
beigemengt  gewesen  zu  sejn,  denn  da  des  M.igneleisen- 
aandes  so  sehr  viel  ist,  müfsten  dessen  kleine  Krystalle 
flieh  doch  irgendwo  in  den  hier  anstehende  Felsen  inne^ 
liegend  ijiiden,  -was  mir  ungeachtet  einer  sorgfältigen  Un- 
tersuchung der  Ciilorit-  und  Talk-^Sdueier  und  ihrer 
Quarzgänge  nicht  glöckte  n.  &  w.« 

Ganz  ähnlich  fand  Hr.  von  E.  dieselben  Verhält- 
nisse w  eitcr  nördlich  bei  Nishne-Turinsk.  Auf  dem  Wege 
wn  TagUsk  über  Kuschwa  dorthin  sah  ^  als  herrschende 
Felsarten  Grfii»tehi-Porphjr,  ein  Gestein,  das  er  kuglichten 
£eidspath-Felsit  nennt,  sogenannten  Hornstein-Porphyr, 
Sjemt-PorpbjTi  der  in  Granit-Syenit  öbergeht,  und  ein 
IHyrdses  Gestein  von  rdtUicher  und  grünlicher  Masse,  in 
«mbestimmbarei*  Lage  durcli  einander,  liinen  untergeord- 
net erscheinen  Granat-  und  Slrahlstein-Lager  mit  Kupf^ 
kies  UQil  Kopfeig]riiny  Magneteisen  in  beträchtlidien  Maa** 


r- 
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wir  daria  einen  höchst  überrasdienden  Beweis  von  der 

Gleic]iarti£;kcit,  mit  welclier  iii  den  Gebircs -I'oniiatioueu, 
welche  die  Erdrinde  zusammensetzen,  uuler  analogen  Yer- 
hdltnissen  stets  vaA  dieselben  Enscheinimgeii  wiederkeii- 
Tcn.  Die  Uebereinstimmung  aller,  selbst  der  scheinbar 
gcringlügigsleo  Uinslände,  unter  welchen  das  Platin  m 
beiden  Welttheilen  gebildet  worden,  ist  in  der  That 
höchst  bemerkenswerth.  Doch  sind  die  früher  von  Bous» 
singault  über  diesen  Gegenstand  duixh  Vcrmittelung 
Ton  Alex,  von  Humboldt  mitgetheilten  Nachriehteft 
noch  zu  neu,  und  haben  so  sehr  das  aUgeneine  Intmsse 
in  Anspruch  gcnonjinen,  als  dafs  es  nöthig  wäre,  sie  hier 
nodi  aosführlich^  in's  GedUdifnifs  za  rufieii» 

Allerdings  zeigt  sich  in  so  weit  eine  berdts  von 
Herrn,  von  E.  hervorgehobene  Verschiedenheit  in  den 
Beobachtungen  beider  Maturforscher,  als  dar  erstere  das 
americanische  Platin  nur  in  gangartig  von  sjenitisdiem 
Grünstehi  umächiossenen  Branneisensteinmassen  antraf^  der 
letztere  dagegen  das  uralische  als  unmittelbaren  Gemeng- 
theil demelben  Geburgsarten*  Indels  ist  doch  in  der  That 
diese  beobachtete  Abweichun^^  >vohl  nur  scheinbar.  JJie 
syenitischen  Bildungen  und  die  Grünsteine  gehören,  wie 
Alex.  Humboldt  bereits  innfassend  dargethan  hat 
in  allen  Thcilen  dci  Erde  ein  und  derselben  eroisen  1  ur- 
luation  an^  deren  Treunuui^  iu  zwei  Haupi-Gruppen,  wel- 
che in  der  Periode  des  Uebergangsgebirges  gebildet  .war» 
den,  vielleicht  selbst  noch  eifciliafl  erscheint.  Es  sind 
völlig  dieselben  Keihen  von  Gesteins-Abänderuugeu,  wel- 
che  Herr  von  am  Ural  besdirieben  hat,  ans  denen 
im  Gebiete  von  Mexico  zum  Thcil  ein  so  aufserordcnt- 
licher  Keichthum  von  edeln  Metallen  gewonnen  wird, 
eben  dieselben  welche  die  Reichthümer  der  Gruben  von 
Scfaemnitz  einsehlief sen,  und  welche  von  B  e  u  d  a  n  t 
{Fojüge  en  Ilongrie,  /.  p.  271.)  unter  der  Benennung: 

*)  JSssat  gAoßnoUii^ue ,  p.  IGG.  et  auw„ 
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Terram  de  Syenäe  ei 'de  Grünstem  porphyrique  2a- 
sainmengefafst  wurden.  Es  scIteiiU  daher  die  Ansicht 
sehr  nahe  zu  liegen»  dafs  die  selbst  in  gang^hnlichen 
Massen  ausgeschiedenen  metallischen  Substanzen  der  B9- 

<luüg  dieser  Gesteine  wesentlich  angehören  und  gleich- 
zeitig mit  ihuen  aus  dem  Schiefergebii^e  hervorgetreten 
^d. 

Ganz  dieselben  Erscheinungen  sind  es  wenigstens, 
welche  wir  in  Beziehung  auf  den  fast  immer  wiederkeb* 
renden  Eisensteingehalt  bei  dpn  Grünsteinmassen  finden, 
welche  so  hanfig  in  den  Schiefergebir^en  von  Deutsch- 
land^ namentlich  am  Fichtelgebiige  (Gegend  von  Stehen) 
mid  am  Harze  (Gegend  tod  Altenau,  Lerbadi,  Tilke- 
rode  vu  8.  w.)  vorkommen.  Oft  ist  dort  die  Griinstein« 
liiasse  selbst  ein  wahrer  Eisenstein,  und  an  der  gleich- 
zeitigen  Bildung  beider  nicht  zu  zweifeln,  oft  dagegen 
bildet  derselbe  Eisenstein  zugleich  gangartige  Trümmer 
iin  Grünstein,  und  setzt  aus  diesem  selbst  in  den  benach- 
barten Thonschiefer,  Grauwacke  oder  Kalkstein  über. 
Titaneisen  und  Magneteisen  in  Kdmera  und  Trümmern 
▼On  gßng'ühnlicher  Natur  Ihiden  sich  bekanntlich  in  sehr 
vielen  Grüusteinen  unserer  Uebcrgangsgeljiruc  mehr  oder 
minder  häufig.  Erst  neuerlich  ist  bekanntlich  in  Gangtrün^ 
mem,  die  mit  den  Eiscnsteinmasscn  der  Grüiisteinc  iu 
Beziehuug  stehn,  von  Um.  Zinken  am  Harze  das  Da- 
sein des  Goldes  erwiesen  worden  Es  verdient  da^ 
her  wohl  die  Aufmerksamkeit  der  (reognosten  auch  in 
den  Grünsteinen  und  Grünporphyren  unj^erer  Schieferge- 
birge nach  deiä  vielleicht  bisher  nur  übersehenen  Vor- 
komm»  des  Platins  zu  forscheui 

F.H. 

*)  YergL  dietc  Aonalen.  Bd.  %  5.  416.  und  Bd.  a  271. 
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III.    FFirhung  des  Goldes  auf  Silber  in  gewöhn-- 

licher  Temperatur.. 


In  eiaer  Abhaiidiung  über  das  Messen  hoher  Tem- 
peraturen} welche  Hr.  Prinsep,  Wardein  an  der  Münze 
zu  BenareS}  der  KönigL  GeseUscbaft 'zu  London  ein^c-, 
$andt  hat»  findet  «ich,  nadi  eine«  Berichte  In  den  AnA 
nals  of  Phäosoph.  etc.  T.  III.  p.  129.,  eine  Angabe, 
die,  ivoiui  mau  sie  als  richtig  nnsehoii  dat  f.  ein  in*  i kw  ür- 
diges  Beispiel  von  gegenseitiger  Wirkiuig  zwisclien  Kör* 
peiii  im  slarreii  Zustande  abgeben  wfirde.'  Ks  wird  n«uii- 
lich  daselbst  gesagt,  dais  an  einer  l'eder,  die  aus  zwei, 
ohne  Zwischenniittel ,  mit  einander  vereinigten  Streifen 
von  >  ursprünglich  reinem  Silber  und  Gold  bestand »  dia 
Oberfläche  des  Goldes,  nach  Verlaufe  zweier  Jahre»  in* 
nerhalb  welcher  die  Feder  keiner  sehr  hohen  Tempera-* 
lur  ausgesetzt  gewesen  sey,  sich  in  eine  Silberlegirimg 
ver\\ aiidelt  und  die  iin]>regnation  mit  Silber  sich  in  dem 
Golde  bis  zu  einer  belnielulichcn  Tiefe  ersliri  lv(  habe, 
wodurch  dann  die  I  inpfmdlichkeit  des  Instrunieuls  für 
Xemperaturveränderungen  zei stört  worden  sey.  —  Auf 
welche  Art  die  beiden  Metalle  verein 7i:f  waren,  und  ob, 
wenn  die  Vereinigiwg  durch  unmittelbare  Ldthung  ge> 
schah,  dieser  Proeefs  nicht  schon  theiiweise  jenen  Zu- 
stand herbeiftihrtc ,  ist  in  dem  Berichte  nicht  gesagt. 

Hr.  l*iinsep  schlägt  übrigens  zum  Messen  hoher 
Tempera Uacn,  tiie  Schmelzpunkte  von  Silber,  (iolil  imd 
Platin  vor,  als  drei  feste  l^nikle,  aus  (h^nen  sich  die  z>vi- 
scheuliegenden  durch  die  Schmelzpiuiktc  von  Legirungen 
dieser  drei  Metalle  bestimmen  lassen.  Den  Schmelzpunkt 
des  Silbers  nimmt  er  zu  0^  an,  den  des  Goldes  zu  10® 
und  den  des  Platins  zu  ;  für  jeden  Grad  (Iber  0^ 
setzt  er  dem  Silber  10  Proc  Gold,  und  für  jeden  Grad 
über  10*^,  dem  Golde  1  Proc.  Piatin  zu.  Den  Schmelz- 
pniikt  des  Silbers  hat  er  tiberdiefs  durch  Beobachtungen 
uuttelst  eines  LufttLennomelers  mit  der  gewöhnlichen 
Thermometerbcale  in  Beziehung  zu  setzen  gesucht 
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IV.    Leder  das  Beryllium  und  i'Urium; 

von  F<  Wähler. 


Die  Radicale  der  Beiyllerde  und  Yttererde  sind  bis 

jetzt  noch  ganz  unbekannt  gewesen.  Ich  habe  ihre  Ab- 
seheiduiig  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  des  Aluminiums 
Tersudity  nämlich  durch  Rediiction  ihrer  Chlorverbindim- 
gen  vennittekt  Kaliam,  und  eben  so  leicht,  wie  bei  je- 
nem, ist  es  mir  geglückt,  diese  Metalle  iu  isolirtem  Zu- 
stande za  erhalten.  Beide  oxydiren  sich  eben  so  wenig 
in  Wasser,  wie  das  Alntniniinn»  und  haben  überhaupt, 
wie  man  aus  der  Aehnlichkeit  ihrer  Oxyde  voraussehen 
konnte/ in  iturem  chemischen  Verhalten  die  pöisteAehn- 
Kdikeit  mit  diesem. 

Beryllium. 

Die  zu  diesen  Versuchen  gebrauchte  Beryllerde  ist 
▼00  nur  selbst  aus  Beryll  bereitet  worden,  and  war  iil 

Ivohlonsaurem  Ainmoniak  nufiiclösL  Sic  wurde  mit  Kohle 
iuaig  gemengt  uud  in  einem  Strom  von  getrocknetem  Chlor- 
ps  geglüht  Bas  Chlorberyllium  ist  auf  diese  Art  zuerst 
Ton  H.  Hü  sc  dargestellt  worden*).  Ich  erhielt  es  in 
gUuzend  weissen  Nadeln  sublimirt,  die  zum  Theii  dicht 
vemebt,  die  halbzollweite  Glasröhre,  die  durch*  eine  Por« 
cdlanröhre  gelebt  war,  ausftiUten,  zum  Theii  zu  einer 
soliden  Masse  zusammengesohmolzen  waren.  £s  ist  leicht 
sttblimirbar,  and  zerilieist  in  der  Luft  sehr  schnell  In 
Wasser  löst  es  sich  mit  starker  Erhitzung  au£ 

Um  aus  dem  Chlorberyllium  das  Beryllium  zu  re- 
dndrcn,  legt  man  es  in  ^en  Platintiegel  schichtweise 
vni  platt  gedrückten  Rugehi  von  Kalium,  bindet  dann 
im  Deckel  mit  einem  Drahte  fest  auf  und  erwärmt  über 

*)  Bitte  AmwleD,  Bd.  IX.  S.  39. 
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einer  Spirituslampe.  Die  Kcduction  gebt  dann  in  eim&ak 
Augenblick  und  mit  so  heftiger  Fenerentwickclung  Tor 
sich,  dafs  der  Ties^el  weifsglühond  'wird.  Man  läl'st  ihn 
völlig  erkalten  und  AviiTt  ihn,  nachdem  man  den  Deckel 
abgenommen  hat,  in  ein  grofses  Glas  voll  Wasser.  Die 
geschmolzene  graue  Masse  ans  Cblorkalium  und  Beryl- 
lium lösl  sich,  unter  schwacher  EnUvicklung  eines  übel- 
riechenden Wasserstoffgases  auf,  und  das  BerjUium  schei- 
det sich  als  ein  schwarzgranes  PulTcr  ab»  welches  man 
abiiiüirt,  auswascht  und  trocknet« 

Das  Berylliom  bildet  in  diesem  Zustand  ein  dunkel-^ 
graues  Pulver,  welches  ganz  das  Ansehen  eines  in  fein 
zertheiltein  Ziislaiiil  gefällten  Met«dles  iiat.    Unter  dein 
Polirstahl  nimmt  es  einen  dunkelen  Metallglanz  an.  Da 
es  bei  der  heftigen  Hitze,  womit  es  redncirt  wird,  keine 
Art  von  Zusauuiieuliaiii;  annimmt,  so  kann  man  vcrmu- 
,  fhen,  dafs  es  sehr  schvverÜilssig  sejn  y\hd.  Bei  gewöhn- 
i  lieber  Temperatur  oxjdirt  es  sich  weder  an  der  Luft 
.   noch  in  Wasser,  auch  wenn  dieses  kochend  ist. 
'  In  der  Luft  auf  einem  Platiublech  erhitzt,  entzündet 

-  ach  das  Beryllium  und  verbrennt  mit  grobem  Grlanz  n 
weiCser  Berjllerde;  es  roufs  aber  dazu  bis  zum  Glühen 
eihitzt  werden.  In  reinem  Sauerstoffgas  erhitzt,  ver- 
brennt es  mk  einem  auCserordentlichen  Glanz;  die  da- 
durch entstehende  Beryllerde  zeigt  keine  Spur  von  Scbmel« 
zung.  War  ihm  Bcrylleidehjdrat  beigemengt,  wie  dicis 
der  Fall  ist,  wenn  man  zu  viel  Kalium  bei  der  ReductioD 
genommen  hat,  so  sieht  man  bei  seiner  Verbrennung  im 
Saucrstoff^ase  eine  Flamme  entstehen,  die  von  Wasser- 
stoffgas herrührt,  das  sich  aus  dem  Hydrat  durch  die 
zersetzende  Einwirkung  des  Berylliums  anf  das  Hydiat- 
wasser  entwickelt 

In  erwärmter  conceutrirter  Schwefelsäure  lüst  odi 
das  Beryllium  unter  JEntwickelung  von  schweflichtsaurem 
Gas  auf.  In  verdünnter  Schwefelsaure,  Salzsänrt;  und 
Salpetersäure  lüät  es  sich  leicht  au^  in  beiden  erslercn  mit 
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£QtwickeIiing  von  WajB8€ntoffga8>  in  letzterer  mit  Ent- 
wtckelmig  von  StickstofToxydgas.  Eben  so  nvird  es  un- 
ter £ntwickelui>g  von  Wasserstoffgas  von  einer  Auflö- 
sung von  kanstischeni  Kali  aufgelöst  Von  Ammoniak  / 
dagegen  y  vrelches  das  Aluminium  anflöaty  vntd  es  nicht 
.  angei:egrrffen. 

In  Chlorgas  schwacb  erhitzt»  verbreont  das  Beryl- 
lium mit  starkem  Giant,  und  subUmurt  sich  zu  kiystalU« 

niscLcm  GhIorl>€iy]liuui.  , 

in  Jiramgas  erhitzt,  entzündet  es  sich  ebenfalls  leicht. 
Das  Bromberyllium  sublimirt  sich  in  langen,  weifs«n  Na- 
'  defaHy  Mt  schmelzbar,  sehr  flüchtig  und  löst  sich  mit  star- 
ker Erhitzung  in  Wasser  auf^ 

In  Jodgas  erhitzt,  verbrennt  das  Beryllium  ebenfalls 
und  das  dadurch  entstehende  Jodberyllium  sublim&t  nch  /' 
in  weifseu  iSadeln,  und  verhält  sich  überhaupt  wie  die 
beiden  rorhergehenden  Verbindungen. 

Das  Schwefelberyüüm  bildet  sich  unter  einer  fest 
eben  so  glänzenden  Feuererscheinung,  wie  bei  der  Ver-  ; 
brennung  dieses  Metalies  in  SatT^rstoffgas  statt  findet«  Die  j 
Vereinigung  geht  vor  sich,  sobald  von  dem  erhitzten  Ge-  ! 
menge  von  Beryllium  und  Schwefel  letzterer  abdcstillirt 
Ist,  und  das  Metall  sich  in  einer  Atmosphäre  von  Schwe- 
felgas befindet.    Das  Scbwefelberyllium  ist  eine  graue,  ; 
ungeschmoizcne  Masse,  die  in  Wasser,  ohne  luitAvicke-  / 
lung  von  6chwefelwassersto£fgas,  jedoch  nur  schwer,  auf-  r 
Ifisiidi  ist.    Mit  Säuren  entwickelt  es  dieses  Gas  ganz 
rasch.     Ich  habe  ^er^ebens  versucht,  schwefelsaure  Be- 
ryilercie  in  der  Glühhitze  durch  Wasserstoffgas  und  Schwe* 
felwasserstoffgas  za  Schwefelberyllium  zu  reduciren;  es 
scheint  dabei  alle  Schwefelsäure  ausgetrieben  zu  werden 
uud  die  i^rde  rein  zuiiickzubieibea.   iJaU>  übrigens  Schwe- 
feiberyllium  noch  auf  anderem  Wege  entstehen  küune, 
hat  Berzelius  dadurch  gezeigt,  dafs  Beryllerdehydrat 
mit  Wasser  und  electroiiiiiativen  Schweleimctaiien  ein 
ao^elöstea  Schwefeisaiz  bildet. 
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*       Da8  SelenberylUum  entsteht  unter  sehr  starker  Feaer* 
erBchemang,  wenn  man  BerylHom  mit  Selen  zusainmen- 

scliiiiilzt.  Es  bildet  eine  geschmolzene,  spröde,  im  Bru- 
che graue  und  kristallinische  Masse.  Es  lüst  sich,  wie- 
wohl nur  schwer,  in  Wasser  ohne  Zereetzong  auf,  wel* 
che  Auflösung  durch^  abgescliiedenes  Selen  selu  bald  roth 
wird. 

I        In  Phasphorgas  verbrämt  das  Beryllium  mit  lebhaf- 

)  tem  Fenci.  ^  Das  Phosphorbci yllium  ist  ^rau,  pulvei för- 
mig und  entwickelt  in  reinem  Wasser  seibstenizündliches 
Phosphorwasserstoffgas. 
\  Auch  mit  Arsenik  vereinigt  sich  das  Beryllium  unter 
Feuererscheiniuig.  Das  Arseuikberyllium  ist  nicht  ge- 
schmolzen, sondern  ein  graues  Pulver,  welches  in  reinem 
Wasser  Arsenikwassersteffgas  entwickelt. 

Mit  Tellur  cudiioh  vereinigt  sich  das  Beryllium  eben- 
&lls,  jedoch  ohne  Feuer.  Das  Tellurberyllium  ist  ein 
graues  Pulver,  welches  in  der  Luft  nach  Tellurwasser- 
stoffgas riecht  und  dieses  Gas  in  reinem  Wasser  mit  Hef- 
tigkeit entwickelt 

Yttrium. 

Die  Yttererde,  welche  za  diesen  Versuchen  diente» 
war  ans  reinem  Oädolinit  von  Ytterbj  bereitet  Man 

erhält  aus  ihr  leicht  das  Chloryttrium,  wenn  man  sie  mit 
"  Kohle  m  einem  Strom  von  Chlorgas  glüht  Das  Chlor- 
yttrium ist  dem  Chlorberyllium  sehr  Shnlich;  es  sublimirC 
bei  dieser  Operation  in  weifsen,  glänzenden  Nadeln,  die 
in  der  Mähe  des  glühenden  Theiles  der  Röhre  zu  einer 
krystallinischen,  festen  Masse  zusammengeschmolzen  sind. 
In  Wasser  löst  es  sich  mit  sehr  starker  Erhitzung  auf, 
und  in  der  Luft  zerfliefst  es  sehr  schnell.  —  Ich  hatte 
hierbei  Gelegenheit  zu  bemerken,  wie  schiver  es  ist,  fie 
Yttererde  rein  zu  bekommen.  Zir  Anfang  dieser  Opera- 
tion nfimlich  desttllirten,  noch  ehe  das  Cblorytthum  er- 
schien, mehrere  Tropfen  einer  dunkelrothen,  zShen  Flüs- 
sigkeit über,  die  Chlorschwefel  mit  etwas  Chlorytlriuni 
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im,  md  Bach  beendigter  OperaAioki  war  in  d«^  Rikli^e 
sehr  Ticl  einer  graiieu,  aus  kleinen  Kryslallpartikehi  be- 
stebeDden,  stark  aufgequoUeueo  Masse  zurückgeblieben, 
die  sich  mit  starker  Erhitzung  in  Wasser  auflöste,  wie 
ein  Yttennrdesalz  sfife  schmeckte,  aus  der  sich  aber  selbst 
bei  sehr  starkxT  Glühhitze  kein  Chlorytüium  sublimirea 
lieis.  Bei  näherer  Untersuchung  ergab  es  sich,  daft  diese  ' 
Substanz  ein  noch  mit  Kohle  gemengtes  Doppelsalz  von 
Chlor^\  tlriuiu  mit  Chlurkaliuiii  war,  analog  also  demjeni- 
geu,  dessen  ich  schon  früher  beim  Aluminium  er^vähnte  *). 
Dieser  Schwefel^  und  Kalium- Gehalt  der  Tttererde  ist 
leicht  zu  erklären,  wenn  mau  sich  erinnert,  dafs  bei  der 
UarsieUung  dieser  Erde  das  Cerium  aus  der  Aufidsuug 
des  Gadoltnits  durch  schwefelsaures  Kali  gefällt  ivird. 
Denn  obi^lcich  ich  die  Vorsicht  gcbiauclit  halle,  nach- 
.  her  bei  AusfaÜung  der  ittererde  durch  Ammoniak,  die 
Auflösung  in  einen  Ueberschnfs  Tcm  Ammoniak  zu  gie- 
fsen  und  nicht  umgekehrt  zu  verfahren,  so  war  dessen- 
ungeachtet, wie  sich  bei  der  Behaadinng  mit  Chlor  zeigte, 
mit  der  Yttererde  Schwefelsäure  und  Kali,  ohne  Zwei- 
fel das  Ganze  als  ein  sehr  basisches  Boppelsalz,  nieder* 
gefallen,  weiches  nacidter  diuxh  gemeinschaftliche  Einwir- 
kung des  Chlors  und  der  Kohle  zersetzt  wurde» 

Aus  dem  Chloiyttrium  wurde  das  Metall  auf  die 
üben  angegebene  Art  diiich  kahian  reducirt.  Diese  Zer- 
setzung ist  ebenfalls  von  &eiu:  starker  Feuerentwickeiuug 
begleitet  Beim. Auflösen  der  erkalteten  Masse  in  Was-^ 
ser  schied  sich  <las  Yttriinii  in  völlig  metallglänzendeii 
kleinen  Schuppen  ab.  JNach  deni  Auswaschen  und  Trock- 
nen bildet  es  in  diesem  Zustand  ein  schwarzgraues,  sehim- 
inernde.^  Pul\er,  welches  au5>  lauter  vollkonmien  uielall- 
gianzcndeu,  eiseuschwarzen  3cbuppen  besteht.  £s  ist 
durch  dieses  krystallinische,  metallische  Ansehen  sehr  be- 
sUuiiiit  vom  Beryllium  und  Aluinininin  unterschieden.  Un- 
ter  dem  Poiirstahl  zeigt  es  zwar  \öliig  uietaiiischcu  Strich, 
hat  aber  euien  bei  weitem  dunkleren  Metallglanz,  als  ^as 

*)  Di«»c  AiinaUii  Bd.  XI.  p.  150.  Noic. 
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Alimuniniimiy  welches  nn^crf'Toiclnict  weiCs  metallisch  ist; 
und  würde  man  beide  Metalle  in  dichtem,  geschmolzenem 
Zustand  mit  einander  vergleichen  können,  so  würde  sich 
zwischen  ihnen  wohl  eine  ähnliche  Verschiedenheit  in  der 

inetalliscbeii  Farbe,  wie  etwa  zwisclien  Eisen  und  Zinn, 
zcif^cn.  Auch  scheint  das  AluiiiiDium  ein  geschmeidiges, 
das  Yttrium  dagegen  ein  sprödes  Metall  zu  seyn. 

Das  Ytfrinm  oxydirt  sich  bei  ge\v(W»iilichcr  Tempe- 
ratur weder  in  der  Luft  noch  im  Wasser.  Bis  zum  Glü- 
hen in  offener  Luft  erhilzt,  entzündet  es  sich  und  ver- 
brennt mit  sehr  blendendem  Glänze  zu  weiCser  Yttererde. 
Ih  reinem  Sauersioffgas  ist  diese  Verbrennung  eine  der 
glänzendsten  Feuererscheinungen,  die  man  sehen  kann.  Die 
dadurch  entstehende  Yttererde  ist  weiCs  und  zeigte  deutli- 
che Spuren  vou  Schmelzinii^.  * 

lias  Vüiium  löst  sich  in  verdünnten  Säuren  leicht 
und  mit  Entwicklung  von  as^erstoffgas  auf.  ISicht  so 
leicht  ist  diefs  der  Fall  in  kaustischem  Kali,  und  von 
kaustischem  Ammoniak  wird  es  gar  nicht  angegriffen» 

Mit  Schwefel  exhitzt,  entzündet  sich  das  Yttrium,  so 
wie  aller  Schwefel  gasförmig  geworden  ist,  und  verbrennt 
zu  grauem,  pulverfOrmigem  Schwefelyttrium,  welches  weder 
in  Wasser  auflöslich  ist,  noch  dasselbe  für  sich  zersetzt; 
aber  bei  Zusatz  eiaer  Säure  cutwickclt  es  rasch  Schwe- 
fel» asscibt  ü  rfgas. 

IVIit  Selen  verbindet  sich  das  Yttrium  unter  schwa- 
cher Feuererscheinung,  sobald  das  Selon  sdimilzt.  Das 
Selenyttrium  ist  schwarz,  zersetzt  für  sich  das  Wasser 
nicht,  entwickelt  abw  mit  verdünnten  Säur^  leicht  Selen- 
wasserstoffeas. 

Mit  Phosphor  erhitzt^  entzündet  es  sidi  ebenfieilk 
in  dem  Gase  desselben ;  das  so  gebildete  Phosphoryttrium 
ist  schwarzgrau,  pulvcrfönnic;,  und  entwickelt  niii  reinem 
Wasser  sehr  leicht  selbötcutzüudliches  Phosphonvasscr- 
stoffgas. 

Diese  Versuche  haben  also  gezeigt,  dafs  die  Radi- 
calc  der  Thonerde,  Beryllerde  und  Yttererde  Metalle  sind, 
die  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  weder  in  der  Luft 
noch  im  Wasser  oxjdiren,  bei  Gegenwart  von  Säuren 
oder  Alkalien,  das  Wasser  zersetzen,  und  sich  fast  immer 
mit  ausgezeichnet  starker  Feuererscheinnng  mit  Sauerstoff, 
Chlor,  Brom,  Jod,  Schvvcicl,  Selen,  Phosphor,  Arsenik 
uud  Tellur  vcrcioigen. 
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y.  Vdfer  miniere  Luftströme;  pon  H.W.Do  pe. 


Die  TmcbiedeDcii  Gefluditspunkte^  unter  welchen  meteo- 
rologische Erscheinungen  betrachtet  werden  können^  las- 

seu  sich  zuletzt  immer  daniuf  zurücklülireu,  dafs  man 
cumial  die  Zeit  constant  setzt  und  den  Ort  yerdnderlich, 
dann  umgekehrt  verfilhrt    So  ist  die  thermische  WbMÜ- 

rose  das  locale  liild  der  tLcrmisdieu  Yertheilung  auf  der 
Oberfläche  der  Erde,  so  ist  das  barometrische  Minimum 
dieselbe  Erseheinwig,  die  gleichzeitig  betrachtet  als  Wd- 
leiillial  erscheint.  Ich  iverde  jetzt  uiilersuchen,  wie  das 
locale  Phänomen,  die  Brehong  des  Windes,  sich  dar- 
stellt» wenn  wir  es  gleichzeitig  betrachten.  ^ 

Lambert  hat  {Memoire  sur  les  obscr^^alions  du  i^aii, 
Meriu  de  ßeriin  1111)  durch  Bcreclmuog  der  mittleren 
Windesrichtung  ^czcii^t,  daCs  während  in  Berlin  undDront- 
heim  die  mittlere  WindesrichUm*:;  eine  südwestliche  ist, 
in  Petersburg  sie  entschieden  ciiie  nordöstliche  ist,  da£ß 
fiir  Spardam  dasselbe  gilt  wie  für  Berlin»  hingegen  Padua 
sich  mehr  an  Petersburi^  anschlicfst  Leopold  v.  Jjiicli 
bat  iu  soiiieu  liemerkiuigeu  über  das  Clima  der  Canari- 
sehen  Inseln  es  dann  wahrscheinlich  gemacht,  daüs  der 
Südwest -Strom  über  dem  >vestlichen  Liu  opa  der  bei  den 
Caoaren  hcrabkommende  obere  Passat  ist,  der»  wenn  der 
untere  Passat  der  Sonne  nach  SCiden  folgt»  nnmer  weiter 
südlich  den  Boden  fafst,  und  nun  an  der  OberliMche  der 
Erde  nach  dem  Pole  strdmt,  dafs  also  die  beiden  entger 
gengesetzten  StrOme,  die  unter  den  Tropen  über  einan- 
der gehn,  in  höheren  Breiten  einander  zur  Seite  auswei- 
chen, alsp  neben  einauder  Üiefsen.  Es  war  uun  empi- 
risch zn  untersuchen  I  ob  dieis  sich  iiA  Allgemeinen  be- 
stätigte. Hiezn  findet  man  vortreffliche  Data  in  den  von 
S  ch  Q  u  w   herausgegebenen  Beilrii^^en  zur  Cümatologic, 

aber  leider  bat  ßchouw  den  Werth  dios^  Arbeit  da<? 
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durch  verringert,  dafs  er  statt  direct  beobachteter  Zahlen 
nur  Quotienten  gicbt,  und  diese  nur  bis  auf  die  zweiie 
Dedmalfitelle  entwiekelt  Dadurch  kommt  bei  Copenha- 
gen  schon  ein  Fehler  von  4*^  hinein,  und  >venn  dicia 
auch  liier  nicht  viel  bedeutet,  so  ist  es  doch  wönschenfr- 
Worth  bei  der  ffobm  Unacherheit  der  Bestimmung  der 
mittleren  Windesriciitung  ans  Mangel  eines  sichern  Maa- 
fses  der  Intensität,  wenigstens  auä  den  Eeobachluugeu 
die  möglichst  richtigBteii  Resultate  zn  erhaiteo.  £e  ist 
daher  lu  wUnschen,  dais  Schouw  die  absoluten  Zahlea 
uiitdiciie,  und,  wo  es  die  Beobachtungen  erlauben ,  ßtati 
der  Summe  der  Tage  die  Summe  der  Intendt&ten  gebe, 
wo  Zwischenwinde  untersdneden  mnd^  diese  Untersdiei- 
dimg  beibehalte.  Die  Lambert  8che  Formel  nird  dann 
für*  16  Winde,  wenn  man  von  Süd  als  ^^uUpunkt  der 
Windrose  nach  West  herumzihlt,  und  mit  p  den  Win- 
kel der  mittleren  Windesrichtung  mit  dem  Meridian  be- 
zeichnet: * 

^^^a-^ß cos  ib  '-^-^cüs  ()7        ^cus  22^^ 

wenn 

«=:W  — o  «=s— N 

Är=NW+SW  — NO  — so  /3_::SW  +  S0 -NW— KO 

c=:W  i\\V+ WSW-ONO  OSO     y=::WS\V+Ui>0  \A  NW-ONO 
NN  W+S&W— NNO— 660    I  =cSSW+6S0— hN  W-NNO 

WO,  wenn  die  Intensitäten  gleich  gesetzt  sind,  die  Wind- 
zeichen  die  Summe  der  Beobachtungen  bezeichnen,  wenn 

die  Intenbitiitüii  luilerscJücden  sind,  die  Siiitniie  der  In- 
tensitäten. Sind  nur  die  8  Cardinalwiude  unterschieden, 
80  fallen  die  mit  c,  tf,  7,  ^  muitipiicirten  Glieder  weg. 

Die  aus  den  ScJiOuw'schen  AuiAiiboii  also  nur  als 
voriäuijge  Näherungswerihc  an^cuseheudeu  berechneten 
Windesrichtungen  ergeben,  wenn  SsO^,  WssdO^ 
N  =  180",  0  =270'^  ist,  rokcmies: 

Pftris.        .Viti&tcrtlaiii.      Hegensburg.      Mannlieiru.  Mumlieii. 

65"  4' (79-40  )    IVa»'  149"  7'  115*14'      ;  b^W 
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Strasburg.       Prag.        Sagtn.        Krfiirt.  Berlin.  Hamburg. 

<313M')     75*41     35«  59'  95"  40  (93*  78*39' 

Böttingen.     "Wuriburg.     London.      Lancastcr.  Keswiclc. 

36*49'         99*21'        90*58'       34*58'  43*21' 
KcDiUL    New  Matten«     Peatine«,     Gotporu  Manchester. 
Wir       ^Sl•69'  BTW       91UV         42»  3' 

SovtfawSelr.  Climie  Meaae*  Cork.  GepeniMgcn.  Skagen»  GlinttianiAe. 

(77«29')       78*34'     94*  51'  62*45' (58*59')  46*36'  65*44' 

Apcnradc.      Hofliaansgavc.  Viborg.      ätcons  Lruchubunn. 

115^39'           32' 14'  75  4y              54"  55' 

Königsberg.    Danzig.    Söadrnör.  Stockholm.    Petersburg.  Moskow. 

7X«25'      (91*280    59^17'  94*58'        112*30'  122*27' 

Die  eiogeklammortea  Zahlen  sind  aus  den  durecten 
Zahlen  bestimmt  Hinzagefi]^  sind  die  Werthe  ftlr  Strae- 
bore  (der  einzige  Ort,  wo  SO  sich  üudet)  15  Jaiir  obs. 
Herrenschneideri  Souihwick  11  Jahr  MilL,  Dan* 
zig  18  Jahr  ob&  Kleefeld,  Königsberg  11  Jahr  ob& 
Sommer.  Der  Werth  iüv  Paris  ist  aus  den  Beobach- 
tungen von  Messier» 

Ordnet  man  diese  Werthe  nach  der  geographiscfaen 
L&nge,  80  sieht  man  wie  init  dem  Fortgehen  nach  Ost 
die  Windesrichtung  immer  mehr  nördlich  wird. 

Diese  Beobachtungen  berechtigen  ans,  wem  auch 
noch  bedeutende  Abweichungen  sich  finden,  zn  dei  An- 
uahme,  dafs  über  dem  \\  estlichen  Europa  eine  südwest- 
liche Windesrichtung  die  heirschende  sejr«  Da  nSmliefa 
die  Intensität  der  südüchen 'Winde  bedeutend  gröfser  ist 
als  die  der  nördlichen,  so  würden  mit  Berücksichtif^ting 
der  Intensität  alle  Orte  eine  mein*  südliche  mittlere  Win* 
desrichtung  erhalten.  Aus  Lanibei  t'8  Jlcrechnung  er- 
gab sich,  dafs  als  in  Berlin  entschieden  die  Luft  von 
SW.  nach  MO.  strOmte,  sie  in  Petersburg  hingegen  roA 
ISO.  nach  SW.  Üüfs.  Ist  es  auch  wahrscheinlich,  dafs 
dieser  SW.  Strom  sich  allmählig  mehr  nach  Osten  iiiict 
den  Contineht  der  alten  Welt  ausgebreitet  hat,  so  wer- 
den wir  doch  annehmen  dürfen,  dafs  ein  von  Nordost , 
nach  Südwest  Üiersender  Strom  sich  auch  jetzt  noch  neben 
dem  SW«  beiindeti  dessen  Existenz  durch  Beoliacbtmi- 
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gen  im  östlichea  RuMaod  und  Nordasien  nachgewiesen 
iverden  mdÜs.  Bei  der  folgenden  Betrachtang  werde  ich 
dieft  annehmen,  die  daraus  sich  ergebenden  Resultate, 
und  die  nähere  Bestimumug  dieser  Annahme  wiid  ein 
Prüfongsmittel  für  ihre  Zuläasigkeit  an  die  Hand  geben. 

Zwei  in  entgegengesetzter  Richtung  neben  einaiider 
flieCsende  Ströme,  Taf.  VII.  Fig.  1.,  werden  da,  wo  sie 
fiich  berühren  ehiander  gegenseitig  hemmend,  nolhwen- 
dlg  Wirl>el  erzeugen.  Ich  werde  den  Ton  SW.  nach 
HO,  fliefsenden  Strom  den  südlichen  nennen,  den  von 
MO«  nach  5W*  fliefsenden  den  nördUdiau  Bezeichnen 
wir  Jenen  mit  dimn  mit  so  werden  von  der  Mitte 
des  Stromes  a  bis  zur  Milte  des  Stromes  b  alle  Wirbel 
in  demselben  Sinne  geschehii  müssen,  denn  die  im  süd- 
Uehen  sind  SW.  W.  MW. 

die  im  nördlichen  NO.    O.  ^SO. 

Gehen  wir  über  die  Mitte  des  nördlichen  Stromes 
fort  nach  Osten,  so  wflrden,  wenn  jenseits  des  Stromes 
b  sich  ein  neuer  südlicher  Stiom  c  befände,  die  Wirbel 
von  der  Milte  des  Stromes  b  bis  zur  Grenze  von  c  ge* 
schehen  in  dem  Sinne  NO*  N*  NW. «..,  die  Wirbel 
Ton  der  Grenze  von  c  bis  in  die  Mitte  vou  c  in  dem 
Sinne  SW.  S.  SQ.,  beide  also  in  demselben  Sinne,  aber 
in  dem  den  vorigen  entgegengesetzten.  Denn  die  frfthe- 
reu  ^oben  zusammen  betrachtet  die  Drehung 
^  SW.   W.   NW.    N.  NO....SW. 

diese  hingegen      SW.    S.     SO.    O.  NO. . . .  S  W. 

Nach  der  Krümmung  der  Isothermen  zu  schliefsen, 
und  dem  in  einer  früJiern  Abiiandiung  bewiesenen  Ein« 
flufis  d^  mittleren  Windesrichtung  auf  die  mittlere  Tem- 
peratur, ist  es  mir  nidit  unwahrscheinlich,  dafs  über  die 
beiden  Conlinente  der  alten  und  neuen  Weit  auf  der 
nördlichen  Halbkugel  xwei  nördliche  Ströme  gehen,  über 
die  swischenUegeiide  Oceane  zwei  südliche,  die  sieh  bis 
iu  eine  gewisse  Breite  über  die  Contiuente  ausbreiten. 
Nennen  wir  a,  c  die  södUcheu,     d  die  nördlicheu,  so 
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wird»  Ton  der  Ufitte  tod  a  bm  6^  von  dar  von  e  bis 

der  von  d  die  Drehung  seyn 

S.   W.   N.   O.  S. 
hingegen  wn  der  Mitte  von  £  bis  der  von     und  der 
▼OD  d  bis  der  Ton  a  seyn  . 

&  O.  N.  W.  S. 
Die  Ter iiäiuiisse  der  Niederschläge  zo  den  Barome- 
terrerSodeningen,  die  Lage  der  Maidiiia  tmd  Miniina  in 
Beziehung  auf  die  üuterscheidung  der  Ost-  und  West- 
seite werden  sich  bei  der  zweiten  Drehung  gerade  um- 
gekehrt yerhalfen  wie  bei  der  ersten.  Gfilie  es  nur  einen 
nördlichen  und  einen  südlichen  Strom,  so  ^\ird  diese  Um- 
Lebrung  nur  einmal  stattfinden.  Die  Berechnung  \on 
Beobachtimgen  an  der  Ost-  und  Westlifiste  Amerika's 
von  denen  ich  keine  besitze,  können  darüber  entschei- 
den. Für  Asien  iiabe  ich  einjährige  zu  Calcutta  ange- 
.stellte  Beobachtungen  berechnet»  nin  ans  der  Art»  wie  die 
Mussons  einander  ablösen,  die  Drehung  im  Grofseu  zu 
erhalten.   Ich  erlüeit  in  englischem  Maais: 

*)  Durcli  B«recbiiitog  der  Drehnnf  de«  YVindej  Termitteltt  de« 
BaromctM'«  kann  mUk  för  jeden  Ort«  wo  '3  Mal  täglich  bcob- 
aditct  ut|  coUelielden»  wie  die  StrSme  ur  Seite  flieCsen.  Man 
her&cluiclittft  nSmlieh  nnr  die  mittlere  Wiodbcolieclitungy  vnd 
brätst  die  vorheiYeliende  mid  aecUblge&de  rar  Beettnuniiag  de« 
Steigene  usd  Falka«  des  Barofnetert. 
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^  -jT  er  -1  o> 

C^  wo  0> 
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Dur  EinAiib  des  Windes  aaf  im  Biurometer  ist  oidit 

m  \erkeuneii,  bei  iSW.  das  Maximum,  bei  SO.  das  Mi- 
nBMUk  Die  fiir  die  monatlichen  Mittel  berechneten  Win* 
desrichtangen  werden  also  auf  die  Drehlmg  schliefaqi  las- 
sen.  Diese  ergeben: 


1   Jan.    1  Febr.  |  IVTSri.  J  Apnl 

1    Mni.   j  Jun. 

Timpt- rntur 
liegen   .  .  . 

Wma  .  .  . 

30",08 
156«  45' 
KNW. 

75* 
2",9 
30"»a2 

ww 

WSW 

79» 
0",5 
29".95 

S. 

82«,5 

29".83 
396*566 
SSO. 

86»  . 
6",0 
29",77 
346*29 
SSO. 

83» 
24",4 
29.58 
320*50* 
SO. 

Snl 

1  Aug.  1  Sept 

Oct, 

Kot. 

Dec 

Temperator 

Regen   ,  .  . 
Barometer  . 
Wind  .  .  . 

83'' 
12",8 

29",59 

314"  ir 
so. 

83'' 

9''.3 
29^62 
298*  45' 
OSO. 

83° 

ir',7 

29",71 
285" 14 
OSO. 

83" 
1 ',4 
29''.91 
94' 5' 

vv 

75® 

0",5 
29'^98 
118M 

60* 

30^01 
135* 
NW. 

Bei  den  Seemussons  zeigt  sich  die  der  europäischen 
entgegengesetzte  Drehung  entschiedea  (Auch  hier  Inten« 
ri£  =L)  Auberdeoi  ist  hier  im  Mittel  ein  entsdueden 
sfidlicher  Strom.  Eben  so  werden  unter  den  Tropen 
zwischen  Amerika  und  Afrika  die  einander  ablösenden 
Passate  eine  ganze  Drehung  oder  zwei  halbe  eraeugen 

inüisscn.  Aus  den  licobaclitungen  Ton  lioiissingault 
ma{&  sich  diefs  bestimmen  lasseu.  Denn  einjährige  Beob- 
addangeB  in  Bogota,  Aug.  1823  bis  Aagi  1634 »  zeigett 
im  Gange  der  barometrischen  Mittel  deutlich  eine  perio« 
dkche  Veränderung. 

Angpst  Septaab.  Octob,  Noyemh»  Decemb.  Januar« 
561»^11  600,94  560,71  660,45  560,13  660,45 
Februar.  März.  April.  Mai.  Junius.  Julius» 
660,4»  660,61  661,13  560,76  661,24  661,34 
Auf  der  sfidlichen  Halbkogel  hat  man  hliufig  entge* 
geugesetzte  Drehungen  beobachtet  Forster  (Bemerk« 
p.  III.)  sagt:  »zwischen  40""  und  46^  S.  Ar.  im  Södmeere 
fand«  wir  1773  ganz  unvennttthat  Ostwinde.    Es  war 
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dabei  meilLwOrdig,  dafe,  so  oh  der  Wind  ridk  inderte, 

ivelchcs  z>\isrhcii  dem  5.  Juui  und  5.  Juli  vier  Mal  ge- 
schah, er  allniählig  um  dea  halben  Compais  und  zwar 
allezeit  in  der  dem  Laufe  der  Sonne  entgcgeogesetzlen 
Progression  fortrückte.«  Lc  Gcntil  sagt  ( Voyagc  2. 
p.  701.))  ciais  üi  der  nördliclieu  Halbkugel  inehreollieils 
der  Wind  aus  Osten  durch  Sflden  in  Westen  Übergehe^ 
auf  der  südlichen  aber  die  cutgegeugesctzte  Weuduug 
nehme. 

Gehen  tvir  zum  westlichen  Europa  zurfick»  um  auf 

dem  Terrain,  vio  wir  zahlreiche  Beobachtungen  besitzen, 
die  Wiikuug  jener  Ströme  zu  untersuchen,  so  müssen 
wir  vorzüglich  das  festhalten ,  daCs  die  mittlere  Windes- 
richtung  eine  Abstraction  ist,  die  nie  zur  Erscheinung 
kommt;  uns  fehlt  hier  aufserdem  die  l\eaiisation  dersel- 
ben, wie  wir-  sie  in  der  constanten  Quellentemperatnr 
fOr  die  Thermometeore  besitzen*  Die  Thatsadie  ist,  dab 
an  einem  bestimmten  Ort  die  Luft  eine  Zeit  lang  uach 
Süden  strömt»  dann  wieder  nach  Norden,  Die  Dauer 
dieser  Ströme»  ihre  relative  Gesdrmndigkdt  zusammen 
betrachtet,  giebt  die  mittlere  ^^'indesliditung.  Ich  sehe 
nun  alle  Witterungserscheinungen  in  längeren  und  kürze- 
ren  von  den  jährlichen  Veitederungen  mehr  unabhän- 
gige Perioden  als  bedingt  an  durch  diese  Ströme,  die 
Wochen  lang  fast  unverändert  bleibende  MO.  zeigende 
Windfahne  bei  hellem  Wetter  ist  mfar  der  gesehene  nörd^ 
liehe  Strom,  der  ehow  so  lange  wehende  S\A  .  mit  immer 
erneuertem  Miederschlag  der  gesehene  südliche  Strom,  die 
sich  gegenseitig  zur  Seite  verdrängend  in  ihren  lieber«* 

gang  die  Miüeh's i]ule  ei-zeu^eii,  ich  nehme  also  an,  dals 
immer  entgegengesetzte  Ströme  neben  einander  cxistireu^ 
wobei  es  gleichgültig  ist»  ob  der  NO.  Strom  eine  mehr 

Östliche  iUchlujug  erhält^  der  SW.  Strom  ciue  mehr  wcal- 
Udie. 

Die  Gegenden»  wo  der  südliche  Strom  Ober  den 

nördlichen  das  Ucbergewicht  hat»  stellen  das  Sceclima 

dar. 
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dar,  die,  wo  das  umgekehrte  statt  findeti  das  Contineii* 
taldima.  Mildere  Wioter,  k(}hlefe  Sommer,  trine  erhöh- 

tere  mittlere  Teniper«itnr,  ein  niedrigeres  barometrisches 
Mittel,  häufige  JNiederschiäge  sind  das  Characteristische 
des  ersten.  Durch  allmShIigc  YerlnderuDg  dieser  Ströme 
kann  eine  bedeutende  dimatische  VerHnderung  entstehen. 

Der  indiTiduelle  Cüaracter  kürzerer  Perioden  ist 
durch  diese  Ströme  bedingt  Ein  Befinden  im  Sfldstrom 
hat  das  Characteristische  des  Seeclima's,  eiu  Befinden  im 
Kordstrom  das  des  Continentalclima's.  Die  Temperatur- 
€iirve  eines  Jahres  der  ersten  Art  ist  viel  flacher ,  hinge« 
gen  die  täglichen  Variationen  im  zwcileu  gröfser.  Zur 
Ver^leichung  der  Jahre  1Ö16  und  1826: 
Paris.  Wind. 

1816.  N.  NO.  OSO  =111      S.  SW.  NW.  =255 


1826.    -    .      -    =156,      -    .      -  =209 

—  45  4-  46 
Anzahl  der  iNicdcrschläge: 
1816.  167  Regentage  13  Schneelage  Regemnenge  64^54 
1S26.  129        -        7        -                -  47,209 

~a»  ~  7,33 

>vänTis(or  Monat  1B26.    21,2         1816.  15,6 

kältester      -  ,        —  1,7  2,6 

Unterschied  22^9  13«. 


Das  barometrische  Alittel  von  1816  ist  3"'"V15  nie- 
driger als  1826,  die  tägliche  mittlere  Variation  0,19  gri)- 

feer  im  Jahr  1826. 

Aus  der  obigen  Betrachtung  ergiebt  sich,  dais  nie 
dieselbe  dimatische  Eigenthömlichkeit  auf  der  ganzen  nörd- 
lichen Hälfte  der  Erde  stattfmden  kann,  dafs  sich  immer 
dne  UiÜereuz  zwischen  den  östlichen  und  weslliclieu  Ge- 
genden finden  maü.  Eine  sehr  strenge  Kälte  im  west* 
liclieii  Europa  iiifst  also  in  Sibirien  oder  America  eine 
mildere  Witterung  erwarten,  feuchte  Sommer  hier,  trock- 
nen dort  Denn  )e  entsduedener  an  einem  Ort  der  süd* 

AdbaL  d.  Pbjsik.  B.  89.  St.  4.  J.  1820.  St.  8.  Pp 
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liehe  Strom  ist,  desto  eutschiedener  mui»  auch,  des*  da- 
neben ffiebeode  nürdlkhe  seyn. 

Liicdc  Saabve  ciziilili  von  Grönlaiul;  ilie  Danen 
haben  bemerkt ,  dafs  ,yveim  der  Wiuter  in  Däneutark 
strenge  gewesen»  der  grönländische  nach  seiner  Art  ge- 
luidc  war,  und  umgekehrl.  Im  Jahr  1802  war  der  Som 
iner  im  westlichen  Europa  sehr  trocken,  iiu  östlichen  A&ien 
anhaltender  liegen  und  ungeheure  UeberBchwemmungen. 
1816  war  der  Sommer  in  Prenfsen,  Polen  und  Rufsland 
heifs  und  trocken.  Während  der  strengen  Winter  1798, 
1799  herrschten  in  Frankreich  und  Deutschland  fast  im- 
ausgesetzt  NO.  und  O.  Da  wo  der  M.  und  Ostwind 
in  dem  Sommer  dieser  Jahre  wehte,  war  es  sehr  trocken 
bei  vollkommen  heiterm  Himmel.  In  Grönland  war  der 
Winter  hingegen  im  Jahr  1799  so  mild,  dafs  in  Lichte- 
nau im  Decomber  das  l'liermometer  meist  einige  Oadc 
über  dem  Gefrierpunkt  stand.  Hingegen  der  Sommer 
witttermäbig  durch  häufige  SchneeCidle.  Der  furchtbare 
Slunn  im  Dcccmber  1792,  der  bei  Spandan  ganze  Wäl- 
der uuirifs,  war  von  ISerUn  nach  G<)ttingen  hin  SW. 
WSW.  W.  mit  häufigen  Kegen  und  Gewittern,  hinter 
Beiiin  nach  Königsberg  zu  O.  und  NO. 

Ueber  den  Kinlluls  dvs  Vorherrsclieus  der  östlichen 
oder  westlichen  Winde  auf  die  Temperatur  der  Jahres- 
zeiten und  die  Anzahl  der  NiedmcUäge,  vergL  Schouw» 
Beitr.  p.  77.  86. 

Die  die  beiden  Ströme  trennende  Grenze  ist  also 
eine  Linie  in  der  Richtung  von  SW.  nach  NO.,  die  sich 
parallel  mit  sich  selbst  nach  Osten  bewegt,  dann  wieder 
zurück»  Taf.  Vi  F.  Fig.  2.  Alle  Orte,  deren  nittleie 
Windesriditung  in  Europa  eine  südwestliche  ist,  werden 
sich  gewöhnlich  in  der  östlichen  Hälfte  des  Süd^tromes 
befinden,  seltner  in  der  westlichen  des  Nordstromes. 
Sollte '  aber  der  Fall  vorkommen,  daCs  der  Nordstrom 
sich  so  weit  nach  Westen  zur  Seite  ausbreitet,  dafs  der 
Beobachtungsort  jenseits  der  Mitte  des  Nofdstromes  liegt, 
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SO  werden  die  Dreliuugou  des  Windes  in  dem  dem  ge^ 
wöhnüchen  grade  entgegengesetzten  Sinae  stattfinden.  Um- 

gekehrt  wird  man  aus  dem  continuirlichen  DurchgaDgc 
des  Windes  durcli  .die  Wiiuliase  in  dem  Sinne  5.  O. 
M.  W.  S.  schliefsen  können»  dafe  westlidi 
tungsort  eiü  Nordstrom  existirt.  iMe  in  dem  Udoergaoge 
der  Süüiue  in  einander  entstellenden  "VN  irbei  müssen  zn-v 
gleich  in  der  Richtung  des  Stromes  fortrücken»  können 
also  nur  selten  an  einem  Orte  vollkommen  beobachtet 
werden.  Das  Forüliefsen  des  Wiibeis  und  dia  Aufein-r 
anderfolge  nener  wird  sich  also  darstellen  als  ein  Zu« 
rfickspi ingen  des  Windes,  desto  hftufiger,  je  grölser  die 
(^cbtlivvindigkeit  desselben  ist.  Scoresby,  dessen  Auf- 
merksamkeil selten  ein  Phänomen  entgeht»  beschreibt  diese 
Wirbel  der  beiden  Ströme  sehr  schön»  Ari,  Regions» 
p.  1.  409.  Da  aber  die  Intensität  der  sfidliehen  Winde 
gruiser  ist  als  die  der  nördiicben»  so  wird  das  Zurück* 
springen  des  Windes  weit  hönfiger  auf  der  Westseite 
der  Windrose  stattfinden  als  auf  der  Ostseite,  die  An- 
zahl aller  westlichen  Mittelvvinde  giöfser  sejn  als  aller 
östlichen;  die  Winde  selbst  aber»  welche  der  Richtune 
der  beiden  Ströme  entsprechen  und  einander  in  der  Wind- 
rose f;rade  gegenüberliegen,  müssen  in  Beziehung  auf  ilire 
Anzahl  Maxima  sejn.  (Besonders  au&dlend  zeigt  dieis 
die  längere  Pariser  Beobachtungsreihe  Auch  bestätigen 
diets  fast  alle  tüu  Schouw  mitgetheiiteu  Tafeln,  nur 
dab»  wo  die  mittlere  Windesrichtung  eine  mehr  westli- 
che ist,  die  Maxima  nicht  aof  SW.  und  NO.,  sondern  auf 
W.  und  O.  fallen,  z.  B.  BerHn.)  Man  könnte  mir  aber 
einwerfen»  dafs  diefs  Kaisonnement  ein  logischer  Kreis 
sej»  da  die  mittlere  Windesrichtung  es  notbwendig  mache» 
dafs  die  südbchen  und  westlichen  Winde  häulifrer  sind, 
als  die  nördlichen  und  östlichen,  wenn  sie  überhaupt  eine 
afidwestliche  sejn  solL  Aber  der  Weg  jeder  Naturbe- 
ti  achtung  ist  ein  doppellei.  Zuerst  suchen  wir  aus  der 
Vergleichung  vieler  Erscheinungen  die  allgemeineren  Be- 
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sthmiumgcD,  die  ia  sie  cüitretcu  ;  der  andre  ehm  so  nolhr 
wendige  ist:  die  besondere  Erscheinung  ans  diesen  gewoi^ 
nenen  Bestimmungen  wieder  n  constmiren. 

M  V  im  ober  drc  cntgegengcsclzlen  Stn)me  einander 
zur  Seile  verdrängen,  so  kann  weder  der  SW.  noch  der 
NO.,  wenn  ieh  ihren  Eintritt  an  Terochiedenen  Orten  der 
Zeit  nach  vergleiche,  sich  in  der  Richfune:  gtiinu  fort- 
pilanzen,  in  >vclcher  er  ncht  Da  nun  der  äüdstroin  frü- 
her westlicher  lag,  ehe  er  am  BeobadUungsorte  eintral, 
der  ISordstrom  östlicher,  so  wird  wegen  der  Lage  des 
Meeres  geg^u  das  Coutiueut  jener  die  grulste  Menge 
Wasserdampf  enthalten»  dieser  die  kleinste.  Alle  Nie- 
derschläge zerfallen  hieniach  in  zwdi  Classen: 

1)  ^Niederschläge  des  büdiichcn  Stromes  seibsi;. 

2)  Miederschläge  des  Uebeiigangs  beider  Ströme  in  ein- 
euiander; 

und  als  Gegensatz  dazu 

3)  nüidliclier  Strom  ohne  Miedersehlag. 

1)  Die  rasch  dem  Pole  zuströmende  wanne  Aequa- 
toriallufl  (der  oheie  Passat,  unser  Südslroui),  Taf.  VIL 
ITig.  3.,  tritt  in  iniiner  Jiölicre  Breiten,  ihre  liampfcafia* 
dtSt  wird  also  fortwährend  Termindert,  und  so  veiliert 
sie  in  immer  erneuerten  iSiederschläi^en  ihren  Wasser- 
dampf. Das  sind  jene  laugen  liegen  bei  unverandt  rter 
Windesrichtung  niedrigem  Barometer,  das  aber  oft  Tage 
lang  sich  kaum  merklich  ändert  (Beobachtmigsort  m  im 
Strom  a.) 

2)  Die  ^Niederschläge  des  Uebeiigangs  habe  ich  oben 
betrachtet  (m  an  der  Gränze  Taf.  VIL  Fig.  2.> 

3)  Die  uordhche  Luft  des  ruhig  ilie£scnden  nördli- 
chen Stromes  kommt  allmählig  in  immer  niedere  Breiten^ 
ihre  Dampfcapacität  wird  fortwährend  erhöht»  und  wA* 
rend  der  Dauer  dieses  Stromes  bleibt,  yvic  beim  iSO, 
Passat,  der  Himmel  heiter«  An  einem  Orte  betrachtel^ 
ergiebt  diefs:  m  in     Ta£  TIL  Fig.  4 

Befinden  >vii  mis  ia  der  Mitte  des  nordlichen  Stroms, 
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so  ist  ffUr  den  durchgedrungenen  Wochen  lang  ruhig  fort» 
ffie&enden  MO.  kein  Grund  lom  Miederseblag  Yorhan- 

Hen,  strenge  Kälte  hn  Winter,  d«is  hoi(crv«=;(e  Soinmerwel- 
ter  Mut  gelind  küiileudeiu  ^Amdc,  smd  das  li<  zi?H  iinoiide 
dkMT  Periode.  Wir  nennen  8ie  schönes  W  etter^  bard- 
iMtrlscIies  MaxkrHim.  Aber  nun  tritt  der  südliche  Strom 
aiiiiicthüg  vou  ui^tfii  €iu:  i4  .^eine  iiileuäiüti  Uiclu  Ledcu- 
tttHd^  SO  steilen  sich  die  Wirbel  des  Nordstroms  als  ein 
Mhiges  Schwanken  der  Windfahne  zwischen  ONO.  und 
OSO.  dar,   Aal.  Fi^.  5.    Oit  cisciiciiien  die  VVii- 

ImI  gar  nicht,  der  Uebergang  in  den  Südsürom  ist  eine 
contumirliche  Drehung.    Wenn  dann  am  Beobachtungs- 

Oil  iiUi:U  der   iiiiiiiuil  IicmUt  ist ^  und  am  V\  c^llioti/.uiIl 

eine  lange  Wulkenbauk  erscheint,  so  sagt  man,  die  Sonne 
gslkl  schlecht  unter,  es  wird  rr^neu.-     Die  Windfahne 

zcigi.  daiiu  liiit  stark  fallenJtiii  ilarijineter  SO.  «Teiic 
WoUe  mit  ihieu  nach  Aurdeu  gerichteten  Spitzen  ist 
der  gesehene  Südstrom  ^  der  von  Westen  heranrückend 
schon  über  den  ilori/onf  lior.uif  isl,  und  sciiua  t*n 
ans  Himmel  dunkel  ab'^eicbuet.  ist  er  heute  bchou  über 
deei  Horizont,  so  wird  er  morgen  Uber  unsern  Köpfen 
lliefsen,  es  w'wd  repwn.  \\s  vo^iwl,  die  V\  indtalin»;  ist 
gcMordeu,  >vir  sind  im  Süddtrome,.  und  alle  die 
raech  fortilie&enden  Wirbel  bringen  noch  manchen  trü- 
Lea   Tag.     J5oi   ()s(  -  und  inden   >v»M(lcn  didier 

A\  lude  iu  vcrscliicdcnen  i»i(  hlttf!i:rn  über  oinaiHlrr  »t  iicn, 
bei  sQdUchen  und  nördlichen  nicht.  Taf.  Vii.  Fig.  6. 
stellt  den  senkrechlen  Dinchsclmill  i\vr  Alniusphäre  dar 
wähl  end  cincM*  unleu  b«oba(  litolt  i)  Drt  limif:. 

Jeder  Durchgang  von  S.  bis  S.  ist  im  Winter  eine 
Frosiperiode  für  sich.  Diese  Perioden  sind  am  kürzesten 
im  Leber^^g  dei>  -  in  den  Soniiner  und  umge- 

kehrt Jene  nennen  wir  Aprilwetter.  Hier  nennt  man 
die 'TTebor^ziinice  in  den  Winter:  kleine  Winter,  und  saiit, 
CS  {itelri  diclieit  kleine  W  nitcr,  ehe  der  (>r<lendit  iie  ktuiaul. 
Ueberhaiipt'ierf^  jeder  Winter  nach  der  Anzahl  der 
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Durchgänge  durch  die  ganze  Windrose  in  gröCscre  oder 
Ueioere,  durch  Thauwetter  geCrenate  KäiteperiodeiL  Thau- 
welter,  barometrisches  Miniiiiuin,  Landregeo,  StDim  geh5- 
rea  dem  Südströin  an.    Im  Allgemeinen  >verdcn  sich  die 
Baroineterveränderungen  des  Südslioius  von  6W.  uach 
NO.,  die  des  Nordsbroas  von  NO.  nach  SW.  fortpflao-  ' 
zeu.    Aus  dem  raschen  Uebergaoge  dci  SUuüh)  in  einan-  i 
der»  im  Frühling  und  Herbst,  folgt,  dab  da  am  häutig-  j 
sten  verschiedene  Windesrichtangen  Aber  einander  wehen 
werden.     Daher  zoiiien  sich  dann  die  gröfslen  Unreiicl- 
mäfeigkeiteii  iin  Zusammenhang  des  Baruuiclers  mit  der 
BOT  unten  beobachteten  Windesrichtung. 

Was  erzeugt  nun  zu  einer  bestimmten  Zeit  die  >o 
verschiedene  Intensität  dieser  Strome?  Ist  dir  gegenseiti- 
ges Verdrängen  an  Perioden  geknüpft  oder  nicht?  Das 
kann  nur  durch  genauere  ünfersuchungen  entschieden 
werden,  ihr  Hauptentstehungsgrund  ist  uothn endig  in 
der  temporSren  thermischen  Vertheihing  zu  suchen»  und 
Brandes  hat  aus  vergleichenden  Beobachtungen  diels 
bereits  für  den  Nordstrom  im  Mcirz  »alu schemlich  ge- 
macht (Unterhaltungen,  2.  p.  120. )•  Aber  ein  allgemei- 
nes VerstXndniCB  dtirfen  wir  hoffen»  wenn  wir  durch  ver- 
ijlcirhende  Beobachtungen  Isolhennen  für  die  monatlichen 
Büttel  erhalten,  wie  sie  A.  v.  Humboldt  für  die  jähr- 
lichen gegelien  hat 


VI.    Ueöer  öaromelrische  MiiUtna; 

oon  IL  JV.  Doi^e* 


\^V^enn  überhaupt  die  grOfseren  meteorologischen  Dif- 
ferenzen, die  einer  besondern  jahrlichen  oder  kürzeren 
Periode  ihren  individueUen  Character  gelwn,  diesen  zwei 
in  entgegengesetzter  Richtung  fliebenden  und  einander 

gegenseitig  verdrängenden  Strömen  verdanken,  ^  waJ, 
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weim  alles,  iras  den  mm  Strom  dttnactefffeirt,  tu  dner 
besthninten  Zal  am  scbSrfsten  bervorCritt,  dieCs  sich  tn 

aiieii  iiit'teorologischeii  ErscheinuDgen  als  Extrem  geltend 
machen.  Das  Characteiistische  dieser  StrOme  iJkist  sich 
zuletzt  aber  auf  die  Temperatmrdiffereiizeii  derselbaa  za- 
rückführen,  und  da  dieso  mi  Wiiitor  am  grOlsten  sind, 
so  Y,\rd  ein  solciies  Phänomen  hauptsüchlich  im  Winter 
stattfinden.  Die  Erscheinong  kann  aber  auf  eine  dop- 
pelte Art  bei  rächtet  vvoi  dca,  indem  n);m  iiutersucht ,  wiq 
sie  sich  aut  dem  ganzen  Schauplatz  ihrer  Wirkung  dar- 
stellt» und  sie  dann  ab  locales  Phänomen  ansieht.  Ein 
barometrisches  Minimum  ist  eine  Erscheinung  des  Süd- 
stroms,  ein  barometrisdieä  Maxuuum  des  Nordstroms. 
Gleichzeitig  betrachtet  muCs  also  jenes  Phänomen  der 
Südstrom  selbst  seyn,  local  ein  stürmischer  Durchgang 
duixii  das  Minimum  der  Windrose,  oder  wenn  wir  bei- 
des zusammenfassen  I  so  mufs  ein  Minimum  ein  in  der 
Richtung  des  Südstromes  fortschreitender  Wirbel  seyn, 
Tat  VII.  Fig.  7.  Diels  ist  die  Ersf  lu  iiuiug,  wenn  sie 
ungestört  hervortritt.  So  war  es  am  '24.  Dec  182L  Aber 
oft  treten  Störungen  ein,  die  sie  verdecken.  Ein  sehr 
schönes  Bei^pitil  davon  ist  der  2.  Februar  1823.  Diese 
beiden  Minima  .sind  zugleich  die  Hepräseatanten  der  Er- 
scbeinnng,  wie  sie  am*  verschiedensten  sich  zeigen  kann. 
Eine  treüliche  Zusammenstelhum  der  Ijeubachlungen  ver- 
danken wir  bekaiuitiich  Brandes  rep.  i^ar.  in  press» 
aiin.  obs.  Ups.  1826. 

Dafs  überhaupt  Stünne  Wirbelwinde  sind,  ist  eine 
Erfahrung,  die  jeder  bemann  bestätigen  wird.  Da  aber 
in  unsem  Gegenden  alle  stärkeren  Stürme  SW.  Stürme 
sind;  so  wird  die  Drehung  SW,  NW. .  .  seyn. 

Der  furchtbare  Orcan  am  17*  Jc^uuar  1818  war  hier 
S.  SW  W,  NW.  Drei  Meilen  von  hier  war  ein  Ge- 
witter, das  Barometer  fiel  dabei  vom  3.  Januar  von 
316''',67  bis  zum  18.  auf  325'^21,  also  in  15  Tagen 
21  LlnieUi  während  <ks  Thermometer  sich  vom  3.  von 
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—2a^fi  R.  bis  7.  schon  auf  erbob,  ako  in  4  Ta- 

gen 24^,  ak  SW.  Winde  aus  Ostwinde  folgten,  nnd 

die  Temperatur  immer  stieg,  so  dafs  lunii  bald  die  grü- 
neu  «Saaten  oime  Schnee  sah.  Am  18.  fiel  allein  das 
Barometer  in  8  Stunden  8  Linien,  wShrend  die  WSime 
immer  zunahm  bis  +4^,5  Abends  5  Uh.  Eben  so  >var 
der  Sturm  am  9.  November  1800  SW.  WSW.  in  Paris» 
ganz  (ibereinstimmend  der  am  28.  December  1803,  wo 
die  Tenipcralur  vorher  bis  auf  11^^  stieg,  >vährend  das 
Barometer  auf  328'",6  fiel  «»Man  hält  an  der  Nordsee 
die  Stürme  für  die  gefilhrlichsten,  und  findet,  daHs  sie  die 
höchsten  iluüicii  bringen,  welche  in  SW.  anfangen  und 
sich  dann  nach  NW«  wenden.«  (Brandes,  G,  A. 
Bd  29.  p«  179.) 

Hingegen  sind  die  uicislen  von  mir  verglichenen 
Orcane  auf  der  südlichen  liälfie  der  jLrde  im  entgegen- 
gesetzten Sinn,  nämlich  SW*  &  O.  • .  (unter  Terschiede- 
iien  geographischen  Längen  aber  wahrscheinlich  verschie- 
den). 

Bei  den  m  betrachtenden  Minimi«  habe  ich  zu  be- 
weisen: 

1)  Dafs  wir  uns  überhaupt  im  Südstrome  befinden,  und 
dafs  alles,  was  ihn  characterisirt,  als  IjLtrem  vorhan* 
den  ist 

2)  Dafs  der  an  einem  Orte  beobachtete  Wirbel  in  der 
Richtung  des  Stromes  fortschreitet 

3)  Dafs  das  Minimum  sich  an  den  verschiedenen  Beob- 
achtungsorten darstellt  als  liurchgang  durch  das  Mi- 
nimum der  Windrose  im  regelmäCsigen  Sinn. 

Idi  glaube  nicht  erst  bemerken  zu  dürfen,  dafs  bei 
der  Schnelligkeit  des  Shomes  kein  Wirbel  vollendet  Vier- 
den wird,  überhaiqpt  mehrere  Minuna  auf  einander  fol- 
gen werden. 
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Minimum  am  24,  December  1821. 

1)  Wir  befinden  uns  im  Sttdstroaie.,  Ta£  VII.  Fig  a 
Die  mitÜeTe  Windesriditung  ist  im  November  und 

December  SW.  in  Penzance,  London,  BusLcy  Healh, 
Cambridge  y  New  Maiton ,  Lancaster,  Manchester ,  Paris, 
Brestj  Danzig,  Köniffiberg  u.  &  w.  »Ein  mehr  oder  weni- 

'  ger  slilrmischcr  SW,  scheint  iii  der  initiieren  Gegend  des 
wesüiclicu  Luropa  s  überall  geherrscht  zu  haben  «  {JBiöL 
unw.  T.  19.  29.).  —  Dieser  herrschende  Wind  vrar  stür- 
misch. Brest,  den  26.:  '>Scit  14  Tagen  leben  wir  mitten 
in  Stürmen,  die  nicht  aufgeiiurt  haben  mit  einer  Wutli 
ohne  Gleichen  zu  brttllea «  Von  Livomo  bis  Barcelona 
hat  der  Sturm  vom  24.  bis  25.  furchtbaren  Sdiaden  ange- 
nchtet  In  Venedig»  Genua,  Nizza  Ueberscb^^  emmuugen. 
Von  Malta  kommen.  Schiffe  in  7  Tagen  nach  Venedig, 
In  London  seit  1809  die  gröfste  Ueberschwemmnng.  In . 
Portsuiuulh  war  ein  WindstoCs  aus  SSO.,  wie  man  seit 
lange  ihn  nicht  erlebt  hat  Das  Meer  erhob  sich  da- 
durcb  VI  einer  enormen  Höhe.  In  Appenzell  stürmt  e% ; 
wie  Keiner  es  sich  erinnert  gesehen  /u  haben.  An  den 
spanischen,  iuranzüsischen  und  itaiieuischen  Küsten  nur 
Nachrichlen  von  Schiffbrüchen. 

Die  Tempcialui  war  während  dieser  Periode  be- 
deutend erhöht. 

In  ganz  Italien  zeigt  sich  eine  ungevvdhnliche  Wärme. 
In  Tolmezzo  stie^  das  Thermometer  auf  25°  B.  im  Schat- 
ten, lu  Gen£  steigt  das  Theruiomcter  in  der  Nacht  vom 
24*  zum  25.  rasch  5^  B.,  und  steht  am  höchsten  12^5, 
am  25.  Morgens  l-J-  Uhr*  In  Boulogne  sur  Mer  steht 
das  Thcruiometer  am  höchsten  den  25.  Morgens  3  U.  25^ 
-^9^,4  eine  halbe  Stunde  vor  dem  barometrischen 
Mininium;  in  Paris  Abends  9  Uhr  den  24.  +9^,6  C. 
lu  Hamburg  steht  es  Abends  7  Uhr  2*^,3  B.  höher  als 
Mittags.  In 'Paris  ist  der  niedrigiste  Thermometersiand 
na  Dcc.  •t-1^7  C,  1820  aber     13<^.  Die  mittlere  Tem- 
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peratur  +9®,7  ist  4°,2  höher  als  die  dos  vorigen  Jalires. 
Seit  1806  ist  dieis  die  gröiste  Wärme  des  MinimuiDs. 
Im  Noyember  1821  ist  das  Mittel  -M0«,%  1820  +5'>,1. 

Zu  (jcrscibeii  Zeil  ist  iu  America  es  sehr  kalt,  alt«ü 
wahrscheinlich  eia  Nordstrom.  liibUoih,  unw,  19.  p.  218^ 
'»^Ifüus  disons  ä  ceite  Bceasim^  yue  liwer,  donl  cn  a 
eu  ä  peine  quelques  stgnes  en  Europe  sernhle  avoir 
porte  ses  rigueurs  sur  ie  corUinerU  Afnericuin.  Um 
iettre  du  27  Joiwier  anmonce^  yoe  ie  ihermomkre  y  est 
deseendu  plusieurs  fois  d— 15^  iL  On  dU  mimet  que 
k  Jroid  a  pcneire  jusgue  dans  la  zone  aeqaatoriale. 

Ein  so  heiber  Luftstrom,  als  dieser  SW.  ttber  Europa» 
mufs  natürlich»  wenn  er  mit  stürmischer  Schnelle  in  immer 
.  höhere  Breiten  eindringt,  furcLlbare  Niederschitige  gebt u, 
nnd  dieser  plötzliche  Miederschlag  wird  der  Gewitterbil* 
dung  vorzügttch  günstig  seju.  I>iese  Niederschläge  wer- 
den da,  >vo  die  Alpen  >%ie  eine  Mauer  ihn  hennnen,  (ie- 
birgsniederschlägc  seyn,  in  der  Ebene  zaerst  ^Niederschläge 
der  Ostseite»  dann  die  des  durchgednmgenen  SW.,  zn« 
letzt  im  Verdrängen  desselben  durch  eine  kidlerc  J.uft 
iSiederschiäge  der  Westseite*  Die  der  Ostseite  mit  fal- 
lendem Barometer  und  steigender  Temperatur»  die  der 
Westseite  mit  steigendem  Barometer  und  sich  uündem- 
der  Wilnne.  Ganz  dasselbe  gilt  für  die  Gewitter»  die 
ich  früher  schon  angeführt  habe. 

Dafs  dieses  atmosphärische  Wasser  aus  fremden  Ge- 
genden herbeigeführt  wird»  läfst  sich  ieiclit  beweiseu.  In 
Bushey  Heatb  war  im  August  die  Verdunstung  4^'  engl,» 
die  Regenmenge  2",316,  im  Deceraber  die  Verdimstung 
1",500,  die  Regenmenge  4,617.  Dafs  es  aber  duicii  süd- 
liche Winde  herbeigeführt  wurde»  läfst  sich  yon  Taoar* 
gue  beweisen»  denn  in  Joyense  fielen  im  December 
67'",6  franz.  Regen,  in  dem  daneben  liegenden  Vivicrs 
32^^'»3ö.  Wäre  es  aus  nördlichen  Winden  gefalieu»  so 
hätte  eher  in  Viviers  die  Regenmenge  gröCser  se^  mOs< 
sen  als  in  Joyeusc. 
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JcBseifs  der  Alfm  finden  wir  dalier  grofse  Ueber-« 

schwemmuDgen  durch  Gebirg^gewässer.  Iii  Piemont  füh- 
ren die  eusgetreteaea  Bäche  JBrückea.and  Häuser  fort, 
die  SoriTia  erhebt  sich  bei.Tortona  zu  einer  aofiBerordait- 
licheii  Höhe,  die  Strafsen  von  da  nach  l^Iaisanze^  von 
Turin  nach  ISoyi  sind  überschwemmt,  alle  We^e  Osüich 
md  südlieh  von  Genua  sehr  besobädi^.  Anf  dem  Bern- 
hard faileii  hl  24  Slundcn  13  Zoll  Schnee,  imd  am  26., 
als  der  Wind  nach  ]SO,  herumgeht,  noch  9  Zoll.  In 
Genf  tritt  die  Wärme  so  pldtzlich  ein,  daÜB  die  Hygro- 
meter von  100^  auf  77^  zurückgehen,  da  die  Dampf- 
capaeität  um  5^  plötzlich  erhöht  wird,  erst  mit  steigen- 
dem  Barometer  fallt  Regen  und  HageL  (Graupel).  In 
Joyeose  fialien  am  23.  S'^'  Regen.  Die  Anzahl  der  Re- 
gentage ist  in  Paris  iiu  December  die  gröfste  des  Jah- 
res, nämlich  18,  die  Regenmenge  6^49&  Das  Mittel  von 
1818—1825  ist  unr  4,187,  zugleich  die  Differenz  des  obem 
nnd  untern  llegenwassers  iin  IVlitlel  am  sröfsten,  am  24. 
oben  0,1,  unten  Ü^ÖO,  am  25.  oben  Ü,3ö5,  unten  41^650, 
am  28.  bei  einem  zweiten  Minimom  0,500  und  0,900. 
Howard  sagt  von  London,  eine  solche  Regenmenge  ist 
für  diesen  Monat  unerhört.  Ueberaii  Donner  und  l^litz. 
2)  Das  Minimum  rilckt  fort  in  der  Richtung  des  SWc 

Sü  üuis.    \  üu  Ürest  uack  Aj^emade.    (  \  er^l.  die 

Tafeln  bei  Jürandes.) 
Da  wo  die  ebene  Fläche  des  Meeres  dem  Winde 
kein  Hindemifs  entgegenstellt,  wird  auch  die  Fortpflan- 
zung des  Effectes  am  ungestörtesten  sejn.  Aber  wo  eiue 
Gebirgswand  sich  ihm  entgegenstellt,  wird  nothwendig 
eine  Anhäufung  der  Luft  disseits  der  Gebirgswand  statt* 
iinden  müssen,  jenseits  derselben  hingegen  eine  sprung- 
weise fjmiedrigung  des  Barometers,  und  so  finden  wjr 
aoch,  da(s  jenseits  der  Alpen  das  Barometer  pliMzlich 
höher  steht  als  disseits«  In  der  Höbe,  wo  diefs  Hinder- 
nils  aufhört,  wird  auch  seine  Wirkung  aufhören,  wir 
sehen  daher  anf  dem  St  Beinbard  schon  ein  rasches  Fal* 
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nicht  bemerkt  wird.  Da  aber  die  i)iffcrenzen  des  Druk- 
Isjß&f  je  üeler  aiu  Boden»  desto  grufser  sind,  so  wird  iu 
den  Spalten  des  Gebn^»  wo  düe  Luft  hindurchdringen 
luiim,  dicfs  mit  der  ^lüfsten  Heftigkeit  geschehen.  Des^ 
wegen  wüihet  der  Sturm  in  den  Tiiaiern  vvdt  heftiger 
ah  auf  dem  Gipfel  der  Berge.  Diese  Differenzen  wer- 
den «natürlich  abnehmen,  je  länger  der  Strom  dauert,  nnd 
je  mehr  sich  dessen  Intensität  vermindert,  daher  werden 
'die  Differenzen  dieseitB  und  jenseits  des  Gebirges  immer 
kleiner.  Die  Linie  ab^  Taf.  VII.  Fig.  welche  die 
bedeutendsten  Minima  verbindet,  giebt  die  Richtung  des 
Stromes»  eine  darauf  senkrechte  Linie  cd  die  Breite  des- 
selben» wenn  sie  bis  zum  Mittel  verfoigt  wird.  Aus  dem 
gegenseitigen  \  erlialten  der  neben  einander  flicfscndeii 
Ströme  folgt  aber»  dab»  wenn  wir  von  der  Mitte  aus 
auf  dieser  seokrechten  Linie  cd  fortgehen»  wir  immer 
höhere  Baromel erstände  iindea  müssen.  Die  liarometer- 
stände  auf  dieser  Linie»  deren  lüchtung  von  !NW.  nach 
SO.  geht»  sind  der  zu  einer  bestimmten  Zeit  beobachtete 
Totaleffect  der  Erscheinung.  Dieser  rückt  fort  parallel 
mit  sich  seilest  in  der  Richtung  des  Stroms  ab,  hs  rük- 
ken  abo  sq  viel  Bfinima  fort»  als  Beobachtungsorte  in 
der  senkrechten  Linie  cd  unterschieden  sind.  Von  die- 
sen Mimmis  ist  eins  das  bedeutendste,  nach  beiden  Sei- 
ten zu  nehmen  dieselben  ab.  Der  Ort»  wo  das  Baro- 
meter am  tiefste  steht,  braucht  aber  tucht  in  der  absolu- 
ten Mitte  des  SW.  Stromes  zu  iiegeii,  denn  die  gruistc 
Geschwindigkeit  eines  fortUiefBcnden  Stromes  wird  selten 
in  der  Uitte  desselben  sejn.  Verbindet  man  nun  alle 
Orte,  an  welchen  das  Barometer  gleich  viel  un(or  dem 
Mittel  steht»  so  werden  diese  Linien»  die  ich  früher  iso- 
barometrische genannt  habe»  keine  Kreise  sejH,  sondern 
eher  cUipliseh,  wie  schon  i>raiides  bemerkt.  In  wel- 
chem Sinne  jene  eliptischen  Figuren  ihre  grofse  und  kleine 
Achse  haben  in  der  Richtung  von  NW.  nach  SO.  oder 
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voji  SW.  nach  NO.,  hänst  ab  von  dem  Verhälluifs  der 
Geschwindigkeit  des  Slroines  ixl  der  Breite  desselben« 
3)  Bieses  fortrfickende  BTtnimmn  stellt  sich  an  einem 
bcstimmien  Orte  dar  als   süinnischer  Durchgang 
durch  das  Minimum  der  Windrose»  also  als  eine 
Drehong.  ^ 
O.   SO.   S.   SW.  W. 

Hekim.  Fällt  am  24.  mit  O.»  Minimum  in  der 
Kdehty  steigt  am  35.  mit  W.,  am  26.  mit  NW.»  neim 
Miiiijinun  mit  SW.  auf  deu  xSW.  mit  steigendem  B.  folgt. 

.  Lmdon.  Fällt  am  24  mit  SO.  und  beständigem 
Regen,  steigt  am  26»  mit  MW.  Howard  Neues  Ifin. 
S.  5\V.  am  28.   London  SocieU    O.  S.  Min.  W. 

Owemrow.  Fällt  mit  SO.  am  24.  Min.  4  U.  Ol, 
steigt  mit  heftigen  Regen  bei  NW.,  dann  N.  and  O.  . 

Cambridge.  Fällt  am  24.  mit  SO.»  steigt  am  25. 
und  21t.  mit  W. 

Nep^  Mähen.  ^  Mio.  bei  heftigem  SQdstunn,  dann 
Blitz  und  Ströme  von  Regen ^  es  muls  W.  gefolgt  sejiL 
Neue  Wirbel. 

La  Chapelle.  Wind  Ist  SW.  md  W.  im  Monat, 
mittlere  Temperatur  des  Monats  4 — 5^  höher  als  ge- 
wöhnlich. Der  Wind  bei  dem  Minimum  nicht  angegeben. 

Bouiogne  sut  Mer.  Fällt  äm  24.  mit  SSO.  und  & 
Dann  ist  ONO.  Nachiuiüag  2  Uhr  an^jcgcben.  Von  da 
fehlen  die  Windbeobaditimgen.  Gilbert  bemerkt  aber 
sehr  richtig,  die  steigende  Wärme  von  9  Uhr  Moi^gent. 
den  2i.  bis  \\  l  hi  25'  Morgens,  den  25.  scheint  atif  Fort- 
dauer des  südlichen  Windes  bis  dabin  zu  deuten.  Zu* 
letzt  steigt  das  Barometer  entscUeaen  mit  WNW.,  wäi^ 
rend  die  Temperatur  sich  erniedrigt. 

Paris,  Fällt  am  2^1.  mit  steigt  am  25.  mit  WSW. 
SW.  bleibt  herrschend.   Neues  Minnnum. 

Joyeuse,  Südsturm,  Gewitter  und  Hagel,  dann  hell, 
Tardy  de  Brossy  bemerkt,  daCs  er  aus  dem  unauf« 
hMichen  Anf-  ond  Abschwanken  des  Barometers  (vielen 
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Wirbeln),  die  er  eine  Arf  infermittirendes  Fieber  der 
Atmosphäre  nennt,  auf  eine  groCse  Stürimg  der  Atmo- 
aphftre  geschlossen  habe. 

Vwarais.  Fällt  mit  SO.  Sturm  am  24.  Blai,  steigt 
am  25.  mit  W.  und  hellt  sich  auL 

lÜismes.  Fällt  mit  S.  Sturm  am  24.  Mio.  S W.  MW* 
Blitze  in  MO.  SW.  bleibt  herrschend  mit  steigendem 
Barometer.  Um  9  U.  am  25.  fiillt  unten  NW,  ciu,  aber 
die  Ton  SW.  nach  NO.  ziehenden  Wolken  zeigen  den 
fortdauernden  SW. 

Strasburg.  Fällt  mit  SO.  und  O.  am  21.  bis  Mit- 
ternacht Blitze  in  S.  und  SW.  Erst  bei  dem  zweiten 
Minimum  am  2&  störmische  Windstöfse  aus  S.  und  SW. 

Harlem.  Fällt  am  24.  mit  bO.  OSO.  SSO.  Mm. 
ßteigt  mit  SSW.  SW. 

Münster.  FäUt  mit  SSO.  SO.  am  24.  Min.  steigl 
mit  S.  M'SW. 

Sah' Uffeln.    FäUt  mit  SO.    Min.  steitil  mit  S. 

Wetzlar.  FäUt  mit  SSO.  am  24.»  steigt  am  2S. 
^  SSW.  SW. 

Minden.    Fällt  mit  SO.  am  24.,  steigt  am  25.  mit  S. 

Göttingen.  Fälk  mit  SO.  SSO.  am  24.»  steigt  am 
25.  mit  SW. 

I/aik.  Leipzig.  Fällt  mit  O.  am  24.^  steigt  am  25. 
mit  SW.  Sturm. 

Annaberg.  Fällt  mit  SO.,  Blitze  in  &  SW.,  steigt 
am  25.  mit  SW.  W. 

Augsburg.  Fällt  mit  SW.»  steigt  nach  dem  Min. 
.  mit  stürmischem  W.  and  Regen. 

Carls  ruhe.  Min.  bei  SW.,  nur  S.  und  SW.  ange- 
geben, eben  so  in 

ZeUerfeldt.  Südstuim,  nachher  starker  W.,  Zschap^ 
pau  SW.  Sturm  bei  Min.,  mit  steigendem  Bar.  dicke 
Wolken,  dann  heiter.  Breslau,  Min.  zwischen  SW.  u.  S. 

LeobschSU.  Südatunn.   Prag.  Vor  dem  Min.  nur 
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W.  angegeben.  Nach  dem  Min.  steigt  dai  Barometer,  afs 
der  SW.  sich  in  W.  verwandelt. 

Gei^.  Fälk  mit  SO.  am  24»,  BGd.  bei  SW.,  dami 
Regen  und  Hagel  behn  Steigen. 

Bernhard,    SW  .  Sturm  Leim  Min. 

JZiM.  F&Ut  mit     dann  Mia  bei  SO«,  steigt  initW. 

Tlim.  Hier  findet  sich  dn  voll^mmeii  entgegen- 
gesetzter Wirbel,  nämlich 

NO.  W.  SW.   O.  NO.  NNW., 
da  der  foitsclifeiteiide  SW.  Stuvm  an  der         der  See- 
alpen sich  stemmen  miifste,  während  er  östlich  von  I  n 
hn  in  den  lombardischen  Ebenen  kern  solches  Uinder- 
niCs  findet 

Mailand.  Nach  schon  vorhergegangenem  Weststunn 
mit  Blitzen,  Min.  bei  SW.,  heitert  sich  auf,  als  das  Ba- 
rometer mit  W.  steigt   Am  2fi.  neaer  Regen  mit  SO. 

PoPia.  Fällt  mit  immer  heftiger  stürmendem  SO., 
heitert  sich  auf  beim  Steigen  mit  SW. 

Modeaa.  Fällt  mit  Sa  Ston%  Min.  bei  SW^  tren- 
nende Helle,  steigt  mit  W. 

t  In  Bergamo  wird  der  Wind  vollkommen  als  NO. 
reflectirt.. 

vor  dem  Min.»  steigt  dann  mit  N.  and 

Regen.  Auch  hier  .schein l  in  der  der  Wind  Nacht  nocii- 
mals  als  N.  reflectirt  word<m  zu  seyn. 

Venedig,   Donner,  BKtz,  Hagel,  Ueberschwemmong. 

Florenz,    SS^^  .  Sturm,  Min.  SW. 
Rom.   Fällt  mit  SSO.  und  S.,  dieis  wiederholt  sich 
am  25. 

Molfetia,  Fällt  nül  SO.,  Min.  Lei  hefügem  SSW. 
Nur  S.  noch  angegeben. 

Palermo.  FftUt  mit  heftigem  SSW.  nnd  &,  und 
steigt  indem  der  heftige  S.  sich  in  SSW.  und  WSW. 
verwandelt 

Bergen,  Nur  die  fisllende  Ostseite  angegdiea 
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Chrisliania,  Es  mufs  schon  ein  Wirbel  gewesen  scyn, 
denn  es  steht  vor  dem  Min.  NW.  «üt  Regen,  Mio.  bciÖW. 
Apenrade.    Fällt  mit  O.  SO.  Min.,  steigt,  ak 

SO.  sich  in  S.  venvandelt. 

Königsberg,  Fällt  mit  stürmisch  werdendem  SO. 
Nach  dem  Min.  ateigt  es  mit  W.,  am  27.  MNW.,  2& 
OxsO.   Neue  Drehung. 

Tilsä.  Vorher  schon  SW.,  Mm.  bei  äO.,  steigt 
mit  W. 

Petersburg.    jSiir  das  Fallen  angegeben  mit  O.  SO. 
Diese  Uebereinstinunang  spridit  fttr  sich  selbst 

Minimum  am  %  nnd  3.  Febraar  1823. 

Tat  Mi.  Fig.  9. 

Jenen  gi  ofpen  Barometcr£Eill  im  Decembcr  1821  sahen 
wir  als  eine  Erscheinung  des  Südstromes,  der  Wochen 
lang  Torher  schon  gedauert  hatte,  neue  Minhna  mit  wie- 
derholten Regengüssen  zeigten  seine  längere  Füildaucr. 
Eine  ganz  andere  Erscheinung  bietet  der  zweite  Fall  dar. 
Wir  sind  hier  am  Ende  einer  langen  Nordperiode.  Am 
8.  Ueceni})er  1822  steht  in  Paris  nacli  eiiicia  am  zweiten 
vorhergeguugencm  Minimum  von  734,68  bei  S.  das  Ba- 
rometer mit  SO.  schon  765,78,  und  erhalt  sich  bis  zam 
29.  in  dieser  Höhe,  während  die  Windfahne  17  Taue 
hinter  einander  fast  unbeweghch  NO.  zeigt,  so  dals  die 
Temperatur  der  letzten  3  Wochen  des  becembers  ~4^,9 
ist,  das  Mittel  des  Monats  hingegen  — 0,5,  das  niedrig- 
ste in  den  verglichenen  10  Jahren,  deren  aligemeines  Mit- 
tel +4^,16  ist,  die  Regenmenge  die  kleinste,  nämlich 
2^^,885.  Herrenschneider  schreibt  aus  Strasburg :  »  Am 
8.  December  sank  die  Temperatur  unter  den  Gefrierpunkt, 
nnd  seitdem  haben  v?ir  50  Tage  ununterbrochenen  Frost 

Eine  sokhe  Dauer  ist  hier  ohne  Beispiel.«  TTcberall  in 
Deutschland  ist  es  bitter  kalt.  Also-  ein  entschiedeuer 
Nordstrom.    Nun  fiUigt  das  Barometer  an  allmühlig  zu 

ein' 
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stnkai,  aber  bis  zum  28.  Januar  bleSben  Ostlieha  WW., 

herrschend  mit  fortn  älii eiid  zurückspringend eu  Wirbeln, 
und  bi>chst  characterislisch  sind  alle .  südlichere  Winde 
immer  mit  faible  bezeicfanet,  fort  steht  nur  bei  NO.  Nor 
am  15.  Ja«,  dringt  ein  starker  SSW.  durcli,  eriiicdrigt  das 
Barometer  und  erhüht  die  Temperator.  Doch  von  neuem 
treten  Ostwinde  mit  neuer  Kdte  bervor,  aber  das  niedrig 
bleibende  ikiiunieter  und  der  10  Tage  hinlei  tiiiandbr  an- 
haltende I^ebel  bei  bedecktem  Hiomiely  zeigt  hinreichend, 
dafs  oben  nodi  SQdwinde  herrschen,  Dafs  dieb  keine 
blofse  Vcniiuthung  sey,  läfst  sich  ans  den  St.  Bernhard*« 
Beobachtungen  beweisen.  Denn  am  23.  war  in  Paris 
bei  O.  und  darauf  folgenden  NO.  das  Maximum  der  neuen 
Kälteperiode  bei  einem  Ji.iroinelcrstande  716,64,  der  gar 
nicht  diesem  Winde  entspricht;  auf  dem  Bernhard  ist 
aber  Abends  SW.,  der  überhaupt  in  diesem  Monat  am 
hSoiigsten  wehte,  und  die  Temperatur  ist  im  Hospiz 
—  10''  R.,  in  Liddes  in  Martigny  -«IIA  la 

den  Beobaditungen  steht  dahar:  Gest  pour  la  seeonäe 

fois  ^  dims  cel  hwcr,  ijuc  l  observaLlua  confirnic  unc  opU 
mon  de  nos  Vakdsaüis^  savoir  que  dans  cetie  saison 
U  fttii  saupetd  plus  froid  dans  la  pUdne,  quä  moüiä 
hauteur  dans  la  inonia^ne.     Wunderschön  maclit  sich 
hier  wieder  der  Tanargue,  denn  wenn  ein  wärmerer  Wind 
oben  weht>  so  wird  der  Berg  bewirken,  dafs  eine  käl-  - 
lere  Luft  in  eine  wänuere  Gegend  der  Atmosphäre  trete 
In  Jojeuse  regnete  es  daher  mit  SSW.  13'^^  unten  am 
FuÜB  war  Frost ,  12  Lieus  südlicher  schneit  es.  ^  Das 
Barometer  fällt  nun  immer  mehr  und  erreicht  am  2.  Febr 
seinen  niedrigsten  Stand 

Wir  finden  bei  Siesem  Mmimnm: 

Zwei  Stellen  des  geringsten  Druckes  mn^  Taf.  VII. 
Fig.  d.y  eine  an  der  Westküste  Kng|andft,  die  andere 
im  südlidien  Frankreich. 

Im  nördlichen  Deutschland^  England  und  Norwegen 
IHO.  und  iS. 
AuBaLa.Phjti^  B.89.St.4.J.182a5t.8.  Qq 
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la  der  Mitte  von  Deutschland  und  Frankreich  fast 
vollkomume  WindstOle,  oben  anf  dem  Bernhard  SW. 

In  Lissabon  uud  ( lonstantinopel  wülhendc  Stürme; 
bei  Genua  ein  vrie  vom  Sturm  heftig  bewegtes  Meer« 

Zur  Verfolgung  der  beiden  Centra  fehlen  fOr  Eng- 
land die  weiteren  lleobaditunsen  nacb  isO.  bin.  Dafs 
aber  dort  ein  neues  Centrum  liege  beweisen  die  Beob- 
achtungen, denn  wir  finden,  dafs  das  Barometer  unter 
dem  Mittel  steht,  in 

Gosport  15'M,  London  13^,  Boston  11,  Manche- 
ater  11,  hingegen  in  Dieppc  14,  Paris  14. 

Das  zweite  Minimum  rückt  fort  von  SW.  nach  NO. 
Mismes.      Aviguon.  Toulouse. 
Joyeuse.        Gen£  Strasburgs 
Tübingen.     Bernhard.  Strasburgs 
Cracau.  Leobschtitz. 

Aus  den  Beobachtungen  in  Halle,  Strasburg,  Altona, 
Königsberg  geht  hervor,  dafs  ein  nördlicher  Strom  mit- 
ten in  den  südlichen  eindringt;  aus  den  Nachrichten  vom 
mtttlandi^en  Meer  ist  es  wahrscheinlich,  dab  in  der 
gau^cn  Breite  von  Europa  diesem  ein  südlicher  entge- 
genweht Zwei  einander  grade  entgegenwehende  Ströme 
mOssen  zwischen  sich  eine  Windstille  erzeugen« 

Beispiele  hievon  sind:  die  Gegend  unter  dem  Wuulc, 
W.  Dunbar,  Beschreibung  def  Orcane  zu  La  Foret  in 
Louisiana,  Gilbw  Ann.  Bd.  31.  p.  421.  Horsburgh 
sagt  ausdrücklii  h  :  »>  os  besiegt  nicht  selten  ein  mäi^iger 
Wind  (genlie  breeze)  einen  Stuim,  wenn  dieser  letz- 
tere nicht  lange  genug  in  seuier  StSrke  anh&lt  Die 
Grenze,  welche  ein  Wind  durch  seine  Gegeinviikung 
dem  andern  setzt,  verändert  oft  in  2-^3  Stunden  ihre 
Stelle  nur  wenig.  Im  September  1802  war  an  der  sQdli- 
eben  Küste  von  China  ein  Sturm,  in  viekheni  eine  spa- 
nische Fregatte  und  der  Nautilus  aus  Caicutta  untergin- 
gen. Ftinf  Grad  von  der  Ktiste  hatten  wir  schön  Wetter 
und  schnacheu  Wind.    £s  kamen  hoben  Wellen  ange< 
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roBty  und  durch  sie  hielten  wir  ntu  ftr  gewifs,  dafs  an 
der  Kiisfe  ein  Sturm  gewesen  sey.  Der  Seemana  sagl 
dann,  dab  zwei  Winde  mit  einander  fechten.« 

Dieser  nördliche  Stroflb  war  aber  nicht  dnrehgednin- 
gen,  Die£s  sehen  wir  nas  den  hauiigeu  ^Niederschl^igen, 
die  an  mehreren  Orten  heftige  Gewitter  wiirdeni  denBeob« 
achttingen  auf  dem  St.  Bernhard,  wo  wir  nur  stfirmisdien 
SW.  finden,  während  in  Genf  gelinder  JNO.  In  Halle 
sind  nur  Cirri  angegeben  und  Reiche  Decke  ^  in  Paris 
touperL  Ans  Avignon  schreibt  man:  »in  'den  Alpen  mnfe 
entweder  sehr  viel  Regen  gefallen  seyn,  oder  der  Wind  ' 
eine  grobe  Menge  Schnee  zum  Schmelzen  gebracht  haben» 
denn  noch  nie  stieg  im  Februar  die  Rhone  zu  einer  sol'- 
chen  Höhe.  In  Joyeuse  fielen  am  31.  Jan.  27'^'  Regen, 
am  %  Febmar  15^^'  In  London  regnete  es  von  9  Uhr 
Morgens  den  1.  Februar  bis  9  U.  KL  den  zweiten  0^'|99  e. 
bei  NO.  und  einer  Temperatur  von  42°  F. 

Dieser  unten  theilweise  einfallende  NO.  wird  aber 
dennoch  als  kälterer  Wind  das  Barometer  in  Ost  erhö^ 
hen,  und  da  er  in  die  Mille  des  südlichen  eindringt,  so 
wird  er  das  Blinimum  in  zwei  Hälften  theilen;  es  wird 
also  zwei  Stellen  des  tiebten  Druckes  geben« 

Dieser  nördliche  Stroiii  wird  aber  seinen  hemmen- 
den Einüub  nur  anf  den  südlichen  Stuim  flofiseni  kön« 
nen,  wo  er  ihm  wirklich  entgegenweht  Wir  werden 
daher  seine  W  irkung  auf  beiden  Seiten  desselben  am 
weitesten  heraufrücken  sehn»  und  so  finden  wir  bei  Coi^ 
stantinopel  .und  Lissabon  seine  grdbte  Heftigkeit,  hinge- 
gen bei  Genua,  wo  er  nicht  so  weit  hinauiVücken  kann^ 
nur  seine  Wirkung  aus  der  FemCi  in  dem  bewegten 
Meer,  das  wüthend  über  die  Mauern  geht  Westlich 
von  diesem  eindringenden  NO.  haben  wir  die  Forlsetzung 
des  südlichen  «Stroms  zu  erwarten,  das  zeigen  die  nach 
der  Westküste  hin  fallenden  Barometerstände,  und  eine 
'Nachricht  aus  Edinburg:  »Den  2.,  3.  und  4.  Februar  fiel 
eme  solche  Menge  Schnee  mit  SO«,  der  in  stürmischen 
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InfervalleD  webte,  da&  er  in  der  Stadt  selbst  7—8  Fols 

lag,  bei  Benvick  luul  New  Castle  8  bis  10  Fufs,  in  den 
Tiiälem,  wo  der  Wind  üin  anhäufte,  30—40  Fufs. 
Hier  sind  wir  also  in  den  östlichen  Theilen  Enro- 
*  pa's  auf  der  Ostseile  eines  Jsüidötmins,  wie  Calculta  im 
Ifittely  wir  dürfen  also  Wirbel  im  entgegengesetzten  Sinne 
erwarten. 

Ich  >'v  crdc  das  Minimum  /i,  das  vom  südlichen  1:  raak- 
leich  aus  nach  Schlesien  sich  fortpflanzt,  das  südliche  Mini- 
mum nennen,  das  an  den  Westktisten  Englands  Wy  das  nord- 
liche. Gehen  Wir  auf  dem  südlichen  Minimum  fort  in  der 
Linie  nk^  werden  wir  SW.  zu  erwarten  haben.  Der 
Sinn  der  Drehung  wird  sidi  danach  richten,  ob  der  Beob- 
achtungsort südiicli  oder  nördlich  von  der  Mitte  des  SW. 
Stroms  liegt  Jenseits  der  Mitte  (also  die  südlicheren 
Beobaditnngen)  mufs  die  Drehung  seyn  auf  der  Linie  nk 

S.    SW.    W.  ]S\\\ 
Diesseits  der  Mitte,  also  näh^  dem  !NO«  Strom»  hinge* 
gen  auf  der  Linie  pl 

S.   SO.    O.  ISO, 
im  NO.  Strom  selbst  einfacher  MO. 

Die  Beobachtungen  ergeben:  Molsetta*  SW.  und 
WSW.  abwechselnd, 

Nismes.  O.  SO.  S.  SW.  SO.,  Min.  &  W.,  KW 
gewöhnliche  Drehung. 

Toulome.    S.,  Min.  W. ,  eben  so. 

Joyeuse,  Nur  KW.  undSW.  beide  schwach.  Stö- 
rung durch  den  Tanargue. 

Tübingen,    O.,  iMiii.  W. 

Genua.  Kur  SW.  und  S.  Winde  angegeben.  Bernr 
hard.  SW. 

Wien.    SO.,  Min.  W. 

KniegiiUz  am  Zobten  m  Schlesien.  SSO.  KW. 
Mia  K. 

,  Weiter  nach  dem  ISO.  Strom  hin,  auf  einer  dem  Miiii- 
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mum  paTallelen  LusLe,  rnttssen  die  Wirliei  entgegengesetzt 
Bcyn, 

Paris,    SSO.,  OSO.  bei  Min.  O. 

Dieppe.  SSO.  Min.  SO.,  dann  O.  In  Bran- 
des Abhandlung  steht  SSW.  SW.  W.  Da  dicfs  hier 
duichaus  nicht  zu  tleu  übrigen  DcubadiLuu^eu  paist,  ver- 
liiuüiele  ich  einen  Druckfehler.  Sowohl,  in  der  Biblio^ 
ihegue  uniuerseUe  als  in  Gilbert's  Annalen  finde  ich 
aber  SS(J.  .S.  bO.  O.  * 

In  Ziirch  und  COln  mir  SO.  angegeben. 

Leipzig.   OSOm  Min.  MO. 

Jena.    SW.  SQ.,  Min.  O.  iNO. 

Tilsit   W.  SW.  O.  N.,  Miu.  N. 

Der  MO.  Strom  selbst   Als  näherer  Uebergang. 

Breslau.  Wiadsülie,  daim  IsO.>  Min.  Schnee 
NNW .  W. 

U€Ule.  Zuerst  noch  fallend  auf  der  Ostseite  O.  OSO.» 
dann  cnf  f'cgcn^esetzte  Drehung  bei  dem  anrückenden  MO.» 

iiüuiIicL  jNW.  O.,  Min.  nun  jSO.  bleiiitMid. 

Reiner  nördlicher  Ström:  Paisdctm^  MNO,;  Gos- 
pariy  NO.;  Penzance^  NO.;  Strasburg,  NO.;  Appen- 
rade,  ONO.;  CJirisliania ,  K ;  Könii^sberg,  NO, 

Ueber  die  Wirkung  dieses- eintretenden  NO.  geben 
die  Königsberger.  Beobachtungen  vom  Pfarrer  Sommer 
besonders  belehrende  AufäcLliisse.  Nach  einer  tlauern- 
den  strengen  kälte ,  Morgens  9  Uhr  bis  —23''  I\.  bei 
fortwährenden  Ostwinden,  erhebt  endlich  ein  durchge- 
drunf^euer  SW.  am  ^Jl.  das  Thermometer  über  den 
iroslpnnkt,  am  31.  SW.  WSW,  mit  Hegen.  Yollkom- 
mene  Windstille,  der  Bauch  geht  gerade  in  die  Hohe. 
Den  1.,  2,,  3.,  1.  Februar  nur  NO.  angegeben  mit  immer 
steigender  lutcnsilät.  Dafs  der  NO.  lief  unten  zuerst  ein- 
fiel, zeigt  folgende  Bemerkung:  «Die  Thiirme  standen  in 
Nebel,  dann  viel  Nebel  auch  unten. 

Am  2-1  den  Tag  über  Scimee  in  grdljseren  t  locken. 


Digitized  by  Google 


612 


Abendfl  lieCs  er  nach»  Dem  niedrigea  Stande  dea  Baro- 
meters zufolge  hliUe  ein  Sturm  se jn  sollen,  es  war  immer 

starker  Wind  NO.  Am  3.,  unangenehm  kaUei  Wind,  die 
Kalte  ualim  Mittags  und  hernach  Abends  zu.  Am  4.,  der 
Wind  liefs  gegen  Mittag  nach,  gegen  Abend  stand  eine 
trübere  iicink  in  Ost,  ob  Schnee  erfolgen  -wird?  (der 
niedngstc  Barometerstand  selbst  war  am  2.  Febr.  Abends.) 
Mit  steigendem  Barometer  blickt  am  5.  die  Sonne  einige 
Male  durch;  Cirrostrali  und  Schüfchen,  die  bald  sich  zu- 
sammenzogen (oben  also  immer  noch  SW«).  Am  6.  nach 
sparsamen  Schnee  brach  sich  die  Uecke,  es  bleiben  nnr 
jSchäfchen  und  Cirrostrati,  die  sich  verloren ;  Abends  6  Uhr 
heiler.  Am  7.  der  tiuiimei  ohne  das  geringste  \V  öikchcn 
den  Tag  über,  die  Kälte  wieder  empfindlich.« 
'      Die  Beobaditungen  ergeben  dabei: 

Wind.  Int,  luiltl,  Tcmp.    m.  Bar. 
31.  J.^n.   SW.WSW.  1  +  1,6  R.  a3l'",63  Nebelregen.  Nebel. 
1.  Febr.       NO.  1.2.3  —  0,6      '^K2S     Wind^ulle.  Nebel. 
^   —        KO.  S       —  3^     827,61    Flockentchnee.  Min, 

Ab.  Wßi 

a   —        NO.  3       —  8        328,77  truk 

4.  —        NO.  ai.l  —  8,6     333,17  — 

ft.  O.    1.1.2 8»!     334,79    SanneiibUcke,  ciVroitr, 

Srb.'ifr^icn. 

a    —       NNO.  2        —13^1      338,01     Schnee     Wolken  brc- 

flicri.  Cirro^tr. 

7.    —       NNO.  2        —17,8      340,30     vollkommeu  bell. 

a  —O.  ONO.  2.3    ^17,6    341.82  lieiter. 

Nun  geht  die  gewöhnliche  Drehim^  fort. 

Hier  Jiaben  wir  eine  Bank  in  Osten,  während  in 
Tilsit  noch  eine  Drehung  ist»  hier  schon  fortwährenden 

;NO.  Soll  man  mm  nicht  glauben,  dals  eine  solche  Bank 
entsteht^  wenn  verschiedene  Winde  einander  zur  Seite 
fliefsen.  Als  nach  diesem  Maximum  und  regelmSfsiger 
Drehung  bald  ciii  neuer  Südsfroui  Frühlingsluft  bringt, 
sind  die  \A Olkenbänke  nur  ia  West  angegeben.  Das 
alimählige  Ueberhandnehmen  des  NO.  Stroms  zeigt  sich 
in  allen  begleitenden  Erscheinungen,  wie  die  Wolken- 
bilduDg  allmahiig  immer  Iiöiicr  hinauf tiitt,  und  endlich 
bei  dem  durchgedrungenen  nördlichen  Wind  voUkommcD 
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verscilwindet,  und  in  der  wachsenden  Intensität  des  Win- 
des zeigt  sich  der  Kampf  der  beiden  Winde  sehr  deut- 
lich. Zogldeh  geht  hieraus  hervor,  wie  Torsichtig  man 
bei  solchen  Miniinis  in  der  lU  trat  iilung  des  J^urU  ückcns 
der  Stelle  des  genugsten  Drucks  sejii  mufs,  da  die  störende 
Ursache  des  NO.  hier  in  Königsberg  schon  am  1.  Morgens 
ist,  in  den  südlicheren  Orlen  immer  sj);itiM-  einfrifl.  Die 
wirkliche  Beobachtung  eri;iebt  aber  die  Summe  des  Druk- 
kes  des  herrschenden  südlichen  Windes  +  dem  Drucke 
des  untcu  nur  theilweise  einfallenden  nördlichen,  wir  ha- 
ben also  eine  deprimireude  Ursache^  die  von  SW.  nach* 
NO*  fortschreitet,  und  zu  gleicher  Zeit  eine  erhebende, 
die  Ton  NO.  nach  SW.  geht.  Aber  man  kann  sagen, 
wo  denn  die  hohe  Tempef^tur  des  südlichen  Stromes 
sich  zeige.  Man  muis  hier  nothwendig  auf  die  ^oiher- 
gehende  ungeheure  Kälte  Rücksicht  nehmen.  Da  nun 
hier  in  Königsberg  das  i  heruiometer  nach  anhalteiuieu 
Ostwinden  am  25.  Januar  —23''  R.  zeigte  bei  341''^17 
Barometer,  so  glaube  ich,  mufs  die  Temperatur  des  an^ 
kimimenden  Südstromes,  wenn  aiu  30,  das  Thermometer 
schon  +3^  zeigt  bei  S.,  der  gleich  wieder  durch  einen 
MO.  Wind  verdrängt  wird,  sehr  grofs  gewesen  sejn,  denn 
eine  Erhöhung  der  Temperatur  um  2(j''  1\.  in  5  Tagen 
ist  alles,  was  luau  billiger  Wei^e  verlangen  kann* 

Am  1.  November  1827  nach  einem  Minimum  von 
32(),.*iS  ging  der  Wind  den  2.  und  3.  aiit  steigendem  15a- 
romeler  durch  O.  nach  NO.  Au  diesem  Tage  war  in 
der  Nordsee  ein  Stunn  aus  N«,  welches  man  aus  der  nn* 
regelmäfsigeu  Drchiuig  hier  im  Voraus  schlieff^en  koimte. 

Aus  der  nähern  Untersuchung  jener  luetk würdigen 
Barometerfaile  erhellt  aber,  dafs  auch  für  die  Extreme 
der  Satz  sich  bewährt,  aus  welchem  sich  alle  Barometer- 
veränderungen ableiten  lassen:  baromctrufn  Üiermornciruin 
est^  cufos  osdUationes  indiamt,  quaUs  sii  quanlüas^  yue 
Effert  observalionis  loci  calor  a  picinarum  regwnum, 
€  fluius  venti  spinuü^  tetnperie  {äc  bar.  viul,  31,), 
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VJUL     Veöer  /iie  Tlicorie  der  Elektricüäl; 

i'on  Hrn.  J.  M.H.  JBi^eon  in  Lorient. 
{Ann.  de  dum.  ei  de  /thye.  T.  XXXFUL  p.  150.) 


giebt  nur  ein  einziges  elektrisches  Fluidum,  uud  seine 
gleichmäÜBige  Yertheilung  in  den  Kdq>em  macht  den  na* 
tCiriichen,  seine  ungleichmifsige  Verlbeilong  den  elektri< 
sehen  Zustand  derselben  aus:  diefs  ist  der  Ton  mir  auge- 
nommene  Satz,  ans  dem  ich  jetzt  einige  Folgerungen  her* 
leiten  will.  Im  ersten  Augenblick  scheint  dies^  Satz  mit 
der,  von  Aepinus  entwickelten,  Franklin  sciien  Theo- 
lie  znsammenznfaiieny  welche,  wie  man  allgemein  glaubt» 
zu  der  Annahme  einer  permanenten  Repulsion  zwisclieu 
den  Theilchen  der  Körper  zwingen  würde,  ich  werde 
zeigen,  dais  man  daraus  Resultate  ziehen  kann,  die  ipit 
den  allgemeinen  Thatsachen  in  gröCserer  Uebereinstim- 
mung  stehen. 

Man  nehme  an,  da(s  die  elektrischen  Erscheinungen 
Ton  einem  imponderablen  Fluidum  hervorgebracht  wer- 
den, dessen  Theilchen  sich  umgekehrt  wie  die  Quadrate 
der  Entfernungen  abstofsen,  sich  in  einigen  KOrpem  leicht, 
In  andern  dagegen  schwierig  bewegen,  und  sich  im  In- 
nern der  Körper  beinahe  so  vertheilen,  wie  wenn  diese 
keinen  Einlhils  auf  sie  ausübten.  Diels  gesetzt,  seyen 
nun  zwei  Körper  A  und  B  voriianden.  Enthalten  die- 
selben in  gleichem  Volumen  eben  so  viel  elektrisches 
Fluidum  als  das  umgebende  Mittel,  so  mufs,  bei  «jegli- 
cher Action  dieses  Fluidums,  da  alles  ringsum  symme- 
trisch ist,  die  gegenseif ii:e  Action  dieser  Körper  TSiJl 
seyn.  Dieä  ist  der  Fall  des  elektrischen  Gleichgewichts, 
in  welchem  alle  Köq)cr  in  der  Einheit  des  Vohnnons 
eine  gleiche  Menge  elektri.'^chen  l  iiiidums  euüiaiten;  diese 
Menge  sey  hier  mit  E  bezeichnet 
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Ich  nehme  nun  an,  daCs  A  und  By  statt  im  Span- 

Dunfsziistaiide  E  zn  seyn,  sich  in  den  mit  e  und  be- 
zeichneten eiektrisdicu  Zuständen  beiladen;  die  gegensei- 
fige Wirkung  dieser  beiden  Körper  wird  das  Prodad 
der  Wirkung  von  A  In  die  von  B  seyn. '  Es  sey  p  das 
Voluiuea  von  welchen  Körper  wir,  gleich  wie 
zur  Vereinfachung  der  Schlubfoige  als  sphärisch  Toraus* 
setzen.  Man  nchne  nun  in  gleichem  Abstände  von  B,  und 
A  B  A'  in  einer  gegen  A  sjumic irischen  Lage  A*  ein 
0— 0-"-0  spbärischu  Volumen  =^  an;  abgesehen  von 
den  Räomen  ^.ond  A^  wird  der  Rest  des  umgebenden  Mit- 
tels svninietrisch  auf  JS  wirken  und  demselben  keine  Bewe- 
guug  mitzutheilcn  trachten.  Die  Wirkung  von  A  besteht 
also  ans  dem  Unterschiede  zwischen  der  von  A  und  der 
von  ^P,  und  wird  i^(e  —  £)  proportional  seyn.  Dage- 
gen wird  Bf  abgesehen  von  A,  nach  allen  l\iclituiiu(  u 
gleich  stark  gezogen,  und  macht  hinsichtlich  des  Theüs 
E  seiner  ElektricitUt  einen  Theil  des  inuiiebenden  Mit- 
teis aus;  man  braucht  also  nur  den  Lebeiächuijs  von  e' 
Uber  E  zu  betrachten,  und  da  i^*  das  Volumen  von  B 
ist,  so  wird  die  Formel  ftlr  die  gegenseitige  Wirkung: 
k^^i^'(^e — £)(e^ — E),  weiche  durch  d-  dividirt  werdeu 
mufs,  wenn  man  sie  (Itir  den  Abstand  d  zwischen  bei-' 
den  KOri^em  betrachtet.  Der  Co^CBdent  i  hängt  von 
der  ISatur  der  elektrischen  Aclion  ab. 

Man  sieht,  dafs  diese  Formel  die  elektrischen  At- 
tractionen  and  Reptdsionen  genau  unter  den  Umständen 
gicbt,  unter  welchen  das  Experiment  dieselben  keimen 
gelehrt  hat 

Wir'  haben  stillschweigend  angenommen,  die  Elek« 

fridtät  hafte  an  jedem  Theilchen  der  Körper;  dicls  ist 
annähernd  nur  für  die  erste  Zeit  der  Wirkung  zwischen 
wenig  leitenden  Körpern  wahr.  In  diesem  Falle  reicht 
die  ^Virkung  eines  einzigen  Küi^iei-s  nicht  hin,  um  eine 
AKractiun  oder  Kepulsion  zu  bestiuiuicn;  sie  wird  in  der 
That  auf  alle  Theile  des  mngebenden  Mittels  ausgeübt; 
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alle  müsseu  folglich  gleichzeitig  dabin  streben,  sich  dem 
eiektrisiiten  Körper  zu  ptiitfiiy  oder  sieh  von  ihm  zu 
entfernen,  und  dieses  Streben  kann  nur  eine  Aenderung 
in  der  JÜichte  dieses  Mittels,  wenn  es  coinpressibel  ist, 
bewirken.  Wenn  aber,  ohne  Veränderung  des  Mittel^ 
der  Körper  JS  ein  Leiter  wird,  so  wird  seine,  in  ihm 
bewegliche,  JLlektricität  in  den  entfemlesteu  TheU  getrie- 
ben. Der  benachbarte  Theil  wird,  da  er  weniger  Klek- 
tricitfit  als  das  umgebende  Mittel  besitzt,  stärker  angezo* 
geil  als  der  eatfemteste  abgestoCsen,  und  es  tindet  eine 
Attraction  statt 

Die  gelehrten  Berechnungen  des  Hrn.  Poisson  Qber 
die  Vei  theiluug  der  freien  Klektricität  iin  iimern  von  lei- 
tenden Körpern,  lassen  sich  natürlich  auf  die  Hypothese 
▼on  einem  einzigen  Fluidiun,  und  auf  die  von  ihm  nach- 
gewiesene Action  zwischen  zwei  elektrischen  Moiecuieu 
anwenden*  Man  braucht  nur  zur  Zahl  der  dem  elektri- 
schen Fluidum  beigelegten  Eigenschaften  eine  Art  von 
iucoinpressibilitat  haizuzufügeo,  und  auzuiiehmeu,  dals 
die  Menge  von  Elektricität,  welche  man  hinzuthun  oder 
fortnehmen  kann,  unendlich  klein  sej  in  Bezug  auf  die, 
welche  die  ivui[)ei  schon  enthalten. 

Ich  bin  nxk  glauben  geneigt,  daCs  das  elektrische  Flui- 
dum  nicht  incompressibel  sey,  und  dafs  seine  grofse  £x- 
pauöivknift  Liiireicht  zu  erklären,  wie  der  äpauuuugsun- 
terschied  zwischen  einem  elektrisuten  Körpw  und  dem 
umgebenden  Mittel  fast  Null  ist  im  Innern  der  Körper. 
ISur  eine  strenge  Analyse  kann  hier  entscheiden,  ich 
habe  mir  vorgenommen  diesen  Gegenstand,  wenn  ich  es 
vermag,  sobald  zu  behandeln  als  es  Zeit  und  Umstände 
eilauben. 

Ich  werde  noch  ein  Wort  über  einen  Yersueh  sa- 
gen, welcher  einigen  Pcivsonc.  iiu  \A  ideivspincli  mit  der 
Hypothese  von  ciitt  ia  einzigen  elekfiisi  he»  l^iuichm)  zu 
Stehen  scheint,  nämlich  dem  mit  dem  .elektrischen  Kada 

im  Fall  ciuei  iie^ativeu  Tcusiou. 
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Diese  Wirkang  rOlirt  toh  der  Repnlsioii  lier»  die 

zwischen  den  Theilen  eines  und  desselben  Stromes  statt* 
finden;  man  Jkann  sich  einigenuafeen  Reciieuscfaaft  davon 
geben»  wenn  mmn  erwägt,  daCs  die  Spitze  und  das  um* 
gebende  Blittel»  welche  in  Beröhning  stehen,  sich  in  fe- 
dern Augenblick  in  ueuiselben  elektrisciicu  Zustand  be- 
finden, und  daCft  alsdann  dajraua  eine  Repulsion  entste- 
llen muls. 

Mdw  kaiHi  fragen;  in  welchem  Zustande  die  Elektri- 
cität  sich  in  dem  umgebenden  Mittel  befinde;  ob  sie  )e* 
dem  seiner  Theilchen  anhünge,  oder  ob  sie  von  ihm  un* 
abhängig  sej  und  ^ewissennal'sen  Joiii  Ai  tlier  angehöre. 
ISacli  der  Angabe  von  Sir  Humphry  i>avy  iinden  die 
elektrischen  Attraotionen  und  Repulsionen  noch  im  Yacno 
des  Barouielers  statt;  und  obgleich  seine  Versuche  nicht 
in  emem  sehr  ausgedeimLen  Yacuo  angestellt  sind,  so 
darf  man  doch  aus  ibpea  sdilietBen,  daüs  im  Vacuo  eldL- 
Irisches  Fluidum  enthalten  sejn  kann,  und  alsdann,  da& 
ein  Theii  des  Fluidums  unabhängig  von  dem  ponderableu 
Medio  Torhanden  ist  und  dessen  Molekülen  nicht  anhängt» 
Allein  alles  Ittfst  glauben,  da(s  ein  Theil  desselben  ihnen 
wirklich  anhangt.  So  wird,  in  der  atmosphärischen  Luft, 
jedes  Theilchen  umgeben  sejn  von  einer  gewissen  Menge 
▼on  Elektridtilt,  welche  sich  nur  schwierig  von  demsel- 
ben treinit;  und  wenn  mau  nun  in  einen  und  denselben 
Raum  eine  neue  Menge  Luft  hineinbringt  oder  aus  dem» 
selben  einen  Theil  der  darin  enthaltenen  fortnimmt;  oder 
im  Allgemeinen,  wenn  man  aal  irgend  eine  Weise  ilne 
Dichte  vermehrt  oder  vermindert,  wird  man  gleichzeitig 
ihre  elektrische  Spannimg  eriidhen  oder  i^ermiudem;  die 
in  düiu  Raum  befindlichen  Körper,  welche  zuvor  im  Zu- 
stande des  elektrischen  Gleichgewichts  waren,  finden  sich 
tu  schwach  oder  zu  stark  gegen  sie  elektrisirt,  und  müs- 
sen nun  die  elektrischen  Eigenschaften  zeigen. 

in  der  That  habe  ich  dieses  auch  beobachtet,  als 
ich  unter  einer  Glasglocke»  neben  einem  befestiglen  md 
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isolirten  HoUandemmrlikfif^elcheii,  ein  anderes  am  Ende 

eines  horizontalen  Gumüiilackf.ideiis  angebrachtes  Kügel- 
chen  mittelst  eines  einfachen  Cooonfodens  aufhing.  Eine 
sehr  schwache  Verringerung  in  der  Dichte  der  Innern 
Luft  erzeugte  immer  eine  belrachtliclie  Kepuls^on,  die 
auSiörte,  sobald  man  die  Luft  wieder  hineinliefs.  Ich 
überzeugte  mich,  dafo  die  auf  den  Kfigelchen  entwickelte 
Eleklricitäf ,  im  Falle  einer  Diialation  iler  Luft,  Du- 
fajr's  Glaselektricität  oder  ITranklin's  positive  Elektrici- 
tat  war,  wie  alle  Analogien  auch  4^1auben  lassen  mnfsten. 

Dieser  Versuch  widerspricht  förmlich,  wie  mir  scheint^ 
der  Theorie  von  zwei  Elektiicitäten;  bei  Foiluabme  von 
natfirlichem  Fluidum,  kann  nur  natürliches  Fluidum  zu- 
rückbleiben ;  und  um  diese  Schwierigkeit  zu  Leben,  würde 
man,  wie  ich  glaube,  zu  der  Annahme  gezwimgen  seyn^ 
dafe  die  Luft  mit  positiver  Elektridtat,  und  der,  von  ihr 
unabhängige,  Aellier  dagegen  mit  negativer  Elektricität 
beladen  wäre.  Allein,  ist  eine  solche  Hypothese  wohl 
annehmbar?  Ich  werde  mich  nicht  bei  einer  Discussion 
über  dieselbe  aufhalten;  man  kann,  wie  ich  hoffe,  direct 
beweisen,  dais  dem  nicht  so  ist,  und  sie  würde,  eben  so 
wie  die  Theorie,  weiche  ich  eben  angab,  m  Bezug  auf 
mehrere  Erscheiumigen,  und  besonders  für  die  alniosphS- 
.  rische  Elektricität  zu  interessanten  Folgerungen  luiireu, 
welche  ich  Willens  bin  ungesäumt  auf  dem  Wege  des 
Fxperiments  zu  studiren. 

Man  sieht  ein,  dafs  sich  der  obige  Versuch  auf  viele 
mehr  oder  weniger  glänzende  Weisen  verändern  ISfst 
Alle  sind  der  Aü^4irnck  einer  und  derselben  Thatsache, 
und  werden  den  an  diese  Art  von  Beirachtungcn  ge-  - 
wöhnten  Personen  ohne  Mllhe  einfallen.  Ich  habe  mir 
übrigens  vorgenonunen,  diese  Theorie  und  ihre  Folge- 
rungen in  grulserm  lietail  wieder  aufzunehmen  ^  allein  ich 
glaube,  dafe  die  gegenwartige  Notiz,  so  wie  sie  da  ist, 
nicht  ohne  Interesse  seyn,  und  einige  neue  Ideen  über  die 
Wirkuugsart  des  elektrischen  Fiuidums  erregen  mwL 
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VJUl.    T7)n  der  aus  der  Ixeihuag  zweier  Btetctile 
hervorgehenden  ElekirwitiUsbeonegung; 
i^on  Hrn.  JBect/uereL 

i^fm  de  Mm.  ei  de  phjf.  XXXFUL  p.  113.) 

Die  Reibung  ist  die  am  längsten  bekannte  Art»  Elektii- 

dtät  in  den  Körpern  zu  entnickeln.  Die  Physiker,  die 
«cb  uiit  ihr  beschäftigten,  haben  die  Versuche  bis  in'g. 
Unendliche  Vervielföltigt»  in  der  Hoffnung,  dadurch  auf  die 
Ursachen  zurück  zu  kommen,  von  welchen  diese  sonder- 
bare iiigeuschaft  abhängt;  indcfs  haben  ihre  Untersuchun- 
gen nur  Brenig  Licht  über  diese  geheimniCBroUen  Erschei- 
nungen verbreitet;  denn  sie  haben  uns  nuip  gelehrt,  daß 
wenn  man  zwei  Körper^  von  4emn  einer  ein  schlechter 
ElcktridiäUleiter  und  der  andere  oon  beliebter  Natur, 
ist,  gegen  einander  reibt,  jeder  i^m  ihnen  einen  üeber^ 
schuf s  von  entgegengesetzter  Eleklriciiäl  annimmt;  dafs 
ansehanend  keine  -Beziehung  zupisehen  der  Natur  oder 
der  Beschaffenheit  der  Substanzen  und  der  oon  ihnen 
entwickelten  Elektriciiät  stattfindet;  dajs  die  liesultate 
durch  die  Temperatur  und  den  Zustand  der  Oberflof- 
chen  in  der  Art  abgeändert  twäcn,  dafs  die  negative 
Spannung  durch  J  l  ätmezunahme,  und  die  positive  durch 
die  Politur  erhiUit  fpird,  so  dafs^  wenn  man  zwei  Stücke 
von  einer  und  derseU>en  Substanz»  von  denen  eins  po^ 
lirt  und  das  andere  nicld  polirt  ist,  gegen  einander 
reibt  ^  das  erster e  positi»  und  das  andere  negativ  wird. 
Diefs  ist  der  Zustand  unserer  Kenntnisse  in  Bezug  auf 
die  ElektriciLatseirc^un^^  durch  Beibung. 

Idi  habe  geglaubt»  dafs  es  nöthig  sey  neue  Versu- 
che anzustellen,  um  ausgebreitetere  Kenntnisse  in  diesem 
Theil  der  Physik  zu  erlangen;  aber  die  Abhängigkeit  der 
elektrischen  Erscheinungen  ist  so  ^ofs»  dafs  man,  bis 
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ihre  gegenseitigen  Beziehungen  bekannt  und  alle  Dunlel« 
helfen  in  der  elektrischen  Action  zerstrent  sind,  immer 

gegen  die  aufgesltlllen  Piiiu  ipicu  auf  seiner  Hut  seya 
mu£B.  Am  besten  verfährt  maUi  wenn  man  die  Thatsa« 
chen  vervielfölligt»  zusammenstellt  and  Tersucht  sie  durch 
eine  Tlieorie  zu  verknüpfen,  die  man  verläfst  oder  ab- 
ändert» wenn  neue  Thatsachen  nicht  mehr  auf  sie  bezo« 
gen  werden  können. 

Bis  jetzt  hat  man  sich  bceniigt,  diejenigen  elektri- 
schen Wirkungen  zu  studiren»  die  aus  der  Keibung  von 
schlechten  fUektridtStsleitem  ge^en  einander  oder  gegen 
Metalle  erfolgen;  man  wcifs  nichts  Ober  die  Wirkung 
der  Reibung  zweier  Metalle  gegen  einander;  diefs  ist  diie 
Au%ibe»  die  ich  zu  lösen  gesucht  habe. 

Telin/  Mitglied  der  Academie  zu  Mönchen,  ist  der 
erste  9  welcher  vor  einigen  Jahren  gesucht  hat,  ohne  An- 
wendung Ton  Wärme»  einen  elektrischen  Strom  in  einer 
metallisdien  Kette  zu  erregen.  Er  bediente  sich  Streifen 
von  Wismuth  und  Antimon,  welche  an  den  iluden  des 
Drahtes  eines  Galvanometers  befestigt  waren^  und  nahm 
einen  Strom  gewahr,  als  er  sie  auf  einander  setzte ;  lihn- 
liehe  \\  ii  kungcn  erhielt  er  luit  andern  Metallen.  Einige 
Zeit  darauf  untersuchte  ich  diese  Erscheinungen^  und  fand» 
daCs  sie  von  Temperaturunterschieden  in  den  Verrini- 
gungspiinkUu  des  Drahts  mit  den  Mctallstreifen  herrühr- 
ten. Yieilcicht  stammten  sie  auch  davon  her,  dafs  im 
Moment»  wo  man  die  Flächen  auf  einander  legte»  eine 
geringe  Reibuns:  zwischen  ihnen  stattfand. 

Es  lassen  sich  zwei  Apparate  anwenden,  um  die 
elektrischen  Wirkungen  der  Reibung  zu  beobachten.  Der 
erste  besteht  in  einem  gewöhnliclien  Galvanouieler.  An 
jedem  Ende  des  Drahtes,  aus  welchem  er  besteht»  be- 
festigt man  ein  Metallblättchen»  an  einem  z»  K  eins  Ton 
Antimon  und  am  andern  eins  von  Wismuth,  und  über- 
zieht die  Verbindungspunkte  mit  Kitt  oder  einem  andern 
schlecht  leitenden  Körpisr,  um  die  in  diesen  Punkten 
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dareh  TempeintiinrerllDdeniiigea  entstehenden  themoelek- 

trischen  Acliouen  zu  verhindcro.  Nachdem  diese  Vor- 
gichtsmafsregela  getrofieu  sind,  uud  die  beidea  Plaiten 
gleiche  Temperatur  eriangt  haben,  legt  man  de  auf  ein- 
ander. Es  findet  keine  Verschiebtnig  der  Klektricität 
statt;  sobald  mau  aber  eine  gelinde  Reibung  bewirkt, 
xeigt  sich  aogenblieklich  ein  Strom.  Diese  schwache  Rei- 
boDg  reicht  also  hin,  um  die  boidcn  Elektrici täten  zu 
trennen,  die  sieb  zum  Tbeil  mittelst  des  Drahts  wieder 
Tereinigen. 

Stellt  man  auf  diese  Art  den  Versuch  mit  mehreren 
Melalllamellen  nn,  so  bildet  man  die  folgende  Tafel,  in 
welcher  jedes  Metall  negativ  ist  gegen  die  auf  ihn  fol- 
genden, und  positiv  gegen  die  ihm  vorhergehenden: 

Wismuth,  Nickel,  Kobalt,  Palladium,  Platin,  Blei, 
Zinn,  Gold,  Silber,  Kupfer,  Zink,  Eisen,  Cadmium,  An» 
timon. 

Diese  Ordnung  ist  dieselbe,  vde  für  die  elektrischen 
Wirkungen,  welche  sich  in  einer  Kette y  gebildet  aus 
zwei  mit  ihren  Enden  zusammengelötheten  Drähten  von 
verscbiedenen  Metallen,  zeigen,  wenn  man  eine  der  Löth- 
stellen  erhitzt,  während  man  die  Temperatur  der  andern 
coustaut  lüfst  Da  die  Reibung,  wie  schwach  sie  auch 
seyn  mag,  Wärme  erzeugt,  so  könnte  man  glauben,  dais 
äe  hier  eine  thermo- elektrische  Wirkung  veranlasse,  imd 
in  diesem  Falle  würde  die  Reibung  nur  als  ein  Wänne 
erregendes  Mittel  wirken.  Allein  dem  ist  nicht  so ;  denn, 
wenn  man  eine  Wismuth-  und  eine  Antimonplatte  nunmt^ 
und  dieselben,  statt  sie  sanft  zu  reiben,  durch  wieder- 
holte Schläge,  mit  Vermeidung  aller  Seitenreibung  stark 
gegen  einander  drückt;  so  mDssen  die  Flächen  bei  die- 
ser Behandlung  mehr  Wärme  erhalten,  als  durch  eine 
sehr  schwache  Reibung;  aber  dennoch  reicht  sie  nicht, 
um  unter  diesen  Umständen  eine  thermo-elektrische  Wir- 
kung zu  erzeugen,  demi  die  Magnetnadel  erleidet  keine 
Ablenkung^    Der  elektrische  Strom,  welcher  durch  die 


Üigiiizeü  by 


622 

Rcilitmg  entsteht^  hängt  also  von  einer  den  MeCalltfieil- 

cLeu  in  Bichlung  der  Oberfläche  ertheilten,  besondem 
Erschütterungsart  ab^  und  nicbt  von  entwickelter  Wärme. 

Selbst,  wenn  man  die  beiden  Platten,  mittelst  einer 
hölzeraen  Schraube,  stark  gegen  einander  drückt,  lä£st 
sich  kein  elektrischer  Strom  wahrnehmen.  « 

Da  die  Wärme  und  die  Reibung  vibratorische  Be- 
wegungen in  den  Körpern  erregen,  so  witre  es  uiögiicb, 
dafs  die  ähnlichen  elektrischen  Wirkungen,  die  aus  ihnen 
erfolgen,  ihrerseits  ebenfalls  Schwingungen  einer  beson- 
deren Orduuug  Seyen.  Was  dieses  giau]>]i(  li  macht,  ist 
das:  dafs  die  durch  Reibung  in  den  Metallen  erregte 
Elektricität  aus  einer  Action  hervorgeht,  die  hinlänglich 
lange  dauert,  uui  einen  Strom  zu  bestinnnen,  ^'^eklier, 
schon  hiedurcb  allein,  mit  den  sich  fortpüanzenden  Wel- 
len Aehnlichkeit  hat 

Wenn  mau  diese  Ersciieinung  durch  die  Annaliuic 
erklären  wollte»  dafs  beim  Contact  die  Tbeilchen  der 
beiden  Flächen  in  einem  Terschiedenen  elektrischen  Zu- 
stand sejen,  und  dais  im  Moment,  >vo  jedes  von  ihnen 
seinen  Ort  Terändert,  und  sich  mit  einem  andern  Theil- 
chen  in  Berührung  setzt,  die  ursprünglich'  gebimdeoe 
Elektricität  frei  werde;  so  würde  die  elektrische  Reihe 
der  Metalle  dieselbe,  wie  die  Ton  Yolta  entdeckte  seyn 
müssen;  da  sie  es  aber  nicht  ist,  so  darf  man  daraus 
scLlieisen,  dafs  diese  H^putlicsc  nicht  zulässig  ist.  Ich 
muCs  noch  bemerken,  dafs  IS'ickel  und  Kobalt,  Platin 
und  Palladium,  Zink  und  Cadmiuro,  die  fast  immer  susam- 
meu  voi  kouiincn  und  cheiniscli  einander  sehr  ähnlich  sind, 
beinahe  ähnliche  elektrische  Eigenschaften  bei  Erwär- 
mung und  bei  Reibung  beälzen. 

Bei  den  vorhergehenden  Versuchen  habe  ich  zv^ci 
Scheiben  von  verschiedenen  Metallen  angewandt;  allein 
man  erhält  auch  schon  einen  elektrischen  Strom,  wenn 
sie  von  eiuem  und  dcmi>cibea  Metalle  sind.     Man  uuils 
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jHDT  dafür  8(HRgeD|  dab  dieMibfla  Punkte  dar  etaeii  Scheibe 

hilller  ciuaudcr  alle  Punkte  der  Oberfläche  der  andern 
dorchlaufen.  Diese  Bedingung  >vird  erfüllt,  weim  man 
tfatt  der  eineD  Scheibe  eioen  Koopf  Dimmt 

Wismuth,  Antimon,  Eisen  und  Platin  besitzen  die 
Eigemcbafty  dafs  der  Knopf  positive  Elektricität  annimiut, 
wenn  man  iho  schneU  über  die  Lamelle  Uaführt;  gerade 
umgekehrt  >vie  man  es  erwarten  sollte,  da  der  Knopf 
sich  am  stärksten  erwärmt  Zink  zeigt  dieselbe  Erschei* 
mmg»  abcHT  m  einem  geringcien  Grade* 

Eine  Ausnahme  macht  das  Kupfer,  so  wie  mehrere  - 
andere  Metalle,  von  denen  ich  nicht  spreche,  weil  ge* 
riog^  Verscbiedeoheitea  in  dem  Znatande  ihrer  Obeiflft-» 
che  die  Resultate  abSndem. 

Der  zweite  Apparat,  welcher  dazu  dient,  die  Wir- 
kmig  der  Reibung  bei  den  Metallen  zu  beobachten,  iai 
von  Hm.  Singer ^erdadit)  und  von  demselben  In  seinen 
EUmenis  qf  Eleciridiy  etc.  (p.  318.  und  473.  der 
Uebenetzong  Ton  Müller  &  199.  u.  394)  beschrieben* 
iHeser  besteht  aus  einer  Sdiale  von  Kupfer,  die  mit 
einer  isoÜreuden  Handhabe  versehen,  und,  uadi  Art  eines 
Siebes,,  toü  einer  Menge  kltiner  Löcher  durchbohrt  ist^ 
und  mit  FeUicht  von  Zink  oder  andern  Metallen  gefollt 
wird.  Man  legt  eine  grofse  Zinn-  oder  Kupferscheibe 
auf  den  oberen  Theil  eines  GoMblatt-EldLlrometers»  bält 
die  Kupferschale  an  der  isolirenden  Handhabe,  und  läfst 
durcii  deren  Oeffumi^en  die  Ztiik^.pähue  gehen,  die  nun, 
wenn  sie  auf  das  Elektrometer  fedlen,  demselben  bald 
Zeidben  .von  positiver  Elektridtftt  geben.  Untersucht  man 
'  den  Zustand  des  Kupfers,  so  findet  man  es  negativ.  Die- 
sen Versuch  kann  man  auch  mit  Feilspähnen  von  andern 
Metallen  anstdloi. 

Hr.  Singer  hätte  das,  was  bei  diesem  Versuche  > 
vorgeht»  nicht  den  Wirkungen  des  Contacts  snischreiben 
sollen.   Ueberdiefs  sind  nid^  alle  Resultate  genau,  wel- 
che er  in  seinem  Werke  angiebt;  er  konnte  also  ,  nicht 
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die  FolgeroDgen  zieheii,  zu  welchen  ich  geilthrt  wurde. 
Cava  Ho  fährt  in  Beinem  Treaiise  rf  Eleetriciiy  ei* 

nif^e  Versuche  über  die  lilektncilät  «11,  welche  gewisse 
Pulver  bei  ihrer  ReiboDg  gegen  Terschiedene  Kdiper  an- 
nehmen; allein  er  f^iv^i  nichts  über  die  Wirkungen,  wel- 
che entwickelt  werden,  weim  der  Körper  und  daü  dar- 
übergehende Polver  aus  Metallen  bestehen,  indem  er  sich 
folgendermaisen  ausdrückt:  „Manmufs  bemerken,  da& 
das  Pulver,  weiüi  es,  wie  die  Aiualgame  der  Metalle 
0«  s*  w«,  Ton  elektrischer  Natur  ist,  in  einer  elektrischen 
Substanz,  %.  B.  einem  Glasgeftfis,  einem  Wachskudien 
u.  s.  w. ,  gehalten  werdcQ  mu£s  u.  8*  w.** 

Wenn  die  Methode  von  Singer  mit  Nutzen  anger 
wandt  werden  soll,  so  bedarf  sie  mehrerer  AbSndemn« 
gen.  0ie  - erste  besteht  darin,  dals  man  das  Sieb,  da  es, 
wenn  die  Feilsptime  zart  sind,  schwierig  ToUkommen  za 
reinigen  ist^  dorch  eine  blofse  Metallplatte  ersetzt,  wel- 
che mau  geneigt  hält,  während  man  die  Feilspähne  dar- 
auf schüttet;  letztere  fallen  nun  in  den  Recipienten,  wo  sie 
die  beim  Hinabgleilen  längs  dem  Metall  erlangte  EÜektricitit 
absetzen«  Durch  diese  Abänderung  erlangt  mau  den  Vor- 
theil, daOs  man  der  Oberfläche  der  Scheibe  jeden  belie- 
bigen Grad  Ton  Politur  geben  kann.  Die  zweite  Abän- 
derung bestellt  darin,  dafs  man  die  Scheibe  nicht  isolirt, 
damit  die  Elektiidtät^  welche  sie  in  jedem  Augenblick 
erhält,  abflie&en  kdmie,  und  der  späteren  Entwicklung 
von  Elektricität  nicht  schade.  Um  endlich  den  Apparat, 
der  zur  Erkennung  der  Art  der  entwickelten  Eicktricität 
gebraucht  wird,  «npfindlich  za  machen,  muis  man  die 
KiipfcM schale,  in  welche  die  Feilspähne  fallen,  an  einen 
Stab  von  demselben  Metalle  schraubeU|  welcher  an  sei- 
nem Ende  ein  Goldblättchen  trägt,  das  man  zwischen  die 
cnlgcgengesetztcu  Pole  einer  trocknen  Säule  stellt.  Der 
Erfolg  der  Versuche  hängt  von  der  Isolirung  des  Stabes 
ab,  in  Bezug  auf  die  Glocke»  in  der  er  befi^tigt  ist; 
dem);  wenn  die  Lulation  unvollkommen  ist,  iliefst,  bei 
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dann  bleibt  das  GoidbläUchen  in  Ruhe.  Um  diesem 
Uebektaude  zuvorzukommeo,  tiberzieiit  maii  eine  Gias-- 
röhre  innerlich  und  äaHBerlich  mit  mehreren  Lagen  Ton 
Guminilack-Firnifs,  steckt  den  Metallstab  hinein  und  hält 
denselben  y  in  Kichtung  der  Axe»  mittelst  eiues  Stöpsels 
von  GümmilacL  Eine,  .am  obem  Ende  des  Stabes  an« 
gebrachte,  Zwinge  von  Kupfer,  bedeckt  die  Müiidimg 
der  Rühre,  oline  dieselbe  zu  berühren,  und  hindert  hie- 
dorcb,  da&  die  in  ihr  befindliche  Luft  sich  erneuert,  .da 
sie  mir  sdir  schwierig  in  den  Capülaxöffoungen  dreolirt 
Nachdem  dieses  bewerkstelligt  ist,  steckt  man  die  Röhre 
suun  Theil  in  die  obere  Oeffimng  des  Glock^  und  befe* 
gtigt  sie  darin  mittekt  eines  Kittes.  Diese»  toh  Singer 
herstammende,  Isolationsmelbode  ist  ohne  Widerrede  die 
beste«  Hält  man  dann  den  Apparat  in  einem  durch  Chlor* 
caldom  ausgetrockneten  Medio^  so  arbisitet  man  unler 
den  günstigsten  Umständen.. 

Ks  ist  leicht  zu  erweisen^  dais  die  Elektricität,  wel- 
che die  Feilspfthne^  beim  Verlassen  der  Scheibe  erhalten, 

von  der  Reibung  und  nicht  von  einer  Wirkung  der  .ße- 
rühning  herrührt  Ks  seyen  nämlich  ein  Zank-  und  ein 
Kupferstreifen  mit  den  Enden  ausammengeldthet;  man 
halte  den  ersteren  mit  den  Fingern  und  belebe  den  an- 
deni  uüt  einem  Stücke  feuchten  Papiers,  auf  welchem 
man  KupferCeilicht  ausbreitet  Es  i^t  Uaiv  daiis  alle  Theile 
des  letzteren  dieselbe  dehtrisehe  Spannung  wie  der  Ku- 
pferstroifea  besitzen,  weil  der  Vapierstreifen  hier  als  Lei* 
ter  wirkt  Wenn  ako»  im  ersteren  FaUe»  der  Wirkung 
▼on  einer  dektromotorisch^  A^on  abhinge,  würde  ipan 
im  eilen  Falle  dasselbe  Resultat  erhalten,  d.  h.  die 
Feiispähne  würden  der  Kapsel,. beim  HineinfBiUen  in  die^ 
selbe,  die  negative  ElektricitSt  des  Kupferstreifens  mit- 
tbeilen;  allein  der  Apparat  gicbt  keiue  Auzeigen  von 
derselbeiH  und  mithin  rührt  die  Elektricit^t,  welche  durch 
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die  Kopfmpdiiie  beiiii  Hollen  auf  dem  Zinkstreifen  ent* 

wikkelt  wird,  von  der  Reibung  zwischen  beiden  her. 

Mit  dem  auf  die  angegebene  Weise  abgeänderten  Ap- 
parat erhalt  man  folgende  Resultate.  Wenn  FeikpAne  * 
eines  Metalles  Über  eine  Scheibe  desselben  Metalles  ge- 
ben ^  nimmt  diese  einen  Ueberschafs  von  positiver  £lek- 
^citAt  an,  wahrend  fene'einen  Ueberscfanüs  von  negati- 
ver Elektriritit  annehmen. 

Gold,  Silber  und  Piatin  besitzen  dieselbe  Eigen- 
achaft»  aber  in  einem  geringeren  Grade. 

Der  Znstand  der  Zertheiinng  giebt  also'  bei  den  Me- 
tallen zu  elektrischen  Erscheinungen  Anlafs,  die  denen 
ähnlicb  sind,  welche  man  beim  Reiben  eines  mattgescidif- 
fenen  Glases  gegen  ein  Glas  mit  spiegelnder  Oberfläclia 
erhiilt.  Die  Feilspähne  dürfen  indefs  hier  nicht  als  matt- 
geschliffene oder  mit  einer  schwachen  Oxydhaut  überzo- 
gene Kitaper  betracbtet  werden;  denn  man  erhalt  das- 
selbe Resultat,  Aveim  jedes  Korn  mehrere  Millimeter  grofs 
ist,  und  dessen  Flüchen  poUrt  sind;  mithin  hat  der  Zer- 
theüungsznstand  der  KOrper'  wirklich  einen  Einikda  auf 
die  Erzeugung  des  angegebenen  Phänomens. 

Kupferfeilicht  ist  negativ  gegen  Zink,  Blei,  Zinn, 
Eisen,  Wismuth  und  Antimon,  d*  h*  gegen  Metalle,  die 
positiver  als  dasselbe  sind;  dagegen  giebt  es  keine  Zei- 
chen von  Elektricität  mit  Platin,  Gold  und  Silber.  Alle 
Resultate,  welche  ich  beibringen  konnte,  neigen  daliin, 
die  Wahrheit  zn  beweisen,  daCs  die  Metalle,  wenn  sie 
in  Form  von  Feikpahnen  auf  eine  MetaliscLeibe  fallen, 
eine  Tendenz  zur  Annahme  von  negativer  Elektricität  be- 
sitzen, daCs  aber  dennoch  die  FeilspShne  eines  positiven 
Metalles  durch  diese  Tendenz  nicht  gehindert  werden, 
positiv  gegen  die  negativeren  Metalle  zu  sejn. 

Die  Metaltoxjde,  so  wie  die  Schwefefanetalle,  sind 
ne^aliv  gegen  die  Metalle,  aus  denen  sie  hervortreten. 
Man  mufs  veimeiden,  dafs  die  Pulver  zu  fein  sejen,  denn 
sie  baden  sonst  an  den  Metallflächeu,  bleiben  daran  sitzen, 
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und  verhindern  die  Reibung  der  Theile,  "welche  hernach  ^ 
kommen.  Die  Reibungswirkungen,  die  man  mit  den  ii^ 
temediArai  Metallen  erfafti^  siiid  sehr  schwach^  imd  dea* 
halb  halte  ich  es  fßr  zweckmSfsif^,  die  Tafel  der  elektri^ 
8€heii  Eigenschaften  dieser  Metalle  nicht  xu  geben,  aua 
Fnrdity  dafo  sie  mcbt  genau  aeyea 

Idi  wurde  natürlich  darauf  geführt,  die  obigen  Re- 
aultate  mit  denen  mit  dem  Galvanometer  erhaltenen  Zi^ 


Wegen  der  TerBcUedenlieit  in  d^  Wirknog  xWi- 

schcn  einem  Metall  in  Form  Ton  Feilspühnen  und  dem  ' 
nämlichen  in  Masse,  ist  es  schwierig  Beziehungen  zwi- 
schen den  erwähnten  Resultaten  anzustellen,  um  so  mehry 
als  es  iinmüi^lich  ist,  ZU  beobachten,  >vas  in  einem  Gal- 
vanometer vorgeht,  wenn  eins  der  Metalle  als  Ifeilspähne 
'  angewandt  wird;  denn,  wenn  man  Antimonspihne  auf 
eine  Scheibe  desselben  Metalls  schüttet,  die  an  einem 
£nde  des  Drahts  befestigt  ist,  und  nun  eine  Wismuth- 
acheibe  mit  Reibung  über  die  Feitspfthne  hinweggehen 
läfst,  so  zeigt  sich  kein  Strom,  obgleich  die  Kette  ge* 
schlössen  ist  Man  umfs  also  hier  aus  schliefsen,  dafs» 
wenn  die  Obertläche  der  Scheibe/  auf  welche  man  die 
oben  erwähnte  Erschütterung  erregt,  nicht  continiuiliA 
ist,  diese  Erschütterung  sich  nicht  durch  die  ganze  Kette 
verpflanzt  Man  sieht  alsOy  wie  schwierig  es  ist,  einen 
Vergleich  zwisdien  den  oben  erwähnten  Resultaten  an« 
zustellen.  ^ 

Es  ist  hier^  noch  eine  wichtige  Bemerkung  za  machen^ 
nämlkb  die:  dals  die  Elektricität,  welche  bei  Reibung 
zweier  Metalle  gegen  einander,  z.  B.  zwischen  Antimon  - 
und  Wismutby  ^twickelt  wird»  aufhört  ihre  Wirkung 
xa  zeigen,  wenn  die  metallische  Kette  durch  ehne  Flfis* 
sigkeit,  selbst  durch  eine  sehr  gut  leitende,  unterbrochen 
wird.  Diese  Art  von  ötrom  püanzt  sich  also  nicht  durch 
jBine  Flüssigkeit  fort 

Oliue  etvFas  über  die  ^alur  des  elekliischea  Prin- 
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cip6  m  enfscheideii,  ^aalie  idi  doch»  daCi  die  in  dieser 

Abhandlung  euthaltenen  Beobachtungen  von  der  Art  sind, 
dafs  sie  die  AufnierkBaiiikeit  der  Physiker  auf  eine  sich 
auf  sie  beziehende  Frage  lenken,  deren  Ltaing  sehr  viel 
zur  AofklSrong  der  Ton  dem  lichte,  der  ElektiidtSf 
und  dem  Magnetismus  abhängenden  Erscheinung  beitra- 
gen mrd* 


IX.    Leber  die  elektrischen  £,igenschqfUn  des 

Turmalinsi 


I^ie  ron  einigen  Phydkem  aofgestelUe  Hypothesei  dais 

die  Atome  der  Körper  mit  elektrischen  Eigenschaften, 
ähnlich  denen  durch  Erwärmung  in  Turmalin  eixegten,  be- 
gabt Seyen,  hat  Hm.  Becquerel  Yeranlassong  gegeben 
das  elektrische  Verhalten  dieses  Krystalles  nfiher  m  prQ- 
£eu.  Diese  Unlersuchung,  welclie  in  den  Annal,  de  chim, 
et  de  phys.  T.  XXX FIL  p.  5.  und  355.  mitgetheilt  is^ 
hat  ihn  zu  dem  Schlosse  geführt»  dafs  man  die  chemi- 
schen Actionen  nicht  durch  jene  Hypothese  erklären 
könne,  weil  die  elektrische  Spannung  bei  den  Turmali* 
Den  nur  so  lange  dauert,  als  eine  £rhöhnng<  oder  Sen- 
kung der  Temperatur  stattündct,  wonach  also  die  che- 
mischen  Verbindungen  zerfollen  müf sten,  sobald  die  Tem- 
perator stationftr  wttrde;  auch  setzt  er  hinzu,  sehe  nun 
nicht  ein,  wie,  selbst  bei  der  Annahme  einer  peiiunnea- 
ten  Polarität  dar  Atome,  analoge  elektrische  Modibcatio-» 
OMi,  wie  die,  weldie  bei  Temperaturerhöhungen  im  Tur- 
iiialiu  beobachtet  werden,  die  Erscheinungen  der  cheuii- 
schen  Verwandtschaft  hervorbringen  könnten.  Die  Ver* 
suche,  worauf  sich  diese  Folgerung  gründet,  bestitigm 
die  schon  bekannten  Lifalaungen,  dals  der  Tumialin 
(wenn  er  nicht  vorher  durch  Temperaturänderungen  elek* 
tnsch  geworden  ist)  in  eonstanter  Temperatur  keine  freie 
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Uektticitilt  zeigt,  ebb  er  dagegen  elektriscb  wM»  wmd 

die  Temperatur  steigt  oder  sinkt,  und  dafs  er  htcbei  weder 
JbUektricität  aifgiebt,  noch  too  der  Umgebung  aufbinaii^ 
sondern  ans  sich  seihst  entwickelt  Uebereittsfimmend 
mit  dem  yon  Bergmann  aufgestellten  Gesetze  fand  Hr. 
B.,  dafs  der  Tunnalin,  bei  überall  gleich  starker  Krwär- 
mrnigy  an  seinen  Enden  entgegengesefzte  Pole  bekomml^ 
die  ihre  Lage  gegenseitig  vertauschen,  wenn  er  in  allen 
seinen  Theilen  gleichm^fstg  erkaltet  *).  Dagegen  kopnte 
Hn  Becqnerei  die  Angabe  Ton  Haüy,  dab  während 
des  Erkaltens  die  anfängliche  Polarität  verschwinde,  und 
darauf,  bei  fort>vähreudem  Sinken  der  Temperatur,  im 
entgegengesetzten  Sinne  wieder  henrortretei  bei  keiDeni 
Tnnnalm  bestttigt  finden. 

Um  zu  sehen,  wie  die  Intensität  der  Pole  bei  gleich- 
malsigier  Erwftnnung  oder  Erkältung  zu*  oder  abnehme^ 

*)  'Welches  der  Enden  des  Turrnalinpnsroa's,  die,  wie  bekannt» 
in  der  Regel  ungleich  ausgebildet  sind,  bei  glcicbruafsiger  Er- 
warroang  oder  Erkaltting  etgenilirh  positiv  oder  negativ  elektri&cli 
"wprtie,  verdiente  wohl  einer  neuen  Bcsliruiming.  Haüy,  ob- 
gleich er  das  ReUtive  in  der  Lage  der  Pole  kennt,  sagt  iu  sei« 
Bcm  TraiU  de  ftl^sigue  1828,  T.  I.  p.  507. ,  dafs  bei  der  von 
ibm  Tourinalln  Isogooe  s^nannten  YarietSt  der  positive  Pol  sei« 
seil  Site  in  dem  Ende  mit  6  FlSeben  «od  der  aegntive  in  dem 
mit  3  Fllcben  bebe.  Diese  Angebe»  welcbe  euch  Brewster 
in  eeinem  Anfsite  fiber  die  PjroelebtrieitSt  wiedcrbolt  bat  (dieie 
Ann.  Bd.  78.  S.  300.  )>  lebrt  ofTenber  über  die  Lage  der  Pole 
so  gut  'wie  nichts.  Aus  der  Art,  wie  Blot  In  seinem  TraitSt 
7\  If.  f>.  424,,  einen  Versuch  mit  der  erwähnten  \aneiat  be- 
schreibt, scheint  'L\x  folgen,  dafs  jene  Angaben  sich  auf  den  Zu- 
stand des  Erkaltens  beziehen,  denn  der  Krjstall  viiirdc  nach 
dem  iierausxlehen  aus  helfsem  Wasser  geprüft.  —  Die  Resul- 
tate der  Slterea  Versncbe»  nementlicb  der  von  Bergmann  und 
Wilcke»  welche  letstere  Hrn.  Becqtterel  gent  unbekannt 
geblieben  sn  tejn  eeheinen»  findet  man  flbngeni  itt  den  Abband* 
langen  der  K.  scbwed.  Aeedemie  f&r  1706  und  1768  (der  dentscb. 
.UebcTi.  Bd.  28.  iind8(K)»  ao  wie  TergUcben  mit  den  EiecbeinniH 
gen  bei  der  SUmboniteben  Slule«  und  mit  einigen  neuen  Tbet- 
Sachen  vermehrt,  von  Jaeger  dargestellt  in  dies,  Ann.  Bd.  65. 
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kiag  Et.  B.  etaen  TanndUnkrfBtaU,  in  «imb  Papinlifigel 
gesteckt,  an  dnem  SeUenfaden  auf,  in  «nem  Glasg^ 

fäfse,  welches  in  QuccksUJber  stand ,  deseen  Temperatur 
durch  eine  Weingeistlampe  erhöht  winde.  Mähe  an  je- 
dem Ende  dea  Kiystalls  war  ein  Eisenstab  angebradii^ 

der  mit  einem  Pole  einer  trocknen  Säule  in  Verbindung 
stand«  Sobald  der  Tnrmalin  elektrisch  geworden  war^atellle 
er  sich  zwischen  die  beiden  Stübe,  ihnen  die  entgegen- 
gesetzten Pole  zuwendend,  und  als  m.iii  ilni  aus  dieser 
Lage  ablenkte,  konnte  man  mittelst  der  Osciilationea 
die  rdative  Intensität  seiner  Pole  bestumaen,  da  die  der 
Siiule,  welche  dem  EinÜufs  der  Wärme  entzogen  war, 
während  der  Dauer  des  Versuclis  aIs  constant  angesehen 
werden  konnte.  Die  Anzahl  der  Schwingungen,  in  glei- 
chpr  Zeit,  als  die  TeuipeiaUir  respeclivc 

war;  100«;  90^  80°;  70";  60%  50%  40° ;  30%  20^ ; 
betrag:  6  ;  10  ;  13  ;  15  ;  15  ;  15  ;  14  ;  13  I  7  ; 
woraus  hervorgeht,  dafs  die  elektrische  Intensität  behn 
Erkalten  nicht  der  Temperatur  proportional  ist.  Der 
Turmalin  war  übrigens  bis  115°  erhitzt  worden,  und 
zeigte  bei  105<^  C  die  erste,  und  bei  15<*  C.  die  letzte 
Spiu:  von  Eleklricität  Beim  Erwümicn  zeigte  sich  Hm. 
B.  die  Elektncftät  zuerst  bei  30*^  C,  und  sie  war  noch 
bei  150^  C  bemerkbar;  die  lotensit&t  bei  Erwinnung 
zu  messen,  fand  Hr.  B.  nicht  ausführbar. 

Bei  ungleichmäfsiger  Erwärmung  des  Turmaiins  fin- 
det nach  Hm.  B.  ein  sonderbarer  Umstand  statt  Als  er 
nämlich  einen  Krystall,  der  in  der  Mitte  inilleL^l  eines 
Platindrahtes  an  einer  Glasröhre  befestigt  war,  mit  je- 
dem seiner  Enden  in  eine  kleine  dicht  anschliefsende  Glas- 
röhre steckte,  und  eiue  dieser  Röhren  erhitzte,  so  dafs 
nur  das  darin  beiindiiche  iuidc  erwärmt  >^  urde  und  das 
andere  in  seiner  Temperatur  nicht  stieg,  fand  er^  daisdie 
ganze  erwärmte  IlalTte  mu  eine  Elcklriril.it  zeigte,  und  das 
Uebrige  unelektnsch  blieb.  £r  überzeugte  sich  hievou, 
als  er  successiv  alle  Punkte  des  Turmaiins  mit  dem  Cou- 


Digrtized  by  Google 


m 

lomlMdieQ  £lektrouieter  prüOe»  Die  Elektridtftt  wnt 
Obrigensy  nadi  der  Natur  des  erwSmiten  Endes,  sntwe« 

der  pobidv  oder  ncsjafiv. 

Im  letzten  Tiicile  seiner  Arbeit  untersuchte  Hr.  B., 
welchen  Eioflnfs  die  Schnelligkeit  der  TempeiatiirSnde- 
ruag  und  die  Beschaffenheit,  namentlich  die  Länge  der 
Krystaile,  auf  die  iüektricitätserregimg  habe.  Kr  faud 
dafs  die  Tarmaline»  weidie  einer  hohen  elektrischen  Po- 
kuiiiit  fähig  ßind,  dieselbe  sov^oLl  durch  langsame  als 
durch  rasche  Erwärmung  erhalten ^  während  die  w^nig 
elektrischen  sie  nur  durch  das  letzlere  Verfahren  erlan* 
gen.  Aus  mehreren  Versuchen  mit  Kry stallen  von  ver- 
schiedenen Fundorten  erhielt  er  das,  auch  schon  bekannte» 
Resoltaty  dab  die  kleinsten  am  leichtesten  elektrisch  wer- 
den, tmd  gröfsere,  von  5  bis  6  Centmieter  Länge,  sich 
niciit  mehr  bei  langsamer  Erwärmung  elektrisiren  lassen. 
Hieraus,  und  aus  der  ihm  Ton  Hm.  Ajasson  mitgetheil- 
ten  Thatsache,  daft  die  Stücke  eines  durch  Zufell  zer-» 
brochenen  laugen  Krystails  durch  Erwllnnung  elektrisch 
worden,  während  derselbe  als  Ganzes  dadurch  nicht  hatte 
elektrisirt  weiden  können»  zieht  Hr.  Becquerel  den 
Schlufs,  dafs  die  integrirenden  Molecule  des  Turmalins 
eine  sehr  intensive  elektrische  Intensität  durch  sehr  schwa* 
che  Temperatnrvariationen  erlangen  mfissen. 

Hr.  Ii.  hat  auch  einige  Versuche  über  das  elektri- 
sche Verhalten  des  erwämiion  Glases  angestellt,  die  indels 
bis  zu  einem  der  nächsten  Hefte  verspart  bleiben  mögen. 

X.    Einflufs  des  Magnetismus  auf  die  chemi' 

sehen  Actionen. 

D  er  Abt  Rendu,  Professor  der  Physik  zu  Cham, 
bery,  hat  der  Pariser  Academie  durch  Hm.  Biot  fol- 
gende Beobachtung  mittheilen  lassen.  Er  hing  an  jeden 
Pol  eines  Bbifeisenmagpeten  emm  Eisendrahl  Auf^  und 
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stedLte  diese  Drähte  in  die  beiden  Arme  eitktr  V  förmig  j 
gebogenen  ROhre;  die  mit  einem  Aufgufs  von  rothem  I 
KoU  gefüllt  war.  Nach  Yerlaof  einer  Yiertelstimde  hatte  '■ 
die  Flüssigkeit  eipe  grüne  Farbe  angenommen»  imd  xwar  j 
in  beiden  Armen  dieselbe.   Auf  Ersuchen  des  Hm.  Biot 
veftindertc  er  den  Versuch  dahin,  dafs  er  die  an  dem  | 
Magneten  hängenden  Drähte  in  kleine  luitcu  verschlos- 
sene Glasröhren  steckte,  die  nun  in  die  Fhissiekeit  ge- 
taucht wurden;  aber  auch  diefsmal  wiu-de  dieselbe  eben 
so  intensiv  grün  wie  zuvor,  nur  waren  zwei  Tage  dazu 
erforderlich.    Für  aich  allein  ao  lange  aufl>ewahrt,  wird 
der  Aufgufs  nicht  g;rüny  sondern  roth.  —  Bei  Blitthei- 
lung  dieser  y  wie  mur  sdieint  noch  aehr  problematisdieny 
Beobachtung  werden  in  den  j^maL  de  mbtu  et  de  pfyf* 
2\  38.  p.  196.  die  früheren  J>eobachtungen  von  Killer, 
Maschmann  und  Hansteen  hinzugefügt 


Berichtigungen. 

Seite   49.  Zeile  5.  nach  RoDnebj  ist  eiiua«cbaUeii:  in  Bleldngea 

i  ^ 

—  124.  Z.  18.  hcifst  die  Formel:  e's^am^+ß*  \ 
— *    144.  Z.  15.  iRco*2X:=^y  «tau  47J<:oj2A==y 

— »  148.  Z.  4  V.  n.  yzsiARcas%X  «utt  yss4ilca#2A 

4W.  Z.   I.  mnU  «t  keiCicii:  fallt  dat  M«ttll  vom  Schw^ftl 
ein  Atom  und  vom  Chlor  zwei 

—  406.  Z.  18.  Schwingungen,  ttatt  Slreckea 

—  411.  Z.  16.  10,8  fUU  108 

—  411.  Z.  18.  100  sutt  10 

«—   463.  Z.   4.  Existcnx  einer  Glesse  von  SaUeo».  sUlt  Gegenwart 

eines  der  Sal/.e 
477.  Z.  12.  V.  u.  im  l>ui-ch&ehcD,  statt  durchsichtigeu 
482,  Z.  13.  Sesqaiox jdul ,  statt  Seaqoiosyd 
488.  Z.  4.  iindt  «tatt  'oder  ,  , 

—  607.  2.  28.  ia  diesem  Fossil,  als  In  dem  von  RiddaillJtaiH 

statt  IQ  dem  Fossil  von  HiddarhtttaD 

—  608.  Z.    4.  12,52  stau  122,52 

—  531.  Z   20.  Platin  sfitt  Osmium 

In  Bc/.ng  auf  die  Abhutflliing  des  Hrn.  Bcrzelin«:  ist  xu  be- 
merken, dafs  derselben  noch  die  Analjsen  einiger  americanischoi 
Platiiier7.e  folgen  werden. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  h^riln» 
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ANNALEN 
DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 


JAIIUGANG  1828,  NEUNTES  STÜCK. 


L  Leher  den  Gebrauch  der  tmalyüschm  Optik 
bei  der  Construction  optischer  JVerhzeuge 
und  die  Vebereinsiumnung  der  dadurch  er'- 
haUmen  Uesuliaie  mit  der  Erfahrung} 

pon  L.  Schleiermacher. 

GrofshtfzogL  HcMfcIi,  ObtrfiDaosmtli  in  Dmiitadt 


I>)ie  Ifonnela  der  aoalytisdien  Optik  werdeu  gewöhn-* 
Ikii'^  «nter  der  Yonitusetziiiig  eatmckelt»  daÜB  der  Halb* 
iiK'ssci  der  wegen  der  Helligkeit  erfuideiDchen  OcffnuDgi  ' 
die  Taugente  des  halben  Gesichtsfeldes  und  die  Unter^ 
aduede  zwischen  den  Bfedumgpverhftllnigitep  4er  Terschie- 
nen  farbigen  StraUen^Ueine  Gröben  sindi  deren  höhere 
Potenzen  vernachlässigt  werden  können.  ^ 

Hiebdi  berücksichtigt  man  gewöhnlich  nnr  diejenigen 
Glieder,  welche  sich  anf  die  Abweichung  wegen  der  Ge- 
stalt in  der  Axe  bezielieu,  und  von  dem  Quadrate  oder 
der  dritten  Potenz  des  Oeühungs -Halbmessers  abhSngen» 
ye  nachdem  von  der  LSngen*  oder  Seite»eJ>weidiinig  die 
Rede  ist;  sodann  diejenigen  Glieder,  welche  die  erste 
Pot^z  von  dem  Unterschiede  des  Brecfaungiverhältnissea 
entbalten  und  die  Farbenzerslreamiig  in  ond  aoiserhalb 
der  Axe  mit  Weglassuiig  der  Glieder  höherer  Oidauiigea 
ausdrücken«  Dagegen  werden  alle  Glieder  vernachlässigt» 
in  welchen  Potenten  von  der  Tangente  des  iialben  Ge^ 
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eichtsfcides  oder  Prodacte  derselbeo  mit  Potenzen  des 
OcffouDgs-Hcilbmesscrs  als  Facto  reu  vorkommen,  und 
welche  die  Abweichimg  wegen'  der  Gestalt  aaCserbalb 
der  Axe  angeben.  Die  YemacUässi^ng  der  letzteren 
Glieder  gründet  sicli  auf  eine  Betrachtung,  welche  vor- 
züglich bei  den  achromatischen  Objectiven  ihre  Anwen- 
dung findet  Brflekt  man  nXmlteh  den  Oefihungs- Halb- 
messer in  Theileu  der  l>rt'uu\>  eile  des  ^Uäammeugesetzteu 
Objectiys  aus,  so  'ist  er,  obgleich  selbst  eine  kleine  GrOCse, 
doch  viel  bedeutender,  als  die  Tangente  des  halben  Ge- 
ßichtöfeldes,  wodurch  man  veranlaist  wird,  die  Poleuzeü 
dieser  Tangente  zu  yemachlässigen,  wenn  man  blos  die 
bedeutendsten  Glieder  berücksiditigen  will  Die  Merdurcb 
erhaltenen  Formeln  sind  zur  approxhnativca  iicrcchnung 
der  Objective  brauchbar,  sie  bestimmeQ  aber  nur  zwei 
von  der  bei  einem  zweifachen  Ob|ectiTe  vorkommenden 
drei  wilikührlichen  Gröfscn,  daher  es  nothvrendig  ist,  uocU 
eine  andere  Betrachtung  hinzuzufügen,  um  die  erfordec* 
liehe  Anzahl  von  Gleichungen  zu  erhalten,  welches  hk 
den  lelzteii  Zeiten  auf  verschiedene  Ai  teu  geschehen  isL 
Da  auiserdeiu  bei  den  achromatischen  Ob|ectivett  eine 
mtf^h  wiUständige  Vernichtung  der  Abweichungen  in 
der  Axe  wünschcnsuerth  ist,  so  hat  man  seit  Klügel 
iune  genaue  trigonometrische  Ikrechnung  der  Objective 
an  die  Stelle  der  Näherungsformeln  gesetzt,  wobei  aber 
iuiuicr  die  dnltc  willkührliche  Giolüe  auf  eine  andere 
Weise  bestimmt  werden  uiiifs. 

Wenn  daher  auch  die  bei  der  EnfWickelung  der 
^äht"I  iiii^sfi>ruK  In  angenommenen  Grundsälzo  in  Bezug 
üui  die  Objeciive  ah  richtig  anerkannt  werden,  so  tritt 
doch  der  umgekehrte  Fall  ein,  sobald  fene  Fomehi  auf 
die  BcKchnun^'  der  Oculare  anj^cwiuult  werden  sollen. 
Bei  jedem  derselben  kann  das  von  den  vorhergehenden 
GlAsem  oder  Spiegeln  hervorgebrachte  Bild  «Is  der  Ge- 
genstand behachlel  »erden,  dessen  Grölsc  und  1  iilfer- 
mmg  vom  Oculare  das  Gesichtsfeld  bestimmt   Da  nun 
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SHe-  Bilder  meistens  sehr  nahe  bei  den  Ocularcn  liegen, 
fio  wird  das  hiernach  bestimmte  Gesichtsfeld  bei  diesen 
sehr  grofiiy  und  bringl  in  den  Formeln  Glieder  hervor» 
die  weit  bedeutender  dnd,  ab  diejenigen,  welche  von 
dem  Oeffuuugs- Halbmesser  abhängen. 

Mach  der  oben  angeführten  Verfahmng^art  werden 
daher  bei.  den  Abweidiun^^  der  Ocolare  wegen  der  Ge- 
stalt gerade  die  bedeutendsten  Glieder,  welche  die  Tan- 
gente des  ballien  Gesichtsfeldes  enthalten ,  vernachlässigt 
die  minder  bedeotenden,  von  dem  Oeffnongs-Halbmes« 
scr  abhängenden,  dagegen  beibehalten.  Dasselbe  liudct 
auch  bei  den  meisten  übrigen  Instrumenten  statt;  kein 
Wander  also,  wenn  die  Ueniadi  beredmete  Geatalt  der 
Glriser  nni  der  durch  die  Lilahrung  gefundenen  nicht 
übereinstimmt 

Man  umgeht  diese  Anstände,  wenn  man  aidi  bei  der 
Berechnung  der  optischen  Werkzeuge  keiner  Näheruugs- 
formeln,  sondern  der  genauen  trigonometrischen  oder  der 
analytischen  Formehi  bedient»  welche  Malus  in  aeiner 
vortrefflichen  Optik  gegeben  hat  Ob  aber  gleich  diese 
in  Ausehmig  ihrer  Genauigkeit  und  Allgemeinheit  nichts 
n  wünschen  übrig  lassen»  so  sind  de  doch  f&r  den  be« 
atSndigen  Gebraudi,  welcher  davon  in  der  Optik  gemacht 
werden  mufs,  zu  complicirt,  als  dafs  es  nicht  wünscliens- 
werth  wttre,  Mttherangsformeln  m  erhalteni  welche  bei 
einer  einfochai  Form  eine  für  die  Ausübung  hinlängliche 
Genauigkeit  gewriln  cn. 

'  Diese  Betrachtungen  haben  mich  schon  vor  geraumer 
Zeil  Tcranlaist»  die  Formehi  der  analytischen  Optik  von 
Neuem  und  unter  der  Voraussclzun^  zu  bcrecLuen,  dafs 
die  Tangente  des  halben  Gesichtsfeldes  eben  so,  wie  der 
OeOnungs- Halbmesser  berücksichtigt  und  di^enigen  Glio- 
der  der  höheren  Ordnungen  beibehalten  werden,  welche 
nicht  als  unbedeutend  zu  betrachten  sind.  Ich  habe  fer- 
ner diese  Fonneln  anf  die  gebräuchlichsten  Instrumente 
angewandt y  und  hierbei  Resultate  erhalten,  welche  mei- 
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stens  mit  den  Erfahningen  nahe  fibcreihstiiiimeiiy  tmd  wd- 
ehe  ich  nebst  den  analytischen  Untorsuchiingen  in  citiei 
besonderen  Schrift  bekannt  madien  werde.  Da  diel's 
ledodi  we^en  verschiedener  Hindernisse  nicht  sobald  gc- 
•  ßcheheii  kann,  als  ich  es  >>iaiM:]ic,  die  viludUimi  Resul- 
tate aber  vieiieicht  für  die  Ausübung  nicht  ohne  Interesse 
sindy  so  habe  ich  mich  entschlossen  ^  in  den  nadifol^en- 
den  Abhaiulliuif^'en  lüclit  nur  die  Gnnidsäf/r  .m/u-ebcn, 
nach  weichen  die  lomicln  entwickelt  worden  siud,  son- 
dern auch  die  vorzüglichsten  Resultate  beizulegen,  wel- 
che die  An^^ciKla^^  dei  allgcmeiuen  Formeln  auf  spc- 
cieUe  Falle  gegeben  bat 

1 )  Ich  betrachte  ein  System  von  KogcUUchen,  deren 
Mittelpunkte  in  einer  geraden  Linie  $  der  Axe  derselben, 
liegen,  und  nehme  an,  dafs  die  Zwisclienräumc  mit  diuch- 
sichtigen  Körpern  von  verschiedenem  Brechuog^vermOgen 
augefüllt  sind. 

In  einer  bestimmten  Entfernung  von  der  ersten  Ku- 
gelfläche befindet  sich  ein  Gegenstand^  welcher  als  ein^ 
auf  der  Axe  senkrecht  stehende  Ebene  betrachtet  wird. 

Von  jedem  leuchtenden  Punkte  des  (j^egenstandes 
fallen  unzähbge  Lichtstrahlen  auf  die  erste  Kugclfläcli^ 
deren  Lage  dnrth  die  Coordinaten  des  leuchtenden  Punk- 
tes und  des  Einfallpunktes  aul  jener  Fläche  bcstiniinl  \% er- 
den. Sind  diese  (Joordinal«  il  für  einen  beüebigen  Strahl 
gegeben»  so  Ittüst  sich  der  Weg  desselben  nadi  den  Bre- 
chungen, welche  er  bei  dem  Durchgange  durch  dir  \tT- 
schiedenen  Kugeiüäcben  erleidet,  venuittelst  der  von  Ma- 
lus gegebenen  Formeln  berechnen  >  und  man  erh&it  da- 
durch die  Gleichung  des  Strahles  nach  jeder  Brechung  in 
Bezug  auf  drei  rechtwinklige  Coordinaten  x,  j,  r. 

Die  so  gefundenen  Formeln  sind  auf  dioptriache  und 
katoptrische  Werkzeuge  anwendbar.  Denkt  man  sich 
ii.aiilich  die  Zwischeui^iuiue  der  Kugelilächen  abwechsebid 
mit  Glas  und  Luft  ausgefüllt,  so  Terwandelt  sich  das  Sjr* 
Stern  in  ein  System  von  Linscngltlsem,  wild  dagegen  das 
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BrechuiigsverbällBifs  =n — l  geseM»  so  eriiäU  man  die 
Formeln  für  ein  System  von  sphSrischen  Spiegeln. 

2)  Um  nun  hieraus  liiulan^lich  genaue  Näherungs- 
fonueln  abzuleiten ,  ist  es  nothweudig,  diejenigen. Gröfsen 
za  bestminien  y  ivelche  bei  der  Entwickelung  der  Formeln 
i\h  klein  befrachtet  werden  können,  sodann  die  rerlit- 
winkügen  Coordiualen  iu  andere  zu  vemaudeiii,  weicLe 
fiir  diesen  Zweck  bequemer  sind. 

Betrachtet  man  zuerst  nur  einen  leuchlcudcn  Punkt 
L  des  Gegenstandes  *),  nunmt  Lei  den  reciit winkligen 
Coordinaten  als  Axe  der  z  die  Axe  der  brechenden  Flä- 
chen, als  Ebene  der  jrz  eine  durch  jene  Axe  und  den 
leuclitendeu  Punkt  gelegte  £bene,  und  nennt 
a  die  Entfonung  des  Gegenstandes  auf  der  Axe 

nnd  von  dem  Scheitel  der  enten  brechenden  Flädie 

an  gez.ählt, 

den  Winkel,  welchen  die  Axe  der  z  nnd  eine  ypn 
dem  leuchtenden  Punkte  nach  dem  Scheitel  der  er- 
sten brechenden  VI  ) che  gezogene  Linie  mit  einänder 
bilden,  so  kann  \^  als  eine  kleine  Grösse  der  er- 
sten Ordnung  betrachtet  werden,  da  das  Gesichts- 
feld bei  allui  optischen  Weikzcu^'en  klein  ist  und 
der  leuchtende  Punkt  sich  iiuierhalb  desselben  be- 
findet £s  ist  jedoch  bequemer  den  Winkel  t|/  nicht 
unmittelbar,  sondern  blaU  dessen  eino  andere  (iröfse 
zu  gebrauchen,  welche  eiue  Funcliiin  davon  ist  Zu 
diesem  Ende  bezeichne  ich  dorch 
•  g:  die  Verj^röfsenm^  des  Instrumentes,  ohne  Rücksicht 
daraui  bereclmet,  dals  die  Gegenstände  bei  dem  Ge- 
brauche desselben  in  eine  andere  Entfernung,  ab 
bei  der  Betrachtung  mit  dem  blofsen  Auge  gehalten 
^verdcu  müssen.      '  • 

Denkt  man  sich  nun  an  der  Stelle  des  Gegenstandes 

*)  Sidic  die  hicza  gehörige  Fl^r,  Taf.  1.  Fj(.  I.,  !d  welcber  je- 
tloch der  Einiaclilicit  wegen  nur  die  erste  lUid  die  ilite  l»re- 
ehcode  Fliehe  (1)  and  (m)  TorgcMeUt  eind.  , 
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einen  ihm  ähnlichen,  ^mal  vergröfserteo,  Gegenstand,  und 
nennt  in  Bezog  auf  diesen  t|/  denselben  Winkel,  wel^ 
cber  bei  dem  wirklidien  Gegenstände  durch  \|/  bezeich- 
net worden  ist»  so  hat  man 

Man  kann  daher  in  den  Fonnehi  ig.  durch  tg.  aus- 
drOd^en^  wofür  idi  zur  Abkürzung  (p  schreibe»  so  dab 

ist  ffiemad  ist  die  Lage  des  leuditenden  Punktes  durdi 

die  Grufgeu  a  und  ^  bestimmt^  wekhe  die  Stelle  der 
Coordinaten  desselben  vertreten.' 

3)  Femer  nehme  ich  an,  dals  die  in  das  Instrument 
fallenden  Strahlen  durch  eine  kreisfönnl«:;e  Blendung  {C) 
beschränkt  weiden»  welche  die  Haupiblendmg  genannt 
•werden  soll  und  an  einer  beliebigen  Stelle  ang^racht 
seyn  kann^  Jedoch  so,  da  Ts  ihr  Umfang  in  einer  auf  der 
Axe  senkrecht  stehenden  Ebene  liegt,  und  dais  ihr  IVIit- 
telpunkt  mit  einem  Punkte  der  Axe  zusammmenfidit  Den- 
jenigen Strahl,  \vel(  Iior  duich  den  Mittelpunkt  der  Ilaupt- 
blendung  geht,  nenne  ich  den  Hauptstrald.  £r  bleibt 
nach  allen  Brediungen  stets  in  der  £bene  der  yz  und 
schneidet  die  erste  brechende  Fläche  in  einem  Punkte 
welcher  der  lla^ptpunkt  genannt  werden  kann. 

Die  Lage  aller  übrigen  Strahlen  ist  durch  ihre  Durcb- 
sdmitte  mit  der  ersten  bi^pdienden  FlSdie  gegeben.  Zur 
Bestimmung  dersdben  lege  ich  durcli  den  Hauptpunkt 
eine  auf  der  Axe  der  z  senkrecht  stehende  Ebene  (^), 
und  projicire  darauf  jene  Durchschnittspunkte  durch  li- 
nieu,  welche  parallel  mit  der  Axe  z  gezogen  iiiud.  Die 
Lage  der  projidrten  Dui'cbschnittspunkte  gegen  den  Haupt- 
punkt bestimme  ich  sodann  durch  die  Polarcoordinaten  r 
'  und  e>  80  daCs 

r  die  Entfernung  zwischen  dem  Hauptpunkte  und  dem 

projidrten  Durchschnitte  eines  beliebigen  Strahles  mit 

der  ersten  brccheudca  i  iadie,  , 
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0  den  Wiukcl  zwischen  r  und  dem  Durcbschiutte  der 
Ebeme  <^)  mit  dtr  Ebene  der  yt  bezeichnet 
Da  nun  die  Oeffiiiing  der  opHschen  Weriezenge 
miiner  nur  klein  ist,  so  kann  r  ebenüiUs  als  eine  kleine 
Grölse  der  ersten  Ordnung  angesehen  ^erdco^ 

Yemachlässigt  mas  die  kleinen  GröÜsen  der  dritten 
Ordnung,  so  drückt  r  auch  die  ^virkliclie  Entfernung  zwi- 
ach^  dem  Haop^punkte  und  dem  Durchschnitte  des  Strah- 
les mit  der  ersten  brechenden  Fläche  aus. 

Die  Annahme  einer  Blendung  begreift  alle  bei  den 
Instrumenten  vorkommende  Einrichtungen  in  sicl^»  venu 
apeb  keine  eigentliche  Blendungen  an  denselben  ange- 
bracht sind.  Fallt  nämlich  der  Hauptpunkt  in  ilie  Axe 
des  Instrumentes,  Tvie  es  bei  den  meisten  Fernröhren  der 
IPall  ist,  bei  weichen  ein  oder  mehrere  wirkliche  Bilder 
zu  Stande  kommen,  so  muts  angenommen  ^verden^  dafs-  > 
die  Ebene  der  Ilauptblendung  die  erste  brechende  Flä- 
che berührt^  deren  Fassung  dann  ak  Hauplblenduog  dient 
Hat  abar  das  Instrqmeht  eine  so  grobe  Oelbiung»  da(s 
die  durch  dasselbe  gehenden  Strahlen  nicht  alle  durch  die 
Pupille  des  hinter  ihm  befindlichen  Auges  gielassea  wer- 
deu,  wie  es  bei  dem  Galileischen  Fennphre  und  den 
Loupen  der  Fall  ist,  so  vertritt  die  Pu^jüle  die  .Stelle 
der  Hauptblendung. 

Auber  der  HauptUendung,  welche  die  Lage  dea 
HaupUUaliles  bestiuiiiit,  kommen  bei  dcu  optischen  Werk- 
xeugen  häufig  noch  andere  Blendungen  vor,  von  welchen 
aber  hier  keine  Rede  ist,  da  ihre  Durchmesser  nach  dem 
der  Haiiptbkiidun^  und  uach  der  Gröfsc  des  Gesichts- 
feldes bestimmt  werden  i  so  da^  sie  keinen  EintluCs  auf 
die  Lage  des  HauptstraUes  haben, 

*4)  ßcr  Hauptzweck  der  t-iiialytischen  ITntorsuchun- 
geu  m  der  Optik  ist,  diejenigen  Einrichtuu^eu  der  opti-  . 
sehen  Werkzeuge  zu  bestimmen,  bei  welchen  das  nadi 
einer  der  Brecliungen  entstehende  Bild  so  vollkommen 
als  mügUcb  wird.        i^t  daher  noüiwcndig  die  Lage  der 
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gebrochenen  Strahlen  in  der  NAhe  jenes  Bildes  zu  be- 
trachten. Denkt  nun  sich  einen  leuchtenden  Pnnkt  in 
der  Axe  und  in  der  Entfemiino;  a  vou  der  ersten  bic- 
chendea  lache»  so  schneiden  äch  alle  Strahlen ,  welche 
von  demselben  ausgehen  und  unendlich  nahe  bei  der  Axe 
in  das  Instrument  fallen,  nach  der  mten  Brechung  In 
mem  Punkte  der  Axe,  welchen  ich  mit  b  bezeicimc,  und 
es  entsteht  daselbst  ein  Bild  des  leuchtenden  Punktes. 

WSren  nun  keine  Abweichungen  in  dem  Instrumenle 
Torhanden,  so  würden  sich  alle  Strahlen,  welche  tou 
dem  durch  die  Coordinaten  a  und  ^  bestimmten  Punkte 
ausgehen,  in' einem  und  demselben  Punkte  schneiden  und 
hierdurch  ein  vollkomumes  Bild  des  leucbtcadcu  Punktes 
hervorbringen» 

Dieses  Bild  wflrde  in  derjenigen  Ebene  liegen,  wel* 
che  im  Punkte  b  die  Axe  senkrecht  durchschneidet  We- 
gen der  Abweichungen  erhalten  die  Strahlen  eine  etwas 
TOtederte  Lag^,  so  dab  äoh  die  meisten  derselben  gur 
nicht  durchschneiden.  Denkt  uiau  sich  in  der  ISiihe  des 
Punktes  b  eine  auf  der  Axe  senkrechte  Ebene  (JS)  pa- 
rallel mit  sich  seihet  fortbewegt,  so  sind  in  den  Tersdie- 
denen  Lagen  derselben  die  Durchscliuittspunkte  sämmtM- 
cher  Strahlen  mit  ihr  in  einem  gröfscren  oder  kleineren 
Räume  zerstreut,  und  es  giebt  eine  Lage  der  Ebene,  hd 
welcher  jener  Raum  em  Minimum  wird  imd  als  das  BiU 
des  leuchtenden  Punktes  zu  betrachten  ist, 

Wfthlt  man  nun  den  Punkt  b  zum  Ursprung  der 
Coordinaton  fiir  die  Stahlen  naeb  der  mten  Brechung, 
nennt 

t  die  Abseisse  d^  beweglichen  Ebene  (IS), 

/  die  Ordinate  des  Hauptstrahles,  welche  der  Absdsie 

z  zugehört, 

^  und  u  die  Coordinaten  des  Durchschnittes  eines  be- 
liebigen Strahles  mit  der  beweglichen  Ebene  (B) 

parallel  mit  den  Axcü  der  r  und  der  y  ^Giionnncn, 
und  Ton  dem  Durchschnitte  des  Uauptstnililcs  an 
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gezählt,  so  sind  alle  diese  Coonünateo  in  der  N8be 
des  Bildes  kleine  Güdlsen.  Die  Redmorig  zeigt,  daCs 

y  voD  der  eistcui 

z  von  der  zweiten » 

^  imd  V  dagegen  von  der  dritten  Ordnung  sind. 
5)  Jeder  Lichlslralftl  besteht  aus  einer  unzähligen 
Heugc  farbiger  Strahlen  von  verschiedener  Breciibarkeit 
Bezeicbnet  man  CQr  einen  bestnumlen  Jbrechttidw 

Körper  durch 
n  das  jBrechuognverbäUnUs  .eines  Strahles  von 

(n+{f)  das  BrechuagsveihülUiifs  eines  der  farbigen 
Strahlen, 

beide  unter  der  Yoiaassetzang  bmchne^  dab  die  Lidhl- 
strahlen  unmittelbar  aus  Luft  in  den  brechenden  Körper 
übergehen,  so  ist  ^  eine  iJleiuc  Gruise,  welche  vou  der 
zweiten  Ordnung  angenommen  werden  kann,  da  sie  Ab-r 
weichongen  bervorbringt,  weldie  den  milt.  oder 
muitjpiicuieu  aualog  sind. 

Unter  den  welciie  sich  auf  die  versdiiedenen  bre- 
chenden Körper  beziehen^  kann  man  eines  als  absolute 
verJinderiicljic  dröfse,  die  übrigen  als  Funcliuueu  dersel- 
beu  betrachteu,  welche  wegen  der  Kleinheit  von  V  in 
Reihen  entwickelt  werden  kthmen.  Bezeicbnet  man  da- 
her die  Giöfscn  n  und  p  in  Bezug  auf  eiuen  andern 
durchsichtigen  ikörpcr  durch  n!  und  (''»so  kann  unter 
die  Vona  gebracht  werden 

JEfieroach  ist  das  Brechung^erbältnifa  eines  farbigen  Stiabr 

les  oder  (n'+<^)  eine  Function  von  (l(  Ji  üiüibca  n\ 

welche  von  der  iSatur  der  brechenden  Körper  abhän*- 
gen  und  als  gegeben  betrachtet  werden,  für  alle*  tgabigen 
Strahlen  aber  euierlei  sind:  sodann  von      welches  für 
alle  brechende  Körper  einerlei,  für  die  verschiedenen  £ar-  , 
bigoi  Strahlen  dagegen  verschieden*  ist 

« 
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Die  GvSlBe  -  werde  ich  da«  Zerstreumgs- 


mfs  nemeD  and  durch     bezeicbneii,  so  dafe 
ist 

ft)  -EntwidLek  man  nim  die  GMcbangen  der  Strah- 
len nach  der  mten  Brechung  in  Reihen,  behält  unter  den 
Gliedern  der  &  Ordauog  nur  diejeuig^  bei,  welche  r^^ 
r^Q^  TP^^  p*Pf  ^1^*,       enthalten  und  in  besmderen 

Fällea  vou  Wichtigkeit  sind,  so  bekommt  die  Gleichung 
des  Hauptstrahles  von  mittlerer  BrechbarLeit  die  Gestalt: 

Wird  dieser  Strahl  als  Ursprung  der  ^  und  v  gebraudit^ 
so  erhalten  die  Gleichungen  eines  farbigen  Strahles  von 
beliebiger  Bvechbarkeit  die  Geslah: 


^=s^lg  (A+ £  r )r^sme+Cr''^  sine  cos  e 
D 

S 

+gZrsm&'}. 

n 

* 

Die  Coefficienten  in  diesen  Gleidiungen  sind  Fonetio- 
neu  von  den  Halbmessern  und  Enlfemungeu  der  bre- 
chenden Flächen»  den  GröCsen  n'»  ß  und  der  Stel* 
lung  der  Hauptblendung.  Die  Ausdrücke  derselben  wer- 
den am  einfachsten,  wenn  man  die  Vereiuigungsweiteu 
der  unendlich  nahe  bei  der  Axe  einfallenden  Stratilen 
einfiOhrtt  Ihre  Entwickelung  giebt  endliche  Differenzciir 
gleichungen  vom  ersten  Grade  und  der  ersten  Ordnung, 
deren  Integi  ale  man  nach  der  bekannten  Methode  sehr 
leicht  erbttlt  Hierbei  kann  bemerkt  werden,  dals  <Be 
vcrsdiicdcucu  Glieder  in  den  Aui>di  ucken  von  ^  uud  t/  | 
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die  flimebeD  Abweidaaiigen  derSiraUen  äbgesoiidert  an* 

geben. 

Die  mit  r^sinB  und  r^case  midtiplicirtaii  Glieder 
nlmlicii  endiahen  die  AbweidiUDg  wegen  der  Kugelge- 
stalt in  der  Axe. 

Die  mit  i^PsinQ  mid  n^ease  multipUcirten  Glieder  . 
die  Abweidung  wegen  der  Farbenzentreuung  in  der  Axe. 

Das  mit  (p^  mulüplicirle  Glied  in  dem  Ausdrucke 
TOQ  V  den  furlMgen  Rand,  oder  die  Abweichung  wegen 
der  Farbenzerstrenung  aulÜBeriialb  der  Axe. 

Diese  drei  Abweichungen  sind  m  dea  optischen 
Scfanften  längst  entwickelt,  nur  kommen  die  Glieder  der 
&  Ordnung  biozo,  welche  gewlAoIich  Ternachlaasigt  wei^ 
den,  hier  aber  um  deswillen  beibehalleu  worden  sind, 
weil  es  oft  nothwendig  ist,  )ene  Abweichungen  so  gut 
ab  möglich  zu  yernichten.  So  oft  dieser  Fall  eintritt 
mafs  die  ilinnchlung  des  Instrumentes  so  ge<roffen  wer- 
den, dads  die  Glieder  der  3.  Ordnung  denen  der  5.  gleich 
and  eDtgegeugesetst  sind,  wodurch  die  Srnnme  von  bei* 
den  verschwindet.  Hieraus  folgt,  dafs  die  Glieder  der 
3.  Ordnung  alsdann  wegen  ihrer  Kleinheit  als  Glieder 
der  &  Ordmmg  angesehen  werden  kOnnea  In  allen  fibri- 
gei>  Fällen  iät  die  Betrachtung  der  Glieder  der  5.  Ord- 
auog  unnütz. 

Die  von  r  md  (p  zugleidi  Abhängenden  Glieder  endU 

lieh  fieben  die  Abweichung  wegen  der  Kiigelgestalt,  au- 
Iserhalb  der  Axe,  weiche  gewühulicii  in  den  optii»cben 
Scbrifien  nicht  berttcksiditigt  wird. 

Obgleich  der  HauplzNvcck  der  Torhcrgehenden  For- 
meln der  ist,  die  Lage  der  gebrochenen  Strahlen  in  der 
IMhe  der  Bilder  anzugeben,  so  shid  dieselben  dodi  aoch 
Ä  alleii  übiigca  Fällen  aiuvendbar,  wenn  man  die  Glie- 
der der  3.  Ordnung  veruadiiäs&igt.  Sie  ersetzen  daher 
sogleich  die  Formebi,  welche  gewöhnlich  «ur  Bemdinung 
dsff  Vergrüiscruug  des  Gesichtsfeldes,  der  Ocffiuuigghalb- 
luesser  und  des  Ortes  des  Auges  g^eben  weideut 
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Bei  der  Anweuduiig  jener  Förmeln  auf  Glaser  er- 
hält man  umnittelbar  die  Resultate  so,  dafe  die  lücke 
der  GIlSMr  beriick«iehfigt  ist,  und  jede  beliebige  GWlfse 
crliallci»  kann;  durch  \  eriKicLlässigung  dersell)eii  werden 
jedocli  die  Formeln  einfacher.  Da  niui  die  Dicken  in 
der  Regel  sehr  klein  sind,  und  ak  kleine  GrOCsen  der 
zweifcii  Ordnung  bclrachtet  werden  können,  so  ist  es  er- 
laubt, sie  in  den  Gliedern  der  dritten  Ordnung  zu  >  er- 
nachlAssigen,  'wenn  die  daza  gehörigen  Glieder  der  filn^ 
tcu  Ordnulli;  nicht  beibehalten  werden.  ,  Berücksichtiiit 
uaa  dagegen  die  letzteren  Glieder,  so  mufs  man  in  de- 
nen der  dritten  Ordnung  die  Dicken  beibehalten,  mil 
dieselben  Glieder  der  fünflen  Ordnung  her>  orbnngeu,  . 
Auiserdem  ist  die  Berücksichtigung  der  Dicken  jedesmal 
nothwendig»  sobald  sie  nicht  als  kleine  Gr5isen  betradi- 
tet  werden  kOnnen,  wie  es  z.  B.  bei  den  prismati- 
schen Gläsern  zu  Ocularen  und  zur  Oauera  obscura  der 
FaU  ist 

7)  Alle  optische  Werkzeuge  können  in  zwei  Claa- 
sen  getUeilt  werden.  Einige,  z.  B.  die  Camera  obscura, 
das  Sonnenmicroscop  et&t  ^od  so  eingerichtet,  dafs  von 
den  Gegenständen  ein  Bild  auf  einer  Ebene  entwoifea 
wird,,  welche  senkrecht  auf  der  Axe  steht  imd  die  Pro- 
jectionsebene  genannt  weiden  solL  Bei  anderen  daga- 
gen  fallen  die  Strahlen  nach  ihrem  Dorcbgange  dorch  das 
Instrument  äi  d.io  hinter  demscibeu  beimdliche  Auge. 

Im  ersteren  Falle  finden  die  in  No«  &  gegebenen 
Fonneln  unmittelbar  ihre  Anwendung,  wenn  man  unter 
der  Ebene  (B)  (No.  4.)  die  Projeclionsebenc  versteht 

Im  zweiten  Falle  dagegen  mufs  man  die  Durchschnitte 
.  der  Strahlen  mit  der  Netzhaut  anf  eine  ähnliche  Alt  be- 
stimiuca,  wie  es  in  Be^^ug  auf  die  Ebene  i^JJ)  ge:>che- 
hen  ist. 

Nimmt  man  zuerst  an»  dafs  sich  das  Auge^  ohne  aei- 

neu  Orl  vai  v(?riindern,  in  der  Axc  de^  o^Uisclicn  Instni- 
ineutci>  iiciiiiuct,  dieses  bo  eingerichicl  seyu,  dafs 
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das  Bild,  welches  nach  den  verschiedenen  Brechunf;eri 
im  Auge  enUleUt,  auf  die  Netzhaut  föUt  Wegen  der 
Kleinheit  Tcm  und  tp  ond  der  im  Ange  entstehend« 
Al)>\cichinii:i!ii  Ifann  man  die  brechenden  Flächen  des 
Auges  und  die  JNetzhaut  als  sphärisch  betrachten.  Die 
Torhergehenden  Formebu  können  daher  auf  diesen  Fall 
angewendet  werden,  wenn  man  das  Instrument  nnd  Auge 
zusammcngenoninicn  als  ein  System  von  brechenden  Fin- 
den ansieht  und  die  in  No.  4.  betrachtete  bewegUche' 
Ebene  (B)  mit  der  Netzhaut  Tertausdht,  statt  wdchei^ 
eine  bewegliche  Kugelfliiche  genommen  werden  kann. 
Versteht  man  unter  z  nimmehr  die  Absdsse  ihres  Schei- 
tels,  so  bleiben  die  ftr  §  und  v  gefundenen  Ausdrücke 
der  Gestalt  nach  ungeSndert,  die  Coeflicieutcn  derselben 
Sndem  sich  aber  ab  lind  enthalten  auCser  den  früher  sdiou 
betrachteten  Grdfsen  die  correspondirenden»  welche  rieh 
auf  das  Au^e  beziehen  und  den  Halbmesser  der  beweg* 
liclien  Kugelllächr. 

Dieser  Fall  begrdft  zugleich  den  Torhergehenden  in 
sich,  wenn  uum  den  Halbmesser  der  beweglichen  Kugel- 
üäche  unendlich  setzt 

Die  so  eben  gemachte  Vöraussetzung»  daCs  sich  *das 
An^e  bei  dem  Gebrauche  optischer  Instrumente  imverSn- 
derlich  in  der  Axe  derselben  befindet,  ist  jedoch  strenge 
genommen  nicht  diejenige»  welche  der  Natur  entspricht 
Die  Erfehnmg  zeigt  nSmlich,  dafis  das  Auge  bei  unver- 
änderter Lage  seiner  Axe  nur  ein  sehr  kleines  Gesichts- 
feld deutlich  sieht»  und  sich  daher  suooessiv  nach  den 
Tersdiiedenen  Punkten  *  eines  Gegenstandes  richtet»  wel^ 
eben  es  betrachten  will.  Man  wird  folglich  richtigere 
Resultate  erhalten»  wenn  man  annimmt»  dais  das  Auge 
bei  dem  Gebrauehe  optischer  Werkzeuge  zwar  in  ebier- 
lei  Entfemnns:  von  der  letzten  brechenden  Flüche  bleibt» 
dagegen  bei  lietrachtung  eines  jeden  Punktes  des  Ge- 
sichtsfeldes seine  Aste  so  richtet»  dab  sie  nut  dem,  )enem 
Punkte  eutsprecheuden,  Hauptstrahle  zusammenfällt.  Auch 


Dig'itizeä  by 


14 

x 

bei  dieser  Vcmraaseltoing  bleiben  Ae  fär  ^  and  v  gefish 
denen  Ausdrücke,  wenn  man  sie  auf  die  Netzhaut  be- 
zieht, der  Form  nadi  nngegnderty  und  eriialten  nur  elwtf 
abgeand<»te  Coeffieienten. 

Hieraus  folgt,  dai£  die  in  No.  6.  gegebenen  Glei- 
chmigen  der  gebrodienen  Strahlen  auf  alle  optificiie  Werk* 
Beuge  angewandt  werden  kOnnen,  wenn  man  nur  in  je- 
dem besonderen  Falle  diejeuigen  Coefiicieoten  gebrauch^ 
welche  dch  auf  denselben  beziehen.  Ich  wa*de  ^  da* 
her  bei  den  folgenden  Untersuchnngen  zu  Grande  legeiit  • 
und  die  Pro)ectionsebene  und  die  Nelzliaut  mit  dem  ge- 
mehMchaftlichen  Namen:  Projectionsfläche  bezeichnen. 

8)  Eine  nothwendige  Bedingung  bei  allen  optisdun 
Werkzeugen  ist  die,  da£s  das  Bild,  weiches  auf  ck  r  Pra- 
lectionsflache  entsteht »  so  genau  als  mdgUch  mit  dereei* 
ben  zueammenfilllt  bt  bei  der  Consfmction  der  Wert  - 
zeuge  darauf  Rücksicht  genoniuieii,  dais  dieses  sehr  nahe 
der  Fall  ist,  so  kann  eine  vollkommene  ErfiUlnng  jener 
Bedingung  auf  zweierlei  Art  bewirkt  werden«  Es  kann 
nämlich  einmal  eine  Verschiebung  der  Projectionsfläche 
parallel  mit  sich  selbst  stattiinden»  welche  analytisch  da- 
durch ausgedrückt  wird,  dafs  man  der  Absdsse  z  eiaco 
veränderten  Werth  ^iebt.  Sodaun  können  aber  auch 
kleine  Abäoderuugen  in  den  Entfernimgen  und  Halbmei- 
aera  der  brechenden  Flachen  y  sowohl  bei  dem  InstnH 
mcnte  als  dem  Au^c,  i,  ]>.  durch  Verschiebuog  der  Ociv- 
larciusätze^  durch  Veränderung  der  Ikrüuunungea  upd 
Entfernungen  der  brechenden  Flächen  im  Auge  elc  vor- 
genommen >\  ci  dcii.  Solclie  Abänderungen  bringen  in  den 
Gleichungen  der  gebrochenen  Strahlen  Glieder  hervor« 
welche  dieselben  Coeffieienten  wie  z  haben.  Man  kaoa 
sie  daher  mit  denen  vereinigen,  welche  z  enf hallen,  und 
da  CS  von  keinem  Interesse  ist,  beiderlei  Glieder  abge- 
sondert zu  kennen  t  so  braucht  man  die  letzteren  nickt 

weiter  zu  bcrücksichtis:en ,  >vcnn  man  nur  unter  z  nicht 
u)ehr  die  Abscissei  sondern  eine  Grüise  versteht,  weiche 


Ib. 
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TOB  der  VflncUdNmg  dar  Pn^tctfomflldie  und  den  A«»< 

deniiigcü  im  lustrumeiilc  und  Au^e  abhängt,  und  so  be-i 
Mimmt  üverdcn  mufs,  dafs  die  ündeutlichkeit  des  Bilden 
io  klem  ab  mOgiieb  ivjid» 

9)  Das  BUd  eines  leuchtenden  Punktes  ist  desto 
deutlicher,  )c  näher  die  Durchscbuittspunkte  der  dazn 
'  gehöngeo  Stahlen  mü  der  ProjectiantfliGhe  liei  einwutoi 
lief^en,  und  wttrde  Tollkmmneii  deotlicii  seyn»  wenn  dle^ 
selben  in  einen  Punkt  zusammenfielen.  Man  kann  sich 
^er  der  folgenden  Methode  xor  Bestimniaiig.  der  Deul- 
Udd^eit  bedienen. 

Nennt  mau  g  die  auf  die  Ebene  der  xy  projidrte 
Entfemnng  zvnschen  den  I^urchsehnittspunktea  eines  be* 
Hebigen  farbigen  Strahles  und  des  HauptsbraUes»  ao  drückt 
5  die  Seitenabweichung^  des  Strahles  aus,  und  würde  bei 
einer  ToUkommenen  Deutlichkeit  verschwinden.  Bei  un- 
ToUkoBiniener  Deutlichkeit  kann  daher  ^  ab  ein  Fehler 
des  Strahles  betrachtet  werden,  welcher  UndeutUchkeit 
kerrorbring^ 

Um  nun  die  Tortheilliafteete  Einrichtnog  des  Inslm« 

mentes  zu  imdea,  kann  mau  die  Methode  der  kleiiistea 
Quadrate  anwenden;  nach  dieser  wird  n^lmlich  diejenige 
Kinrichtong  in  Bezug  auf  die  Deudiohkeit  die  beste  sejn^ 
bei  welcher  die  Summe  der  ^  für  sfimmtltdie  Strahlen 
so  klein  als  möglich  wird.  Da  aber  unzählig  viele  Sü-ah- 
^  kn  vorhanden  sind,  so  untevscheidel  sick  dieser  fall  vod 
der  gewöhnlidien  Anwendung  der  Methode  der  kleiostea 
(Quadrate  dadurch,  da£s  die  Summe  der  welche  bei 
den  gewöhnlichen  Anwendungen  eine  endliche  Summe  ist, 
Iner  wegen  der  onzSUigen  Menge  der  ^  durch  die  In- 
tegralrechnung gebucht  werden  mufs.  Hierbei  ist  jedoch 
die  Bemerkung  nothwendig,  dais  die  verschiedenen  far*^ 
bigen  Strahlen^  aus  wdchen  dn  einfaUender  Strahl  be» 
steht,  eine  unfjleiche  Wirkung  in  unsenn  Auge  hervor- 
bringen, z.  B.  die  gelben  eine  stärkere  ab  die  violetten» 
Um  auf  diesen  Umstand  RttckBicht  zu  nehmen,  darf  man 
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nur  das,  einem  jeden  farbigen  St rn Ii le  zuccliörigc  5*  mit 
einem  Ifactor  tnultipliciren,  welcher  eine  Fimclum  ran 
der  Eiage  ides  Stnihies  im  FarbenbÜde,  d.  h.  ron  kt, 
und  liier  die  Steile  der  bei  der  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  gebräuclilichen  Gewichte  vertritt  Nennt  man 
ibn  f^t  60  ist  die  Samnie  der  welche  ^em  einbl- 
lenden  Strahle  wigchören  =,fV^^  dp.  l)ie  Grenzen  die- 
ses Integrals  sind  diejenigen  Wertlie  von  welche  den 
SidserBten  rothen  and  violetten  Strahlen  des  Farixaibil- 
des  entsprechen. 

Mit  Yemachlässigung  der  Gröfscn,  welche  nach  den 
angenommenen  Grundsätzen  nicht  beibehalten  werden,  ist 
die  Menge  der  StraUen»  welche  Ton  dem  leufditenden 
Punkte  auf  ein  Element  dei*  ersten  breclieuden  Fläche 
ftillen^  jenem  Elemente  proportinal,  md  kann  daher  dmcb 
Pd.r^d^  ausgedrückt  werden,  wenn  P  einen  beständi- 
gen Factor  bezeichnet  Jedem  dieser  Strahlen  gt  itürl  ein 
fF^d9  m  Uezeichnet  man  daher  durch  R  die  Summe 
der  ^  für  alle  Strahlen,  welche  Von  dem  lenditeiiden 
Punkte  auf  die  erste  brechende  Fläriie  failcu^  so  cihält 
man  dieselbe  vermittelst  des  Aosdnickes: 

ÄraP/a.r« fd% fV^^  dp 
von  r=o  bis  zu  seinem  äuisersten  Wertiic  und  Toa 
eso  bis  0=2^  genommen. 

Denkt  man  sich  den  Gregenstand^  wekher  dordi  das 
Instrument  betrachtet  werden  soll,  als  eine  kreisförmige 
Ebene»  welche  senkrecht  auf  der  Axe  der  steht  und 
^Mchfitomig  mit  leuchtenden  Punkten  fibersfiet  ist,  so 
kann  die  Menge  der  leuchtenden  Punkte,  welche  in  einem 
uuendbch  schmalen  kreisförmigen  fiipge  desselben  Tom 
HalbraesB^  t^tg.'if  enthalten  sind,  durch  Qd^fff^ 
drflckt  werden,  wenn  Q  eine  Cuu.siaute  bezeichnet.  Je- 
dem dieser  leuchtenden  Punkte  geiidrt  eine  Bl  zu,  nennt 
man  daher  8t'  die  Smnme  der  ^  für  alle  Strahlen,  wel- 
che von  ^iiinnidirhen  Punkten  des  Gegenstandes  in  das 
Instrumei^t  Calien,  so  ist 
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Toa  f  ssO  lüs  zum  äiiüserstea  Wertbe  desselbea  ge> 
Bommen. 

Da  es  bei  der  Anwaidimg  der  Methode  der  klein» 
steil  Quadrate  auf  beständige  Factoren  nicht  ankommt» 
so  kann  man  statt  der  Gröben  il'  und  andere  anfüh- 
ren, welche  Ton  den  mihekannten  Factoren  P  und  Q 

unabhängig  sind. 

Dividirt  man  nämlich  JB!  durch  die  Anzahl  sfimmtU* 
dier  Strahlen,  welche  Ton  dem  dorch  die  Cootdinaten 
a  und  (p  bestimmten  leuchtenden  Punkte  in  das  Instru» 
ment  iaiien,  multijpückt  mit  ihrer  jedesmaligen  Wirksam* 
keit»  so  erhält  man  das  arithmetische  Mittel  aus  allen 
tvclciic  jenem  Icuchterulcn  Punkte  zugehören,  mit  Rück- 
sicht auf  die  verschiedene  Wirksamkeit  der  StrahleiL 

Dieses  arithmetische  Mittel  soll  zur  Abkürzung  die 
UndeutlichkeU  des  durch  die  Coordinaten  a  und  ^  be- 
stimmten Punktes  genannt  und  durch  IL  bezeichnet  wer- 
den. Sie  ist  dorch  den  Ausdruck 

gegeben. 

Dividirt  man  dagegen      durch  die  Anzahl  s&mntU- 

cher  Strahlen^  welche  von  aUen  Punkten  des  Gegenstan- 
des in  das  Instrument  £alleni  multiplidrt  mit  ihrer  Wirk- 
samkeit» so  erhftit  man  das  arithmetbche  Mittel  aus  cfen 

,  welche  den  sämmtUchcn.  Punkten  des  Gegenstandes 
zngehören.  Das  letztere  aritlimetische  Mittel  soll  zur  Ab- 
kflrzung  die  miitiere  UndeutUchkeU  des  Instruments  ge- 
nannt werden.  Bezeichnet  man  sie  duicU  bO  ist  &ie 
vermittelst  des  Ausdrucks: 

^_fd.(p''fd.r^fd%fV^^dQ 
Jä.^^/d.r^fd&/Vd0 

gegeben. 

Die  Integration  dieser  Ausdraeke^  wird  durch  die 

folgenden  Bemerkungen  erleichtert. 

AiiMLd.Plijtik.B.90.6t.l.  ja828.St.9.  B 
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Nach  No.  B.  bezeiclinct  n  das  BrccTinn^crhSldiifs 
desjeuigeu  iarbigen  Strahles ,  dessen  Jßreciibarkeit  als  die 
mittlere  angenonunen  wird,  dagegen  die  Yerändemng 
de8  Bredmngsveriiälfnisses  für  einen  beliebigen  fiirbigen 
Strahl.  Welcher  nnter  denselben  als  der  >üii  mittioier 
Breehbarkeit  angenommen  yrird^  ist  l^emacfa  willköhrlich. 
Man  kann  daher  in  dieser  Hinsicht  diejenige  Voraos- 
setzuDg  machen,  welche  die  Reduiuii^  am  lueiöteii  er- 
leichtert • 

Denkt  man  sich  für  die  verschiedenen  farbigen  Strah- 
len als  Abscisse,  die  dazu  f^ehüii^ren  rla^e£;en  als 
Ordiaaten  einer  ki'umuien  Linie  aufgetragen,  und  uuiuiit 
für  II  das  BrechungSTeriiäitnifs  desjenigen  Strahles,  wel- 
cher dem  Schwerpunkte  der  durch  die  krumme  Linie  und 
die  Absdssenlinie  begrenzten  Tigur  entspricht,  so  ist 

Bei  der  Entwickelung  von  ^  können  daher  alle  Glie- 
der we^s;elassen  .^v erden,  weiche  die  erste  Polenz  \oii 
enthalten. 

Alle  übrige  Brechnngsverfaältnisse  fi  mub  man  ab- 

dann  so  bi  sliiiimen^  dafs  sie  genau  derselben  laibeutinte 
zugehören  wie  n. 

Da  femer  die  Integrale  in  Bezug  anf  e  innerhalb 
der  (irenzcn  ö=o  und  0=27r  genonmicn  werden  imis- 
sen,  so  kann  man  zuerst  die  Summe  ^  on  deujeni^zon  vier 
Elementen  der  Integrale  nehmen,  welche  den  Winkein 
0,  (:t— 0),  (7r+0)  und  (2^-^-6)  entsprechen^  diese 

*  'TT 

Summe  sodann  von  0=:O  bis  ^—-^  integriren.  Hicr- 

durch  fallen  alle  Glieder  von  ^  we^^,  welche  ungerade 
Potenzen  von  «)i0  oder  cos^y  eulhalteu,  die  übrigen 
Glieder  dagegen  vrerden  viermal  genommen. 

Führt  man  nach  diesen  Bemerkungen  die  angedeute- 
ten Integrationen  aus,  nachdem  man  statt  ^  seinen  Werth 
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substituirt  hat,  und  gcbnucht  zur  AbkUrzong  die  Buch- 
stabe y,  «t  S,  T  und  N  in  der  BedeutaDg,  daüs 

_fV9*do 


«  ZB—D 
^  

8 

itt,  N  dagegen  eine  Grö(se  der  zweiten  Ordnung  bezeicb- 
net,  d«rea  .nähere  KennfniCB  annathig  ist,  so  kann  der 
Aosdrack  Ton  91  mit  Vernachlässigung  einiger  immerUi- 
cher  Glieder  unter  die  Form  gebracht  werden: 

+^(iV+z)=]  (O 

worin  sich  (p  und  r  auf  die  Sufsersten  Punkte  des  Ge- 
^ichUfeides  und  der  Blendung  beziehen,  Sl'^,  'y  und  ^ 
aber  gef;ebene,  posithre  GrOtseii  iind.  Den  Aiudntck  fOr 
Ä  erhalt  mau  hieraus,  wenn  man  die  von  <p  abhängen- 
den Glieder  entwickelt,  <P^>  ^^'^  9^  2^^»  «^9^ 
und  4^*  Terweduielt,  und  ^  nicht  auf  die  ilnfiMistA 
Punkte  des  Gcöichtsfeldes,  sondern  auf  dcujenigcu  leuch- 
tenden Punkt  bezieht,  weichem  K  zugehOrt 

10)  Der  Aiudnick  Tim  81  ist  unter  der  Vorane- 

setzung  berechnet,  dafs  lille  Punkte  des  Gesichtsfeldes 
gleich  berücksichtigt  werden.  Soll  diese  Voraussetzung 
nicht  stattfinden,  z.  B.  mehr  MdLsicht  auf  die  Mitte  des 
Gesichlsfeldes  als  auf  den  Rand  desselben  genommen  wer- 
den, 80  ist  weiter  nichts  nöthigi  als  deii  Zähler  und  Nen- 
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Her  von  8(  wr  der  liifegv«tioii  nach  p  mit  ebieni  IWfor 

<I>  zu  luuItipIicireD,  \velcher  eine  Function  von  ^  ist  und 
das  Gewicht  ausdrückt ,  welches  man  den  Teischiedeiiea 
PonkfeD  beile^.  Hierdurch  entsteht  in  dem  AusdradL 
von  St  die  Aendcrun^,  dafs  (p^,  (p*  und  nach  vorhe- 
ri(^er  liutwickelung  der  von  (p  abhängigen  Glieder  mit 
den  Gröisen  und  ^^^^  verwechselt  werden,  wel« 

ciic  duidi  die  Ausdrücke: 


gegeben  sind. 

^  Da  jedodi  die  Funcüon  O  der  Willktthr  «berlas- 

sen  bleibt,  und  es  nicht  sowolil  darauf  ankommt,  wel- 
che Gewichte  den  verscliicdcncii  Pimktea  beigelegt  wer- 
den soUen,  als  darauf,  dab  die  Deutlichkeit  so  groü 
wird,  als  es  die  Umstände  gestatten,  so  gelangt  man  auf 
einen  einfacheren  und  sicheren  Wege  zum  Ziele,  wenn 
man  den*  Ausdruck  von  9t  (No.  9.  C)  ungeändert  bei- 
behält, und  bei  der  Bestimmung  der  wiUkUhrlichen  Grö- 
fsen  desselben  darauf  Bedacht  nimmt,  dafs  die  Goe£&* 
cienten  der  yerschiedenen  Glieder  keine  bedeutende  Wer- 
the  eriialten,  wobei  es  leicht  ist,  nach  Willkükr  entwe- 
der die  Mitte  oder  den  i\and  des  Gesichtsfeldes  mehr  m 
berücksichtigen» 

AuÜBerdem  erlddm  die  AosdrQde  toq  R  und  8t 
bei  Spiegeltelescopen  eine  Modüication,  wenn  der  Ob- 
jeetiTspiegel  in  der  Mitte  eine  krasfönnige  OefGnung  haf^ 
Wie  es  bei  den  Gregorianiscben  und  Casaegnunischen  Te- 
lescopea  der  Fall  ist;  bezeichnet  man  durch 

den  Halbmesser  dieser  Oe£hung, 
r  den  Halbmesser  des  Spiegels, 
so  müssen  abdann.  die  Integrale,  welche  sich  auf  r  be- 
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asieheD,  won  r^r^;  bis  rs=r  getoannieii  wwdea.  Hier- 
dnrdi  entsteht  in  den  Ausdrücken  von  R  und  9t  nur 
die  Aenderung,  dals  die  Potenzen  r',  r*,  etc  nut  den 
Grdüsen  r^^>,  r^^>,  etc.  vemediselt  werdea  wBüssm,  wel< 
die  durch  die  AnsdrildLec 


und  so  vreitei*  gegeben  sind« 

II)  Die  dem  Ausdnieke  ven      gegebene  Formt 

wonach  er  aus  der  Sunune  iiiehrcrer,  mit  püsitiven  Faclo- 
ren  multiplicirter,  Quadrate  besteht^  zeigte  daüs  keine  toU- 
kommene  fieatlidikeit  erhaken  weiden  kanny  wem^  mcht 

jedes  dieser  Ouadrate  für  t^idi  verschwiudct.  Vergleicht 
mau  sie  init  den  Coofiicieiiten  in  den  Ausdirücken  Ton 
^  und  V  (No.  6.),  ao  sieht  man,  dab  sie  quadratische 
Factoren  enthalten,  welche  sich  auf  eine  der  Abweichun- 
gen abgesondert  beziehen ,  und  aus  den  CoeÜicienten  der 
correspondirenden  Glieder  von  ^  und  v  durdiCombina* 
iiooen  und  Anbringung  von  Correcfionen  edudtea  wer- 
den. £s  bezieht  skh  nämlich 
{ji'iriBp'^)  auf  die  Abweiohung  wegen  der  Gestalt 
in  der  Axe, 

C,  S  und  T  auf  die  Abweichung  wegen  der  Ge&iait 
aufser  der  Axc, 

(E^^Fr*'t*Ji)  auf  «Be  Farbenzcvstreuuig  in  der 

Axe, 

anf  den  farbigen  Rand. 

Zu  einer  vollkommeneH  Deutlichkeit  Tvürde  daher 
erfordet  werden,  dafs  jede  dieser  GrOfsen  für  sich  ver- 
«cbwAndey  webAes  ledoch  nicht  bei  ^Uen  mdgUch  ist 

Hierzu  kommt  noch  das  lelztc  Glied,  welches  von 
den  mit  z  bezeichneten  willkührlichen  Yerändeningcn  im 
Aoge  and  Instramente  abbüngl.    Die  folgende  Retrach- 
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tm%  seigl  abaf , .  daC»  dkMi  Glied  in  jedem  einzebiea 
Falle  iQr  eich  TeTsdiwHidet,  und  daher  nicht  weiter  be- 
rücksichtigt zu  werdea  braucht  Die  Iii;^truiueiile  werdea 
nämlich  eben  so  wie  daa  Auge  bei  dem  jedesmaligen  Ge- 
branche  durch  Probiren  so  gestellt,  dab  man  die  giöbt« 
mögliche  Deutlichkeit  erhält,  es  ist  daher  anzuiielmicü, 
dafs  mau  hierdurch  z  pracüsch  so  bestimmt,  wie  es  der 
gröbten  Deutlichkeit  entspricht,  wodurch  iV  wird 

uuJ  das  letzte  (ilied  in  dem  Ausdnick  von  91  wegfallt. 

12)  Da  die  ciozeineu  .Glieder  in  dem  Ausdrucke 
von  9t  nicht  alle  abgesondert  yerschwindeii  können,  so 
bleibt  nichts  anderes  übri^,  als  diesen  ^auzen  Ausdruck 
durch  die  Besliuimung  der  dann  enthalteuea  wiUkührh« 
eben  Gröben  m  einem  Minimum  zu  machen»  so  wie  ei 
die  Meäiode  der  kleinsteu  Quadrate  erfordert,  indem  8t 
weiter  nichts  ist,  als  die  Summe  der  Quadrate  der  Feh- 
ler, welche  von  simmtlichen  Strahlen  hervorgebracht  we^ 
den,  mit  einem  beslSndigen  Factor  multiplicirt 

Hierbei  ist  jedoch  die  Bemerkung  noth wendig,  dab 
die  wiUkfihriicheu  Gröben  znm  Tfaeil  auf  eine  sehr  com^ 
plicirte  Weise  in  dem  Ansdrocke  von  91  enthalten  siod, 
dafs  ferner  aufscr  der  Deutlichkeit  noch  andere  Rück- 
sichten eintreten,  von  welchen  weiter  unten  die  üede 
seyn  wird.  Da  man  nun,  wie  im  Allgememen  aus  der 
Natur  des  Minimums  bekannt  ist,  sich  innerhalb  gewis- 
ser Grenzen  davon  entfernen  kann,  ohne  den  Werth  der 
Function,  welche  ein  Minimum  wird,  beträchtlich  zu  vef- 
^rolsem,  so  wird  es  hierdmxli  niOiilich,  ohne  bedeutende 
Vermehrung  der  Undeutiichkeit  zugleich  andere  Bedio- 
f^ungen  zu  erfäUen,  welche  in  manchen  Fällen  sogar 
>^ichtiger  als  die  Deutlichkeit  sind.  Man  gelangt  dana 
gewOimlich  am  leichtesten  zum  Ziele,  >venu  man  mdii 
den  analytischen  Ausdruck,  für  das  Minimmn  sucht,  son- 
dem  vei^chicdciic  iiiimehtungen  uuinensch  berechnet,  wel- 
che nahe  bei  dem  Minimum  liegen,  und  diirch  die  Ver- 
änderung einer  der  willkührlichen  Grüben  von  einander 
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Terschiedeu  siud.  Hierdurch  wird  der  YorÜieU  erhalten^ 
dab  maD  eine  Ueberacht  fiber  die  in  dem  Ausdnicke 
von  3t  euüialteuen  GrOrbcu  uahe  bei  dem  MiDimum  Lo- 
kommt 9  wodurch  mau  in  den  Staud  gesetzt  wird,  nicht 
mir  zu  beortbeilen,  wie  weit  man  sich  aus  anderen  Kflck- 
sichteu  ohne  Machtheil  von  dein  Minimum  entfenien  kann, 
Sandern  auch  die  versduedeuen  Abweichungen  mehr  oder 
weniger  zn  berücksichtigen« 

Auch  Ifibt  sich  hieraus  das  Minirnnm  selbst  mit  hin- 
länglicher Genauigkeit  üuden,  wenn  man  die  in  der  ISähe 
desselben  berechneten  numerischen  Werthe  als  Glieder 
einer  arithmetischen  Reibe  vom  zweiten  Grade  betrachtet 

Bei  zusauiuieugesetzten  lustiumenten  >verdeu  diese 
Aecbnnngen  oft  bedeutend  erleichtert,  wenn  man  das  In- 
strument in  mehrere  Systeme,  z.  B.  ObfeetiTe  und  Ocn« 
lare,  theilt,  und  jedes  System  abgesondcil  berechnet,  in- 
dem es  leicht  ist,,  die  Resultate  dieser  abgesonderten 
Keehnungen  zu  verbinden ,  und  dadurch  zu  dem  ganzen 
Instrmuentc  üLtMxu^eheu. 

Diejtüigen  willkühiiicl'en  Gröfsen  in  dem  Ausdrucke 
von  01»  welche  auf  eine  einCache  Weise  darin  vorkoai- 
iiicn  und  keine  weitem  llücksicIiU'ii  erfordern,  bcslinunt 
man  am  leichtesten  dadurch,  daCs  ,man  das  Miuiumm  auf 
die  gewöhnliche  Weise  sudit . 

Welche  dieser  Methoden  in  jedem  einzelnen  Falle 
am  zweckmälsigsteu  ange\vandt  wird,  läfst  sich  erst  dann, 
beurtheilen,  wenn  die  Ausdrücke,  welche  sich  auf  den-» 
selben  beziehen,  gehörig  entwickelt  sind.  Es  können  )t- 
dncli  im  Allgemeinen  einige  l\esuitate  gefmuien  und  einige 
Kegeln  über  die  Anwendung  der  Torhergehenden  Methode 
gegeben  werden,  welche  hier  nicht  am  uniMiten  Orte 
zu  sern  scheinen.  ' 

i'd)  Die  Coefiicienten  in  den  Gleichungen  der  ge- 
brochenen Strahlen  enthalten  eine  Constante,  welche  durch 
die  Integration  der  endlichen  JJifferenzen-Gleichuiigeu  ein- 
gltführ^  wird  und  von  der  Stellung  der  Hanptblendmiig 
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abhängt  Ist  daher  diese  wUIkührlich»  so  kann  man  de 
so  bestumnen»  dafs  8t  ao  klein  als  möglich  mrd.  BÜEin 
erhält  hierdurch  in  manchen  Frilleii  ein  sehr  wirksames, 
bisher  noch  wenig  beachtetes  Mittel,  um  die  Deutlichkeit 
beträchtlich  m  Termehrenr,  woza  das  Auge»  die  Woh* 
fctüu'sche  Camera  obscura  uiid  manche  schon  früher  roii- 
struirte  Microscope  mit  Blendungen  in  der  Kähe  der  Ob- 
jecÜTe  Beispiele  geben.  Ist  m  dem  Instromente  keine 
Blendung  angebracht  und  die  Oeffnung  desselben  so  gi  ofs, 
dals  nicht  alle  Strahlen,  welche  durch  das  Instrument  ge- 
beUi  ungleich  dorch  die  Papille  des  hinter  ihm  befindli- 
chen Auges  gelassen  werden,  so  .verlritt  die  Pupille  die 
Stelle  der  Hauptbiendung,  wie  bereits  in  I^o.  3.  angeführt 
worden  ist;  die  vorhergehende  Methode  bestimmt  daher 
in  diesem  Falle  denjenigen  Ort  des  Auges,  bei  welchen 
die  gröiste  Deutlichkeit  stattüydet  In  der  Ausfuhimig 
miils  man  dann  denselben  eben  so,  wie  es  bei  FmuHbr 
ren  gewöhnlich  geschieht,  durch  eine  vor  dem  Ange  an* 
gebrachte  Blendung  iixiren.  Die  einfachen  und  xusam« 
mengesetzten  Loupen  bieten  Beispiele  einer  solchen  Be- 
stimmung dar,  und  werden  dadurch  betrichtUch  ver- 
bessert. 

Bei  denjenigen  Fernrohren,  in  welchen  ein  oder 
mehrere  wirklidie  Bilder  zu  Stande  kommen,  kann  durch 
die  vorhergehende  Methode  nichts  bezweckt  werden,  weil 
die  Stellung  der  Hauptblendung,  welche  durch  die  Fas- 
sang des  Ol^ecfives  ersetzt  wird,  nicht  willkfihrllch  ist 

14)  Bei  denjenigen  Instrumenten,  welche  aus  einem 
Objeotive  und  Ocularen  bestehen,  kOonen  die  Glieder  in 
dem  Ausdmcke  von  81,  welche  die  verschiedenen  Abwei- 
chimgen  enthalten,  in  mehrere,  Classen  getheilt  werden, 
die  eine  besondere  Behandlung  erfordeni.  Einige  der«- 
selben  hingen  nimlich  grölstentheils  von  den  Ocularen, 
andere  dagegen  von  dem  Objectivc,  und  noch  andere  von 
beiden  zusammen  ab»  Sollen  nun  bei  unverändertem  Ob- 
Jedive  mehrere  Oculareinstttze  angebracht  werden,  wie  es 
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bei  Fenirdhren  und  zasammeDgesefEten  Microscopen  hSn- 
fig  der  Fall  ist,  so  imifs  man  die  Oeidare  so  constrni- 
reiiy  dab  die  von  ifuieu  hauptsächlich  abhängendeu  Ab- 
weichiuigen  Ar  jeden  Ocolareinsate  abgesonderl  ao  Uein 
ak  möglidi  werden«  Ihurch  die  Einrichtnng  des  Objeoüvs 
dagegen  mu£ä  mau  diejcüigeu  AbneichuDgeu  zu  hcbeu  oder 
zu  Termindem  sucbeOy  auf  welche  die  Oculare  wenig  £in- 
flnb  haben,  wobei  es  leicht  ist,  zugleich  auf  diejemgeo 
Abweichungen  Rücksicht  zu  nehmen,  welche  von  dem 
Objec^ve  und  den  Oculareu  gemeinschafttich  bervorge- 
bracht  werden.  Zu  diesem  Ende  ist  es  nothwendig»  die 
Terschiedenen  Ab>vLichungeu  eiazclu  zu  bcü achten. 

Der  üaibige  Kaud  wird  fast  allein  von  den  Oculareo 
hervorgebracht,  indem  die  Glieder  in  dem  Aosdrucke  des« 
selben,  welche  von  dem  Objective  abhängen,  mit  der  Dicke 
der  Objectivlinsen  inultiplicirt,  iolglicb  sehr  unbedeutend 
wid.  Wenn  daher  die  Oculare  eine  aolche  Einricbtimg 
haben,  dafa  der  faibige  Rand  gehoben  werden  kann,  so 
muh  die£s  f(ir  jeden  Oculareinsatz  abgesondert  geschehen» 
uid  es  ist^zweckmftisig»  hierbei  mit  müglicher  Sorgfalt  zu 
Werke  zu  geben,  weil  das  Auge  gegen  den  fiubigeii 
Rand,  wegen  der  dadurch  abgesonderten  Faibe,  sehr 
empfindlich  ist.  Man  erhält  daher  in  Beziehung  auf  den 
fuingen  Rand  die  GImchnng: 

j7  4- (p  ^  [  ^  A  —  lf(  .y  —  T)  ]  4- ^  ^  =  0 , 
welche  auf  jeden  Oculareinsatz  besonders  angewandt  wer- 
den  mnis« 

Bei  denjenigen  Ocularen,  bei  welchen  aus  anderen 
Rücksichten  der  farbige  Rand  nicht  gehoben  wird,  muls 
man  weniggtens  dahin  Bedacht  nehmen»  daüi  die  GrOCse 
H,  welche  das  bedeutendste  Glied  in  dem  Ausdruck  des 
farbigen  Randes  ist»  so  klein  wird,  als  es  die  Umstände 
gestattmi. 

Die  Abweichung  wegen  der  Gestalt  aulöeihaib  der 
Axe  wird  durch  die  beiden  Glieder 
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3g^ 

ausgedrückt,  von  welchen  ich  ment  das  letzte  betudiU^ 

da  es  das  bedcutcadötc  ist.    Die  Gi  üi.sc  T^kaiui  bei  dcü- 
jenigen  Eiiirichtuugen  des  Instruineatest  weicke  deasdr 
ben  Zweck  erffiUen,  als  constant  angesdieil  werden,  and 
bedarf  daher  keiner  weitereu  Betrachtung.    Die  GrdCse 
S  hingegen  erleidet  ^chr  beträchtliche  YeräAderuo^eJi. 
Sie  besteht  aus  swei  Theilen,  welche  eich  abgesondert 
auf  das  Obfccthr  and  die  Oonlare  bezieben.   Da  nm  W 
den  gewöhulichen  Eimichtimgen  S  nicht  Terschwiuiieii 
kann»  so  mo(s  diejenige  Kinrichlnng  ansgesocht  woraiei^ 
bei  welcher  S  ein  Minrnwim  wird,  oder  wmiigstens  nicht 
weit  davon  entfernt  ist,  wenn  mau  noch  andere  Rück- 
sichten zu  nehmen  genOthigt  i^   Bei  Femrikhren  ist  der 
▼on  dem  QbjectiTe  herrührende  Theil  constant  und  dnni 
die  Vergröi'seruug  dividirt,  fulglich  sehr  klein  in  V«^ 
gleich  mit  demjenigen  Theile,  welcher  sich  auf  die  Ocu- 
lare  bezieht    Das  Bfinimnm  kann  daher  bloe  dordi  daa 
lelztereii  Theil  besliiiunt  werden.    Bei  Microscopcn  da- 
gegen ist  der  Theil»  welcher  von  dem  Objective  heraus- 
gebracht wird,  bedeutender  als  bei  FemrOhreo»  man  rnnft 
daher  die  liiuiuhluiii;  so  zu  ticffen  suchen,  dafs  heid« 
Thcile,  und  zwar  jeder  iüi'  sich,  so  viel  als  mOgUch  ver- 
mindert werden,  wobei  es  in  manchen  f  älien  nothwca» 
dig  ist,  andere  minder  wichtige  Ahweichunt^ea  weniger 
zu  berücksichtj^en,  als  es  sonst  gcäcfaeheu  könnte. 

Im  Allgemeinen  nimmt  S  ab,  wenn  die  Oculare 
construirt  werden,  dafe  das  Auge  sich  so  nahe  als  ta^- 
lieh  hiuter  dem  Icizteu  Gla^e  beiindct«  Da  aber  oue 
Unbequemlichkeit  daraus  entsteht,  wenn  die  £ntfeniiii( 
des  Auges  Ton  dem  Instrumente  allzu  gering  ist,  ao  ksa* 
mau  hierin  eine  gewisse  Grenze  uicbt  übersehreilen,  uud 
mufe  daher  bei  der  Bestimmimg  des  Mininumia  nnr  sei* 
che  Einrichtungen  mit  einander  vergleichen»  bei  wekbea  j 
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die  Entfernung  des  Auges  dleidbe  ist.  Ancli  ist- es  DOlh^ 
neudig,  bei  der  Bereclmung  des  Ortes  des  Auges  au{ 
die  Abwetchung  wegen  der  Gestalt  Rücksicht  m  nebmeOt 
welcbe  denselben  sehr  bedeutend  verändert  . 

15}  Nachdem  auf  diese  Art  diejenigen  Glieder  u\ 
dem  Ausdrucke  von  tK  so  klein  als  wögiyksb  gemacht  wer« 
den  sindy  bei  welchen  dieses  abgesondert  fliv  )edes  Ocu-r 
lar  gescbebea  kann,  so  bleiben  noch  folgende  drei  übri^ 
welche  von  dem  Objective  und  den  OeuUureii  zugleich 
abb&igen,  jedoch  so,  dab  die  Ocolare  auf  die  beiden 
ersten  nur  wenig  Einfluis  haben.  Dieäc  Glieder  büi4 
nämlich  die  Farbenzerstreuung  in  der  Axe,  oder  das  Glied 

.2 

Die  Abweichung  wegen  der  Gestalt  in  der  Axe  oder  das 
Glied 

36 

imd  endlich  der  noch  nicht  berücksichtigte  Theil  tod  der 

Ahweichung  wegen  der  Ge^Uil  aulserhaLb  der  Axe  oder 
das  Glied 

Ist  das  Objecliv  acLiomatisch,  so  können  diese  drei  Glie- 
der zwar  für  einen  Oculareinsatz  verschwinden ,  soilea 
aber  mehrere  Oculareinsdtze  za  demselben  Objective  ge- 
braucht werden,  so  ist  dicis  nicht  uiehi  möglich,  weil 
die  ?on  dea  Ocukreu  herrühienden  Theile  in  den  vof- 
Hergehenden  Ausdrücken  für  |eden  Oculareinsatz  andere 

Wcrthe  erhalten. 

Iii  diesem  Falle  mufs  daher  das  Objectiv  so  cou- 
stniirt  werden,  dafs  81  filr  sämmtUche  Oculareinsfitzezu* 

ttmmeiigenommeu  ein  Minimum  wird.  Nach  der  Me- 
ÜH>de  der  kletusleu  Quadrate  gelaugt  man  lüerzu,  weim 
man  das  einem  jeden .  Ooulareinsatze  zugehi^rige  tSL  mit 
emem  Factor  0  iiiiiUiphcii  l,  welcher  das  dem  Oculaicin- 

saue  bcigeiegtie  Gewichi  aui>di'ucU|  und  al&  eine  F  unction 
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der  Vcv^pMMntSf^  g  betrachtet  werden  kann,  die  Summe 
der  8o  erhalteneu  Producte  hierauf  zu  einem  Iffin?"""" 
macht  Tieimt  nwn  in  ^  and  C  die  Theil^  weiche 
▼on  dem  ObJecHre  abhängen,  von  denen,  welche  sich 
auf  die  Ooilare  bezieben»  bezeichnet  die  letzteren  mit 
Accenten,  so  dab  mmmehr  (^E^E)  ataU  E  ceaetit 
tvird  n.  a.  w.,  gebraucht  daa  Zeichen  2,  um  die  Siramie 
UmHcher  Ausdrücke  für  alte  Oculareinsätze  anzudeuten, 
und  bemerkt,  dab  die  GrOiaen  der  fünften  Oidnang  bei 
den  Ooolarea  VermuAltoigt  werden  LOnnen,  ao  erhält 
man  hierdurch  die  Gleiphungeu 

Da  bei  einer  zweiCeichen  achromatisohen  Objective  drei 
Gidfaen  wiUkOhäich  sind,  so  reichen  jene  Gleichimgen 
zur  Bestimmimg  derselben  hin. 

Die  von  den  Ocolaren  herrtthroiden  Glieder  kte- 
nen  als  die  Abweichnngen  eines  miUleren  Ocalarea  be- 
trachtet werden,  weiclies  statt  der  wirkiiclien  Ocuiaro 
bei  der  Berechnung  des  Objectiva  zu  Grand  gelegt  wer- 
den mufs. 

Diejenigen  Glieder,  welche  sich  aof  das  Imiter  dem 
Inatramente  befindliche  Aage  bezieheUi  werden  in  des 
vorhergehenden  Fonneln  unter  denjenigen  begriffen^  wel- 
che die  Oculare  augeheu. 

Statt  daa  Gbed  Jif  wddiea  in  dar  ersten  Gleiehaig 
(D)  ....  Torkommt,  abgesondert  zu  berechnen,  iat  es 
bequemer,  eine  Correctiou  au  dem  Zerstreuungsverhäit- 
nisee  anzobringen.  Nennt  man  daa  so  oonigiite  Zer- 
streuungsverhältnifs,  so  erhSit  man 

Wird  dieser  Werth  bei  der  Berechnung  von  E 
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f^andt,  £0  fällt  das  GUed      aus  der  genannten  Glci- 

16)  Dinrdi  die  beiden  ersten  GldchnngeQ  {D)  wer- 
den die  Farbeiizerstrcuung  uud  die  Abweichung  wegen 
der  Kugelgestalt  in  der  A\e  für  das  mittlere  Ocular  und 
•tamtlidie  Strahlen  im  Mittel  so  gut  als  mö^Uch  aufge- 
lioben.  Bei  den  einzelnen  Strahlen  dagegen  ist  eine  voH- 
kommene  YeinichtuDg  dieser  Abweichungen  nicht  mOg* 
lieh.  Anngt  man  jene  Gldcbungen  imter  ^  Gestalt: 

so  zeigt  die  Tergleichung  mit  den  Ausdrücken  von  ^  und 
V  (Now  &X  dab  die  Farbenzerstreunng  nur  für  denfeni- 

gen  Strahl  vollkommen  gehoben  ist,  welcher  iu  der  Ent- 
fernung r\/^  einfällt,  und  bei  welchem 

ist, 

die  Abweidinng  wegen  der  Kngelgiestalt  in  der  Axe  da» 

gegen  nur  für  denjenigen  Strahl,  weldier  in  der  Entfer- 
nung r\/\  einfallt,  wegen  der  geringeren  Oefihung  der 
Blendung  aber  nicht  durch  das  Instrument  gebt  Hier- 
nach blaben  in  dem  Ausdrucke  von  (X,  wenn  man  alle 
Glieder  beibehält,  kleine  unaufgehobene  Theile  von  bei« 
den  Abweichungen  übrig,  welche  und  proportio« 
nal  rind. 

Berücksichtigte  man  blos  die  AbwcicbuDgeu  in  der 
AxOf  so  fiele  die  dritte  Gleichung  (i>)  weg,  und  man 
ktante  eine  der  vrillkührlidien  Grüfsen  des  Objectivs  so 
bestimmen,  dafs  die  nicht  aufgehobenen  Theile  der  Far- 
benzerstreuung und  Abweicliung  wegen  der  KugeigestaU, 
mitbin  F  und  J3  so  klein  als  mOgUcb  vribrden.  Die  Ufr 
nima  beider  (küfscn  liegen  aber  sehr  nahe  bei  deaijeui« 
gen  Wertbe,  welcher  durch  die  dritte  (^leichung  (!}) 
bestimmt  wird  Das  daselbst  gefundene  Obyecdv  bat  da- 
tier noch  aufserdem  den  Vorzug,  dalg  die  nicht  aufgelio* 
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benen  Th^eifö  der  Abweichungen  in  der  Axe  ßchr  Dal»c 
ihren  kleinsten  Werth  erhalten. 

Es  nrafs  hieAei  noch  bemeilLt  treiden,  dafi  wegpi 
des  Co^denten  J  eben  so  vrie  wegen  F  ein  Meiiier 
nicht' aufgehobener  Tbeil  der  Farbeozerstreuung  in  der 
Axe  Qbrig  bleibt,  welcher  )edocb  nur  durch  dfie 
BchickKcher  Grlamt^  TeraiDdert  werden  kann. 

17)  Bei  Femröhren  kommt  hierzu  noch  ein  anderer 
Umstand,  auf  welchen  zoerst  Heracbel  aufmerksaa  ^ 
macht  hat*).  Die  Fmu^hre  werden  nSmlidi  gewölm- 
lieh  60  berechnet,  wie  es  ihr  Gebrauch  in  der  Astrouo- 
mie  erfordert,  dais  die  Entfemung  des  Gegenstände«!  wel- 
che in  No.  2.  mit  a  bezeichnet  worden  ist,  als  tmeiMl- 
licb  angesehen  wird.  ' 

Soll  nun  ein  solches  Femrohr  zu  tcrrestrischeo  Ge- 
genstSnden  gebraucht  werden,  so  sind  die  AbweichungeiH 
deren  Coefficienten  Functionen  toh  a  sind,  nicht  so  ^c- 
nau  aufgehoben  als  bei  uncadlicii  entfernten  Gegenstän- 
den. Da  )edoch  die  Entfamong  der  terrestrischen  Ge- 
genstände, welche  diu-ch  solche  IV  nu uhre  betrachtet  wf^ 
den,  immer  sehr  groüs  ist,  so  kann  man  die  CueOicieo- 

tea  in  ileihen  entwickeln,  welche  nach  -  fortlaufen. 

a 

Sieht  man  ^  als  eine  Gröfsc  der  zweiten  OrdnöDg 

an,  so  entsteht  hierdurch  in  den  beiden  ersten  GleichoD- 

gen  (D)  nur  die  Aentleiun^,  dais  sich  ui  iu  einen  Aus- 
druck von  der  Form  "'^"1".^^^)  vcrnandeU,  wenn  nun- 
mehr unter  A  der  für  unendHch  eulfernte  (je^enstände 
berechnete  Werth  verslauden  wird.  Unter  den  verschie- 
denen Objecäven,  welche  man  erhält,'  wenn  man  eine  der 
drei  willkührlichen  Gröfsen  desselben  nach  Gefallen  aa- 
nimmt,  und  die  beiden  andern  durch  die  zwei  ersten 
Gleichwigen  (i>)  bestimmt,  giebt  es  eines,  bei  welche« 

PhiL  iramaci.  1821,  pari.  U,  pag.  222. 
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der  CoüRidcDt  yf*  verschwindet,  und!  welches  daher  fdr 
astroiioiniBche  und  teiiestriscfae  Gegenstände  gleich  gut 
Ist  Man  erhdt  die  Dmensionen  desBelben,  wenn  man 
die  Gleichung 

Haft  der  dritten  deiohnng  (D)  gebrancht 

Dieses  Objectiv  ist  von  dem  oben  gefundenen  sei» 
wenig  ¥enGiuedeny..man  kann  daher ,  wenn  man  die  Di- 
neDsionen  desselben  etwas  verändert,  ein  Objectiv  er«- 
halten,  welches  sehr  nahe  die  Bedineungeu  erfüllt,  dafs 
die  Abweichungen  in  und  aufser  der  Axe  so  Idein  als 
möglich  werdao,  und  dais  das  Obfectiv  üQr  astronomische 
und  terrestrische  Gei;onsfiiiulc  bleich  brauchbar  ist.  Wie 
weit  man  sich  von  den  gefundenen  Dimensionen  entfer- 
nen darf,  aidit  man  am  besten ,  wenn  man  filr  mehrere 
in  der  Nähe  liegende  Objective  den  Werth  der  nicht 
völlig  aufgehobenen  Glieder  von  9^  berechnet.  Man 
luum  dann  die  Dimension^  des  (Hb^tivs  leicht  so  be- 
Ätiiiiiücn)  dafs  keines  dieser  Glieder  bedeutend  wird. 

18)  Ist  das  Objectiv  nicht  achromatisch,  so  können 
de  ersten  beiden  Gidehungen  (D)  nicht  erfüllt  werden^ 
und  es  bleibt  dann  nichts  anders  übrig,  als  die  Einrich- 
tung des  Objectives  so  zu  bestimmen,  dafs  dadurch  der 
(suze  Aasdmek  von  91  so  klein  als  raOglich  wird 

Bei  zusammengesetzten  Microscopen  mufs  in  diesem 
Falle  noch  auf  einen  anderen  Umstand  Kücksicht  gc« 
nommen  werden.  Bekanntlich  besteht  die  gesammte  Ver- 
gröfserung  eine»  Microscops  aus  zwei  partiellen  Vergrö- 
fseroDgen,  deren  Product  die  gesammte  Yergröfserung 
bildet  Nach  der  in  No.  %  gebrauchten  Bezeichnung 
^rden  nämlich  die  Gegenstände  schon  ^mal  vergrölsert 
erscheinen»  wenn  man  sie  in  derselben  Entfernung  mit 
dem  Instrument  und  mit  bloCsem  Auge  betrachten  könnte 
Sodann  befinden  .sich  aber  gewöhnlich  die  Gegenstände 
näher  bei  dem  Objective  des  Microsepps,  als  sie  an  das 
hloÜBe  Auge  gebracht  werden  können,  wenn  dasselbe  noch 
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dendiclh  tAm  mUf  woddrch  sefliet  in  dem  Falle  doe 

Vergröterung  entsteht,  wenn  ^=1  ist  Wird  daher 
die  gesammte  VergröCsemng  des  Microscope  «k  gegebea 
betrachtet,  so  ut  die  Zerlegimg  derselben  in  die  beiden 

genannten  partiellen  Vereröfsenin^en  willkührlidi,  d.  h. 
g  ist  eine  mUkührliche  Gröise.  Da  mm  einige  Glieder 
TOn  8t  mit  g  multiplicirt,  andere  dagegen  dadmxh  diri- 
dirt  sind,  so  giebt  es  einen  Werth  von  welcher  St 
zu  einem  Minimum  machte  mithin  ala  der  vprlheiliiafteste 
zu  betrachten  ist 

Bei  Fernröhren  fällt  diese  Bestimmung  weg,  weil 
bei  ihnen  g  die  gesammte  Vergrüiserong  ist,  wekhe  ab 
gegeben  angesehen  wird. 

19)  Bd  dem  Gebrauche  der  vorhergehende  For- 
meln mfissen  die  CoeQicieuten  y  und  mithin  die  Gro- 
ÜBe  bekannt  seyn,  da  Jene  Functionen  der  letzteren 
sind.  Wfiren  alle  Strahlen  von  eineriei  Art,  so  wüide 
das  Natürlichste  sejn,  die  GrOfse  F  dem  Quadrate  der 
Lichtstärke  der  verschiedenen  StraUen  ^eidi  zu  setzso^ 
weldie  ich  mit  /  bezeichnen  werde.  Nach  dieser  V<v- 
aussetzun^  ist  nämlich  der  Fehler,  welcher  von  Jedem 
Strahle  hervorgebracht  wird,  mit  Rücksicht  auf  das  ihm 
beigelegte  Gewicht»  dem  Producte  ans  der  Seitenabwei- 
chnng  5  in  die  Lichtstarke  /  proportional,  welches  der 
einfachste  Ausdruck  fCir  denselben  ist,  da  er  mit  g  und  / 
zugleich  verschwinden  muüs. 

Diese  Betrachtun iziebt  zu  der  Idee  Veranlassung 
auch  bei  den  verschiedenen  farbigen  StraMen 

zu  setzen,  und  die  hierdurch  erhaltenen  Resultate  mit 
den  Beobachtungen  zu  vergleichen,  um  zu  sehen,  ob  jene 
Hjpothese  zulässig  ist  Da  jedoch  die  Erfahrung  ta^ 
dafs  die  violetten  Strahlen  bei  gleicher  LiditstSrke  eine 
geringere  Wirkung  im  Auge  hervorbriugeu  als  die  roLheiib 
so  wird  es  rfithlich  sejrn,  die  Function  F  etwas  zn  mo- 
difidren,  so  dafs  sie  im  Wesentlichen  das  Quadrat  der 

Lacht- 
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Liditstärke  ausdrückt,  nach  der  Seite  der  Tkiletteii  Slmkr 
leo  aber  etwas  mehr  ak  jenes  abDimnit 

Ich  wähle  hierzu  die  Beobachtungen  von  Fraun* 
hofer,  welche  in  den  Denksduiften  der  Academie  der 
WissenBchaften  zu  Mfinchen  für  die  Jalire  1814  und 
1815,  p.  193.,  und  m  Gilbert  s  Ann.  d.  Phys.  Bd.  56« 
p.  264.  abgedruckt  sind. 

Er  hat  an  sieben  Stellen  des  prismatischen  Farben* 
bildes,  welbhe  durch  die  von  ihm  entdeckten  Linien  leicht 
kenotlich  sind,  und  mit  den  Buchstaben  JS,  JJ^ 
JS,  Fy  U  bcKeichnet  werden»  nicht  nur  die  Bre- 
chiuigs Verhältnisse  für  verschiedene  Glasarten,  sondern  auch 
die  Lichtstcirke  und  das  Maximum  derselben  aus  sorgfal* 
tig  angestellten  Beobachtungen  hergeleitet 

Die  Grenzen  des  Farbenbildes,  welche  ich  mit  A 
und  J  bezeichne,  sind  nicht  angegeben^  ich  nehme  sie 
daher  naeh  der  Figur»  welche  sich  bei  der  ersteren  Ab« 


1 

i 

Die  folgende  Tafel  enthält  hiernach  die  Brechungs* 
Verhältnisse  in^^p)  und  (n'+p')  für  diejenigen  Gattoa* 
gen  von  Crownglas  und  Flintglas,  Iwelche  Fraunho- 
fer mit  No.  13.  und  No.  30.  bezeichnel,  sodann  die  Licht* 
stärke  wobei  das  Maximum  derselben  =1000  gesetit 
ttt  Ninunt  man  das  Crownglas  No.  1&  als  diejenige 
Glasart  an,  bei  welcher  nach  No.  5.  die  Veränderung 
des  BrecbungsverhältnisseS)  ^»  als  die  absolute  verönder* 
ÜcheGröCse  betrachtet  wird»  so  bedürfen  die  von  Frann« 
hofer  angegebenen  LichLstärk tu  einer  unbedeutenden  Cor- 
rection »  da  sie  au  einer  andeien  Giasart  beobachtet  und 
bei  verschiedenen  Glasarten  der  Zerstreuung  omgekehrt 
propurlioiial  sind.  In  der  folgeudeu  Tafel  ist  die^e  Cor- 
rection  bereits  angebracht. 

Die  beobachteten  Lichtstärken  sind  das  arithmethche 
Millel  aus  vier  Ijeubachtungen.  Uin  die  Genauigkeit  der- 
selben beurtheilen  zu  können»  füge  id^  in  den  beiden 
AbiuO.  d.Fh7«LB.  m  Sc  L  J>  18».  St  9.  C 
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letzten  Colnmnen  den  ^röCsten  und  kleinsten  beobadite- 

leu  Werth  der  Lichblärke  lunziu 


CrowDglas 

r  lintglas 

LtcliUlarkc 
im  Mitul 
l 

w 

Gr»"»fsicr 
VVcrlh. 

Lleitisicr 
bcob. 
W'erÜ». 

A. 

],.>22o2 

ä  h 

i) 

0 

ü 

1,524*>1 

1,()2357 

30 

oO 

II 

1  K->"»  i  U 

yu . 

1 1*1 

77. 

1,5279» 

1,63059 

631 

713 

.■jsi 

Max. 

1000 

1000 

lÜOÜ 

E. 

1,53137 

1,63736 

485 

616 

384 

F. 

1,53434 

1,64347 

174 

256 

'  86 

G. 

1,53991 

1,65541 

33 

56 

11 

II. 

1.54168 

l,6Güü7 

6 

9 

1 

J. 

0 

0 

0 

Um  die  Coeffidenten  y  und  i  berechnen  zo  kdiH 
nen,  nmfs  /  durch  eine  experimentelle  Fonnel  ams^e- 
drückt  werden,  da  der  eif^enüiclie  analj  tibciie  Aiisdiutk 
jener  GrOfee  nidit  bekannt  isL  Zu  dem  Ende  theile  ich 
das  prismatische  Farbenbild  in  zwei  Theile,  -von  A  Ins 
zum  Maximum  der  Lichtstärke  mid  vou  dem  Maximum 
bis  zu  Hierauf  suche  ich  /  für  jeden  dieser  Theile 
durch  eine  besondere  Formel  darzustellen,  jedoch  so, 
dafs  diese  nach  der  Seile  der  violcUeu  Strahlen  etwas 
kleinere  Werthe  giebt  als  die  unmillelbare  BeobachiuDg' 
Setzt  man  fOr  emen  beliebigen  Punkt  des  ersten  Thetb 

:i  z=  1 00  ( /i  -f.  —  1 ,522.32 ) , 
für  einen  beliebigen  Punkt  des  zweiten  Theiis  dagegen 

>=10ü(  l,54884^(ii+i^)>> 
so  Wild  /  durch  die  beiden  Fonuela 

/=3493x« 

/=22,53/^ 

dargestellt,  wenn  man  jede  derselben  bis  tu  demjenigen 
Punkte  fiebrautiil,  wofür  sie  einerlei  Werth  von  ^  näm- 
lich /=1000  geben. 

Die  Yeiigleichiing  der  hitoiaoh  beivchneten  l/Ceitlis 
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von  /  nit  den  beobachteten  ist  in  der  folgenden  Tafel 

cudioltcu: 


Berechnet. 


Beobachtet. 


B. 
C. 
D. 

Mas. 

£. 
R 
G. 
U. 
J. 


1,52232 
1.52131 
1,52530 
1,52798 
1^2891 
1^137 
1,S3434 
1,53991 
1,54468 
1,54881 


0 

28 
92 
633 
1000 
484 
174 
12 
0,2 
0 


I 


0 

30 
90 
634 
1000 
485 
174 
33 
6 
0 


Die  oben  angegebenen  grOfeten  und  kleinsten  beob« 
achteten  'Werihe  von  /  zeigen ,  dafs  die  Fehler  der  an* 
genorameoeD  Fomeln  mit  Ansnaiiuic  der  zwischen  G 
und  J  befindlichen  Strahlen  bei  weitem  inneihalb.  der 
Grenzen  der  Beobaditnngsfehler  liegen.  Bei  den  letzte* 
ren  dagegen,  d.  i.  in  der  Gegend  der  viulelten  Strahlen, 
d  die  berechneten  Werthe  t<»i  l  kleiner  ala  die  beob« 
adteten. 
.   Setzt  man  daher 

und  legi  dabei  die  beiden  oben  gefundenen  expermietttdi« 

len  Formeln  tu  Grunde,  so  wird  das  Gewicht  der  vef-^ 
schiedenen  farbigen  Strahlen  von  den  rotben  bis  zu  den 
blancD  dem  Quadrate  der  Lichtstärke  proportional  geietzt^ 
'  Ton  den  blauen  bis  zu  den  letzten  violetten  Strahlen  da* 
gegen  nimmt  es  stärker  ab^  ab  jenes  Quadrat>  so  wie  es 
beabsiditigt  wurden 

Jedes  der  Integrale,  wddie  sich  auf  P  beziehen, 
muis  nunmehr  in  zwei  Integrale  zerlegt  werden»  Die 
Grenzen  des  ersten  sind  diejenigen  Werthe  von  wel« 
che  den  äufsersten  rothen  Strahlen  und  dem  Manmnra 
der  Lichtstärke  entsprecheUi  die  Grenzen  des  zweiten 

C2 
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iBtegrala  dagegen  die  de»  Maximui  der  LachMbiie  und 

den  äutsersten  violetten  Süaiüca  zugehörigen  Werlhe 
voa  ^. 

'  Nach,  den  oben  entmckelten  Gnmdsäfzen  erfaSlt  nun 

hierdurch  die  Brechungsverhältnisse  der  mittleren  Strali- 
len  fiir  die  beiden  zur  Vergleichuug  gewählten  Gla^teu, 
nfimlich  für  Croraiglaa 

«=1,52993» 

ffir  Fliutglas 

1,63447, 

ferner  die  Coeffidenten  in  dem  Anadnicke  von  8t|  wd< 
che  von  V  abhängen,  nSmlich 

>=+0,0000043 

^=-1-0,00039. 
20)  In  No.  5.  ist  fiir  das  ZeraCrenungsveilidtnib  - 
oder  ^  der  Ausdruck  angenommen  worden: 

Bestimmt  man  die  Coeßkieuteu  cl  und  ß  durch  die  tod 
Fraunhofer  beobachteten  Brochunfpverhältniss^  so  fin- 
det man: 

«  =  1,994 

Um  die  vorhergehende  Fonnel  mit  den  Beobaditmi- 
gen  zu  vergleichen,  lege  ich  die  von  Fraunhofer  am 
Crownglase  beobachteten  BrechongsverhJUuüsee 
TO  Grunde  >  und  berechne  daraus  die  correspondirendcn 
BrechungsverhälUiiäse  des  Flintglases»  welche 

durch  den  Ausdruck 

gegeben  sind.  Die  folgende  Tafel  enthält  die  Verglei- 
chimg  der  so  gefundenen  Resultate  mit  den  Beobach- 
tungen. 
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• 

BMisiiQagfvcfliilciiifa  Am  Flmtglasej. 

Dift 

BereehDet. 

BeoMCBtet. 

Ji 

l,UxOt>  / 

-«-000001 

1  62546 

1  62518 

■— "  ^ 

D. 

1,63062 

1,63059 

+  3 

E. 

1,63736 

1,63736 

0 

F. 

1,64346 

1,64347 

^  1 

G. 

1,65539 

1,65541 

-  3 

B. 

1,66609 

1,66607 

+  a 

Dia  BeobacbtoDgen,  welche  Fraunhofer  an  zwei 
PrisneD  von  einerlei  Glaaart  (Flintglas  No.  23.)  aiit  ver- 
schiedenen brechenden  Winkeln  angestellt  hat,  geben 
cröCsere  Unterschiede,  als  .4ie  in  der  vorhergehenden  Ta- 
fel enthaltenen,  wie  ans  der  folgenden  gusaiwnenstellung 
ersichtlich  ist. 


B. 

a 

D. 
E. 
F. 
G, 


BrccliuD<'sverH5Unirs  nach  dem 


PrUmavonfiO^  1  Prit ma  toh  45». 


1,62660 

1,62847 
1,63367 
1,61049 
1,6  4676 
1,65885 
1,66969 


+0,1 


3 
2 
0 
5 
2 
0 
1 


1,62657 
1,62845 

1.63367 
1,61054 
1,64678 
1,65885 
1,66968 

Die  für  ^  aDgeoommenc  Formel  stellt  daher  d!e 
Beobachtuogen  fio  genau  dar,  daCs  es  uimütz  «eyn  würde, 
noch  mehrere  (xlieder  der  Reihe  bmobehaken,  selbst  in 
dem  Falle,  wenn  die  hier  veniaohlä^sigtea  höherea  Po- 
tenzeB  tob  p  beibdialtea  würden. 

IS  ach  No.  15.  ist  da»  «ir  Berecbnung  d^  achroma- 
fiscben  Objective  corrigirte  Zerstreuungsverhältiüfs  durch 
deo  Aivdniek  gegeben) 

Substituirt  man  hierin  statt  a^,  ß  und  ^  die  oben 
gebmdenea  Werthe,  so  wird 

^'s;l,998, 
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Dagegeu  iiadet  ^rauoliofer,  dafs  die  au8  den 
genannten  Glasarten  constraiiten  ObjecÜTe  dann  am  be- 
sten werden,  wenn 

angenommen  wird,  welches  wenig  ton  dem  Torbergeben- 
den  Resultate  der  Rechnung  abweicht 

Sieht  man  daa  von  Frauuhofer  gefuiideue  Ke- 
aultat  als  genau  an»  so  folgt  daraus,  daüs  die  Gewichte 
Dach  der  Seite  der  Tioletten  Strahlen  noch  mehr  abneh- 
men müssen,  als  bei  der  vorhergehenden  llcciuiimg  vor- 
ausgesetzt wnrde.  Die  wiederholte  Vergleichung  der  Er- 
fahrungen mit'  der  Theorie;  wobei  Jedoch  alle  durdi  die- 
selbe gegebene  Corrcclioueu  berücksichtigt  weiden  müs- 
sen, ist  wohl  der  sidierste  Weg,  um  in  dieser  für  die 
Construction  der  adiromatischen  ObJectiTe  so  widitigen 
Sache  zu  einem  sicheren  Resultate  zu  gelangen. 

Will  man  bei  allen  Strahlen  das  Gewicht  dem  Qua- 
drate der  Lichtstärke  proportional  setzen,  so  hat  dieses 
keine  Schwierigkeil,  als  eine  etwas  weitiauftigere  Rech- 
nung. Man  braucht  dann  nur  für  den  zweiten  Theil  von 
/*  oder  /  einen  Ausdruck  von  der  Form 

anzunehmen,  und  die  unbestimmten  CoefGcienten  und 
Exponenten  desselben  so  zu  besthnmen,  daCs  dadurch 
die  vier  Beobachtungen  in  den  Punkten  II 
daigestelU  werden. 

Ffibrt  man  Ueniach  die  Rechnung  aus,  so  eriiält  man 

Setzte  man  V  der  einfachen  Lichtstärke  proportio- 
nal, 80  filnde  nwn  nach  derselben  Methode 

^'=2,052, 

welches  Resultat  zu  weit  von  der  Erfahrung  abweiche 
als  dafs  es  angenommen  werden  konnte. 

Da  üLrigcns  der  Coefficient  ^  bei  der  oben  zu  Gruiid 
gelegten  Hypothese,  deren  Resultate  nahe  mit  der  Er- 
fahrung fibereinstimmen,  aufserordentlich  klein  wird,  so 
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können,  alle  daaiit  moltiplicirtim  Glieder  in  dem  Aas- 
drucke  von  81  ak  anbedeotend  vernadiUtesigt  werden. 

Unter  dieser  Yordussetzung  ist 

d«  h.  das  Zerstrenungisverhältnifs  mufs  eben  so  wie  die 

Brccliungsveihiiltirisse  bestimmt  werden,  clafs  es  nämlich 
dem  Sch%%  erpunkte  der  in  Pso.  9.  emäbnten  f  igur  ent- 
spricht, welcher  sehr  nahe  in  die  Mitte  zwischen  die  mit 
D  und  E  bczeichnelrn  Puiikfe  füllt. 

21)  Aufser  der  Undeutlichkeit  kommt  Lei  den  opti- 
schen Werkzeugen  noch  ein  anderer  Fehler  an  Betracht, 
welcher  von  jener  unabhängig  ist,  und  eine  besondere 
Untersuchung  erfordert,  nämlich  der,  daCs  im  AUgemei* 
nen  die  Gegenstände  •  durch  die  optischen  Werkzeuge 
mehr  oder  weniger  verzerrt  erscheinen.  Nach  demjeni- 
gen, was  bereils  oben  angeführt  wordon  ist ,  hängt  die 
Deutlichkeit  allein  davon  ab,  wie  nahe  die  Durchschnitt^: 
punkte  der  von  euiem  und  demselben  Punkte  des  Ge«- 
genstandes  ausgchciiden  Strahlen  mit  der  Projeclionsflcr- 
che  bei  einander  liegen.  Dagegen  hat  es  auf  die  Deut^ 
lichkeit  keinen  Einflufs,  welche  Lage  die  den  verschie- 
denen Punkten  des  Gegenstandes  zugehörigen  Bilder  nuf 
der  Projectionstläche  gegen  einander  haben.  Diese  letz- 
tere Lage  bestimmt  die  Gestalt  des  auf  der  Pröjections- 
fläche  entworfenen  Bildes,  man  k;niu  dnher  aus  dersel- 
ben nicht  nur  beurUieiien,  ob  der  Gegenstand  durch  das 
Instrument  verzerrt  erscheint,  sondern  auch  die  Gröise  der 
Verzerrung  berechnen,  wenn  sie  stattfindet. 

Ich  betrachte  bei  dieser  Untersuchung  zuerst  dieje- 
nigen Instrumente,  bei  welchen  die  Lichtstrahlen  nach 
ihrem  Diirrligange  in  das  hinter  denselben  befmdhche 
Au^e  fallen,  und  nehme  an,  dafs  sich  das  Auge  unver- 
ändert in  der  Axe  befindet,  so  wie  es  zuerst  in  No.  7. 
vorausgesetzt  worden  ist.  Von  diesem  Falle  ist  es  dann 
leicht,  auf  die  anderen  Talle  tiberzugeiien.  Da  die  bei 
dem  Instrumente  vorkommenden  willktihrlichen  GjrOisen 
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darcb  die  Torliergebende  Mediode  so  beathmnt  werden» 

dafs  die  Durchschnittspuükte  aller  Toa  demselben  Puukte 
des  Gegenstandes  ausgehender  Strahlen  mit  der  Projections- 
fUlche  so  nahe  wie  möglich  bei  dem  Durchschnittspmdite 
des  Hauptstrahles  liegen^  so  kann  dieser  iiumuehr  aU  das 
Bild  jenes  Punktes  angesehen  werden. 

Substituirt  man  mm  in  der  Gleichung  des  Hauptstnih- 
les  (No.  6.  A.)  statt  z  denjenigen  Werth,  welcher  der 
gröisten  Deutlichkeit  entspricht,  und  schreibt  ziu:  Abkür- 
zung (E  statt  (SI-i-S)^)»  so  erhält  man  die  Ordinate  des 
jDurchschnittspnnklcs  zwischen  dem  Hauptstrahle  und  der 
Netzhaut  oder  die  Oi  dinate  des  Bildes  von  demjenigea 
Punkte,  welcher  durch  die  Coonünaten  a  und  f  be- 
stimmt wixd|  duxdr  den  Ausdruck:  . 

Denkt  man  sich  das  Instrument  und  äen  Gegenstand»  wel- 
cher durch  dasselbe  betrachtet  wird»  weg»  und  nimmt  an 

deren  Stelle  in  einer  beliebigen  Entfernung  einen  ande- 
ren Tergruiserten  Gegenstand  an,  welcher  dem  wirklichen 
ähnlich  ist  und  mit  blofeem  Augd  betrachtet  wird»  so 
kann  die  Ordinate  des  Bildes  von  einem  Punkte  dessel- 
ben, ebenfalls  durch  den  Torhergehenden  Ausdruck  be- 
rechnet werden»  wenn  man  nur  in  den  Coefficienten  die 
brechenden  Flächen  des  Auges  aUein  berücksichtigt  Ac- 
centuirt  man  alle  Gröisen,  >v eiche  sicli  auf  den  letzteren 
Fall  beziehen»  und  bemerkt»  dafs  wegen  der  Aehnüch- 
keit  des  hypothetischen  Gegenstandes  mit  dem  wirklichen 
y  und  y  sich  in  einer  und  derselben  Ebene  bcündci], 
weldie  durch  die  Axe  und  den  entsprechenden  Punkt 
des  Gegenstandes  gelegt  ist,  und  dafs  auCserdem 

ist,  wenn  i  eine  unbestimmte  Constante  bezeichnet,  so 
kann  der  Ausdruck  Ton  y  unter  die  Form  gdnacbt 
werdtti: 
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bestimmt  luau  n,  wovon  die  CoeiEcienten  C  etc.  FunctiO' 
neu  aiod,  dudi  die  Gleichung 

und  setzt 

r=€<p 

—  f— 

— €r 

so  ^ebt  die  Vergleicluin^  der  Ausdrücke  voa     und  Jf' 

WSfe  /sy,  8o  fielcgn  die  beiden  Bilder  ai^f  der  Netz- 

fcjiiit  zusammen,  der  Gegenstand  erschiene  daher  durch 
das  liistrumeiit  betrachtet  eben  so,  wie  ein  ihm  ähnlicher, 
▼ergröCserter,  dem  bloisen  Auge  erschien  wQrd^  d.  k 
dem  wirklichen  Gegenstände  ähnlich. 

Die  folgenden  Glieder  ia  dem  Ausdrucke  y  zerstör 
rai  diese  Aehnliefakeit,  und  veranlassen  daher  eine  Yer- 
zciTUiig  der  Gei^enstände. 

V  b^^eicimet  die  Ordinate  auf  der  Netzhaut  ohne 

Kücksicht  au£  jene  Verzerrung ,  daher  die 

Veizerrung  in  aliquoten  Theilen  der  dazu  gehörigen  Or- 
dinate ausgedrOekt   Nemit  man  sie      so  ist 

^=  t^(p2+fr(p*  (^) 

I>er  Coefficient  £/kann  iu  den  meisten  Fällen  nicht  ver- 
ickwindett;  es  bleibt  alsdann  nichts  anders  flbri^  als  bei 
der  Bestimmung  der  will  kührlichen  Orüfseu  darauf  11  ück- 
sicht  zu  nehmen,  dats  U  so  klein  wird,  als  es  gesche* 
hea  kaim,  ohne  der  Dentlichkeit  bedeutend  zu  schaden» 
Man  erreicht  dieses  am  leichtesten,  wenn  man  U  eben 
fio  wie  es  bereits  in  Bezug  auf  die  Üeutlichkeit  gesagt 
worden  ist,  filr  mehrere  Einrichtungen  berechnet,  nA- 
die  nahe  bei  dem  Minimum  3i  liegen. 

Ist  das  Instrument  so  beschaffen,  dafs  U=lq  wer- 
den kann,  wie  es  ik  B.  bei  dem  GalUeiscben  Fernrobre 
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der  FaU  ist,  go  kann  ma^  cBatelbe  Bletfaode  gebnmdieD, 

>vclche  oben  angewandt  worden  i>t,  um  die  ^rüfsle  Deut- 
lichkeit zu  erliailcD.  Man  findet  dadurch  diejenige  Ein- 
richtung des  Instruments,  bei  welcher  die  Gef^nitSiuit 
fo  wenig,  als  möglich,  verzerrt  erscheinen.  Sicht  vM 
nämlicli  / — y  als  einen  Fehler  an,  elcher  dem  durch 
die  Coordinaten  a  und  ^  bestimmten  Pimkte  des  Ge- 
genstandes zugehört,  und  nennt  die  Summe  der  Qua- 
drate der  Fehler  für  sauuntliche  Punkte  des  Ciegeüstau- 
des^  so  ist 

Die  kleinste  Verzerrung  findet  bei  deijenigen  En- 
richtung  ^  statt,  bei  welcher  Z  ein  Hinimuai  wird  Sie 
ist  durch  die  Gleicfamig 

jr(p'=o  (F) 

gegeben,  in  welcher  für  (p  derjenige  Werth  genoBUoen 
werden  mnfs,  welcher  den  äulsersten  Punkten  des  Ge> 
geuslandes  entspricht  Hieraus  folgt,  dafs  die  Vcrzenmig 
nur  bei  denjenigen  Punkten  des  Gegenstandes  volikoio- 
mea  Temichtet  wuii,  deren  Abstand  von  der  Aze 

ist. 

Diese  Resultate  bleiben  auch  in  dem  Falle  ungeSnr 

dert,  wenn  sich  das  Auge  nicht,  wie  es  vorau.«gesctxt 
wurde,  unveninderl  in  der  Axe  des  Inslruments  beliudet* 
sondern  sich  jedesmal  so  richtet»  daCs  seine  Axe  mit  de« 
Hanplstrahle  zusaminenfiillt.  Hierdurch  >>eiclen  niiinlich 
in  y  und  f  gleiche  Vcrändenmgen  hervorgebracht, 
dai^  (/— y)»  vorauf  es  bei  dieser  Untersuchung  aiiei* 
aukoinmt,  ungeändert  bleibt. 

Diejenigen  Instrumente,  bei  welchen  von  dem  Ge- 
genstände ein  BUd  auf  einer  Ebene  entworfen  wird,  aad 
in  den  vorhergehenden  Formeln  begriffen,  wenn  nan  d» 
Halbmesser  der  Projectionsflärhe  unemllich  setzt,  und  alle 
Glieder  wegläbt^  welche  sich  auf  die  brechenden  Flächen 
des  Auges  beaieben,  wodurch  ftf  und  Cso  igreideB. 
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Soll  bei  einem  Instrumente  ein  innerer  Micrometer 
angebracbt  vverdeAi  so  ist  du  wesentUdies  Erfordermüsy 
dab  in  der  Ebene  des  MtGromefers  ein  BUd  entsleH 
und  dafs  dieses  dem  Gegenstande  aimlich  ist,  weil  sonst 
die  Angaben  des  Micrometers  unrichtig  iverden.  In  die- 
fleni  Patte  flndeif  daher  die  zolefzt  gcftnidencn  Resultate 

ihre  Anwendung,  wenn  man  die  Ebene  des  Micrometers 
als  Projecüonsebene  amiimmt.  Es  wird  dann  olt  nolh* 
wendig,  etwas  von  der  Deutlichkeit  aufzuopfem,  mn  die 
Verzerrung  so  klein  als  möglich  zu  maclicn. 

22)  Üie  vorher^henden  Untersuchungen  können, 
strenge  geriommen,  nicht  auf  das  Auge  angewandt  werden* 

Einmal  hat  das  Auge  ein  so  betrclchtlidies  Gesichts- 
feldy  dafs  die  GrOfse  (p  nicht  als  eine  kleine  Grüfse  der 
ersten  Ordnung  betrachtet  werden  kann,  wie  es  bei  der 
LiiUvickelung  der  vorlicrijehcntlcii  1  ormeln  geschehen  ist. 

Sodanu  bestellt  die  Krystalliinse  aus  Schiciiten  von 
Terschiedenem  BrechungsTennögen,  deren  Gestalt,  eben 
80  wenig  wie  die  der  NclzhcUit,  mit  der  zur  Rechnung 
erforderlichen  Genauigkeit  bekannt,  jedenfalls  aber  nicht  - 
apterisch  ist,  wie  es  jene  Formeln  Toraussdtzen» 

iJa  jedoch  das  Brcchungsvcrmu^cu  im  Innern  der 
Krystalllinse  nur  wenig  veränderlich  ist,  so  kann  man,  ' 
wenn  man  diese  ab  homogen  annimmt  und  sich  auf  den 
mittleren  Theil  des  Gesichtsfeldes  beschränkt,  durch  die 
Torhergeheiidcu  l'ormcJu  approximative  Resultate  erhaU 
ten,  deren  Kenntnifs  in  federn  Falle  interessant  ist,  da 
sie  den  bei  den  Instrum enleu  j^efundenen  analog  sind. 
Aufserdem  kommt  aber  noch  die  Gestalt  der  Netzhaut 

■ 

in  Betracht 

>\ach  iSo.  7.  sind  die  Coefficienten  in  den  (^h  i- 
chungen  der  gebrochenen  Stiatilen  und  folglich  auch  in 
dem  Ausdrucke  von  SR  Functionen  von  dem  Halbmesser 

der  als  sphärisch  LetraclUoten  ISetzhaut.  Wird  daher 
dieser  Halbmesser  als  nicht  i:ri.eben  betrachtet,  so  kann 
inan  ihn  so  bestimmen,  dats  9i  ein  lllinünum  oder  die 
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Deirtlidikeft  ta  pot»  ak  mSgBdi  wird,  wodoidi  man 

eine  neue  Vergleichung  der  Theorie  luit  der  £r£iJirui)|^ 

(Die  Fortsettung  folgt) 


UL    Veber  den  Fall  einer  Linse  längs  einer  ge- 
neigten Ebene* 


Wenn  man  eine  Glaslinse,  die  man  in  Wasser  ge- 
faucht hat,  so  daCs  daran  eiii  groiser  Tropfen  hängen 
geblieben  ist,  auf  eine  horizontal  liegende  Glasplatte  setzt, 
4md  nun,  nachdem  sidi  das  Wasser  lings  um  den  Be> 
rOikiungspunkt  gleiehförmig  ausgebreitet  hat,  die  Platte 
sanft  gegen  dem  Horizont  neigt;  so  wird  die  Linse,  statt 
längs  der  Piatie  ruhig  hinaL/ui^leiteu,  in  eine  schnelle 
Drehung  gerathen,  und  in  einer  geraden  Liuie  hinabsin- 
ken, die  verschieden  ist  von  der,  weiche  sie  bei  freiem 
Uinabgleitea  eiogescbiageu  habeu  würde»  Diese  sonder- 
bare Erscheinung,  deren  Erklärung  übrigens  nicht  schwer 
Sailen  kann,  Illfst  sich  auch  mit  einem  Uhrglase  erhaltru^ 
(^Correspondance  mathematigue  et  physitjue,  T.  IIL 
p.  207.,  deren  Hmusgeber  Hr.  Quetelet  die  Beobach* 
tung  von  Hrn.  Stratford,  Secretair  der  aslrouomischen 
Gesellschaft  zu  London,  miigetheilt  erhielt)  ^)» , 

*)  Arn  sichersten  gelingt  der  Versuch,  wenn  man  die  Glaspbiic 
gant  mit  Wawer  hcnct?.!,  und  der  LiQ&c  gleich  beim  Darauflc- 
gen  ine  Drehung  luiiiheili;  bei  sckicklichcra  Neigen  der  Platte 
«etit  dann  die  Linie  ihre  Rotation  beliebig  lange  fort.  Etwas 
modißeirt  kann  vom  mit  diMtm  Yersncb  «vcb  die  Dauer  der 
IiiebteindHicke  lieweiten,  SeUt  man  ntolicli  auf  eine  boriifii- 
tale  U>ocknc  Glasj^latie  eine  GtasUnae  m  eine  schwankende  Dre* 
hung,  fo  bildet  )eder  Lichtpiinkt|  der  «tck  jn  der  Liste  f** 
Heclin,  einen  Icocbtciideia  Rns« 
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in.   Untersuchungen  über  die  Brechung  des  fca^ 

bigeri  Lkhts  im  Bergkry stall  und  Kalkspaili; 

pon  Mudberg. 

« 

m 

Die  GtMfze  der  Bretkmig  'det  Uokto  in  doppelAr»* 

chcndeu  Krjslallen  sind  bekanntlich  durch  die  Uulersu- 
cbnogeD  ▼on  Uojghensi  Wollaston  und  Freenet 
voUkMiHieD  antymittell  wetdeik.  Wem  nlmlick  die 
Ceschwindigkcit  des  Lichta  in  der  Luft  als  Einheit  ange- 
aommeii  wird,  und  es  bedeuten  i»'  die  BreehQng9exp<H 
neaten  des  gcfwMMiBchen  und  nngewlAnUchen  Strahk  im 
eiucin  einas;igen  Krystalle,  ferner  p  die  (ksch>vindigkeit 
des  ungewOhoUchea  Lichts  in  einer  JKichtung^  die  mit 
der  Ate  des  Kiystalk  einen  Winliei  isma  niackti-  so  iats 

Die  mittlere  Warthe  von  n  und  änd  bereits  für 
mehrere  Kryalalle  bestinmit;  wie  aber  «Bete  Warthe  ttr 

jeden  1  arbenslrahl  sich  «Indem ,  ist  nodi  nicht  besonders 
uu(ersucht  worden.    Eine  genaue  üuiersuchung  hierüber 
ist  auch  erat  mdgUch,  seitdem  Frannhefer  die  achwtp»' 
Zeil  Streifen  in  dem  homogenen  liehte'  entdeckt  hat,  wo- 
durch diese  Beobachtungen  mit  einer  früher  nie  zu  er- 
reichenden tienanigkeit  aogestelit  werden  kOoneii.  Aus 
Frannliofer's  Beobaditmigen  Über  die  Brechung  des 
farbigen  Lichts  in  mehreren  einfachbrechenden  Substan- 
zen gebt  berror^  dats  die  Farbenaerstreuimg  in  den  ver« 
schiiNlenen  Sobsfenaen  Teraddeden  ist    BfMi  hatte  also 
Ursache  zu  Terinuthen,  da  Tb  in  einem  und  demselben  Kry- 
stalle die  Zerstreuung  des  ungewühuiichea  Lachtes  sich 
nicht  BO  wie  die  des  gewOhnliclien  Terhalten  wflrde,  oder 
claf8  jeder  verschiedene  i  in  bciibtrahl  eine  ci^enlhüniliehe 
jürecbung  erleide.    Um  hierüber  Aufcchints  zu  erhaiteiv 
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hAe  Ich  die  gegnwMIgf  Uutisnnidiaiig'  angestdlt;  tfbcf« 
diefs  ist  es  kiebei  meine  bsicht  gewe&en,  luögiiciibl  mcIc 
BeobacbtoDgeii  Uber  die  Zerstreoong  in  verBchiedeiien  Sub- 
stanzen 2u  sammeln,  um  entscheiden  m  Ittnnen,  ob  die 
von  mir  aus  Fraunhofer  s  Beobadilungcn  abgeleitete 
BeziebiiDg  zwischen  der  firechbaarkeit -dar  venchiedenen 
Farbenstnihlen  wirklich  stattfinde. 

Um  diese  Versuche  austeilen  zn  können,  bedurft« 
ich  entlich  eines  InstniaMoteSr  ^  genaneti  Measimg  der 
Winkel,  und  zwciteus  eines  Heliostates  zur  Fixirung  der 
Sonnenstrahlen. 

Zur  Messniig  der  Winkti  habe  ich  mich  eine»  Berda* 
sehen  Repelitionslieii^cs  Ton  c^^^i\  aehlzelm  Z.  im  Durcli- 
uiesser  bedient  Der  Limbus  desselben  ist  nach  dem  Ceu- 
tesimalsjBtem  nnmittelbar  bis  zehn  MmuiM  gelheilt;  sait- 
tclst  der  mit  Mikroskopen  versehenen  ISonien  kann  die 
Hälfte  einer  Centcsimalminule  abgelesen  und  ein  Viertel 
denelben  noch  mit  Sicherheit  geschätzt  weiden»  Zorn  Be* 
hufe  der  nachstehenden  Beobachtune;en  wurde  dieses  hi- 
strument  fulgendennaisen  verändert»  Das  eine  Fernrohr» 
welches  an  der  Alhidade,  quer  fiber  dem  Mittelpunkt  des 
Linibus  la^,  >vurde  seiner  ganzen  Länge  nach  auf  einem 
Aim  eines  Hebels  befestigt,  dessen  andern  Ann  mit  mm 
eotspredieoden  Gegengewichte  versehen  war.  Die  lEtle 
dieses  Hebels  ruhte  nur  im  Centrum  des  Limbus  auf  der 
Alhidade^  doch  so  befestigt»  dafs  die  Bewegung  des  Fem- 
rohrs  und  dei*  Alhidade  nur  gemeinschaftlidi  geschehen 
konnte.  Am  obern  Ende  der  scnkreclitcn  Ailc,  um  >^ ei- 
che der  horizontal  gelegte  Limbns  eich  drehte»  nnd  wet 
ehe  sich  sonst  in  der  Ebene  dieses  Limbns  endi^rtc,  wurdt 
eine  messingene  Stange  befestigt»  welche  eine  Seheibe  von 
etwa  4  ZoU  im  Dordmiesser  trug.  Auf  dieser  Scheibe 
war  ein  messin|i;ener  Ring  von  demselben  Dnrchmesser 
angebracht,  weiciier  mUtelst  Stellschrauben  dm  Limbus 
genau  parallel  gestellt  werden  konnte.  In  einer  Y^* 
üefuDg  an  der  inneiu  Seile  dieses  lUnges  war  ein  znei- 
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!«r  Riog,  der  eine  matfgeschUffene  Glasscheibe  mnCilste^ 

eiogeschlifTeD,  so  dafs  er  sich  hcraradrehen  Iie£s.  In  den 
henorrageadea  Kand  dieses  Aiuges  waren  Zähne  einge^ 
KbnilleD,  in  welche  eine  am  tmferen  Ringe  befestigte 
Schraube  ohne  Ende  eingriff,  mitlclst  welcher  der  Glas- 
scheibe die  kleinsten  Drehungen  mitgetheilt  werden  konn- 
ten. Aof  diese  Scheibe  wurde  das  zu  untersuchende 
Pri$iua  gestellt,  und  zwar  so^  daCs  die  Kaute  desselben 
genau  mit  dem  Centrum  der  Scheibe  und  folglich  auch 
mit  dem  Ceiitrum  des  Limbus  zusammenfiel.  Durch'  Um- 
drehen der  Glasscheibe I  dessen  üewegung,  wie  vorhin 


■ 

II 

ilTi 

das  Prisma  so  gestellt  werden,  dafs  der  einfallend c  Litht- 
8trahl  die  kleinste  Ablenkung  bei  der  Brechung  eiült. 

Zur  Fixirung  des  Sonnenlichts  habe  ich  einen  He- 
Üoslalen  mit  z>vei  Spiegeln  ange\^andt.  Der  eine  von 
diesen  Spiegeln  diebte  sich,  mittelst  einer  Pendeluhr, 
in  24  Stunden  genau  einmal  um  eine  mit  der  Erdaxe 
parallele  Axe,  und  konnte  täglich,  nach  der  Declinaliuu 
der  Sonne,  so  gegen  die  Axe  geneigt  werden,  dafs  das 
Sonnenlicht  nach  dem  Nordpol  reflectirt  wurde.  Von 
dem  andern  Spiegel  wurde  es  in  das  iiusleic  Zimmer  ge- 
worfen Die  Oefihung  in  dem  Fensterladen  wurde  voa 
zwei  Platten  gebildet,  Ton  denen  die  eine  mittelst  einer 
feiaen  Schraube  beweglich  war. 

Der  Limbus  des  Kreises  war  bei  allen  Beobachtun- 
gen miTerrückbar  befestigt.  Der  brechende  Winkel  des 
Prisma  s  wuide  hiebe!  auf  folgende  Weise  gemessen.  Die 
Glasscheibe,  auf  welcher  das  Prisma  stand,  wurde  ge> 
dreht,  bis  die  Kante  des  Prisma  dem  zur  Reflexion  be- 
autUen  Gegenstande  zugekehrt  >^ar,  doch  so,  dafs  die- 
Mr  Gegenstand  sich  in  beiden  Flächen  spiegeln  konnte. 
Nun  wünle  iiaö  Uild  des  Gegenstandes  duich  das  Fern- 
rohr erstlich  in  der  einen  Fläche  beobachtet,  und  dann 
das  Fernrohr  gedreht,  bis  das  Bild  ki  der  endein  Fliehe 
^^^en»   .Der  W  inkel,  um  welchen  das  Femrohr  ge- 
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dreht  werden  muisy  ist  doppelt  so  grofs,  wie  der  am 
Prisma,  mid  dadw^  weiden  also  die  Fehler  halbiit*  Der 
rcflectirte  Gegenstand  T?ar  etwa  2560  Fu£s  vom  Mittel- 
punkte des  iiistrulucutes  entfernt 

Um  den  AUenkongminkel  des  gebrochenen  StnUs 

zu  bestimmen,  wurde  das  Piiiiua  erstlich  so  f;estellt,  dab 
die  Ahlenkung  auf  der  linken  Seite  das  Minimum  er- 
reiehtd»  and  nun  so  gedreht,  daüs  sie  audi  an£  der  rech- 
ten Seite  am  kleinsten  wurde.  Der  duich  das  Fernrohr 
Jbeschriebene  Winkel  gab  dann  die  doppelte  Ablenkung 
Damit  eine  Vergleichung  mit  den  von  Fraunho* 

fer  gemesst  iie  11  "Werthen  der  Fai  benzerstreuun^  möglich 
sej,  habe  ich  in  den  verschiedenen  1  arbcu  de«  Öpectnims 
dieselben  Streifen  wie  er  zur  Beobachtung  ausgewttlt 
Bei  der  Einstellung  des  Prisiua's  habe  ich  nur  einen  ein- 
zigen Streifen  in  das  Minimum  der  Ablenkung  gebracht, 
die  Ablenkung  der  übrigen  aber  in  dieser  ätetiung  des 
Prisma  s  gemessen. 

Die  Brecliungs  -  Exponenten  lassen  sich  auf  fol- 
gende einfache  Weise  berechnen.  Wenn  der  einfallende 
Strahl  mit  der  vordem  Fläche  des  Prismas  einen  \^  in- 
kel  =90^  ^or,  der  gebrochene  Strahl  mit  derselben 
flAche  einen  Winkel  sszW—z  macht,  faner  die  Ab- 
lenkung =  A,  der  Winkel  des  Prisma's  =e,  und  der 
Brechung^-Exponent  —n  ist,  so  hat  man  bekanntlich; 

sin  x^n  Sinz 
A +fc  —  x)=n,sin(Z'-^%) 

Ist  }etzt  das  Prisma  so  gestellt,  dafs  ein  gewisser 
Strahl  das  Minimum  deat  Ablenkung  erleidet,  so  ist: 
a:=i(A+*)  und  folglich  für  diesen  Strahl; 

Für  einen  andern  Strahl,  dessen  Ablenkung  bei  der 
•elben  Stellung  des  Prisma's  =  A  — ^9  und  dessen  Bre- 
chungi-Eiponent  =iif  irird,  ist: 
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'  Setzt  man  jetzt  ^=^§4-^,  «O  eriiltt  SUm  dmcb 
Addiliou  und  Subtraction  dieser  Formeln: 

cos^(A+%^i)*sm^is:zn\casi$.sm^ 

xmi  folglich: 

iaag^=tangi^Jangiicoti(A'—^  +  ^)       •    •  (2) 
Nachdem  ^  durdi  diese  Foimel  l^estimmt  ist»  er- 
halt mau: 

*&KA^  .  ,  .  .  .  (3) 

Die  angewandten  Prismen  waren  bei  dem  Instromen* 
tenmacber  Hällström  in  Stockholm  mit  der  gröfiiten 

Genauigkeit  geschlifFen.  Die  beiden  Bedingungen,  die 
zu  erfüllen  waren,  bestanden  darin:  1)  dafs  die  Kante 
des  Prisma  s  der  Axe  des  Kijstalls,  ans  dem  es  geschnit- 
ten war,  genau  parallel  lag,  und  2)  dafs  die  Flächen 
TöUig  eben  waren.  ;  Yon  der  ErXüllung  der  ersten  Be- 
dingung Qberzengt  man  sich  leicht»  weil  in  diesem  Falle 
die  beiden  Spectra,  das  gewöhnliche  und  das  ungewöhn- 
lich^ in  derselben  Ebene  Uegen.  Was  die  zweite  Be- 
dingung betrifft,  die  nothwendig  erfüllt  sejrn  mofs»  da« 
mit  die  Streifen  sich  deutlich  und  wohl  be^rSnzt  darstel- 
len,  so  kann  man  in  Bezug  auf  sie  das  Prisma  folgen- 
dermaCsen  prftfen.  Nachdem  man  das  Ocularstück  des 
Fernrohrs  zum  deutlichen  Sehen  eines  sehr  entfernten 
Gegenstandes  eingestellt  bat,  betrachtet  man  denselben 
dorch  Refl^on  von  der  Fläche  des  Prisma's.  Wenn 
fetzt  das  OcolarstQck  nicht  im  Geringsfen  verschoben  za 
werden  brauch^  so  ist  die  Fläche  auch  voUkomiuen  eben. 

Messungen  am  BergkrystalL  , 
Vom  Beigkrystall  hatte  ich  drei  Individuen,  die  toU- 
kommen  rem  und  dorchsiehtig  waren,  zn  Prismen  schlei- 
fen lassen;  doch  konnten  nur  zwei  dieser  Piisinen  ge- 
braucht werden,  weil  die  Flächen  des  dritten  merklich 
AaDiil.a.Pli7<ili.  B.  9a.  St.1. 1.18SA.  5t.a  l> 
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comreK  ivaren.  l9cr  Slrdfeii  JTia  'violelteii  Lieble  des 
ungewöbnUfÄen  Spectranifi  wurde  «uf  das  SDniiiiiiBi  der 

Abieukiuig  gebracht,  und  das  Prisma  beim  Messen 
,   Ablenkung  der  übrigen  Streifen^  sowobi  in  diesem  wie 
im  nngewöbnlkdien  Spectrum ,  in  derselben  SteUnng  er- 
halten. 

Da  die  beiden  Spectra  einander  deckten»  so  da£s 
die'  bisue'  F^be  des  ungewObnlicben  mit  der  rotben  des 
gcwöhnlirhen  zusammenfiel»  so  'vvar  es  iiölhi^  sie  zu  treu- 
neu,  damit  jedes  für  sieb  betraclitet  werden  konnto.  Zu 
4ie$^m  Zwecke  bediente  icb  midi  evi«r  Turmaünplatfe^ 
deren  Flächen  mit  der  Axe  parallel  geschliffen  waren 
Diese  Platte  winde  vor  die  Oefinuxig  des  Ocularstücks 
gesetzt,  und  zwar  so»  dafs  ibre  Axe  beim  Messen  des 
nngewöhnlicben  Spectmms  vertlcsl  stand,  oder  mit  der 
Axe  des  Krjstaiies  parallel  >var,  dagegen  aber  bei  Mes- 
sung des  gewöhnlichen  Spectrums  borizontal  lag.  Es  ist 
nSmIich  bekannt,  da(s  eine  solche  Platte,  wenn  sie  eine 
gewisse  Dicke  besitzt,  in  der  ersteren  Stellung  nur  das 
ungewölmliche,  und  in  der  letzteren  nur  das  gewöbnlicfae 
ticht  dnrcblftbt 

Der  Winkel  des  einen  Prisma's  war  =52°,910  oder 
il^SH'  iß"  und  der  des  zweiten  =50^372  oder      20  5*  ' 
bei  der  Repetiüon  dieser  Winkel  betrug  die  gröfste  Dif- 
ferenz in  dem  doppcltgemesscnen  Winkel  nur  O^^OOS 
oder  etwa  16". 

Das  mittlere  Resultat  der  beobachteten  doppelten 
Ablenkung  ist  in  den  folgenden  Tafeln  enthalten.  Die 
gröfstc  Differeuz  zwischen  den  einzelnen  Beobachtuugeu 
•betrug  0°,01. 

Prisma  No.  1.,  dessen  Winkel  sS2^,940;  Tempe- 
ratur =4-18^  C 
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BttrfMekiete  doppelt«  Ablmlmif  im- 
ttvfewdlmltchen   |  gewdhalidkCQ 


H 

68«,730 
68,190 

67M66 

G 

66,9S0 

P 

67,568 

66,343 

E 

67,223 

66,012 

D 

66,823 

65,628 

C 

66,503 

65,320 

B 

66^77 

65^ 

Prisma  No.  2.,  dessen  Winkel  =500,372;  Tei 


StvabL 

Beobachtete  doppelte  Ablenkung  Im 
1    «ngewobolichen    |  gewAbaUcben 

'  Spectrum. 

u 

64  »,457 

63»,285  ; 

G 

63,955 

62,805 

F 

63^75 

62,245 

E 

63,057 

61^ 

D 

62,685 

61,580 

C 

62,390 

61,290 

B 

62^275 

61,180 

Berechnet  man  hienach  die  BrechungiB-Escponenteii^ 
entsteht  folgende  Tafel: 


BerStrabl 


Ungew.  SpectroiD. 


Prisma 
Vo.  1. 


Prisma 
No.  % 


Gew.  Spectrura. 


Dlfierenx 


Prisma 
No.  2. 


DÜTereai 


H 
G 
F 
E 
D 
C 

B 


1,56769 
1,56361 
1,55892 

1,55629 

1  ,.■).'>;!  >.■) 

1,55083 


1,56776 
14W369 
1,55896|0, 

1,55634 
1,55331 


0,00007 
0,00006|1 

14 


0,00005 
0,00006 
1,.55088!0,00005 
l,54i>94,0,00007tlf&^088 


1,55814 
,55421 
1,54960 

1,64709 
1,54414 
1,54179 


1,55821 
1,55429 


1,54714 
1,54423 


0,00007 
0,00008 


1,549700,00010 


0,00005 

0,00009 


1,54184  0,00005 
1,5409310,00005 


pie  Differ^nzea  sind  a»  klein,  daü  sie  als  Baob- 
adtiingsfeUer  fingcseb«!  wMden  kSuoi.  ISimnt  man 

das  jVIittel  aus  beiden,  so.,  erhält,  man  folgende  Werlbe 

D2 
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für  die  -jSp^ediiiDgB-EzpoiienteDy  wetehCf  da  die 
Differenz  In  der  vorhergelieiideD  Tafel  nur  9JM 

trägt,  liU.auf  etwa  0,00005  vidier  siud: 

Sir.^lil,      I    Ungew  (ili7ili'clifr.    |  Gewöhnlicher. 


II  be^ 


H 
G 
F 
E 

D 
C 
B 


1,56772 
1,56365 
1,55894 
1/55631 
1,55328 
1,55066 
1,54990 


1,55817 
1,55425 
1,54965 
1,54711 
1,54418 
1,54181 
1,54090 


Malus  hat  für  den  ungewöhnlichen  Strahl  den  Ex- 
ponenteu  =1,55817,  und  für  den  gewübnlichcn  =1,54843 
gefunden.  Beide  Kegen  also  zwischen  E  und  JP,  und 
entsprechen  einander  so  genau,  als  man  es,  Lei  dcj  da- 
maligen  Unbekanntschaft  mit  den  schwarzen  Streifen,  nur 
erwarten  kann. 

Es  fra^t  sich  nun,  ob  die  Farbenzerslreuung  in  den 
beiden  Spectris  dieselbe  sejr?  Jedenfalls  mufe  die  Yer- 
schiedenbeit  in  der  Zerstreumig,  wenn  ue  wirklich  statt 
hat,  sebr  klein  seyn,  da  die  Brechbarkeit  der  beiden 
Strahlen  sehr  wenig  verschieden  ist  Die  folgende  Tafel 
wird  zeigen  y  dafs  die  Zerstreuung' in  der  Tbat  Tersdie- 
4en  ist  Wenn  nSmlich  Vy  n,  n'  diesdben  Bedeufun* 
gen  wie  zu  Anfange  dieses  Aufsatzes  haben,  so  daüs: 

und  man  hierin  die  Werlhc  von  n'  für  jeden  £arbigeD 
Strahl  substituirt,  so  erhält  man: 

14-0,013305111« 


filrif...f»a=(  1,55817)* 

C,r»=3(l,55426r 
jF.  1,54965)* 

J?...<^^=(  1,54711)* 
1,54418)^- 
C...p*=(l,5418l)* 


1+ 0,01213m'' 
1-1-0,0120251)1«  ä"* 

l-f-(M)1193i//i  et 
1-^-00118251/2*  Ä 
1 -f- 0,011 76 

l+(MUl»<m*«ti 
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Der  Werth  des  Factors     —  1  mmmt  au{  eine  be^ 

stmimt^  Weise  m  Tom  rotben  Ende  des  •Spee^nnos  bis 

zum  violetten.    Die  Zunahmen  sind  zwar  klein,  aber  doch  x 
unTerkeanbar,  so  dais  mau  dadurch  auf  den  SchLu£s  ge- 
flihrt  werden  mnfs,  dafis  )eder  TerschiedeBe  Farbenstrahl  ' 
eine  eigenthiiinliche  doppelte  Brechung  erleide.  Diefs 
geht  aus  den  folgenden  Beobachtungen  über  den  Kalk- 
«patb  in  einem  noch  viel  aufiaUenderen*  Grade  herrbr. 

Messungen  am  Kalkspath. 

Vom  Kalkspath  habe  idk  ziw  iwei  Prisman' schlei- 
Cen  lassen  y  all<$in  nur- eins  derselben  anwenden  kennen. 

An  diesem  war  der  brechende  W  iakel  =66^,577  oder 
69^  55'  ff\  Die  beiden  Fjäcben  waren  der  Aie  genau 
paraUeL 

Bei  dem  ungewöhnlichen  Spectrum  wurde  der  Strahl 
H  im  Tioletten  Lichte,  gerade  SO  wie  beim  Bergkrjslail, 
in  das  Minimmh  dar  Ablenkung  gebracht»  und  das  Prisma 
bei  Messung  der  Ablenkung  der  übrigen  Strahlen  in  die- 
ser Stellung  erhalten. 

Beim  gewöhnlichen  Spectrum  dagegen»  welches  bst 
dreimal  ausgedehnter  war  'As  das  ungewöhnliche,  war 
das  violette  Licht  sehr  schwach  und  der  Streifen  H  so 
breit,  dafis  Ich,  mehrerer  Sicherheit  wegen,  den  StreiCni 
F  zur  Einstellung  des  Prisma's  wählte.  Da  das  PHsmli 
während  der  üüessung  der  übrigen  Sirahlen  in  dieser  Stel- 
lung bliebe  so  ist  mithin  in  den  Formehi  (2)  und  ^3)  i 
negativ  für  die  Strahlen  H  und  G,  positir  aber  fOr  dBe 
Strahlen  E,  D,  C  und  B. 

Die  Resultate  der  Beobachtungen  sind  in  folgender 
Tafel  enthalten: 


1 
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Temperatur  ss+17°|  C 

Bcpbftditet«  doppelt«  Ablenkmi 


H 
ß 
F 
B 
D 
C 
B 


im  t^wdbatidbtn 

5p< 


pelt«  Ablenkii]i| 
fini  iiBgcnvQliiificlm 


11M40 

117,54& 

116,535 
115,385 
114,495 


82^030 
81,405 

80,685 

80,295 
79,855 
79,515 


Wenn  man  Uenacb,  mit  Berilckfiicbti(;uiig)  dhÜB  das 
Prisma  ihr  den  Streifim  F  eingesteUt  gewesen  ist»  die 
Bredutfigß«£xponeQtea  berecliueti  bekommt  man: 

Strahl.      I      GcwGlinliclicr,       |     T^ngc  wi'lhnliclicr. 


B 

1,68330 

1,49780 

G 

1,67617 

1,49453 

F 

1,66802 

.  1,49075 

B 

1,66360 

1,48868 

D 

1,65850 

1,48635 

C 

1,65452 

1,48155 

Ii 

1,G53Ü8 

1,48391 

Die  von  Malus  angegebeuen  Brediuugs-Esponen- 
ten  sind  1,6543  md  1»4833,  imd  enlspredieo  einander 
also  sehr  nahe. 

Die  Geschwindigkeiten  des  farbigen  Lichtes,  in  einer 
Ridttong»  die  mit  der  Axe  einen  Winkel  madi^ 
sinds 

für  -fiT. . .         1,08330)^  [1  —0,20826 ^//z^  ä] 
G...if^  =(1,67617)'*  [1  --0,a04»9«A»  ä  j 
iP. . .    ss(l,66802 [  1  — 0,a0126sin* 
E. . .  p»  =  (  1,66360)^  [1  — 0,19y23^m^  a] 
fl . . .  t^»  =(1,65850)«  [1  —  0,19682 5i>i2  a] 

i=3(  1,65452  )""  [  1  0,19492^M* 
B...ff^  =(l,653ü8)^  LI  —  ü,1942ü*Äx^ fltj 
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Die  im  vorhergehenden  beim  Bergkiystalle  beinerklis 
Tariation  des  CoerGcient^  von  sin'^a  zeigt  sich  hier 
fcew  Kalkspath  viel  bedeut€nder.  Der  Coeflident  ^diamt 
bei  diesem,  >vie  bei  jenem,  fortwährend  ab  vom  violetten 
bis  zum  rothen  £ude  des  Spectrums;  die  ganze  Varia^ 
Hon  aber  beträgt  hier  0»0140,  tväbrend  äe  dagegen  beim 
licrgkrystalle  nur  (J,U(H)6  au?machL        ■  ^ 

Da  also  für  jede  einzelne  1  arbe  das  VerbälüiÜjB  imif 
aolieD  den  beiden  -Brechungs -Exponenten  in  einer  und 
derselben  doppelbrechendcn  Substanz  verschieden  ist,  so 
folgt,  dafs  Jede  einzelne  Farbe  Uwe  eigentliüaitiche  dopt 
pebe  JBreeAuag  hat.  Diefe  Heenllal  ileU  in  Ueberein- 
stimmung  mit  der  von  Hersciicl  bei  zweiaxigen  Kry- 
stallen  beobaebteten  fürscheiming,  nämlich ,  dafs  die  Nei- 
gung zwischen  den  beiden  (^tischen  Axen  Tersdiieden  ist 
iu  verscluecienen  Farben, 

Da  ferner  das  YerfaältiiifB  zwischen  d«i  beiden  Bre* 
cKongs«* Exponenten  y  dem  gewöhnlichen  und  nii^ewdhnli- 
eben,  foriwälnend  vom  violetten  bis  zum  r ulken  Strahl 
abnimmt;  so  folgt  also,  dafs  die  Undulationsteige  einer 
Farbe  desto  kürzer  ist,  je  grötser  der  Unterschied  zwi- 
schen der  gewÖbaUpheu  und  ungewolniiichen  Brechbar- 
keit ist  ' 

In  einem  früheren  kleinen  Aufsatz  *)  habe  ich  dar- 
auf aufmerksam  gemaclU  y  dafs  die  Zerstreuung  des  Lich- 
tes in  verschiedenen  Substanzen  sich  zicunlich  nahe  durch 
die  Formel:  ^      ;  •  - 

darstellen  lasse;  worin  iV,  n  die  Brechungs-£x{miei£> 

ten  einer  und  derselben  Farbe  iu  z.vvei  verschiedenen 
Substanzen,  und  r  zwei  Constanteo  bedeuten.  Schon 
aus  den  in  ^enem  Anbatze  angefahrten  Vergleidiungen 
znisclien  Fliulglas  und  Crownglas,  zwischen  Flintglas 
und  Wasser  u«  &  w«  steht  man,  dafs  die  Werthe  von  r 
nicht  vollkommen  eonsfant  bleiben,  sondern  eine  kleine 

•)  öiwc  Abb.  B4.  U.      483r     '    .  * '       '  ' 
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VarkfiMl  ron  einem  Ende  des  Spectmms  bis  zam  an- 
dern erleiden,  und  dab  folglich  das  obige  Yt^MaOi 
nur  eine  üifibenmg  iat,  die  docb  vieUeidit,  uachdem  m  a 
cme  gröCsere  Anzahl  von  Beobachtungen  über  die  Zer- 
Streuung  gesammelt  hat,  zur  Auffindung  des  Gesetxes  der 
Zetstrenpng  führen  kann.  lA  tbeile  deshalb  hier  noch 
die  Werthe  von  r  mit,  so  wie  sie  aus  den  vorhergehen« 
den  Beobachtungen  folgen. 

Vogleidit  man  beim  Kalkspath  den  ge^^  oluilichca 
SteaM  mit  dem  uagewöhnlichen,  so  kommen  für.  r  lot 
geode  Werthe: 

»aA  B  miB.,. rs=i,9444 

G...r=l,9451 
F...rssU9648 
£...r=  1,9737 
D...r=:1.9im 
C.,.r=s2,01WJ 
Vergleicbt  nttn  den  gewöhnlichen  Strahl  des  Kalk- 
spaths  nüt  dem  ungewöhnlichen  des  Beigkiystalks,  so 
erhält  man:  ' 

Nach  ß  und  i/:r= 1,5846 

F:rsl,54(» 

£:r=  1,5370  ' 
■D:r=Bl,5027 
C:r=5l,4110 
Vergleicht  man  den  ungew  öhnlichen  Strahl  des  Beig- 
kr^'Btalles  mit  dem  ungewühnlicbeD  des  KaUC^aths,  so 
bekommt  man: 

Nach  £  und  H.r  =sl,2210 

F:r=l,2645 

1,2859 

C:r!=l,4200 
Mau  sieht  hieraus,  so  wie  aus  dea  Beobachtungen 
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von  Fraunhofer,  dafs  die  Werthe  von  r  niclit  völlig 
oonstant  sind,  und  nocii  auberdan,  dab  die  Werthe  fort- 
wibrend  zunehmen,  entweder  vom  rothen  bis  znm  vio^ 
leften  Ende,  oder  auch  mugeiwehrt  vom  violelten  bis 
rothen;  letzteres  ist  der  Fall  bei  den  Frauenhofer^^ 
sehen  Beobachtangen  und  auch  hier,  weim  man  den  un^ 
f;eHühuUchen  Strahl  des  liergkijstaües  mit  dem  gewöhn;* 
hcheu  des  Kalkspaths  ireiigleicht 

Da  naeh  der  ttnfserst  merkwOrdigen  Entdeckung  von 
Mit  sc  her  lieh  5  dafs  die  Winkel  des  Kalkspathrhom- 
hoeders  sich  merklich  mit  der  Temperatur  veräuderUi  die 
doppelte  Brechong  aich  ebenfalls  merklich  Sndem  mufs^ 
80  ist  klar,  dafs  die  obifien  Werthe  nur  für  die  Tcaipe- 
latur  gelten,  bei  welcher  sie  gefunden  worden  sind»  Den 
SiBflois  der  Temperatur  auf  die  Faibenzerstreoang  ge^ 

denke  ich  durch  eine  eigene  Uütersuchuiig  zu  ermitteln, 
und  ich  habe  schon  eine  Vorrichtung  verfertigen  lassen, 
in  welcher  man  den  Krystall  erwärmen  kann,  ohAe  dab 
es  nöthig  ist,  ihn  mit  einem  flüssigen  Mittel  zu  umgeben, 
wodurch  man  dann  der  Schwierigkeiten  überhoben  is^ 
die  ans  den  von  der  Temperatur  bewirkten  Yerfindenm- , 
gen  nn  Brechungsvermdgen  des  teteren  entspringen. 


IV.   Versucht  über  die  permanenten  RoLaüoiiS-^ 

axen* 

«  * 

weib,  dab  wenn  ein  Körper  in  Drehung  versetzt 
wird,  alle  Tlieilc  desselben  eine  Centrifugalkraft  erlan- 
gen» vermöge  welcher  sie  streben  sich  von  einander  zu 
entfernen,  und,  dab  wenn  der  Körper  sich  um  eine  sd*- 
ncr  permanenten  Axen  dreht,  alle  Ceutrifugalkrlifte  siqb 
das  Gleichgewicht  halten.  Die  practische  Bestimmung 
der  permanenten  Axen  kann  filr  eine  grobe  Zahl  von 
Körpern,  auf  folgende  Art  geschehen,  welche  Ur.  Gre- 
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gory,  Lehrer  an  der  K.  Artiileriescbtile  zu  WMiwich 
in  seinen  Vorlesungen  zu  befolgen  pflegt. 

Es  sej  e  ein  Rad,  welches  der  KoUe  a  (Taf.  L 
Fig.  2.)  eine  horizontale  Rotationsbewegung  mittheilt 
An  der  Axe  aiaß  befestige  man  einen  Faden  a'b^  und  an 
diesen  mit  ^eineui  Ende  eiaeii  Stab  bb^^  so  dafs  er  senk- 
recht hange«  Nachdem  die  Rotation  einige  AugenbHckc 
gedauert  hat,  begiebt  sich  der  Stab  in  eine  honxoutale 
Ebene,  wie  es  die  Fi^r  zeigt;  er  beschreibt  alsdann 
Fl&che  eines  Kreises»  nnd  der  Faden  eine  Kegelflache. 

Hingt  man  an  den  Faden  emen  metallenen  Ring  in 
einem  Pmikte  seines  Umkreises  anf,  so  wird,  durdi  £e 
Wirkung  der  llülaliou,  die  Ebene  des  Ringes  sich  lie- 
ben und  horizontal  stellen,  während  der  Faden  um  dtm 
Aufbängepunkt  eine  Kegeiilachc  beschreibt 

Statt  de8  Stabes  oder  Ringes  kann  man  Körper  tod 
verschiedener  Form  anwenden;  man  erhSit  mit  ihnen  Re- 
anltate,  die  man  ^oft  wohl  schwerlieh  Torausgesehen  ha« 
ben  wflrde.  Eins  der  sonderbarsten  ist  das,  welches  «an 
mit  einer  mit  ihren  beiden  Enden  an  dem  Faden  a^b 
befcstifrtcn  Kette  erhält.  Im  Zustand  des  Gleichgewichts 
hängt  die  Kette  zusaramcngcbof^cn,  senkrecht  herab;  durch 
die  Rotation  trennen  sich  aber  bald  die  beiden  Theüe 
und  streben  sich  horizontal  zu  legen.  Wird  die  Bewe- 
gung fbrtgeseUet»  ao  geht  die  Kette,  obgleich  sie  nur  in 
einem  Punkte  aufgehängt  ist,  in  einer  Uorizontalcbeoe 
'  kreisförmig  aus  einander, 

Icli  habe,  sagt  Hr.  Quetelet  (aus  dessen  Corresp. 
mathemat,  etc.  T,  IIL  p.  208.  diese  Notiz  cntnouiuieu 
ist)  bei  dem  berühmten  Troughton,  Maschinen  in  Form 
von  Kreiseln  gesehen,  die  bestimmt  waren,  bei  der  Nord- 
polexpedition  die  künstlichen  Horizonte,  die  eine  FlQ»- 
sigkeit  erfordern,  zu  ersetzen.  Man  tbeilt  ihnen  eine  sehr 
rasche  l\otatioiisbcwei;ung  mit,  und  sie  nehmen  id.^dau« 
eine  solche  Siellimg  an,  dafs  die  A\c  auf  mehrere  IVlimi- 
tea  durchaus  unbeweglich  in  ^ehier  verticnlcn  T>;ii;e  z» 
aeyn  scheint   Die  obere  Fläche,  welche  polirt  ist,  dieot 

«la  ktknstlicher  Horizont 

Durch  die  obigen  Versuclic  kann  man  auch  erbb- 
ren,  »  ekhc  La4^c  die  versclnedenen  'i  heile  einer  siel 
nm  ihre  Axe  drehenden  Maschine  ehizuuchmen  streljcn, 
und  wie  man  also  iu  vielen  l:'«iUcu  dem.  kiaClvciiuMe 
vorzubeugen  habe. 
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y*  Beschreibung  eines  neuen  Ffmämessers 

(lÄnemomeiers ); 

pon,  Dr.  G.  G.  Schmidt  iß  Giefsen» 

^^^^^^^^^^^^^ 

bisher  bekannt  ge>vordeueu  Windmesser  smdf  weua 
wir  die  UoÜBen  Windxdger  ausDeknen,  solche  Werkn. 
zeuge,  welche  entweder  die  Geschwindigkeit  des  Win-, 
des  durch  die  Umläufe  eines  mit  WiudÜügeia  versehe^ 
mh  Räderwerkes,  wie  z.  B«  der  Woltaienniscbe  Auen 
leonieter,  angeben,  oder  solche,  welche  den  StoCs  dee 
Windes  gegen  eine  Fläche  von  bestinmiter  Gröfse  ent- 
weder durch  Anhebung  eines  Gewichts»  oder  durch  den 
Draok  ^ef^  eine  Feder  messen. 

Gegen  die  erste  Classe  von  Windmessern  lä[st  sich 
einwenden,  daÜs  sie  nur  die  mittlere  Geschwindigkeit  der 
Winde  währeiid  der  Dauer  der  Beobachtungszeil,  mdbt 
aber  die  ab  -  und  zunehmende  Stai  kc  den  einzelnen  Wind- 
stlUise  angeben.  JÜie  meisten  uns  bekannten  Windmesser 
der  a&dem  Classe  trifft  der  Einwurf,  dais  sie  nur  den 

gröüsten  Effect  der  WindstöLse,  und  wcdiir  die  alliiKih- 
lige  Zu-  noch  Abnahme  desselben  zeigen.  Wir  glauben 
dnrch  die  Angabe  des  nachbeschrieben^  Windmessers 
beide  (Jii Vollkommenheiten,  die  wir  so  eben  rügten,  ver- 
mieden zu  haben«  Uehrigens  gehört  unser  Windmesser  - 
zu  der  zw^ten  Classe,  indem  er  ilen  Stofe  des  Windes 
durch  den  Altsschlagwinkel  eines  Pendels  milst 

Wir  gehen  nun  zur  nähereu  Beschreibung  des  Werk- 
leng^  aak  Uinweisung  auf  die  Zeichnungen,  Tai  L  Fig»  3w 
und  4.,  fiber,  welche  zwei  unter  einem  rechten  Winkel 
geuomuieoc  Aufrisse  im  vierten  ^'heil  der  natürUcben 
GfObe  darstellen. 

AB  ist  eine  quadrattonnige  Scheibe  von  gutem  dich« 
ten  Holze,  welche  dem  darauf  festsicheudeu  mctalienoi 
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Rahmen  CCCC  zur  Unterlage  dienL    In  diesem  Ge- 
stelle  ist  ein  zweiter  leicbt  von  messingenen  St&bchen  ^ 
'  baoter  Rabmen  eeee  an  einer  verticalien  Aie  ff  drebbar 

Der  obere  verlängerte  Theil  der  Axe  fg  trägt  eine  tou 
leichteni  Blech  gefertigte  Windfahne^  welche  dem  Winde 
so  Ttel  Flädie  darbietet«  dais,  dnrcb  die  Kraft  des  Win- 
des auf  die  Fahne,  die  Ebene  des  drehbaren  Kähmens  eee^ 
senkrechl  auf  die  Richtung  des  Windes  gestdk  und  ge* 
hahen  wiid.  An  dem  nntem  Theile  der  Axe  f  befindet 
'  sich  ein  Zeiger  s,  >velclier  auf  der  eiiigetheilten  Wind- 
,  rose  hh  die  Richtung  des  Windes  angiebt  Die  Wind- 
rose ist  um  ihren  Mittelpunkt  drehbar,  jedoch  für  sich, 
ohne  den  Rahmen  eeee  mit  zu  drehen,  liieis  dieut  dazu, 
damit  man  bei  der  Anfistellung  des  Windmessers  der  Cn- 
terln^o  AB  eine  solcLe  Richtung  ^cbeii  könne,  dnls  der 
Wind  mitten  durch  den  festen  Rahmen  CCCC  streiche; 
dann  giebt  man  der  Windrose  durch  Umdrehung  mittelst 
einer  IJousole  die  f^ehörige  Orientirung.  Ouer  durch  den 
beweglichen  Ralimeu  eeee  geht  eine  feiue  stählerne  Axe  rg, 
an  welcher  der  bewegliche  Pendel  döaa  befestigt  ist 
Der  Theil  der  Peudelslange  ba  ist  nach  der  Richtung 
des  Windes  schneidenfönuig  zugesdbärfti  der  obere  küK> 
zere  Theil  Ton  5  bis  J  hingegen  etwas  breiter  und  sOr- 
ker,  80  dafä  die  eutgcgengesetztea  WiudstOfse  auf  die 
beiden  Theile  der  Pendelstange  sich  wenigstens  nahe  com- 
pensoen.  Der  zu  messende  Stob  des  Windes  ist  gegen 
die  krcisfönnige  Scheibe  aa  von  dünnem  Messingblech 
6  Z.  Darmstädter  Slhafs  (=s  fV=0,i&  Meter)  im  Durde 
messer  gerichtet. 

Die  Länge  der  Pendel&tan|;:,e  von  b  bis  m  betragt 
8  Zoll  (=0,30  Meter).  Der  durch  die  KisA  des  Win* 
des  bewirkte  Ausschlagwinkel  des  Pendels  cbd  wird  an 
einem  ¥on  dem  Scheitel  des  Rahmens  eeee  scnkreciil 
hervorgehenden  in  Grade  eingetheilten  Kreisbogen  ce  ge« 
messen.  Es  öpielci  nämlich  der  obere  Tiieil  der  Pendel- 
Stange,  bei  dem  Ausschlag  des  Pendels,  vor  diesem  ein- 
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VÜuibm  KraflliDgeii  bin  und  her.    Um  die  «itt&ieB 

WiAungen  plötzlich  sich  erhebender  Windslöfse  genauer 
zu  beobachten,  ist  an  dem  Gradbogen      ein  sogenann* 
ter  fliegender  Index  i  angebracht,  welcher  eich  leicht  fe- 
Jemd  fiberall  an  dem  Gradbogen  hinschieben  l<ifst,  und 
stehen  hleibt.    Derselbe  vrird,  wenn  man  ihn  Tor  d(x 
fieobiditang  nadi  dem  Scheitelpunkt  des  Bogens  hinf&hrf, 
dorch  die  Bewe^img  des  oberen  Theilcs   der  PendeU 
Stange  fortgeschoben,  und  bleibt  an  der  Stelle  stehen, 
welche  der  gröfirten  Kraft  des  Windes  entspricht  Nor 
bei  starken  und  plötzlichen  Windstölsen  ist  es  nöthig, 
sich  des  iiiegenden  Index  ua  bedienen;  die  allrnfthligea 
Ab*  und  Zunahmen  schwidierer  Winde  werden  am  be- 
sten  mittelst  des  frei  spielenden  Pendels  beobachtet  An 
dem  untern  Theil  der  Pendelstange  befindet  sich  ein  ver- 
MUehhares  Bleigewicht  (2  Loth)  in  Form  einer  flachen 
Linse.    Es  dienet  dazu,  den  gemeinschaftlichen  Schwer-* 
ponkt  des  Pendels  zu  Terändem,  mid  so  dasselbe  Pen« 
U  Ar  schwächere  und  stärkere  Winde  mehr  oder  weni- 
ger emplindiich  zu ,  wachen*     Grewöhnlich  hat  das  Ge« 
vidbt  p  die  Stellung»  damit  der  gemeinsame  Schwerpunkt 
SmiQ  in  die  Mitte  zwischen  b  und  m  falle,  und  sonach 
das  gesammte  Gewicht  des  Pendels  =5,104  Loth  Cölln, 
wA  den  Mittelpnnkt  der  StobOftcho  angebracht  znr  Hälfte^ 
mit  2,552  Loth  in  RecfnKiu«;  kommt.   Statt  des  verschieb* 
baren  Gewichtes  p  könnte  man  auch  besondere  Gewidite 
mf  der  hmtem  Seke  der  Stoisflüdie  anbringen,'  wiewohl 
nit  luiaderei  Bequemlichkeit 

The  orie  des  beschriebenen  Windmessers, 

Nennen  wir  das  auf  den  Blitteipmikt  des  Stolses  m 
reducirte  Gewicht  des  Pendeb  den  senkrechten  Stöfs 
^  Windes  (dessen  Richtong  wir  horizontal  nehmen) 
gegen  die  Scheibe  aa=^,  den  Neigungswinkel  des  Pen* 
dels  mit  der  Verticale^  unter  welchem  er  mit  dem  Wiiul« 
<tois  Ub  Gleichgewicbt  gekommen  ist         und  setzen 
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mir  vmns»  der  schiefe  fibfa  folge  den  GescCseii  der  Zo^ 

IcguDg  der  Kräfte,  so  giebt  die  Gleichung 

-         p  sin  n 
oder  s=i-  r- 

die  Bedingungen  des  Gleichgewichts  an.  Aus  dieser  Glei- 
^tlmng  folgt,  dafs  ftlr  iias90^,  s  imendlich  gpnob  von  der 
twtkeA  Ordnung  sejn  mUfirte.  Diese  Betraditiiiig  war 
4fts,  welche  uns  bestimmte,  dem  Windstofs  eine  ebene 
Scbeibe,  keine  Kugei»  anszoaetiea.  Letztere  würde  zwar 
liei  )ed«si  Stand  dea  Pendeb  diesdbe  SfobflSdie  dm 
Winde  senkrecht  darbieten,  und  die  (ileichiing  nShme 
die  einfachere  Ge^lt  s=ptangn  an,  aber  ein  solches 
jPendel  würde  achweriicfa  hinrieiclieD,  tun  Winde  roa  aelr 
verschiedener  Stlirkc  zu  messen.  Die  Beobachtimgen  an 
dem  Windmesser  ergaben  bald,  dafs,  wenn  das  Pendel 
einmal  bis  m  60*^  und  darüber  gehoben  war,  eine  ftiu 
hliltnifsinäfsig  geringe  Verstärkung  des  Windes  nothwen- 
dig  war,  um  es  vollends  bis  90^  zu  heben.  Hieraus 
folgt,  dalB  der  schiefe  StoÜB  der  Luft  in  einem  geringem 
VeihSlfnime  als  dem  Quadrate  des  Sinns  des  Anstofa- 
winkels  abnehmen  müsse,  weiches  auch  nach  den  her 
•kannten  Versuchen  über  die  Gesetze  des  schirm  Sio» 
ises  und  Widerstands  flOsoger  Hasseiiy.BameBtfich  des 
•Wassers,  xu  veiiuuthen  war. 

Da  mir  keine  ao  vollstfindigen  Versuche  Über  de* 
iscUefen  Stöfs  und  Widerstand  der  Luft  bekannt  8in4 
als  sie  Bossüt  im  zweiten  1  heil  seuier  iljdrodj namik 
über  den  schiefen  Widerstand  des  Wassers  gegeben  hat 
so  legte  ich  die  dort  angefahrten  Erfahrungswertbe  hd 

der  Berechnung  von  s=z^-          statt  der  Werthe  ton 

casn^ron  6  zu  6  Graden  zum  Grund.   Die  dazwischti 

fallenden  Werlhe  von  (xiad  zu  (jiaJ  sind  durch  Inter- 
pulalion  berechnet  worden.  Ich  glaube  mich  zu  dieser 
<kuBdIage  um  ao  mehr  berechtige^ da  mene  in  Gilbert'i 
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6ft  &  39m  beschriebenen  *  Venadie  Ober 

das  Aasströmen  der  Gase  aus  Oeffhungen  von  verschie- 
(ieiien  Formen  und  unter  verschiedenen  Druckböhen  mich 
Aiif^  eberzeugt  hab^n,  dafSs  die  Bewegnngsgesetze  der 
elastischen  Flüssigkeiten  in  sofern  sie  von  Druck  und 
Schwere  abhdngen,  denen  der  tropfbaren  Flüssigkeiten 
pm  analog  sind.  Dtefo  ist  denn  durch  d'Anbnisson's 
Tiencre  Versuche  (Siehe  Annales  de  cldinic  et  de  physü 
fue,  Z  XXXIV.  p.  aSO.  weiter  bestätigt  worden.  Im  Vor- 
beigehen  erlaube  ich  mir  dieBemeifcon^  daCi  d'Aobnia- 
son's  Versuche  über  das  Ausströiueu  der  Luft  aus  ver- 
ficiuedenen  Oeffiaungen,  yvm  die  Gesetze  anbelangt,  gan% 
mit  den  meinigen  übereinsfimmen,  nur  in  dem  Coefficien* 
Utk  weichen  sie  etwas  ab. 

Alles  dieses  zusammengenommen  giebt  mir  die  Ueber^ 
teugiuig,  dafs  die  in  der  Tafel,  S.  66.,  berechneten  Wer« 
thc  des  senkrechten  Stofscs  des  \N  indes  för  die  verschie- 
denen Neigungswinkel  des  Pendels  der  Wahrheit  sehr 
nahe  komme.  Um  aus  dem  senkrechten  Stöfs  auf  Ae 
6esc{n\iudigkeit  des  Windes  zu  sclilielseni  gehen  yfir  zu 
den  Gleichungen 


und  srssm.ha^p 

über,  wo  c  die  Gcscln%indi^keit,  h  die  dazu  gehörige 
Drackhühe,  die  Stofsiläche,  p  das  spedlkchc  (Gewicht 
der  Luft,  und  m  einen  aus  der  Erfahrung  zü  bestnnmen- 
den  Cocfüdeoteny  g  den  Fallraum  iu  einer  Secuude  be- 
zeichnen. 

Nun  geben  die  meisten  Erfahrungen  tiber  die  GrMbe 
de«  senkrechten  Luftstofses  den  Werth  von  m  von  I4 
his  2  TerfinderKch  an.  Ich  entschlofs  mich  daher,  den 
Werft  Ton  m  durch  Versuche  mit  dem  Anemometer 
selbst  zu  bestimmen.  Zu  .  dem  Ende  setzte  ich  in  den 
Anemometer  ein  anileres  Pendel  dn,  welches  zwar  glei- 
die  Bimeittionen  mit  dem  vome,  besohnebenen  hatt^  des- 


9m  GemdAf ,  auf  imi  Ifittolpiiiikt  des.  St#e8  reteiit» 

aber  nur  0,8672  Lolh  betruc.  Es  war  also  gegen  ge^ 
ringe  LufUtöfse  empfindlicher  als  das  gewöhnlich  in  dem 
Windmesser  hängende  Pendel  Nach  dieser  ZmichtoDf 
schritt  ein  Beobachter  den  Anemometer  vor  sich  hertra- 
gcud  möglichst  gleichförmig  eine  Länge  von  508  Zollen 
=s  122,7  Meier  ab»  ein  Anderer  beobachtete  ^e  Zeit  nach 
Secunden,  und  der  Index  enb  den  Ausschlagwinkel  des 
Pendels  an.  I*iacli  dem  beobachteten  Ausschtagwinkel 
konnte»  wie  oben  gezeigt»  die  Grdfte  von  s  berechnet 
werden.    Aus  der  beobachteten  Geschwindigkeit  >vurde 

A=s^ »  und  hieraus  szszga^p  berechnet  Die  so  ge- 
fundenen Werthe  von  s  fielen  stets  kleiner  aus,  als  die 
auf  die  erstere  Art  berechneten»  und  das  YerbältmOs  zwi- 
schen beiden  vaiiirte  von  1,7  va  2,2.  Ja  .es  bedunkte 
uns,  als  ob  der  Exponent  des  Verhältnisses  mit  der  za- 
nehmenden  Geschwindigkeit  wachse;  wir  legen  indessen 
auf  diese  Folgerung  keinen  besondem  Werth»  da  die 
(Geschwindigkeit  bei  unserer  Beobachtuugswcise  nicht  über 
%  F.  gesteigert  werden  konnte»  behalten  uns  aber  toi^  die- 
sen Gegenstand  durch  künstlich  erzeugte  Luftstöfse 
grofseu  Gesch^vindigkeiten  weiter  zu  prüfen«  Vorerst  glau- 
ben wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  filr  m  den  Werth  s2 
annehmen  zu  düifcn,  um  aus  der  beobacliteten  Stärke 
des  WindstoCses  auf  die  Geschwindigkeit  des  Windes 
schliefiBen  zu  können»  indem  wir  zur  Beredmnng  von  € 

die  Formel  c&sV^^f^,  f&r  s  aber  die  bereits  oben  «a* 

gegebenen  Werthe  zum  Grande  legen.  Für  p  nehmen 
wir  das  spedfische  Gewicht  der  Luft  bei  28"  Barom.  und 
+15^  Reauuk  an.  Diefs  wird  hinreichen  einzusehen, 
wie  die  Zahlwerihe  der  beiliegenden  Tafel  berechnet 
worden  sind.  £s  bleibt  uns  noch  übrig  zu  untersuchen, 
wie  sich  die  Angaben  unsers  Windmessers  verändenv 
wenn  der  Wind  nidit  in  horizontaler  Richt^g^  sgodosi 

ml' 
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unter  anem  gt^gebeo»  Neigungswinkel  gegen  den.  Hoii« 
zont  sich  beweget    Es  heifse  der  Abweichungswinlel 

Ton  der  horizonlalcn  Richtung  a,  so  wird  der  Anstofs- 
Winkel  des  W  iudes,  bei  einem  gegebenen  Ausschlag  des 
Vcadels  =:ii,  öü^ — /i+ö  oder  90^— /i— a  seyo,  und 

.  ,  psin  n      _  , 

unsere  erste  Gleichung   r-  erhält  die  xonn: 

cosn^ 

psinn  psi'nn  - 

cos(n — a=^)  cos(ji+a^) 
Hiemach  haben  wir,  jedoch  inmier  mit  Zugnindlc« 
gung  der  Bossüt'schen  ErfahrungeQi  die  2.  und  3»  Ta- 
tet, S,  67.,  für  aBl2o  berechnet 

Aus  der  Vergleichung  der  2.  und  3.  Tafel  mit  der  . 
ersten  erhellet,  dais  da,  wo  die  Abweichungen  der  Ta- 
fela  von  eiii.nidcr  am  ciüfsten  sind,  d.  i.  von  36^ — 60^ 
die  zu  einerlei  Ausschlagwinkel  des  Pendels  gehörigen. 
Geschwindigkeiten  des  Windes  bei  einem  um  12  Grade 
ansteigenden  Winde  jom  tV  kleiner,  and  bei  einem  nie- 
derstetgenden  Winde  um  gföfser  aus&llen.  Kleinere 
Abweichungen  des  Windes  Ton  der  horizontalen  Rich- 
tung können  daher  oliue  Bedenken  vernachlässiget  wer- 
den. Für  sruisere  Abweich uiii:en  von  auf-  und  nieder- 
steigenden  Winden  müfsten  besondere  Tafeln  berechnet 
werden.  Dann  aber  müfstc  an  dem  Windmesser  eine 
VorriehtuDg  seyn,  welche  die  Abweichung  des  Windes 
in  horizontaler  and  verticaler  Richtung  angäbe,  welchem 
rieh  ohne  Schwierigkeiten  bewerkstelligen  läfst  Die  punk- 
tirleu  Linien  deuten  die  Idee  zu  einer  solchen  Vorrich- 
tung an.  Mitten  an  dem  Kücken  der  Haoplfahnc  wird 
eüic  Axe  in  horizontaler  Richtung  und  perpeudiculär  auf 
die  Fläche  der  Fahne  befestigt  Um  diese  .Axe  dreht 
ridr  nach  Torne  hin,  zu  beiden  Seiten  der  Hauptfahne, 
eine  kleinere  Fahne  in  senkrechter  Richtung  auf  und  nie- 
der, nach  hinten  hin  dreht  sich  um  dieselbe  Axe  ein  Zei- 
ger au  einem  TerticalstelKiulen  eingetheilten  Halbkreis  her, 
und  giobt  den  lSeit;iuig.swinkr!  der  Fahne  ges^en  di(;  ho- 
rizontale Ebene  au*  An  dem  Zeiger  beiludet  sich  zu- 
gleich ein  Gegengewicht,  wodurch  der  Schwerpunkt  der 
kleineren  Fahne  in  ihre  Umdrehnngsaxe  gebracht  wird« 
Ale,  Weiser  und  Bogen  der  zweiten  Fahne  drehen  sich 
durch  den  Windslofs  ^c^cu  die  liauplfalmc  mit  dersel- 
ben um  ihre  loth rechte  Aie. 
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32 

1  ,H252 

13S.94 

77 

6,0967 

254,16  4' 

33 

1,9103 

142,10 

78 

6,144 

255,04 

1  i 

145,38 

79 

6,179 

2-^3,92 

2,0,stl5 

148,0 

80 

6,214 

2Mj,^ 

2,l()(i 

1 5 1 ,94 

si 

6,249 

257,46 

2.208  .. 

155,28 

S2 

6.2»4 

258,  ri 

.3S 

2.370 

158,02 

83 

6  318 

258  78 

ay 

2,172 

101,96 

84 

6,354 

259,44 

40 

2.574 

165.3 

85 

6,372 

2004  ' 

41 

2.676 

168.72 

86 

6.390 

266^' 

i42 

2,778 

172.14 

87 

6,408 

260,82 

43 

2,S97 

175,56 

88 

6,425 

201.18  » 

M 

3,016 

17S,98 

6,442 

2^1  54 

46 

1 

90 

%460 

^1,9 
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Zweite  Tafel  (zur  Seite  65.)       Dritte  TafeL 


Aqi- 
•ckl«sw. 

Geackwin« 
cliflceit 

Aqs- 
•ebUfw. 

24 
36 
4H 
60 
72 
84 

0,5244  Lotb 

1,007 

1,756 

2,707 

4.02 

5,447 

6,057 

Ufi  Zoll 

103,2 

136,6 
169,3 

240 
253,5 

12  Gr«4 

24 
36 
48 
60 
72 

78  ' 

0,8208  UOi 

1,481 
2,728 
4,255 
5,274 
5,997 
6,320 

81,5  Zott 

127 
170 
211 
237 
252 
258,8 

Die  Reibe  meiner  mit  dem  beschriebenen  WindmeO' 

ser  angestcIUen  Beobachtungen  ist  noch  nicht  zu  derje- 
nigen YciUlLommenheit  gediehen^  lun  sich  für  eine  öffent** 
liehe  Bekanotinachung  zu  eignen«  Doch  will  ich,  um  die 
iiraurhbarkeit  des  Werkzeuges  zu  zeigen,  eine  Folge 
von»  Beobachtungen  mittheilen,  welche  ich  in  Gesellschaft 
einiger  Freunde  am  12.  August  Narlimittags  zwischen  3 
und  4  Uhr  auf  der  hiesigen  Sternwarte  ^  70  Fufs  über 
dem  Boden  erhaben,  anstellte.  Der  iltarke  Wind  war 
voUküiiiincn  West,  und  es  zogen  von  ihm  getriebene 
elektrische  Uaufenwolken  in  schneller  Folge  am  Himmel 
hm,  welche  zuweilen  die  Sonne  bedeckten,  doch  kam  es 
>vährend  der  Beobaclitung  weder  zu  Regen,  noch  elek- 
trischen Entladungen  mit  Blitz  und  Donnen 


* 


£2 


I 


Windstöfße  beobachtet,  von  3  Uhr  bis  3  ühr 
45  Minateo  am  12*  August  Nachmittags  182SL 


Ausschlng- 

L  1 

Davm*  in 

Seen  II' 

Winkel. 

Dati#p  tu 
Secun- 
den* 

Winkel 

Seeon- 
den* 

1« 

30«— 90' 

19 

♦30« 

—90« 

13 

50  ^90 

15 

*30 

—90 

12 

♦30 

—90 

11 

60  —90 

o4 

60 

—90 

34 

20 

—90 

31 

*t)0  — f)0 

47 

♦40 

— f)0 

45 

40 

—75 

16 

60  —70 

9 

♦40 

—90 

32 

20 

—90 

21 

50  —70 

15 

30 

—80 

9 

30 

—60 

9 

50  ^90 

38  < 

40 

—60 

8 

30 

—60 

7 

80  --90 

23 

40 

—70 

7 

30 

—60 

9 

40  —60 

12 

30 

—90 

27 

♦30 

—90 

30 

30  —76 

18 

40 

—90 

19 

20 

—50 

3 

40  —90 

38 

40 

—80 

10 

*30 

—90 

18 

30  —80 

31 

40 

—90 

18 

30 

—5)0 

19 

20  —90 

62 

40 

—80 

19 

30 

—90 

12 

20 

1 

30 

—90 

26 

30 

—90 

40 

30  — BO 

10 

30 

—70 

7 

30 

—70 

16 

30  —90 

4fi 

30 

-90 

14 

60  —90 

*30 

—90 

11 

32  —90 

40 

— 85 

8  . 

♦  40  ^f)0 

30 

30 

—90 

25 

• 

50  —90 

9 

30 

—70 

12 

♦30  —90 

54 

♦30 

—90 

26 

40  —50 

13 

40 

—80 

23 

20  —80 

5 

♦40 

—90 

21 

20  —60 

3 

30 

—90 

28 

♦30  —90 

36 

♦20 

—90 

58 

40  — S5 

26 

30 

—80 

-22 

40  —90 

Ii 

40 

—85 

26 

♦40  —90 

27 

♦30 

—90 

16 

♦50  —90 

37 

40 

—60 

9 

40  —90 

50 

40 

—70 

15 

40  —85 

17 

30 

-^90 

13 

30  —90 

13 

20 

—90 

32 

40  —90 

1 

*30 

—90 

17 

40  — S5 

20  1 

20 

—85 

18 

uiyiii. 
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Die  mit  *  bezeichucten  Beobachtungen  sind  solche^ 
^vo  das  Pendel  durch  die  Kraft  dee  Windes  auf  Augen* 
blicke  selbst  Über  90^  hinausgetrieben  wurde;  ein  Be- 
weis,  dafs  der  Widerstand  des  Pendels  mit  den  stärk* 

sten  Windslörseu  nicht  ganz  iiKs  dleicligewicht  i^ekoui- 
nien  war.  Es  wurde  daher  nach  iJeeiitligung  dieser  Reihe 
von  Beobaclitungcn  das  bewegliche  Gewicht  am  Pendel 
80  weit  herabgcschobeOy  dafs  das  statische  Moment  des 
Pendels  im  Verhällnifs  von  3:4  gröfser  wurde«  Jetzt 
kdben  die  stärksten  Windstöfse  das  Pendel  nur  auf  76^« 
Vermehren  wo*  die  zu  diesem  Winkel  gehörige  Gröfse 
des  Stofses  in  der  ersten  Tafel  im  Verbältnifs  von  3:4, 
und  die  zugehörige  Ge^^:hui^uii^^l^cit  in  dem  mhj  V  3:1  4, 
so  erhalten  wir  für  den  grölblen  btoi's  8,05  Loth,  und 
für  die  zugehörige  Geschwindigkeit  291  Z.  =7,274  Meter. 

Es  ist  sehr  beachtcnswerth,  dafs  die  Windstöfse 
(schicklicher  wäre  wohl  der  Ausdruck  WindweUen)  auf 
verschiedene  Weise  eintreten.  Zuweilen  hebt  sieh  das 
Pendel  allmählig  in  die  Hohe,  bleibt  eine  Zeil  lang  ste- 
hen, und  sinkt  dann  eben  so  alhnäldig  wieder  herunlcr. 
tiü  anderes  Mal  tritt  der  Stöfs  mit  dem  gröfsfen  Werth 
eiOy  sinkt  auf  eine  niedere  Höhe  herab,  und  hält  dann 
an,  ehe  er  sich  wieder  verliert.  Oft  tritt  der  Stois  plötz- 
lich ein,  und  verschwindet  eben  se  vi^ieder.  Selten  sähe 
ich  nach  einem  Windstofs  (vcgenwind  eintreten,  ohne 
dafs  an  ein  eigentliches  Rückprallen  und  Luft  \on  festen 
Körpern  zu  denken  ^mw.  Dudi  über  alles  dieses  mehr, 
weui  die  Beobachtungen  voliäläiidiger  sind. 


VX  Leiter  die  bei  Tage  mit  Jbernröliren  gesehe- 
nen ündjiic  Sternschnuppen  gehaltenen  Licht-- 
punkte^ 

Eekannllicli  sind  die  Meinungen  der  Physiker  noch 
{^ctheilt,  für  was  man  eigcutiich  die  hellen  Funken  zu 
halten  habe,  die  man  zuweilen  durch  Fernröln  e  neben  der 
Sonne  Torbeiziehen  sieht  Einige  halten  sie  für  Sterh- 
sdinnppen  oder  Fenerkugeln,  andere  dagegen  för  vor- 
ÖherBiegende  Vögel,  in  der  Luft  herumschwimmende  Spin- 
nengewebe, und  dergleichen  von  der  Sonne  stark  erleuch- 
tete Gegenstände;  wie  man  aus  dicken  Aunaicn,  iid.  82. 


70. 

S.  163.  241.  un<t  Bd.  85.  S.  526.  nülicr  erselieii  kann. 
Eine  dritte  Ansicht  ist  neuerlich  von  Hrn.  Kauioiersecre- 
tSr  Göbel  zu  Koburg,  in  Schumacher'«  Astroii.  Nach- 
richten No.  144.,  aufgestellt;  da  diese,  ^cwib  beach- 
tungjswerthe,  Erklärang  dem  physacalischen  Publicum  nicht 
aUgemeiD  bekaunt  geworden  seyi^  dürfte,  80  erlaube  icii 
mir  das  Wesentliche  derselben  hier  mitzutheilen.  Hr.  G. 
hielt  die  fra°;lichen  Körper,  die  er  selbst  bisweilen  bt  ub- 
achlete,  anfänglich  ebenfalls  für  Sternschnuppen;  allein 
der  seltsame  Umstand»  dafs  sie  sich  immer  nur  iu  dtr 
Nsbe  der  Sonne  zeigen,  und  die  Betrachtung,  dafs  Sleru- 
schnuppen  wohl  schwerlich  einen  solchen  Glanz  hibeo 
möchten,  um  in  der  Mähe  der  Sonne  durch  stark  gebrble 
Sonnengläser  wahrnehmbar  zu  se yn,  in  diesem  Falle  aadi 
schon  längst  mit  bloiseni  Auge  an  andern  Gebenden  des 

'  Himmels  bemerkt  worden  seja  müisteu,  braciiteu  deiibel- 
ben  auf  folgende  Eiklärung. 

Wenn  man,  sagt  derselbe,  ein  Fernrohr  nach  der 
Sonne  richtet,  so  wird  die  Luft  im  Breunpunkt  des  Ob- 
iectivs  stark  erhitzt  Dadurch  entsteht  eine  Strömung  der 
kälteren  Luft  von  den  entfernten  Theilcn  der  innern  Wand 
des  Rohrs  nach  dem  Brennpunkte  zu.    Diese  Shüinung 

,  viird  stark  genns:  seyn,  Stanbtheiklien,  die  /.ui.iUi^  an  der 
Blendung  des  ücuiars  haften,  loszureiifien  und  mit  ^i^h 
fortzuführen.     Der  Ton  der  Oeffnung  der  Blendung 


1 

1 

m1 

1 

chen,  welches  sich  durch  diesen  Kanin  bew  egt,  wyrd  eines 
Glanz  erhalten,  der  selbst  dui  ch  das  nahe  davor  stehende 
Sonnenglas  sichtbar  bleibt.  So  >vird  dasselbe,  zumal  da 
es  durch  die  Convexlinse  des  Oculars  veigrüfsert  erscheint, 
sich  als  einen  fliegenden  Funken  dem  Beobachter  darstel- 
len, welchen  die  Gewohnheit  nur  entlegene  GegenstKiid^ 
durch  das  Telescop  zu  sehen,  leicht  zu  dem  Irrthome  yer* 
l(i(cu  kann,  das  schiunuerndc  Sonnenstäubchen  unmittel- 
bar vor  seineui  Au^e  für  ein  leuchtendes  Meleoi  ni  ^ro- 
fser  Ferne  zu  halten.  —  Hr.  G.  verwahrt  sich  übrigens  da- 
gegen, als  wolle  er  alle  Stemschnuppenbeobachtungen  am 
Tage  damit  in  Zweifel  ziehen;  es  kann  also  auch  nicht  seine 
Ablocht  seyii,  die  von  Hm.  Prof.  Hansteen  in  der  N^h^ 
des  Polarstems  gesehene  Stemscbnuppe  auf  eine  solche  op* 
tische  Titubciiuiig  ^uiückführtin  vai  wollen«  «P«  ' 
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\  IL  L  eber  den  Gege/isalL  zwischen  gaU  anisch- 
€^lekirischm  Primär^  und  SecunJärkeiien, 
und  über  die  durch  die  Magnetnadel  be^ 
siinunU  2'häiigkeäsricfUung  m  beiden^  Jim 
Schreiben  an  Hrn.  Professor  Oersled  fon 

G.  F.  Pohl. 


ßei  der  letzten  Uoteiredmig  mit  Ew.  habe  ich  Ifanea 
Uber  einen  Punkt  meiner  galTuuschen  Theorie  keine 

Auskunft  4;cgeLeii,  den  ich  m  diesem  Augenblicke,  nach 
dem  ich  noch  gestern  und  heute  in  Gesellschaft  mehre- 
rer Phy^ker  mit'  Experimentiren  maDni^faeh  beschACtigt 
gewesen,  und  zum  ersten  Mal  wieder  der  gpeciellcu  Rieh- 
tuDgy  die  Sie  dem  Gespräche  gegel^en  haben,  nachdeuj^e, 
besonders  berttcksichtigt  wünschen  mu(s.  Ich  fasse  daher 
das  Betrefiencle,  zugleich  an  die  wesentlichsten  Haupt- 
punkte meiner  Theorie  angeknüpflt,  in  ein  Ganzes  zusam* 
tuen,  indem  ich  Sie  ersochey  dem  Gegenstände,  wie  ich 
ihn  hier  darstelle ,  zu  gelegener  Zeit  Ihre  Aufmerksam- 
keit za  schenken. 

Zuvörderst  erlaube  ich  mn*  die  Bemerkung,  dab  ich 
meine  Bestimmungen  über  das  Positive  und  Negative  in 
der  geschlossenen  Kette  keineswegs  fUr  die  Hauptsache 
luiItc;  sie  sind  nur  accidentelle  Folgerungen,  während  die 
Grundansicht,  aus  der  sie  ilielVru,  wesentlich  darauf  hin- 
aus teuft:  da/s  nicht  das  Metall^  sondern  die  Flüssig' 

freil  als  das  ü/xrwiegend  ihäliL^c  Glied  in  der  gahcmi^ 
sehen  Keite  auf  LrcU;  dafs  niclu  die  ElektricitiUf  son^ 
dem  der  chemische  Proeeß  das  Uauptmoment  der 
J^lrhsauiLeil  der  Kette  scy ,  und  dajs  Llckuicität  und 
Magnetismus  niclds  als  modißcirte^  polare  Thätigkeits^ 
formen  des  Chemismus  selbst  seyen.  Diefs  ist  der  eigent- 
liche Punkt  der  Controverse  in  meiner  Theorie;  er  bü- 
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^et  dte  Basis  9  die  ich  klar  und  entschieden  da  Hagen 
sehe,  Ton  der  ich  nicht  mehr  weiche,  und  auf  der  ich 
allein  nur  m  unterhandeln  Tennag.    Wenn  in  Hinsicht 

dieses  Uinstandes  Einverständnifs  statt  findet,  so  sind  alle 
übrige  Bestimmungeu  nur  Nebeusache,  und,  bei  allem 
scheinbaren  Widerstreit  gegen  bisher  gangbare  Annah* 

iiu  n,  dücli  einer  vulikommca  be&iedigendeu  Aus^leieliuiig 
&hi^ 

Es  ist  mir  aber  niemals»  so  lange  ich  die  Expod- 
tionen  über  meine  Theorie  gemacht  habe,  dabei  in  den 
Sinn  gekommen,  zu  verlangen,  dals  mir  ohne  allen  Vor- 
behalt die  oben  genannten  Punkte  auch  so  fort  von  vom 
herein  jedesmal  sogleich  eingeräumt  »iadeu.  Ich  habe 
es  vielmehr  von  jeher  als  etwas  sich  von  selbst  verste- 
llendes betrachtet,  dals  ich  sie,  obi^leich  ich  für  mich 
von  ihrer  objectiven  Wahrheit  übci^zeiigt  bin,  vorläufig 
nur  als  mögliche  Ausgangspunkte  hinstelle,  die  erst  bei 
weiterem  Verlauf  und  durch  ihn  zu  Festigkdt  und  Evi* 
denz  geiaugen  müssen.  Aber  ich  fordere  daiür  auch  von 
jedem,  der  einmal  Rücksicht  auf  meine  Demonstrationen 
nimmt,  dafs  er  dabei  auch  seiiieu  eigeneu  Standpunkt 
oder  wenigstens  einiges  von  dem,  was  sich  ihm  von  die- 
sem  Standpunkte  aus  ei^eben  hat,  sofern  es  mit  Resui- 

laten,  die  icli  auf  meinem  We|;e  fiehinden,  unvereinbar 
bt,  als  etwas  möglicherweise  Uuriciiliges  beüachte,  und 
nicht  sogleich  um  dieser  Diffierenz  vrillen,  wie  das  von 
andern  Seiten  geschehen'  ist,  alles,  was  uicht  in  sciue 
Form  pafst,  verwerfe. 

Zu  den  besten  Beweisen  in  der  Wissenschaft  ge- 
hören diejenigen,  welche  in  der  Eutmckluug  durch 
den  reellen  Fortgang  und  praktischen  Bestand  des  Ge- 
genstandes selbst  sich  ergeben.  Bie  Methode  ist  dami 
dieselbe,  welche  der  Mathematiker  anwendet,  iudem 
er  eine  Function  sudit,  für  die  er  vorläufig  eine  Fom 
als  die  gemäfse  erkannt  hat,  und  nun,  indem  wih- 
rend  der  Entwicklung  die  bcstimmlc  haimoniscbe  Gestalt 
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Jos  Besondcm  im  Allgemeinen  sich  lierausbildet,  durch 
die  Tiiat  selbst  dartbut,  dais  die  Ausgan^spiuiktc  gültig 
und  znverlSssig  sejen,  dafe  sie  nulhin  angehört  haben, 
Vuraassetzuneru  za  sevn,  und  zu  lebcndii:en,  reellen  Jk- 
sÜBMnimgca  innerhalb  einer  reellen  Sphäre  geworden  sind. 
Die  gewOhidichen  hjpotbetischeii  Sobstrate  der  Physik 
aber,  die  Atome  und  linpondcrabilien  sind  Yoranssetzun- 
fjesD,  ganz  anderer  Art;  sie  sind  Terhüiite  metaphysische 
Bezichungspunktey  die  aU  solche  niemak  m  einer  kl- 
eben ilcalität  gelangen  kouueu,  und  Yoraus^cizungen  blei- 
bea»  so  iange  die  Wissenschaft  sich  mit  ihnen  zu  schaf- 
fen macht 

Was  demnächst  den  Gegensatz  des  Positiven  und 
Negativen  in  der  geschlossenen  Kette  anbetrifft,  so  gkube 
ich,  i^enn  nns  sonst  auch  die  richtige  Ansidit  über  ihn 
gefehlt  haue,  dafs  wir  sie  aus  liirer  groDsen  Jintdeckung 
allein  schon  unfehlbar  hätten  ableiten  mftssen.  So  wie 
nämlich  im  Magnetismus  der  Kette  kein  Punkt  ausschlie£s- 
lieb  nord-  oder  südpular,  sondern  in  beiden  Thätigkeits- 
ricbtoDgen  zugleich ,  nur  nach  entgegengesetzten  Seiten 
hia,  begriffen  gedacht  werden  mufs:  so  ist  auch  die  che- 
mische Thätigkeitsrichtung  der  geschlossenen  Kette  ein 
solches  rdatives  vermöge  dessen  jeder  Punkt,  wemi 

er  nach  einer  Seile  liin  positiv  ihätrg  ist,  nach  der  ent- 
gegengesetzten hin  ein  negatives  Verhalten  äufsern  mufs. 
Jedes  Metallblättchen  in  £e  Flüssigkeit  der  Kette  einge- 
sciiubeni  constatirt  diese  Ansicht^  indem  es,  auch  beim 
Minimum  der  Dicke,  auf  der  einen  Seite  das  Hydrogea 
entbindet,  während  es  auf  der  andern  oxydirt  wird  oder' 
das  Oxygen  hervorruft 

Was  einzelne  Physiker,  selbst  durch  Vermittlung  des 
Calculs,  gegen  die  Zuliissigkeit  dieser  Ansicht  vorgebracht 
haben,  beruht  auf  Voiaussetzungeo,  zu  deren  Erörterung 
liier  um  so  weniger  Veranlassung  zu  seyn  scheint,  da 

die  Facta  nachdrücklicher,  als  alle  Gegengründe,  sprechen. 
l>ie  magneliscbe  Polaiisaüon  der  Stahlringe,  die  erst  bei 
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der  Trennung  der  leüUereu  zum  Vorschein  kommt  und 
verlier  Null  ist»  kann,  so  wenig  ak  die  nuitlMmaliscbe 

Entwickelung,  über  das  wirkliche  Bestehen  des  Gegen- 
satzes unter  bestimmten  Bediuguugea,  etwas  eutscheideu. 
.  BaÜB  die  beiden  Seiten  desselben  allemal^  wenn  sie  rar 
fscutralisalion  f:claii|iLii ,  iSuil  geben^  >vissen  >vir  bcrwö 
80t  ohue  alle  Integration;  ob  sie  aber  zu  dieser  iudii^'- 
renzirang  gelangen»  wie  es  in  besondem  Fällten  gesdiiebt, 
oder  ob  ?ie  mit  constanter  l)irfLrLiiz  im  lebendii;cu  G«- 
gensatze  gegen  einander  beiiarren»  wie  in  eben  so  viel  an- 
dern Fdllen,  das  ist  eine  ganz  andere  Frage,  über  die  luciit 
der  Calcul,  sontiem  allein  das  Leben  und  die  Lil.ilirung 
in  desüf  was  wir  unmittelbar  vor  Augen  haben»  zu  ent- 
scheiden verm04;cn.  —  Wenn  wir  den  polaren  Gefeosati 
der  Naturwirk ^alukeil  in  seiner  Lebendigkeit»  als  tiueu 
von  dem  abstracten  des  mathematischen  und  —  ver« 
schiedenen,  auf  die  rechte  Weise  anschauen,  so  bat  fiett 
Ansicht  gar  nichts  paradoxes»  sie  ist  im  Gegentheil 
recht  eigentliche»  naturgenj^ise. 

Es  steht  also  fest:  wenn  ein  Punkt  in  der  geschlos- 
senen Kette  nach  einer  Seite  hin  positiv  thätig  ist,  so  ist 
er  nach  der  entgegengesetzten  hin  negativ.  Non  ist  aber 
faclisch  das  Zink  gegen  das  Kopfer  positiv,  foIi;lich  ist  es 
auf  der  andern  Seite  gegen  die  Flüssigkeit  negativ  und 
pice  persa  das  Kupfer. 

Die  Btlndiiikeit  dieses  Schlusses  allein  bei  eclitist  nidil 
nur  dazu»  sondern  macht  es  uns  selbst  zur  Pflicht, 
wir  bei  Vergleicfaung  einzelner  Erscheinungen,  wo  es  an» 
ders  zu  seju  scheint»  eben  gegen  den  Schein  auf  m)s^ 
rer  Hut  seyen»  und»  weit  entfernt»  ihn  gelten  zu  lassc0i 
die  Hof&iung  vielmebr  nicht  aufgeben»  ihn  als  soldieo  zo 
erkennen  und  nachzuweisen.  In  der  Tiiat  habe  ich  bis 
jetzt  tiberall  gefianden»  und  kann  es  mit  voUkommeDster 
Fntschiedenlieil  aus:sprecheii,  dals  alles,  wodurch  an 
testeu  jenem  Schlüsse  ^vidersproclicn  zu  werden  scheiot» 
eben  nur  Schein  und  nichts  als  Schern  sey.  Der  G^cn- 
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s(aod,  über  den  ich,  Ihrer  YerauIassuBg  gemSfs,  weiter 
UDteii  bestiiDiDtere  Auskunft,  za  geben  habe^  liefert,  wie 
Sie  sehen  werden,  einen  nicht  unwichtigen' Beleg  zu  die- 
ser Behauptung. 

Wenn  wir  nun  also  über  die  Thätigkeitsrichtung  in 
der  geschlossenen  einfachen  Kette,  die  >vir  durch  das 
folgende  Schema  darstelieu,  eine  entschiedene  Ansicht  zu 

fassen  haben,  so  dürfen  wir, 
dem    Obigen    zufolge,  die 
Kichlung  des  Positiven,  nichts 
wie  es  gewöhnlich  geschieht, 
vom  Kupfer  zum  Zink  durch 
die  Flüssigkeit,  von  b  durch 
a  nach  r,  sondern  wir  mfis^ 
scn  sie  gerade  in  der  umge- 
kekrten  fiicbtung  vom  Kam- 
pfer durch  die  Flüssigkeit 
nach  dem  Zink,  von  a  durch 
h  nadi  c  hin  fixirt  annehmen»    Ich  will  mich  darüber 
näher  auf  das  Bcstiuunteste  erklfiren,  imd  zu  dem  1  jide 
die  Kette  mit  ihren  gesonderten  Erregungen  ^uierst  noch 
dumal  im  angeschlossenen  Zustande,  wenn  eins  Ton  ihren 
drei  Gliedern  fehlt,  betrachten. 
1)  Wenn  das  Wasser  ausfallt  (wo  sodann  also  auch 
die  Erregungen  der  Metalle  zu  beiden  Seiten  gegen 
dasselbe  foi  tfallen),  so  ist  das  Zink  gegen  das  Ku- 
pfer positw,  welches  das  eigentliche  Yolta'sehe  Fun- 
damentalfactum,  aber  als  solches  nur  ein  einseitiges 
Moment  unter  den  dreien  ist,  die  zugleich  mit  ihm 
Berücksichtigung  fordern«    Dafs  ihnen  in  der  Yol- 
tauschen  Theorie  nicht  diese  Berücksichtigung  ge- 
worden, dafs  auf  die  eiue  Thatsache  allein  eine 
Ansicht  der  Erscheinungen  überhaupt  begründet 
seyn  soll,   scheint   für   sich  allein   schou  gegen 
die  lUchtigkeit  dieser  Ansicht  Verdacht  erregen 
zu  müssen. 
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2)  Wenn  das  Zink  ausfallt,  so  ist  in  derselben  Eire« 
gongsrichtiittg,  me  voriiinf  das  Kopfer  gegen  das 
Wasser  positiv. 

3)  Wenn  das  Kupfer  ausfällt,  so  ist  eben  so  in  der 
nftmlichen  Ordnung  das  Wasser  gegen  das  Zink 
positiv  oder  letzterer  gegen  )cnes  negativ. 

Die  beiden  so  eben  unter  2  und  3  angegebenen  £r- 
regungen  sind  zwar  nicbt  dorchaus  constaut,  eben  weil 
der  Gegensatz  zwischen  der  Flüssigkeit  und  dem  Mclnll 
der  charactenstisch  beweglichere  ist;  aber  sie  sind  die  eni- 
sddedm  normalm^  in  der  Regel  außrelendenj  wie  ich 
in  zahlreichen  Untersuchungen,  was  auch  au  der  Stelle 
des  Wassers  Torkommen  mag,  alkalische  oder  saure  So- 
lution, gefanden  habe.  Unterdefs  ist  }a  aber  auch  selbst 
der  Yolta'sche  Gegensatz  nicht  eiuiual  coustant,  sondern 
kehrt  sich,  naoh  Seebeck's  Beobachtung»  bei  hinläng- 
lich hoher  Temperatur  völlig  um  imd  in  der  geschlosse- 
nen Kette,  wo  Jucht  dieser  oder  jener  Gegensatz  alicia, 
sondern  der  Cmflict  beidm^  zugleidi  statt  findet^  wird 
einer  durch  deu  andern  in  seine  normale  S(  hraakeu  zu- 
rückgewiesen. Die  Ausnahmen  in  den  gesonderten»  für 
ach  hervortretenden  Gegensätzen,  gehftren  nur  transito- 
rischen  Zuständen«  Die  Anomalie  kann  zwar  selbst  in 
der  geschlossenen  Kette  noch  fortbestehen,  wie  nament* 
lieh  in  Ketten  aus  Eisen»  Kupfer  imd  SchwefeULalisoIvt» 
iion,  aber  nur  eine  Zeit  lang.  Wenn  die  Schlieisung 
lange  genug  dauert»  dr&ngen  sich  die  Gegensätze  wech- 
selseitig durch  Null  hindnroh,  und  die  Kette  kommt  durch 
einen  reellen  Polwechsei  iiüher  oder  spätei*  auf  den  J^ior- 
malzustand  zurücL 

Worin  besteht  also  nun  eigentlich  dieser  Nomia [zu- 
stand der  Thätigkott  der  geschlossenen  Kette?  Darm, 
daCs  der  Conliict  der  beiden  Gegensätze»  nSmiich  des 
Vülta'schen  Ge^eiisaUcö  zwisriien  den  Metallen,  veniiügc 
cTessf  n  (las  Zink  suu:  positiven»  das  Kupfer  zur  negativen 
Thätigkcit  angetrieben  wird;  und  des  andern  Gegensatzes 

Digitized  by  Google 


77 

_  • 

OTiBchcn.  der  FlOni^eif  und  den  Bblallen^  ▼erniOf^  des- 
sen ^rade  uuigekehrt  das  Zink  zur  ucgalivcu,  das  Klo- 
pfer zur  pofiitiveii  Thtttigkeit  diq[>oiiirt  iviid»  dab  dieser 
Conflict  eine  wechselseitige  Steigerung  beider  Gegensätze 
orzeugt;  die  aber,  indem  sie  in  Ciieinisinns  übergebt,  nicht 
za  GonsteQ  .des  Yoita'scb^,  sondern  txi  Gunsten  des 
zweiten  Gegensatzes  ausschlägt,  und  in  einer  nicht  jenem, 
sondern  diesem  allein  entsprechenden  Richtung  erfolgt 

Die  elektrische  Erregung»  welche  die  Kette  Tor  der 
Schhefsung  zeigt,  ist,  wie  jode  elektrische  Erregung  tiber- 
haupt,  eine  auf  chemische  Thätigkeit  hingerichtete  Anre- 
gung; sie  ist  die  UoÜBe- Tendenz  zum  Chennsmas.  Wird 
dieses  fürs  erste  nur  als  eiue  Voraussetzung  gefafst,  die 
sich  weiterhin  durch  harmonische  Zusammenstiinmung  der 
ihr  gemäis  condHoirten  Thatsachen  rechtfertigen  und  rea« 
lisircn  mufs,  so  ist  es  alsdann  zugleich  erfahrungsmäfsig 
und  durch  hnndertf^tige  Beobachtungen  zo  constatiren: 
dab  die  positiv  elektrische  Erregung,  welche  in  einem  A, 
der  negativ  elektrischen  in  einem  Ii  gegenübersteht,  die 
Tendenz  sey,  vemAge  welcher  das  ji  sich  selbst  zu  des- 
oxjdiren  und  in  dem  JB  eine  Oxydation  zu  bewirken 
strebty  und  reciprok  ist  die  . negative  Erregung  desü  der 
posiliTen  des  ui  gegenCkber»  die  Tendenz,  nach  welcher 

B  sich  selbst  zu  oxydireii  und  in  dem  yl  eine  Desoxy- 
dation hervorzubringen  trachtet.  Nun  ist  vor  der  ächlie- 
isnng  der  Kette,  wenn  die  Metalle  noch  nicht  mit  dem 
Wasser,  sondern  allein  unler  ^sich  in  Conlact  sind,  das 
Zink  positiv,  das  Kupfer  negaüv,  und  es  müiste  folgUch, 
wenn  dieser  Gegensatz  in  der  geschlossenen  Kette  der 
herrschende  werden  sollte,  das  Wasser  gegen  das  Zink 
negativ,  gegen  das  Kupfer  positiv-,  und  somit  das  Zink 
desoxydirt,  das'  Kupfer  oxydirt  werden,  welches  gerade 
das  Erfahrungswidrige  ist.  Wenu  dagegen  in  der  ungc- 
schlossenen  Kette  der  Contact  der  Metalle  unter  sich 
nodi  nicht  statt  findet,  aber  zwischen  dem  Wasser  und 
den  einzehien  Metallen  besteht,  so  ist  das  Zink  nega* 
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tir»  das  KnpCer  positir»  noA  das  Wasser  gegen  jene»  poti^ 
tiv,  gegen  dieses  negativ;  also  sind  die  Bestrebungen  dann 
von  der  Art»  dais,  wenn  fiie  zur  cbeinischen  Tbat  über- 
gingen, akdann  gegen  das  Zink  der  Oxydalionseffect 
gegen  das  Kupfer  der  Desoxjdaüonseffect  hervortreten 
rnüfete,  welches  gerade  eben  die  erfahiungsmaüngen  EL 
fecte  sind. 

Ich  wiederhole  nun  also:  dasjenige ,  was  bewirk^ 
dab  die  schvrache^  in  den  lei^  elektrischen  Erregungen 
vor  der  SchOelsong  der  Kette  geäufserte  Tendenz  zu 
der  kraftvollen  erfahrungsmäfsigen  That  des  cheiniscfaea 
Effects  übergeht,  das  ist  ledigUch  der  mit  der  ScUi»* 
fsung  der  Kette  eintretende  ConÜicl  der  beiden  Gegen- 
sätze zugleich.  Wäiirend.  einer  von  beiden  vom  ersten 
Momente  der  Schlie&nng  an  nur  als  der  herrschende  be- 
stehen kann,  und  keiner  von  beiden  dem  andern  wei- 
chen willy  steigern  sich  bereits  mit  jenem  Momente  beide 
wechselseitig  mit  UitzesschneUer  Geschwindigkeit  bis  da^ 
hin,  wo  der  beweglichere  Gegensatz  zwischen  der  Flüs- 
sigkeit und  den  Metallen  seine  natürliche  PrärogatiFe  auf 
die  erfahrungsmSlsige  Weise  im  reellen  Chemismus  gel* 
tend  macht.  —  Wie  sich  die  Ge£!;ensätze  steigern^  da  sie 
bei  ihrer  Entgegensetzung  sich  vielmehi'  jaufheben  za  mfis* 
sen  scheinen,  das  ist  dieselbe  Frage,  wie  sich  der  Nord- 
uud  Süd -Magnetismus  auch  im  kleinsten  Magnetstabc, 
oder  die  positive  und  negative  Elekthdtät  im  Con- 
tacL  der  dünnsten  Mctallblcclie  wechselseitig  im  beharrli- 
chen Gegensatze  erhalten,  da  sie  sich  doch  vielmehr  bin- 
den zu  mfissen  scheinen«.  So  fragend  sehai  wirnurEin- 
zelnheiten  ohne  die  Kinheit  des  Lebenstriebes  selbst.  — 
Wo  nur  zwei  Factoren  in  einem  einzigen  Gegensatee 
sich  wechselseitig  hervormfen»  da  ist  nur  noch  die  ein- 
seitige llicütuug^  nur  die  gerade  Linie,  noch  nicht  als 
individuell  gesddossener  Kreis  vorhanden,  wo  aber  zwei 
Gegensätze  mit  der  Quadroplidtät  ihrer  Factoren  sich  be- 
gegiQen  und  in  einander  greifen,  da  schlielst  sieb  die  gerade 
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liaie  Emu  Kreise,  die  bloiae  Riditmig  smn  bestimmr 

(en  Individuimi  eines  gelbstständf^  gewordenen  Proccs- 
ses  in  skh  ab.  In  meiner  grö£serea  Schrift  habe  ich 
deo  hier  angedenteten  Hergang  auf  die  wechsekeitige  Be 
stiiumuug  }e  zweier  Factoren  zurückzuführen  und  ilia  so 
ToUsUkidig  und  anfiGhaalich  uls  mög^ch  zu  demcNDistrireii 
fenocht 

l>as  Verhällnifs  dieser  meiner  Ansicht  zu  der  tibU« 
diflD  Ausdnieksweise  der  Volta'schen  und  elektrochemi* 
«eben  Hypothese,  in  welcher  der  Erfolg  durch  nichts  wei- 
ter als  einen  Tom  Kupfer  zum  Zink  in  der  Richtung  von 
b  durch  a  nach  c  atattfindenden  podtlren  Strome  oder 
nSchst  diesem  auch  zu{i;Ieich  durch  einen  in  ciit£:e^cn«^e- 
setzter  Kiclituiig  sich  bewegenden  negativen  Strom  moti^ 
virt  gedacht  wird,  glebt  sich  ton  selbst  SoU  dieser 
Strom  als  eigentlicher  coiirafit  electriquc  ein  eigenes  in 
Bewegung  gesetztes  mateheiles  Sul^strat  sejrn,  so  ist  er 
ikr  mich  ein  beziehungsloses .  und  tmpractisches  Gedan* 
kending,  durch  welches  nicht  das  mindeste  \ on  der  eigent- 
lichen jNatur  der  Sache  in's  Klare  gesetzt  wird,  und  mit 
dem  ich  daher  nichts  zu  schaffen  habe;  soll  dieser  posi'- 
tive  Strom  dagegen  nur  ein  blofser  Ausdruck  iur  die  po-> 
atiTe  Xiiätigkeitsrichtang  des  Processes  der  geschlossenen 
Kette  seyn,  so  kann  idi,  aufserdem  dafs  ich  gleichfalls 
uiclit  weiis  wie  wir  zu  ihm  kommen  und  mit  liuu  daran 
aad,  denselben  nur  als  unrichtig  bezeichnen,  weil  die 
positive,  das  heifst,  die  Richtimg  der  Oxydatiousthätig- 
l^eit  nicht  vom  Kupfer  zum  Zink  durch  die  Flüssigkeit 
Ittüdureh  gehen  kann»  indem  alsdann  gmde,  der  £rfab- 
nuig  entgegen,  das  Kupfer  oxydirt,  das  Zmk  desoxydirt 
i^erdcn  würde,  sondern  weil  diese  Michtuug  erfahrung^ 
nftsig  vieliiiehr  yom  Kopfer  durch  die  Flüssigkeit  nadi 
dem  Zink,  von  a  durch  b  nach  c  hin,  sieh  erstreckt 

In  der  eigen^chen  Natur  des  Processes  der  Kette 
selbst  kommt  nichts  vor,  was  als  eine  wirkliche  Bewe^ 
die  einer  äuCserlichen,  fortschreitenden  Strtknung 
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▼ergldcUiar  wäre,  angesehen  werden  dfirEte.  (Ueber  die 

'  sogenannten  Durchführungen  habe  ich  mich  a.  a.  O.  um- 
ständlich erklärt.)  I^ur  die  Richtung,  nach  weldier  der 
Trieb  zur  Oxydation  und  der  ihm  polar  entgegengesetzte 
zur  Desoxydation  gleichmäfsig  durch  die  Kette  verbreitet 
ist»  und  nach  weicher  er  überall,  >vo  die  besoudem  Be- 
dingungen in  der  Natur  und  örtlichen  Lage  der  Glieder 
der  Kette  es  gestatten,  zur  llealiliil  gelangt,  so  dafs  nicht 
bioCs  die  Fläche  des  Zinks,  sondern  auch  die  der  Oxj- 
dationsriditung  entgegengekehrte  Fliehe  irgend  eines  an- 
dern in  die  Flüssigkeit  au  irgend  einer  Steile  eingescho- 
benen Metalls  eben  so  oxydirt  wird  oder  das  Oxygen 
hervorruft,  während  attf  der  entgegengesetzten,  der  Des- 
oxjdatiousiichtuug  zugekehrteu  Fläche ,  eben  so  wie  au 
der  Fläche  des  Kupfers,  das  Hydrogen  auftritt,  —  nur 
diese  Richtungen  des  durch  die  ganze  Kette  ergossenen, 
aus  dem  Wecliseldrauge  der  Gegensätze  resultiienden  Xha- 
tigkeitsdranges,  sind  es^  die  als  wirklich  natnr-  md 
erfahrungsgemäfse  7  der  Anschauunij  klar  und  bestimmt 
dargebotene  Momente  aiieia  iesigehalten  und  iixirt  aeyu 
wollen. 

V  ni  mich  vom  niichslcn  Zwecke  dieser  Darölelluug 
nicht  zu  weit  zu  entfernen,  so  unterlasse  ich  hier  alle 
Nachweisungen  über  die  Bedeutung  der^  magnetischen 
Wirkung  der  geschlosbcueu  Kette  und  über  ihren  Zu- 
sammenhang  mit  der  eben  angedeuteten  Ansicht  von  der 
elektrisch -chemischen  Thätigkeit  der  Kette.  Ich  bemerke 
blofsi  dafs  mir,  veruiOge  eines  nachweislichen  Cauöalzu- 
sammenhanges,  dasjenige  um  so  entschiedener  gilt,  was 
sonst  als  ein  wenigstens  in  hohem  Grade  muthmaisiiches 
und  unbezweifelies,  nur  häulig  schon  zu  ganz  verfeldtea 
Bestimmungen  angewandtes*  Gesef2,  auch  bereits  Überall 
gegolten  hat:  dafs  nämlich  die  magnetischen  Polarisations- 
hchtungen  der  Kette  den  Richtungen  der  Oxydatious- 
und  Desoxydationsthätigkeit  in  ihr,  gleichviel  ob  diese 
letztciea  nur  als  Llui^e  Richtungen  Torhaudeu  oder  an 

ein- 
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einzelnen  Punkten  der  Kette  auch  in  der  That  durch 
den  (jikemkmos  sich  offeobarea,  jederzeit  auf  dieseU)e 
iesHnnnte  Weise  etAsprethm^  gD  dafis  gleiche  Richtan- 
?ren  der  Magnetnadel,  auf  ubei  eiiistiuimige  Weise  an  ver- 
schiedenen geschlossenen  Ketten  bewirkti  auch  gleiche 
Qbereinstiittniige  Richtungen  der  chemischen  ThStigkeit  in 
eleu  letztem  fordern,  uud  umgekehrt 

Dieses  vorausgesetzt,  so  wende  ich  midi,  nachdem  . 
iivir  in  dem  Obigen  vorzugsweise  die  Tbätigkeit  der  gal- 
vanischen Kette  in  ihrem  Normalzustände  vor  Augen  ge- 
hobt haben,  jetzt  zur  Betrachtung  einer  ganzen  Classe 
von  galvanischen  Erscheinungen,  die  zu  der  besondern 
Kategorie  gehören:  daCs  im  Conllict  der  beiden  Gegen^ 
sfttze  nicht  derjenige,  welcher  der  Flüssigkeit  ursprOng« 
lieh  imojehört,  sondern  der  Yolta'sche  (jc^cnbatz  der  Mc- 
^e  der  herrschende  ^vird,  so  dais  die  Flüssigkeit  oder 
das  ihr  analog  fungirende  Glied  der  Kette  (Glas,  Harz,' 
Überhaupt  soGienannte  Nichtleiter  und  Halbleiter)  durch 
ihn  zu  einem  ihren  ursprünglichen  Relationen  geradebii^ 
entgegengesetzten  Verhalten  genöthigt  wird.  Dahin  ge- 
hört luUer  andern  der  bereits  oben  erwähnte  bekannte 
transitoriscbe  Zustand  der  Schwefelieberketten;  das  frap* 
panteste  Beispiel  dieser  Art*  aber  gpebt  in  gewissen  Fäl- 
len die  gewöhnliche  Voltagche  Säule  aus  Kupfer,  Zink 
mid  stark  verdünnter  Schwefelsäure  selbst 

Wenn  eine  solche,  etwa  aus  60  Elementen  zusam- 
mengesetzte 6äule  sehr  lange  geschlossen  gewesen  ist  und 
schon  kraftlos  zu  werdai  beginnt,  so  findet  man  in  ihr, 
nachdem  die  Schliefsung  aufgehoben,  nicht  selten  ein- 
zelne Partieen  von  15  uud  mehreren  Elementen,  die 
aicfat  sorwobl  als  integrirender  Bestandtheil,  sondern  vieU 
mehr  nur  wie  eine  Kitter'sche  Ladun^ssäulc  zum  (ranzen 
sich  verhalten*  Es  bezeichne,  in  dem  beigefügten  BiMe, 
ab  die  Säule  und  cd  den  zur  Ladongssäule  gewordenen 
Thcil  in  ihr,  "W  eini  in  ab  der  positive  Pol  bei  a,  der 
negative  bei  A  liegt,  so  ist  der  Pol  c  der  Ladung^söule 
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{l  ^  inil  einem  negativen  Extrem  der  Hauplsaule,  und 
der  Pol  d  TOD  jener  mit  einem  positiven  Kx- 
trem  von  dieser  verbmidefi.  Die  LadangssSole 
cd  erhält  daher  auch  ihren  negativen  Pol  in  a 
den  positiven  in  i/,  in  einer  den  Polen  der 
^  Hauptsätde  gerade  eiitgegengeseliten  Richtanf; 
—  |C/  und  dieses  wird  nicht  nur,  %vahrend  .^J  für  sidi 
allein  geschlossen  wird,  dnrch  die  Teranderte 
+..9  Ablenlurngsriclitang  der  Magnetnadel  dargcthao, 
I-  sondern  man  k<mn  audi,  bei  der  Schlieisuug 
/  _  eben  dieses  Theiis  f  ^  mit  einer  Ciasentbindongt' 
^  röhi«,  häufig  das  Hydrogen  und  Oxvgen  iint€r 
Biditungen,  welche  den  aoriBaleu  geradehin  entgegenge- 
setzt and,  sich  entbinden  sehen,  so  ilafs  fenes  von  der 
Flüssigkeit  aus  luuh  (l<'m  Zink  hin,  die;ses  in  der  eiit^e- 
geugesetzten  üichtung  uadi  dem  Kupter  hin  hervortrüb 
und  das  Zink  desoxydirt,  das  Kopfer  oxydirt  wird. 

Diese  von  mir,  unter  vielen  cuulern  daliia  gehörigen, 
Öfter  gemachte  Beobachtung  scheint  mir  besonders  zur 
Yeranschaulichung  des  eigentlichen  Gesiobtspunktes  ge- 
eignet, unter  weldiem  die  särouUiichen  Phänouieiie  ii^r 
sogenannten  elektrischen  Ladung,  von  der  KJeisi'scbea 
Flasche  an  bis  zur  Bitter^schen  LadnngssSuIe  hinauf,  stf- 
gefafst  seyn  wollen.  Alle  diese  Phänomene  sind  Hc- 
actionsphänomene^  die  jedesmal  unter  einer  Bichtung  statt- 
finden, welche  der  Bichtung  dnor  vorangegangenea  Er- 
regung gerade  entgegengesetzt  ist  So  lange  das  ein(a* 
che  Ladungselement,  oder  eine  Zusammensetzung  am 
mehreren  Elementen  der  Art,  im  geschlossenen  Kreise 
einer  Primärkette  sich  befindet,  wird  «s  aui  eine  dieser 
letzteren  gleichartige  Weise  erregt  und  zu  einer  gleichna- 
migen Thäligkeifsrichtung  gezwungen.  \\  le  es  aber  d<*n 
geschlossenen  Kreis  verläfst,  so  tritt  das  überwiegende 
Streben,  die  fremde,  nicht  aus  dem  Innern  kommender 
sondern  nur  äulserlirh  aufgedrun-ene  Erregung  idbzmvei- 
seu  und  isx  dea  rHonuaUustand  zurückzukehren,  lebendig 
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hervor,  und  so  wie  z.  E.  ein  reducirtcs  Alkali,  sich  selbst 
Überlassen,  auch  sofort  wieder  aas  dem  Zustande  der  Me- 
ta&itSt  in  den  des  Oxyds  zorCIcksprin^^  eben  so  strebt 
am  Laduugselenieut  das  in  nef^aUv  polarer  Tliiitigkeit  be- 
^giiffene  metallische  Extrem  in  den  Nonualzustand  zurück» 
znkebren,  und  tritt  eben  darum  von  Anfsen  in  positiv 
polarer  Erregung  auf,  während  es  von  Innen  her,  durch 
die  für  die  gewonnene  Erregung  empfängUchere  und  ,  be- 
harrlichere Flüs6ifi;ke{t  oder  das  Glas,  u.  dergl.  noch  in 
der  anfänglichen  negativen  Errea^ing  fest  gehalten  wird; 
und  so  umgekehrt  am  andern  Extrem. 

Ohne  diese  Ansicht  wäre  es  in  der  That  ein  gegen 
alle  sonstige  Analogie  verstoiseudes  Paradoxon,  dafs  die 
Extreme  des  Ladungselements  scheinbar  die  gleichnamige 
Polciritrit  der  mit  ihnen  in  Verbindung  gewesenen  Ex- 
treme der  Primärkette  zeigen.  Sonst  ruft  der  positive 
Pol  fiberall  stets  den  negativen  hervor,  und  umgekehrt; 
nur  die  ^Erfolge  der  eh  k frischen  Ladung  scheinen  nach 
den  gewöhnlichen  Vorstellungen  davon  eine  Ausnahme 
zu  machen;  aber  diese  Ausnahme  ist  nur  scheinbar.  Wird 
das  innere  Beleg  einer  Leidner  Flasche  mit  dem  posiLi> 
ven  Conductqr  der  in  Thätigkeit  begriffenen  Eiektrisir^ 
niaschine  verbunden,  so  ist  das  Metall  des  Conduetors 
und  des  innern  Belegs  zusammen  ein  Glied  in  einem  ge- 
schlossenen  Kreise  und  die  ErreguD§^  dieses  Gliedes  ist 
in  völliger  Consequenz  mit  allem,  was  unter  gleichen  Um» 
ständen  an  )edem  (^iie<le  eines  jeden  geschlossenen  galva- 
nischen Kreises  stattfindet,  positiv  gegen  das  Glas  der 
Elektrisirmaschine  und  negativ  gegen  das  Glas  der  Ver- 
stärkungsllasche.  Letzteres  wird  dagegen  in  der  Beruh- 
rang  mit  dem  negativen  Beleg  positiv,  auf  seiner  andern 
Seile  no^iiiiv,  und  in  Berührung  mit  letzterer  wird  wie- 
der das  äuisGre  Beleg  positiv  erregt,  während  die  Schlie- 
fouig  des  Kreises  zwischen  ihm  und'  dem  negativen  Reib- 
zeuge auf  irgend  eine  Weise  venmttelt  wird.  Nur  im  Mo- 
mente des  Austritts  aus  der  geschlossenen  Kette  beginnt 
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fn  dem  LaduDgselementc  eine  Reactioii,  ein  Streben  zur 
Enüadiiiig,  vemiOge  dessen  die  eigentliche  Jure^qng  go- 
gen  das  Glas  oder  gegen  die  sonstige  Zwischensubst^ns 
zwar  nicht  veidiäu^t,  aber  durch  eine  eul^e^^en^csclzlc, 
von  Aufsen  her  auftretende  maskirt,  und  acbetobar  ab  die 
entgegengesetzle  von  sich  dargestellt  wird. 

Werfen  wir,  um  dieses  so  deutlicii  als  uiuglicii  m 
madien,  eiaen  TergleicheDden  Blick,  auf  die  eigenllidie 
f^alvaniscln^  Kette,  in  welcher  Zink  auf  dvi  vnun\,  Ku- 
pfer auf  der  andern  Seite  mit  der  Flüssigkeit^  aiier  lunk 
nicht  unter  sich,  in  Contact  sind,  so  ist  die  normale  ne- 
gative Erregung  des  Zinks  und  die  eben  so  noriuaie  po- 
sitive des  Kupfers  rein  ausgebrochen  und  für  sich  allein 
S»f  weil  sie  von  Innen  herrührt,  nnd  weil  die  Kette  iD 
der  Regel  nicht  eher,  selbst  nicht  einmal  auf  unToU- 
kommne  Weise  geschlossen  ist,  als  bis  der  Contact  der 
Metalle  ^olgt  Zwar  zeigt  die  Erfahmng,  daCs  die  ein- 
fache i<Lette  sich  auch  ausnahmsweise  bei  sehr  grofser 
An&üherung  der  metallischen  Extreme  und  geeigneten  Me- 
dien schon  vor  dein  wirklichen  Contact  der  Metalle  zu 
schliefseii  vermöge  (beiläufig  ein  mit  meiner  Ansicht  mcU 
disharmonisches,  aber  mit  der  Volta'schen  Theorie  unm- 

einbares  Factum);  aber  dann  tritt  auch  iu  (k^r  That  von 
Aui^iii  her  (Ins  Zink  positiv,  das  Kupfer  negativ  auf,  so 
dafs  hier  der  Oxydationseffect  auf  die  Stite  des  letaetereiir 
der  Dcsuxjilatiunseffect  auf  die  Seite  des  Zinks  fallt, 
während  nach  Innen  gegen  die  Flüssigkeit  die  entgegen- 
gesetzten Erregungen  zum  Chemismus  gesteigert  ab  Oxy- 
dation des  Zinks  und  Desoxydation  auf  der  Seite  da 
Kupfers  hervortreten.  In  jedem  Falle,  wenn  wir  die 
Kette  mtor  4em  l^igeßlgten,  ohne  weitere  Erlftulenuif: 

verstand liciiem,  Bilde  darstellen, 
geht,  sobald  sie  geschlossen  ist 
\  die  Richtung  der  positiven,  oiy 
^  direuden  Thätigkeit,  der  obiger 
Exposition  gemXis,  von  A  durch 
(P  nach  z,  in  ilei  Richtung  des 
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Pfeils,  and  mufs,  wo  und  wie  sie  sonst  auch  in  dem  ge- 
schlossenen Kreise,  ab  seine  That,  sich  zeigen  mdge, 
flberall  diesdbe  Richtung  in  diesem  Kreise  beobachten. 

Eine  Ritter'scbe  l^cuiiingvssäule  oder  ein  einzelnes  Kie- 
ment  desselben,  eine  Klei^t'sche  Flasche  oder  eine  auf 
beiden  Seiten  mit  Metall  belegte  Gtastafel  bildet  dagegen 
eine  Kette,  die,  so  wie  sie  geladen,  das  heilst,  so  w  ie  in 
der  Flüssigkeit  oder  dem  ihr  analog  fungirenden  Gliede 
bestimmte  elehtrisch  polare  Erregnngen  fixirt  sind,  sofort 
auch  alienial  Termittelst  der  Lnft  oder  irgend  eines  andern 
zwischen  ihren  Extremen  befindlichen  Medicms  sich  zn 
entladen  strebt  und  wirklich  zo  entladt  ii  beginnt;  die  also 
stets  bereits  in  der  l^'orm  einer  schon  bestehenden  Schlie* 
famg,  wie  tmvollkommen  diese  an  sieh  auch  seyn  mttge, 
aufuilt,   und  in  welcher    dem  gemiils  das  sogenannte, 

in  beigefügter  Zeichnung  mit 
^'V^    p  bezeichnete  posiliTe  Beleg, 


/  I  '     \  \   von  Aufsen  positiv,  iiadi  In- 
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^  nen  aber  gegen  das  Glas,  eben 
so  wie  das  Zink  gegen  das 
Wasser,  negativ  ist,  wahrend 
das  Glas  (g)  gegen  dieses  sogenannte  positiTO  Beleg,  das 
heifst,  gegen  dessen  nach  Innen  gekehrte  negative  Erre* 
gqng,  gerade  eben  so,  wie  das  Wasser  gegen  das  ne- 
gative Zink  positiv  ist.  Das  andere  Beleg  (n)  ist  umge- 
kehrt von  Aufsen  negativ,  nach  Iniien  gegen  das  Glas  po-^ 
sitiv  lind  letzteres  dieser  innem  Jbjrregiuig  entgegen  negativ. 

Was  geschieht  nun,  wenn  eine  solche  Kette  ge- 
schlossen wird?  Nach  den  üblichen  Yorstellungen  dar- 
tlber  besteht  der  £ffect  nm  in  der  Ausgleichiingi  welche 
durch  den  änfBcren  leitenden  Bogen  von  Beleg  zu  Beleg 
veinnttelt  wird.  Der  1*1  irk  tiifft  dabei  allein  nnr  das 
Auswendige  der  Sache,  da  er  doch  vielmehr  vor  allen 
auf  das  im  Innem  stattfindende  Wechselverhttltnifs  in 
der  ThUtigkeit  der  einzelnen  Glieder  der  Kette  und  auf 
den  hierdordi  «mächst  bestimmten  Gang  des  ganzen  Pro-« 
ceaeea  geriditet  sc^jm  sollte»  £s  ist  nidht  meine  Absicht, 
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gegen  diese  oberfllichliche  Ansicht  zu  polemisiren;  ich  habe 
mich  ein  für  tiUemal  darüber  erklärt.   Ich  sehe  sehr  ^vohl 
da,  daüs  vieles  von  dem,  was  ich  sage»  für  ae  etwas 
Unerhörtes  scyu  iniirs;  aber  ich  habe,  so  laui;c  sie  im 
Mittelpunkte  ihres  i^köinmlichen  Gesichtskrciöcs  ünmer 
nur  unverrückt  und  voU  Selbstgenügsamkeit  auf  dersel- 
beii  Stelle  stehen  bleibt,  liicals  mit  ihr  zu  schaffen.  Dia 
leitende  Verbindung  beider  Belege  von  Auisen  ist  aller- 
dings zur  Scbiiefsung  des  Kreises  erforderlich;  aber  die 
nächste  Veraiiltlung  der  Schiiefsung  geschieht,  eben  so 
wie  .die  Ladung,  durch  das  Glas  von  einem  Beleg  zum 
andern,  und  das  Glas  spielt  dabei,  eben  sowohl  wie  die 
Flüssigkeit  in  der  eigentlichen  galvanischen  Kette,  eine 
weseniticbe  Bolle.    £s  kommt  wvürdersi  also  au(  die 
wahre  Bestmimung  der  Thätigkeitsrichtung  in  sofern  sa: 
ob  der  auf  Oxydation  geiiditetc,  positive  Kffect  voüp 
durch  g  nach  a,  oder  umgekehrt  von  n  durch  g  nach  p 
hin  sich  erstrecke?  Was  und  wie  es  im  8afsem  Ver- 
Lmduogsbogßu  geschehe,  ist  alsdann  zu  gleicher  Zeit  mit 
^^estuouut* 

Lassen  wir  zu  dem  Ende  die  magnetische  Polariss- 
tion  oder  die  Ableukuugsrichtuiig  der  Magnetnadel  ent- 
scheiden, so  argiebt  sidi,  dats  das  p  dem  A^,  das  a  dem 
z  der  galvanisclieu  Kette  entspreche,  und  dafs  mithin  die 
positive  Thäügkeit,  wenn  sie,  wie  wir  oben  entschieden 
haben,  in  der  galvanischen  Kette  von  i  durch  fP  nach  2 
gelichtet  ist,  auch  hier  von  p  durch  g  nach  n  und  io 
ttuisem  Bogen  sofort  von  n  nach  p  (nicht  der  gewöhuli- 
eben  Ansicht  gernttfis,  von  p  nach  h)  gerichtet  se yn  müsse. 

tüemit  sind  wir  nun  auf  den  Hauptpunkt  der  leli- 
ten  Unterredung  die  ich  die  Ehra  gehabt  habe,  mit  Ihnen 
zu  führen,  zurückgekommen,  und  in  diesem  Punkte  scheint 
nun  allerdings  auf  den  ersten  Blick  eine  Differenz  sieb 
bervorzuheben,  welche  entweder  allen  oder  einigen  von 
meinen  bisherigen  Prämissen  die  höchste,  ja  die  entscU^ 
denste  Gefahr  droht.    Während  näuiUch  das      io  der 
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plTanucIim  Kette  nieiiier  Ansidlt  nach,  gegen  das  ^  po- 
sitiv ist,  ist  däs  welches  dem  k  entspricht,  gegen  das 
%^  mgleidi  meiner  Ansicht  nach,  negativ.  Derselbe  Wi* 
dnstreh  findet  in  Absieht  auf  das  n  und  z  statt  Wab* 

rend  fejmer  die  posilive  Richtuiig  in  der  gaivaiitsciicQ 
kette,  meiner  Ansiebt  gemaisy  vom  —  nach  dan  Hh  des 
w  ach  hin  erstreckt,  ist  sie  hier,  bei  conseqaentem  Ver- 
fallt dieser  uänilichen  Ansicht,  f;ciade  uiu^ekchrt  von  dem 

des  g  nach  dem  ~  hingelLehrt  —  Habe  kb  damit 
also  nicht  selbst  meine  Ansicht  recht  eigentlich  ad  tfi- 
surdum  geiührt? 

Keineanvegs.  Gerade  das  Hervortreten  dieser  schein* 
laieu  Differenz  mid  die  Art  und  AVeisc,  wie  sie  sich 
auflüsty  mufs  ich  vieiiuelir  als  die  vollgültigste  Bekräfti- 
gung der  Harmonie  und  Natnrgem&fsbeit  meiner  gamzen 
Ansicht  belraclilen.  Die  Auflösung  ist  nämlich  in  der 
bestimmten  Anschauung  des  Gegensatzes  enthalten,  wei- 
sen die  eigentliche  galvanische  Priinärlette  und  die  se- 
ciuidäre  Ladungsketle  unter  euiauder  bilden.  Die  Functio- 
nen der  Primärkette  kommen  von  innen,  sie  irmlen  in 
ihrem  Begiim  und  Fortgang  durch  die  Schliefsung,  bis  zu 
einem  gewissen  Zeitpunkte  hin,  selbst  gesteigert,  die  Kette 
md  durch  sich  selbst  geladen;  4io  negative  Seite  des 
Wassers  v?ird  nocb  viel  mehr  in  ihrer  negativen  Erre- 
gung uud  eben  so  die  positive  Seite  noch  viel  mehr  ui 
ihf»  positiven  Erregung  bis  zum  Chemismus  gest^gert. 
ßie  %oii  Aufscii  Lei  vuifierufenen  Functionen  der  Secun- 
daiketle  werden  dagegen  durch  die  Sciiltefsung  deprimirt, 
die  Kette  wird  durch  sich  selbst,  durch  ihre  eigene  Tbfr- 
tigkeit  entladen;  die  negative  Seile  des  Glases  oder  des 
sonstigen  Zwischenmittek  wird  minder  negativ,  die  posi- 
tive minder  positiv,  wenn  sie  nicht  auf  ein  gänzliches 
Null  der  Erregung  zurück  gebracht  wird.  Die  Thätigkeits- 
richtung  der  geschlossenen  Secundärkette  mufs  also  noth- 
wendig  den  hervorgerufenen  Erregungen  und  der  Ord- 
nung der  Zieidien  im  g  entgegengesetzt  sejn,  wahrend 
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flie  in  Amt  m  dsr  galvaiiischeD  PiimKrkette  mit  dar  Qrd- 

uuag  der  Zeiclien  geht 

Dieses  alles  aber  beruht  iedigüdi  wiederum  darauf, 
dab  in  der  Phmftrkette  der  Gegensatz  zwischen  der  f  ifis- 
sigkeit  und  den  Metallen  der  herrscheode,  der  Volla^^clie 
Gegensatz  aber  der  zurückgedrängte  ist;  während  hio^e« 
gen  in  der  Secnndärkette  der  VoUa'sche  Gegensatz,  ivel« 
eher  allemal  auf  das  Ausgleicfaungsbestreben  der  melalii- 
sehen  Differenz  hinanslttaft^  der  hemc^ende,  der  aodera 
aber  der  znrllckgedrftngte  ist,  so  dafs  eine  chemische  Tbl* 
tigkeit  in  ihr,  wenn  sie  stattiiudet,  der  urspriuigUcheu  ile- 
btion  geradehin  entgegen  und  in  immer  schwicheraB 
Grade  erfolgt,  so  lauge  bis  leide  Gegensätze  sich  in 
wechselseitigem  Gleichgewichte  auullirt  haben.  In  der 
Primfirkette  .henvcht  ursprön^ch  das  dem  Fortschritte  der 
individualisirendeu  Naturen twicklung  überhaupt  gemäfse 
Bestreben  des  sich  zu  diffeTenziren;  die  Metalle  wir- 
ken diesem  Bestreben  entgegen,  aber  sie  befördern  fB- 
rade  durch  dieses  Eutgegen^virken  die  Differenziruns,  und 
deiT  ihnen  augebürige  Gegensatz  wird  überwunden.  Ia 
der  Secundlirkette  waltet  dagegen,  sobald  sie  sich  selbst 
überlassen  ist,  ursprünglich  das  gegen  den  Entwickluu^s- 
fortschritt  überhaupt  gerichtete  Bestreben  der  Metalle  Wi 
sich  zu  indifferenziren ;  das  g  wirkt  diesem  Bestreben  eot- 
gegen,  aber  es  befördert  eben  damit  die  ludiffereoziruog 
nur  noidi  mehr,  and  d^  dem  g  angehOrige  Gegensats 
wird  verdrängt  und  ganz  tiberwunden. 

Unterwerfen  wir  demnächst  nach  diesem  zuyersicbt- 
lich  naturgemdfsen  Gesichtspunkte  den  EntladungsproseCi 
der  in  einer  clektrischea  Verstärkungstafel  dargestelltem 
Secundärkette  schlicfslich  noch  einer  genaueren  Betiad^^ 
tungy  so  bestebt  das  Ergebniis  in  folgendem: 

Das  g  ist  auf  beidca  Seiten  zu  +  und  —  differen- 
zirt;  es  hält  diese  Erregungen,  seiner  Matur  genUiby 
Beharrlichkeit  fest,  und  mit  ihnen  zugleich  das     in  ae^ 
gaüvcr,  das  n  in  positiver  Erregung,    p  und  nider« 
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strdben  diesen  Erregungen;  an  dem  p  tritt  Snfiieilicli  eine 
podtive,  an  n  eine  negative  Erregung  gegen  die  obige 
▼00  g  ans  geltend  gemacUe  innere  Erregung  anf ,  und 
auf  beiden  Seiten  für  sich  würde  bereits  Indifferenzirung 
erfolgen,  wenn  das  g  durch  die  Ücliarrlichkeit  seiner  Er-  . 
reguDg  dieecs  nicht  hinderte.  Im  Momente  'cler  Schlie- 
kmi!^  aber  beginnt  duich  den  Conflict  der  Gegensätze 
der  Ausgleiciiungsproceis  so,  wie  in  der  Primärkette  der 
IMffmnziriuigsproKeCB,  indem  sieh  die  positive  ThttfigkeitB- 
richtung  von  p  durch  g  nacti  n  hin  erstreckt,  entweder 
durch  die  Oxydation  der  ihr  entgegen  gekehrten  negati- 
ven Flächen  (so  dafs  in  mnem  im  Kreise  befindlichen 
Gaseutbinduiigsapparat  das  Ox^geu  bei  o,  das  Hydrogeu  . 
hei  h  auftritt),  oder,  ^  sofern  es  nicht  znm  Chemismiis 
kommt,  wenigstens  dunji  Tilgung  dieser  ihrer  negativen 
Krregung,  und  indem  «ch  der  entgegengesetzte  Polaref« 
fect  in  der  ^entgegengesetzten  Richtung  auf  den  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  gekehrten  positiv  erregten  Flüchen 
eben  so  geltend  macht:  dergestalt,  dafs  nicht  nur  das 
flnfseve  -f-  'und  getilgt,  sondern  dafs  audi,  der  durch 
den  ganzen  Kreis  ergossenen  gleichen  Thätigkeitsrichtung 
gemäis,  ein  Tbeii  des  —  auf  der  Seite  des  p  und  eben 
so  ein  Tbeil  des  +  auf  der  Seite  des  n  vernichtet  vfird. 
Die  ludiffereuzirung  würde  vollständig  seyn,  wenn  der 
Gegensatz  der  £rreg^ng  in  dem  g  dieser  IndiEEorenzirung 
nicht  leben  so,  vne  der  Yolta'sche  Gegensatz  tai  der  eigent« 
liehen  galvani.^clien  Kette  der  Differenzirung  des  fP,  wi- 
deistrebte.  Die  Residoa  der  Eiregungen  halten  sich  duo 
auf  beiden  Seiten  gefesselt,  so  dafs  die  Erregung  nach 
Aufsen  hin  Isuii  ist.  Wird  aber  das  p  oder  n  von  dem 
g  getrennt,  ao  tritt  in  jenem  der  negative,  in  diesem  der 
positive  Röckstaad  seiner  Eiiei^ung  frei  in  dem  clektio- 
phorischen  £i£ecle  hervor.  Bleiben  liingcgeu  die  Belege 
mit  dem  g  verbunden,  so  entmckeln,  beim  fortbestehen- 
den IndifferenziriingsbesLreben  und  venaüge  der  stattfin- 
denden unvollkommenen  SchliefiBung  durch  die  Luft,  das 
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p  mA  n,  Suren  respactiveii  inneren  Erreguogeh  gegen« 
über,  so  wie  es  ursprüuglich  geschah,  nur  alliiiciUIig  uud 
iu  eiaem  verhaltnifsmäfeig  schwächeren  Gnide,  jenes  aber- 
mals eine  positiTe,  dieses  eine  negative  Seite  der  Erre- 
gung \oi\  AuCsen  her,  und  erzeugen  so  denjenigen  Zu- 
stand,  welcher»  nach  einer  der  Natur  der  Sache  nicht  gs* 
mSlsm  Ansicht,  gewöhnlich  als  eine  lückständige  Ladimg 
bczeicimet  zu  werden  pllegt 

Möchte  es  mir  durch  die  Torliegende  SUne  gelon- 
fen  sejn,  indem  ich  eine  einzelne  Seite  meiner  Theorie 
gegen  eine  scheinbare  lucpnsequcuz  gerechtfertigt  habc^ 
Ihnen  darin  zugleich  die  Theorie  selbst  in  den  einfach- 
sten, leiclil  \ci6lUudlicheii  Umiisseii  zu  entwerfen.  Vom 
ersten  Augenblicke  an»  als  ich  Ihre  grolle  ILutdeckuuK 
kennen  lernte,  betrachtete,  ich  sie  als  ein  Momrat,  das 
unsere  Ansichten  nicUl  gev\üLnlich  erweitem  und  ihiieri 
mehr  Leben  und  Eindringlichkeit  als  bisher  in  ausgezeich- 
netem Grade  gewUhren  mtlsse.    Ich  lieCs  es  mir  um  sa 
angelegner  seyn,  sie  als  ein  solches  Moment  zu  verfol- 
gen,  je  bestimmter  von  andern  Seiten  her  sieb  ein  Be* 
streben  gehend  machte,  nadi  welchem  diese  Entdeckung 
gerade  umgekelirt  als  ein  IMittel  zur  i>efestiguiig  von  her- 
kömmlichen fonnalen  Betrachtungsweisen  dienen  zi|  mfis» 
sen  schien.    Ich  weifs  es  nun  >vohl,  und  der  Inhalt  mei- 
ner Theorie  ist  ein  treues  Bild  davon,  dafs  Gegensätze 
im  Leben  und  in  der  Wissenschaft,  so  wie  in  der  Natur, 
nothwendis:  hervortreten  nüissen,  um  reelle  lltMih  de  lu 
geben I  weil  gerade  nur  im  Contlict  sich  das  Gieichmaais 
eines  entschiedenen,  sichern  Fortschrittes  zu  gestalten  ver- 
mag.   Aber  es  i^l  wenigstens  das  Bcwufstseju  mein  1  rast, 
nicht  auf  der  Seite  des  heumieuden  Gegensatzes  ^ewesea 
ra  seyn,  und  so  kann  ich  nur  vrfinscben,  da&  Sie  fin- 
den wögen,  dafs  auch  dieses  Bewulslse^n  mit  memcii 
Leistungen  nicht  im  Widerspruche  stehe.   Ich  bin  etc 

Berlin,  ;d.  29.  September,  182a 

G.  F.  Pohl 
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VIII  heber  den  Strahlkies  von  Grojsallrnerode 
in  Hessen}  con  Friedrich  Köhler  in  Cassei* 

!ßekaimtlicli  yntd  in  allen  minmlofpachen  Handbfichem 

der  Allmerodci  slialiligc  Schwefelkies  dein  2  und  2gUe- 
diigen  Schwefelkies  (Biuarkies)  oder  dein  Jer  sulfure  ilanc 
Haüy's  beigex&hlt  Die,  gewöhnlich  sehr  imToIlkom- 
mene,  Ausbildung  der  Krystaile,  und  das  Vorkommeu 
derselben  in  dem,  der  Braunkoiüenformaüon  angehdrigen 
Tbone  —  worin  vorzugsweise  der  Binarkies  angetroffen 
irird  —  mögen  diescu  irrthum  veraalafst  haben«  Kui* 
ans  einer  Reibenfblge  von  KiystaUen  lälst  sich  in  diesem 
Falle  mit  Sicherheit  anf  die  Fonn  schlieCBen,  Nicht  etwa 
€Üne  grofse  Anzahl  venvickeller  KrjstaUgestaltea  ist  es, 
die  hier  die  Bestimmung  erschwert;  die  ong^eichwerthige 
Ausdehnung  der  Flächen  in  gewissen  Richtungen,  und 
der  Umstand,  dafs  die  mangelhafte  Oberflächenbeficbaf- 
fenheit  der  Krystalle  keine  zuverlässigen  Messungen  ge«* 
stattet,  treten  der  Beobachtung  hindernd  entgegen.  In- 
deCs  ergiebt  sich  doch  aus  der  Gesammihcit  aller  beob- 
achteten Combinationen  das  bestkomte  Resultat:  da/s  die 
Kry stallformen  des  Allmerodcr  Strahlkieses  dem  spkä- 
roedrischcn  oder  regulären  Krystallsysteme  angelUiren* 

Die  bei  diesem  SchwefelÜes  bisher  voigekommenen 
einfachen  Gestalten  jenes  Systems  sind  das  Octaeder 
|[a:a;aj,  der  Würfel  [a:Qoa;aoaJ,  beide  für  sich  allein 
Krjstalle  bildend,  das  Pyritoeder  [a:QD |-a:oDa]  und 
das  Granatoeder  \^a,a.^a~\,  stets  nur  untergeordnet  und 
mit  jenen  combinirt 

Die  Octaäder  sind  gewöhnlich  mit  einem  Ende  auf* 
gewaciisen,  selten  nur  rundum  ausgebildet.  Die  riacheu 
derselben  sind  gegen  die  Kanten  hin  häufig  stark  glfin^ 
zend,  selbst  spiegelnd,  in  der  Mitte  aber  meist  vertieft 
nut  einer  £*lciguug  zum  Dru^wcrden»  £s  sind  die  ein- 
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zigen  Krystalle,  die  Hesstingen  mit  dem  Reflexion^igomo- 
laeter  zulassen.  Die  Resultate  vieler  Kantenmessuageo 
an  den  besten  Octaedem  schwanken  zwischen  109  und 
III**;  aber  selbst  schon  eiiie  oberflächliche  Ansicht  der 
Krjstalle  lehrt»  daOs  sie  wegen  ihrer  Krümmung  zu  ge- 
nauen Messungen  darchäoa  nicht  geeignet  sind.  So  stin- 
uicn  auch  die  4  Endkantenwinkol  eines  «od  desselben 
Octaeders  nicht  unter  einander ,  indem  sie  Differenzm 
Ton  mehr  ab  einem  Grade  zeigen»  ohne  dals  man  dar- 
aus auf  (las  Vorhandenseyn  eines  2  und  2^liedngcü  kiy* 
'stailsjrstems  scMieiseu  könnte. 

Ganz  Terschieden  ist  die  OberflBche  der  Würfel,  die 
stets  rauh  und  matt  erscheint,  wie  mit  einer  schnärzlidi 
angelaafenen,  später  gebildeten»  Rinde  von  Kiesmaw 
überzogen.  Die  WtirCelfl&chen  sind  immer  gebogen  und 
drusig,  und  keine  Streifung  ist  auf  ilinen  wainzuuehmeo. 
Die  Ecken  des  Würfels  sind  durch  die  Flächen  des  Odae- 
ders  abgestumpft»  die  sich  gegen  die  Würfelkanten  hia 
stark  krümmen»  und  so  in  Abstumpfungsflächen  der  Wür- 
fdkanten  in  GranatoederHächen  übergehm.  'Durch  das 
Fortsetzen  der  Octaederflächen  entstehen  auf  den  Gra- 
natoederflächen  y  parallel  mit  den  erstem»  kleine  trepyeu- 
fbimige  Einschnitte  (Fig.  L  Taf.  1L> 

Eine  sehr  gewöhnliche  Combinations^^eslalt  ist  das  Cu- 
booctaeder  (1^'ig.  2.  Taf.  II.)»  an  dem  sich  die  Abstum- 
pfungsfläcben  der  Wtirfelecken  gegenseitig  berühren.  Die 
Octaederflächen  sind  glänzend,  in  der  Mitte  häufig  dmsig; 
die  Würfeiüäcben  matt»  und  parallel  mit  den  in  iimett 
liegenden  Kanten  des  Pyritoeders  (Grpndkanten)  gestraft 
Je  mehr  das  Octaeder  in  dei'  Regränznng  der  Krrstalle 
vorherrscht»  um^so  mehr  biegen  sich  die  WOrfeillädien 
in  der  Zone  der  Streifung,  und  gehen  so  endlich  in  die 
Flächen  des  Pyritoeders  über.  Diese  sind  matt,  gewuiui- 
lieh  parallel  der  Gmndkante  gestreift»  und  fast  immer  is 
dieser  Zone  gebogen. 

Die  genannten  lüystalle  kommen  entweder  nmdutt 
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ausgebildet,  oder  imregelmäijsig  aufgewachsen  in  keiner 
nfthm  BeziehiiBg  zn  det  agenthfimliclicii  Zusanmiett- 
tefzong  der  Grandinasse  vor.  Sie  sind  ganz  nach  den 
Anforderungen  des  im  regulären  System  geltenden  öjrm* 
metrirgesetzes  gestallet  Aber  merkwürdigen  Anomalieea 
ist  da  die  KrystallbilJung  unterwürfen,  wo  auf  sie  ge- 
wisse Richtungen  in  der  Grundinasse  ihren  LlufluCs  aus- 
üben konnten.  Die  rundlichen  Scfawefelkiesklumpen  ha* 
ben  Däuilich  eine  concenlrische  strahlige  Slructur  —  vro- 
Iier  auch  der  Name  Strahlkies  entlehnt  ist  —  an  der 
Oberfläche  der  Masse  laufen  die  Strahlen  in  KrystaU- 
spitzen  aus.  In  der  Richtung  derjenigen  Krystallaxe,  die 
der  Langeüdimenaion  der  Strahlen  parallel  ist»  zeig^  sich 
'wm  die  Abweichnngen  von  der  Symmetrie,  die  diesen 
Schwefelkies  zu  einem  interessanten  Minerai  machen. 

So  finden  sich  an  grpÜBeii  Drosen  die  Enden  der 
StiaUen  als  Octa^'der  mit  vollkommen  scharfen  Endspitzm 
und  abgestumpften  Lateralecken  (Fig.  3.  Taf.  IL);  doch 
aar  die  am  meisten  hervorragenden  Krystalle  zeigen  diese 
Aaomalie,  die  tiefer  zwischen  den  übrigen  sitzenden  haben 
sowolü  abgestumpfte  Terminal-  als  Lateralecken  (Fig*  4.). 
Die  Abstampfungsfläcben  der  Octa^ereeken  haben  meist 
schon  die  auf  das  Pviiloedcr  führende  Streifung,  und 
gehen  durch  ailmählige  Krümmung  endlich  in  die  Flächen 
des  Pjritoeders  selbst  über  ( Fig.  5.  und  6.  Ta£  1L> 

Andere  Cumbinationen  des  Octaeders  mit  dem  Py- 
ritoeder  haben  aufCeillende  Aehnlichkeit  mit  rhomboedri-> 
sehen  Gestalte  Eine  solche  ist  ^e  te  Fig.  7.  Tat  IL 
dargestellte.  Die  mit  o  bezeichneten  Flächen  sind  die 
des  Octaeders,  die  in  der  Mitte  drusig  und  am  Rande 
(glänzend  sind;  die  gestreiften,  die  ein  vOlHg  mattes  An- 
sehen haben,  sind  die  Flächen  des  Pyhtoeders*  Z»ei 
OctaMerfldchen»  die  in  der  Zeichnung  nach  vom  gewandt  * 
8ii*d,  herrschen  in  der  Begränzung  vor;  die  beiden  an- 
dern, die  in  der  Figur  am  hintern  Etide  erscheinen,  sind 
durch  das  vorwaltende  Auftreten  einer.  Pyrite£deiflttche 
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an  der  Endspitze  zurtickgedrSngt;  das  Gegeustück  dieser 
PyritoSdeifläGhe  fehlt  ganzUck  Der  Krystall  ist  mir  m 
Ittlfte  ansgebildety  und  ragt  so  am  der  OberflSdie  der 
ßtrahligcii  Masse  hervor.  Bei  oberfläciilicher  Betrachtung 
erschemt  die  von  zwei  Octaeder-  und  einer  Pyritoeder- 
fläche  gebildete  Endspitze  rhonibo<Sdrisdi;  am  ae  ordnen 
sich  symmetrisch  paarweise  die  vier  üJi>rigeu  Pyritoeder- 
nnd  zwei  Oclaederfl&ch^ 

Die  seltsamsten  Formen  bieten  die  verschiedenen 
Krjstallgruppirungen  dar.  Die  Fig.  8.  Tat  II.  aligei4- 
dete  besteht  ans  Octaedem,  die  zusammen  wiedemm  ein 
Octaeder  darstellen.  I)ie  octaedrischeu  liudspitzen  und 
Lateraiecken  sind  sämmtlicli  scharf  ausgebildet,  ohne  Ab- 
stumpfungsflächen»  während  in  der  Mitte  der  Lateralkaa- 
ten  durch  das  Vorhandensc^Ti  cekrüramtcr  Pvritoeder- 
flächen  einspringende  Kanten  entstehen*  Selbst  die  ein> 
zelnen  «Octaederecken,  die  sich  so  scheinbar  als  selbst- 
ständige  Individuen  von  einander  trennen,  haben  diesel- 
ben einspringenden  Kanten,  die  die  ganze  Gmppining  im 
Grofsen  besitzt  Die  treppenartigen  Krystalle  versdkmi- 
lem  sich  nach  oben  oder  nach  unten.  Bricht  man  sie 
Ton  einander,  so  hat  der  Querschnitt  eine  Form,  die 
einer  blättrigen  Blume  ähnelt.  Zwei,  sich  reditwinldig 
kreuzende,  Linien  gehen  von  einer  Octaederecke  zur  an- 
dern, uiid  von  diesen  aus  zeigt  die  Masse  der  Krystalle 
eine  Anlage  zur  stünglicheu  Absonderung. 

Die  Gruppirung,  Jbig.  10.  Taf.  IL,  sfelh  eine  ähuU- 
die  wie  die  vorige  dar.  Die  Endspitzeh  der  Octaeder 
sind  ^aiiz  uDvcrscInt,  nur  die  Lateraiecken  haben  gebo- 
gene AbslumpfuogsÜächen,  die  gegen  das  unlere  Ende 
des  i^iystalls  ganz  in  WürfelflScben  fibergeben.  Die 
Kristalle  sind  in  der  Mitte  meist  mit  eiiier  Kieshnde 
überzogen,  aus  der  iiier  .  und  da  die  Lateralecken  hervor- 
ragen. Die  Octaederflfichen  sind  glänzend,  die  WOrfel- 
flächen  matt;  die  letztern  haben  die  auf  das  Pyritoeder 
leitende  Streifung,  woraus  man  deutUch  sieht,  dais  sian 
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mir  foiigewachsenc  Krjstalle  und  keine  Zwillinge  oder 
Vierlinge  vor  sidi  hat 

Eben  so  ist  Hg«  11.  Taf.  ff.  ein  nach  unten  in  Wfir- 

felilächeu  sich  endigendes  Octaeder.  Die  Streifung  abge* 
rechnet,  hat  er  in  der  Form  die  gröfiste  Aehnlichkeit  mit 
den  Zwillingskrjstallen  des  Kreuzsteines. 

Dieselbe  Krystallabänderung  erscheint  zuweilen  noch 
mit  den  Flachen  dea  GranatoederB  and  des  Pyritoedera 
(Fig.  12.  Taf.  IL).  Die  Würfelflächcn  biegen  bich  in 
der  Zone  der  Streifung  bia  zu  den  flächen  des  Pjri« 
toeders  und  endlich  dea  GranatoMera.  An  der  En^spitze 
siod  die  Pjritoederflächen  deutlich  vorhanden. 

Jblg.  13.  Taf.  IL  ist  eine  Gmppining  aus  einem  nach 
naten  in  den  Würfel  Übergehenden  Octaeder  bestehend» 
das  sich  in  Tier,  die  Flächen  des  Pyritocders  tragende, 
Spitzen  endigt 

Fig.  14.  Taf.  IL  zeigt  ein  Getaner  mit  ganz  schar« 
fer  Endspitze  und  gerundeten  Abstumpfungsflächen  der 
Lateralecken.  Um  dieses  hat  sich  eine  Hülle  von  Kies- 
Blasse  gelegt ,  die  oben  glänzende  OctaSderflächen  zeigt. 
Dach  unten  aber  In  den  Würfel  übergeht,  ganz  so  wie 
es  bei  Fig.  11.  Taf.  IL  der  FaU  ist 

Sämmtliche  Krystallgnippirungen  haben  keine  schar- 
fen Kauten  und  ebenen  Flächen,  sondern  durch  eintre- 
tende Krünunmng  und  Rundung  derselben  wird  ihre  nor- 
male  Lae:e  oft  so  verzogen,  dafs  man  häufig  bei  ihrer 
Bestimmung  in  Zweifei  scyn  kann.  So  erscheint  z.  B. 
hei  Fi^  &  Tai  IL  an  den  einspringenden  Stellen  der 
nach  vorn  gekehrten  Lateralcck.cn  des  Octaeders  Ivleine 
Flächen,  die  so  undeutlich  ausgedrückt  sind,  daCs  man 
sie  eher  Abrundungen  nennen  kann.  Achtet  man  g^n^er 
auf  den  Zusammenhang,  in  welchem  sie  zu  dejiKubrigen 
i lachen  der  Gruppe  stehen,  so  ergiebt  ßi^,  dafs  ea 
Stücke  derjenigen  Pjritoederflächen  sv^y  die  an  dem 
obem  und  untern  Ende  der  Gruppe  bei  vollkouiinen  re- 
S^hBäCnger  Ausbildung  eracheinm  wiirden.    Nach  der 
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Bichtiiiig  ihrer  Grandkante  laben  mA  aber  dieselbei 

nach  beiden  Seiten  so  ausecdclmt  und  gtkiüiiuut,  dafs 
sie  an  aolchen  Steilen  auftreten»  wo  sonst  ihre  EncbeH 
nong,  der  Ableif  ting  ans  der  Diagonalzone  des  Octa^den 
zufolge,  unmöglich  sevn  würde. 

Von  eigentlichen  Zwiliingakryatallen  habe  ich  nur 
undeutliche  Spuren  bemerkt;  ßie  gehorchen  übrigens  dan 
gewöhnlichen  Zwillingsgesetze  des  regulären  Schwefelkie- 
ses. Aofhllend  ist  es,  dafs  der  Allmeroder  Stiahlkies 
durch  seine  Farbe  und  sein  specifisches  Gewicht  dcB 
Uebergang  macht  vom  regulären  Schwefelkies  zum  Binar- 
kies.  In  manchen  ErystallabSndmingen  kommt  sdae 
Farbe  mit  der  des  e^ewöhnlichen  Schwefelkieses  ganz  iiber- 
ein»  indefs  manche  kugelige  Massen  durch  ihr  sehr^Uas^ 
ses  Speisgclb  sich  in  der  Farbe  mehr  an  den  BinaiUtt 
schliefsen.  Die  Härte  ist  die  des  l'  eldspaths;  der  strab- 
lige  seheint  etwas  weicher  zu  sejn.  Die  Beslimmuog  des 
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4,8260 

1)  Strahlige  Massen   *   .   •  «  {  4»8312 

4,8370 

2)  Octaeder,  ganz  drosig    .   .   •  4,8^146 

( 4,8599 
4,8914 
4,9074 

4)  Cubooctaeder   4,8795 

5)  Würfel    «  4^18& 

Das  Mittel  aus  sämmdichen  Angaben  ist  l,b(>()2,  ^^^ß 
sich  mehr  dem  eigenthümlichen  Gewichte  des  Binarkie- 
ses  nähert 

Eine  auszeichnende  Eigenschaft  dieses  Strahlkiesos 
ist  seine  Yerwitterbarkeit  GewI^huUch  besitzen  «ebr 
dflnnstängliche  Stücke  die  Neigung,  unter  Answittemag 
von  Eisenvitriol,  sich  nach  und  nacli  ganz  zu  zerbruk- 
keln;  die  Kiystalle  selbst  widerstehen  dem  Zerblioi- 
Bekannt  ist  die  Erklärung,  die  Berzelius  von  disfier 
fjrscbeinang  ^cbt>    Durch  die  ciieiuiscbe  Analjse  siM 
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indefe  den  tunrerwifterten  Massen  keine  eriiefalichen  Ver- 
schiedenheiten zu  entdecken.    Einige  mit  Terschiedenett 

Varietäten  des  AUmeroder  Schwefelkieses  augestellte  Zer* 
leguDgen  überzeugten  mich,  dafs  er  dieselben  Mischungs- 
verhältnisse zeige,  wie  der  Binarkies. 


IX.    Ueber  eine  ungewöhnliche  Form  des  Schwe^ 
feUdeses;  pon  Gusiap  Rose. 


£is  ist  bekannt»  dafs  die  Flächen  eines  Kiystallsi  die 
in  krystallographischer  Hinsicht  von  gleichem  Werthe 

sind  y  wohl  nie  von  durchaus  gleicher  Gröise  vorkommen^ 
dais  oft  die  eine  oder  die  andere  derselben^  ohne  dabei 
ihre  Neigung  gegen  die  benachbarten  Flächen  zu  Sndem, 
dem  Mittelpunkt  näher  gerückt,  und  dadurch  g^öfser  ge- 
worden  ist,  oder  sich  von  demselben  'mehr  entfernt 
hat,  und  dadurch  kleiner  geworden  ist '  In  der  Regel 
ist  iudefs  bei  Krystallen  des  regulären  Krystallisationssy- 
Sterns  diese  verschiedene  Ausdehnung  der  unter  einander 
gleichen  Flächen  nie  sehr  bedeutend,  und  eben  so  wenig 
ist  auch  seilen  eine  der  3  uiiier  einander  rechtwinkligen 
und  gleichen  Axen,  die  sich  bei  diesem  Krystallisations* 
Systeme  fniden,  unverhältniismafsig  gegen  die  andern  aus- 
gedehnt oder  verkürzt,  Beispiele  kouuneu  iudeis  auch 
davon  vor,  sie  finden  sich  bei  den -Würfeln  des  haar^ 
förmigen  Rothkupft  1 1 1  zcs  au>  dem  Bannat,  dem  Chlor- 
kalium  u«  s.  w.  Hr.  JDr.  Köhler  hat  in  der  vor^ 
hergehenden  Abhandlung*  etwas  ä\mliche8  bei  den  Octae- 
dcrn  des  Schwefelkieses  beschrieben,  und  da  ich  dieselbe 
Erscheinung  auf  eine  noch  auffallendere  Weise  an  Schwe^ 
feikiesen  von  einem  andern  Fundorte,  ab  von  dem,  von 
>velchem  sie  Hr.  Dr.  Köhler  beschreibt,  beobaclitet  habe, 
so  ist  es  vielleicht  nicht  überflüssig,  diefe  bei  dieser  Ge- 
legenheit  mit  anzufahren. 

Aasal.  d.  Pbjsik.  B.  ^0.     L  J.  im  Sl  9.  G 
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Die  sSulenforniigen  Kiystalle  des  Sdiwefdldeset» 

welche  ich  zu  sehn  Gelegenheit  halte,  hatten  flie  Fi^.  1  i. 
Taf.  iL  abgebildete  Fnm.  e  sind  die  FlScheu  des  Pea- 
'  tagonsddodccaeders,  M  die  FlSclien  des  Wfirfek^  s  die 
eiius  gebrochenen  Pentagonaldodecaeders  oder  2mal- 
lilläcbners.  Die  Flächen  e  des  Pentagonaldodecaeden, 
welche  einer  der  3  unter  einander  rechtwinkligen  Aien 
parallel  sind,  sind  selir  aus^eueliiit,  und  bUdeu  ein  ge- 
schobenes iseitiges  Prisma*  In  der  Zeichnimg  ist  diese 
Axe  Tertical  gestellt,  weil  in  der  Kegel  die  Krystalle  mit 
dem  eiueu  Lude  derselben  aufgewachsen  sind.  Die  Wür- 
feltlächen  Jlf »  die  in  der  Richtung  der  schftrfem  Ikanten 
des  Prisina's  liegen ,  sind  gröfser  als  die  ÜT,  welche  in 
der  Richtung  der  stunipferu  iiLauten  liegen;  die,  welche 
reditwinklig  ge^en  die  Uauptaie  geneigt  sind,  fehlen  g^«- 
lich.  Die  Enden  der  Krystalle  worden  hauptsächlich  eine 
jede  von. 4  Flachen  s  des  2umii:2Üächners  gebildet,  die 
das  Ansehn  einer  spitzen  rhombenoctaedrischen  Zuspitzung 
haben,  ferner  von  4  schmälern  Flächen  s\  die  eben  die- 
sem 2mal  12üächuer  angehören ,  und  2  Flächen  e'  des 
Pentagonaldodecaeders.  An  der  Safsersten  Spitze  finden 
sich  die  Flächen  des  Octaeders,  und  zuweilen  treten  auch 
noch  gan2L  klein  die  noch  fehlenden  2  Flächen  des  Pen- 
tegonaldodeeaeders  und  die  4  des  2  mal  13  flächners  bioni, 
welche  letztere  aber  in  der  Zeichnung  forfgeldsscu  üind. 

'  Die  Flächen  e  sind  matt,  reilectiren  indefs  noch  Bil- 
der, die  übrigen  Flächen  sind  giHnzend,  die  Octaederitt- 
eben  iiideis  stark  glänzend,  und  üire  Neigungen  ge^ea 
einander  sind  mit  dem  Reflexionsgoniometer  sehr  gut  n 
messi>n^  Die  Flächen  s  sind  parallel  den  Kanten  mit  M 
gestreift,  die  Flächen  s'  aber  glatt.  Aul  den  grüfsern 
Würfelflächen  ilf  bemerkt  man  oft  in  der  Mitte  eine 
theilende  Linie  in  der  Richtung  der  vcrticalen  Axe,  die 
aber  nicht  über  e*  fortsetzt.  Diefs  war  die  Ursacli,  wes- 
halb ich  ent  die  Krystalle  für  etwas  anders  als  Schwe- 
felkies hielt^  uü^eaciitct  der  Achulichkeit  uüt  diesciu  in 
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Farbe,  Glanz  und  übrigen  Verhalten,  und  weshalb  ich 
glaubte,  dais  sie  2«-  und  IgUediig  und  ZwiUiDggkryatalle 
wSren,  bei  denen  die  einzelnen  Kiystalle  mit  einer  Fla- 
che  zusamiuenl^en,  die  der  Flüche  M  parallel  wäre« 
Doch  überzeugten  mich  die  Messungen  bald,  dafs  die 
Krvstalle  keino  aiidein  als  Schwefelkiese  seyn  konnten, 
die  nur  auf  diese  eigenthümliche  Weise  nach  einer  Axe 
▼eilangert  sind.  Folgendes  sind  die  Messungen,  die  ich 
an£;estellt  habe,  ehe  ich  die  Kj^j^slalle  nuch  für  Schwefel^ 
kies  hielt. 

Ich  £and  die  Neigung 

von  e  gegen  e  =126  ^  49'  —  52' 

.  Jif  .     e  =153  38  —50 

^   e   ^  53    4  —  9 

•    s    ^     e  =167  13  —32 

.    J  .     Jsl09  19—25 

.    5    .     #  =£128  10—15 
Beim  Sch>vefelkiese  sind  aber  diese  Winkel  folgende: 
Uie  Neigpiog 

von  ^  gegen  e  =126®  52^ 

^  M    ^    ^=153  26 

.  e     -      S5  53  8 

^  e     '    s  =167  23 

.   il    .    J=109  28 

-  5  ^  'S  =128  15. 
Die  crsteren  Winkel  sind  den  letzteren  so  über- 
einstimmend, dafs  ich  nicht  für  nOthig  hielt,  sie  noch  ein« 
mal  mit  der  Genauigkeit  vx  messen,  Ae  man  errdeheti 
kann ,  aber  selten  bei  den  ersten  Messungen  erreicht,  wo 
das  Verlangen,  zu  erfahren,  was  das  sejr,  was  man  un- 
tersucht^ verhindert^  dats  man  alle  nOthige  Yorsichtsniaij^ 
regeln  anwendet. 

Den  Fundort  dieser  Schwefelkieskrjrstalle  kann  ich 
nicht  mit  Bestimmtheit  angeben.  Waltrscheinlich  rind  sie 
aus  England.  Ich  sah  die  ersten  Krystalie  IS  19  in  der 
vortrefflichen  Mineraliensammlung  des  Hm.  Cabinetsrath 

Ga 
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H^ycr  m  Dresden,  d^r  auch  die  G.üte  hatte  zu  erlaa- 
beo,  daÜs  ich  einen  kleinen  Krystall  von  seiner  Stufe  her- 

unternehnien  konnte.  Ein  anderes  S(ück  fand  ich  lftM 
bei  Hrn.  Sowcrby  in  London,  das  ich  für  das  kouigL 
Minemliencabinet  in  Berlin  kaufte  und  zu  dieser  Be- 
Fclii ciljüiii^  bciuilzte.  Es  ist  eine  Druse,  die  ganz  init 
diesen  uadeliomiigen  Krystaileu  bedeckt  ist^  deren  Länge 
jedoch  höchstens  3  Linien  beträgt 


X»    Veber  einige  auf  trocknem  TVege  erhaltene 

Doppehalzc  und  andere  J^erLiiuluiigen; 
i>0F9  Hrn.  P*  jBerihier. 

(Ann.  de  clätn,  et  de  plijsiq,  T,  XXXFllL  p.  246.) 


Die  Zahl  der  Doppelsalzc,  v  eiche  man  auf  nassem  ose 
erhalten  kann,  weichst  mit  jedem  Tage  und  ist  schon  sehr 
beträchtlich;  aber  denSalzverbindungen»  die  sieh  auf  trodi- 
nem  Wege  bilden  lassen,  hat  man  bif^her  \%  eni^  AuliiiLik- 
samkeit  geschenkt,  es  scy  denn,  den  kieselsauren  und 
borsauren  Salzen.  '  Und  doch  sind  wahrscheinlich  diese 
Verbindungen  zahlreicher  und  verschiedenartiger  als  die 
ersteren»  Ich  habe  einige  derselben  beobachtet»  die  ich 
jetzt  beschreiben  will. 

Die  kühlensauren  Alkalien  bilden,  bei  lebhafter  Roth- 
cluth»  mit  den  kohlensaiuren  £rdea  sehr  schmelzbare  Ver- 
bindungen,  die  diese  Hitze  ohne  Zei^tetzung  ertragen  kOn« 
nen;  dergleichen  sind:  kohlens.  Baryt,  kohlens.  Strontian» 
kohlens.  Kalk,  und  selbst  die  Doppelsalze  von  kohlens» 
Kalk  und  kohlens.  Talkerde.  Wenn  man  sie  aber  hä»- 
länglick  erhitzt,  um  die  kohlensaure  lade  zu  zersetzen, 
so  entweicht  die  Kohlensäure  derselben;  die,  anfangs 
sehr  flüssige,  Mischung  kocht  auf,  vckIk  kt  sich  immer 
mehr  und  mehr,  und  verwandelt  sich  endlich  in  eine  un- 
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wbinelzbare  Masse,  die  irar  ein  Gemenge  ron  dem  koh- 

kusaureu  Alkali  und  der  kaustisch  gewordeneu  £rdc  ist 
Diese  Verbindungen  haben  im  Allgemeinen  ein  sehr 
liystallinisclies  Gefüge,  selbst  wenn  man  sie  rasch  erkal- 
ten läi'st.  Gewiis  wäre  es  leicht»  sie  in  rcgeimäf^igeu 
Krjstalien  zu  erhalten,  wenn  man  sie  allmählig  .  erkalten, 
und,  vor  der  Erslarrung  des  Ganzen,  einen  Theil  her- 
auslliefscn  liefse;  allein  ich  habe  mi(  Ii  mit  diesen  zeitrau- 
benden Untersuchungen  nicht  beschäftigen  ki^nnen«  Es 
wäre  zu  ^vünschcn,  dafs  die  KrvstaIlo4jraphen  sich  mit 
einer  solchen  Arbeit  befafsten,  und  alle  leicht  schmelzba- 
ren Salze,  die. man  entdecken  könnte,  geometrisch  uoter- 
sachten;  denn  das  Studium  der  Fonn  dieser  Salze  wird 
viel  zur  Erweiterung  und  Aufklärung  unserer  Außichten 
in  Betreff  der  Theorie  iet  Isomorphie  beitragen, 

1  Atom  natürlicher  kohlens.  Baiyt  24^64 
1  Atom  wasserfreies  koUens,  Natron      13,32  ^ 

37,96 

geben,  bei  lebhafter  Bothgluth,  eine  durchsichtige,  yrie 
Wasser  fliefsende  Verbindung,  welche  nach  dem  Erkal- 
ten compact  und  von  einer  Menge  kleiner  Krjstalllamel- 
len  durchsetzt  ist    Da  der  kohlensaure-  Barjt  duräi 

Hitze  nicht  zerselzbar  ist,  so  kann  diese  Verbindung  sehr 
stark  erhitzt  werden,  ohne  ihre  SchmelzbarkeU  zu  ver- 
lieren. 

1  Atom  kOnstlicher  kohlensaun  Strontian  18M5 
1  Atom  wasserfreies  koUensaor«  Natron  13,33 

31,77 

mit  einander  gemengt,  echmelzen  ebenfalls  gut,  und  ge- 
ben eine  steinige  Verbindung,  die  einen  unebenen  Bruch 

besitzt  und  nur  sehr  schwache  Spuren  you  Kristallisa- 
tion zeigt  Diese  Verbindung  kann  bis  zur  Weifsgluth 
erhitzt  werden,  ohne  Veränderung  zu  erleiden,  und  ohne 
au  6chmcizbarkeit  zu  verlieren. 
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Kohlensaiiren  Kalk  und  kohleii&  Natron  habe  ich 
in  drei  Tenddedenen  Verhältnissen  in  v^binden  gesodi^ 

uämiich: 

Kohlens.  Kalk  12^,63  1  At  25",26  2  AL  37^,89  3  At 
Kohlen&  Natron  13,32   lAt    13,32  1  AL    13  32  lAt. 

'     25,1^3  3b,58  51,21. 

Die  beiden  ersten  Gemenge  schmelzen  mit  gröfster 
Leichtigkeit,  und  lliefsen  dann  wie  Wasser,  Die  Ver- 
bindongen  waren,  nach  rascher  Erkaltung,  compact« 
iln  Bruch  kristallinisch,  emailweifs  und  durchscheinend. 
Man  kann  sie  ohne  Schwierigkeit  von  neuem  in  iiuis 
bringen;  allein,  wenn  man  die  Temperatur  ein  we- 
nig über  lebhafte  Rolhgiuth  erhöht,  geben  sie  Koh- 
lensaure ab,  wallen  auf  und  verdicken  sich,  ja  in  der 
Weifisgluth  verfesten  sie  sich  TdUi^  Diese  Eigenschaft 
der  Doppelsalze  von  kohleas.  Kalk  uud  kohleiis.  >ka- 
tron  erklärt  die  Erscheinung,  welche  Hr.  Bonssingault 
beobachtete,  als  er  den  Gay-Lussit,  welcher  bekannt- 
lich aus  1  Atom  kobleus.  Kalk,  1  At«  kuhiensr  Natron 
und  11  At  Wasser  besteht,  vor  dem  Ldthrohr  piüfte; 
er  sagt,  dafs  dieses  Mineral  schnell  zu  einer  unklaren 
Kugel  schmelze,  die,  einmal  gebildet,  unschmelzbar  sej 
In  der  That  mufs  man  dieses  Resultat  erhalten,  wenn  man 
die  Probe  plötzlich  erhitzt,  weil  der  in  ihr  enthaltene 
kohlensaure  Kalk  sich  fast  sogleich  zersetzt;  weim  man 
aber  mit  Behutsamkeit  bläst,  kann  man  die  Verbindun- 
gen umschmelzen,  so  oft  man  will. 

Das  dritte  Gemenge  erweicht,  kocht  aber  gleich  her- 
nach  auf,  und  der  kohlensaure  Kalk  fangt  an  sidi  tu 
zersetzen. 

Da  die  kohlensaure  Talkerde  sich  sehr  leicht  durch 
die  Hitze  zersetzt,  so  hielt  ich  es  für  überflüssig,  zu  ver- 
sucben,  sie  mit  kohlensauren  Alkalien  zu  verbinden ;  allein 
ich  glaubte,  dafs  sie  durch  ihre  Verbindung  mit  kohlea- 

•)  Diese  Ann.  Bd.  83.  6.  y7. 
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aorem  Kalk  meiir  Festigkeit  bekaminen  könnte,  und  dak 
deuinach  ui üblicherweise  die  Dolomite  im  Stande  seyen, 
schmelzbare  VerbindimgeD  mit  kohlensaurem  Kali  oder 
Natron  zu  geben.  Ich  habe  daher  tlca  \  eu>uch  gemacht, 
d  er  ist  wirklich  wohl  gelungen. 

1  A«  T\  1         A€ft«oA  1  1  At.  koUeJks.  kalk  12,()'i 

1  At  Dolö««t.  23.^  I  1  t^y^  10,67 
4  At  wasserfreies  koblens.  Natron  53,24 

76,54 

wurden  in  lebhafter  Rotbgiuth  recht  flüssig;  die  Verbin- 
dung war  homogen  und  etwas  durekscbeinend»  and  be- 
sals  einen  krystallinischen,  sehr  blättrigen  Bruch. 

Wenn  man  aber  weniger  als  4  Atome  kohieus.  Na- 
trons auf  1  Atom  Dolomit  anwendet»  so  läfst  das  Ge* 
menge,  nachdem  es  kaum  weich  gcwoidcn  ist,  Kohlen- 
säure eutweicJien. 

Das»  jinkerü  benannte,  Tripelsaln  yon  kohlens.  Kalk, 
kohlens.  Talkcrde  und  kohlens.  Eisen,  welches  zusam- 
mengesetzt ist  aus: 

kohieus.  Kalk  0,511    «    •    1  At« 

kohlens.  Talkerde  0,257\ 

kohieus.  Eisen  0,200       •    l  At 

kohlens.  Mangan  0()3<)j 

0,998 

schmUzt  gut  mit  seinem  doppelten  Gewicht  an  kohlen- 
saurem ]>u)tron,  uiui  ^irijt  eine  duukeigraue,  opake  Masse 
Ton  krjrstaliinischem  Bruch;  diese  ist  ein  Tripelsalz  von 
kohlens.  Natron,  kohlens.  Kalk  und  kohlens.  Talkcrde, 
in  weiciM  iu  das  Eisen  und  Mangan  sich  als  Ox^de  ver> 
tbeilt  belinden. 

Die  schwefelsauren  A4kalien  bilden  mit  den  in  Uolh- 
giütiluize  nicht  zersetzbaren  kohleasauren  Erden  eben- 
falls sehr  schmelzbare  Verbindungen;  durchaus  ähnliche 
Verbindungen  erhält  man  auch^  wenn  man  ein  koidousau- 
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res  Alkali  mit  sdiwefeUaurein  Bary^  Stronüau  oder  Kalk 
erhitzt. 

Mit  1  At.  schwefeis.  Natron  175,84 
1  At  kohlens.  Barjt  24,64 

Oder  1  At  schwefek  Baryt  29,16 
1  At  Loiileii&  Natron  13,32 

Üud  mit  1  At.  Schwefels.  Nalrou  17,84 
1  At  kohlens.  Strontian  18^45 

36,29. 

Oder  1  At  schwefeis.  Strouüau  22,97 
1  At  kohiens.  Natroa  13,32 

36,29 

erhält  man  sehr  schmelzbare  Verbindungen,  welche  bei 
der  Weüjsglutb  ihre  ganze  Liquidität  behalten,  die  com- 
pact, steinig,  perlmutterweifs ,  opak  rnid  sehr  wenig 
krystalliuisch  sind,  auch  einen  uaebeneu  Bruch  hesüzesi, 

Mit  1  At  schwefek  Natron  17' 
1  At  kohlena.  Kalk  12,62 

30,46. 

Oder  1  At  schwefek  Kalk  17,14  . 

1  At  kohlen&  Natron  13,32 


30,46 


bekommt  man  Verbindungen,  die,  in  der  BoÜigiuUi,  ruhig 
und  ohne  alle  Gasentwicklung  fliefsen,  die  compact,  voa 

köiiiii;einBrnrli,  ein  weni*^  ki  vstallinisch,  weifs,  und  schwach 
durchscheinend  sind.  Wenn  ihan  aber  diese  Verbindiui- 
gen  der  WeÜsglühhitze  aussetzt,  so  verlieren  sie  ihre  Kok* 
Icnsiture,  werden  unschmelzbar  und  ^ohcn  in  blofsc  Ge- 
menge ¥on  schwefek  Natron  und  kaustischm  Kalk  über. 
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Schwefelsaure  Talkerde  und  kohlensaures  Natron, 
oder  kohlensaure  Talkerde  und  schwefelsaures  Matron^ 
▼ermögen  keine  schmelzbaren  Verbindungen  m  bfld^ 
weil  die  kohlensaure  Talkerdc  sich  zersetzt^  im  Muuieut, 
wo  das  Gemenge  anfügt  sich  zu  erweichen. 

Die  calcinirten  luiochen  (Ca*P^)  sclunelzen  nicht 
mit  den  zu  ihrer  Zersetzung  erforderlichen  4L  Atomen  koh- 
lensauren Natrons.  Mit  8  At  Soda,  d.  h.  mit  136,32  auf 
6^90  phospliorsaureu  Kalk»  bildet  sich  eine  Verbindung, 
weiche  die  Consistenz  eines  iireichen  Teiges  annimmt 
Wenn  mau  aber  12  bis  16  Atome  kohlensaures  Natron, 
d.  h.  drei-  oder  viermal  so  viel  ab  phusphorsauren  l^alk, 
anwendet,  wird  die  Verbindung  sehr  flüssig,  und  sieht 
dann  im  starren  Zustande  einen  schuncu  Stülucii-Marmor 
ähnlich.  Erhält  man  diese  Verbindiuig  eine  Zeit  lang  in 
der  Weifsglühhitze,  so  entwickelt  sich  Kohlensaure,  und 

ßie  verliert  ihre  LujuiditaL 

Nach  diesem  Versuche  ist  es  unzweifelhaft,  dafs  nicht  , 
das  phosphorsaure  Natron  als  Flufsmittel  für  die  kohlen- 
saorcu  Erden  dienen  könne. 

Die  Salze  der  Alkalien  sind  nicht  die  emzigen  Sub- 
stanzen, welche  föhi^  sind  sidi  auf  trocknem  Wege  mit 
den  durch  Aothgliiidiitze  nicht  zersetzbareu  kohlensauren 
Salzen  zu  verbinden,  die  Chlorüre,  die  Fluortire,  und 
selbst  die  leicht  schmelzbaren  SuUüre,  besitzien  ebenfalls 
diese  Eigcuschaft 

1  At  Chlornatrium  14^67 
1  At  kohlensaur.  Baryt  24,65 

39,32. 

Odei'  1  At  Chlüibarium  25,99 
1  At  kohiensaur.  Natron  13^2 

39,31 

sclimelzcn  schnell  zu  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit,  wel- 
che Dämpfe  von  Chlomatrium  aushaucht^  und  geben  com- 

■ 
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paefe,  dordisdieiiieiide,  sebr  8di(hi  weifse  Yeribiiiduiigci], 
von  moschlichem  uoebeaem  Bruch  wie  der  Quarz. 

1  At  CUornatriimi  .  14^65 

1  At  kohieus.  kalk  12,62 

27,27. 

Oder  1  At  Chlorcaldum  13^5 
1  At  koUensaur.  Natron  13,32 

27,27 

Terhalten  sich  wie  die  Torbergehcnden  Gemenge,  mit  dem 
Unterschiedey  dab  wenn  man  sie  bia  zur 

hilzt,  sie  sich  vei  festen  imd  uuschmelzbar  werden. 

1  At  Chiorbaijuin  25^99 

1  At  koLleuöüui.  Earj't  24,65 

49,64 

schmelzen  mit  der  gröCsten  Leichtigkeit  Im  starreu  Zm- 
Stande  ist  die  Masse  compact,  schön  wei&,  dorehsdhei- 
nend,  von  muschlicbem  Bruch,  und  zeigt  aul  der  Ober- 
fläche, Tor  allem  gegen  die  Känder,  viele  Anzeigen  von 


Krystalliaation. 

1  At  Chlorcaldum  13s,98 
1  At  kohlensaur.  Kalk  12,62 

26,60 


Bi  hmelzen  ebenfalls  sehr  leicht,  und  erlangen  in  der  Roth- 
glühhitze eine  groCse  Liquidität;  in  der  Weifsglnth  findet 
•  .  aber  eine  Yerfestong  statt 

Fluorcalcium  (Flufsspath)  bildet  ungemein  scluiieli- 
bare  Verbindungen  mit  kohlensaurem  Kali  oder  Natros, 
selbst  wcim  dic^e  in  einer  zu  seiner  Zersetzung  unzurei- 
eheuden  Menge  angewandt  werden,  ich  habe  die  beideo 
foigendep  Gemenge  augewandt 

Natürlicher  Flufsspath  9s,80 . .  1  At    9^,80 . .  2  AI 

Wasserfreies  kphlens.  KaU   17^..1At   8^65  ..lAt 

27,10  18^45 
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Beide  eclunelzeii  mit  gldeber  Leiehtigkeit  Die  er- 

staiTten  Yerbiaduogea  siud  compact ,  steinig,  Schwach 
durchscheinend y  und  te^en  hie  und  da,  vor  allem  die 
mtere,  kleine  sehr  gltozende  Krjstalllamellea  Setzt 
mau  diese  Yerbiudimgeu  der  WeifsglüJihilze  aus;  so  ver- 
halten sie  sich  wie  alle  die,  welche  kohlensauren  Kalk 
enthalten  y  d.  L  sie  geratheu  in  Anfwallen,  und  verfesten 
sich  alimählig,  ohue  hernach  wieder  schmelzbar  zu  seju« 
Lä&t  man  diese  Verbindungen  an  der  Luft  stellen, 

80  zerfliffseo  sie  Laid,  und  "wenn  man  sie  mit  "Wasser 
heiiandeh  ,  so  löst  dieses  zugleich  Fluorkaliuin  uud  kob- 
lensaures  Kall  Die  zweite  Verbindung  giebt  indeüs  weit 
luehr  Fluorkaliiira ,  als  die  erste.  Digerirt  man  sie  mit 
Wasser,  nachdem  sie  der  stärksten  Weifsgiühhitze  ausge« 
.  setzt  gewesen  sind,  so  findet  man,  dats  die  FUissigkei- 
ten  noch  kuhieusaures  Kali  enthalten.  Die  Rückstände 
enthalten  also,  in  allen  Fällen,  Fluorcalcium,  welches  der 
zerlegenden  Wirkung  des  kohlensauren  Alkali's  wider- 
stand, vielleicht  weil  es  ,  ein  Oxy-i  iuoiür  mit  dem  Kalk 
bildete. 

Erhitzt  man  SohwefelbaTjrum,  Scbwefelstrontium  oder 

Schwefelcalcium  mit  einem  kohlensauren  Alkali,  so  bil- 
den sich  sehr  schmelzbare  Verbindungen,  welche  sich  ge- 
gen Wasser  verhalten,  wie  wenn  sie  Verbindungen  seyen 
vom  Sulfüre  des  Alkalis  und  dem  Carbonate  der  alkali- 
sehen  Erden. 

1  At.  Schwefelbar jum  21  ,16 

1  At  kohieiisaur.  Matron  13,32 

34,48 

werden  in  der  Rothgluth  recht  flüssig,  und  geben  eine 
homogene,  glänzende,  opake,  hellblonde  Masse  von  kör* 
nigem,  fast  ebenem,  mattem  Bruche.  Mit  Wasser  behan- 
delt, giebt  diese  Masse  eine  schwach  grünliche  Flüssig- 
keit, die  mit  Säuren  reichlich  Schwefelwasserstoff  entwik- 
kelt,  und  dabei  in  Folge  eines  geringen  Absatzes  von 
Sckwefel  etwas  opalistrt,  und  einen  unlöslichen,  ffsaSir 
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eben  Bfiekstand,  der  ganz  aus  koUensanrem  Baryt  be- 
steht. Die  g€S(  hiiiülzeuc  Masse  kanu  demiiacb  aLj  la- 
fiammengesetzt  angeseheu  werden  aus; 

1  At.  lohlcDsaur.  Baryt  24^,64 
1  At  Schwefelnatrium  9,84 

34,4& 

Die  schwefelsauren  Alkalien  geben  mit  den  8ch\ve- 
fekaoren  Sahen  der  alkalischen  Erden  sehr  schmekbare 
Verbindungen,  die  denen  aus  der  Vereinigimg  der  koh- 
lensauren Salze  dieser  Basen  entstehenden  analog  sind. 

Man  weils  seit  langer  Zelt,  dafo  schwefelsaures  Na- 
tron dem  schwefelsauren  Kalk  mit  der  gröfsten  Leichtig- 
keit in  1  iuis  bringt  Diese  beiden  Sulfate^  in  dem  \  er- 
hältnisse  von 

1  At  schwefelsaur«  Natron  17^84 
}  At  schwefelsaan  Kalk  17,14 

vereinigt,  finden  sich  in  der  Natur  und  machen  das  Mi- 
neral aus»  welches  man  den  Namen  Giauterii  gege- 
ben hat 

1  At  sdiwefelsaur.  Natron.  17^84 

1  At  schwefelsaure  Talkerde  15^19 

33,03 

werden  in  der  Rothglühhitze  flüssig,  und  geben  ein  com- 
pactes, halbdurchsichtiges  Doppelsalz  von  körnigem  uud 
wachsarügcm  Bruch  wie  Chalcedon,  das  keine  Anzeiges 
TOn  Krjrstallisation  darbietet 

1  At  schwefelsaures  Natron  17^84 

1  At.  schwefelsauici  liai^t      .  29, IG 

47,00 

schmelzen  vollständig,  wenn  man  die  Hitze  bis  zur  Weiis- 
gluth  steigert^  und  erzeugen  eine  compacie,  >\tilbc,  im 
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Bniclie  kömi|[^o,  krj  stalUnische  Masse,  die  in  cinigni  Tliei- 
len  cia  Haufwerk  von  Lieinea,  sich  durchkreuzeuden 
Prismen  m  seyn  scheint 

Sclmcfclsaiires  Blei  und  wahrscheinlich  alle,  in  der 
Rothglühhitze  sich  nicht  zersetzenden^  schwefelsauren  Salze 
bilden  eben&IIs  mit  den  schwefekaoren  Alkalien  sehr 
schiueizbare  Verbindungen» 

1  At.  schwefelsaur.  Natron  17^,84 
1  At.  fichwefelsaur.  Blei  31,91 

55,75 

werden  in  der  ßothgluth  flüssig  wie  Wasser.  Im  er- 
stanten  Zustande  ist  die  Masse  compact,  opak,  kömig 
und  matt  im  Bruchei  und  zeigt  keine  Anzeigen  von  Kiy- 

stallisation. 

Kohlensaurer  Baryt,  kohlensaurer  Strontian,  kohlen- 
saurer Kalk  und  kohlensaure  Magnesia  Terbinden  sidi 
auf  tiücknera  Wege  nicht  mit  einander.  Dasselbe  gilt 
von  den  schwefelsauren  Salzen  dieser  Basen« 

Die  Verbindungen,  welche  ich  so  eben  besehrieben 
habe,  sind  sämmtiich  sehr  locker;  die  Wirkung  des  \\  as- 
sers  allein  reicht  hin  sie  zu  zerstören.  Dessen  ungeach- 
tet  glaubte  ich  nidit^  dafe  man  annehmen  darf,  sid  sejen 
blofse  Gemenge.  Zwar  kann  eine  sehr  schmelzbare  Sixh- 
stanz  im  Flusse  eine  gewisse  Quantität  Ton  nnschmelz* 
baren  Substanzen  snspendirt  halten,  ohne  deshalb  aufzu- 
hören flüssig  zu  sejn,  eben  so  wie  Wasser,  welches, 
durch  feine  Staubtheile  getrübt  ist;  allein  erstlich  ist  die 
Liquidität  des  Gemenges  immer  weit  geringer,  als  die  der 
schmelzbaren  Substanz  für  sich,  und  zwar  um  so  gerin- 
ger, ab  die  unschmelzbare  darin  in  gröfserem  Verhält- 
nisse zugegen  ist;  und  dennoch  hat  man  gesehen,  dafs 
einige  der  zusammengesetzten  Salze,  von  denen  die  Bede 
^ar,  bei  einer  wenig  erhöhten  Temperatur  eine  voll« 
kommne  Liquidität  annehmen,  obi:;leich  von  dem  für  sich 
uubchmeizbaren  Salz  dann  zwei  Mal  so  viel  als  vom 
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fichmekbaren  Salze  enthalten  war;  dergleichen  sind  das 
Doppelsalz  rbn  koUeofiaarem  Baiyt  und  Matron^  das  vob 
schwefelsaurem  BIri  und  Natron  n.  s.  w.  Andersdts 
verräth  sich  die  Heterogeuität  der  Gemenge  fast  immer 
dadurch,  dafs  die  feste  Masse  in  den  verschiedenen  Thei« 
Icn  der  geschmolzenen  ungleich  Terthcilt  ist,  während  die 
Verbindungen y  welche  uns  beschäftigen;  sich  vOlUg  ho- 
mogen erweisen* 

Endlich  >vaie  in  der  Annahme,  dafs  diese  Vcremi- 
gungen  von  Salzen  Gemenge  seyen,  nicht  einzusehen,  wes- 
halb die»  welche  kohlensauren  Kalk  als  einen  ihrer  Be- 
standtheile  enthalten,  und  Lei  llothglühhitze  sehr  flüssig 
sind,  sich  verfesten  und  bei  einer  höheren  Temperatur 
unschmelzbar  werden,  wenn  der  kohlensaure  Kalk  durch 
Verlust  seiner  Kohlensäure  auf  die  Hälfte  seines  Gewichts 
redudrt  wird;  denn  wenn  die  Beimengung  Ton  einem 
TheQ  kohlensauren  Kalls  dem  schmelzbaren  Salze  seine 
Liquidität  iäfst,  80  ist  nicht  zu  glauben,  dais  ein  halber 
Theil  kaustischen  Kalks  hinreiche,  sie  demselben  Salsa 
^tazUch  zu  rauben. 

Ich  habe  noch  einige  andere  sehr  schmelzbare  Ver- 
bindungen beobachtet,  welche  man  auf  trocknem  Wege 
mit  schwefelsauren  Erden,  Chlorüren  und  FInorfIren  er- 
halten kann.  Ich  werde  sehr  bald  Gelegenheit  zu  ihrer 
Beschreibung  haben,  indem  ich  die  metallurgischen  Ope- 
rationen kennen  lehre,  bei  welchen  einige  dieicr  Ver- 
bindungen eine. wichtige  Bolle  spielen. 
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XL  Bromarsenik  und  Brommsmuth,  über  Brom- 

aniunon  und  Oxy-  Bromüre; 

von  Hrn.  Serullas. 

(^nii.  de  chim*  et  de  phjre,       XXX F UM  p,  318.  t  im  Atwsvce.) 

Unter  dea  Metallen,  welche  Jbisher  mit  dem  Brom  ver* 
banden  worden  smd«  venmüst  man  noch  das  AriBenik  mid 

Wisinulh;  auch  ist  das  Jiromaütiiiion  von  Hrn.  Balard 
nicht  aus£übrüch  beschrieben  worden.  Ur.  Seruilas  bal 
daher  geglaubt ,  diese  Lücke  in  unserer  KenntnEs  vom 

Liüui  ausfüllen  zu  iniissen. 

Arsemkbronmr^  So  wie  Arsenik  mit  Brom  in  Be- 
rOhrun^  kommt,  brennt  es  mit  lebhaftem  Liebte  und  gro-^ 
ber  W'äriiieent>^  icklung;  unter  einem  dicken  Rauche  ent- 
stdit  eine  iast  (arblose,  durchsichtige  Flüssigkeit,  die  beim 
Erkalten  m  langen  Nadeln  erstarrt 

Um  diese  Verbindung  getrennt  zu  crbaiieu,  bringt 
man  eine  gewisse  Menge  Brom  in  eine  Tubulatretorte^ 
und  schüttet  trocknes  gepulvertes  Arsenik  durch  die  Tu- 
bulatüffinuDg  hinein,  aber  in  kleinen  Portionen,  damit 
eine  zn  grobe  Erhitzung  vermieden  werde.  Jedesmal 
mufs  man  die  Kclorte  ein  weniti:  erschüttern,  nnd  man 
sieht  dann  das  Arsenik,  auf  eine  eben  so  sonderbare  Weise 
wie  das  Kali  auf  dem  Wass^ ,  verbrennen.  Mit  dem  Ein» 
tragen  fahrt  man  so  lange  ft)i  1,  bis  sich  das  Arsenik  nicht 
mehr  entzündet,  wo  es  dann  im  Ueberschufs  vorhanden 
ist  .  Man  legt  nun  eine  Vorlage  vor  und  destillirt  das 
Broniür  über. 

Bei  -1-20°  G  ist  das  Arsenikbromür  starr,  zwischen 
90  und  25^  C  schmilzt  es,  und  bei  920^  C.  siedet  es. 
im  Üüssigen  Zustande  ist  es  vollkommen  durchsichtig 
und  schwach  dtronengelb;  an  der  Luft  zieht  es  Feuch- 
tigkeit an,  raucht  aber  nur  schwach.  Beim  Erkalten  er- 
starrt es  in  langen  Prismen. 


1 
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Bei  BerflOutmg  mit  Wasser  zersetzt  es  ddi  in  Brom- 

wasserslüfisäiirc  und  Arseoikoxjd.  Letzteres,  welches 
niederfäUt«  bleibt  mit  ein  wenig  Bromür  verbiinden,  da- 
mit ein  Oxy- Bromür  bildend.  Erstere  liält  ein  wenig 
Arsenikoj^jd  aufgelöst,  welches  nicht  durch  Wasser  ab- 
gesicfaieden  werden  kann,  wie  bei  den  O^iy-BromfireD, 
ileiui  Oxyde  lüiloslich  sind. 


Die  ZusainineiisetzuDg  dieses  Bromürs,  obgleich  sie  i 
alch  scbon  durch  das  Verhalten  desselben  zum  Wasser 

'  crgiebt,  suchte  llr.  S.  durch  mehrere  Analysen  besuutlers 
zu  bestimmen.  £r  löste  eine  gewogene  Menge  des  Bro- 
mürs  erstlich  in  Wasser  auf,  ikllte  das  Arsenik  duitk 
Scliwefelwasserslufrgas  und  darauf  die  Bromwasserstoff- 
säure durch  salpetersaures.  Silber.  Bei  einem  andern  Ver- 
suche bestimmt  er  das  Arsenik  durch  die  Menge  der  Ar-  ^ 
scaiksäure,  welche  durch  Oxydation  des  Bromürs  mit 
Königswasser  entstand,  und,  bei  einem  dritten,  die  des 
Broms  durch  die  Menge  des  Bromkaliums,  welche,  nadi 

.  f  ällung  des  Arseniks  mit  SchweTelwasserstorfgas,  durch 
SSttigung  der  BromwasserstöfTsSure  mit  Kali  erhalten 
wurde.  Aus  den  Resultateu  mehrerer  solcher  Analysen 
(deren  Detail  im  Original  nicht  angegeben  ist  «P.) 
schliefst  Hr.  S.,  dafs  das  Arsenikbromfir  nach  der  For- 
mel: As  +  Br*  zusammengesetzt  sey  *)• 

jlnlimonbromär.  Das  Antimon,  mit  Brom  in  Be- 
rührung gebracht,  zeigt  dieselben  Erscheinungen  wie  das 
Arsenik;  wie  dieses  schmilzt  und  brennt  es,  und  krei^ 
dabei  auf  der  Oberfläche  des  Broms  in  Gestalt  einer 
glühenden  Kugel  umher.  Die  Bereituii^  des  Anliinoii- 
biomürs  ist  ebenfalls  der  des  Arseuikbromürs  gleich,  nur 


(dies.  Ann.  Bd.  89.  313.).  Auch  beim  Antimon  wire  dat 
der  Aadmoiitiare  cnttprechende  Bmmid  nodi  dariMdUcB.  P. 
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jiiofs  maiii  da  erstem  weniger  scbraelzbar  and  flficlitig  • 

ist,  den  Hals  der  Retorte  warui  haileUj  um  Ider  die  * 
Jjr^tarruDg  desselben  zu  verhrndern. 

Das  Anthnonbromür  bleibt  Btarr  bis  +94^  C,  bei 
welchem  Punkte  es  schmilzt;  es  siedet  bei  270^  G  Es 
ist  farblos  und  iLiystallisirt  in  Nadeln.  An  der  Luft  zieht 
es  ebenfalls  Feuchtigkeit  an.  Durch  Wasser  wird  es  zer«* 
setzt;  es  scheidet  sich  Aiitimouuxyd  ab,  mit  einer  gewis* 
sen  Quantität  vom  Bromüre  zu  einem  Oxy-Aromüre  ver- ' 
bundeu,  und  es  löst  sich  Bromvvassersloffstiure,  die  aber 
nur  frei  voa  Autimuuoxyd  ist,  wenn  m^n  eine  g^olse 
Menge  Wasser  hinzugesetzt  hat 

Die  Zerlegimg  ^viatlc  auf  ähnliche  Weise  wie  beim 
Broinarsenik  angestellt,  nur  wurde ,  um  die  Absdieidung 
des  Antimonoxyds  zu  verhüten,  der  Flüssigkeit ,  vor  der 
FälkiD^  mit  Schwefehvasserstuffgas,  Weinsteinsäure  zuge« 
setzt   Die  Zusammensetzung  war:  Sb+Br'* 

Wismuihbromür.  *  Wismoth  vereinigt  sidi  nicht  so 
leicht,  wie  die  Vorgenamitea  Metalle,  mit  Brom;  blof^ 
Berührung  reicht  bei  gewöhnlicher  Temperator  nicht  hin, 
um  die  Ycrbiudung  zu  bewerkstelligen.  Es  findet  nur 
dann  eiue  Exbitzuu^  statt,  wenn  der  Wismuth  nicht  rein 
ist,  sondern,  wie  fast  immer,  Arsenik  enthält;  dann  ist 
Jie  Verbrennung  der  Menge  des  letzteren  proportional. 

Um  diese  Verbindung  zu  erhalten,  mufs  man  gepul- 
vertes Wismuth  mit  einem  grofsen  Ueberschofs  von  Brom  . 
in  einem  langen  Rohre  erhitzen.  Es  condensirea  sich 
dann  an  den  Wänden  des  Rohrs  gelbliche  Dämpfe,  die 
ein  WismuthbromOr  mit  mehr  Brom  zu  seyn  scheinen, 
und  CS  bleibt  am  ilodeu  der  Röhre  ein  anderes  Bromür 
von  staUgrauer  Farbe  zurück^  weiches  wie  in  Masse  ge« 
Schmolzeues  Jod  aussieht. 

Das  Wismulhbromür  schmilzt  ungefähr  bei  200°  C, 
nnd  ist  dann  hyazmthroth;  beim  Erkalten  mid  Erstarren 
niiinnt  es  wieder  seine  graue  Farbe  an.  Es  siedet  bei 
einer  dem  dunkel  Rothglüben  nahe  kommenden  Hitze.  ' 

Aniial.  a.  Phjiik.  B.  90.  St  1.  J.  1828.  St  9.  H 
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An  der  Lnft  zieht  es  Feuchtigkeit  an,  und  seine  Farbe 
geht  alliDftU^  in  ein  schönes  Schwefelgelb  Über. 

Durch  Wasser  wird  es  zersetzt,  und  zwar,  wenn 
das  Wasser  in  sehr  grofser  Menge  da  ist,  iu  reine  Brom- 
'wasserstoffsäure,  und  in  Wismuth-Oiybromfir,  welches 
sich  nicdersdilä^t.  Das  an  der  I^uft  odor  durch  geringe 
Befeuchtung  gelb  gewordene  Brumür  hält  Ur.  iür  ein 
Hjdrät  desselben. 

Das  Wisinuthbromür  läfst  sich  auch  erhalten,  neim 
snaa  Wismuth  mit  einem  Viertel  seines  Gewichts  Aneuik 
genau  ▼ermischt  oder  legirt,  die  Legirung  pulvert  und  auf 
das  iu  einem  Rohre  entliaiieuc  Broin  sciiüUel.  In  Folge  der 
'bei  der  Verbrennung  des  Arseniks  stattfindenden  Erhitzung 
wird  auch  Wismuthbromör  gebildet,  und  durch  Destilla- 
tion kann  mau  dann  das  Arseiiikbrouiür  von  dem  auiser- 
ordentlich  wenig  flüchtigen  Wismuthbromür  trennen 

Ih  fiicrkungen'  über  die  Oxybromüre.  Die  Oxybro- 
müre  und  Oxjjodüre  von  Arsenik  und  Antimon,  so  wie 
das  OxjchlorQr  des  letzteren^  treten,  bei  ¥riederholten 
'Wischlingen  mit  \yasser,  an  dieses  das  in  ihnen  enthal- 
tene Brom,  Jod  und  Chlor  gänzlich  ab;  selbst  das  Bro- 
mür  und  Jodfir  des  Arseniks  **)  verhalten  sich  so, 

*)  Die  biiker  bekanntea  -  BromrerbiDdonsen  »ind  neoerllcli  moA 
durch  das  Bromhydrai  vennehrt  worden.  Wir  Terdaskcn  die 
KenDtnift  deiaelben  Um.  LSwig  ca  Kreuanaeh^  der  datscUie 

is  Geig«r*5  Mag.  d.  PhamiM  Bd.  23.  .S.  12.,  beschrieben  bot.  Mut 
erli.ik  CS  ,  nach  ilmi  ,  wcun  lu.in  viel  Hroin  nj»l  wenig  ^Vüsser 
in  Berührung  bringt,  und  einer  Temperatur  von  wuitHl.  Es 
bildet  «chöne,  an  Farbe  gnnz  dem  Anderthalb  -  Cjeneisenkalium 
nhnlicbe  Kfjiulle  iroa  rcgclniafsig  octaedri«cker  Form.  Bei 
*  bleiben  #ie  unverändert«  bei  hdberer  Temperatnr  serfellen  eie 
jedoch  !n  «icb  absebeidendes  Brom  und  in  Bromwataer.  P, 

**)  Da«  Arsenikjodür  erhält  man,  nach  S«tu1Us,  wenn  man  eis 
Gemenge  von  1  Tlu  Aneoik  und  3  Tb,  Jod  deaüilut;  ea  iat 
krjraulltniacb  und  von  orangeorotfaer  Farbe*  Bebaadelt  man  et 
mit  Wataer,  ao  wird  ea  aeraetat;  ea  bildet  aich  Jodwaaaeratoff* 
aaure  nnd  eine  |>erlmntt(*rarf{ge  ^irbstanx,  deren  Zusammensetzung 
noch' nicbt  ausgcmittelt  üi.     Diei«  crbielt  lir.  Plisson  achon 


Dig'itized  by  Googl 


t 


115 

ireoa  man  zur  Zeit  kleine  Mengen  Waaser»  oder»  wegen 
der  Lösliehkeit  des  Arseoiksoxydes,  bci^bci  uocL  Alkühol 
auweudet 

Diese  Verbindungen»  wenn  man  sie  auch  beim  Punkte 

der  anfangenden  ZersetzAing  getrocknet  hat,  geben  den- 
noch bei  stärkerer  Erhitzung  in  einem  Rohre  Wasser» 
Oxjd»  BromQr  oder  Jodttr.  Beim  ArsenikjodOr  ist  die 
Erscheinung  am  deullichsten,  da  die  rolhe  Farbe  dessel- 
ben es  zu  unterscheiden  gestattet;  man  sieht  dann»  da(s 
es  in  desto  grOfeerer  Menge  erzeugt  wird»  als  die  des 
W  aüsers  seinerseits  belrächth'cher  ist 

Biese  Eigenschaften  könnten  Toraussetzen  lassen»  dafa 
das  Wasser  nicht  im  Zustande  des  Hvdrats  iu  diesen  Ter- 
biodongeu  existirte,  sondern  diese  nur  Sub-Hydromate 
oder  Snb-Hjdriodate  wären,  welche»  bei  einer  starken 

l  i  liiiznnj;,  zur  Eildiing  von  asscr  und  einer  der  Sauer- 
sloL&uenge  des  überschüssigen  Oxyds  entsprechenden 
Menge  yon  Bromdre  Veranlassong  gSben»  was  gleichsam 
den  Lebergang  des  iij  diiudats  mm  Jodüre  versichtlichen 
würde. 

Die  HH.  Gay-Lttssac»  Th^nard  imdChevreul 

haben,  bei  Abslatlimg  eines  günstigen  Bcj  ichts  über  diese 
Abhandlung,  hinsichtlich  dieses  letzterem  Punktes»  die  Be- 
merkung hinzugefügt,  dafs  die  Thatsachen,  obgleich  wohl 
beobachtet»  dennoch  nicht  hinreidiend  sej^en,  um  die  bis- 
her fäner  die  Oxychlorüre  angenommene  Meinung  zu  än- 
dern; es  würde  also  diese  Eeobachtung  des  Hrn.  S.  nur 

I 

früher»  als  er  Jod  und  AJ:Jeail^  mit  Wasser  kochiD»  wo  «ich 
dann  diese  Substanz  in  weifscn  glänzenden  Schoppen  absetzte« 
Ur.  hielt  diese  Schuppen  iur  Arsenik jodtkr»  Ur.  gUubl 
aber»  M  «ejen  eine  Yeibiiidaii^  von  Anenikoxyd  und  Arsenik-» 
joddr;  indeft  erhielt  er,  hei  Erhitsnng  dieser  Sabstans  in  einer 
Glasröhre,  nur  metallisches  Arsenik  nnd  Arsenikjodür  (Journ, 
dt:  cfiiin.  med.  Ann.  III.  p.  601.).  —  Die  Darslcllimg  eines  der 
Ai  st  tiiksäurc  entsprechenden  Arscnikjodids  ist  übrigens  noch  nicht 
untemommen. 
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ein  neues  Beispiel  von  der  Hartnäckigkeit,  gebeü,  mit 
Yfrclcher  gewisse  Verbindungeii  das  Wasser  zarOckhaiteo. 


XII»    Ueber  die  Harze  des  Stock-,  Kürner-  und 

Schellacks;  i  o/i  OUo  h m^erdo  rbciu 


Der  Stocklack  unterscheidet  sich,  >vic  bekannt,  von  dem 
K<>jrncriack  nur  durcii  cuie  gröiserc  Menge  von  freuidar- 
tigea  Beimengungen,  z.  B.  Häuten  von  LackschildiSosen» 
Holz  u.  s,  Av. ;  tiüich  sie  ist  auch  der  rolhe  exüactivc 
Farbstoff  iiu  Stockiack  vorhauden,  welcher  dem  Kdraer- 
lack  fast,  und  dem  Schellack  gänzlich  fehlt 

Wird  Stockiack  mit  Wasser  aussekocht,  so  erhalt 
man  eine  gelblich  rothbraune  Lösung.  Setzt  man  zu  der- 
selben ein  Paar  Tropfen  Schwefelsäure,  ^o  schlägt  sidt 
eine  geringe  Menge  eines  braunrothen  Pulvers  nieder, 
welches  bei  Auskochuiig  mit  Alkohol  gröfstentheils  mige- 
löst  bleibt.  Diefs  Ungelöste  backt  in  der  Hitze  >vie  ein 
Harz  zusammen,  löst  sich  in  Ammoniak  und  Kali  uüt 
schön  violetter  Farbe»  und  giebt  in  dieser  LOsung»  mit 
Krd-  oder  IMelallsal'^cu  vermisciit,  violelle,  im  Wasser 
unlösliche  ^Niederschläge.  Die  Menge  dieses  Stoffes  be- 
trägt migefähr  \  Procent  des  Stocklacks«  Das  Harz,  wel- 
ches der  Alkohol  gelöst  hat^  ist  ein  GemLsdi  von  drei 
Harzen  des  Kömerlacks. 

Die  durch  Schwefelsäure  geßlUte  Flüssigkeit  habe 
ich  nicht  weiter  uutersucht,  als  dafs  icii  sie  mit  koh- 
lensaurem Natron  vermischte ,  bis  sie  dunkelroth  vnnde, 
hierauf  gelinde  zur  Trockne  verdunstete,  wobei  sich  der 
Farbestoff  nicht  zersetzte»  und  den  iltickstaud  mit  Alko- 
hol auskochte.  Hiebe!  entwickelte  sich  etwas  Gas,  und 
das  Farbe^lüff-Na(ron  verwandelte  sich  in  ein  braunes 
Extractivstoff-Natrou»  das  sich  im  absoluten  Alkohol 
nicht  löste. 

■ 
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Kuriici  1  ack. 

Derselbe  wurde  so  -viel  als  mdgHch  von  den  mecba- 

nischcu  JiciiDeDs^iinf^en  befreit,  und  liieianf  mit  (iOi^rndi- 
geu|  Alkuhoi  (iiacli  üicbter)  gekocht;  die  Lösung  wurde 
siedend  filtrirt  und  zwar  in  einem  Geföfse»  worin  es  sich 
mir  sclir  l;in;:sani  abkühlen  koiiiUc. 

Auf  dem  Filtrum  blieb  eiue  weifsliche,  zerrissene, 
fadenförmige  Masse  zurück,  gemengt  mit  gelblichen, 
iiauLiitii^eii  Körpern  und  sonstigen  Unrcini^keilen.  ISach- 
dem  die  Masse  et,  einige  Mal  mit  60gradigem  Alkohol 
ausgekoeht  worden  war,  mochte  sie  ungeßihr  8  Procent 
des  angewandten  Lacks  betragen. 

Die  weingeistige  Lösung  des  KOmeriacks  setzte  beim 
Erkalten  eine  gallertartige,  braune  Masse  ab,  die  durch 
Auspressen  zwischen  Leinwand,  nochmaliges  Auflösen  in 
siedendem  60  gradigen  Alkohol,  Gerinnenlassen  durch  Er- 
kalten, und  abermaliges  Auspressen  gereinigt  wurde.  Den 
so  gereiuigleü  gailertartigeu  Sloff,  welcher  ungefälu*  8  Pro-, 
Cent  des  Lacks  beträgt,  werde  ich  mit  7^,  und  die  von 
ihm  gclieuute  weingeistige  Lösung  mit  ß  bezeichnen. 

Der  Attckatand 

Dieser  Stoff  war  liun  im  Aeufseren  der  von  John  . 

und  Funcke  beschriebene  Lackstoii;  docli  liofsen  sich 
ans  demselben  noch  mehrere  Körper  abscheiden«  Nach* 
dem  er  mit  84  gradigem  Alkohol  siedend  ausgezogen  wor- 
den, welcher  beim  Krkal((?n  etwas  \\  achs  absetzte,  wurde 
er  zu  mehreren  Malen  anhaltend  mit  Aelher  digerirt  und 
der  Aelher  abfiltrirt.  Dieser  enthielt  mm  (a)  die  gröfstc 
Menge  des  Wachses  gelöst,  doch  entzog  er  dem  Rück- 
Stande yon  a  nicht  alles  Wachs;  denn,  wie  sich  später« 
hin  ergeben  wird,  lait^t  sieh  diesem  Rückslande  durch  ge- 
lindes Erwärmen  mit  remom  bleinol,  dem  man  zur  Er- 
niedrigung des  Siedepunkts  ein  Sechstel  Aether  zusetzen 
lami,  noch  \A  aclis  entziehen. 

Der  Körper  et  hatte  nun  den  wciCsen,  zerrissen  laden- 
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fbnnigen  Stoff  verloren,  der  ako  Wachs  gewesen  war, 

und  enfliielt  jetzt  blofs  die  gelblichen  zerstückten  haularli- 
gea  Massen,  uebst  dea  soustigeu  Unreiiugkeiten^  die  beide 
Wlk  durchaus  nicht  mechanisch  absondern  liefsen. 
«  Der  l\est  des  Körpers  et  wui  Jc  nun  mit  GOgiadißeni 
Alkohol y  dem  etwas  Salzsiure  zugesetzt  worden,  bei  ge- 
linder Hitze  digerirt  Hiedorch  erhielt  ich  eine  braun- 
^othe  Tinktur  und  einen  Rückstand,  bestehend  aus  Holz- 
fasern und  dergleichen  fremdartigen  Körpern.  Die  TinL- 
tur  wurde  filtrirt,  wl  einer  gleichen  Menge  Wasser  ver- 
setzt, und  nun  gelinde  abgedampft,  bis  aller  Aikuhul  ver- 
dunstety  die  wäCsrige  Flüssigkeit  durchsichtig  gelbroth 
erschien,  and  das  al^geschiedene  Harz  zusammengesin- 
tert war. 

Die  wäisrige  saure  Flüssigkeit  wurde  mit  kohlen- 

saurero  Natron  neutralisirt.  l:Iiebei  schhig  sich  eine 
Verbindung  des  rothcn  extractiven  FarbslufCs  (i^)  nül 
Kalkerde  nieder,  und  eine  geringe  Menge  von  Flurbstoff 

blieb  mit  blauer  l'.irbe  in  der  ^väfsrigen  FJiissiukeit  ge- 
löst Letzteren  kann  man  au  Thonerde  buiden,  wenn 
man  die  Ftiissigkeit  mit  dieser  kocht;  die  Verbindang  ist 

blau. 

Das  aus  der,  diesen  extractiven  Farbstoff  enthalten* 
den,  Flüssigkeit  abgeschiedene  Harz  wurde  nun  mit  Aether 

ausgekocht.  Bei  Verdunstung  der  ätherischen  Lösung 
blieb  ein  rothbraunes  Harz  zurück.  Aus  diesem  zog  Was- 
ser einen  rothen  extractiven  Farbstoff,  and  als  das  Un- 
gelöste mit  Steinul  behandelt  wurde,  löste  sich  darin  etwas 
Wachs  und  ein  in  Stein-  und  Terpentinöl  lösliches  Schell- 
^  lackharz  (c).  Was  das  Steinöl  zurückliefs,  war  ein  Harz 
welches  sich  in  Aelher  uud  Kali  leicht  loste,  und 
unter  Schellackgerudi  schmolz  und  sich  verkohlte. 

Dem  üben  vom  Aether  ungelöst  gelassenen  Rück- 
stand entzog  siedender  Alkohol  noch  eui  im  Aether  un- 
lösliches Harz  (e)y  das  sich  dem  im  Aether  anldslichen 
Harze  B  dcb  köiucrlacks  gleich  verhielt 
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Der  vom  Alkohol  nun  zurückgelassene  Stoff  (/)  bc^ 
trug  uugefäiir  3  Procent  vom  Körnerlack,  und  hatte  viele 
Aehnlichkeit  mit  dem  von  John  beschriebenen  Lackstoff. 
Er  war  bräunlich,  spröde,  durchscheinend,  und  sah  einem 
hautartig  zusammengesinterten  llai*ze  am  ähnlichsten,  lu 
der  Siedhitze  backt  er  zu  harzähnlichen  Häuten  zusam- 
men; doch  schmilzt  er  erst  ^veit  über  dem  Siedepunkt, 
.  unter  Zersetzung  und  Aufblähung,  zu  einem  schwarzen 
Harze,  das  in  Kali  löslich  ist,  unter  Schrllackgenuh 
schmilzt,  sich  verkohlt  luid  zuletzt  olme  ilücksland  ver- 
brennt. Wasser  verändert  ihn  nicht;  in  Alkohol  und 
Aelher  quillt  er  etwas  auf,  ohne  sich  zu  lösen;  auch  fette 
Oele  lösen  ihn  nicht. 

Alkohol,  dem  ein  wenig  Salzsäure  oder  Schwefel- 
saure zugesetzt  worden  ist,  löst  Um  zwar  nicht  in  der 
Kälte,  wohl  aber  bei  gelinder  Krwännung  und  unzersetzt. 
Durch  Wasser  wird  er  aus  dieser  Auflösung  unzersetzt 
gefällL  Wird  die  saure  alkoholische  Lösung  durch  Kreide 
gesättigt,  60  fällt  der  I^ackstoff  nicht  nieder,  sondern  er 
>vird  in  die  Hai'ze  d  und  e  verwandelt,  ohne  sich  mit 
dem.  Kalk  zu  verbinden.  Eisessig  löst  den  Lackstoff  leicht ; 
Alkohol,  der  etwas  Essigsäure  enthält,  löst  ihn  aber  nicht. 

Siedet  man  die  Salz-  oder  Schwefelsäuie  haltende, 
alkoholische  Lösung  anhaltend,  so  tritt  eine  theilweise 
Zersetzung  des  Lacksloffs  ein;  es  bildet  sich  etwas  Harz,* 
das  denen  von  ä  und  e  sich  gleich  verhält,  allein  der 
gröfste  Theil  bleibt  unzersetzt. 

Kalilauge,  wenn  ihr  etwas  Alkohol  zugesetzt  wor- 
den ist,  ver\>audelt  den  Lackstoff,  in  der  Kälte,  in  ein 
Harzkali  der  Harze  d  und  e,  das  sich  in  der  Flüssigkeit 
auflöst;  anhaltendes  Sieden  mit  wäfsriger  Kalilouge  löst 
ihn  auch  unter  derselben  Zersetzung  auf. 

Die  von  Lerzelius  beschriebene  lackstoffähnliche 
Substanz,  welche  man  erhält,  wenn  man  wäfsriges  ilum 
uülackkali  durch  überschüssiges  Chlor  fällt,  und  darauf 
durch  Alkohol  die  in  diesem  löslichen  ilarzo  auszieht, 
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last  sidk  nicht  in  salzsSnrefaaltigem  Alkohol,  und  unter» 

scheidet  sich  also  hiedurch  ivesciiliich  toui  Lacksloff. 

Ich  glaube  nicht,  dab  John's  Lackstoff  durch  Auf- 
lösen im  salzsäurehalägen  Alkohol  zersetzt  wird,  da  der 
Körper  (/)  sich  eben  so  wie  der  von  John  beschrie- 
bene Lackstoff  verhält  Da  dieser  Stoff  sich  übrigens 
auf  so  verschiedenen  Wegen  in  Harze  verwandebi  lä&t, 
80  glaube  ich,  dafs  er  den  iudiifeienleu  Hangen  nahe  lo 
stellen  ist,  obgleich  ihn  seine  Auflösiichkeit  in  saizsiore- 
lialtigeui  Alkohol  mehr  der  elektropositiven  Seite  zu  nShem 
scLeiut.  Sonderbar  ist  es,  da£s  er  dessen  ungeachtet  stets 
in  stark  elektronegative  Harze  verwandelt  wird 

Der  extractivartige  Farbestoff  ist  übrigens  zum  Tbcä 
an  Kalk  gebunden,  da  man  durch  Wasser  elwa^^  Färb- 
stoCfkalk  ausziehen  kann;  er  ist  in  den  Schildlaushäutea 

euthalten. 

Üer  brauue  hautartige  Köq^er  ist,  wie  mir  schetut, 
die  reine  Substsanz  (/),  doch  konnte  ich  ihn  nicht  ^ 
augsam  mechaiüöch  absoaderu. 

Tod  der  «Ikokoliachea  B«rftlö«ong 

Diese  wurde  mit  Wasser  zu  gleichen  TheOcn  ver- 
mischt, und  so  lange  abgedampft,  als  noch  Alkoholdämpfe 
entwichen,  alsdann  die  wSfsrige  Flüssigkeit  von  der  gro- 
Isen  Menge  Harz,  die  sich  ausgescLiedeu  hatte,  abgegos- 
sen und  für  sich  zur  Trockne  verdunstet,  und  hieraof 
der  Rückstand  mit  Wasser  ausgekocht,  wobei  abermals 
eine  Quantität  Harz  zurückblieb. 

Als  nun  die  wäfsrige  Lösung  mit  Phosphorsäure  Ter* 
setzt  wurde,  fiel  ein  braunes  Harz  nieder,  das  lui^efefcr 
i  Prooent  des  Lacks  ausmachte.  Biels  bestand  aus  xwei 
Harzen,  von  denen  das  eine  in  Aether  und  Kali- 
lauge, in  letzterer  mit  violetter  FMrl>e.  lösli(  li  wnr, 
andere  dagegen  zwar  iu  Kalilauge  und  kailem  üOgraiii* 
gen  Alkohol,  nicht  aber  in  Aether  lüslich,  war,  nnd  beitf 
Schmelzen  nach  Schellack  roch. 
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Das  Hara       in  Alkohol  gelöst,  fällt  das  essigsaure 
Kiipferoxjd  und  Bleioxyd;  das  niedergefallene,  in  der 
Siedliitze  des  Wassers  etwas  zusammenbackende  Pulver 
ist  eine  Verbindung  des  unzersetzten  Harzes  mit  jenen  / 
Oxvdcn,  und  löst  sich  nicht  in  Alkohol  und  Aelher.  / 
Kohlensaure  Magnesia,  mit  der  alkoholischen  Lösung  des 
Harzes  A  gekocht,  bildet  eine  in  Alkohol  lösliche  Harz-  1 
magnesia,  die  auch  durch  Fällen  des  Harzkalis  mit  sal-  I 
petersaurer  Magnesia  erhalten  wird.    Mit  wäfsrigem  Am-^ 
moniak  verbindet  sich  das  Harz  zu  einer  löslichen  Ver- 
bindung, die,  beim  Eindunsten  an  der  Luft,  das  von 
Berzelius  beschriebene  saure  Ammoniakharz  bildet,  wel-  i 
ches  im  VN^asser  nur  etwas  aufquillt.    Von  kalter  Kali- 
lauge wird  das  Harz  {A)  unzersetzt  gelöst;  durch  Kochen 
mit  derselben  bildet  sich  aber  Olein-  und  Stearinsäure, 
dem  Gewicht  nach  ungefähr  ein  Drittel  des  angewandten 
Harzes. 

Die  obige  saure,  wäfsrige  Flüssigkeit  enthielt  nun 
eine  geringe  Menge  eines  hellbraunen,  nicht  bitteren  Ex- 
traclivstoffs.  Solche  Verbindungen  von  extractartigen  Kör- 
pern mit  Harzen  kommen  häuüg  vor,  imd  Säuren  fällen  j  \ 
aus  ihnen  die  Harze.  / 

Die  oben  durch  Abdestillation  des  Alkohols  und 
Wassers  erhaltenen  Harzmassen  wurden  nun  in  einem 
gleichen  Volumen  absoluten  Alkohols  gelöst,  und  hier- 
auf mit  8  Mal  so  viel  Aelher  vermischt.  Es  schlug  sich 
hiebei  eine  gallertartige  braune  Masse  nieder,  die  unge-  ^ 
fähr  70  Procent  des  Schellacks  betrug.  Diese  Masse,  \ 
welche  icli  mit  B  bezeichnen  will,  ist  eine  Verbindung 
des  Aethers  mit  einem  der  Schellackharae;  an  der  Luft 
entweicht  der  Aether  nach  und  nach,  und  dann  bleibt 
eine  harte  Masse  zurück. 

Absoluter  und  65  gradiger  Alkohol  lösen  dieses  Harz 
schon  in  der  Kälte,  und  aus  diesen  Lösungen  fällt  beim 
Sieden  mit  Wasser  ein  steifes,  gallertartiges  Hai*z  nieder. 
Von  ätherischen  Oclen  wird  es  nicht  gelöst  In  der  Sied-  \ 
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hitze  bnrVt  es  wie  ein  Harz  zusammen,  und  schmilzt  Awid, 
weiter  eriiitzty  unter  Aufblaiieu  uud  Ausstoiseu  eines  Sciieii- 
/lackgeruchs.  In.  kalter  Kalibnge  und  in  Ammoniak  IM 
:  es  sich  nach  und  nach  unzerse(/t  Ueberschüssiges  Kali 
fallt  das  Harzkali  nicht;  wird  aber  die  Kaliiö&ung  gekocht, 
ao  erleidet  das  Harz  eine  sonderliare  Zersetzong. 

Fällt  man  nämlich  das  Harz  durch  Schwefelsäure,  so 
erhfilt  man  einen  braunen  Theer.  Diesen  lüsle  ich  in 
einer  eben  hinreichenden  Menge  von  Kalilauge,  und  ftUCe 
die  Losung  durch  essigsaures  Bleioxyd.  Das  GefälUe  lo^ 
ich  siedend  mit  60  gradigem  Alkohol  aus.  Es  lüst^  sich 
imgefthF  die  Hälfte  mit  strohgelber  Farbe.  Ans  dieser 
Lösung  wurde  das  Blei  durch  Salzsäure  gefällt,  die  alkcn 
holische  Flüssigkeit  abgedampft,  und  das  abgeschiedeoe 
gelbe,  theerige  Oel  mit  reinem  leicfatflflchUgen  SteinOl 
ausgezogen  *). 

Wenn  man  nun  das  Steinöl  gelinde  verduDstet»  bleiht 
ein  (icmisch  vou  Olciu-  und  Stearinsäure  zurück,  die 
sich  als  solche,  sowohl  durch  ihr  Verhalten  zu  KaU  und 
Kupferoxyd,  als  auch  durch  ihren  Geraeh  bei  £rhitiaa| 
und  Destillatioa,  zu  erkennen  gebcu. 

Die  vom  Alkohol  nicht  gelöste  Bleivcrbinduiigeo, 
durch  Salzsäure  zersetze,  geben  emen  braunen  Theer,  am 
dem  durch  Steinöl  nur  eine  Spur  von  Oleinsäure  zu  cut- 
ziehen ist  Ich  werde  diese  Verbindungen  späteiliin  na- 
tersnchen. 

Das  l:larz  B  in  Alkohol  gelöst,  füllt  das  alkuliuli- 
sche  essigsaure  Kupferoxyd,  und  verbindet  sich  mit  de« 
Oxyde  zu  einem  grünlichen,  in  Aether  and  Gelen  oft- 
löslichen  Pulver.  Im  Alkohol  gelöst,  treibt  es  audi  &e 
Kohlensäure  aus  der  kohlensauren  Magnesia  beim  Siedca 
leicht  aus.  Die  hier  sich  bihlendc  Harzmai^uesia  ist  eine, 
den  saureu  Salzen  analoge  Verbindung,  und  in  Aikobul 

•)  \Vii  (l  kauMiclics  Stemol  mit  ct\va>  kaliLailigem  aA:,cr  destfl- 
lirt,  .s«>  i»t'lit  ein  reines  weti&ci  5teiuöl  übiu',  dM  beim  Vtxdou- 
»teu  kuaen  iiüdbuod  iunterüiliL 
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kicht  löslich.  Die  neutrale  Yerbindung  des  Harzes  mit 
Hagoesia  erhUll  man,  wenn  eme  in  der  Kalte  gesftttigte 

Auflösung  des  Harzes  in  Kali  mit  salpetersaurer  Magnesia 
gerällt  wird.  Die  so  ^erhaltene  Harzinagaesia  ist  iu  Aiko* 
bei  «oldsitcii.  Das  Harz  JB  gehört  also  znr  Gattung  ß: 
TVIit  Bleioxvd,  Zinkoxvd  ii.  s.  w.  verbindet  sich  dieses 
liarz  zu  bräunlichen,  in  Alkohol,  Äether  und  Oel^  un*  / 
iödidifiii  Pulvern. 

l>ie  ätherische  Lösung,  aus  welcher  das  Harz  ß  sich 
abgesetzt  hatte,  wurde  zur  Trockne  yeidunatet,  und  der 
Rückstand  hierauf  in  einer  geringen  Menge  Aether  gelOst« 
Die  etwas  dünnflüssige  Ldsuiig  vermischte  ich  nun  mit 
einer  glekhen  Menge  reinen  Steinöls  und  heis  den  Aether 
an  der  Luft  verdampfen.  Ilicbei  sclilui;  sich  die  grüfste 
Menge  als  ein  branngclbes  Harz  nieder,  und  das  Steinül 
enthielt  nur  noch  ein  Paar  Procent  (vom  angewandten 
Lack)  Olein-  und  Steai iasäure,  nebst  einer  geringen 
Menge  des  später  zu  beschreibenden  Harzes  und  eines 
andern  gelbbraunen  Harzes  gelöst,  die  sieh  beim  Yer« 
dunsten  des  Aethers  als  eine  braune,  theerige  Masse  ab« 
setzten*  Das  (larz  trennt  man  von  den  Säuren,  indem 
man  den  Tbeer  mit  Bleioxyd  verbindet,  und  das  olein«* 
und  Stearinsäure  jüleiuxyd  durch  Alkohol  oder  Aether 
auszieht  Daa  rückständige  Harzbleioxyd  liefert,  durch 
Säuren  zersetzt,  noch  ein  theeriges  Harz,  welches  ich 
nicht  von  der,  wahrscheinlich  in  ihr  enthaltenen  Oelsäure 
liabe  trennen  können.  Es  sind  also  die  hier  vorkommen- 
den Körper;  Oieinsäuie,  Stearinsäure  und  ein  unreines 
Harz. 

Das  oben  vom  Steinöl  aus  der  ätherischen  Lösung 

gefällte  IIa  IT  m  urde  nun  in  Alkohol  gelöst,  und  mit  über- 
schüssiger kohlensaurer  Maguesia  gekodit;  Hiebei  ent- 
prickelte  sieh  Kohlensäure,  während  sich  Magnesia  löste; 
die  überscliusbige  Magnesia  fiirbte  sicli  rolli.  Diese  wurde 
auf  ein  Filtrum  gebracht,  gut  mit  Alkokol  ausgewaachen, 
tmd  nun  die  Magnesia  mit  Salztsäurc  ausgezogen.  IIb 
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blieb  ein  gelbbrauner,  harziger ,  noch  bei  +80**  puhe  - 
fitamiger  Kdiper  zurück,  welcher  nngefllhr  2  Prooeot  des 
angewandten  Lacks  betrug.  Aether  'ldste  diesen  nur  zum 
giöfsleu  Xheily  und  hcis  ein  Harz  ungelöst  zurück,  das 
sich  dem  von  B  gleich  verhielt  Wurde  Htm  die  ithe- 
rische  Lösimg  an  der  Lufl  vcnluDsteu  gelassen,  so  kry- 
stallisirte,  in  spiefsarügeii  KrjrstaUen,  ein  Harz  das 
schön  braungelb  geftrbt  war,  und  durch  schnelles  Ab- 
spiil(  II  von  dem  in  der  Ütlierischen  Lösung  noch  befind- 
liehen  braunen  Harze  (fi)  getrennt  wurde;  dieis  bnume 
unkrystalUsirbare  Harz  (6)  eothftlt  indeb  auf  diese  Art 
immer  noch  etwas  von  dem  Harze  (jP),  Koch  leichler, 
und  zugleich  ToUsländig»  kann  man  diese  beidea  Haize 
trennen,  wenn  man  rie  in  kalter  Kalilauge  löst,  und  di«e 
Lösung  durch  schwefelsaure  Magnesia  fallt  Schütteil 
man  nun  die  faiebei  entstandene  Harzmagnesia  mit  einesi 
UcLcrschufe  von  verdünnter  Kalilauge,  .^o  bleibt  eine  vio- 
lette Verbindung  des  Harzes  F  mit  Magnesia,  gemengt 
mit  Magnesia,  zurüd,  während  die  Verbindung  des  Har* 
zes  G  mit  Magnesia  durch  die  Kalilauge  zersetzt  ^^inl, 
und  sich  Harzkali  bildet,  welches  in  Wasser  gelöst  bleibt 
und  abfiltrirf  werden  kann.  Der  auf  dem  Filtrum  geblie* 
beueu,  violetleu,  ualuslichea  Masse  kann  man  durch  Salz- 
säure alle  Magnesia  entziehen ,  worauf  danh  das  Harz  t 
rein  zurückbleibt  Das  Harz  G  kann  man  aus  der  fil- 
trirtcn  riüssigkcit  leicht  durch  Salzsäure  niederschlagen. 

Wird  das  orangengclbe  Harz  (^F)  für  sidi  eihitzl, 
so  schmilzt  es  zu  einer  bei  durchfallendeni  Lichte  ruth- 
lich  braungelbeu,  und  bei  reÜecürlem  Lichte  schwarzen 
Flüssigkeit,  die  befan  Erkalten  dick  und  fadenziehend 
wiitl,  luiJ  dann,  ohne  zu  krystalliskcu  oder  trübe  zu 
werden,  wie  ein  Harz  erhärtet 

Dieb  Harz  ist  ungeßhr  in  20  Tk  kalton  Alkohol 
und  Aetlier  löslich.  Von  siedendem  Acther  erfordert  es 
nur  15  Tb«  9  und  aus  dieser  Lösung  krystallisirt  es  bei» 
Erkalten.    Die  Krystalle  werden  deutlicher,  wenn  der 
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Acther  eine  Säme,  z.  B.  SalzsSure,  ^thSlt,  'ohne  dab 
deshalb  die  Salzsäure  mit  in  die  Kry stalle  eiogelit  Sie- 
dender Alkohol  löst  das  Harz  leicht  auf,  uod,  wenn  die 
Auflüsiinir  concentrirt  war,  gesteht  sie  beim  Erkalten, 
we^eii  der  Feinheit  der  sich  absetzenden  Krjstallc.  Kai« 
les  Terpentindl  löst  das  Hm  schwer»  aedendes  leichter, 
und  ans  dieser  Losung  kryslallisirt  es  beim  Erkalten  in 
Flocken. 

Antnoniak  löst  das  Harz  niit  sehöMr  rdner  Veil- 
dieuiarbe  auf.  Beim  Einkochen  wird  die  Lösung  etwas 
ts9be  md,  unter  £ntweicbaiig  einer  Spur  von  Auuno- 
niaky  bräunlich.  Ein  Zusatz  von  Ammoniak  stellt  die 
Farbe  und  Durchsichtigl^eit  sogleich  wieder  her.  Nur 
hei  Tölligem  Eintrocknen  wird  das  Harz  F  gänzlich  ab- 
geschieden.  Wegen  dieses  Veihalteüb  gegen  Ammoniak  / 
gfihurt  das  Uarz  F  zur  Gattung  (t. 

Kali  löst  dieCs  Harz  mit  eben  der  irioletten  Farbe 
»uf,  und  die  Lösung  trocknet,  wie  Gummi,  zu  einer  Ma^sc 
eio,  die  nur  an  den  Kanten  violett  durchsichtig  ist»  sonst 
iber  schwarz  erscheint  Yerdönnte  Kalilauge  schlägt 
das  Harzkali  aus  dessen  coucenti  irter  LOsmig  nicht  nie- 
der» wohl  aber  concentrirte»  welche  dasselbe  pechartig  f 
ftüt  Wird  das  rolhe  Harzl\ali,  trocken  oder  flüssig, 
lange  der  Luft  ausgesetzt,  so  wird  es  braun.  Das  trockne 
löst  sich  dann  leicht  im  *  Wasser  und  in  siedendem  Alko* 
hol  mit  brauner  Farbe  auf;  aus  letzterem  fällt  es  beim  ' 
Erkalten,  bis  auf  /(f,  gallertartig  heraus.  Dieser  braune 
Körper  ist  ein  saures  Harzkali,  dadurch  entstanden,  dafii 
()ic  Kohlensäure  der  Luft  einen  Theil  des  Kali's  in  koh- 
lensaures mngewandelt  hat  Wird  zu  der  sauren  Har^ 
kalflösuDg  etwas  Kalilange  zugesetzt,  so  wird  sogleich 
tlie  frühere  neutrale  violette  Verbindung  wieder  herge- 
«tellt  Absoluter  Alkohol  löst  diefs  neutrale  Harzkali 
^€nig;  Aether  löst  es  gar  nicht,  zersetzt  aber  das  Harz 
desselben  chemisch,  indem  es  ihm  die  Eigenschaft  uimm^ 
durch  hinreichendes  Kali  mit  rother  Farbe  gelöst  zn  wer- 
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den.    Das  mit  Aether  gekochte  Haizkali  lOsI  sich  mä 

branner  Fnrbe  in  Wasser;  überschüssige  Kalilauge  rOtbet 
die  Lösung  nicht;  Säuren  schlagen  daraus  du  braunes 
Harz  nieder.  Ich  habe  oft  bemerkt,  dafe  absoluter  Alko- 
hol und  Aether  auf  die  Yerbinduogen  von  Farbstollea 
mit  Kali  zersetzend  emwirken. 

Kohlensaure  Ma^esia  ivird  dujxh  Sieden  mit  der 
alkoholischen  und  äüierischen  Lüsung  leicht  zersetzt,  in- 
dem die  Kohlensäure  entweidit  und  eine  ^olette  Ver- 
bindung von  Harz  und  Magnesia  pulverförrai^  zurück- 
bleibt, die  nicht  durch  Alkohol,  Aether  und  Kt  ülaiig^ 
angegriffen  wird.  In  Alkohol  gelöste  essigsaure  Magne- 
sia wird  durch  die  alkoholische  Ihirzlösung  in  rubiDfO- 
tben,  ülartigen  Tropfen  gefällt,  die  durch  ganz  schwa- 
chen 20gradigen  Alkohol  in  ein  sich  lösendes  gelbes  Han 
und  in  uaiüsiiche  Hai-zmaguesia  zersetzt  werden.  Die 
rothen,  Olartigen  Tropfen  sind  also  als  eine  conoentrirte 
Auflösung  der  Hanma^esia  in  dem  Alkoholate  des  Har- 
zes jP  anzusehen. 

Mit  Bleioxyd,  Zinkoxyd  und  Manganoxydol  ptSA 
das  Harz  violette,  mit  Eisen-,  Kupfer-  und  Quccksil- 
berpxyd  dagegen  mehr  rothbrauno  l^uiver,  die  in  Was- 
ser, Alkohol  und  Aether  unlöslich  sind,  und  durch  Ka- 
lilauge, unter  Bildung  von  ilarzkali,  zersetzt  werdea 
,       Aus'  alkoholischem  essigsaurem  Kupferoxyd  wird, 
durch  die  alkoholische  Harzlösung,  Harzkupferoxyd  ce- 
fUUt.    Das  in  Aether  gelüste  piniUvsaure  Kupieruxj^d 
.  dorch  die  ätherische  Lösung  des  Harzes  JF  voUständis 
I  zersetzt,  indem  das  Harzkupferoxyd  von      unlöslich  nie* 
.  derfäilt. 

Yitriolöl  löst  das  Harz  l^ohne  Zersetzung  nntscUo 

rolher  Farbe,  und  diese  Lösung  kann  bis  luihe  au  (l«n 
Siedepunkt  erhitzt  werden,  ohne  dafs  ihre  Farbe  «cb 
▼erändert  Beim  Kochen  wird  die  Lösung  aber  schwarz 
Concentrirte  Salzsäure  löst  mit  gelber  ±  arbc  eine  gcnn-t 
Menge,  des  Hanes       und  Wasser  ^t  es  ans  deisd- 
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i>eii.    Ebea  so  Terlildt  dch  Salpetenaorei  die  es  lieim 

Siedcu  zersetzt. 

Wird  das  Harz  F  für  sich  in  einer  Ketorte  desül- 
lirty  so  geht»  imter  Schmelzen  und  Verkohlen  dessetben, 
ein  gelbes  Oel  Über;  dicfs  riecht  erhitztem  Schellack  nicht 
liholich,  und  beim  Erkalten  setzt  sich  ans  ihm  ein  nicht 
geringer  Theil  des  ursprÜDglich  angewandten  Harzes  F 
ab|  wodurch  es  zu  cineui  dünnen  Talg  gesteht  Dieser 
Talg  wird  non  durch  DestiUiien  mit  wäisrigeai  Kali  leicht 
von  dem  etherischen  Oele  befreit»  und  das  Harzkali  des 
Uarzes  F  bleibt,  vom  Wasser  gelöst,  zurück. 

Die  oben  mit  kohlensaurer  Magnesia  gekochte  und 
filfrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  etwas  Salzsäure  versetzt, 
tmd  unter  Zusatz  von  Wasser  so  lange  gekocht,  bis  alles 
Ifafz  unter  Aufhellung  der  Flfissigkeit  sich  abgeschieden 
liatte.  ^ 

Dieses  Harz  (G)  ist  im  Aetber  und  Alkohol  leicht 
iöslicfa,  schmilzt  beim  Siedepunkt  des  Wassers,  und  flieüst 
beim  Schuielzcu  lubig  wie  Wasser,  ohne  sicli  aufzublähen. 
Auf  eben  genannte  Arl  dargestellt,  enthält  es  noch  etwas 
▼om  Harz  F.  Von  diesem  wird  es  gelrennt,  wenn  man 
es  in  Kali  löst,  durch  schwefelsaure  Magnesia  in  Harz- 
magpesia  verwandelt,  und  letztere  mit  einem  Ueberschuis 
▼on  Kalilauge  kodit  Hiebei  löst  sidi  'das  Harz  und 
die  üarzuiagnesia  von  F  bleibt  zurück. 

Das  so  dargestellte  Harz  G  war  nicht  völlig  har^ 
sondern  biegsam,  von  einer  geringen  Menge  Oleinsäure, 
auf  deren  Daseyn  ich  nur  durch  den  Geruch  des  bis 
zum  Sieden  erhitzten  Harzes  schUefsen  konnte. 

Das  Harz  G  löst  sich  leicht  und  mit  brauner  Farbe 
in  Kali  und  /Vmmoniak.  Die  letztere  Losung  setzt,  beim 
Einkochen  bis  zur  Trockne,  nach  und  nach  alles  Harz 
unverändert  und  nui  mit  einer  Spur  von  Ainiiioniiik  ver- 
bunden ab.    Diefs  Harz  steht  also  der  Gattung  a  nahe. 

Die  kaiische  Lösung  dieses  Harzes  wird  nur  concen-< 
tiirt  durch  concentiirte  Kalilauge  als  Uarzkalihjdrat  ge- 
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fidlt^  und  zwar  faraim  und  theenolig.    Wird  die 

ri^e  Harzkalilösung  durch  salpelersauios  Knpferoxvd  ge- 
feit, ßO  erhält  man  eiuc  ^rünc,  pulverige  Veibiuduug  des 
Harzes  mit  Kupferoxjd,  die  im  Aether  iiidit  löslich  ist 
Um  übrigens  das  Harz  F  darzusteileu^  kaiiu  uiaü 
auch  nocli  andere  Metbodeo  befolgen* 

Eioe  deffsdben  ist  nachstehende.  Man  zieht  den 
Schellack»  Köruer-  oder  Slocklack  mit  kaltem  65graili* 
gen.  Alkohol  aus»  kocht  die  erhaltene  Lösung  out  einem 
Ueberschufs  yorx  kohlensanrer  Magnesia,  sondert  durch 
Filtration  die  roth  gewordene  Magnesia  von  der  alkolio- 
Bschen  Lösung  ab»  digerirt  die  abg^chiedene  Magnesia  intt 
Salzsäure,  und  löst  das  von  dci  Salzsäure  zurück geLissene 
Harz  in  kalter  Klange.  Dann  reinigt  man  es  auf  die 
schon  angegebene  Art  durch  FdPung  der  kaiischen  W- 
äuug  mit  schwefelsaurer  Magnesia,  und  Digestion  der 
Magnesiaverbindung  mit«  Kall 

Eine  zweite  Methode  ist  folgende.  Man  löst  die 
Lacke  in  kalter  verdünnter  Kalilauge,  fällt  die  Lösung 
durdi  schwefelsaure  Magnesia,  löst  durch  einen  Ueber- 
schufs vom  kaustischen  Kali  die  Ma^nesiaverbiudungen, 
welche  die  Harzmagnesia  des  Harzes  F  verunreinigten» 
und  bringt  die  letztere  auf  ein  Filtrum.  Man  zieht  nun 
die  Mal;lH^^ia  durch  Salzsäme  aus,  und  löst  das  abso- 
I  schiedene  Harz  in  etwas  mit  Salzsäure  versetzten  Aether, 
wobei  eine  geringe  Menge  eines  schwarzen  harzigen  TbeeiSr 
\  >vtklier  durch  Jiinwirkung  des  Kali's  auf  den  Stoff  y  ge- 
X  bildet  wurde,  zurückbleibt  Durch  gelindes  Verdunsten 
der  ätherischen  Lösmig  scheidet  sich  dann  das  Hans  F 
in  krystaijinischeu,  Hockigen  Massen  ab,  die  man  dann 
durch  Auspressen  von  der  Mutterlauge,  welche  noch  eine 
geringe  Menge  von  den  übrigen  Haizeu  enthält,  befreien 
mufs. 

Tom  gallertartig Stoff  y« 

Im  gefrockueten  Zustande  war  dieser  Stoff  hart,  po- 
röSf  ziemlich  harzartig  und  bniun>  liefs  sich  im  sieden- 
den 
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dm  WaMer  smaniBMikftetfii »  MAmob  fedodi  cvbI  in 

hoher  TeiiiperattiTy  unter  Zersetzung,  zu  einem  braunen 
üarze^  Vom  Aether  wird  er  eben  so  wenig  wie  von 
Sfberischen  Oelen  gelöst;  nur  nedender  Alkobiol  löit  ihn, 
und  setzt  ihn  beim  Erkalten  in  Gestalt  einer  Gallerte  bei« 
nahe  vollständig  alx 

Obgleich  diese  Eigenschaften  den  Stoff  7  nicht  als 
Barz  elektrisiren,  so  glaube  ich  doch,  dafs  er  den  Har- 
zen sehr  naJie  steht,  da  er  sieb  Mcht  in  Harze  Terwan- 
delt,  und  sich  auch  iu  schmelzenden  Schellackharzen  un« 
zersetzt  auflöst»  ' 

KaH  löst  ihn  unter  angehender  Zersetzanf^  die  beini 
Sieden  vollständig  wird,  braun  auf.  Säuren  schlagen  näm- 
Ikh  aus  der  gekochten  Lösung  einen  braimea  Tbe«r  nie>* 
<ler,  der  in  Aether  nur  zum  Th^il  löslich  ist.  Ans  der 
durch  Einkochuug  concentrirten  ätherischen  Lüsuug  fällt 
Steinöl  ein  theeriges  braimes  Han,  und  das  Steinöl  be- 
hält Oleui-  und  Stearinsäure  gelöst,  die  sidi  beim  Sie- 
den des  Stoffes  y  mit  Kalilauge  gebildet  haben. 

Die  all^oholische  Lösung  des  Harzes  >  fiiUt  alkoho« 
lisches  essigsaures  Kupfer  bi  nun  grün  und  pulverig,  und 
diese  ikttpferoxydverbindung  ist  auch  in  Aether  unlöslich* 

In  Ammoniak,  vorzüglich  bei  £nrännang  «id  Zu- 
ßntz  einer  geringen  Menge  Alkohols  1  löst  es  sich  au^ 
aber  schon  zum  Theil  zersetzt 


Ich  ^obe  nicbt»  dafii  sich  diese  Hane  des  Ganini- 
ladis,  das  Harz  F  ausgenommen,  auf  dem  beschriebenen 
W  ege  vollständig  von  eiuander  trennen  lassen.  Vorzüg- 
lich bei  concentrirten  Auflösongen  derselben  sieht  man 

deutlich,  wie  (Ins  eine  iu  einer  Flüssigkeit  unlösliche^  das 
andere  auüösliche  zurückhält  ^  und  so  umgekehrt.  Auch 
findet  man  in  einigen  Fällen ,  wenn  man  das  eine  Harz 
▼on  dem  andern  durch  Alkohol  ab^^eschicden  zu  haben 
glaubt,  doch  oft  auf  andern  Wegen,  z.  B.  durch  Verbindung . 
Anwa.  d.  Phjalk.  B. 90.  St  1.  J.  182a  St.9.  I 
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mit  Basen,  leicht  nodi  eine ');eriiif^  Menge  des  UMm^ 

Selbst  die  Kif!;eii5diaft  der  Harze»  skh  nicht  gänzlich  zer- 
kleinern m  lassen,  beim  Pulvem  fast  immer  xiuammeih 
zubacken,  und  mit  Losui^smitteln  oft  thecrartige  Verbin- 
dungen zu  geben,  setzt  ihrer  Ireiuniug  mechanische  hm- 
demisse  in  den  Weg»  Bei  den  Verbindungen  der  Hane 
mit  Basen  kotnineü  aufserdein  noch  andere  Schwierigket- 
ten in  Betracht  Erstlich  werden  mehrere  Uerae,  nvenii 
sie  sich  mit  Kali  oder  Ammonnk  Terbinden,  in  andere 
Harze  uingeHaiuielt.  Zweitens  bildet  sich,  beiui  Fäl- 
len eines  Hartkali's  mit  Metalloxydsahen»  oft  eine  gro- 
fte  Men^c  eines  basisdien  Oxjrdsahes,  und  zueleicb  freies 
Harz  qder  euie  saure  Verbindung  von  übersdiü^igeia 
Harz  mit  einem  Theile  des  Oxyds.  Dieser  Fall  erdgnst 
sich  büöoudcrä  bei  den  schwefelsauren  und  essigsauren 
Salzen. 

Unp;cachtet  aller  dieser  Unvollkoomienheitai  der  Ana» 

lyse  glaube  ich  doch  durch  meine  Untersuchung  fulgeiiiie 
Bestandtheile  des  Schellacks  nachgewiesen  zu  haben: 
1 )  Wachs.  2)  Olein-  und  StearinsSnre  in  geringer  Men^e. 
3)  Ein  in  Alkohol  und  Aetiier  lösliches  Harz.  4)  Kin 
in  Alkohol,  aber  nicht  in  Aether  lüsliches  Harz,  in  pt>- 
fser  Menge.  5)  Ein  in  kaltem  AJkobol  sehr  wenig  lös* 
lieber,  sich  den  Harzen  anreihender  Körper  (y),  6)  Ein 
kristallinisches  Harz  (i^>  7)  Ein  braoner  Eztmctivstof^ 
in  sehr  geringer  Menge.  Körner-  und  Stock  lack  entlial- 
ten  aufserdem  John 's  Lackstoff  und  einen  extractivta 
Farbestoft 
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XUL  •  Ein  porläußges  TVort  über  Contacthildunr' 
gen;  oon  M.  Keilhau,  Lehrer  derBergms^ 

sensclwßen  in  ChrisUama 


ie  Hiittoiiiancr  haben  schon  lange  die  Modiücalio- 
nen  wahrgenommeD»  welche  in  Yenchiedeiieo  geadiidite» 
f«n  Gebirgsarten  an  ihreo  Berfihniiigsflidien  mit  IVapp- 
gesteinen  stattfinden.  Das  so  hauiig  wiederholte  Vor* 
jLonniiea  too  Enansammlungeii  und  gewisaen  kijstaUim- 
schen  MineraKen  an  den  Gränzen  des  Granits ,  Syenits 
und  Basalts,  ist  ebenfalls  Ton  einigen  Geogposten  be- 
merkt worden.  Die  ganze  Classe  der  hieher  gehörigen 
Erscheinungen  dilrfte  aber  immer  noch  als  sehr  wenig 
untersucht  tax  betrachten  seyn. 

In  den  Au&JItzen  über  die  Umgegend  von  Clhristia» 
Dia,  die  in  den  fünften  Band  dieser  Annalen  aufgenom- 
men sind»  habe  ich  nachzuweisen  gesucht^  8i<^  ^uf 
den  Granzen  der  gnoiitischen  Districte,  und  auf  den  des 

Kaikälciiis  und  Thonschiefers  regelmäfsig  ein  grobkümiger 
und  lujstaillnisclier  Marmor,  Massen  von  Granat  und 
Eisensteinen,  Ktipferkies  u.  s.  w«  vorfinden;  audi  liabe 
ich  daselbst  mehrere  besondere  Combinationen  und  Ver- 
hältnisse der  verschiedenen  Gesteine  angegeben,  die  eben» 
&Us  für  die  genannten  Grenzen  eigepthUmlich  zu  seyn 
scheinen.  Der  Mineralreichthum  des  Temesvvarer  Bannats 
kommt  auf  ganx  ähnliche  Weisei  wie  jene  Erzniederla^ 

Ich  hoffe  da«  voiiSegen^e  Tticma  In  ZnWnn  aaslubrticheci  wie 
kicr»  bekandcln  in  kSnnen,  nnd  werde  dann  nickt  cnaeogeln^ 
die  B5tbigen  Gltete  beiitibrmfen.   Bei  meinem  fcgenwSrtigeo  sv 

falligen  Aufenthalte  in  Berlin  liahe  icli  die  ^ejtaromelten  Matcria- 


entlegenen  Norden  vielleiciit  die  Meiimnf  der  Uinpter  der  Wie* 
eenecbeft  sn  kdren. 
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gen  im  Gebiete  von  Christiania ,  vor;  eben  ßo  ein  gro- 
fiser  Tbeil  der  reidiea  Minen  von  ComwalL  Im  Kleinen 
nnd  die  Beispiele  eines  solchen  Voiioimneiis  der  Em 
seiir^  häufig,  und  dicfs  Verlialten  verdieul  nicht  weüigcr 
die  Au&nerksamkeit  des  practisdieii  Bergmannes  sb 
die  des  Geologen. 

Es  scheint  —  was  man  im  gegenwärtigen  Augenblick 
anzonehmen  wahiscbeiniich  nicht  sehr  geneigt  seyn  mifd 
~  50  ali^emein  zu  sevn.  dafs  es  kaum  aosschliefalick 
dem  Conlacle  der  geschichteten  Gobir^sarten  mit  uuge- 
schichteten  angehört»  sondern  im  Gegentheil  wohl  auch, 
unter  frewissen  UmsläiKkni,  von  den  ersts;enannten  Ge- 
birgsarten  ailein  hervorgerufen  wird.  Bei  den  SchrüUidr 
lem  finden  sich  einige  Beispiele  Ton  Metailablagerungcn 
zwischen  Kalkslein  und  Sandstein  und  z-wischen  kalksteia 
und  Thonscbiefer,' wo  sich  diese  Gesteine  in  einer  Fläche  be- 
gegnen, welche  die  respectiven  Schichtungsfläcben  schneidet 

Die  Frage  ist  nun,  welche  \  urstcUung  man  sich  voa 
der  Entstehung  dieser  Bildungen  machen  soll  £s  iit 
klar,  dafs  wenn  die  Allgemeinheit  des  Phinomens  sich 
bis  zu  solciien  Fällen  erstreckt,  wo,  die  Aus^chlielsuug 
Tuicamscher  Wirkungen  vollkommen  erwiesen,  nnd  wenn 
die  Ursache  übondl  nur  eine  und  dieselbe  ist,  kein  wei- 
terer Beweis  nöthig  ist  gegen  die  Meinung,  welche  voa 
der  in  diesem  Angenbiick  vorhensdienden  Theorie  ga- 

fordetl  ^^ird, 

Was  die  Vorstellung  betrifft,  wozu,  die  Neptunisten 
geneigt  seyn  möchten,  so  sey  es  mir  erlaubt,  hier  nur 
auf  eine  solche  Combination  aufuieiksaui  zu  madien,  wie 
in  diesen  Annalen,  Bd.ö.  &  264*9  beschrieben  ist»  nJUa- 
lich  auf  die  eines  salinischen  Marmors  mit  KieselschieTer* 
Gebilden  in  einer  nclzuriigm  Gofig-  und  6€hidU£fyarm 

Die  Schürfer,  die  in  (]er  Umgegend  von  Clirlsliania  nur  die 
Graniigränzen  an  den  Kalk-  und  Thooscbiefer- Gebieten  «uCmi- 
cHcn,  »ollen  fn  der  That  m'eniab  Erze  Tcrgeblicli  wfgncWm. 
Leider  «ind  Aber  die«e  Miederb^on  tellea  iMmwwdif. 
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bei 

diese  man  möchte  versocbt  seyn  zu  sugeii  —  ^«icb* 
sam  nach  (wganischem  Typus  gefoimte,  VerknüpfiiDg  der 
verschiedenartis;eii  IMassen,  nach  der  gewühnlichen  Theo- 
rie der  I^iederscbläge»  als  nach  der  der  vnlcanischea  m 
^klaren.  Ee  ist  die  Absicht  dieser  Zdlen,  im  Lösung 
dieser  und  vielleicht  mehrerer  geologischen  Phänomene 
eine  andere  Ansicht  aufensteUen^  die  um  so  mehr  Be- 
riiekdchtigung  finden  dürfte  >  als  sie  die  Autberitttt  der, 
Chemie  für  sich  hat 

Das  Hhidenn£By  wetchea  sich  lieut  «i  Tage,  bei  geo- 
lugisdien  Phänomenen,  der  Nachsiichung  Ton  solchen  Ur- 
sachen entgegensteUty  die  nicht  Tom  I^eptunismus  und  Yul- 
canisniiis  zugelassen  nverden,  ist  kein  anderes  ab  deralta 

chemische  (^nindsatz:  Corpora  nun  as^unt  msi  sulula  *). 
Wirklich  ist  man  schon  lange  im  Besitze  einifrer  Thntsa- 
chen  gewesen,  welche  die  Mdglidikak  Ton  bedeutenden 
Vcränderun^^cn  in  festen  Körpern  darlbun,  ohne  dafs  die 
Tbeile  dieser  Körper  sich  in  einem  deijenigea  Auflüsungs-' 
zustande  befinden»  die  mit  jenem  alten  Satze  gemeint  6ind 
Aber  diese  Thatsachcn  sind  ohne  »eiteren  Einflufs  auf 

» 

üok  Gang  der  Foncbongen  und  auf  die  Tbeoiien  ge- 
blieben. 

In  der  neuesten  Zeit  ist  eine  Menge  hieher  gehöri- 
ger Erscheinungen  bekannt  geworden,  und  berühmte  Che- 
miker habni  sich  ausdrücklich  für  die  Möglichkeit  einer 
Bewegung  im  Inuem  der  stair  genannten  Massen  erklärt, 
bie  Veränderungen,  die  X  DaTjr  an  einigen  alten" 
Kupferleginmgen  beobachtet  hat,  schreibt  derselbe  einer 
innem  Bewegung  in  der  festen  Metallmasse  zu,  hervor- 
gerufen durch  die  vereinigte  Wirkung  der  ekemischeiiL 
Yeo^audtschaft,  der  elektrochemischen  Attractionen  und 

* 

♦)  Wenn  man  bei  Gelegenheit  der  Struclurvcr,"iidcrong  der  Ka(I:- 
fileiae  Uk  der  NäUe  swk  Basalt  «ick  wirklicli  dieses  SaUcs  über- 
hob, so  getchak  CS  ja  mir,  um  eine  der  emchiieftüclieii  Iflnidi- 
«Statlieorieo  nt  «atertt&lseii. 
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^  Ast  Adhäsionskräfte.  Die  Wichtigkeit  der  Erscheimuig 
fiir  Geologie  imd  Mineralogie  ist  dem  Chemiker  nicht 
eolgBiif^en 

Mi ts ch e rl i ch  ist  durch  Versuche  zu  dein  Schlüsse 
geführt,  da£s  iu  deo  Theilchea  eiaes  festen  Körpers  eine 
Bewegung  heirorgebiacht  werden  kann»  durch  welche 
sie  sich  zur  Bildung  einer  neuen  Species  anordnen. 

'  Haidinger  hat  in  einem  treüElicheu  Au£salze  »einige 
der  merkwtlrdigsten  und  gemeinsten  FsUe  von  Umwand- 
lungeUy  ^die  im  Innern  eines  starreu  Krjstalles  vor  sich 
geben«  zmammengestellt«  Kurzi  es  kann  als  bewiesen 
angenommen  werden,  da/s  nicht  naümmdiger^eise  mm 
pon  den^  wenigstens  bis  jetzt  bekannten^  Aggregalions- 
formen^  tporin  sieh  die  Kärper  im  flussigm  Zustaade 
hi^mdeny  emer  jeden  Bildung  oder  ühAilSmg  der  festat 
Körper  vorangehen  mÜsse^  sondern^  äajs  im  Gegenlheil 
die  starre  Form  die  Bee^egungm  dar  Stoffe  nicht  aus* 
schliefse, 

jEIs  ist  tkho  die  Möglichkeit  da,  da£s  in  dem  festge- 
wordenen  Thetle  des  Erdkörpers  ganz  wesentliche  Ver- 
änderungen, in  Folge  der  Bewegbarkeit  der  Theilclien  in 
starren  Massen,  I^abcn  vorgehen  können  und  immer  noeh 
Torgehra.  Und  sollte  man  nicht  in  diesem  Falle  von  der 
Möglichkeit  auf  die  ^ViIklichkeit  schliefsen  dürfend  Es 
fehlt  gewi£B  nicht  an  Zeogen  kräftiger  Actionen  im  In* 
nem  der  Erde,  Die  Kraft  der  trocknen  galTantscben 
Säule,  die  Thenno-Elektricität,  der  Thenno-Magncü^iuus 
bleiben  uns  inu  Dseri  wenn  wu*  uns  von  dem  JirdkOrper 
auch  alle  FlOssigkeiten  wegdenken,  welche  die  Thati^- 
kdt  der  starren  Masse  noch  anfachen.  Es  kann  wid 
mufs  die  Voraussetzung  tpeggerüumi  werden,  daß  die 

Aufser  den  ShnKchen,  von  Haidinger  m  dem  sogleich  zn  er- 
wShncnden  Aufsatxe  angeführten  Pillen,  Itnnnto  nisn  5rKon  länfst, 
\c\i  gl.lubc  durch  ISöggcratL,  Doch  ein  Beispiel  einer  ganz  gici- 
chen  Erscheinung  an  cinifen  ta  der  Ekeiiifes^^  sefimdeaai  f*- 
miackctt  Alurthflineni. 
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Theäe  der  Gebirgsmassen,  hinsichtlich  ilwcr  spccifiscben 
Bescheidenheit  und  dem  OrtCy  den  sie  jetzt  einnehmen^ 
tberaU  noch  immer  dieselben  sind^  me  im  Augenblicic^  . 
fpo  sie  oder  ihr  Material  einst  aus  gasjunnigern  oder 
feurigflüssigem  Zustande^  oder  aus  einer  Auflosung  ini  . 
irgend  einem  neptunischen  FImdum  hermrgingen,  lieber 
die  EnUteliuu^sweise  so  vieler  sonderbaren  Ajii>rdnuiigen  : 
der  Gebirf;8gebUden,  die  bei  der  Anoahioe  6ines  ^bsolvit 
todten  Zustandes  der  festen  Erdnicisse  durchaus  nic^t  m 
begreifen  sind,  vvird  sich  dann  vieileicht  etwas  Liebt  ver^ 
bretten.    Und  eine  Menge  Ton  MineraierzeugDissen,  die 
mau  sonst ,  oft  auf  eine  sehr  gezwungene  Art,  Intiltialio-  ' 
nen  oder  äubluuationen  zugeschrieben  hat^  werden  sick  : 
ab  Prodacte  eines  langsamen  Processes  im  «tarren  Gestein 
ergeben.    Die  Phänomene,  die  ich  von  dieseui  Processe 
alnuleiten  geneigt  bin»  geboren  besonders  dem  Coniacte 
wsdiiedener  Gebirgsmassen  an.     Und  bat  man  nicht 
eben  hier»  den  chemischen  Kenntnissen  geuiäCs»  die  grüiste 
Thätigkeit  zu  erwarten?  , 

So  yiele  Entdeckungen  der  letzten  Zeit  iin  Gebiete  . 
der  Elektrioität  und  des  Magneüäums  scheinen  die  Frage 
vsk  Teranlassen,  ob  es  nicht  mdgiieb  sey,  diese  Tbälig--  . 
leit  in  den  Berühiungsregioam  der  (icbirgsartcn  durch 
Versucihe  nachweisen  zu  kOnnen.  Ein  aulserordeutiicber 
Fall  bei  einigen  Beobachtungen  über  den  Erdmaguetisr 
ums  darf  vielleicht  bei  dieser  Geiegcnheil  erwähnt  wer- 
den. Im  Jahre  1826  besochle  ich  Tjrol»  in  Gesellsctiaft 
emes  Freondes^  der  als  Botaniker  reiste.  Profess.  Han- 
sleen hatte  uns  veraulaist,  Versuche  über  den  Jirdmag- 
netismus  anzostellen.  In  der  für  den  Geologen  so  merk* 
würdigen  Gegend  von  Predazzo  blieb  mir  keine  Zeit 
übrig,  au  den  magnetischen  Üeobachlungen  Theil  zu  neh- 
men, nnd  mit  dem  Resnitate  desselben  wurde  ich  erst 
später  bekannt,  als  wir  das  Fassathal  verlassen  halfen. 
Es  zeigte  sicb|  da£s  die  iocaten  Uniegclmäfsigkciten  in 
den  Schwingungszeiten  des  horizontalen  Cylinders  4  bis 
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5  Mal  grOfscr  gewesen  waren,  als  sonst  irgendwo  in 
der  übrigen  langen  Beobachtimgsrcihc.  Meia  Ifreund,  der 
bei  seinen  Beobacbtongen  keine  Veranlassung  fand,  die 
geo^os tisch cu  Gniüzen  (an  denen  ausge/.eicLutte  Con- 
tactbilduiigeii  nicht  fehlen)  zu  berücksichtigen,  balle  ii^ 
deOs  niciit  ermangelt»  die  Beobaciitungen  an  vielen  Orten 
zu  wiederholen,  und  die  respeclivcu  Slaüonen  auf  einer 
kleinen  Skizze  der  Gegend  zu  bemerken.   Die  Beschränkt- 

der  Zeit  hatte  Uan  nicht  erlaubt,  an  allen  Orten  die 
weitläuftigen  IncIinations-BeobachUuigen  anzustellen,  und 
deshalb  konnte  die  absolute  Intensität  nicht  für  jede  Sta- 
tion berecfaneC  werden;  soviel  war  indefs  schon  aus  den 
SdiAMngungszeiten  des  horizontalen  Cj linders  klar,  dafs 
hier  ein  ganz  «uCBerordentlicbes  magpietisches  Verbältnils 
eiattfinden  mnlste. 

Wo  sich,  auf  die  magnetischen  Apparate  besümmt 
einwirkende,  Niederlagen  nicht  zeigten  oder  in  der  Mähe 
▼eminthen  liefsen*),  waren  wir  gewohnt,  die  localen 
Unregehiiäisj^keiten  in  dem  Intensitäts- Systeme  baupt* 
aäofahch  als  Wirkungen  der  Terschiedenen  Configvnüo- 
nen  der  Gegenden  anzusehen,  oder  solcher  in  der  Tiefe 
verborgenen  Ujnsachen,  die  in  den  äufsern  geognostischeu 
Verhältnissen  vergeblich  nachzuspüren  waren.  Hier  aber 
echeint  nicht  geringe  \eraiila^bung  zu  sejn,  die^e  Mei- 
nung zu  Sudern. 

Bei  der  Uebersicht  einiger  Beobachtungen,  die  voia 
Dr.  N  auuiann  (gegenMürlig  Professor  in  Freiborg)  mit 
einem  magnetischen  intensitäts -Apparate  in  Norwegen  an» 
gesteilt  sind,  finde  ich,  dals  die  Abweichungen  von  dem 

*)  Solche  Niederlagen  haben,  ntcK  meiner  ErfahruDg,  immer  mr 
eine  aehr  bescfarinlcte  &tSrans«spli2re,  nnd  binstcbüack  der  ven 
Ihnen  herrührenden  Abweichnnsen  wird  man  Mcb,  wie  ich  s^Mbc, 
nacht  leicht  irren,  «obeld  man  mit  den  in  Frage  «tehenden  Beeb- 
achtongen  ein  wenig  rertraut  ist;  dicf«  durfte  von  Wichtigkeit 
5eyn,  da  nia^^nctische  i^i^enUcine  «b«u  su  d«a  |;ewöhalichMea 
Cout4cü>iiüun^co  gdiürca. 
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■ 

allgemehien  Systeme  besondere  abf  DoTre  bedeutend  ge^ 

wcscn  sind,  eben  da,  wo  eine  ^anz  eigene  Combination 
der  Gebirgsmassen  stattUudet  Uoffcntiich  werde  ick  einst 
diese  Versuche  an  dem  letztgenannten  Orte  und  an  meh- 
reren anderen  in  Norwegen  weiter  verfoI{;en  können.  Die 
beste  Gelegenheit  aber,  zur  Erlangung  eines  Kesullats,  ist 
mir  vielleicht  bei-Predazzo  entgangen.  ^ 


4 


XIV.  Ueber  das  Psychrometer;  von  Dr.  E.  F. 
August,  Professor  und  Director  des  Cölni 
Heed  ^Gymnasiums  z^u  JBerlin. 

(Zar  ErgHn7.ung  der  Abhandlung,  welche  vor  der  Vcrsamrulung  deut- 
scher ^iatariorscher  und  Aerzte  in  üeriin  am  '4^.  6eplenibcr  102^^ 
gelesen  worden«) 


Seitdem  ich  den  in  diesen  Annalen,  Ed.  89.  S.  125., 
mitgetheilten  Fonnelausdruok  für  das  Verhältniis  des  lux- 
pansionsniaximams  der  Wasserdünste  tn  der  Temperatur^ 
bei  welcher  sie  entstehen,  gefunden;  und  mich  von  der 
grofsen  Uebereinstimmung  derselben  mit  meinen  eigenen 
und  anderen  genauen  Versuchen  Uber  die^  Gegenstand 
überzeugt  hatte,  trug  ich  auch  kein  Bedenken,  dieselbe 
bei  der  Berechnung  meiner  psjchrometrischen  Untersu- 
chungen zu  Grunde  zu  legen.  Ich  fcnd,  tJafs  alle  meine 
früher  angestellten  Vergleichungcn  des  Psychrometers  mit 
dem  Danieirschen  Instrument  besser  durch  die  Anwen« 
dun^  dieser  Formel  sümnUca,  als  es  bei  dem  Gebrauch 
anderer  Jbxpansionszahien,  z.  B.  der  Da Iton  sehen,  der 
Ure*8chen,  der  Kaemtzischen  (die  mich  indefs  sehr 
befiiedigt  hallen),  der  Fall  war.  Icli  glaube  daher  die-, 
sea  Theii  der  Hygiromethe  in  Beziehung  auf  das  P£^- 
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chromefer  abgeschlossen,  und  niciit  nur  festgestellt  za 
baben,  dab  dasselbe  ein  sehr  zwedunäÜBiges  and  m  meteo- 
rologischen Instramenten  das  xweckmäfsigste  Instninieiit 
sej,  in  welchem  TJrÜieile  auch  andere  sehr  geachtete 
Physiker,  Banmgärtner  und  Bohnenberger  mit 

mir  übereinsliinmen ;  eoudern  durch  meine  Formeln,  dio 
aus  allgemeiaen  Principien  entwickelt  sind,  zi^leich  auch 
die  sicherste  Methode  aufgefunden  zu  haben,  durch  weldbs 
die  Bcrechuung  des  Thaupuuktes  aus  der  Verdunstungs- 
kllte  und  der  Luftwärme»  die  durch  das  Psjduromeli^ 
angegeben  weiden,  geführt  weiden  kann.  Ist  nSmlicii 
die  durch  das  Psychrometer  angegebene  Verdunstuugs- 
kälte  ^  bekannt,  so  findet  man  fOr  acfatzigtheilige  Giade 
m  Pariser  Linien  das  va  dieser  Temperatur  gehörige  £i- 
pausionsmaximum  ^  nach  der  Formell  die  ich  a.  a.  O. 
entwickelt  habe: 

Non  habe  ich  in  meiner,  Tor  drei  Jahren  mitgetheiltei 
ersten  Abhandlung  über  das  Psychrcmieter  schon  den 
Zusammenhang  zwischen  der  Expansion  des  in  der  Atmo- 
spUre  vorhandenen  Dunstes  mit  dem  zur  Verdunstangs- 

krdtc  gehörigen  Kxpansionsmaxinium  entwickelt  Die  dort 
gegebenen  allgemeinen  Ausdrücke  führen  bei  Pariser  Maais 
ond  80theilig6P  Graden  auf  die  Formd: 

B  H         0,0009729  (b^e'Xt^f) 

in  welcher  ^  und  f  die  Bedeutung  wie  vorhin  haben; 
b  aber  den  auf  0^  Quecksilbertcmperatur  reducirteu  Ba- 
rometerstand in  Pariser  Linien,  und  t  die  LuftwSrme  in 
80theiligen  Graden,  also  die  Angabe  des  trocknen  Ther- 
mometers am  Psychrometer,  an^igL  Hat  man  auf  diese 
Weise  den  Werth  d.  h.  die  Expansion  des  atmosphä- 
rischen Duustes^  gefiuideu;  so  ergiebt  sicU  daraus  durch 

*)  Zeatachr.  för  Pliytik  und  Mathematik.    Wten  18S8.   5.  74.  ^ 

Naturwisien*chaftl.  Abl.audl.    Tabiußta  1828.    II.  179. 
V)  Bd.  81.  S.       dieser  Annalen. 

■ 
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eine  ümkehning  der  Formel  A  die  Temperatur,  bei  weU 
eher  dieser  atmosphärisdie  Dunst  condensirea  würd^  d.  h. 

der  Thaupuiikt  f  auf  folgende  Weise: 

O  i  =2W4ö7b^3323,5^_^^^^ 

FSr  lOOiheilige  Grade  und  metrisches  Maafs  sind  die 
drei  Formelo: 

'  0,00077832(3~O(<— O 

~  1  +  0,001 5400    —             .  . 

3  •  5,6857520—%.^' 

Ich  habe  iu  einer  beboiicleru  Schrift,  die  iu  NaacVs 
Buchhandiung  erscbeiut  (Ueber  die  -Anwendüng  des  Psy- 
chrometers zur  Hy^oroetrie),  Tabellen  zur  Erldchtening 
der  Rechnung  und  mehrere  andere  bieher  gehörige  Noti-  .' 
zen»  namentlich  auch  die  Ergebnisse  aus  den  Beobach« 
tunken  Erman's,  v.  Btirg's  und  Bohnenberger's,  mit-  . 
gelheilt,  aus  welcher  hier  nur  die  Kesullale  meiner  ver*  - 
gleichenden  Yersache  auf  dem  Brocken»  eine  Stelle  fin- 
den mögen.    Für  die  Beobachtungen  im  Winter,  wo  die  . 
Kiigel  des  feuchten  Thermometers  am  Psj^^chrometer  mit 
Eis  umgeben  ist, -bemerke  ich  hier  nur»  dafs.man  sieh, 
ohne  bedeutend  zu  fehlen»  derselben  Formeln  bedienen 
kann.    Sehr  viele  Versuche »  deren  Resultate  ich  zum 
Theil  in  der  angeßihrten  Schrift  habe  abdrucken  lassen» 
sprechen  für  die  Brauchbarkeit  des  Psychrometers  auch 
in  diesen  niedrigeren  Temperaturen« 

Die  Angaben  des  DanielFschen  Instrumentes  auf  der 
folgenden  1  afel  sind  das  jedesmalige  Mittel  aus  der  Beob- 
achtung zweier  corresponcBrender  Instrumente»  Ton  denen 
das  eine  aber,  das  andere  unter  dcui  Psychrometer  im 
Fensteriahmen  des  Brockenhauses  befestiget  wan  AUe 
Flügel  des  Fensters  waren  ausgehoben. 
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XV.  Analyse  des  Brochantiis;  von  G.Magnujt, 


as  Fossil,  dessen  Analyse  kh  hier  mittkeileu  will,  ist 
von  Uni.  Tamnau^  in  Berlin»  aus  Siebenbürgen  mitge- 
bracht, und  mir ,  rm  demselben  zur  Analyse  mitgefheik 
worden.  £s  kommt  mit  Blalachit  und  Kupferlasur  auf 
einem  Bleiglanz  tot,  der  g^  mit  Rothknpfererz  gemenf^ 
und  sehr  selenhaUig  ist  Dasselbe  gleicht  im  Aeufsern 
dem  Malachite  sehr,  und  unterscheidet  sich  von  diesem 
nur  durch  aeine  Kiyatallfonn)  seinen  etwas  gröberen 

Glanz  und  eine  etwas  dunklere  Farbe.  Daher  ist  es 
beim  Aussuchen  des  l'ossils  zur  Analyse  fast  unvermeÄct* 
lieh,  dasselbe  frei  vom  Malachit,  so  frie  yomr  Bleiglanz 
und  Kolhkupfercrz,  zu  erhallen,  auf  dem  es  in  einer  ganz 
dünnen  Sclücht  aufgewachsen  ist,  besonders  da  man,  w^ 
gen  der  Seltenheit  desselben,  keine  recht  g^t  hiystallisirte 
Stücke  haben  kann. 

Das  specifische  Gewicht  des  Fossils  ist  nach  zwei  ' 
Yermichen,  bei       C,  3,87  und  3,7a 

Vor  dem  Lölhrohre,  für  sich  auf  der  Kohle  erhitzt, 
schmilzt  es  zu  einttn  KqpfeilLom,  das  sich  ausschmieden 
ISCst  In  dner  of&ien  Glasröhre  erhitzt,  giebt  es  Waa^ 
aer  und  den  Geruch  der  scliweflichtcn  Saure.  Mit  Soda 
auf  der  Kohle,  schmilzt  ea  zu  einer  Metallkugel.  Mit  Ueber- 
achufs  an  Soda  auf  einem  Stiberblech  zosammengeschmol« 
zen^  Imiterläfst  e%  mit  verdilnater  Säure  bcfeuciUcl,  einen 
Imunen  Fleck  von  Schwefelsilber.  Im  Uebrigen  ist  das 
Verhalten  wie  das  des  Kapferoxyds. 

Hieraus  sieht  man,  dafs  die  Bestandtheile  dieses  Mi- 
nerals, Kupfer,  Schwefelsaure  und  Wasser  sind;  es  fand 
sich  indefs  im  Verlauf  der  Anaijse,  dafa  dasselbe  auch 
Zinn  enthält.  Um  nun  zunächst  den  Wassergehalt  zu 
untersuchen,  wurden  1,960  Gim.  desselben,- in  kleinen 
Stücken^  in  einer  kleineu  Glaöictorte  bis  zum  schwachen 


uiyiii^Cü  üy  Google 


Glühen  erhitzt  Da  diese  PorlLua  nicht  ganz  frei  toq 
Maladiit  war^  so  entwickelte  sieb  beim  Erhitien  tngleick 
nnt  den  Wasser  etwas  KoUensftiire.  Es  war  daher  nicht 

mügiich  aus  dem  blofscn  Gewichtsverlust  das  Wasser  zn 
bestimmen,  weshalb  dasselbe  in  einer  kleinen  Rtthre,  die 
mit  geglühtein  Chlorcalcium  gefüllt  war,  aufgefaugcu  w  urde. 
Es  betrug  0,233  Gnu.  oder  11,887  Procent 

'  Von  dem  wasserfreien  Fossile  wtirden  1,702  GniL 
in  Chlor svasscrstoffsäure  anfc;elöst;  sie  liefsen  einen  ge- 
ringen Rückstand  von  Ziuuoxyd,  das  abüllrirt  wurde 
Ata  der  Auflösung  worde  die  Sdiwefelsaure  durch  Chlor- 
baryom  bcsüiiimt;  sie  lieferte  0,965  Grm.  schwefelsauren 
IBarytf  welehe  0,331  Grm.  Schwefelsäure  enthalten^  and 
-somit  17,132  Proc.  des  wasserhaltigen  Fossils  entsprechen. 

Um  das  Zimioxjcl  zu  be^>liinmeu,  wunden  0,990  Grm. 
des  BUnerals  in  ChlorwasserstofCsäure  aofgelösti  und  mit 
Hydrothiouammoniak  in  Uebcrschnfs  digerirt  Die  von 
den  präcipirten  Schwefelmetalicu  abüilririe  Flüssigkeit, 
welche  das  Schwefelzinn  aufgelöst  entfitelt,  worde  mit 
Chlorwasser^lüffsäiire  zersetzt,  und  der  dadiucL  entstan- 
dene fiiedersdilag  heftig  im  Poixellautiegel  (geglüht  £r 
lieferte  0,081  Grm.  oder  6,181  Procent  Zimioxjd,  das 
indefs  uicht  ganz  weifs,  sondern  durch  etwas  Eisen  ge- 
fiirbt  war.  Die  durch  das  Hjrdrothionammoniak  gefidllen 
Schwefelmetatie  wurden  durch  rauchende  SalpetersSure 
vollständig  oxydirt,  mit  etwas  Schwefelsümc  versetzt  und 
zur  Trockne  eingedampft,  um  die  Salpetersäure  zu  ent- 
fernen. Darauf  wurde  das  schwefelsaure  Kupferoxyd  in 
Wasser  gelöst,  und  von  dem  zurückbleibenden  schwefel- 
sauren Bleioxyd  abültrirt  Letzteres  wog  0,041  Gnn., 
und  diese  entsprachen  0,030  Grm.  oder  0,030  Procent 
Bleiozjrd.  Aus  der  Auflösung  des  schwefelsauren  Kupfer- 
oxyds wurde  das  Kupferoxyd  durch  Kochen  mit  kausti- 
schem Kail  ausgef<l!lt;  es  wog  0,62  Grm.,  welche  62,tl2ü 
Procent  entsprechen. 

Als  ich  später  eine  g^rOllBere  Portion  von  diesem  bis 
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jetzt  sehr  seltenen  Fossile  cHiielt,  stellte  ich  eine  zweite 
Analjse  in  Stockholm  an»  wo  ich  durch  die  Güte  des 
bnL  Pio£  V.  Berzeliii«  die  Gelegenheit  erhielt,  einige 
Zeit  in  si^inem  Laboratorio  und  unter  seiner  Leitung  zu 
arbeiten. 

* 

Bas  Wasser  und  die  SdbwefelsSure  wurden  jetzt  von 

zwei  verschiedenen  Portionen  auf  dieselbe  Art  wie  bei 
der  froheren  Anal/se  bestimmt;  ich  erhielt  17,426  Proc 
Schwefelsäure  und  11,917  Pioc.  \N  asser. 

Hierauf  wurden  1,240  Gnn.  des  Minerals  in  £ssig- 
Om  aufgelöst;  es  blieb  dabd  ein  wei&ef  Rfickstend, 
der  auf  einem  gewogenen  Filtrum  abfiltrirt  wurde,  und, 
nachdem  er  ausgewaschen  war,  noch  feucht  euf  dem  Fil- 
trum mit  H jdrodUon-Ammonlak  digerirt  wurde  *).  Dieses 
teste  einen  Theil  desselben  auf  und  hinterliefs  Schwefelblei, 
das  getrocknet  0,014  Gnn*  wog,  ond  somit  0,013  Grm.  oder 
l»048Proc.  Bleioxyd  entspraclu  Das  ausgewaschene  Hydro- 
thiou-Annnoniak  wurde  eingedampft  und  der  liückstand  ge- 
gkfihf;  er  lieferte  0,033  Grm.  Zinnoxyd.  Die  Auflösung  in 
Essigsäure  wurde  durch  Schwefelwasserstoffgas  gefällt,  die 
erhaltenen  Öchwelelmetalie,  abiiltrirt,  getrocknet  und  ge> 
iOstet,  wogen  0,866  Grm.  Als  diese  In  Chlorwasserstoff* 
sauie  aufgelöst  wurden,  Linterliefsen  sie  einen  Rückstand 
von  0,006  GfUL  Zinnoxyd;  doch  war  die  durch  die  Eö* 
stung  gebildete  SehwefdsSnre  nicht  vollständig  ausgetrie- 
ben, denn  Chlorboryum  brachte  in  der  Auflösung  einen 
Miederschiag  hervor,  der  0,090  G«m.  wog,  mid  folglich 
0,030  Gnn.  Scliwcfclsäure  enthielt.  Zieht  man  diese  und 
die  0,006  Grm.  Zinnoxyd  von  der  gerösteten  Metallmass^ 

*)  Der  Trichter,  auf  welcUem  diefa  gescliüh,  war  oben  abgesclilif- 
fen.  Nachdem  der  Nicdcriclilag  ausgcsüist  war,  wurde  der  Trich- 
ter mit  11  jdrothion  -  Ammoniak  gefüllt,  und  mit  einer  abgeschlif- 
fenen Glasplatte,  die  mit  etwaa  Uoicblitt  bestricben  war,  bedeckt* 
Hlrdnrch  wiril  dw  Dnaclt  atnMitpbariachen  Luft  abgchaluiki 
•md  die  VldMtgkeit  fliefal  nicht  ab;  inaa  fcaiiD  aie  daher,  ao  lange 
fMn  willt  mit  doa  Nicdencblag  in  BerfibniD$  laiaea. 
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*  « 

d  i  voll  0,866  GniL  ab»  w  bleibea  Gim  Kopferaxjd, 
welche  66,935  Proc  entsprechen.  Addirt  man  nun  die 
Leiden  erhaltcnea  Quantitäten  von  Zinnoxyd,  ßo  bekommt 
man  0,039  Grm.  oder  3,145  Proc  Zionoxjd* 

Die  Resultate  der  beiden  Analysen  sind  demnach 
folgende: 


SmcrjtofT. 

Kupferoxyd  .  . 
Zinnoxyd   •  •  . 
Bieioxjd  .  .  •  . 
Schwefekäure 
Wasser    »  •  . 

62,626 
8,181 
0,030 
17,132 
11,887 

12,631 

1,745 
0,002 
10,255 
10,669 

66,935 
3,145 
1,018 
17,426 
11,917 

13,500 
0,670 
0075 
10,431 
10,596 

99,856 

100,471 

Hieraus  sieht  man,  dafs  das  Fossil  ein  basisch  schwe- 
felsaures Kupfo'oxyd  ist,  in  welchem  der  Sauersloii  der 
Schwefelsäure,  des  Kupferoxyds  und  des  Wassers  einan- 
der gleich  sind,  dessen  Formel  also  Cu^k>+3Aq[  ist. 
Da  dasselbe  aber  mit  vielem  Rothkupfererz,  etwas  Ko- 
pfeiuialacliit  und  Bleiglanz  gemengt  war,  so  fiel  die  Quan- 
tität des  Kupferoxyds  und  des  Wassers  etwas  zu  hoch 
aus.  Eben  so  sieht  man,  dafs  das  Zinnoxyd  nur  ein  zu- 
fälliger Bestandtheil  ist,  da  dessen  Quantität  in  den  bei- 
den Analysen  so  sehr  verschieden  ausgefailea  ist  Auf- 
fallend bleibt  es,  dafs  das  Zinn,  welches  wahrsdieinlidi 
als  Oxyd  in  dem  Fossile  enthalten  ist,  sich  in  Chlonms- 
serstoff&äure  auflöst« 

Um  zu  erfahren,  ob  auch  das  Nebengestdn  Zum 
enthalte,  wurde  ein  Theil  davon  in  Clilur>> asserstoffsäure 
gelöst,  dann  mit  Hydrothion- Ammoniak  in  Ueberscfaub 
digerirt,  die  präcipitirten  Schwefelmefalle  abfiltrirt  und 
die  Flüssigkeit  durch  Chlorwasscrstoiisaure  zersetzt  Ich 
erhielt  einen  orangefarbenen  Niederschlag  der  gröCstea* 
theils  ans  Scfawefelselen  bestand,  doch  auch  Schwefelziim 
enthielt 

Levy  hat  in  den  AnnaU  of  PhüosopAy,  L  183(, 
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T.  8.  p.  241.,  die  Krjstaliform  eines  gn'inen  Fossils  beschrie- 
ben, das  bei  Ekaterinenburg  in  Sibirien  vorgekommen 
ist,  und  welchem  er  den  Namen  Erochantit  gegeben  hat 
Childreu  hat  zu  dieser  Beschreibung  einige  Löthrdhr- 
▼ersuche  Unzngeftlgt,  welche  zeigen,  dafe  das  Fossil  Ku- 
pfer und  Schwefelsäure  ak  liaupibesdnKithcil  enthält.  Das 
Id^  untersuchte  FossU«  das  zu  Meizbanja  in  Siebenbür- 
gen vorkommt,  ist  von  Hrn.  Haidinger  fikr  Brochantit 
erklärt,  obgleich  es  in  den  Winkeln  nicht  ganz  mit  dem 
von  Levy  beschriebenen  übereinstimmt. 


XVL    Uder  den  Einfiufs  der  Kohlensäure  €iuf 
"  die  2kr$ettung  des  fVassers  durch  Eisen. 


'Vor  mdrem  Jahren  hatte  Hr.  Dr.  Marshall  Hall 

in  London*)  fast  ^eichzeitig  mit  Hm,  Guibonrt  in 
Pwris  eine  Reibe  von  Yersuchen  tiber  die  Fra^  vat- 
ternommen,  ob  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
durch  Eisen  zersetzt  werde.  Die  i\csultate  dieser  bei« 
den  Untersndiungen  stimmten  aber  nicht  flberein.  Herr 
G  11  i  b  o  u  r  t  schloüs  nämlich,  dafs  das  Wasser  zersetzt 
werde,  zwar  nicht  von  klemeUi  wohl  aber  von  verhält- 
nifiBoiäfsig  grofiran  Mengen  Eis«;  wihrend  Hr.  Hall  za 
in  dem  Schlufs  geführt  wurde,  dafs  keine  Zciselzung 
statt  linde,  sobald  das  Eisen  und  Wasser  völlig  rein 
seven.  Dieser  Ansidit  trat  audi  Hr.  Thenard  bei, 
Bdchdem  er  sich  von  der  Richtigkeit  der  Hal!*schen  Re- 
sultate überzeugt  hatte;  doch  glaubte  derselbe  auch  die 
O  a I bo  nrf  sehen  Versudie  dorch  die  Annahme  (erklären  za 
liünnen  dais  bei  ihnen  eine  galvanische  Kette,  gebildet  aus 

Jounu  o/ike  Üoyal  Instit,  FoL  FU.  p,  65. 

••)  Journ,  de  pharm.  T.  IV.  241. 

***)  Ann.  de  Mm.  ei  pfye,  T.  JLM.  p.  40.   TraiU  de  dum.  See, 
edii.^.  IL  p.l9. 

Axmal.<i.Pii>Mk.  n.ao.St.1.  J.1828.  St.  9.  K 
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dem  Kiseiiy  «inem  Theii  des  Oxjds  und  dem  Wasser, 
miCgewirLt  hätte. 

Hiedurdi  ist  Hr.  Hall,  schon  Tor  eni  Pm  Jahren, 
zu  einer  neueu  Uutersuchung  bewogen  worden,  die  er 
kOrzUch  im  Quarterfy  Joum.  qf  Science  ^  «Sl  iV.  & 
p.  26%  bekannt  gemacht  hat.  Die  Haiiptresultafe  der« 
selben  siud:  1)  dafs,  wenn  Wasser  durch  Eisen  in  ge* 
tv^Mmlicher  Temperatur  zersetzt  wenlen  sali,  KohknsSvi 
fji^ej;eu  seyn  iniils,  die  hier  ikk  h  Art  der  yerdfinuten 
Schwefelsäure  die  Zersetzung  vermittelt  2)  Data  eint 
unter  solchen  Umständen  eingetretene  Wasserzersetznng 
auj^enhlicklich  unlCibrochen  wird,  sobald  man  eine  Sub- 
^anz  in  die  Flüssigkeit  schüttet,  welche  die  Kohlensäure 

Die  Art,  wie  Hr.  fl.  experiinenlirte,  war  folgende* 
Er  füllte  eine  Betörte  mit  kleinen  Eisenstücken,  gnii 
Ae  Zwischenräume  und  den  Hals  der  aufrechfgestcllten 
^  Retorte  mit  frisch  ausgekochtem  destillirtem  Wasser  aus, 
und  nun  auf  dieses,  zur  Abhaltung  der  atmosphlrisdien 
Luft,  eine  Schicht  Oel.  Krsl  nach  s<*Iir  langer  Zeit  zeig- 
ten sich  einige  Gasbiasen  imd  ein  Mattwerden  des  Eisens. 
Diese  Erscheinungen  traten  bei  weitem  schneller  em,  wenn 
man  das  Wasser  nicht  mit  Oel  übergosseu  hatte.  DaU 
sie  in  beiden  Fällen  von  der  Kohlensäure  der  Luft  her- 
ttihrten,  sieht  Hr.  H.  dadurch  als  tsrwiesen  an,  da fs  sie 
sogleich  aufhörten,  als  ein  kleines  Stückchen  Kalk  in 
das  Wasser  gebracht  wurde.  In  reinem  oder  mit.  vier 
Theilen  Wasser  vermischtem  Kalkwasser,  so  wie  im  Was- 
ser, dem  man  etwas  frisch  geglühte  Magnesia  zugesetzt 
hatte,  fand  nach-  sehr  langer  Zeit  keine  GasentwldLlung 

öder  Oxydation  des  Eisens  statt 

Dagegen  sticht  ein  Versuch  sehr  ab,  wo  Hr.  R  das 
Eisen  in  eun  mit .  Kohlensäin^e  geschwängertes  Wasser 
brachte.  Es  fand  eine  starke  Entwicklung  von  einem 
Gase  statt,  welches  sich  bei  näherer  UntersochuDg  ak 
WasscrstolTgas  auswies.    Sobdd  aber  wieder  Kalk  hin- 
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eingeschüttet  uvurdet  hörte,  die  Wasseneisetzuiig  aogeo» 
blicklich  auü 

Hr.  IL  bcschliefst  seinen  Aufsatz  mit  Widerlegung 
der  Arniahuie  dais  Liebt  oder  GaiTaBisnius  die  UisadieD 

♦ 

dieser  Wasserzersetzung  seyen,  und  macht  daDO  nodi  die 
Bemerkung,  dafs  der  Kalk  wahrscheinlich  mit  Vortheil 
angewandt  werden  künnC}  um  polirtes  Eisen,  wdches 
Feuchtigkeiten  ausgesetzt  ist,  gegen  das  Rosten  zu  schützen« 


XVÜ.    Ueier  4ie  Gegeiwart       Ammoniaks  Ün 

V  .  natürlichen  JLisenoa:rde;       /    -  ^ 

pon  Hm.  A.  Chepallier. 

w 

iJourn,^d€  Mm,  med,  Ann,  HI,      173.  im  kawx^t,} 


D  a  nach  der  Alkgabe  von  Austin,  nn  7&  Bande  der 

Philosoph,  Tf  ansaclioTiy  Ammoniak  gebildet  wird,  wenn 
Eisen  sich  in  Berührung  mit  Wasser  und  atmosphärischer 
Lufi  oxydirt,  und  neuerlich  andere  Chemiker  gefunden 
haben,  da£s  tiscuoiyd  (Rost),  welches  an  bewobulen 
Orten  von  eisernen  Geräthen  abgenommen  worden,  Am- 
moniak enthalt»  welches  nach  deren  Meinung  von  den 
in  der  Luft  verbreiteten  thierischen  Ausdünstungen  her- 
rührt; so  habe  ich  die  folgenden  Versuche  untemomnieii, 
um  mich  von  der  Richtigkeit  dieser  Angaben  zu  Über» 
zeugen* 

Ich  nahm  eine  Flasche,  die  eme  Finte 'fafste,  füllte 

sie  mit  deätillirtem  Wass^,  gofs  dieses  wieder  aus,  und 
schütieite  nun  die  wieder  eingedrungene  atmosphärische 
Luft  stark  und  anhaltend  mit  etwas  destiUirtem  Was- 
ser, um  sie  von  allen  etwa  in  ihr  befind liclu  n  alkali-* 
sehen  Stoffen  zu  befreien,  iütien  so  Toriuhr  ich  mit  einer 
xweiten  Flasdie  mit  weiterem  Halse.  In  diese  steckte 
ich  nun  den  Hals  der  ersten  Flasche,  und  liefs  das  zum 
Waschen  gebrauchte  Wasser  hineinlaufen,  welches  dabei 
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durch  die  gewaschene  Luft  der  zweiten  Flasche  versetzt 
Wörde.  Nadidem  dieCs  geschehen  war,  Tmdiiofs  ick 
die  er^te  Flasche  durch  einen  Stöpsel,  an  doiii,  inillclsl 
eines  äilberdrahts»  ein  zuvor  befeuchtetes  und  gerüthetcs 
Stück  Lackmiispapier  befestigt  worden.  Nach  Verlauf 
von  zwöll  Stunden  hatte  die  Farbe  des  Papiers  sich  iiichl 
im  mindesten  verändert;  es  war  also  kein  tlüchtiges  Al- 
kafi  in  der  LufL 

Nun  nahm  ich  2  Unzen  recht  reine  Eisen -Dreh- 
jpäktte,  gMhte  sie  m  einem  verschlossenen  Hegel,  uxt 
sdiüttete  sie,  nach  dem  Erkalten,  in  die  Flasdie  mit  ge- 
waschener Luft,  ich  gofs  dann  eine  Unze  destiüirtes  W  as« 
ser  hinein,  brlichte  das  Lackmusp^^ier  an  seintti  (H 
und  kehrte  die  Flasche  über  Quecksilber  um.  Nun  beob- 
achtete ich  das  Papier.  Nach  Verlauf  von  einer  Stunde 
hatte  es  schon  an  Intensität  verloren,  and  nach  zebi 
Stunden  fand  sich  die  Faibe,  die  ursprünglich  roth  ge- 
wesen war,  gänzlich  wieder  in  Blau  verwandelt.  Nach 
eün^en  Tagen  hob  ich  die  Flasche  von  dem  Quecksilber 
ab^  und  liitrirte  das  Wasser;  es  war  schwach  aikahödu 
Nachdem  es  mit  Salzsäure  gesättigt  worden,  gab  es  beim 
Eintrocknen  eine  merkirehe,  aber  freilich  nicht  bestimiih 
bai^  Menge  von  Salmiak. 

Hehrere  solcher  Versndie  gaben  das  nämliche  fie- 
sultat.  Es  ist  also  bewiesen,  dafs,  >vic  Austin  angege- 
ben hat,  Aiomoniak  gehildet  mrd,  wcim  Eisen  sich  ia 
Berührung  mü  Wasser  und  atmosphärischer  oxj* 
dirt 

Aus  diesem  Resultate  glaubte  ich  schUefsen  zu  dürfen^ 
dals  auch  bei  der  Bildung  der  natOrlicfaen  Eisenoxyde 

•  sieh  Amaioiiiak  gebildet  haben  könnte,  und  dafs  sich  tiie 

*)  £•  bliebe  iDdefs  noch  so  nntenvcbco ,  ob  ntcbt  «ocb  bicr  4i« 
KebleiMSare  der  iJüft  die' WmenerteUuiis  vad*  AmgioiiiabbiL- 
dting  ▼ermittelte,    llr.  Hell  mrifste  dtefj  wcAigsteni  aniiebmcat 

'Wenn  er  nicht,  wie  in  seinem  früheren  Vufsnlze,  <1.ts  obige  Factum 
»,1Ren  Amtnoni.iVhildung,  welc}u->  ind*  1t  r  r  z  cl  iu«  l>esläli£t  jciua- 
.  den  hat  (J«lire«b.  &  1120»  vcmrcrfen  wilL 
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Gegenwart  desselben  in  diesen  Oxyden  und  den  eisen-  ' 
lidl(if;en  Mineralwässern  werde  nachweisen  lassen.  Ich 
prüfte  daher  folgende  Eisenoxyde  auf  AmmoDiak:  Uäiiri^ 
gen  Eisenglanz  i>on  Elba,  dlchlen  Eisenglanz  vou  Fro- 
mont,  roUien  UänuUit  aus  Spanien,  Magncin'senstein 
pon  Danemara,  schief riges  Eisenoxyd  aus  Böhmen,  II- 
pait  von  Elba,  sechs  Proben  eines  erdigen  EisenoxyJs, 
das  zur  Fabrication  von  Ocker  gebraucbl  wird,  und  eii^ 
m  den  Tr^mniero  einer  Feuerabranst  gefundenes  Eisen* 
oxvA  Alle  diese  Oxyde  gaben,  bei  Erhitzung  in  einem 
Gbsröiurchep,  Ammoniak.  Auf  die  Bemerkung  meines 
Collegen  Lassaign e,  dafs  diefs  Ammoniak  voii  der  Zer- 
störung.  einer  in  jenen  Oxyden  enthalt eueu  animalischen 
Sabstanz  berstaamen  könne ,  behandelte  ioh  sie  nun 
successiv  mit  siedendem  Wasser.  Iiuraer  zeigten  die  Rea- 
genzien Ammoniak  in  diesem  Wasser  an;  allein  ich  habe 
ihe  Menge  desselben  niebt  bestimmt  Sie  scheini  indeb. 
in  einigen  dieser  Oxjda  nicht  unbeträclillich  zn  seyn; 
denn  aus  150  Gnu«  reihen  spmdsclien  liänuUils  bekam 
ich,  nach  SättigyDg  des  Wassers  mit  Salzsäure;  2  Grm. 
Salmiak. 

♦ 

Gleich  wie  in  diesen  Oxyden  fand  ich  audi  Anmio« 
niak  in  dem  Mineralwasser  von  Passy,  sowohl  in  dem« 

Bodensatz,  den  es  freiwillig  absetzt,  als  in  dem  Yerdam- 
pfangs-Kückstande  Ton  6  Litero  dieses  Wassers. 

Uebrigens  ist  die  Bildung  des  Ammoniaks  bei  der 
Oxydation  des  Fisens  diu^ch  Wasser  und  Luft  ieiclit  zu 
aUären.  Das  Wasser  wird  zersetzt^  der  Sauerstoff  des- 
selben geht  an's  Eisen,,  und  der  Wasserstnil  verbindet 
aich  im  Moment  des  Freiwerdens  mit  dem  ^»Uckstoff  zu 
Ammoniak. 

Eüdlicli  habe  ich  auch  in  eiueui  natürlichen  Kupfer-  " 
oxyde  auf  dem,  bei  dem  Eisenoxyde  befolgten  Wege,  Am- 
moniak gefondeo. 
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XVUL  .  Versucfie  mit  glühendem  Eisen  in  Bezug 
auf  Magnelisrnus  und  ElektriciUU;, 

pon  Hrn.  JVilliam  Riichie. 

{,quMH€rfy  Jaum.  of  Seiene^t      S.  N<h  ^  p.  288.) 

■ 

ßei  Wiederholung  einiger  der  iuteressaotea  Versuche 
des  Professor  Barlow*)  Uber  den  Magnetisimis  des 
glühenden  Eisens,  bin  ich  auf  einige  soiideibaie  Resul- 
tate geführt  worden,  welche«  meines  Wissens,  zuvor  noch 
nicht  beobachtet  sind.  Die  angewandte  Magnetnadel,  be- 
stand aus  einem  Stücke  Stahldraht,  und  iiiug,  der  ^lu 
üseren  Empfindlichkeit  wegen,  an  einem  einfachen  Seiden- 
faden.  "Em  Stfick  eines  starken  ISsendrabts  bog  ich  ia 
die  Gestalt  ACB  (Fig.  5.  Tat  I.);  die  Enden  J,  B 
yräiea  einander  vollkommen  gleich,  so  dafs  auf  die  Spitze 
der  Nadel  S  gleiche  Kräfte  wirkten,  so  lange  der  Draht 
kalt  war. 

Versuch  1.  Nachdem  die  Spitze  in  die  BAitte  zwi- 
sehen  AB  gebracht  ist,  erhitze  man  den  Draht,  2  bis  3 
Zoll  von  Bf  bis  zur  Wexlsglulh;  die  JNadel  ^>jid  dann 
▼on  A  angezogen»  Wenn  aber  B  bis  zur  Rothglatb  er* 
kältet  ist,  wird  dagegen  die  Nadel  von  B  stärker  anije- 
zogen,  übereinstimmend  mit  dem  Ver;such  des  Prole^rs 
Barlow. 

Versuch  2.  Man  erhitze  B  bis  zur  Weifsglulh,  uod 
lege  das  Mordende  eines  ziemlich  kräftigen  Maguetstabes 
an  C\  dann  wird  die  Nadel  stark  von  A  angexogOL 
Wenn  dagegen  B  bis  zur  llolhglulh  erkaltet  ist,  i\M 
es  die  Nadel  stark  an,  und  wird  also  ein  stärkerer  Nord- 
pol als  A 

•)  Eid«  Berieliti|uiig  und  Enyelteniiif  dieser  Verfwcbc  haticB  Ä 
Leser,  im  Bd.  S6.  S.  470.  d.  Ann.,  in  der  AbUoiadliiD^  diu  Uru. 
Dr.  ^eebcck,  erUaiteo. 
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Versuch  3.  Man  erhitze,  fvie  xmror,  JB  bfa  m 
Weib^adi,  und  lege  das  Südende  des  Magnetstabes  aq 

o;  nun  wd  die  iNadel  vom  Ende  A  stark  abgcstofsen« 
Erkaltet  aber  B  bis  znr  Rothglath,  so  atöfst  es  dia  Na* 
dcl  ab,  und  wird  al^o  ein  stärkertji  Südpol  als  A. 

Aus  den  beideu  letzten  Yen>uclien  ist  klar,  dafs  die 
WeifsglfthhUte  die  Zerlef^ung  des  magnetischen  Muidums 
in  tlem  Eisen  von  C  bis  zum  Ende  B  des  Drahts  gröfs» 
teutheils  verbindert,  daüs  aber,  wenn  die  Uüze  bis  auf 
die  Rotbgluth  herabgesunken  ist^  diese  Zerlegung,  von 
C  nach  rascher  geschieht,  als  in  gewühnlicher  Temr 
peratur. 

ldk  wurde  min  begierig  su  untersuchen,  lüi  Eisen, 

das  in  verschiedenen  Graden  erhitzt  wordeu,  ein  abnU- 


■ 

Um  die(s  zu  ermittelu,  slcUlc  ich  die  folgenden  Veisur 
ciie  an« .  . 

Versuch  4,    Ich  erhitzte  den  Knopf  einer  Eisea- 

slauge  bis  zur  Weifs^iulh,  und  befcsli^te  ihn  auf  dem  er- 
sten Condudof  einer  krüfligen  JLlektrisinnaschine.  ic^ 
fand,  dafis  ich  mit  einer  glatten  Messingku^el  nicht ^einen 
einzigeu  jt  uiikcu  aus  deui  ei  hüzleu  bLiiopie  suebeu  konnte. 
Als  dieser  anfing  Rothglühhitae  anauinehmen,  gUig  rasch 
^aiae  Reibe  kleiner  Funken  zwischen  den  beiden  Kugeln 
über;  und  als  das  Eiacn  vi^eiter  erkaltete,  schlugen  be- 
trächtlichere Funken  in  gröberen  Intervallen  (Iber. 

Ich  >var  jf'lzl  dein  Schlüsse  nahe,  dafs  das,  bis  zur 
Wei(sglath  erhitzte.  Eisen  ein  sehr  unvollkommner  Lei- 
ter des  magnetischen  und  elektrischen  Fluidums  sey;  ab 
Ml  durch  den  folgenden  Versuch  das  Uugegründete  dcü- 
selben  ersah» 

Versuch  5.   Ich  brachte  den  Fisenstab  in  der  Mitte 

vam  Giüiien  und  legte  ihn  auf  den  Conductor.  Ich  fand 
Mn,  dals  sich  ans  dem  kalten  Knopfe  Funken  ziehen 
Jtebcn,  gerade  eben  so,  als  wenn  das  Ganze  in  der  ge- 
MTühnlichen  Temperatur  der  Luit  geblieben  wäre.  Ich 
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ym  nun  be^erig  zn  sehen,  was  erfolgen  würde,  wenn 

ich  deii  Knopf  des  Ansladers  läng»  der  gaiizcu  Ei&cü- 
stange  hinführte.  Die  Fonken  waren  am  kaltm  Knopfe 
am  sUbrksten,  nahmen  gc^en  die  Mitte  hin  an  GrOfse  ab. 
verschwanden  hier  gauziich,  und  p^>hnw>ii  jenseits  nach 
dem  Condactor  wieder  an  GrüCse  zu* 

Vergebens  bemühte  ich  mich  Jic  Ursaclie  dieser  Ver- 
schiedenheit zwischen  heifscm  imd  kaltem  Eisen  zu  ent- 
decken, bis  ich  einsah,  daCs  das  elektrische  Fluidmn  wm 
der  Kugel  ruhig  eingesogen  wurde,  gerade  alb  wcnu  eine 
scharfe  Spitze  da  wäre.  Diefs  gyig  aus  den  iblgendfin 
Versuchen  deutlich  hervor. 

Versuch  6.  Man  halte  eine  polirte  Me8sing]vni;el 
der  zur  WeiCBgJiuth  gebrachten  Stelle  des  Fisenstabci 
gegenüber?  dann  kann  nicht  ein  einziger  Fcmken  aus  Am, 
kalten  Knopfe  gezogen  werden,  obgleich  das  elektrische 
Fluidum  nicht  in  Funken  von  der  heiCBcn  Stelle  zur  SIei* 

singkugel  liLcrgcht. 

Versuch  7.  Man  bringe  den  Knopf  des  Eisensta* 
bes  zum  WeiisglttfaeB,  und  er  wird  ans  dem  «nfen  Cob> 
ductor  elektrisches  Fluiduni  ruhig  ausziehen,  oline  Er- 
'  scheinung  eines  einzigen  Funken.  So  wie  der  Knopf  er- 
kaltet, beginnen  Funken  in  sdmeller  Folge  tlberzuschla- 
gcn,  wie .  zuvor.  Dieselben  Erscheinungen  treten  ciu, 
wenn  die  Versuche  mit  dem  negativen  Condoetor  anga* 
stellt  werdea 

Versuch  8.  Mau  lade  eine  Leidner  Flasche,  erhitze 
den  Knopf  des  Eiseüstabes  bis  zum  WeiCiglAhen,  xaA 

gebrauche  ihn  als  Aiislader;  es  \s\\\  ein  starker  Funke 
zwischen  dem  Knopf  der  Flasche  und  dem  erhitzten  Fntie 
des  Stabes  überspringen,  gerade  so,  ab  wenn  dieser*  kalt 
wäre. 

.  Nach  diesem.  Versuche  scheint  es,  dals  wenn  die 
Tension  des  ^  elektrischen  Flnidums  sehr  grofs  ist,  dieant 

fallenden  Wirkungen  dpr  ilitzc,  weldic  sich  bei  den  \üi- 
hergehenden  Versuchen  zeigten,  gänzlich  venchwinden. 
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Ich  war  jetzt  bemöht^  durch  genaaere  Versuche  ans^ 
smnittelii»  ob  ^^mchen  kaltem  und  weiCBglühendem  £isc«i 
ein  Unterschied  in  dem  LeitungsveniiOgen  slattündc.  JDicfs 
geiaug  mir  durch  fols^eudea  Versuch. 

Versmch  Sl  Ich  nachte  ein«  CU>ndiicCor  toq  6tar* 
lern  Kisendraht  in  Gestalt  von  ABC  (Fig.  (>.  Tat  I.), 
welcher  in  B  und  C  %yiek  Messingkugehi  trug.  Mun 
hiadite  kh  ihn,*Kwi0chen  A  tmd  atif  die  Llage  Ton 
ein  Paar  Zoll  zum  'W  eiisglühen,  befestigte  ihn  auf  dem 
Conductor»  und  stellte  einen  klonen  Messingknopf  zwi« 
sehen  B  and  bis  daft  das  Flaidum  toq  B  nnd  von 
C  gleicbmäisig  auf  ilm  überschlug.  Ich  üe£s  nun  den 
Diabt  erkalten,  nnd  drehte  non  die  Maschine;  aUein  das  ^ 
FImdum  schlug  auf  beide,  gerade  wie  zuvor,  über.  Ich  bin 
dadurch  nicht  im  Stande  gewesen,  den  geringsten  Unter- 
schied zwischen  deaci  Leitongsvermögen  des  kalten  nnd 
des  weifsglühenden  Eisens  zu  entdecken;  ein  ganz  ande« 
fes  Aesuilaty  als  ich  anfänglich  erwartet  hatta 


XXX*    lieber  die  i?on  Prie^^tlcy  beobachlelcn 
elektrischen  Erscheinungen ; 

pon  Hm.  Jfobili  in  Reggio. 

iBibiioih^ijut  univers:  T.  XXXFU.  p.  31.) 


iBeim  Studium  der  Wirkungen  elektrischer  Schläge  hat 
Priestley  bemerkt,  da£s  .diese  Schläge,  wenn  ihrer  * 
mehrere  ans  einer  Spitze  airf  eine  Metallscheibe  Uberge- 
hen,  daselbst  faibi-o  Ringe  erzeugen.  Diese  Thalsache 
konnte,  auf  den  ersten  Anblick,  analog  scheinen  mit  eini- 
gen der  Ton  nur  mit  der  Volta'schen  Sttule  erhaltenen 
Erscheinungen,  und  nicht  ohne  Giuiid  >vur(lt'n  sie  von 
den  Herausgebern  der  Jnnates  de  chimie  et  de  plij- 
sique,  bei  Gelegenheit  mei&er  ersten  Arbeit  über  die 
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elektro  -  chemischen  Erscbeinnngea»  wieder  in  Erinneruug 
BeJuBcht  *  )i 

^^^^^^^^^^^^^    ^^^^^^^^^  ^^^f 

Desien  imgepditet  kMm  imuA  adk  dittdi  eine  Dateri 

sucliiuig  der  beiden  Fälle  leicht  überzeugen ,  dals  die 
«wei  Alien  Ton  Eigdurinnngffi  weMntlich  toii  einander 
▼erschieden  sind.  Die  von  Priestlej  mit  der  gewOh^ 
Jüchen  liiektricüät  erhaltenen  Erscheinungen  sind  gleich 
an  der  |io>8itiven  nnd  negativen  Seita.   Die,  welche  naa 

mit  der  Säule  oihiilf,  sind  dagegeu  Terschicden.  Die  letz- 
teren sind  olfenbar  von  zwei  Ursachen  hervorgebracht 
dL  h.  TOB  den  etektm-podtiTen  und  elektro-negaiiTta 
Elementeu  der  zwischengebi achten  Flüssigkeit»  welche 
sich  unter  der  Wirkung  des  VoUa'echen  Stromes  treooen» 
imd  so  getrennt  m  mehr  oder  wwiger  gro&en  Kreisen 
die  zu  ihrer  Aufnahme  bestimmten  Scheiben  überziehen 
Bei  den  Prieatley'eohan  Erscheinongen  dagegen,  ^aht 
ee  keine  FlOesigkeit  zwischen  der  Spitze  und  der  Scheibe^ 
uud  die  Färbung  der  letztem  hängt  von  einem  Umstände 
ab,  welcher  auf  der  positiven  und  der  negativen  Sei> 
ten  der  Entladimg  gleichmäfsig  wirkt.  Ungeacbiet  dieser 
wesentlichen  Verschiedenheit  zwischen  den  beiden  Gat< 
tungen  von  Erscheinimgen,  war  es  meine  Pflicht  den  Ver* 
such  des  englischen  Physikers  zu  wiederholen,  uud  von 
neuem  zu  studiren,  schon  deshalb,  nm  die  Matur  der  Er- 
scheinung aufiBuheilen.  Idi  wiedeibolte  ihn  also  möglichst 
bald  uiil  vier  Arten  von  Platten,  mit  Platten  von  Kupfer, 
StaU,  Silber  und  Platin.  Jede  Platte  wurde  der  Wirknag 
von  dreifsig  Schlügen  ausgesetzt;  der  Abstand  zwischen  der 
Platte  und  der  Spitze  betrug  uiigefübr  eine  halbe  Linie; 
die  Batterie  bestand  aus  aeht  groben  Flaschen,  die  in 
l^anzen  eine  Belegung  von  14  Quadraliuls  d»*ibot,  mal 
die  Spannung  der  Ladung  wurde  jedesmal  au£  15  bis 
Graden  eines  Henly 'sehen  Elektrometers  ffebracht 

Jede  Piatie  iüibie  sich  vor  der  SpU^e,  diese  mochte 
negativ  oder  positiv  seyn,  ta  einem  kidsnmdeD  Raun 

* )  Diese  Aon.  Bd.  86.  p.  506. 
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Ton  2  bis  3  Linien  Durchmesser.  Die  Mitte  war  fast 
änsgebölt,  ganz  punktirt  und  kOraig,  so  dals  ipan  sah, 

dafs  die  Masse  zum  Schmelzen  hingeneigt  hatte;  die  Far- 
hepringe  umgaben  die  kleine  Hühlung  in  der  Mitte,  aber 
mir  auf  dem  Kupfer  waren  sie  deuflich  und  wahAaft 
prisinalisch.  Auf  Silber  und  Platin  hatten  sie  sehr  sdiwa- 
che  Farben;  auf  Stahl  waren  die  Farben  lebhafter,  aber 
dennoch  nicht  vergleichbar  mit  denen  des  Kupters.  Idi 
bewahre  einige  der  so  behandelten  Platten  seit  drei  Mo- 
naten, ohne  dafs  sie  anscheinend  in  diesem  Zeitraum  eine 
Veränderung  erlitten  hätten*  Priestley  sagt,  dafs  eir 
uiehiere  Faibeoringe  belvouuuen  habe;  allein  ich  habe  nur 
emen  einzigen  erhalten  können,  obgleich  ich  die  Zahl 
'  der  Schläge  bis  auf  vierzig  erhöhte*  Yielleicht  war  mehie 
Batterie  zu  klein  für  einen  solchen  Effect,  denn  die  Friest- 
ie jr 'sehe  hatte  22  Quadratful's  Oberfläche. 

Da  man  weifs,  dafs  unter  den  Metallen,  welche 
nach  Aussetzung  amer  starken  Hitze  beim  Erkalten  Far- 
ben annehmen,,  gerade  das  Kupfer  und  Eisen  die  schöii* 
stcn  Farbenabstufungen  darbieten;  so  ist  die  Voraus- 
setzung natürlich,  dafs  diefs  die  Ursache  der  von  Priest- 
ley  beobachteten  Farben  sey.  Die  dnfaugende  Schmel- 
zung, welche  die  Platte  dort  erleidet,  wo  sie  direct  von 
den  elektrischen  Schlägen  getroffen  wird,  zeigt  ziemlich 
klar,  wrie  grob,  die  daselbst  entwickelte  Hitze  ist,  und 
läfst  mit  Grund  voraussetzen,  dafs  sie  fähig  sey,  auf  das 
Kopfer  und  den  Stahl  die  erwähnte  Wirkung  auszuüben« 
Darf  man  aber  von  andern  Metallen,  die,  wie  Silber 
und  Platin,  sich  nicht  durch  Wirkung  der  gewöhulicheu 
Hitze  färben,  dasselbe  annehmen?  Warum  nicht,  wenn 
nur  die  Hitze,  welche  sich  bei  den  elektrischen  Schlä- 
gen entwickelt,  stärker  und  concentrirter  ist,  als  in  den 
gewöbnlichen  Fällen«  Diese  Ursache  ist  an  beiden  Thei- 
len  der  Batterie  die^^elbe,  und  mufs  auch  daher,  ttber- 
einstimmend  mit  der  Erfahrung,  auf  jeder  Seile  dieselbe 
Wirkung  hervorbringen.  Um  die  positiven  und  negativen 
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Figuren  zu  erhalten ,  ist  es  nicht  nüthig,  daCs  man  iwd 
vmdiiedene  Yeisuctie  austeile;  mm  erbält  sie  gletchseiti^ 
wenn  maa  elfte  tiudiche  Anordnang  trifft,  als  ich 
brauchte,   uju   (üe  beiden  clektro- chemischen  Figurea 
^ekbzeiüi  auf  einer  and  denelben  Platte  zu  eriialten«). 

Mit  einer  Batterie  von  40  Qnadratfufs  erhielt  Priest« 
ley,  um  die  Höhlung  in  der  MjUc,  noch  eine  andere  £r- 
acbeinuiig»  £r  £uid  diese  Höhlung  in  der  Mitte  einet 
kleinen,  mit  einem  schwanen  PtaWer  bedeckten  Ram»; 
aufseriiaUi  dieses  ilauiiis  bemerkte  er  einen  Kreis  vou 
eben  so  vielen  kleinen»  wie  im  Centrum  eiogeachmolie- 
Den»  Punkten  oder  Höhlungen.  Bfit  atirkeren  Ladun^ea 
gelaug  es  ihm,  zwei  oder  drei  concentrische  Kreise  voo 
Reicher  Matur  herrorzobringen,  die  durch  InteryaUe,  wo 
keine  Spur  von  Schmelzung  erschien,  getrennt  warea 
Diese  Thatsachc  scheint  mir  bei  den  elektro- chemischen 
Figuren  ihr  Seitenstflck  in  den  abwedselnd  mehr  oder 
wenii^er  dunklen  Kreisen  zu  liabtii,  welche  ich  bei  dep 
ersten  Resultaten  meiner  Versuche  beoku  litcte 

Wegen  Mangels  einer  hinreichend  krifligeot  Batterie 
habe  ich  diesen  andern  Versuch  von  Priesticy  nicht 
wiederholt;  allein  dessen  ungeachtet  scheint  mir,  dali% 
selbst  in  diesem  Falle,  die  Analogie  mehr  schetobar  ab. 
virklicli  ist,  weil  der  Wechsel  von  mehr  oder  weniger 
dunklen  Kreisen,  welchen  die  Säule  hervorbringt,  ven 
der  Art  absuhangen  scheint»  auf  welche  sich  die  w- 
ßchiedenartigen,  von  dem  Volta  sehen  Strom  auf  der  Platte 
fortgeführten,  Kreise  an  einander  legen  und  gegenseitig 
fiberdecken«  DieCs  ist  die  Memnng,  welche  ich  in  die- 
£eiu  Augenblick  für  die  wahrscheinlichste  halte ;  ich  führe 
sie  indefs  nur  an,  ohne  einen  girolsen  Werth  auf  sie  la 
legen,  und  Uofs,  um  zu  zeigen,  wie  weit  die  Verschie- 
denheit zwischen  beiden  Arten  von  Erscheinimgen  golit 
Uebrigens  ist  die  Folge  von  Kreisen,  die  bei  Priestlej 

•)  Die».  Ann.  Bd.  bö.  S.  422 
**)  I>ic«.  Abo.  Bd.  8&  6.  m 
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abn  cclifialnd  von  dm  elektrischen  Schlägen  getroffen  und 
nidht  getroffen  wurden,  eine  recht  sonderlNire  Ersdiei- 
nuDi;,  die  verdiente  von  ISciieiu  sludii  t  zu  werden,  bevor 
man  es  unterniminty  über  die  Ursache  derselben  sich  einer 
Veimndiung  hinzugeben. 


XX.   f^erglachung  zwischen  den  beiden  empßnd-  « 

Heilsten  Galmnometern,  deni  Frosclie  und 
dem  Multipli&aoT  mä  zwü  Nadeln,  nebst 

einigen  anderen  Resultalen; 

pon  Hm*  Nobili  in  Reggio. 

iBibäothk^m  unif^erstüe,  XXX FU.  p.  10.) 

-Oer  Galvanometer  xuit  ^wei  Kadeln,  so  wie  ich  ihn 
▼or  zwei  Jahren  angegeben  habe,  ist  von  einer  Em|riBnd^ 
lichkeii,  die  auf  dem  ersten  Augenblick  unübertreffbar 
scheint;  ich  besitze  einige  solcher  Instrumente,  die  un- 
ter der  Wirkung  eines  ganz  schwache  Stromes,  wie 
z.  B.  der  von  einer  einfachen  (kermoelektrisclieii  ivelte, 
bestehend  aus  einem  Kupfer-  und  einem  Eisendraht»  die 
an  ihrem  Berührungspunkte  blofs  mit  den  Fingern  er- 
wiirint  werden,  zuerst  eme  Bewegung  von  150^  machen. 
Der  Frosch  zeigt  ebenCedis  sehr  schwache  elektrische  Wir- 
kuiio;en  an,  >vie  alle  in  der  ersten  Zeit  des  Galvanismus 
angestellten  Versuche  beweisen.  AileiM  welchem  dieser 
beiden  Anzeiger  gebtihrt  der  Vorzug  bei  sehr  feinen  Un- 
tersuchungen? Ohne  Zweifel  ,  dem  Miilliplicator;  er  h^t 
gegen  den  Frosch  den  groCBcn  Vorzug  dais  man  die 
sultate  leicht  Tergleiehen  kann*  Wemi  aber  die  Con* 
tnictionen  des  1:  roscheö  mcht  so  genaue  Anzeigen  heCern, 
sJs  der  Multiplicator,  so  ist  diefs  doch  kefu  Grund,  die 
Hülfsmittel  glinzlich  zu  vernachlässigen,  welche  sie  lie- 
fem  können.  Denn^  wemi  der  Frosch  oinpünd[Uclier  « 
wS&re  als  der  Multiplicator,  mflCste  man  ebenfalls  zu  ihm 
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loßUumeut  zweideutige  oder  negative  Resultate  gäbe.  Ich 
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Lcit  des  Frosches  und  meines  Galvanomelcrs  zu  p:  üfcii, 
als  ich  die  Versuche  der  HH.  Becqucrel  und  Davy 
über  die  Entwicklung  der  elektro-chemischen  StrOmimgeD 
sludiite.  Werden  wirklich  in  dem  Acte  der  chemischen 
Yerbiadangen  elektrische  5trüme  ei'zeugt?  Dieis  ist  dne 
noch  streitige  Thatsache,  die  ich  durch  nene  Venoche 
aufiiellen  wollte,  als  es  mir  bcißel,  dafs  man  dem  Fro- 
sche noch  keine  Auimerksamkeit  geschenkt  hatt^  und  es 
möglich  wSre,  dals  wir  in  diesem  Thiere  ein  sichereres  Mit- 
tel zur  Lösung  der  Aufgabe  besäfsen.  Ich  werde  am 
Schlosse  dieses  die  positiven  .ResoUate  angeben,  welche 
ich  tiber  diesen  Ponlü  erlüdteo  habe;  bevor  ich  aber  zun 
Hmiptgegenstand  dieses  Aufsatzes  iibergebe,  werde  ich 
die  Vmtiche  aus  einander  setzen,  die  ich  ang^tellt  habc^ 
um  m  bestimmen,  welchen  Hang  der  Frosch  unter  den 
Galvanometern  einnehme. 

Biese  Instrumente  lund  zur  Messong  dei:  elektrischen 
Ströme  bestimmt,  welche  inau  gewohnt  ist  in  ctmiinMoH^ 
che  und  dUcoiUinuirUche  eiuzutheilen*  Studiren  wir  zo* 
itiklkst  die '  von  den  ersten  hervorgebrachCen  Encheinim- 
gen,  und  dann  die  der  zweiten. 

CotUüiuirUche  Ströme,  Diese  Ströme  theiieu  sich 
in  hfdro 'dtkirische  und  thermO'- elektrische*  In  die  ei^ 
Sten  tHtt  immer  ein  feuchter  Leiter  ein,  und  bie  könncu 
auf  zwei  Arien  hervorgebracht  werden^  entweder  bioi« 
mit  Leitern  zweiter  Glesse^  oder  -mit  Leitern  einer  belie* 
bigen  Art  cuiubunrt  mit  deuca  der  ersten  Art,  nämlich 
den  Metallen.  Wir  nennen  hjdro-elektnsdie  Ströme 
zweifer  Classe  die,  welche  auf  die  erste  Art  erzeugt  sin4 
und  hydro>  elektrische  blrome  erster  Classe  die  audera 
Zu  den  bisher  bekannten  thermo -elektrischen  StrS- 
Ist  ketift  feuchter  Leiter  wesentlich,  sondern  sie  eot^ 
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.stehen  bloib  mit  Httlfe  der  Wärme  ia  gaoz  metalliscbai 

J^siiT  Va^gldck.  Jfydro-'eMtniehß  SMme  tmA> 

ter  Ciasse.    Mau  präparirt  einen  Frosch,  wie  Galvani 
«8  thaty  und  stellt  ihn,  naebdem  auin  zwei  Tassen  mit 
Wasser  odw  Viefanehf  mit  euier  SalzUtemig  geMIt-ha^ 
ttiit  den  Füfsen  in  die  eine  und  mk  dem  Bumpf  in  die 
andere;  die  Schenkel  unterstützt  man  dureh  eine  dritte^ 
nnigekehrte  Tasse,  oder  durch  sonst  einen  isolirenden 
Küiper.     Man  |mnmt  hierauf  eiueu  Amianthbden,  oder  • 
Selbst  eine  baumwollene  Schnür,  und  nacUem  man  Htm 
mit  der  Flüssigkeil  tietränkt  hat,  hält  man  ihn  zur  Schlie- 
fsung  der  galTanischen  Kette  bereit   Wenn  der  Frosch 
frisch  präparirt  ist,  fehlen  die  Contractionen  im  Moment 
das  Schlicfscns  der  Kette  niemals  oder  fast  nie.    In  die- 
ser Kette  ist  li^eine  metallische  Substanz  yorhanden,  und 
ifo  Wirkung  rflhrt  blofs  von  der  Verbindung  von  Let- 
tern zweiter  Classe  her,  die  verschieden  genu^  sind,  um 
mit  dem  Frosch  einen  Strom  zu  erregen.  Wir  werden  oft 
Gelegenheit  haben  von  diesem  Strome  zu  reden,  und  nen* 
neu  ihn  deshalb  Frosch-Strom  {Couraiii  de  la  GrenouiUe\ 
ohne  uns  dämm  zu  kflmmem,  welche  Theile  ihn  erzeogea 
Nachdem  idi  so  schnell  den  Frosdi- Strom  erhallai 
hatte,  war  es  mein  erster  Gedanke,  einen  ähnlichen  Strom 
m  einen  meiner  empfindlichsten  Muitiplicatoren  zu  leiten, 
am  zn  sehen,  welche  Anzeigen  er  Hefem  würde.  leb 
hatte  ein  solches  Zutraun  zu  dem  Instrumente  welches 
idi  anwandte,  dafs  ich  sehr  erstaunt  war,  ab  ich  sah, 
dafs  der  Frosch  sich  in  dem  neuen  Strom  noch  contra- 
hirte,  während  die  Nadel  des  Multiplicators  keine  Bewe- 
gung machte.    Dieb  Resultat  lieb- mich  fürchten,  dafii 
das  Instrument  niciit  fHhi^  sov,  die  von  Leitern  zweiter 
Ciiasse  ei*zeugten  Ströme  zu  messen;  allein,  ehe  ich  hier- 
auf viel  Gewicht  legte,  machte  ich  einta  zweiten  Ver- 
such.    Ich  verler Ugte  einen  audern  Galvanomeier,  bei 
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*  welch  cm  ich  mir  alle  Mühe  gab,  damit  er  \\irls.  sanier  sey, 
als  der  vorige.  Wirklich  war  er  weit  empfindlicher,  uud 
ffh  mir  unzweifelhafte  Aaseigett  y(m  dem  Fnwch-Strom. 
Als  die  Tassen  mit  ^eineinem  Wasser  gefüllt  waren,  be- 
tjrugea  di^  Ableokuagea  Jior  weuig^  Giade;  alleia  lut 
SablOsungen  betragen  die  ersfeii  Bewegungen  der  NadM 
10,®,  20"  lind  selbst  30^.  Der  Frosch -Strom  geht  vou 
den  Muskeln  sen  den  Nerpen^  d.  h.  von  den  Füßen  n 
dem.  Kopß  DieCB  Resultat  ist  wn  grdfoter  Widiüglieil, 
nicht  blofs  für  die  Theorie,  sonderu  auch  iür  die  An* 
Wendung  eines  nnserer  schätebanten  Instnunenie;  m 
werden  weiterhin  darauf  zurückkommen. 

Wir  haben  gesagt,  dais  in  der  Kette  des  Frosch- 
Stromes  die  Nadel  nu|' wenige  Grade  abwich,  wenn  die 

Tassen  mit  \\  asser  gefiilü  >varen;  wir  müssen  jetzt  iiodi 
hinzufügen,  dafs,  wenn  die  Schicht  dieses  schlechten  Le»» 
ters  nur  wenig  vergröfiMi  wird,  Lein  so  starker  Strom 
mehr  durch  den  Draht  des  Multiplicators  geht^  um  die 
Nadel  desselben  hinlänglich  zu  bewegen.  In  demsdhea 
Falle  giebt  ein  guter  Frosch  noch  dnige  Anzeigen  Tom 
Strome,  und  dadurch  eriiölt  er  in  einem  gewissen  Giade 
den  Vorzug 

Zweiter  Vergleich.  Hydro  -  elektrische  Ströme  er- 
ster Classe.  Wie  zu  erwarten,  giebt  ein  Frosch  keine 
Zeichen  von  Bewegung  unter  der  Wirkung  seites  eigoca* 
Stromes;  man  bringen  ihn  hierauf  in  den  Kreis  eines  an- 
dern Stromes,  der  von  einem  .Volta'schen  Plattenpaar 
herForgebracht  ist,  wie  gewöhnlich,  aber  so  geachwidrt^ 
dafs  er  mit  dem  MulüplicaLor  unwabrnehmhar  ist.  Un- 
ter der  Wirkung  des  Yolta'schen  Stromes  sieht  man  des 
Frosdi  ach  zusammenziehen,  woui  auch  nicht  immer, 
doch  wenigstens  oft,  und  besonders,  wenn  der  Strum 
MMt  den  Fä/sm  nach  dem  Kopfe  durdi  ihn  geht  Den 
Vorzug,  welchen  der  Frosch  bei  den  hydro- elektrischen 
zweiter  Classe  besitzt,  verliert  er  also  bei  d^  der  ersten 
Classe  nicht  Es  ist  leicht  diefs  Resultat  vorfaeRnseheo, 

allein 


Dig'itized  by  Goo^^Ic 


161 

iilan  es  ist  doch  stredunäfsiger^  mtä  durch  eiiiai  dh^en 
Venach  davoB  la  fiberzeugen. 

Dritter  Ver irleich.  Thermo  -  elekLrUcIie  Ströme. 
Biese  StrOme  ciiid  am  GalYanoinefer  mit  zwei  Madela 

sehr  merkbar,  sobald  sie  in  ^anz  metalliscLca  Bögen  er- 
regt werden»   Sa  wie  mau  sie  aber  durch  feuchte  Leiter 
gflheu  lätBl,  werden  sie  in  dem  Grade  geschwächt,  daüs 
die  bestconstniirten  Galvanometer  nur  >veiiig  deutliche 
Anzeigen  geben  *).    Die  Anzeigen  nehmen  ab,  so  wie 
man  die  Strecke  der  zwischengebnichten  Flüssigkeit  ver- 
grOfsert,  und  liöreu  endlich  gau;&  au^  wenn  man  einen  ge- 
wissen Punkt  überschreitet    Hievon  kann  man  sich  mi^ 
telst  des  kupfernen  Mnltiplicafoi^Drahts  Überzeugen,  wenn 
nan  dessen  Continuität  an  einer  Stdüe  durch  eine  Flüs- 
sigkeit unterbricht  Im  Aogsttblick»  wo  das  kalte  Ende 
des  Drahts  mit  dem  andern,  über  einer  Lampe  erhitzten 
Ende  in  Berührung  kommt,  bewegt  sich  die  Nadel  des 
MoltipIicatOTS  um  wenige  Grade»  wenn  die  zwischenge^ 
brachte  Schicht  der  Flüssigkeit  klein  ist;  sie  Lleibt  aber 
ganz  unbeweglich,  sobald  die  Schicht  eine  gewisse  Gröfse 
erreicht   Gesetzt  nun,  die  Schicht  habe  diese  Grüise  und 
werde  überdiefs  noch  durch  den  ganzen  Körper  eines 
Frosches  yermehrti  der  einen  Theil  seiner  ursprünglichen 
Reizbarkeit  Tcrloren  hat;  schlieCst  man  nun  die  Kette,  in- 
dem man  die  beiden  gleich  kalten  Enden  in  Berührung 
hriugt»  so  wud  der  Frosch  keine  Bewegung  zeigen,  oder 
wenigstens  eine  s^  schwache,  in  Folge  seines  eignen 
ölroiues,  welcher  hier  noch  im  Zustauiie  geringer  Erreg- 
harkdt  Torhandea  ist    Wenn  man  aber  das  eine  Ende 
erhitzt  und  es  n-it  dem  kalten  KiiJc  in  Berührung  setzt, 
so  wird  der  Frosch  stark  zucken,  die  MagneUiadel  aber 
wie  zuvor  in  Ruhe  bleiben* 

*)  Die  Galvanometer,  welche  för  cüe  liydro-elekuiscben  StrSine 
am  empfiodllcK^ten  sind,  tind  es  nicht  fttr  die  ^hermo-elehtrl^ 
«ehen«  Dre  leuteren  erfordern  einen  dichern  Lehuagsdraht,  der 
uur  wenige  UmgSnge  am  «ks  iDstramtnt  macht. 

AiiBald.Phyaik.B«90.$t.Lj.l^.$L9.  L 
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Wenn  es  in  der  enten  Epoche  des  G^lvaniMmi» 

wo  man  die  Frösche  auf  so  verBchiedenartige  Wcwcn 
anwandte,  den  Physikern  beigefallen  wäre,  den  Muskel 
aiid  NeiT  mit  zwei  lanf^en  Drtthten  desselben  Metelb 

xti  armiren,  das  heio.  Knde  des  einen  Draht«?  zu  eihitzpn, 
und  mit  dem  andern  nicht  erhitzten  in  Berührung  w  bhn- 
gen;  so  wQrde  die  Wissenschaft  zwanzig  Jahre  firfiher. 
mit  der  interessanten  Entdeckung  Secbccks  berelrheit 
worden  sejn,  und  Volta  würde  mit  Erstaaoen  eine 
Thatsache  gesehen  haben ,  die  in  directem  Widerspruche 
mit  dem  Cxeisle  setner  Pnucipicn  steht,  nämlich:  die  Müg- 
lichkeit  der  Erregung  eines  Stromes  in  einem  ganz  wm 
Metallen  gebildeten  Bogen.  In  der  That  fibt  d^  Frosch 
in  dem  angeführten  Beispiele  nur  die  Functionen  eines 
Leiters  aus^  und  die  Eactremitllten  des  am  Muskel  and  Nei^ 
vcn  anircbrarhkMi  metallischen  Bogens  bringen  wegen  ilner 
Homogenität  keine  elektrische  Aeudeixing  hervor.  JÜer 
ganze  Effect  rQhrt  daher  Ton  dem  mittleren  Theü  dieses 
Bogens,  der  an  einer  Stelle  erhitzt,  und  an  der  andern 
erkaltet  ist  Nimmt  man  uun  an,  dafs  der  Frosch  durch 
irgend  eine  Metallscheibe  ersetzt  sey,  so  folgt,  dafs  die 
Ursachen,  >vel(:he  den  Strom  erregten,  noch  d.i  sind,  und 
cbfs  sie  durch  ForUiabme  des  Leiters  zweiter  Glesse  nloht 
schwacher  werden,  sondern  vielmehr  an  Enei^e  znneh- 
mea  müssen,  gerade  wie  es  wirklich  der  Fall  ist 

Die  coniümrlichen  Ströme^  Es  giebt  dersn  zwei 
Arten,  die  der  trocknen  Säule  mid  die  der  gewöhnlichen 
Elektrisirmaschine. 

Vierier  Vergleich.  Droekne  Sääie.  Diese  ist  so- 
wohl auf  den  Frosch,  wie  auf  den  Multiplicaiur,  uhnc 
Wirkung. 

Fünfter  Vergleich,   Elehrisirmascime.   Die  Elek- 

tricität  derselben  bringt,  wie  schwach  sie  aiiih  sejn  mag, 
den  Frosch  zu  starken  Zuckungen;  die  gewöhnlichen  Mul* 
tiplicatoren  aber  geben  keine  Anzeigen,  weder  schwache 
nodi  starke.    Um  einige  Auzeigen  zu  erhalten,  mulö  man 
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die  UmgMge  des  MuUipItcaton  weit  etSrker  isottrai^  und 
sicli  desselben  so  wie  Hr.  Coiladoii  bedienen. 

Folgerungen.  Es  geht  aus  deo  verschiedeneo  Yer- 
{ieidnuigeny  welchen  die  beiden  iQfltmmente  unterworfen 
worden  gind,  hervor,  dafs  der  Frosch  iu  keinem  Fall  den 
Miilti;)licator  nachsteht  Seine  Vorzüglichkeit  in  Bekug 
aof  die  gemeine  Eletitridfit  war  echon  bekannt;  allein 
CS  blieb  der  Hauptpunkt  festzusetzen,  nämlich:  welchen 
l^aag  er  als  Anzeiger  der  contniuirljchen  Strtaie  einnehmek 
Dnrdi  emenerte  Sorgfalt  ist  es  mir  gelungen,  meiben 
Galvaüoiueter  noch  etwas  zu  verbessern;  allein  mit  aller 
Aastrengang  habe  ich  ihm  nicht  die  Empfindlichkeit  geben 
btoneii,  deren  ein  gut  pi;iparir(er  Frosch  fähig  ißt.  l)ie- 
Mr  verdi^t  allemal  den  ersten  Platz»  und  ich  sage  diefs 
OB  80  lieber,«  als  ich  noch  keine  Wirkung  mit  dem  Froadi 
erhalten  habe,  die  ich  nicht  mehr  oder  weniger  mit  dem. 
Galvanometer  bewährt  gefunden  hätte 

*)  In  «eiaem  ^rfeawfiititfen  Zattrade  (lebt  ntin  Galvanometer  elae 
AUeakong  tod  80*,  nnler  der  Wirkmif  eloet  Stromes,  die  met-' 
neo  Gaipanomhire  comparai€ur  war  nni  eüieii  Grad  alilenkC. 

Dicfs  lelitcre  Instniim  nl  habe  ich  scJiori  ,  nebst  der  zugehörig«!! 
Ablintiilluiigf  durcb  Hm.  Arago  dem  Pariser  Institut  vorlc^in 
lassen.  Wabrscheinlicb  wcrdcu  die  berühiulcn  Her^iM^eber^  der 
Annales  de  chimU  et  de  phjstque  bald  ße riebt  von  dcrnselbea 
erttatte%  und  ieh  wünecfate,  dafa  die  Zeit  niebt  aekr  fem  wäre, 
wo  die  Phjeiker 'htDaicbtiteh  der  Kraft  ihrer -reepecti von  Molti- 
plicatorea  einander  vertlSndea* 

Emige  Zeit,  nacbdem  ich  mehien  MakipKeafor  mit  swei  Na-> 
dein  bek.irjnt  machte,  haben  einige  Pcrsont;»  geglaubt,  dafs  irb 
ihn  nocb  einpfindiicber  rnachcn  ktMinte,  wenn  icli  die  gctrofienc 
Vorrichtung  verdoppelte,  ich  habe  vor  swei  Jabrtn  eine  Notia 
bekannt  geraaclilt  Worin  ich  aeigte,  dafs  man  durch  eine  eolche 
Metkode  aieku  gewinnt  (GiomaU  diFtuaa  T.  FL  Bimuirt  F. 
Amt,  I8S5).  leh  «ehe  daher  ietat  niebt  ohne  Eratannc«,  dafe 
Hr.  Be  e4|nerel  ea  vorticht,  vier  Kadeln  ananwenden,  und  dafs 
er,  anfser  dieser  CoropHcation  ,  statt  eines  einzigen  Bogt  n,  sich 
sehn  derselben,  die  snrnnulich  von  denselben  £ndcn  .nisgchcn, 
beilient  (Ann,  ds  dum.  et  de  phys,  XXXF,  p,  118.).  Die  sehr 
schwachen  Ströme  gehen  ginalich  dnrch  aebr  feine  DrSbtet  die 
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Es  ist  iadeis  audi  gerecht,  eine  Tlmtsadie  zu  Giinstea 
^eses  letsteD  Instnunentes  anzirftilirai,  oSmlieh,  difs  es 
zui  Messung  tlicMiiio -elektrischer  Stiöuic  nicht  uöthig  ist, 
dieselbeu  durch  eineu  feuchten  Leitet  gehen  m  lasten^ 
wie  d&els  bei  dem  dritten  Ver^eich  gesdiehen  ist  Der 
Versuch  mufste  d<iinals  auf  diese  Art  aiigestelk  werden, 
weil  der  Frosch  nothwendig  nit  in  deo  Kreis  des  Matü- 
pUestors  eintretoi  mafste;  allein  abgesehen  von  diesea 
besoadeni  Falle  und  andern  ähnlichen,  gehen  die  thcnuo- 
eklitriscben  Ströme  gemdeswegcs  in  den  ]>r^ht  des  In- 
struments, und  vollenden  den  Kreis,  oimc  den  W  der 
wetnllischen  Leiter  zu  verlassen«  Dieser  Weg  ist  so  vor- 
trefflich für  sie,  daCfli  die  StrOme»  welche  dmch  sehr  sobwa- 
clie  Tt in[)eraturdiffcrciizeii  erregt  sind,  beträchtliche  Ab- 
lenkung^ erzeugen,  wcihrend  dieselben  Slrüuie  auf  die 
Jbeitpräparirten  und  reiabaistea  FrOsehe  nichl  den  ffsrin^ 
stcn  Eindruck  hervorbringen.  Man  muls  also  eine  La- 
terscheidung  machen; .  wenn  es  sich  um  hydix>- elektri- 
sche StrOme  handeil,  in  deren  Kreis  immer  dn  Leiter 
zncitcr  Classe  eintritt,  ist  der  Irosch  ein  empündliche- 
rer  Anzeiger^  als  der  Galvanometer;  handelt  es  sich  aber 
um  Ströme,  die,  wie  die  therrao -elektrischen,  sieb  in 
metallischen  Bögen  aufhalten,  so  ist  ein  nnttelmäisiger 

«  meKrere  hunderte  von  FufAeu  laog  sind.  Di««e  ThaUachi,  wel- 
che ich  s«  meiner  Belehruof  irertfictri  hab«,  «cheiot  niclit  Ilm 
Bcc^uerfti  in  dtm  Gebrauch  mumt  BSf«a  ^ckel  m  hab«. 
Siatt  tieh  teaelhee  aU  Varaweifniif «a  eiata  «ioti§cn  Ombtaa  w 
haJScoca«  w6rda  €r  «Siicd^  fiPSfaerBa  N«ila«D  a«a  ibacii  fB— f 
luibcn,  wenn  er  aia  alle*  sor  Büduog  emts  ainafgcn,  auf  §eirSha> 
liehe  Art  an^uwcrulcodcn ,  Bugcu«  verwandt  h  ittc.  Icli  konnte 
auch  iicjrh  ein  \A  ort  sagen,  uher  das  «StilUcli weigcn ,  ^^cicilf* 
Ur.  Bccqucrei  bei  Gelegenheit  der  ersten  kurzen  Uoehrei- 
hiui|  4m  Galvanometer«  mit  zwei  N;idclD  beobachtete  (jimm.  de 
thsm.  et  de  pkys,  XXXL  p.  371.  )•  Alteia  ohna  die  Gtftoda 
diaaar  Unterlaaraog  anfitiianahea«  baoierka  tcb  am^  dafa  die  Cob- 
pUcalionan,  walcbe  er  angefuhrl  hal,  nicitt  geeignet  aiad,  dat 
lBftt#nment  su  irefbetaem,  dafs  sie  ihm  seine  Eiafacbheit  rauben, 
9bna  ihm  den  VoAiUcii  der  Loiii|»easatiuii  au  g^wäbrea. 
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Multiplicator  ohne  Vergleich  einpfindlicber  ab  der  reiz- 
hmte  fiotck.  Sobald  man  Abrigm  in  den  (henno- 
elektriMbcD  Bog«  emm  Leiter  iweiter  Classe  mit  ein- 
treten läCst,  ist  der  Frosch  aufs  ISeue  euipiindlicher  ak 
der  GaUaMmeter*  Nadi  dieser  Unterscheidung  ist  es 
das  Beste  si^  mit  dem  Gebrauch  des  Frosches  Tertrant 
m  machen.  Zwar  kennt  man  seit  lauger  Zeit  dieses  Prüf- 
atttely  allein  es  fordert  auTs  INeoe  onsere  Anfioierksam* 
keit  für  die  Dienste,  >velche  die  Wissenschaft  von  ihm  xu 
erwarten  berechtigt  ist  .  * 

Nmte- Mtlkoddj  dm  Drosch  zu  gSraucien.  Der 
Frosch-Slrom  hat  eine  gewisse  Richtung  und  eine  gewisse 
Kjraft;  man  kann  ihn  zerstüreii,  wenn  man  ihn  gisgen  einen 
andeni  von  gleicher  Kraft  richtet   Wenn  man  zwei  Fri- 
sche auf  die  gewöhnliche  Weise  zubereitet,  und  mit  ihnen 
allein  die  galvanische  Kette  bildet,  indem  man  Wechsel* 
aeitig  den  Nerr  des  einen  mit  dem  Muskel  des  andern 
in  Berühnlng  setzt,  so  ziehen  sich  beide  Früscbe  zusam- 
men.   Sie  bleiben  dagegen  ohne  Bewegung»  wenn  man 
ihre  Lage  umkehrt^  Nerv  und  Nerv,  Moskel  und  Maskel 
sich  berühren  läfst.    In  diesem  Falle  wirken  die  elektro^ 
motoffischoa  Krtfte  der  beideo  Frösche  im  entgegenge- 
seilten  Sinne,  und  die  W^knng  ist  Null,  wie  im  Falle, 
wo  z%Tei  Yoitasche  Plattenpaare  umgekehrt  an  einander 
gelegt  sind. 

So  lange  sich  der  Frosch  Tcnnöge  seines  eignen 
Stromes  ein  wenig  zusammenzieht,  besitzt  er  seine  ganze 
Empfindlichkeit,  eine  schätzbare  Eigenschaft^  die  man  bei 

sehr  empfindlichen  Versuchen  zu  benutzen  wissen  mufs. 
]>ie  ZmI,  während  weicher  der  Frosch  diese  Reizbarkeit 
behült,  ist  nicht  so  korz,  wie  man  glauben  könnte^  Ge- 
wöhnlich dauert  sie  einige  Minuten,  lAnd  der  Physiker 
kann  wähl  wählend  dieser  Zeit  Versuche  machen.  Man 
mnCs  sich  nur  ge^^en  eine  Fehlerquelle  hüten,  nämlich 
gegen  den  F.inilufs  des  eignen  Stromes  des  Frosches.  Das 
sicherste  Mittel,  sich  dagegen  zu  hüten,  schien  mir  an* 

*  • 
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Ae  Zerstörung  desselben  dnrch  einen  zweiten,  in 
iimf^ekchrter  Stellung  an  den  ersten  gelegten  Frosch;  allein 
der  Veraodi  zeigte  tnir  bald»  dafo  man  woU  wi  diese 
Art  den  Febler  vermeidet,  dafs  sich  aber  die  so  feier- 
ten Frösche  nicht  uieiir  unter  der  Wirkung  eines  schwa- 
chen Stromes  zusammenziehen.  lek  verliefe  daher  cKeses  i 
Mittel,  und  suchte  ein  anderes  auf,  welches  darin  bestand 
dais  ich  die  Ströme  in  beiden  iUchtuiigeu  untersuchte, 
sie  ein  Mal  vom  Muskel  zum  Nerv,  und  daa  andere  Hat 
vom  Nerv  zum  Muskel  gehen  liefs.   In  einem  dieser  Fälle, 
daciite  ich,  würde  der  Stxom,  dessen  ilidituug  man  suchte,  ! 
mt  dem  des  Froscbea,  der»  wie  wir  ymB&ä^  von  dea 
Fülsen  zum  Kopfe  geht,  im  Gange  übermnstimmen ,  und 
alsdann  ^vürdcu  die  Contractiooen  stäiker  &eyn  ah  m 
sweiloft  Falle»  wo  di»  Ströme  entgegengesetzte  &ichlinh 
gen  besäfsen.    Ich  fand,  dats  der  Untei*schied  zwischeu 
den  Conlrac^onen  in  beiden  Fällen»  allgemeiu  g6S|in>- 
eben»  stark  genug  war»  nm  die  Existenz  eines  ram  Fnh 
sehe  unabhängigen  Stromes  anzuzeigen;  allein  ich  sah  bald, 
dafs  man  nicht  immer  mit  gleicher  Sicherheit  über  diese  ; 
YerschiedenheiC  urtfaeilte»  und  dafs  daraus  oft  grotse  Ano- 
malien entständen,  welche  die  Resnltate  eiuigenuafseo  , 
zweifelhaft  madileu.    Begierig  diesem  Uebelstande  abzu-  | 
helfen»  erinnerte  ioh  mich»  daCs  die  fremden  Ströme  sdiea  j 
auf  die  Frösche  contrahirend  wirken,  wenn  sie  blofs  in 
die  ^Nerven  geleitet  werden.    Ich  schlofs  also  daraus,  daCs 
man  den  ganzen  nntem  Theil  des  Frosches  von.  der  elektii- 
schen  Kette  ausschliefsen  nuH'ste,  und  dafs,  ^wenn  inas 
alleinig  mit  den  Nerven  arbeitete»  man  sich  gegen  de»  : 
eigenthümlichen  Strom  des  Thieres^  schützen  würde,  ohne 
erwarten  zu  diiiTen,  dais  dieser  irgend  etwas  von  seiner  i 
uröprungiiclieu  Empündlichkeit  verloren  hätte.  Die  Theone 
wurde  durch  die  Erfahrung  bestätigt;  die  schwftchileB 
Ströme,  welche   blols   üi   den  iServen  geleilet  ^^urdeü, 
Contrahirten  den  Frosch  !stark,  und  die  ^'V  irkung  i&t  sicher 
hinsichtlich  ihres  Ursprungs  nidht  zweifelhaft,  weil,  wemi 
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wum  im  Vfrw  in  eiom  iHHaogenen  Bogee  hnag/i,  -nie- 

uials  eioe  Contracüou  staltÜDdet  Es  ist  zu  bemerken, 
daCs  66  nkht  noüiwendig  ist,  die  I^etUea  Eaden  des  Ho- 
geoB»  wekher  die  dem  Veraiiclie  uaterwocfeDen  elektro- 
netorisclien  Substanzen  begreift,  an  <ien  kleinen  Zweig 
der  Ld'ural- Nerven  zu  briugefii.  Mau  belogt  nur  eins 
daran;  das  andere  taucht  man»  der  grüfsem  Leichtigkeit 
we^en,  in  ein  Gefäfs,  welches  man  in  zweckmlifsiger  Ent- 
fernung mit  dem  Ilumpf  der  Spina  dorsalis  in  Communt- 
eation  seist  Die  Gegenwart  dieae»  Appendix  *  ändert 
nichts  in  den  Resultaten,  denn  es  ist  nur  die  Fortsetzung 
der  Cniral-IServen,  welche  man  zur  Erieiciaerung«  der 
ConununiGationcii  beibehiiit« 

T^achdem  man  das  Dasejn  eines  Stromes  dtirch  Hin* 
leitiuig  desselben  biufs  iu  den  Nerven  entdeckt  hat,  bleibt 
Boeh  übrig  seine  Richtung  tu  besümmen«  Audi  di^se 
Untersuchung  kam  mittelst  eines  Frosches  geschehen; 
man  benutzt  den  eignen  Siruui  de.s.sciben,  iudeui  ui^u 
ilm,  bald  dnrch  die  eine,  bald  durch  die  andere  Extre- 
mität, in  den  Kreis  des  Stromes  leitet,  welchen  man  an 
seiner  Wirkung  auf  den  Nerven  erkeiiul«  Die  Contiactio- 
nen^  die  akdann  stattimden»  sind  nicht  gleich»  luid  ihr 
Unterschied  zeigt,  wenn  der  in  Rede  stehende  Strom  iü, 
Reicher  Hichtung  mit  dem  des  Froschcj^»  uud  wenn  er 

'im  entgegengesetzten  Sinne  geht  Im  ersten  Fall^  h^ben 
die  ContractioDen  eine  gewisse  Stärke;  im  zweiten  sind 
sie  schwächer  oder  ISuU.    Ich  habe  schon  bemerkt  und 

wiederhole  es  hier,  dafs  dieeer  Unterschied  einigen  Feh- 
lem unterworfen  ist;  allein,  wenn  auch  der  Frosch  nicht 
iininer  eine  gleiche  Sicherheit  bei  der  Bestiimuuiig  der 
Riebliin§  der  StrOme  gewährt»  so  «IttCst  er  doch  hier  nur 

wenig  na  wünschen  übrig, 

Resultate  verschiedener  Versuche. 

« 

Dauer  des  Frosch-  Stroms,     I)ic  i  löst  he  /iehen 
mch  iMtr  kurxe  Zeit  unier  der  W  irkung  ihres  .eigenen 
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Stromes  zuiMiiiiiieii;  aber  denellie  Strovi  fthrt  fiorf  nwk' 

rere  Stunden  laug  auf  den  Galvanometer  zu  wirken. 
Wjibrend  dieser  Zeit  ist  es  nalQriich  TorauxosetzeD)  dab 
der  Frosch  den  Rest  seiner  Lebenskraft  verliert.  Die 
laniie  Dauer  dieses  Stromes  ist  eine  interessante  Thab^a» 
che  für  die  Physiologie»  in  sofern»  als  sie  Tielleicbt  faes^ 
ser  als  !r£;end  eine  andere  zeii^t,  dafs  die  elektratuütoii- 
aohen  Kräfte  von  den  Lebenskräften  unabhängig  sind. 

Elektromagneiische  Wirkung  mehrerer  Fräsche* 
Der  Strom  des  Fiüsches  lenkt  die  Magnetnadel  meines 
Galvanometers  um  eine  gewisse  Zahl  von  Graden  ab; 
bei  eimm  Verandi  erhielt  ich  5^  Als  ein  sweiler  Frosch 
in  die  Kette  gebraciit.  uud  mit  dem  ersten  in  gleiche 
Richtung  gelegt  wurde,  betrug  die  Ablenkung  8";  und 
ak  ein  dritter  hnzugefügt  wurde,  ^ing  die  Nadel  bis  auf 
10^.  l>ie  elektromagneiische  Wirkung  der  Sauie  zwei- 
ter Cbsse»  wilcbst  also  mit  der  Zaiil  der  Elemente,  und 
dieCs  ist  aus  zwei  Gründen  eine  wichtige  Folgerung: 
1)  Weil  sie  uns  lehrt,  dafs  wir  uns  bei  unbeiiL  Unter- 
aocbungen  Über  die  £lektneititsentwicUnng  dieser  Gat* 
tung  von  Leitern  nicht  auf  Versuche  mit  einem  einzi^ien 
Elemente  beschränken,  da,  wenn  ein  einziges  dm  Gal- 
▼anometer  nicht  in  Bewegung  setzt,  doch  mehrere  die  ge- 
wünschte Wiikung  hervorbringen  können.  2)  W  eü  .sie 
gich  nicht  mit  dem  vom  Prof.  Marianini  auigestellteHi 
Gesetze  TertrSgt,  nach  welchem  in  den  Siolen  ein*einzi* 
ges  Plattenpaar  die  elektromagnetische  W  ukung  aller  übri- 
gen hervorbringt  Zwar  gehören  bei  diesen  Säulen  die 
Hydro -elektrischen  Ströme  zur  ersten  Classe,  allein  ich 
glaube  dennoch,  da£s  em  besonderes  Gesetz  für  die  der 
sweiten  Glesse  vorliaaden  ist  Ich  iiabe  mich  tiberdiefs 
überzeugt,  dals  in  allen  iailcn  die  elektro-ma^uetisclie 
Wirkung  mit  der  Zahl  der  Elemente  wächst,  sobald  die 
individuelle  Kraft  dieser  Elemente  sehr  schwach  ist  Es 
hat  also  mit  diesem  Gesetze  von  Marianini  eine  glei- 
che BewandtnÜa,  wie  mit  einem  andern  eben  ao  nütiii- 
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Atsk;  es  J8t  ein  ApproximatioDS- Gesetz,  welelies  inner» 
Ub  der  Giünzen  der  gewöhnlichen  Ströme  geora  kt 

SirSme  bd  mi^adien  ckemisehm  SMegmgen  adtt 
Verhindiuigen.   Ich  fülle  zwei  kleine  Gläser,  welche  ich 
Ji  und  B  tteaae,  mit  einer  Sftlpeleiitaiiig^  md  tauche 
darin  die  Enden  meines  Galvanometers,  wekbe  ai»  xwci 
ileinen  Platinslreifca  bestehen.     Ich  nehme  ein  drittes 
tilas  C  und  gpeCso  ein  wenig  Salpeteisftare  luoein;  die 
Coinmunicatioiieii  bovirke  ich  durch  zwei  Amianlh-  oder 
BniiinwoUeofädeOy  die  mit  der  Lösung  .in  den  Gläsern  A 
and  B  getrinkt  siiid.   Buroh  doi  aiaen  Faden  iwrlwide 
ich  die  Salpetersäure  mit  der  Losiui^,  welche  in  einem 
der  beiden  Gläser,  z.  B.  in      enthalten  ist;  den  andern 
Paden  kalte  idi  in  der  Hand,  nadidfni  ich  das  dne  sei- 
ner  £nden  mit  einer  Stange  Aetzkali  verbunden  habe,  die 
durch  'schwache  Befeoditiuig  mit  der  in  den  GiAeem  A 
und  B  enthaltenen  Löcong  leitend  genadtt  ist  Endlidi 
bringe  ich  das  Alkali  mit  der  Salpetersäure  in  Beriünrung, 
indem  ich  sogleich  das  andere  Ende  des  Gommnnications* 
bo^cns  in  das  Gefäfs  B  taudie.    Sogleich  fängt  die  che- 
mische Wkkung  an,  und  die  !Nadel  meines  Multiplica- 
tors  weicbt  in  ilu«r  ersten  Bewegung  tiber  40  bis  60* 
ab,  einen  Strom  anzeigend,  der  in  der  Flüssigkeit  vom 
Alkali  ZOT  Säure  ,  geht.     Vor  und  nach  dem  Versuche 
irersicliere  ich  mich  sorgfidtig  von  der  Homogenifftt  der 
an  dem  Gaivauumciereude  befestigten  Plaliustreifen,  mid, 
siur  gröCs^  Sicherheit,  ftl§e  ich  der^  Kette  ndch  swei 
Gläser  A  und  J?  hinan,  um  In  diese;  die  Commomca- 
tiottsbögeu  eiuiLulaucheu.    Die  in  die  beiden  ersten  Gla- 
aer  A  und  B  eingetauchten  Platinstreifen  sind  also  vOl. 
li^  ^e^en  jede  von  dem  Alkali  und  der  Säure  herrührende 
Veränderung  geschützt,  da  diese  in  so  grofser  lintfemiuig 
in  WirlLong  gesetzt  sind.    Jedenfslls  liat  man  nnmer  in 
der  Umkehruog  der  Kette  eine  dirccte  Probe,  um  die 
Besnllate  zu  veriüciren» 

KaoBliacfaea  Kali  hat  mir)  wie  gesagt,  Bewegungen 
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ymt  80^  gegeben.   KoUeneMres  KaK  giebt  eine  gm# 

Wirkung,  doch  noch  15  bis  20^;  kohicusaures  Natroo, 
90  wie  gewöhnlicher  Kalk»  bringen  ähnliche  AUeakungea 
hervor. 

Bei  diesen  Versuchen  wurden  die  aikaiisclicn  mi 
erdigen  Substanzen  in  alaxrer  Gestalt  angewandt;  aiif{^ 
Utot  geben  sie  weil  schwächere  Wirkungen,  voßi,  tvis 
reclit  sonderbar  ist,  oft  eine  umgekehrle  Wirkung, 
in  Staffen  Zustande«  Diete  Umkefarung  hat  mir  lieim 
Kalk  consfant  geschienen,  ein  unerwartetes  Resolist,  wsl- 
ciies,  nach  allen  Seiten  studirt,  vielleicht  zu  einer  deu 
etektEO-cbeoBUschen  Lehren  wenig  gOnstigea  folgenttg 
fithren  wird. 

Ich  habe  die  ersten  ResuUalc,  welche  mit  der  Sil-' 
peteriüson^  bi  wekhe  die  Platanenden  des  Galwmomeltfs 
eingetaiicbt  waren,  erhalten  wurden»  etwa«  muSMiA 
au3  einander  gesetzt,  weil  diefs  grade  der  hauptsächlichste 
Streitpunkt  zwischen  den  HR  Beequerel  und  fiaf  J 
ist.  Der  letztere  erhielt  bei  dieser  .Anordnung  keine  Aa- 
zeigeu  eines  Stromes,  und  ür«  Beequerel  schreihl  die- 
aen  Mangel  an  Wirkung  dem  Umstände  zu,  dab  ür. 
Davj  eine  Salpeteriösnng  aar  Conqpletinuig  der  Kelt« 
anwandte.  Durch  Eintauchung  der  Platin.spitzen  in  Sal- 
petersiure  oder  Schwefelsäure  erhielt  der  fnmJömdt 
Abweichungen,  die  von  6  bis  15 gingen  (u4§moLdi 
chim.  et  de  phjs.  XXX,  p,  123. ).  Ich  habe  diese  Üuh- 
stitution  mehrmals-  aosgefthrt,  ohne  sonderUdi  an  Wir- 
kung zu  gewinnen.  Die  Erfahrung  hat  mich  gelehrt  iii* 
mau  die  Anwendung  starker  Säure  bei  deu  kleinen  i^ii- 
tiostreiCen  zu  trermeiden  habe,  weil  es  dann  weit  sdm^ 
ler  ist,  sie  homogen  zu  beliaUen,  als  in  Salzlösuu««* 
^ach  allen  diesem  wird  mir,  >vie  icii  glaube,  die  3h*<' 
DUDg  erlaobt  seyn,  Hr.  DaTj  habe  keine  Anzeigen  vou 
Sfrömen  crlialtcn,  nicht  weil  er  seine  Versuche  uü** 
wenig  günstigen  Umständen  augestellt  hat,  sondern  des- 
halb^ weil  sein  Galvanometer  wahrscheinlich  nicht  mtfAxiA' 
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IMi  genug  fElr  einen  Versuch  tou  dieser  Feinheit  gewe- 
seo  ist  •  Ich  Ldoiila  §utt  daatdbe  ▼ihi  dem  IivtnuMiita« 

des  Hm.  Bccqaerel  sagen;  aHeln  was  ist  von  positi- 
ven Uesultalen.zu  halten,  die  dieser  Physiker  unter  fast 
dfanbcben  UmstlndeD»  wie  die  negativen »  bekcnrnneii 
hat?  Ich  will  govifs  keine  Thatsache  coiitroliren ,  son- 
dern wenn  sich  Zweifel  in  dieser  Hinsicht  erheben,  kann 
Hr«  Becquerel  alleia  dieselben  lösen,  dadnrcli,  dafs  er 
die  Kraft  seines  Galvanometers  und  die  Umstünde  bei 
der  letzten  liestätigong  seiner  Resultate  bestimmter  ken* 
nen  lehrt  Man  erbalt  Scfawefelsftare  f|;rO(sere 
itkungen»  als  mit  Salpetersäure  l>ie  letztere  giebt  mit 
kohleDsaaren  Alkalien  nnd  Erden  Ablenkungen  von  Ih 
hm  90®  y  während  mn  nnt  Sdiwefels»nre  25»  beikonuit 
Salzsaurer  Baryt  und  Schwefelsäure  geben  eine  Ab- 
ienkong  von  10  bis  16^;  Ammoniak  und  Schwefelsäure 
oder  Salpetersäure  erre^^ten  Bewegungen  von  5  bis  10^. 
Schwefel s^i (II  e  und  salpelersaures  Kali  bringen  eine  be- 
trächtliche Wirkung  hervor,  die  Nadel  wich  20  bis  Sg«" 
ab.    Bei  diesen  Versuchen  waren  che  Streifen  des  Gal- 

*)  Bei  Meftahett  dicfsr  VerificMtUa  eitirt  Hr.  B««qverel  ^ 
neo  VerMick.  mit  ozysenirum  Watier,  aU  eine  der  nnswelfel* 

haAesteD  Proben  für  die  Entwicklung  elektro-cheroischer  SfrSme. 
(Ann.  ät  c/iif/t.  et  de  phys.  XXX}  .  //.  123.  124.).  Bei  dic- 
•em  Versuche  endigt  s'xrh  f!er  Galvanometer  nn  einer  Seite  in 
einem  Piatin loftei»  und  an  der  andern  in  Piatiotcbwaiiira.  l>a« 
oxygeniria  Wasser  entwickelt  bei  «einer  Zersetzung  bekanntlich 
Ytel  Wirme,  welche  naturlteh  den  feinaertbeilten  Piatinschwamm 
mehr  erwärmen  mufs,  als  den  Löltel.  Reicht  nun  dieser  Tero* 
perstur-llnterschied  nicht  hin,  nm,  unabhängig  Ton  jeder  andern 
trsaclie,  einen  elektrischen  Strom  zu  erregen?  Fast  mScItte  ich 
sagen,  die  Vermutliung  werde  jsor  GewiTsheit,  bei  Ej  wii^tin^,  tl.ilä. 
niaa  «inen  ahuiicUea  Strom  erregt,  entweder  wenn  man  einen 
der  an  den  Enden  des  Galvanometers  befestigten  gewöhnlichen 
PUtinstreifen  erhiutf  bevor  man  sie  beide  in  eine  und  dieselbe 
Finssigkeit  taucht,  oder,  wenn  man  sie  beide  in  ihrem  natfirli» 
eben  Zutian^  eintaoebt,  and  darauf  ein  wenig  erwirmto  Flftt- 
:   sigkctt  blols  aui'  4ie  eine  Seite  gieCti. 
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vanometen  in  eise  Kochsalzlösung  geleitet  Weinslan- 
sflure  und  koUemawes  Kali  gaben  mir  nur  ane  geringe 
Abwdchung  tod  nngcfflir  5^. 

In  aller  Strenge  sind  diese  Kesuitale  nicht  mit  eiiian- 
iet  vergleichbar,  weil  sie  nicht  unter  *vdlUg  gleichen  Um- 
stüiidea  erhalten  worden  sind;  doch  küiiueii  dazu  die- 
nen, eine  Idee  von  den  mehr  oder  weniger  kräftigen  Ver< 
bmduDgen  m  geben*  Diefiubetanzen,  welche  sich  durch 
ilire  Action  am  meisten  zur  Erzeu^im^  eines  Stromes  eif;- 
ueuy  sind  im  Allgemeinen  nicbt  die»  bei  weichen  sich 
die  diemieehe  Action  am  hiKUgsten  zeigt  Die  Schwe- 
felsäure z.  B.  wirkt  ruhig  auf  das  salpetersaure  Kuh,  und 
doch  findet  hier  ein  stärkerer  Strom  statt,  als  bei  den 
kohteisaiiren  Sahen,  bei  wdlchen  das  Anfbnuisen  so  leb* 
haft  ist. 

Sir&ne  M  bloßen  uA^Jasungeih    Ich  habe  diese 

Ströme  in  versdiiedcnen  Fällen  erhalten.  Folgendes  sind 
die  banpts:ichlichsten.  Schwefelsäure  mit  den  drei  Sal- 
zen: Schwefels.  Kupfer,  schwefele.  KaB  und  schwefeki 
Quecksilber;  Salpetersäure  und  Salpeter;  diese  letzte  Ver- 
bindung erzeugt  einen  sehr  schwachen  Strom,  in  aiiea 
Flllen  gehen  die  Ströme  von  den  Salzen  zu  den  Sfiareo. 
und  erzeugen  gewöhnlich  Bewegungen  Ton  ungefähr  lü  ^. 
Die  Salze  waren  krystallisirt 

Ströme  bei  doppelten  Zerseixungm*  Anzeigen  tob 
diesen  Strömen  habe  ich  sowohl  mit  dem  Frosche  als 
mit  dem  Galvanometer  erhalten;  allein  sio  waren  sdiwadi» 
und  blieben  oft  durch  unvorhergesehene  Umstände  ^anz 
aus.  Die  Ursache  dieser  Anomalien  kann  ich  nicht  äu- 
gelten; doch  glaube  ich»  rühren  sie,  wenigstens  zum  gro- 
fsen  Theil)  von  der  Substanz  her,  die  wir  genöthigt  sind 
in  den  Strom  zu  bringen,  um  den  Extremitäten  des  Gal- 
Tanometers  die  Homogenitüt  zu  erhalten.  Daraus  entsteht 
einige  Ungeuiisheit  in  den  Resultaten,  und  es  ist  daher 
besser  neue  Versuche  anzustellen,  ehe  ich  in  die  bisher 
erhaltenen  volles  Zutrauen  setze.    Die  Combinatiuuciv 
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welche  ich  versucht  babe,  sind :  essigsaures  Blei  und  schwe- 
febams  Zkik»  talzsaurer  Barjrt  mit  schwefebaaraii  Kali, 
IfagDMia  und  Natron,  aalzsaufer  Kalk  und  kohlenaanm 

Matron. 

Die  wenigBt  sweifelhafieii  Aoseigeik  wurden  mit  «d^ 
sauran  Baryt  mid  den  schwefebamren  Sahen  erhalten. 

Als  flie  schwefelsauren  Salze  in  Ldsung,  und  das  sakL- 
tamre  in  slaner  Gestalt  angewandt  wordeni  war  der  Strom 
an  deutlichslen;  seine  Richtmig  ging  vom  sabsauien  nun 
schwefelsauren  Salze.  Es  entsteht  hier  aber  ein  anderer 
ZweifeL  Wenn  eins  der  Salze  nicht  gelftst  ist,  so  kau 
man  immer  argwMmen,  da£s  die  elektro-d jnmnisdie  yVk^ 
kiuig  mehr  ¥on  dem  Acte  der  Lösung  als  Ton  dem  Aue- 
lansche  der  Basen  abhängt  « 

T%ermo^J^drO'>etektris€tm  Siräme*    Nachdem  kb 
das  Dascjn  des  Stromes  in  den  schon  ernaiinten  Fällen 
nachgewiesen  habe,  bleilrt,  wie  mir  scheint,  nur  Hbri^ 
einige  Anzeigen  von  thermo-bydro-elektrischen  StrOmen 
zu  erhalten,  wenn  ich  so  die  Ströme  nenne,  die  in  Lei- 
tern «weiter  Classe  Mofs  durch  HttUe  der  Wärme,  gleicb 
wie  io  den  ganz  metallischen  Ketten  des  Hrn.  Dr.  See« 
beck,  er^'jegt  w^deu.    Ich  habe  verschiedene  Versuche 
gemacht,  am  diese  letzte  Art  von  Strdmen  za  erhalten, 
habe  aber  bisher  nm*  zweifelhafte  Resultate  erhalten.  Idi 
werde  mich  von  Neuem  mit  dieser  Untersuchung  beschäf- 
tigen, die  ich  für  sehr  wichtig  Imlte,  weil  mir  sdieintt 
dafs  von  ihr  ans  der  grdftten  Probleme  der  physicali- 
scben  Erdkunde  abhängt,  ich  meine  den  Erdmagnetismus^ 
iOr  welchen  es  ni^thig  eine  Tiiatsache  ao&ustellen,  näm» 
lieh  das  Daseyn  elektrischer  Strftme,  die,  öbereinstim- 
nicud  mit  der  scheinbaren  Bewegung  der  Sonne,  von 
Ost  nach  Westen  gerichtet  sind«  In  der  That,  wenn  es 
hinreicht,  dafs  n|an  die  Theile  einer  ganz  ans  Leitern 
zweiter  Classe  bestehenden  Kelle  ungleich  mäfsig  erwärmt, 
um  eioesi  Strom  zu  erregai,  der  von  den  heiCsen  za 
den  kalten  Tbeilen  geht,  so  wird  der  Physiker  berechtigt 
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seyn,  sich  dieser  Thatsadie  zur  LiKsuug  des  fröfetea 
ProbleoM  m  boiienen,  dafe  die  Erde  nichts  anders  ab 
eise  grobe  thennO'-bjditi-eldLiiigGhe  Kette  ist,  wckbe 
durch  die  Sonne  in  beständiger  Thätigkeit  erhalten  vsirdt 
Bttdem  sie  die  üsüicben  Gegenden  imnier  frther  als  die 
westlichen  erhitzt,  wodurch  die  mterea  ubmt  wIhmt 
als  die  letzteren  sind. 

.  Zuiaiz.  Ich  habe  diesen  Morgen -mit  kleinen  Tbon- 
stüclen  dentliche  Anzeigen  Ton  theraio-bydro-elekln* 
seilen  Slriimen  erhalten.  Sie  gehen,  wie  ich  voraussetzte, 
yoa  den  heiCsen  zu  den  kalten  Tfaeilen.   leb  werde  die- 

* 

sen  Versucb  im  Detail  bekannt  madben,  sobald  ich  ihs 

wiederholt  und  abgeändert  habe.  Gelingt  es,  wie  ich 
hoffe,  dieses  Resultat  fest  zu  begründen,  so  wird  man 
"rielleiobt  nicht  lange  mehr  mit  dem  Beweise  sSmnen,  dab 
die  verschiedenen  Arten  von  Strömen  sHinrntlich  gleicher, 
nftmlich  tbenno-ekkthschef»  Matur  sind» 


XXI.  Bemerkung  über  ein  pon  Ilm,  Poisson 
für  die  Extension  dasiiseher  Drähte  außc- 
stelUes  Theorem;  fon  Dr.  TV.  fVeben 


JL  oisgon,  welcher,  nach  dem  \  organge  von  Euler, 
Lagrange  und  Lapiace,  den  Calcul  auf  phjsikalisdie 
Gegenstfinde  am  erfbigreidisten  anzuwenden  gewdst  ha^ 
hat  Iii  den  Aimales  de  chimie  et  de  ph)si(/u€,  T.  36. 
p.  86.  (dies.  Ann.  Bd  89.  S.  ^4.)  Auszüge  aus  eineiB 
neuen  Memoire  gegeben,  das  einen  der  glücklichsten  Fort- 
schritte der  Physik  in  neuerer  Zeit  zu  enthalten  scheint 
Poisson  scheint  durch  seine  Unlersuchnng  eine  Abbia- 
gigkeit  und  einen  Zosammenhang  zwischen^^zwei  Gnm^ 
kräften  der  Tsalur,  der  Federkraft  und  der  Expansivkraft, 
oder  der  Elastkität^  die  ein  Körper  nach  erlittener  Fona* 
inderang  Itaisert,  und  da*  Elastscittt^  die  ^  Koiper 
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nach  crlitteifer  ToIamenSncteitiiig  Sufsert,  naehgewUsem 

zu  haben,  die  vor  ihni  nur  i^ermuihet  worden  waren. 
Versuche,  die  ich  zur  Prüfung  der  von  Poisson  apge« 

gebenen  Abhängigkeit  der  Federkraft  und  Expansivkraft 
anstellen  konnte,  weil  ich  mehrere  akustische  Versuche 
gemacht,  und  mich  in  den  Besitz  mehrerer  genauer  dazu  . 
nolhwendiger  Instrumente  gesetzt  hatte,  ^abeu  sehr  ge- 
ringe /Vi)weichiuigea  von  den  nach  Poisson  berechneten 
Resultaten,  und  sie  Terdienen  Tielleicht,  bei  dem  groben 
InfciCöSü,  Avelches  diese  Uulersuchiingen  Püibäoub  er- 
regen, uiitgeLheiit  zu  werden. 

Materie.  Lange.  Breite.  Dicke. 

Eisen        44P»-^-'',8      16,""-,60  4»'"-,827 
Messing     451,8  4,96  0,93 

Messing    155,2  2,434  2,434. 

Ich  besofs  ein  Monochord,  in  welchem  alle  Rfick- 
wirkung  der  Resonanz  ▼ermieden  war,  und  die  JEndpnnkfe 
der  Saite  Tollkommen  lixirt  waren,  so  dafs  diese  End- 
punkte, wie  in  Taylor's  Theorie  vorausgesetzt  wird, 
iLeinen  Theil  an  der  Schwingung  der  übrigen  Saite  hatlea. 

Die  ebenen  Oberflächen  der  zwei  stählernen  Klem- 
men des  Monochords  wurden  59''''',91  von  einander  ent- 
fernt Zwischen  ihnen  wurde  eine  Eisensaite,  von  Aet 
ein  (bei  3141  Grm.  Spannung)  3  Par.  Fufs  langes  Stück 
0^'*,2442  v^og,  aufgespannt,  und  ihr  Transversalton  mit 
dem  Longiiudimätme  des  441^*,S  langen  Eisenstabes  ver- 
glichen.  Die  Tonbestiramungen  habe  ich  nicht  aiieiu  selbst, 
sondern  auch  ein  Freund  gemacht,  der  nicht  vom  Zwecke 
dieser  Yersudie  unterrichtet  war. 

c  j     r«     •  1...       Tran«veriahon  der  Saite  im  Vergleich  mil 

Spannendes  Gewicht         ^  Lmgitudinaltone  des  EisentUbM. 

2521^,5  tiefere  Octave  ~ 

2601,5  höhere  Octave  -f< 

Schwingungen  der  Salle  in  1  Secunde 

=65^aK  431.6.2561,5  " 
—00^4  V  (69,91)^ .  0,2442 
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Longitudioal-SchwiiiguBgea  des  Eisenstabes  in  1  Secuude 

=4681. 

»Hat  uum  einen  au  beiden  Enden  freien  Stab,« 
fiagt  Poisson,  »und  bezeichnet  mit  /  seine  LSnge,  mit 
n  die  Zahl  der  LongitudiiiaI-Sch\%ingungen,  mit  n'  die 
Zahl  der  Transversal  -  Schwingungen  mit,  e  die  Dicke 
des  Stabes^  wenn  er  parallelepipedisch  ist,  so  ist 

j/=(2,05610)-^.« 

In  dem  mitgetheilten  Versuche  war 

/=44F",3;   ^=4«%827;  »=4684. 
Es  mtUste  nach  Poisson's  Throne 

»  =  (2,0j(>10)  — jjj-g — =1053 

seyn. 

Die  ebenen  Oberflächen  der  zwei  stähleraeu  KJeiu- 


men  des  Monochords  wurden  288  Par.  Linien  von  ein- 
ander entfernt,  und  der  T^nsversalton  derselben  Eisen- 
saite mit  dem  Troiisversaltone  des  441^'|3  langen  Eisen* 
Stabes  verglichen* 

'  1747^*,5  zwei  Octaveii  luiher  — 

1841,5  zwei  Octaven  hoher  -f- 

Schwingungen  der  Saite  in  1  Secunde 
_       ]y431,07,1701,5  _ 

—^""^^^  (288)'. 0,2442— 
Transversal-Schwingungen  des  Eisenstabes  in  1  Secunde 

b101,& 

Auf  dieselbe  Weise  fand  ich,  dafs  der  451^*3  lange 

Messiugstab  in  1  Secunde  3600  Lougitucliual-Sclmingun- 
gen  machte,  folgUch  der  I55^v3  lange  Eisenstab  10480 
Loügitudinal -Schwingungen. 

Es  müiste  nach  Poisson's  Theorie 

8cyn.    Nach  meinen  Versuchen  machte  dieser  Mes^iiiii^- 
stab  in  1  Secunde  331,7  Schwingungen» 

~   ^  xm 
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XKIL    Ueber  die  Zusammendrückung  einer 

gel;  pon  Hrn^  Poisson^ 

(Amu  de  Mm.  et  de  p^t.  T.  XXXVUL  ^  330.) 


£ls  sey  eine  lioUe>  homogene  und  überall  gleich  dicke 
Kugel  Ton  innen  und  adBen  gegebenen  Pressongen  aus- 
gesetzt; man  yerlangt  zu  bestimmen  ^  welche  Aenderung 
der  liufserc  uud  innere  Radius  erleidet 

Vor  dieser  Aendenmg  seyen  a  und  ä  die  leqpeoff* 
▼en  (Tröfsen  diesW  Radien»  und  r  der  Abstand  irgend 
eines  Punktes  in  dein  vollen  Theile  von  dem  Mi tielp unkte 
der  KugeL  Man  nehme  an,  dafs,  nach  der  Veränderung^ 
dieser  Abstand  werde  r+(pr.  Man  nenne  h  und  K  den 
äufsem  inid  imiern  Druck,  bezogen  auf  die  Fläciieuein- 
heit  Zufolge  der  Gleichungen  filr  das  Gleichgewicht  der 
elasLiöclien  Körper,  hät  man: 

d^(p     4.£?(p   ' 

,  dr"^  r'rfr 

k  (3r^+5<p)+Ä'=. 

Der  Coefficient  k  ist  eine  Comlantei  die  nur  von 
der  Materie  und  der  Temperatur  der  Kugel  abhängt. 
Die  ciötc  dieser  drei  Gleichungen  findet  fOr  aUe  Wer- 
the  von  r  statt,  die  zweite  für  r=a,  und  die  drille  ftir 
r— a'.  Integrirt  man  die  erste»  und  bezeichnet  mit  b  und 
c  die  Leiden  willkührlichen  Constanten,  bo  kommt: 

b 

und  anbatitniit  man  diesen  Werth  von  f  ift  den  beiden 

andern  1  ao  er^iebt  sich: 

AnnaLd.  Physik.  B.90.St.l.J.1828.Sl.9*  M 
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folglich  wird  der  Werlh  von  <p  scyn: 

*P=5l(äw3-)V'  iF! — ^j- 

liezeicbnct  inaa  nun,  nach  der  ZumiuandrÜckuug,  infC 
A  und  deu  äufsem  imd  inoem  Aadius  der  Kugeln 
oder  die  Werihe  von  r+r(p,  welche  r=a  und  r^^d 

eutspiecbeu»  ao  hat  man: 

für  die  vollständige  i^ösung  des  aufgegebenen  Problems. 

Im  FdUe,  dals  Ä=:/i'  ifit|  raiucwea  «cb  diese  Wer- 
the  von  <^  and  ^  auf: 


ha        ^  ^  hd 


■ 

Der  von  ^  bleibt  nodi  der  nUnttdie,  wem  nua 

d'ssiO  setzt;  diefs  zeigt,  dafs  eine  bolile  kugel,  weldie 
"von  auCsen  und  innen  gleieli  aUrk  {gedrückt  wird,  die- 
selbe Verkürzung  ^  des  Radius  erleidet,  als  wenn  die 

Itogisl  l^adt  ikEaföiv"  wSlre. 

Ist  die  Dicke  a  —  d  sehr  klein,  und  bezeichnet  uian 
sie  mit  so  wie  mit  ß  den  mittleren  Radius  7(0+^% 
S9  hat  man,  sehr  nahe: 

(A+A)-ß  ^  


7 


f&r  den  mittleren  .Radnis  und*  die  Dieke  nach  der  Zo- 

saminendiückiin^. 

Um  sich  dieser  Jb'onneln  bedienen  zu  können,  mub 
man  den  Werth,  von  k  in  Besag  auf  die  Snbstana  und 
die  Temperatur  der  Kugel  keiiiieii.    Man  leitet  ihn  ab 
aus  der  beobachteten  Verlängerung  eines  verticalen 
deus  von  gleicher  Ifatur,  der  an  einein  Ende  an  einen 
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festen  Punkt  gehängt,  und  am  untern  Ende  mit  einem 
f^egebeoen  Gerichte  belastet  ist.  Es  sej  7  diese  Ver- 
längerung, /  die  ursprüngliche  Liin^c  des  Fadens,  cö  der 
Quersckntt  senkrecht  gegen  seine  Axe,  p  das  Gewicht, 
womit  er  belastet  ist,  und  p*  sein  eignes  Gewicht;  nach 
den  Gleichgew  ich  tsbedingungcn  für  die  elasLiöclien  Köiw 
per  hat  mau  dann: 

^"^^'^■^^p'^  •  •  •  • 

Mau  nehme  nun  an,  die  innere  Kogel,  deren  Ra- 
dius ii  ist,  sejr  erfüllt  mit  einer  FItissigkeit  oder  einer 
andern  homogenen  Substanz,  die  von  der  der  aufseni 
Schicht,  deren  Dicke  CL^  verschieden  ist.  Mau  nenne  k 
die  Constante,  welche  k  analog  ist  und  der  Solistanz  die- 
ser Kugel  zukommt.  Es  scy  (p'  das,  was  <p  für  die  ver- 
schiedeneu Punkte  derselben  wird,  d.  h.  für  die  Wer- 
f&e  von  r  kleiner  als  o'.  Die  erste  Gleichung  (1)  fin- 
det ihre  Anwendung  auf  beide  Theile  des  Köipeis,  wel- 
chen wir  Jbetrachten;  man  hat  also  zunächst: 

b       ,     ,  *' 

worin  b,  h\  d  willl^fihrliche  Constanten  sind.  Allein 
damit  die  Greüse  ^  für  den  Mittelpunkt  dieses  Körpers 

nicht  unendlich  werde,  inufs  man  Vnzzo  haben;  überdicfs 
mufs  an  der  Gränze  beider  Theile,  welche  r^d  ent-« 
spricht,  aejm  f        nnd  daraus  schliefet  man: 

Die  zweite  iet  Gletchongen-  (1),  in  Bezug  auf  die 

äufsere  ITlachc,  fbidet  immer  statt,  und  es  folgl  düraus: 

Die  l>ritte  wird  hier  durch  die  fulgeude  ersetzt: 

♦ 

wdcho  für  r=a  suilfindet,  uiid  giebt: 

M2 
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Aus  dicscu  Glcickuugea  zieht  man: 

*=  TD  '   öTS 

w^iui  man  zur  Al)kürz.iuig  uiacht: 
Wir  haben  folglich: 

MJi       *"  kDr^ 

^= — nr 

aDd  die  beiden  Radien  A  nad  jf  der  toÜBem  Sdiidit 

werden,  nach  der  Zusammensetzung,  seyn: 

A—a  ^^-g  + 

— öir 

Wenn  der  Druck  h  unmitlellMir  auf  die  Oberflädie 

der  inuem  Kugel  ausgeübt  \vürde,  wäre  die  Verkür^uog 

ihres  Kadius        statt  £inschlie£sung  iu 

s  eine  solide  hoiiiogeue  und  überall  gleich  dicke  liüile  ver- 
ändert also  die  Coaapressjon  dieser  Kugel  in  dem  Ver- 
hältnifs  von  9k zu  D\  und  .ms  dem  Werthe  von  D 
ist  leicht  zu  ersehen ,  dals  diese  Zusamaiendrückung  ff^ 
üser  oder  kleiner  wird,  }e  nachdem  man  hat  iC>-  oder 
<ik,  d.  Ii.  je  liachdem  die  Substanz  der,  soliden  oder 
linden,  Kug^  weniger  oder  melnr  compressibel  ist  als 
die  der  soliden  HüUe.  per  Effect  hängt  übrigens  tod 
der  Dicke  der  Hülle  ab,  und  wird  unmerklich,  weim 
diese  Dicke  hinlänglich  klein  in  Bezug  auf  den  Radius  d 
ist  Er  ist  am  grölsteii»  wem  oi  sehr  klein  gegen 
und  k  seiir  grofs  gegen  k  ist;  und  aisdann  >vird  die  Com- 
pression  der  innera  Kiigel,  dordi  die  tUnzufiigUDg  der 
äulsem  Hülle,  fast  m  B  vier  Eünftel  vermehrt. 
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I 

Die  Gl€ichiiTic;en  (1)  und  (2),  welche  ich  in  dieser 
Motiz  angewandt  hab«^  giod  ans  der  Abbandloiig  über 
dae  Gleichgewicht  der  elastischen  Körper  änsgezogen,  von 
der  ich  einen  Bericlil  in  den  ^/z«.  de  dum.  et  de  phys. 
T.  XXXVIL  p.  337.  ♦)  gegeben  habe. 

leh  werde  uefth  den  folfr^nden ,  ^leicft&lia  in  jener 
Abhandlung  bewiesenen  Salz  hinzufügen. 

Wenn  auf  die  ganze  Oberüäche  eines  homogenen 
Körpers  von  beliebi^^er  Form  ein  Druck  ausgeübt  wird, 
utid  dieser  eine,  durch  den  iiruch  ^  bezeichucte,  lineare 
Cootraction  hervorbringt,  so  bewirkt  derselbe  Dmck,  wenn 
W  auf  die  Enden  eines  Stabes  von  gleicher  Substanz, 
dessen  Kadius  sehr  klein  und  dessen  Seitenfläche  gänz- 
lich frei  ist,  ausgeübt  wird/  eine  doppelte  od^r  2^  glei- 
clie  (iuiilraclion  im  Sinne  der  Länge.  Es  folgt  daraus, 
dais  die  Capacitätsveningerung  einer  bleiernen  Flasche» 
die  nadi  der  Contraction  einer  Stange  desselben  Metal- 
ies  berechnet  ^vorden,  nur  die  Hälfte  von  der  ist,  die 
Ur.  Oersted  in  dem  obigen  AuÜMitz**)  angeftlibrt  hat 


XXIJU.    Ueber  das  Magniiuru 


*-^ufüIf;e  einer  vorläuiigcn,  in  dem  Jounu  de  dum.  med. 
Am.  IV.  p.  456.  mitgetbeilten  Nachricht,  ist  es  Herrn 
Bussy  gelungen,  das  IMü-iiium,  das  Radical  der  Talk- 
erde,  isolirt  darzustellen,  und  zwar  dadurch,  dafs  er  Ka« 
fiumdiimpfe  ttber  das  in  einem  Porcellanrohre  glühende 
CWunua^iiium  hinwcgslreichen  liefs.  Das  durch  Auswa- 
schen abgesonderte  Magninm  zeigte  sich  in  Gestalt  von 
braunen  Flittercbeni  die,  in  einen  AgalhmOrser  zusam- 

*)  Dies.  Ann.  lij.  b'd.  S.  383. 

**)  £•  lAt  der  m  Jies.  Add.  Bd.  88.  S.  513.,  welcher  anch  über- 
liatipt  die  YerutlMsoiis  su  dieser  Noiis  de«  lin.  Poi^aon  s^ 
geben  bat 
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meiigedillckt»  einen  MeUilktrich  ähnlich  dem  des  Bleies 
aonafameiL  Von  schwacher  Salpeterstere  wurde  das  Me» 
fall  nicht  angegriffen,  von  ChIonvassersloff>iiure  >Miitle 
es  aber  aufgelöst  Vor  der  Flamme  des  Löthrohrs  ver- 
brannt, gab  es  Magnesia. 

Die  weiteren  Angaben  stehen  noch  zu  emarlen.  Hr. 
Bnssy  hat  auch  das  Beryllium;  auf  die  TOn  Oersted 
zuerst  angewandte  Methode,  dargestellt,  und  hatte  zur 
Absicht,  die  lleductian  des  Yttriiirus  ebenfalls  zu  unter- 
nehmen.  Die  beiden  letztem  Metalle  sind  indeb,  wie 
den  Lesern  aus  dem  vorigeu  Hefte  erinnerlich  se^n  wird, 
bereits  vom  Dr.  Wöhier  dargestellt  worden^-»^ 


XXIV,   Neue  Sdenfossiliau 

In  den  Am.  of  P/Ühs./.  1828,  T.  IF.  p.  Iii.  fte»- 
Hr.  Prof«  Del  Rio  eine  vorlSufige  Beschreibung  ood 

Analyse  zweier  neuen  Seleafossilien  mit,  die  zu  Cn lebras 
im  Districte  £1  Doctor,  in  Mexico  Torkommen,  begleitet 
TOD  metallischem  Quecksilber  und  Zinnober.  Das  eine 
ist  roth,  dem  Zinnober  ähuiicii^  und  hat  ciu  spec.  Ge^^ieM 
=6966.  Das  andere  hat  eine  graue  Farbe  und  ein  spec 
Gewicht  =5,56.  Vor  dem  Löthrohre  brennen  sie  mit 
einer  schönen  violetten  Flamme,  und  s(oiseu  imter  vie- 
'  len  Rauch  einen  Geruch  nach  faulen  Rettich  aus.  In 
dem  grauen  Fossil  fand  Hr.  D.  49  Selen,  24  Zink, 
19  Quecksilber  und  1,5  Schwefel,  und  er  betrachtet  es 
demnach  als  bestehend ,  aus:  ZnSe^+HgS.  Das  rothe 
dagegen  hat,  nach  ihm,  die  Zu.^animeuselzuns::  ZnSe* 
+  HgS^  Durch  Destillation  hat  Ur.  D.  indels  auch  eiuc 
Fltissigkeit  bekommen,  die  er  ittr  Chlorselen  h&lt  — 
Dnrch  Hrn.  Prof.  Lampadius  ist  die  K.  Sammlung  hic- 
selbst  in  Besitz  einiger  Exemplare  dieser  Minerale  gelaii|^ 
und  wir  dürfen  daher  mit  der  Zeit  einer  genauen  Analyse 
derselben  entgegensehen. 
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'XXV.    Leber  das  f  erhalten  der  PJius/)hürmtS' 
sersiqj(jfgase  gegen  Auflösungen  pon  Melal/en; 

von  Heinrich  Mose*  ,  . 

J^ie  Verbinduiifteo  dw  Wwsoratofis  mit  dem  Phosphor 
YcarbalteQ  sieb  gegen  mlalUtcbe  Aoflttsnngen  auf  eine  ad- 

dere  Weise,  wie  Stl^^^  efclwawerstoflVas  ^e^^eu  dieselbeu. 
Wnbreod  dteÜB  in  AmCktoiingea  yim  Metalioxyden  ficbwe- 
febnetall  und  Wasser  erzeugt »  zersetzen  sieb  dieselben 
ml  Piiospiiomassersioffgas  so,  da  Ts  das  ösjd  zu  iVleiall 
äeb  redttfdrt  and  sieb  regnlimscfai  abscheidet,  nvSbrend 
der  Sauerstoff  desselben  sieb  tiiit  den  beulen  liestaiid-  * 
,  Uieilen  des  Pbosphorwasserstoffgases  zu  Piiosphorsäure  uud 
an  Waseer  verbindet   Es  bildet  sich  bieiiiei  kein  Pho»- 
^^^ihonuelall,  >vic  man  gewübulich  amiiiniut.    Es  sind  )e- 
docb  Hiebt  viele  Metalloxjde,  deren  Auäötsongen  aof 
Aese  Weise  «meitt  werden  können;  es  sind  vonsflglidh 
nur  die,  deren  Metalle  keine  sehr  grofse  Venrvaudtscliaft 
zum  Sauefstoff  babeo.    Am  leichtesten  werden  die  Au^ 
lösungen  der  sogenannten  edlen  Metalle  zersetzt,  wek 
langsamer  Kupferox  jdauflösungen  und  noch  schwerer  Blei- 
oxydeiiflÖsuDgen;  in  den  AnfMsnngen  vieler  ando^er  fifo- 
talle   habe   ich  keine  Niederschläge  hervorbringen  kön- 
nen.   Es  werden  also  nur  die  Auflösungen  der  Metall- 
oxyde zerselxty  die  schon  durch  Phosphor  allein  redneStt 
werden.    Das  Gas,  das  durch  Erhitzung  der  wasseiliaili- 
gen  pboephorichten  Säure  erhalten  wird,  bewirkt  die  Re* 
dnetion  der  schwerer  redndrbaren  Oxyde  schneller  und 
leichter,  als  das  seibslculzündiiche  Gas;  übrigens  wirken 
beide  auf  dieseit^e  Art 

In  einer  verdünnten  Auflösung  von  Goldchlorid  wird 
schon  durch  die  ersten  Blasen  des  hindurch  geleiteten 
Phosphorwasserstof^ases  em  donkelbnimisdiwairzer  Nie- 
der^clilag  erzeugt,  der  regulinisches  Gold  ist   Es  ist  mir 
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nicht  gelangen,  dadurch  Phosphorgold  hervorzubringen,  ! 
daCB  ich  PhosphomaBSfi^sloi^M  im  UebenoaaiB  durch  die  , 
GoIdaofUteiiDg  leitete 

Mit  derselben  Leichtigkeit,  wie  die  Goldauflösungen, 
werden  ^  Sübena^iöswigen  zersetzt;,  nicht  nur  die  dtt 
Salpetersäuren,  schwefelsauren  und  essigsauren  Silberoiyis 
in  Wasser,  sondera  auf  dieselbe  Weise  auch  die  des 
Chlorriibera  in  Anmoiiialt.  Es  eDtsteht  im  Aafange  dotdi 
die  ersten  Blasen  des  hindurch  Geleiteten  Gases  eme 
braune  Färbung,  und  daim  ein  brauner,  sehr  volumioo.^er 
Niederschlag,  von  dem  scheinbar  in  der  Flössigkeit  i)A 
auf^löst  zu  seju  scheint,  eine  braune  Auflösung  bildend 
Filtrirt  maD  den  braonen  JNiederscUag  selir  liald,  ohue 
ihn  lange  absetzen  za  lassen,  so  Illaft  die  Flüssigkeit 
braim  durchs  Papier.  Nach  limgerem  Stehen  setxt  sich 
der  Miederscblag  ab^  indert  seine  Farbe  und  wird  neul- 
lisch  grauweifs.  Diese  Veränderung  wird  dnrdi  gdifide 
£r>väni]ung  sehr  bescUeunigt.  Der  braune  Niederschlag, 
d^  im  Aeolsem  keine  Aehnlichkeit  odt  reguUmschem  Sil- 
ber hat,  ist  in  der  That  nichts  anders  als  dieses:  denn, 
aufser  dab  er  durch  Jüngeres  Stehen  unter  der  Flüssig- 
keit in  TencUossenen  Geftfsen  die  dem  regolinischet 
Silber  eigenthümliche  Farbe  anniunut,  niiDuit  er,  wenn 
er  aoch  braun  ist,  durch  Aeiben  metallischen  Silber^lanz 
an.  Er  enthtit  keine  Spar  von  Phoqihor.  Der  Erfoifi 
ist  derselbe,  weuu  auch  eiu  Uebermaafs  tou  Phosphor- 
msaacstoffgas  angemndt  und  alles  Silber  aus  der  Auflö- 
sung redudrt  worden  ist;  hierdurch  wird  kein  Pbosphor- 
fiilber  erzensrt. 

Ich  glaubte,  dais  ans  der  Menge  des  redndrteD  Sil- 
bers, lind  aus  der  der  gebildeten  Phosphorsaurc  juan  sehr 
gut  Schlüsse  auf.  die  Zusammensetzung  der  verschiedeueo 
,  PhosphorwasserstoC^gase  würde  machen  können,  Torzfig« 
lieh  da  freies  Wasserstoffgas,  »tltlics  das  sclbstenlzünd- 
liehe  Phosphorwasserstoffgas  immer  begleitet,  keiu  äiiber 

Aiumiöt  dm  thimU,  T.  LXXX.  p.  146. 
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aus  seinen  Auflösimgen  reducirt.  {dl  erhielt  indessen 
wenig  ttbereinstiiiiiMiide  Resultate.  Die  UrBache  da* 
▼on  liegt  wohl  zum  Theil  in  der  grofsen  Schwierigkeit, 
die  Menge  der  Pliospborsäure  sein:  genau  zu  besüm- 
meDy  wenn  sie  in  Auflösungen  mit  mehreren  andern  Sub- 
stanzen gemischt  ist,  zum  Theil  vorzüglich  aber  daran, 
dafs  i^enn  Phaspliorwasscrstoffgas  durch  die  Auflüsung 
schnell  strömt,  sa  dafs  es  nicht  ralbtändig  zersetzt  wer- 
den kanu,  es  sich  auf  der  OberÜächc  der  Flüssigkeit 
oxjrdirt  und  die  Menge  der  Phosphoissäure  vermehrt  Ich 
▼erhinderle  dieCs  wohl  so  viel  wie  möglidi  dadoreh,  chfs 
ich  das  Gas  langsam  strümcu  licis,  i^o  dafs  nie  eine  Blase 
sich  auf  der  Oberfläche  tob  selbst  entzündete;  ich  konnte 
indessen  nicht  Termeiden,  daia  oft  ^  Menge  der  Phos- 
phorsäure  zu  hoch  ausiieL  Der  Gehalt  derselben  war 
sehr  grob»  wenn  das  Silber  aus  der  Auflösung  Tollstän- 
dig  durch  das  Gas  war  ausgefällt  worden.  —  Die  Menge 
der  Pbusphorsäure  besUiumte  ich  auf  zweierlei  Art,  wel-. 
che  beide  indessen  den  Gehak  derselben  nicht  ganz  genau 
angeben  konnten.  Die  eine  \it  war  die,  dafs  leii,  nach- 
dem die  durch  das  Gas  in  einer  Auflüiung  von  schwe- 
felsaurem Silberoxyde  reducirte 'Menge  yon  Silber  abfil* 
tiui  wurden  war,  das  noch  in  der  Auflösung  enthaltene 
öilberoxjd  durch  Cblorwasserstoffsäure  fällte,  und  dar- 
auf eine  Auflösiuig  von  Chlorbaryum  zu  der  filtrirtea 
Flüssigkeit  setzte,  worauf  Alles,  ohue  die  entstandene 
schwefelsaure  Baryterde  abzutiltriren,  zur  Trocknifs  ab- 
gedampft wurde.  Die  Menge  des  hinzugesetzten  Chlor- 
haryunis  war  so  grofs,  dais  es  volIsCindig  von  der  Schwe- 
felsäure zersetzt  wurde,  und  ein  Thdl  derselben  liocb 
frei  blieb.  ])ie  trockne  Masse  wurde  gegbllit,  gewogen 
und  nül  Chior^vasserstoffsäure  digerirt,  um  die  pbosphor- 
saure  Barj  terde  aufzulösen,  deren  Menge  in  der  Auflö- 
sung durch  Schwefelsäure  bestiiiiint  wurde,  uatbileui  vor- 
her die  durch  Chlorwasserstoffsäure  ungelöst  gebliebene 
schwefelsaure  Baryterde  gewogen  worden  wan  Diese 
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Methode  hatte  den  Nachtheil,  dafs  uiauchmal  bei  der 
schwefelsauren  liaryterde  noch  ctivas  phoq^horsaure  Üa- 
r^arde  blieb,  die  nicht  durch  Chlorwasseratof&tare  gs- 
Utet  wurde.  Die  andere  Methode,  die  ich  anwandte,  mi 
die  Phosphorsäure  zu  besfimmen»  war  die,  dafs  ich  aus 
der  Tom  redndrteD  Silber  abfiilrirten  Flfiasigkeit  daa  aoE* 
gelöste  Silberoxyd  durch  Schwefelwasscrstoffgas  fällte^  m 
der  ütbirten  Flüssigkeit  eine  Auflösung  voo  salpetersaur 
t&r  Barylerde  und  aodi  etwas  freie  Salpetersftare  setzte^ 
und  die  erhaltene  schwefelsaure  Baryterde  abfiltrirte.  Die 
filtrirte  Flüssigkeit  ¥Furde  zur  Trocknifs  abgedauipft,  ge- 
glfibt  Qod  gewogen,  darauf  durdi  Sohwefelstoe  zeraeMi 
und  die  Menge  der  erhaltenen  schwefelsauren  Baryterde 
bestimmt.  Diese  Methode  machte  es  nothweudig,  sehr 
vovsichtig  mit  der  Hinzufügung  der  salpetenanrea  Baryt- 
erde zu  seyu;  es  wurde  uur  weuig  mehr  hinzugesetzt, 
als  zur  Fäilung  der  Schwefels&ure  nothwendig  war,  und 
dieser  Ueberschnfs  richtete  sich  nach  der  Menge  der  Phos* 
phorsäure.  \A  ai  zu  viel  salpcicrsaure  Baryterdc  hinzuse- 
fligt  wordcu,  so  bildete  sich  beim  Glühen  der  trocknen 
Masse  kohlensaure  Baryteide,  die  das  Resultat  mmchtig 

i^achtc. 

Die  Resultate  der  Versuche,  als  selbstentzündiiches 
Phospborwasserstof^as  durch  neutrale  schwefelsaure  Sil- 

beroxydauflösuu^  ^eieiiet  wurde^  waren  lullende: 


m 

3Ipn^f»  fics  rcdu- 
cirteo  Öiibers. 

Menge  der  cAaU 
tcnen  PlMMphor- 
tiure. 

Menge  'der  crLalt«- 

nen  Pho-vplnirsaure 
gegen  \ih)  i  Ii.  vani 
leJurnicn  Silber, 

L  Versuch 

4,103  Gnu. 

0,328  Gim 

8,0 

2,3055  - 

0,265  w 

11,5 

III.  - 

2,162  - 

0,181     -  » 

8,4 

IV.  - 

3,956  - 

0^6  - 

.  9,2 

V. 

6,664  - 

0,749  - 

VL  - 

2,395    '  - 

0,330  - 

13,8 

Vtt  - 

9,533 

0,915  - 

9,6 
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Hei  (Icn  ersten  beiden  Versuchen  wnr  die  Menge  der 
Phosphorsäure  nach  der  mteOi  bei  den  andern  nach  der 
zweiteii  Methode  bestimmt  WordeiL  Bei  dem  zweiten, 
fünflen  und  sechsten  Versuch  >var  aus  der  Auflösung 
alles  Silber  ausgefüllt,  imd  Püosphorwas&erstoffgas  iiber- 
^ssig  durdi  die  AtiflOsano;  geleitet  wtmleik  Diese  drei 
Versuche  müssen  aus  einem  oben  an£;cführten  Grunde  ein 
uiuichiiges  Resultat  geben,  und  diuien  liier  eigenüicti  gar 
nklit  in  Betracht  iLommen. 

Wenn  selbstcntzrmdliclies  Phosphorwassersfoffgas 
(P+3H  nach  den  neuen  Atomengewichten  von  Berze- 
lius)  durch  eine  Silberoxjdauflösung  geleitet  nvird,  so 
müssen  sich  die  Mengen  Sauerstoff  in  dem  gebildelca 

asser  und  in  der  gebildeten  Phosphorsäure  wie  3:5  * 
verhalten,  und  che  Menge  des  reducirten- Silbers  hmiCb  auf 
100  Tiieile  Phosphorsäure  1211,32  Theile  betragen,  oder 
100  Th.  Tom  reducirten  Silber  entsprechen  8,26  Th.  von 
gebildeter  Phosphorskure.  Mit  diesem  berechneten  Re- 
sultate stinmit  das  deä  ersleu  und  diiUeu  Versuches  sehr 
gut  überein.  s 

Da  daa  selbstenlzOndlicfae  Phosphormsserstoffgas, 

^ie  es  ge^vöhnlich  bereitet  wird,  immer  freies  Wasser- 
staffgas eulbäit*),  so  bleibt  reines  Wassecstoifgas  zu- 
rück, wenn  es  durch  ein  Silbersalz  absorbirt  ).vird«  Die 
Menge  desselben  ist  sehr  verschieden.  Ich  habe  schon 
früher  bemerkt,  dafis  das  selbslentziaidlicbe  Gas,  das  durch 
UlQhen  des  neutralen  unterphosphorichtsauren  Bleioxjds 
erhalten  wird,  am  wenigsten  Wasserstoffgas  enthält**). 
Das  Phosphorwasserstoffgas  hingegen,  das  dui  ch  Erhitzung 
der  wasserhaltigen  phosphorichteu  Säure  erhalten  wird, 
"Wird  von  einem  Silbcrsalze  fast  ganz  vollständig  abisor- 
birt,  in  weicher  Hinsicht  meine  Versuche  mit  denen  von 
Dumas  übereinstimmea    £s  ist  daher  sehr  wahnchein- 

*)  Poggendorff's  Anoal.,  Bd.  VI.  5.  202.,  und  Bd.m  S.  297. 
^)  PoggcDdorfr«  AomiL,  hA.  XIL  5.  288w 
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lieh,  (lafs  dieses  Gas,  das  nach  neinen  Versuchen  mehr 
Phosphor  ab  dag  aelb&teotsiiliidli^  Phof^borwasserstoff- 
^8  mthdt,  ans  zwai  Alten  ▼oa  Phösphomassentofii;» 

in  un£;1eicheQ  Verhältnissen  besteht,  und  iveiu  freies  ^^  as- 
serstoffgag  enthält  Ich  leitete  dieses  Gag  durch  m& 
neatrale  gchwefekanre  Silberoxj^datiflösim^  aber  so,  M 
sclir  viel  Siibeioxjd  iu  der  Flüssii:;keit  blieb.  Ich  erlnefc 
0,833  Gnn.  reducirteu  Silbcra  und  0,091  Grm.  Phosphor 
sflore,  also  40,9  Th.  PhosphorsXure  gegen  100  TL  Silber. 

Eine  Auflösinii^  von  Kupfcroxyd  ( kupfervitriolauf- 
lösung)  wird  durch  hinetngeleitetes»  selbstentzüodlick» 
Pho8phorwasserBtof%as  weit  schwerer  and  langsamer  icf- 
setzt,  als  Gold-  und  Silberaufiüsimgen.  i\laü  benierll 
erst,  nachdem  das  Gas  länger  als  eine  halbe  ätonde  dnrdi 
die  KnpferauflOsong'  langsam  gestrOmt  bat,  eine  Sdiwi^  | 
zung  derselben;  dann  aber  fängt  das  reducirte  Kupfer  an 
sich  schnell  als  ein  schwarzes  Pulver  zu  fällen,  da^  heiui 
ersten  Anblicke  keine  Aehnlichkeit  mit  regulinisckem  Ka- 
pfer  zu  haben  scheint.  Ks  erscheint  indessen  gegen 
Licht  roth,  nnd  iilLrirt  und  getrocknet  sieht  es  ans  vri^ 
gewöhnliches  Kupfer.  Es  ähnelt  dem  Kupfer,  das  a«tf 
seinen  Aufl()^iin^ou  durch  Zink  e:ef.illl  worden  ist.  B 
enthält  keinen  Phosphor.  Die  abtillrirte  Flüssigkeit  ent- 
hält die  entsprechende  Menge  PhosphorsSnre.  —  Dis 
Gas,  (i.is  durch  Liiiilzuuj^  der  wasserhaltii^on  phospbo- 
richten  6äure  ertialten  wird,  fällt  weit  schneller  das  Kn- 
pfer  ans  seiner  Auflösung,  als  das  selbstentziindlidie  Gss> 
—  DiCM'  Iyc  iliUilc  stehen  i;au/.  im  \A  idersprudie  n» 
denen  von  iiumas,  der  Piiosphorkupfer  erhielt,  ai^  ^'^ 
PhosphorwasserstoSgas  durch  Kupfervitriolauflösuogai  ^ 
sorbiren  liels  *). 

Gegen  QuecJisilberauJiösiiiigen  verhalten  sich'  «ü^ 
Phosphorwasserstoffgase  auf  eine  ganz  andere  Weis^  ^ 

Atmal.  d0  ehiiiüe  ei  de  phy^i^ue»  7,  XXXL  p.  121.  - 
irergleicbtt  atich  Scliw«igg6r'<  Jahrbuch  der  Chemtc,  B4.  ^ 
HIV.  4. 
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^egeü  die  Auflusiuigcu  der  audern  eiwahiitea  Meta^e, 
wie  deim  auch  ScItweCelmsseratoffgas  sidi  gegen  Qaeck- 
sUberaufldsungen  audci*8  Terblilt,  v^ie  gegen  Auflösungen 
anderer  Metalle.  — »  lieber  die  Erscheinuugeu,  die  statt 
finden,  wenn  PhosphorwassentofiFgas  durch  Quecksilber* 
auflösungen  geleitet  wird,  werde  ich  in  emei  LcbOiidern 
Abhandlung  reden.  * 


XXVL    Ueber  das  Aufschliejscn  der  Kksdjos- 
silien  über  der  fVetngeütkunpe. 

£ine  ähnliche  Erscheinimg,  wieBerthier  beim  ScLinel- 
xen  einer  gro&en  Anzahl  von  Salzen,  die  in  atomistischen 
Tcrhältnist^en  f^eincnf^t  >vor(lcn  sind,  beobacLtet  hat,  benutzt 
man  hier,  um  KieseUossiiieu,  die  sonst  mit  kohlensaurem 
Kali  oder  Natron  im  Platintiegei  zwischen  Kohlen  ge- 
schmolzen werden  mfissen,  über  der  Weingeistlainpc  zu 
zersetzen.  Man  macht  nämlich  ein  Gemenge  von  5  Th. 
koUensaurem  Kali  und  4  TL  kojhlensanrem  Natron,  und . 
fiiihcbt  damit  das  geschlämmte  Fossil.  Diefs  Gemenge 
der  beiden  kohlensauren  Salze  schmilzt  so  leicht,  daCs 
man  15  Gnu.  desselbm  tkber  einer  Weingeistlampe  mit 
doppeltem  Luftzuge  in  vollem  ITlufs  erhalten  iiaun.  VV  ir£t 
man  Sand  hinein,  so  braust,  onter  Aufiösnng  desselben, 
die  Flüssigkeit  auf,  eben  so  als  wenn  man  irgend  eine 
andere  Säiu-e  zu  den  kohlensaureu  Salzen  hinzugesetzt 
hätte.  Dieb  Aufbrausen  verursacht  ein  Spritzen,  und 
bei  stall  (III  Zustnlz  von  kieselhallii^en  Fossilien  wird  die 
Masse  auch  auCserdem  zu  schwerflüssig,  um  das  Fossil, 
wemues  nicht  gepulvert  und  gut  damit  gemischt  worden,  - 
aufzulösen.  Aus  diesem  Giuiulc  mischt  man  das  ge- 
schlämmte Fossil,  mit  dem  Gemenge.  Mehrere  Grammen 
Peldspath  werden  anf  diese  Weise  sehr  schnell  Aber  der 
VN  eiugeistlampe  zersetzt 
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XXVIL    Ueber  deu  FFeiJsä. 

Da  die  Eigenthiimlichkeit  des  Fossils,  dessen  Zerlegung 
im  Torigen  Baude  dieser  ADDaleD,  S.  mitgetkeill 
ist»  das  BedttrfbiCs  fOUbar  gemacht»  eineo  besondcKH 
Kamen  fitr  dasselbe  za  besitzen;  so  hat  Se.  Eicellcoi 

der  Hr.  Graf  von  Trolle-Wachtmeister,  dem  wir 
diese  Analyse  verdanken,  in  ein <  in  Briefe  an  Hni.  Prof. 
Cr.  Rose,  den  Wunsch  ausgesprochen,  diefs  Füs>il,  zsi 
Kiireu  des  Hm.  Prof.  Weifs  hieseibst,  mit  deiu  Kauiea 
If^ei/sil  belegt  zu  sehen.  Obgleich  wohl  nicht  zu  be- 
zweifeln stehlt  dals  die  Minefalogeii  diesen  Vondildse 
ihre  Beistimmoiig  schenke  werden;  so  verdient  es  doch 
der  Bemerkung,  dafs  diefs  Mineral,  nach  den  in  derL 
Sammlung  hieselbst  beiindlichcn  Stücken  zu  urtheilen,  vos 
deren  Aechtheit  sich  Hr.  Prof.  Berzelius  liurch  ei^»^ 
Ansicht  überzeugt  hat,  mit  demjenigen  übcreinzukonimen 
scheint,  welches  früher  Hr.  Hofr.  Hausmann  (de»» 
Handbuch  &  669.)  schaligen  IriklasU  genannt  hat 


XXVIII.   Desoxydation  der  JUickmusiinkM* 

Im  Journ.  de  Pharmacie  Ann,  XIFl,  p.  487., 
Hr.  Desfo.sses  in  Bes«Tncon  ein  Paar  Versuche  über 
die  Lackmusfink (ur  bekannt  gemacht,  die  zwar  wenig 
]Seues  enthalten  *),  vielleicht  aber  die  iVufmerksaiukeit  der 
Chemiker  auf  diesen  Gegenstand  ziuückrufeu.  Die  B)^- 
flU'bnng  der  Lackmustinktor  ~  durch  Schwefelwasserstoff 
rührt  nach  Hm.  I>.  nicht  von  einer  Verbindung  dieser 
Stoffe  mit  einander  her,  sondern  von  einer  Desoxvdatioii 
des  ersteren,  da  (Kirch  Sättigung  mit  Alkalien,  bei  Ausschlafe 
der  Luft,  die  blaue  Farbe  nicht  wieder  hergestellt  ^virA 
iiieselbe  Desoxydation  liifst  sich  nach  ihm  auch  nut  stih^n^ 
feisaurem  l:^isenoxydui  und  einigen  Tropfen  Ammoniak  vor- 
nehmen. Man  darf  aber  keinen  Ueberschufs  von  diesea 
Stoffen  nehmen,  weil  sonst  eine  Verbindung  des  Laci- 
Stoffs  mit  Eisenoxyd  niederfWt  Diesen  Niedersdibg 
benutzt  Hr.  D.  zur  Darstellung  einer  reinen  LackmustiDl- 
tur;  er  süist  üm  auö  und  z.eiiegt  ihn  duich  Schwiefelwis- 
serstoffgas. 

*)  Barani  in  a«lil«n»0  Jovni.  1806,  Bd.  2.  &  42a 
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AjSNALEN 

DER  PHYSIK  UND  GIIEjMIE. 


JAHRGAISG  Ibia,  ZEHNTES  STÜCK. 


L  Resultate  von  p.  Sömmerrt'ng's  ßeobach- . 
tungen  der  Sonneti/kcken*). 


Vi 

■l^ie  Senckeübcrg'sche  naturforscLeiide  Gesellschaft 
zu  Frankfurt  am  Mayn  gab  zur  Feier  des  Doctor-Jubt- 
ISuins  des  Hrn.  Geheimen  Raths  von  Sömiuerring,  am 
7.  April  IH28y  ein  Programm  herauS|  unter  dem  Titel: 
De  tabuUs  iconographkis  y  qmbm  maculae  soUs  mensi- 
hm  anni  1H26  sex  posierioi  ibus  et  anni  1H27  sex  prh' 
nbus  a  Viro  lUustrissimo  S*  Tlu  a  Soemmering  ob^ 
Sifvalae  adumbrantur,  eommeniaius  est  Ludauieus 
Thilo,  PromulgavU  societas  naiurae  curiosorum^  quae 
Francofurti  ad  MoenumesU  Senckenbergia^  adsocii 
sm\  V.  I,  a  Soemmerring,  quem  inter  fundatores  co- 
Iii,  solemnta  quinquagesima  rite  cekbranda.  Es  wer- 
den darin  auf  zwei  Charten  von  der  Art»  wie  die  auf 
Tat  III.  von  dcu  mchrjäliiigeQ  Summ  er  ring  scheu  Beob- 

*)  £•  gereicht  mir  tnin  be«oadeni  Vergnügen«  den  Leiern  hier 
Ton  dem  berfihmtea  Yeteran  der  medieinisehen  WiMeMcheftea 
die  Beanlute  einer  Reibe  von  Beobachtongen  miubeilen  an  kön- 
nen, die  in  ihrer  Art  an  der  Tolbtlndigeten  gebörl»  welche  In 

neuerer  Zeh  angestellt  worden  Ist    Zur  ErgSntnng  det  gegen* 

wSrllgcn  Auszugs  aus  dem  Progrnmm,  den  icK  Hrn.  Prof.  Thilo 
in  Frankfurt  verdanke,  hat  Hr.  Geheime  Rath  v.  So  mm  er  ring 
tibcrdtefs  die  Güte  gehabt,  in  dem  Nachtrage  noch  einige  seiner 
neaeiten  Beobacbinngen  binananiBgen« 
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aehfnngen  die  von  demselben  im  letzten  Semester  1896 

uiiii  IUI  ersten  Seiuesler  1827  beobachteten  öoBucuiieckea 
dargesteilt 

Die  eben  erwfihnte,  hier  anf  Taf.  III.  befindlidic^ 
Charte  entJiält  die  im  jüngst  veiiiusseueu  ersten  Seme- 
ster des  Jahres  1828  Ton  Sömmering  beobachtetcft 
Flecken.  Die  mittelste  der  7  liui izoul.ilen  Linien  stellt 
den  zu  einer  geraden  i^iiiie  ausgestreckten  Aequator  der 
Sonne,  die  drei  parallelen  Linien  auf  beiden  Seiten  die- 
ses Acquators  slelieii  i^naiieikreise  desselben  von  Ii)  i^^ 
10  Graden,  also  stellt  das  Ganze  diejenige  60  Grade 
breite  Zone  um  die  Sonnenkugel  vor^  in  welcher  M 
ausschlicfsiich  die  Flecken  wahrgeuomuien  werden. 

Die  erste  Terticaie  Linie,  die  oben  und  nnten  wi 
0  (d.  i.  Null)  bezeichnet  ist,  ist  der  Boo;en  eines  Soancii- 
Meridians,  welcher  durch  denjenigen  Punkt  des  Sonncn- 
Aeqnators  geht,  dem  um  Mittemacht  zwischen  dem  3A 
Juni  und  1.  Juli  1826  (als  dem  Aiifange  der  in  dem 
erwähnten  Programm  dargestellten  Beobachtungen)  un- 
sere Erde  culminirte.  Setzt  man  die  wahre  Umdrebang8* 
zeit  der  Sonne  um  ihre  Axe,  nach  La  Lande  {Jslro* 
nomie  par  La  Lande,  §.  3276.)i  =^25  Tagen  lOStuo- 
den,  so  wird  die  scheinbare,  mit  Rücksicht  auf  die  Be- 
wegung der  Erde  um  die  Sonne,  das  Jalir  zu  365 {  la- 
gen angenommen,  =27  Tagen  7  Stuoden,  37'  22".  Von 
Anfaiiiic  des  1.  Juli  IS2()  bis  zum  Aiitan;;e  des  1.  Ja». 
1828  hat  der  gedachte  Punkt  des  Souuen-Aequators  19 
scbdnbare  Umläufe  und  noch  296^  28'  znrÜckgelegL  Eid 
Flecken,  der  dann  auf  der  Milte  seiner  von  der  Erde 
aus  geseheuen  Bahn  befindlich  war»  würde  auf  unserer 
Charte  auf  den  296sten  Grad  der  Länge  gekommen,  und 
mit  der  Zahl  20  (als  ein  Flecken  der  20steu  Uuilauüi- 
Periode  seit  dem  L  Juli  1826)  bezeichnet  worden  se)r& 
Bis  zum  24.  Febr.  wurden  dieses  Jahr  wetzen  des  trüb« 
Himmels  keine  SonnenÜccken  beobachtet  Der  am  21 
Februar  1828  beobachtete  Flecken  fiilU  in  die  23«te  Us- 
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laofi-Periodet  imd  ist  der  mit  23  bezeichiiete  zwischen 
im  TOsten  und  80sten  Grade  der  Länge.  Die  am  Ende 
des  Juni  beobachteten  Flecken  fallen  in  die  27£te  Pe* 
liode.  Wenn  Flecken  einer  späteren  Periode  mit  den 
Flecken  einer  früheren  mehr  oder  weniger  zusaminenge- 
fsUen  >varen^  so  wurden ,  für  nördliche  Flecken  oi^es^ 
fikr  sfidliche  unten ,  Tbeile  des  Grad -Netzes  beigefügt, 
deren  BeUeulimg  auch  ohne  nähere  Fiklärung  leicht  Ter« 
standen  wird. 

Die  Rechnungen,  die  angestellt  wurden,  um  dem 

Flecken  seinen  Ort  auf  der  Sonne,  und  sonüt  in  der 
Charte,  anzuweisen,  gründen  sich,  auCser  der  scIm^a  er- 
wähnten Annahme  tou  25  Ta^^cn  10  Stunden  für  die 
wahre  Rotations- Periode  der  Sonne  um  ihre  Axe,  noch 
auf  die  Voraussetzungen,  daCs  die  Aecjuators  Ebene  der 
Sonne  f^egen  die  Ekliptik  um  1"  30  geneif^t,  und  data 
der  Knoten  des  Sonnen -Aequators  und  der  Ekliptik  bei 
2  Zeichen  8^  sej.  Ueber  die  Art,  wie  die  Rechnungen 
angestellt  wurden,  veryieise  ich  auf  das  Programm,  daß 
nan  sich  durch  eine  der  hiesigen  Buchhandlungen  Ter« 
schaflen  kann« 

Sömmerring  hatte  nie  die  Absicht,  seine  Beobad^ 
toDgen  der  Sonuenfleckm  durch  den  Druck  bekannt  zu 

machen.  Auch  lag  ihm  das  der  Messung;  Unterworfene 
hei  der  Sache  weniger  nalie.  Eben  so  hat  er  auch  erst 
nach  und  nach  das  Tagebuch  seiner  Beobachtungen  im- 
mer regehnäfsiger  und  volUlandiger  geführt.  Schlechte 
Zeichnungen  aber,  die  oft  viele  Andere  von  den  Sonnen* 
flecken  geliefert  haben,  gerade  als  wenn  Gestalt  und 
Aussehen  dieser  Flecken  der  Beaciitung  nicht  werth  wären, 
haben  ihn  immer  verdrossen.  Dieis  bewog  ihn,  in  Ver« 
bindung  mit  seinem  rühmlich  bekannten  Sohne,  Hm.  Dr. 
Wilhelm  Sömmerriug,  einen  Steiuabdruck  von  eini- 
gen in  den  Jahren  1825. und  1^6  beobachteten  und  seiir 
genau  gezeichneten  Sonnenflecken  zu  veranstalten.  Je- 
doch theike  er  denselben  nur  seinen  Freunden  mit,  die 
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d6r  Arbeit  ihren  BeifisJl  nicht  Tersagten«  Durch  wm 
Aufmerksankeit  auf  das  Aassehen  der  Flecken  war  S5im 

m erring  schon  längst  <iuf  die  BemerJ^ung  gel^ouuuen,  da(s 
die  Fleckengruppen  in  ihrer,  ^em  Aequator  gewdhnlidi 
paialk  leu  Lage  die  i^röfsleu  Flecken  meist  an  ihrem  w- 
aosgefaenden  Ende  bal)eu.  Es  freute  ibn^  dieselbe  Be- 
merkunfi;  durch  Gapoecl  in  Schumacher's  astrononi- 
sthen  NathnciUen,  Jdlirgaa^  1827,  S.  319.,  gemacht  zu 
finden.  Sömmerring  nannte  diesen  grüDseren  Fleckea 
am  Anfange  der  Gruppe  den  aniesigiumus  der  Gruppe. 
Solche  antesignanus  äieht  mau  z.  B.  in  der  auf  Taf.  HL 
befindlichen  Charte  an-  den  fleckengruppen  der  258lcn 
Periode  zwisdien  dem  2808teD  und  320sten  Grad  der 
Län{;e,  der  23äten  Periode  zwischen  dem  22üsteu  uuil 
260sten  Grad  der  LSnge  8.  w*  Umgekehrt,  was  ach 
(liicli  selten  ereignet,  ist  bei  der  (iiiqjpc  der  25steu  Pe- 
riode zwischen  deiü  14üsten  und  lüUsten  Grad  der  Läü(;e 
der  hinterste  Flecken  der  gröfste. 

Es  war  eine  besondere  Freiheit,  die  sieb  der  Un- 
terzeichnete nahm,  Sdmmerring's  za  andern  Zweck^a 
angestellte  Beobachtungen  in  eme  oder  mehrere  Charles 
einzutragen,  >voiaus  sich  eine  anschaulichere  KennUiifs  ul>tT 
die  Wiederkehr  der  Flecken  und  Uber  die  fleckenreiche» 
ren  Gegenden  der  Sonne  erhalten  liels.  In  der  iKat 
zeigte  sich  mich  sogleich  bei  der  Beüaclitung  der  deia 
Programm  beigefügten  Charten,  dais,  obgleich  nur  in  eiaer 
beschränkten  Zone,  7ai  beiden  Seiten  des  Aequaloiö  Flck- 
ken  wahrgenommen  werden,  doch  der  Aequator  selbst 
fast  frei  von  Flecken  ist  Dasselbe  zeigt  sich  auch  so- 
gleich wieder  auf  der  Taf.  III.  befindlichen  Charte  vom 
ereten  Semester  1828.  £s  achten  der  Mühe  wertfa,  die 
Bemerkung  audi  durch  Mtere  Beobachtungen  zu  bestlli* 
gen.  La  Lande  giebt  in  seiner  Memoire  sar  Ics  taches 
sokü  €t  sur  sa  ratatim  {Mm.  4e  Paris  111%, 
p.  487.)  ^ne  Tabelle  über  die  von  Scheiner  und  He- 
vel  beobachteten  i  lecken,  nebst  dei;  Zei^  wann  aie  durch 
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die  Mitte  der  Sonne  j^ingen,  und  ihrer  Abweichung  vom 
Aequator  der  Soiine.  Da  e^  oft  zweifelhaft  ist,  wie  viele 
Flecken  man  zu  derselben  Gruppe  zählen ^  und  ob  man 
eine  Gruppe  für  cua-a  oder  mehrere  Flecken  rechnen 
soUe^  80  wurden,  der  grüfsei:en  Unpactheilichkeit  wegen, 
die  Flecken  f^erade  so  genommen,  wie  sie  in  der  La 
Lande'scheu  Tafel  besliiumt  sind.  Titeiil  man  die  ganze 
Fieckenzone-  in  kleinere  Zonen  yon  drei  Graden  Breite 
ein,  und  rechnet  man  die  Flecken,  die  auf  der  Gränze 
zwischen  zwei  Zonen  Itegeu,  als  zu  beiden  Zonen  gehö- 
rige Hälften,  so  erhslt  nuin  fibr  die  Schein er'schen  Beob- 
achtungen folgende  Zahlen: 


NördHeKeFlecIteo 

Saditelie  Fleekeii. 

Zwisdicn  0 

uad  30  Breite 

1 

T 

1 

T 

3 

-  6 

■^'^ 

12i 

6 

-  9 

174 

9 

-  12 

3 

-  12 

-  15 

9 

20 

-  15 

-  18 

11 

-  18 

-  21 

12 

-  21 

-  21 

8 

0 

-  21 

-  27 

I  • 

1 

-  27 

-  30 

0 

0 

In  einem  Zeitraum  von  mehr  ak  3  Jahren,  in  '(wel- 
chem bchciner  beobachtete,  vom  Dec  1624  bis  Jun. 
1627,  war  aus  der  Zahl  Ton  123  Flecken  nur  einer,  am 
14.  Jul.  I(r25,  auf  dem  Aequator  selbst,  oder  in  gröfse- 
rer  iSidie  desselben  gelegen.  Die  nächsten  Flecken  nnf 
beiden  Seiten  waren  der  vom  3.  März  1626  auf  3.4^ 
nördlicher,  und  der  vom  12.  Nov.  1625  auf  li^^  südli- 
cher lireite,  so  dafs  eine  ungefähr  7  Grad  breite  Zone 
fast  f;anz  frei  Ton  Flecken  war.  Theilt  man  das  Ganze 
in  drei  Zonen,  eine  jede  von  15  Graden,  ein,  in  die 
südliche  von  l»""  bis  4"^,  in  die  miulere  von  4''  südlich  . 
bis  11^  ndrdlich;  und  in  die  nördUche  von  11'^  Ub  26"", 
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so  zahlen  wir  unter  den  tou  S  c  b  e  i  n  e  r  beobadüetea 
Flecken 

in  der  südlichen  Zone  70  oder  71 
in  der  mittleren     *  8  oder  9 

in  der  nördlichen  -  '  42  oder  43 
Die  Beobaclit Hilgen  von  Hevel  und  Söui laerrinf^ 
geben  zwar  nicht  in  demselben  Grade  die  Gegend  des 
Aequaton  leer  an  Flecken;  aber  inmier  bestätigen  sie 
die  Bemerkung,  dafs  in  der  iSähe  des  Aequalors  ungleidi 
viel  weniger  Flecken  wahrgenommeD  werden,  als  in  eini- 
ger Entfernung  auf  beiden  Seiten  desselben. 

Z.  Thilo. 


Nachtrag.  Die  Zeichnung,  Taf  IV.,  versiualiclil, 
einigermafsen  y  das  merkwtirdige  Ansehen  der  Sonne  am 
17.  August  1828. 

Unter  anderen  liefert  sie  einen  deutlichen  Beweis 
▼on  Prof.  Tbilo's  interessanter  Bemerkung:  dals  nlm- 
lich  der  Aequator  der  Sonne  Hecken  los  erücLeiuL.  Mei- 
nes Wissens  ist  diese  Bemerkung  neu. 

Sie  zeigt,  dds  man  füglich  eine  südliche  und  eins 
nördliche,  dem  Aequator  parallele  Fleckeuzoae  unterschei- 
den könne. 

Dafs  folglich  dadurch  die  Sonne  ein  dem  Jupiter 

ähnliches  Ansehen  erhalt. 

Dafs  am  17.  Aug»  d.  J.  die  südUehe  Zone  an  Flek- 

ken  reicher,  als  die  nördliche  Zone,  erschien. 

Dafs  diese  Zonen  im  August  euien  mit  der  Cunvcxi- 
tftt  gegen  Sfiden  gerichteten  Bogen  bildea 

Dafs  in  den  meisten  Gruppen,  gewöhnliili  der  vor- 
derste Flecken,  zugleich  auch  als  der  gröfste  im  Umfange 
erscheint   Hier,  in  fünf  von  denselben. 

Dafi)  die  Vertiefimg  oder  der  llalbscliatten  am  vor- 
dersten Rande  meistens  am  schärbten  begrenzt  erscheiot 

Der  mit  die  uadecimo  bemerkte  Flecken  war  ifl 
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August  m  aemer  neanten  dieqührigen  Sichtbarkeito-Periode 
he^f^m,  Es  ist  der  nämlidie,  welchaii  The  Literajr 
gazclie  (N.  598.,  Juli  5,,  p.  425.)  am  24.  Jimius  zu- 
nädist  dem  Wort  East  abbiidet 

Die  iii  No.  248.  der  Frankfurter  Zeidin^  ans^espro- 
cfaeiie  Vennuihuiig,  daüs  der  Sonncnilecken  \u  der  nörd- 
lichen Zme^  dessen  neunte  diesjährige  Erscheinung  am 
3.  Sept.  begann,  dreizehn  Tage  l.in^  biclubcir  bleiben 
mrerde,  traf  so  richtig  zu,  dafs  er  nebst  andern,  vor  und 
hinter  ihm  befindlichen,  kleineren  Flecken  täglich  bis  zu 
seiner  gestrigen  Wegueiidung  'nahrgcnoniuiea  wurde. 

Ob  dieser  TonögUche  Fleck^n^  nach  vierzehntägiger 
Vnrichtbarkeit,  vom  29.  Sept.  an  zum  zehntenmale  wie- 
der dreizehn  Tage  lang  siciilbar  bleiben  >vcrde,  lälst  sich 
nicht  mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit»  wie  am  13.  Juni 
in  No.  lüti.,  11.  Juli  in  iNo.  19.).,  7.  Aug.  in  No.  221., 
19.  Aug.  iu  Mo.  233.»  und  3«  Sept  in  ISo.  248.  (dersel- 
ben Zeitung),  voraussagen,  weil  sein  Umfang  kleiner  und 
Kein  Kern  geüieilt  zu  w  erden  schien.  In  der  südlichen 
Zone  zeigen  sich  seit  dem  9.  Sept.  drei  eben  so  grofse 
Fledien» 

S.  TL  i^on  Sörnmerring. 


IL    Mineralogische  Beschreibung  der  Mangan- 
erze; fon  JVi Uielm  Haiditiger, 

(DIft  gcfen-wartife  AbhandliiDg  bildet  eine  Erweiterung  derjenigen, 
welche  in  diesen  Aiin«lcn,  Bd.  83.  S.  225  ,  mitgetiicilt  ist.  Um 
Wied  erhölungen  SV  verfneid«n ,  sind  d.ihrr  hii-r  nur  die  Necii> 

trage  licibtlmltcn ,  welche  jener  altern  Abhandlung  eur  Vervoll- 
staiidi^Ming  dienen,  und  zur  Kcnntnifs  dieser  M'icFitigen  Classe  von 
Miiirralicn  we-senllich  sind.  Dirse  und  dir  lolgcnde  vVbliandlnng 
des  lirn.  l)r  Turner  &iud  übrigrns  in  drrf  Trttnsncttotis  oJ  the 
lioyal  Soci'c/y  ftf  h.dinhurf^h  f.  1827  erscliirnrn ,  und  dem  Hcr- 
tlisgeberi  in  einem  bc:»uuderen  Abzüge,  von  lirn.  ilaidinger  iuit> 
Setbeilt  worden.) 

Fl 

-■-'ie  mineralogische  Bestiunuung  derjeniiien  Species,  de- 
ren HauptbestaudtbcU  Mangan  ausmacht  ^  ist  lange  Zeit 
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hindarcb  voo  der  Genau^keit  eDtfemt  gewesen »  welche  * 
die  von  andera^Spedes,  deren  chemische  ZosamnieDsetzimg 

besser  aus^cmittelt  wordeu,  laugst  eneiclit  iiabcu.  Vor 
zwei  Jahren  habe  ich  in  einer  Abhandlung,  betitelt:  »On 
ihe  CrystaUine  Forms  and  Properties  of  ihe  Mango- 
\    nese-ores^u  die  geuaueslen  Data  bekauut  gemacht,  >vel- 
che  ich  damals,  theik  aus  mineralogischen  Werken,  theils 
durch  eigene  Ücobaclitun^cn,  samniela  koiuile.    i>€i  der 
gegenwärtigen  Beschreibung  habe  ich  die  Beridiügungea 
benutzt»  welche  Hr.  Prof.  Gustav  Rose  bm  der  Ueber- 
sctzung  jenes  Aufsalzes  in  Poggeudorf f's  Annaleu  an- 
gebracht hat;  auch  habe  ich  die  Beschreibung  der)eDigen 
Spedes  hinzogefligl,  welche  aus  wasserfreiem  Manganbj- 
peroxyd  besteht,  und  welche  sich  duich  die  \  erscluedeu- 
'  heit  ihrer  fiigenschaften  voü  allen  flbrigen  als  eine  selbst- 
ständige  Sjiecies  ergicbt,  was  audi  suust  die  Art  ihrer 
BUdung  mag  gewesen  sejn. 

Es  ist  mit  beträchtlichen  Schwierigkdten  verknOpfi, 
die  von  den  allem  Miueiaiogen  gebrauchten  Sjnomuie 
zu  ordnen;  denn  die  Namen:  Grau -Manganerz,  Schwan- 
Manganerz  und  andere  ähnlicher  Art,  sind  fast  immer 
ohne  Unterschied  auf  jede  der  Spedes,  oder  wenigstens 
auf  die  häufigst  vorkommenden,  übertragen  worden.  Ich 
habe  in  dieser  Hinsiclit  die  mineralogischen  Handbücher 
aufs  Neue  verglichen,  und  die  63n()n\mc  so  genau  als 
müglich  gegeben.  Die  von  UaQy  habe  ich  indeCs  aus- 
gelassen, >veil  dieser  Autor,  obgleich  bei  ßesliniinuDg 
regulärer  f  onnen  von  groiser  Authorität,  doch  gerade  bei 
den  Manganerzen  sehr  unvollständig  ist  Hinsichtlich  der 
unbestiuimbareu  Varietäten,  wie  z.  B.  des  schwanen 
Wads  und  andern,  habe  ich  es  für  das  Rathsamste  ge- 
halten, sie  ganz  aus  der  Beschreibung  fortzulassen,  da 
ihre  Bezieligug  zu  den  übngcu  nicht  ganz  klar  ist,  und 
(iberdiefs  Hr.  Dn  Turner  sie  keiner  chemischen  Unter- 
suchung untere  Ol  fen  hat 

Die  hier  beschriebenen  Specics  gehören  zu  der  Gat- 
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fung  Manganerz  des  Molis'schen  Systems,  und  demgemSCs 
sind  fiie  mit  sjstematiscbea  Namen  verseheD.  Keine  toq 
ihnen  ki  aber  bis  jetzt  mit  einem  guten  Trivialnamen  be- 
legt, deuu  die  gebräuchlichen  Namen  spielen  im  Allge- 
meinen nur  in  einer  nnTollkommnen  und  fehlerhaften 
Weise  auf  die  chemische  Zusammensetzung  der  Speeles 
an.  Die,  welche  ich  hier  vorschlage,  Iiaben  wenigstens 
die  wesentliche  Eigenschaft  aller  guten  Trivialnamen,  dafs 
sie  aus  einem  einzigen  Worte  bestehen;  und  obgleich  ich 
weiis,  daÜB  man  sich  eine  grofse  Authorität  anmafst»  wenn 
man  alten  Speeles  solche  Namen  beilegt,  so  glaube  ich 
doch,  dais  die  mit  diesen  Beueuiiiuigeii  veikuüpftea  Vor- 
theile jede  Bedenklichkeit  hinsichtlicb  ihres  Gebrauchs 
beseitigen  werden. 

Hinsichtlich  der  Fundorte,  die  in  den  mineralogi- 
schen Werken  gröfsteuliieils  unvollständig  und  fehlerhaft 
angegeben  sind,  verdanke  ich  das  Meiste  der  Benutzung 
wehrer  öffeuliichen  und  Privat -Sammlungen  in  Deutsch- 
land und  England,  so  wie  der  mündlichen  Belehrung 
vieler  meiner  mineralogischen  Freunde. 

L  Prismatoldisches  Manganerz*  Manganit. 

6^Qonjme  :  Hrau -Braanstcin  ,  zum  Theil,  Hausmann 'j  Ilnud" 
buch^  6.  —  Grey- Mangan c$e-orei  zum  ThcU «  Jamc- 
•  on,  Sjstem  0/  Mineral  Vol.  III.  p.  252.  —  Grey  Oxide 
of  Manganete,  lam  Theil»  Phillip'«,  Eitmentarjr  Intro» 
du€i.  to  the  KntmUdge  of  Min,  p  243.  —  PrliOMtoScUfcbe« 
Manganeri,  Bloh«,  Grundri/sy  Vol.  II.  p.  488.  —  Pirwnia- ' 
toTd.tl  Mang.incse- ore,  jMohs,  Translaliun^  Vol.  II.  p.  419. 
—  Id,  llaidiuger,  Udinh.  Journ.  of  Sci'rnc.  Vol.  IV.  p.  41. 
^  Gewasserte«  J^Iangan- iijpcroxydul»  Leonhard»  Hand' 

buch,  p.  m 

Grundgestalt.   Wie  früher  angegeben  eine  ongleich- 
schenkiiche,  vierseitige  Pyramide,  bei  der 
a:b:c=sl:l/3,37:l/2,4.   (Fig.  1.  Tat  UL  B.  83.) 

Einfache  GcsiaUcn,  Aufser  den  12  bereiU  angefülir- 
len,  noch:  P  — aD(o)^(Fig.  1.  Tat  V.). 

CombmUianen»  AoCser  den  beiden  schon  angeführ- 
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ten:  l)  P  — X  .P  +  x  (fig.  1.  Tat  V,).     2)  P  — x  . 

P+OD  .(Pr+oo  y  (Flg.  2.  Tat  V,).     3)  Pr.P+« 

(Pr+qo)*  (Flg.  3.  Tat  V.).  Die  letztere  ibt  die  häu- 
figste  und  zugleich  die  einfachste  von  allen  Varietäten 
dieser  Species. 

Bemerkungen.  Der  Name  JUanganäf  deß  ich  für 
diese  Species  Torgeseblagen  habe,  ist  ihr  in  Bezog  auf 
das  Metall  gegeben,  welches  sie  vorzugsweise  gegen  die 
andern  Spedes  enthült,  da  sie  am  häu%»ten  gut  auskiy- 
stallisirt  in  der  Natur  vorkoinuit 

Der  Mangaoit  kommt  an  wenig  Orten  vor.  Er  wird 
in  grofser  Mienge*  und  oft  schön  auslrjstaUisirt,  in  dca 
Mangangrubcii  \üü  l/i/e/l/d  inv.  Harz  gefundeu,  wo  er  io 
Gängen»  die  den  Porphyr  durclisetzen,  vorkommt  Diamä 
Krystalle  und  Blasseu,  die  aus  stanglichen  Individuen  he- 
sieliea,  geben,  wenn  mau  sie  zur  Untersuchung  der  Fatbe 
ihres  Strichs  auf  einer  Biscuitplatte  reibt»  oft  zuerst  ein 
schwarzes  Pulver  ,  und  die  charakteristische  braune  Farbe 
erscheint  erst,  wemi  man  bi'drichtUche  Mengen  vou  dem 
Ganzen  zerrieben  Iiat.   Zu  Ihiefeld  kommt  der  Manganit 
mit  Kalkspath,  und  besonders  mit  Sdnverspath  vor.  Die 
nntersuchteu  Proben,  nach  weidien  auch  die  Figi  2  —  7. 
Tat  IIL  Bd.  83.  gezeichnet  wurden ,  kommen  zu  Ihle* 
feld  vor,  und  sind  vom  Dr.  Turner  von  daher  mif^e- 
bracbt.    Dieselbe  Species  kommt  zu  Granam  in  Aber- 
deemhire  in  Gneis  vor»  denselben  hin  und  wieder  in 
kleinen»  unregehnäfsigen  Gängen  durchsetzend  und  mit 
Quarz  gemengt.   Eben  so  wird  sie  auch  zu  Chrisiiansand 
in  Nor^ve^en,  mid  zu  Undenaes  in  Weslgolhland  gefun- 
den«   Ein  derber  Manganit,  bestehend  aus  kleiuen  nadei- 
förmigen  Krjrstallen  mit  vielen  drüsigen  Zwischenräumen» 
iLommt  in  Neu- Schottland  vor. 
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IL   Pyramidales  Manganerz.  Hausmannii. 

SjDosyme:  BiSttficlier  Schwan-BniiiDttehi.  Haasmann.  p.  283. 

h oliati  il  Ülin  k  Manganesc -ore ,  J  a  ni  o  s  n  ,  Vol.  III.  p.  263. 
—  Black  Mungfinese  y    Phillips,    p.  —  Pyramidales 

Mao^AAer«,  Mohs,  Vol.  II.  p.  484.  —  Pyramidal  MangOF' 
nese-ore,  Mo  Iis«  Trans/at.  Vol.  IL  p.  416.  —  Id.  H Al- 
di og  er,  Ed,  ffoum.  of  Sc»  Toi.  lY.  p.  46.  Stkwm  Man- 
gaom,  Leonhard,  p.  760. 

Gnindg^filalt  y  einCeiche  GreetalteDy  CombinaÜoneOy 

Tlieilbarkeitj  Härte,  Giaxiz.  u.  s.  w.,  AUes  >vie  auge- 
geben. 

Hm.  Pro£  Hausmann  za  Ehren,  haben  Dr.  Tnr« 

Der  und  ich  für  diese  Speeles  den  iNameu  llausinannU 
Yoigeschla^en.  Der  Hausmannit  ist  bis  jetzt  auf  die  Por* 
phyrformation  von  Ihlefeld  eingesehrSnkt  Er  kommt  da- 
selbst in  einem  beöoudem  Gange  vor,  wie  es  vom  Pro! 
Gustav  Rose  bemerkt  worden  ist 

III.   Untheilbares  Manganerz.  Psüomelan. 

SynoDjme.  Dichter  Schwär/ -Braunateio,  Banamano,  S.  295. 
Compact  and  Fibrous  JBiack  Münganet€'ore\  or  MiacA  H&* 
maiiu,  Janeaon,  Yol.  III.  p.  Z61.  262.  —  Biuk  Iron^r^ 
PhilHps,  p.        —  Untheilharca  Manganers,  Mo  ha,  Vol.  IL 

p.  486.  Uncleavahle  Manganese-ore^  Mohs,  Jra/i*/.  Vol.  II. 
p.  418.  — -  Id.  11  a  i  <l  i  f)  ^' e  r ,  ICdinb,  Jonrn.  Vol.  iV.  p.  47. 
— "  6chwara-£aaciisuiu,  Leonhard,  p.  734. 

Bemerkungen*  Der  Naiue  » P$ilomelan^n  yjikug, 
glaii  oder  nackig  und  fisXag,  sfhtvarz^  ist  gebildet  in 
Bezui^  auf  die  schwarze  Farbe  und  die  glatten  hämatiti- 
sehen  Formen  dieses  Minerals.  £r  ist  eine  fast  wörtli* 
che  Uebersetzung  von  einem  der  gewtlfanlichsten  Namen, 
mit  denen  man  im  Deutschen  diese  Species  belegt  hat, 
nämlich  von  demMamen;  sctmarzcr  GlmkQpJy  der,  oligleich 
die  Schreibart  das  Gegentheii  anzudeuten  schein^  sicher- 
höh  eher  Glatzkopf  als  Glaskof}/  heiCsen  soll. 

Diese  Spedes  ist  unter  den  Manganerzen  eine  sehr 
govöhuUche.  Daä  aual^äiite  Exemplar  stammt  von  Schnee- 


berg  in  SacLscu  her,  und  stimmt  Tollltoinmen  mit  ier 
im  Bd.  83.  &  234.  d.  Ann.  gegebenen  üeschrcibung.  B 
besteht  aus  abwechseliid  mehr  oder  weniger  glänzenden 
Schichten,  die  iiierenfümüge  Schalen  bilden.  Das  sj)cci- 
lische  Gewicht  der  Stücke,  weiche  einen  stärkeren  Glani 
besitzen,  ist  ±=4,004,  wührend  es  bei  dea  Stücken,  wel* 
che  keinen  Glanz  luid  einen  unebenen  Bruch  besitzen, 
4,079  beträgt. 

Der  Psilomelan  wird  gewöhnlich  tmi  prismatiscbem 
Manganerz,  und  oft  in  einer  sehr  sonderbaren  Weise,  be- 
gleitet Beide  kounuen  in  traubeuförniigen,  nierenförmi- 
gen  nnd  stalaktitischen  Gestalten  vor,  häutig  abwechselnd 
mit  einander  in  Schichten  von  verschiedener  Dicke.  Exem- 
plare der  Art  Anden  sich  zu  Kuorreuberg,  im  District 
Kirchen,  in  der  Grafschaft  Sayn,  an  mehreren  Orten  in 
M^ester>vahle,  zu  Schwarzenthai  in  Böhmen,  uiid  zu  Atx- 
berg  In  Baiern.  Häutiger  geschieht  es,  dais  die  bei  i^i^ 
Speeles  weniger  regelmä£sig  mit  einander  gemengt  ^ 
oder  dafs  sie  der  Län^e  nach  an  einander  liegen,  und 
dünne  krjstallinische  Portionen  vom  Pyrolusit  Raniiilcaüa' 
neu  bilden  in  den  traubenfitimigen  und  stalaktitiscken 
Massen  vom  Psilomelan.  Ausgezeichuc  t  schöne  Beispiele 
dieser  Art  kommen  in  den  Gruben  Siebeubrüder  und 
St  Johannes  bei  Langenberg,  im  Grubendistrict  Ton  Anns* 
berg  in  Sachsen ,  vor,  eben  so  zu  ( 'onradswaldau  und 
Neukirchen  in  Ö.chiesien.  Verschiedene  Orte  in  den  zeit- 
lichen Provinzen  Preafsens  sind  reich  an  den  schönsten  kol- 
bcnfönuigon,  slahikliüschen  und  (raubenförinijjen  KxeuJ- 
phiron  des  Päiluuiclans ,  wie  z.  B.  die  liiseugruiiea  von 
HoUert;  eben  so  in  der  Grafschaft  Hanau  in  Hessen,  vor- 
zii-lith  zu  Pfaffeiiscifen  nnd  Bieber.  Im  sächsischen  En- 
gebiige  ist  es  ein  sehr  gemeines  Mineral,  vorzügiicii  in 
den  GängMi  von  rothem  Eisenstein,  welche  Gneis  durdh 
setzen.  Es  kommt  auch  zu  Schimmel  und  andern  (im- 
ben  bei  Johann -Georgensladt  vor,  zu  Kaschau,  zu 
ter  Abraham  bei  Scheibenberg,  zu  Spitzleite  bei  ScilDe^ 
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bero;,  und  andern  Orten.  Von  cmer  Varietät  habe  icli 
deu  icmdort  nicht  erfahrea  können;  68  fiind  Afterkry- 
stelle  in  Gestalt  des  FlaÜBspaÜi-OctaMerSy  und  befinden 
üdi  gegemväilig  in  der  K.  Saiiuiilung  in  Berlin,  wohin 
sie  Hr*  Ström  im  J.  1813  gebracht  Der  Pfiilome- 
lan  ist  aach  m  Reinwege  in  Gotha,  md  zu  Ikbenaa  in 
eimar  ^lefiinden,  anch  im  Gebiete  des  ehemaligen  Erz* 
biatfaams  Trier  und  in  der  Olierpfidz.    Er  kommt  ancli 

zu  Busau,  bei  Jcssenilz  ia  Mähren,  in  Nieion  im  Kalk- 
stein,  Yor,  und  diese  Varietäten  haben  besonders  einen 
starken  Glanz.  Hn  Partsch  hat  ihn  anch  Ton  Arscfaitate, 
bei  Jacobeiii,  in  der  Bukowina,  mitgebracht.  Zu  lUio- 
nit  in  Ungarn  kommt  er  mit  braunem  H&matit  von  Zn 
Vonderaberg  in  Stejermark  bat  Hr.  Prof.  Riepl  den 
Psilomeiau  in  eiueai  Gange  gefunden,  der  zersetzten  £i- 
HDspath  durchsetzt  Zu  Arzberg  in  Ban^renth  erseheint 
er  ebenfalls  als  das  Product  der  Zersetzung  derselben 
SubstauZi  und  bedeckt  die  Oberflächen  der  Höliiungen, 
die  von  den  ursprüngbchen  Rbomboedem  der  äubstanz  > 
in  Quarz  zurückgelassen  sind.  In  England  sind  die  Fund- 
orte des  Fsiiomelans:  Restormel  und  Up  ton  Pine  bei 
Exeter  in  Devonshire,  und  ComwalL. 

IV.   Bracbytjpes  Manganerz.  ßramiL 

Sjnonyino.    Srachytypous  Manganese^ore^  Holding  er,  Mdhh- 
burgh  J.    of  Sdcnc,    Fol.  p,  48.  — •  BfachjtJpM  HaO- 

759. 

Bemerkungen.  '  Ben  Namen  BraunU  haben  wir,  Dn 

Turner  und  ich,  zu  Ehren  unsers  beiderseitigen  Freun- 
des Hm.  Kammerrath  Braun  zu  Gotha  Torgesehlagen, 
welchen  >vir  beide  eine  Anzahl*  Von  Exemplaren  dieser 
Species  verdanken^  auf  welche  diese  mineralogische  und 
diemische  Untersuchung  gegründet  worden  ist 

'l)er  Braunit  ist,  sowolil  krystallisirt  als  derb,  zu 
Oehrenstock  bei  Ilmenau,  zu  Ugersburg,  Friedrichsroda, 
und  andern  Orten  in  Thüringen^  intern  im  Porpbjr, 
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gefimd^i,  geneiiMcluilUicii  mit  Pyrokifiit  «nd  PsOomdaik 
Zu  Leiuibach  ia  der  Grafscbaft  Mausfeld  ist  er,  Tom  Prot 
Hoff  mann  in  Halle,  m  octaedrisGlieD  Krystallea  geEofr- 
den,  in  Melangen  Ton  Quarz,  die  ursprünglich  von  einer 
andern  Substanz  ausgefüllt  geweseu  sciieinen.  Die  Stüde 
wurden  mos  Massen  angelesen»  die  Beliob  der  Auabe»- 
sening  der  Wege  lerscUagen  worden  waren*  Er  lunnt 
auch  zu  St  Marcel  iu  Pieuioul  vor.  In  Hru.  Allan*! 
Cabinet  ist  Wunsiedel  in  Bayreulh  ab;  Fundnit  der  Va- 
rietäten, Fig.  16.  und  Fig.  la  TaC  IIL  Bd.  83.,  ange- 
geben. Diese  Angabe  scheint  mir  aber  sehr  problei&a- 
tisch,  weil  ich  unter  einer  sehr  ffoÜBea  Menge  yon  Eiern* 
plaren,  die  idi  in  verschiedenen  Sammhingen  gesehen, 
nicht  eins  von  jenem  Orte  angetroffen  habe,  und  die 
Stücke  in  jenem  Cabinette  das  Ansehen  der  aus  denthfi^ 
ringschen  Gruben  besitzen» 

V.  Prismatisefaea  Manganerz,  Ppvbtsü*^ 

Sjaonynie.     Gi  au -Braunstein,  £Uin  Thcil»  Hans  mann, 

fMtiriger  Scliwart- l{i  lunslcm ,  id.  S.  293.  Grcj  MatißiUUU' 
or^ß  tum  I  heii,  Jamesou,  Vol.  Iii.  p.  252.  Grejt  Oridt 
of  Manganestg  Kum  Theil,  Phillipi,  p.  243b  MufSik- 
kjperoxjd»  Leookard,  6.  240, 

Gestalt  und  Theilbarkeit  gehören  wahrscheinücli  zum 
prismatischen  Systeme;  die  TheübarlLeit  findet  in  mehre- 
ren Richtungen  statt 

Glanz  metallisch.  Farbe  eisen -schwarz;  in  sehr  zar- 
ten/ säulenförmigen  Zusan^ensetzungen  wird  die  Faihe 
bISttUch,  und  der  Glanz  unvollkommen  metallisch.  Strich 
schwarz.  Opak. 

Etwas  milde.  Härte  =2,0  .«  •  2,5.  SpeciL  Ge- 
wicht s4,94,  bei  einem  Exemplare  von  Elgersburg 
und  einem  andern  von  unbekannter  Herkuufl  =4|S19, 
nach  Dr.  Turnert 

Zusammeogesetzte  Varietäten,  —  NiereoiÖniug^  Schs- 
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Sowohl  die  stUngelige  als  die  körnige  Zusamineu- 
Setzung,  besonders  aber  die  ersie^  ist  oft  vou  Individuen 
begleitet,  die  strahtenfiOniiig  Ton  gemeiBschafUiciieii  Mit-  ^ 
telpunkten  auslanfen. 

Bcmcrkurißen,  Der  !Name  Pyrolusit  bezieht  sich 
auf  die  Eigenschaft,  TermAge  weldier  diese  Spedes  fftr 
die  schätzbarste  unter  den  übrigen  gehalten  wird.  Er  ist 
abgeleitet  von  mq^  Feuer,  und  Xovu),  ich  t^asche^  weil 
er  wegen  der  groisen  Menge  tob  Sauerstoffgasy  die  er 
in  der  Rothgltihhitze  giebt,  angewandt  wird,  um  Glas 
von  der  durch  kohlige  Substanzeu  oder  Eisenoxydul  er- 
leugten  braunen  und  grttnen  Farbe  zn  befineien.  Der 
bluÜiche  Braunstein  ist  daher  aus  diesem  Grunde,  drol- 
lig genug»  von  den  Franzosen  le  savon  des  verriers, 
oder  le  saom  du  perre  genannt  wordea 

Es  leidet  keinen  Zweifel,  dafs  nicht  der  Pjrolusit  ' 
eine  eigene  Species  ausmache,  sobald  wir  nur  erwSgen, 
wie  deutlich  er  sich  von  den  übrigen  durch  eeine  Hirte, 
Festigkeit  u.  s.  w.  unterscheidet;  wenn  gleich  auch  regu- 
läre Gestalten  von  ihm  noch  unbekannt  siud.  Vor  einiger 
Zeit  habe  ich  mich  bemüht,  Krjrstalle  oder  theilbare  Mas- 
sen von  dieser  Substanz  zu  sammeln;  allein  es  ist  mii* 
nicht  gelungen,  eine  zur  Messung  taugliche  Probe  zu  er- 
halten. Hr.  Leonhard  hatte  die  Güte  mir  einige  K17- 
ßtalle  \ox\  der  Grube  Tiefe  Kohlenbacb,  bei  Eiserfeld  im 
Siegenschen,  mitzutheilen,  welche  die  Gestalt  Fig.  4.  TaLY. 
besafiBen,  unebene  Flftchen  hatten  und  einen  achwarzen 
SXnch  lieferten.  Sie  bilden  einen  Ueberzug  auf  den  iiie- 
renförmigen  Gestalten  des  untheiibaren  Manganerzes.  Pro- 
fessor Gustav  Rose  hatte  ein  ähnliches  Exemplar  aus 
derselben  Quelle  erhalten;  durch  einige  annähernde  Mes- 
sungen, welche  iudefs  nichts  weniger  als  entscheidend 
waren,  fanden  wir  die  Neigung  von  a  zu  über  die 
kleine  Fläche  zTrSB*^  20'.  Die  Flächen  des  Iioiizon- 
talen  Prisma^s  d  i  rtrugen  durchaus  keine  Messungen.  Es 
ist  eine  Theilbarkeit  parallel  a  Und  b  Torhanden,  aber 
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liNM  8dr  volDuNiiDMaie.  Unter  den  Formen  des  Km^ 

gauits  ist  kein  der  Axe  paralleles  Prisma,  welches  dem  ebcu 
erwähnten  nahe  kommt,  obgleich  an  diesem  die  Winkel 
ntir  sehr  roh  gemessen  werden  konnten.  Die.  Krvstalb 
können  daher,  >vas  auch  die  Meinung  vom  Prof.  G.  11  ose 
ist,  wirklieh  als  Tjpus  der  Species  Pjroluait  betrachtet 
werden.  Ich  habe  Krjstalle  Ton  der  Foim  des  Man^ 
nits  beobachtet,  die  den  characteristischen  braunen  Stiicli 
nur  mit  ihren  innern  Theilen  geben»  während  djigegen 
die  ftoberen  einen  schwarzen  Strich  lieferten.  Diefs  kann 
indefs  das  Resultat  ciur  von  denjenigen  Umändeiungca 
der  Substanz  seju,  bei  denen  die  Form  dieselbe  bleÜ)^ 
wofon  kh  früher  aosf&hriich  geredet  habe  Es 
kann  indefs  auch  einer  von  den  sonderbaren  i  allen  sejm, 
wo  zwei  Species »  von  verschiedener  Fonn,  eine  regel- 
mSfsige  Zusammensetzung  mit  emander  eingehen,  wie  es 
der  Fall  ist  mit  Feldspaih  und  Albit,  Distheu  und  Slau- 
rolit,  und  mehreren  andern,  ich  habe  viele  solcher  Fälle 
beobachtet,  und  denke  sie  künftig  einmal  aosf&htlidier 
zu  beschreiben. 

Wie  Hr.  Gmelin  gefunden,  ist  der  Pjrrolusit  Maa- 
ganhyperoxyd.  Die  meisten  mineralogischen  Werke  eot- 
haUta  nur  eine  Species,  und  in  der  Besclireibung  der- 
selben sind  die  Gestalten  und  die  Farbe  vom  Maugaoiti 
^  Harte  und  der  Strich  aber  Tom  Pyrolusit  gegeben. 

Der  P^rulusit  ist  die  gemeinste,  und,  wegei)  1  r 
grofsen  Menge  des  darin  enthaltenen  SauerstofEs,  zuglekk 
die  nfitzlidiste.  Es  ist  dasjenige  Erz,  welches  in  Oooao- 
mischer  Hinsicht  eigeutiich  Manganerz  gcuaunt  \\iid,  und 
welches  man  weit  und  breit,  doch  nicht  ansschliefslid^ 
in  vielen  Ländern  verarbeitet  Die  hauptsSchUchsten  Gm- 
ben  sind  die  alten  zu  Ilmenau,  I  i  iedrichsruda,  Reun^e^c, 
Elgersburg  und  andern  Orten  in  Thüringen.  Fast  alle 
Varietftten,  besonden  die  zusammengesetzten!  kOmigeo 

UiiJ 

*)  DiM.  Atto.  Bd.  87.  S.  374. 
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und  s5uIenförmio;en,  vterdcn  hier  gefunden,  und  zwar 
aus  Individuen  von  allen  Gröben  bestehend.  Hier,  zu 
OeliraigCddLy  bei  Ümeiiau,  werden  auch  die  ionderba* 
im  Gestalten  von  parasitischer  Bildung  gefunden,  wel« 
che  selbst  die  geringsten  Eigentbümlichkeiten  der  Kij^ 
stallisation  des  Kalkspatbs  zeigen,  aber  aus  einem  Gewebe 
von  Pjrolusitkrjstallen  bestekeu,  und  in  eine  Masse  von 
gleicher  Art  eingewachsen  sind.  Aus  den  Gruben  Ton 
Ehrensdorf,  bei  M.ihrisch  1  riebau,  in  Mähren,  werden, 
seit  ihrer  Entdeckung  im  J.  1798,  jährlich  viele  tauseiid 
Ceotner  eines  Tortrettlichen  Erzes  gewonnen.  Zu  Ehrens- 
dorf kommt  der  Pjrolusit  in  groiscu  ^Hieren  oder  Mas^ 
sen  vor;  in  welchem  Gestein  aber^  konnte  ich  nicht  er^ 
üdiim  Er  sieht,  den  thüringischen  Varietäten  ähnlich. 
Iii  Thüringen  bildet  er  Gänge  im  Porphyr,  und  wird  oft* 
von  Schwerspath  begleitet  Es  ist  merkwürdig»  data  bis 
jetzt  kein  Pjrolusit  zu  Ihlefeld  am  Harz  gefunden  wurde; 
wenigstens  cntiiaiten  alle  von  mir  untersuchten  Sammlung 
gen  keine  Spur  von  demselben,  wenn  wir  dünne  Mas* 
sen  in  Porphyr,  und  dünne,  sichtlich  die  Fonti  des  Mau* 
gamts  besitzende  Krjrstalle  ausnehmeUi  deren  obere  Schieb* 
tea  einen  schwarzen  Stridi  liefern;  ein  Umstandi  der  noch 
kerne  genügende  Erklärung  gefunden  hat 

Der  Pjrolusit  ist  oft  das  Product  der  Zersetzung 
des  Spathcisensteins,  dessen  kohlensaures.  Eisenoxydul 
durch  die  natürlichen  Agentieu  in  Oxjdhjdrat  ver>%dU(ielt 
worden  ist^  während  der  Kalk,  den  er  zuftillig  enthält^ 
ach  in  Gestalt  von  Kalkspath  oder  Arragonit  abgesetzt 
hat,  und  das  Mangan  die  Oberfläche  der  zersetzten  Rhom^ 
hoMer  der  ursprOnglichen  Speeles  oft  in  Gestalt  kleiner 
lu-ystalle  bedeckt  Auf  diese  W  eise  trifft  man  ihn  in  den 
Groben  von  z^etztem  Spatheisenstein,  in  Lagern  im  Gneise 
tu  Hüttenberg  in  Kämthen,  zu  Schmalkalden  in  Hessen, 
und  an  andern  Orten.  In  gleicher  Weise  wird  es  auch 
in  den  Grafschaften  Sayn,  Siegen,  Salm  und  Hamm  ge- 
funden, m,  Thonschiefer  durchsetzenden,  Gängen  wn 
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Spatheisenstein,  welche  in  den  oberen  Scbiditen  tmM 

sind,  und  dann  viel  bnumtii  Hüiii.ait  cnthalun.  Die 
Fundorte  8ind  hauptsächlich  Friedewald  und  Kuorrenberg, 
im  Uistricte  Kirchen,  in  Sayn;  Streitberg,  bei  der  Stadt 
Sie^tfii,  uiiJ  llor  hanspu  uiul  llciiloiT,  iia  Siegenschcn;  Borge 
in  Salm;  die  Grube  Huth  bei  Hamm.  Eine  der  Varie- 
täten von  Horhausen  ist  besonders  merkwOrdig,  ^ve^at 
der  Zartheit  der  Fibern,  welche  oft  iu  kleinen  Büscbclo, 
in  Geoden  von  braunem  tiämaüt»  abgelagert  sind,  und 
welche  sehr  den  faserigen  Varietäten  des  primatoldisclieB 
Anliiuonglanzes  (Grau-Spiefsglauzerzes)  ähnlich  stLeii. 
Exempbre  von  denselben  befinden  sich  in  der  K.  Samm- 
lung zu  Wif  n,  und  in  der  des  Hm.  Strove  in  Hanibin^ 
Weyer  la  der  Grafschaft  Wied- Kunkel,  Jlirüchbcr^  bei 
Ahrcnsberg,  und  Bendorf  am  untern  Rhein^  werden  eben- 
falls als  Fundorte  von  vortrefflichen  Exemplaren  des  Py- 
rohisils  genannt.  Krettnich  au  der  liites,  westlich  vom 
Khcin,  ist  ebenfalls  ein  seiner  Fundorte.  AehnUche  Va- 
rietäten kommen  in  den  Eisengrtiben  von  Bayreuth  vor, 
wie  zu  Armenimiie  bei  Schnarchearen ih,  und  xu  Anberg, 
in  denen  von  Platten«  z.  B.  in  Hilfe  Gottes ,  und  voa 
SchwarzentKal  in  Böhmen,  in  denen  von  Johanngeorgeo- 
Stadt,  Eubenstock,  Langenberg,  und  andern  in  Sachsen, 
eben  so  zu  Reinerz  in  der  Grafschaft  Glatz,  und  zu  Coo- 
radswaldau  in  Schlesien. 

Die  schönsten  Kryslalle  des  Pyroiusits  kommen  zu 
Schimmel  und  Osterfreude  bei  Johanngeorgenstadt  rm, 
und  zu  Hirschberg  in  Westphalen.  Diese  bestehen  haupt- 
sächlich aus  kurzen  dicken  Prismen,  welche  oft  wie  Fii;.  - 
Taf«  V.,  odör  beinahe  so  aussehen,  und  an  den  Endea 
in  zahlreichen  Fasern  auslaufen.  Grofsc  platte  KrystaUe 
von  besonderer  Schönheit,  die  sich  in  scharfen,  verlän- 
gerten Pyramiden  endigen,  aber  gekrtimmte  Flächen  he 
sitzen,  kommen  zu  Macskaniezö,  bei  Mag^  ar  Lopos,  ^ 
lieh  von  Kapnick  in  Siebenbürgen  vor,  in  Geoden  ^on 
bratmem  Hämatit  und  begleitet  vön-Qoardurjrstallen.  Dteie 
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Varietät  wird  in  einem  dicken,  aber  nicht  sehr  grofi^^en, 
Lager  von  BrauueiscDstcin  im  Gneis  gefuodea.  Eine  ähn- 
Uche  findet  sich  in  einer  Shnlichen  Lage  za  GjaUr  bei 
Vavda  Huniad  in  dcMiselbon  Lande.  Theilbaic  ludivi- 
dueu  von  beträclillicher  Giiiläe  lindet  man  bei  Goalar 
am  Harz,  am  sogenannten  Gingeisberg  bei  Rammelsberg» 
Sie  liegen  in  kleinen  Gängen  von  Quai-z  und  Kalkspalh 
im  Tbonscluefer,  Torzüglich  wo  diese  einander  durch- 
kreuzen. Deutlichet  docb  kleine,  Krjstalle  finden  sich 
in  vielen  Gruben  des  westliclien  Deutschlands,  z.  zu 
Tiefe  Kuhleubach  in  biegen;  noch  kleinere  sindi  in  Be- 
gleitung von  grauem  Quarz,  vor  einigen  Jahren  in  den 
Palffy  sehen  Eisengruben  zu  Haerelhof  bei  Frohstoif  lu 
Oeslreich  gefmiden«  Sehr  kleine  Krystalle  kommen,  ein- 
gelagert in  Schichten  von  schwarzem  Wad,  und  mit  ihnen » 
abwechselnd,  in  Bayreuth  vor.  Eiue  den  deutschen  sehr 
älmüche  Varietät  ündet  sich,  in  ähnlichen  Lagerstätten, 
in  der  Grube  Antonio  Pereira  bei  Villa  Ricca  in  Brasi- 
lien, zusammen  mit  braunem  Hiimatit  und  Psilumelan, 
in  Thonschiefer,  welcher,^  nach  Hrn.  Dr.  P.ohl,  aus  der 
Zersetzung  von  Spatheisenstein  entstanden  ist 

Kleiner  kömiger  Pyrolusit  findet  sich  zu  Skidberget, 
im  Kirchspiel  Lepand  in  Dalekarlien  in  Schweden.  Aber 
die  Individuen  sind  oft  sehr  klein,  und  erscheinen  in  Ge- 
stalt einer  schwarzen,  rufsigen  Substanz.  Solche  werden 
häufig  in  den  Lisengruben  von  Haschau  und  andern^  Or- 
ten in  Sachsen  f^efunden,  auch  zu  Platten  und  andern 
fibnlichen  Lagcrsiation  im  nördlichen  Bülunen;  zuweilen 
scblieüsen  sie  kleine  Kugeln  und  nierenfOrmige  Massen 
^on  rothem  Hämatit  oder  rothem  Eisenocker  ein.  Das- 
selbe pulverfunuige  Oxjd  trifft  man  zu  Schladming  in 
Steyermark,  zu  Felsdbanya  in  Ungarn,  und  zu  Pütten  in 
Oestreick  Dn  Pohl  bat  ihnliche  Vorkommnisse  des* 
selben  in  Brasilien  beobachtet,  wie  z.  B.  S.  Joao  d'£l 
Rey»  mit  braune  Hämatit;  an  der  Straise  zwischen  Anta 
und  Sta.  Rita,  in  der  Capitania  von  Goyaz,  und  za  Ban- 
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dcrinba  do  Coelbo  io  Minas  Geraes^  An  dem  letiterai 

Orte  schliefst  es  eine  Menge  rölhlicher  Nieren,  oder  cy- 
liudrischer  und  verzweigter  Concrelioaea  ?oa  Terharleim 
Thon  ein. 

Der  Pjroliisit  wird,  wie  oben  bemerkt,  gemeiniglich 
ziuammen  mit  dem  Fsilomelan  gefunden»  und  in  der  That 
sehen  oline  diesen.  Eine  andere  ibn  hSufig  begleitende 
Speeles  i&i  der  braune  Häuialit,  und  diese  beiiitii  Spe 
des  sindy  irvie  der  Pjrolusit  und  PsUomelany  oft  sehr 
.  sonderbar  mit  einander  yerwachsen.  Zu  Arzberg  in  Bay- 
reuili  werden  Quarzkrjstalle  gefunden,  die  mit  einer  Sciuciii 
von  braunem  Hämatit  ilberzogen  sind,  auf  welche  sidi 
eine  andere  deiUliriie  Schicht  von  Pjrolubit  abgelagert 
baL  in  einigen  Varietäten  von  Berge,  in  der  Grafschaft 
Salm,  sind  dünne  Stalactiten  von  braunem  Hdmalit  gjeidi* 
förmig  mit  einer  Schicht  von  Pyrolusit  überzogen.  Iü 
Massen  von  gröCseren  Dimensionen  findet  man  dasselbe 
zu  Friedewalde,  in  der  Grafschaft  Sayn,  und  in  diese» 
giebl  die  couceulrisclie  Anordnung;  der biauaen  undsch^^ar- 
zen  Schichten  von  beiden  Species,  Vielehe  beim  Brudie 
sichebar  wird,  dorn  Gauzen  ein  besoiukrs  schönes  An- 
sehen. In  England  kommt  der  Pjrolusit  zu  Upton  Viae 
bei  Exeter  in  Devonshire,  und  in  ComVrall  vor. 

Haüjf  s  ma/iganese  oxide  noir  batyiijbrc  von  Ro- 
maneche,  bei  Macon,  scheint  kein  einfaches  homogenes 
Mineral  zu  sem  Bei  Betrachtung  mit  einem  Vergr^- 
fserungsgiase  zeigen  sich  deutlich  eine  compacte  und  tüa^ 
faserige  Substanz,  die  mit  einander  gemisciit  sind.  I^ie 
letztere,  so  weit  es  die  Kleinheit  der  Tlieilcheu  zu  est- 
scheiden  erlaubt,  besitzt  die  lugenschaften  des  Pjrolusits, 
dessen  Farbe»  Härte  und  allgemeines  Ansehen.  Auf  deo 
frischen  Bruche  beschiuutzt  diese  Verbindung  die  FüJb«^^^» 
obgleich  es  vor  der  Feile  eine  Härte  gleich  5,0  •  ^? 
zeigt,  also  eine  gröfsere  als  der  Apatit  Die  compade 
Masse  ist  in  uiercufunuigen  (Gestalten  zusamineugchmi^^ 
weiche  eine  Menge  Zwischenräume  zeigen.    Die  ^v^^ 
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ist  fast  dieselbe^  wie  beim  imtkeillmren  Mangan^i^»  ^ 
blSuKehes  oder  gränUcheB  Sefawarz,  welches  in  ein  dunk- 
les Stahlgrau  übergebt.  Der  Strich  ist  schwarz,  mit  eiuem 
schwacheo  Stich  in's  Braune;  die  Stelle  des  Minerals, 
we  er  untersudit  worden  ist>  wird  glSnzendL 


HL    Chemische  Untersuchung  der  Manganerze; 
eom       Edward  Turnen 


war  ursprünglich  UoGb  die  Absicht  des  Verfassers» 

die  Zusainincnsclxuii^  der  von  Hrn.  ll.uJüi^ei  luinera- 
logisch  beslimiuten  Manganerze  auszuiuittelu.    ludeCs  stie- 
^eo  ihm  bald  Zweifel  auf,  wie  eigentlich  die  Analysen 
anzustellen  und  ihre  Kesultate  zu  berechnen  Feyen.  Er 
heschlofs  daher  den  anfänglichen  Plan  zu  erweitern,  um 
durch  eigne  Versuche  zu  ergänzen,  was,  seiner  Meinung 
nach,  durch  die  früheren  t  ntersuchnngen  nicht  hinläng- 
lich jbegrüudet  zu  sejn  schien.     Dadurch  ist  denn  die 
Arbeit  in  zwei  Theile  zerfallen,  von  denen  der  erste  einen 
neuen  Vcivsuch  zur  Beslinünung  der  Ainnien^ovichLe  des 
ll^faffigana  und  ficiuer  Oxjdcy  und  der  zweite  die  Analy- 
sen der  erwähnten  Maoganerze  enthält.   Der  erste  folgt 
hier  im  Auszuge  ^  der  zweite  in  Uebersetzuug, 

l    Ueber  das  Atomenge  wicht  und  die  Oxyde 

des  Mangans. 

Das  Atomengewicht  suchte  der  Verfasser  auf  dreier- 
lei Weisen  zu  bestimmen,  nämlich  durch  Zerlegung  des 
kohlensauren  Oxyduls,  des  sdiwefelsauren  Oxyduls  und 
des  Chlorürs. 

Das  kohiensaw^e  Salz  war  folgenderraafsen  bereitet 
Der  Rückstand  von  geglühtem  Hyperoxyde  wurde  mit 
sein<uu  6  fachen  Gewichte  gcpüi verler  Kohie  gemischt,  und 
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eine  Laibe  Stunde  lang  der  Weiisgluhtutze  ausgesetzt, 
darauf  in  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  zur  Trockne  ver- 
dampft, lind  das  entstandene  Maogaochlorür  eine  Zeit 
laug  bei  KoÜigiübhitze  iin  Flusse  gehalteu.  üim  wurde 
das  ChforQr  in  Wasser  gelöst,  von  dem  wenigen  Kalk, 
mit  dejn  allein  es  verunreinigt  war,  düt  cli  o.xalsaures  KaG 
befreit,  und  dann  durch  doppelt-kohlensaures  Kali  g^ 
fällt  Der  Niederschlags  nachdem  er  ausgesfifst,  auf  ea 
Filtruiu  gebracht,  und  von  der  brauuen  Decke,  die  dich 
an  der  Luft  gebildet  hatte,  befreit  worden  war  •  wQnk 
unter  der  Luflpninpe  über  Schwefelsäine  f^elrocknct.  Er 
löste  sich  farblos  in  Terdüimler  •Scb\^e£eisäuro»  und  mar 
also  frei  von  rothem  Manganoxyd. 

8,805  Gran  dieses  kohlenjiaiueu  Oxjduls,  in  anaa 
Glasrohre  erhitzt,  gaben,  mit  Chlorcalcium  aufgefaogeo» 
0,742  Gran  oder  8,427  Procent  Wasser.  20,68  ander« 
*  Grau,  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  veHoreu  7JJi 
Gran  oder  34,72  Procent  Kohlensäure  *).  Danach  be- 
stände das  Salz  in  ilundeil  aus: 

Manf^anoxydul  56,853 
Kohlensäure  34,720 
Wasser  8,427 

100,000. 

Das  Atomengewicht  der  Kohlensäure  za  22  anoeh- 

mend,  ihulet  Hr.  T.  hieraus  nun  das  des  Maugano.\viiul^ 
=s  36,024.  Ob  das  Was^r  des  im  Yacuo  über  Schwe- 
felsäure getrockneten  Salzes  mechanisch  oder  chemisdi 
gebunden  sej,  läist  derselbe  dahin  gestellt,  doch  uieuit 

*)  Dt«  Flitche,  in  welcher  4Ie<e  Operation  TorsenoiDinea  mir^ 
wer  mit  eiDem  Korkst5psel  vert chtossen ,  dorch  ^en  2  BSkic* 

gingCD,  eine,  zur  Aufnalimc  des  Wasser«,  mit  Chlorcalcioro  g*- 
fülll,  und  die  andere,  bis  «um  Bndcu  der  l  iasclic  lunaligtKcniic, 
riir   Kiuhiüuog  der  Schwefelsaure  bestiiumt.      Lm  alle  Kohle©- 
•iure  za  verjagen ,  wunie  die  if lüi«iskeit  snietst  euf  knrse 
som  Siedea  gebreelit. 
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tr»  dafs  es  sich  dein  Vcrhältuisse  voa  1  At  Wasser  ge- 
gai  2  At  kaUeos.  Oxydul  nähere.  * 

Schwefelsaures  Oxydul,  9  (iran  Oxydul,  durch 
Desoxydation  niitteist  Wasserstoffgas  aus  dem  roihen 
Oxyd  (Oxydul-Oxyd)  bereitet,  ivurdeu  in  Terdüonler 
Schwefelsäüi  c  ^tiosl ,  die  Lösung  iu  einem  Plalinlie4:el 
veiduDstety  und  der  Rückstand  eine  halbe  Stuode  lang 
rothglühend  erhalten.  Es  blieben  19,01  Gran  sohwefel- 
saures  Oxydul  1,855  Gran,  eben  so  beliandelt,  s^aben 
10,26  Gran  schwefeis.  Salz.  Üeidemal  war  das  trockne 
Salz  weife,  und  leicht  und  vollständig  in  Wasser  löslich. 
Ks  enthielt  keine  freie  Säure,  da  ein  einziger  Tropfen 
Kaiilösung  einen  nicht  versch^^indeuden  Miederschlag  in 
seiner  Lösung  hervorbrachte.  Wie  der  Verfasser  gefun- 
den, wird  beim  Eintrocknen  des  schwefelsauren  htd/.ob 
nichts  mechanisch  mit  fortgerissen,  sobald  kein  zu  gro- 
sser Ueberschufs  an  Säure  da  ist,  und  eben  so  wenig 
wird  es,  nach  ihm,  beim  Glülten  zersetzt,  sobald  lii.ui 
die  iülze  ailmählig  steigert;  man  soll  es  dann,  ohne  dafs 
die  geringste  Zersetzung  eintritt,  eine  volle  Stunde  rolh- 

l^iüiiend  erhalten  können. 

Maiigoiicldorür.  Da,  nach  Um.  T.,  das  Chlorür  beim 
Gltihen  in  einem  oHhen  Rohre  zersetzt  wird,  und  es  auch 
£ch>ver  hält,  durch  iiinüberleiieu  vom  salzsauren  (^ase 
über  kohlensaures  Oxydul,  wie  Arfvedson  gelhan,  ein 
reines  Chlorttr  zu  erhalten;  so  schlug  er  folgenden  Weg 
ein^  Er  dampilc  eine  Lösung  von  salz.^aiirein  Mangan* 
oxydul  zur  Trockne,  und  erhitzte  den  Kückstand  in  einem 
Strom  von  salzsaurem  Gase.  Das  Chlorür  kam  bei  schwa- 
cher Kothgluth  iu  vollen  Flufs,  und  ei^tarrte  beim  i  r- 
kalten  zu  einer  krystallinischen  blättrigen  Masse  von  schö- 
ner Nelkenfarbe.  12,47  Gran  diese«,  sorgfältig  gegen  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  geschützten,  Chlorihs  wurden  in 
Wasser  gelöst,  wobei  kein  Rückstand  bliel^,  und  durch  sal- 
petersaures Silber  gefällt  Es  wurden  28,42  Gr.  gesehmoi 
zcues  Chlorsilbcr  erhalten,   liimm  7,0Ü8  Grau  CUior  an- 
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lieliinend»  und  das  Atomeogewicht  des  Chlors  =36  seilend» 

findet  Hr.  T,  das  Atomengewicht  des  Mangans  =28,06. 

Aus  diesen  sämmtlieben  Versuchen  folgert  Hr.  Dn  T., 
da(is  das  wahre  Atomengewicht  de^  Mangans  =28  sey*) 
(das  des  äauersiül£s  =8  gesetzt) »  mid  nicht  =28,463, 
wie  Berzelius  es  nach,  einem  Versuche  yon  Arf^ed- 
son  festgesetzt  hat.  Nach  diesem  Versuche  sind  in  dem 
Manganoxyde,  auf  100  Th.  Metall,  42,16  Th.  Sauer- 
stoff enthalten,  während  dagegen  Hr.  T.,  wie  weitechiir 
erwähnt  werden  wird,  darin  42,837  Sauerstoff  üiidet. 

Der  Verfasser  geht  nun  zu  den  Oxydationsstufen 
des  Mangans  über,  worin  er  der  Hauptsache  nach  mit  sei- 
nen Yorgängerii  tibereiiistinimt. 

Das  Oxydul  (Protoxyd)  bereitet  er»  wie  früher 
Forchhamiiier  uud  Arfvedson,  indem  er  OxvthJ 
Oxyd  (rothes  Oxyd),  Oxyd  oder  Hyperoxyd  in  eiuem 
Strome  von  reinem  Wasserstoffgas  bis  zum  WeifsglOhen 
erhitzt,  und  Leruach  daiin  erkalten  lalst.  Eine  Keduclioü 
zu  Metall  hat  man  hiebet  nicht  zu  befürchten,  da  das 
Oxydul,  selbst  wenn  es  länger  als  eine  Stunde  in  ToUer 

Olme  die  RicbUgkeit  der  Vemche  de«  Verfatien  beitreiteo  tm 
•wolleo,  glaube  leb,  bann  man  die  Re«iillate  aoa  douelben  dock 
einigermafiaii  in  Zweifel  sieben.     Indem  Hr.  T.  eicb  nSmltch 

bei  dem  Atomrj)ge\\  irliic  der  Kohlensaure,  der  Srhweirli.iure, 
des  iSilbor^  und  dc:i  Clilors  jener  runden  Zaiilcu  bedient,  wel- 
che die  englücheo  Cheiriikcf>  sich  erlaubt  haben  einzuführen,  legt 
er  seinen  Rechnungen  Data  zum  Grunde,  deren  ZuUssigkeit  nicktt 
weniger  als  erwiesen  ist.  Gebt  man  von  den  vonBerselini 
ingenoromenen  Atomengewiehten,  als  den  Resultaten  der  Erfak» 
rang,  aus;  so  findet  sieb  in  den  Tersucben  des  Hm.  T.  naebt 
die  Uebereinstimmung,  die  man  etwa  erwarten  sulhc.  Aus  der 
Zerlegung  des  kohlen«,  OxyduU  crgiebt  sielt  ,  durch  die  Pru^ur- 

,  tion:  d4,720s56,8^:;C:Ma;:276,4a7:Mn,  Mn==dd2,e^;  aus 
4  •  •  •  . 

der  Zerlegung  de«  schwefets.  Salzes,   durch:  10,01 :9::$:>ln:: 

&0i,165:iMn,  INTn  =350,598;  und  aus  der  Analyse  des  Cblorniib 
durch:  28,12:12,47  ::  AgCP :  MnCP  ::  1794,257:  AIn CP, 
Mn=a44,626.    Nacb  dem  letsten  Versuobe  wurde  Mn=727,61t 
wenn  man  il=:;IseUL 
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WeidBglfilihitze  erhalten  worden  ist,  sich  ohne  das  niiii- 

deste  Aufbrausen  iu  verdünnter  Schwefelsäure  löst  Das 
so  erhaltene  Oxjdul  hat  nach  Hrn.  T.,  wenn  es  sich  ohne 
Rückstand  in  yerdünnter  Schwefelsäure  löst,  alsa  frei  ist 
von  Owdul  Üxjd,  eine  berggrünc  Farbe,  hält  sich  an 
der  Luit  lange  unverändert»  fangt  bei  400^  F.  an  Sauerstoff 
zu  absorbiren,  und  nimmt  in  sehwacher  Rothglühhitze 
auf  eiiuiKd  eine  schwarze  i'aibe  an.  Eine  i'eueiciscliei- 
nung  konnte  Hr.  T.  hiebei  nicht  bemerken. 

In  Bezug  auf  das  OxyduUOxyd  (rothe  Oxyd,  Oxydum 
manganoso-mangatucurn)  iindot  Hr.  T.  ebenfalls  bestätigt, 
dal's  es,  sobald  die  Luft  nur  hinreichenden  Zutritt  hat,  sich 
allemal  bildet^  wenn  das  Oxydul,  Oxyd,  Hjrperoxyd  oder 
kohlensiuires  Oxydul  hinlänglich  geglüht  werden.  Zer- 
rieben hat  es,  nach  ihiu,  so  lange  es  warm  ist,  eine  fast 
sdiwarze,  wenn  es  aber  kalt  ist,  eine  braunrothe  Farbe. 
Aus  gefälltem  Oxydul  oder  kohlensauren  Oxydul  durch 
niärsiges  Rolhglühen  bereitet,  hat  es  einen  Stich  in's 
Gelbe. 

Zur  Bestimmung  der  Zusammensetzung  dieses  Oxy- 
des stellte  ilr.  T.  die  folgenden  Versuche  an,  44,256 
Gran  des  rothen  Oxyds  wurden  eine  Stunde  lang  in  einem 
Strome  von  Wasserstoffgas  der  Weifsglühhitze  ausgesetzt; 
es  verlor  dabei  3,1^  Gran  oder  7,125  Procent  Sauer- 
stoff. Aus  der  Gewichtszunahme,  die  das  Oxydul  beim 
Glühen  an  der  Luft  erlitt,  fand  sich,  dafs  das  rothe  Ox  \  d 
aus  93,05  Oxydul  und  6,95  Sauerstoff,  besteht  Als  lüO 
Th.  kohlensaures  Oxydul,  worin  nach  der  oben  erwähn- 
ten Analyse  56,853  Ox^  dul  enthalten  sind,  der  Weifs^lüh- 
bitze  ausgesetzt  wurden,  entstanden  61,18  Th«  rothes 
Oxyd,  wonach  also  dieses  aus  93,927  Oxydul  und  7,073 
Sauerstoff  bestelil.  Als  Mittel  aus  diesen  Versuchen  nimmt 
Hr.  T.  an,  dafs  das  Oxydul-Oxyd  aus  92,951  Oxydul 
und  7,049  SauersfoC^  oder  ans  73,291  metallischem  Man- 
gan und  27,709  Sauerstoff  besteht  Er  läist  es  in  der 
Wahl,  ob  man  es,  wie  Arfvedson,  als  eine  Verbin- 
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img  von  1  Atome  Oxydul  und  2  At  Oxjrd  (Mn+Mii), 
oder  als  eine  Verbindung  von  2  Atomen  Oxydul  und 

1  Atome  Hyperoxyd  (2MnH-Mn)  betrachten  wilL  Der 
letztem  Verbindung  gcmäfs  zerßlllt,  nach  Hrn.  T.,  das  rothe 
Oxyd,  wenu  man  es  mit  eiiicui  Ueberschufs  verdünnter 
Schwefelsäure,  die  etwa  -^V  conceotrirter  Säure  enthält, 
siedet;  denn  116  TL  rothen  Oxyds  lieferten  so,  während 
sich  eine  farblose  Oxydullösimg  bildete,  einen  Rückstand 
Ton  44  Th,  Hyperoxyd.  Hr.  T.  fand  auch,  dais  das 
rothe  Oxvd  sich  in  concentrirter  Stilzsänre  zu  einer  duu- 
kelrotben  i'iüssigkeit  auflöst,  die  aber  augenblicklich  au- 
ffängt sich  zu  zersetzen,  selbst  bei  0^  F.,  Chlor  ansstölis^ 
und  in  wenig  Tagen  ihre  Farbe  gänzlich  verliert. 

Hinsichtlich  des  eigentlichen  Manganoxyds  ^  dessen 
Znsammensetznng  Hr.  T.  tibereinstinimend  mit  den  (rühbe- 
ren  Untersuchungen  von  der  Art  gefunden,  dafs  man 
als  eiue  Verbindung  von  1  At  Oxydul  und  1  At  Hy- 
peroxyd ansehen  kann,  bemerkt  derselbe,  dafs  es  dmid 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  auch  in  diese  bei- 
den Oxydationsstufen  zerfalle,  und  dafs  es  sich  in  kalter 
Salzsäure  nicht,  wie  Arfvedson  gefunden,  mit  grasgrü- 
ner, sondern  mit  rother  Farbe  auflöse. 

Künstliches  Hyperoxyd  fand  Hr.  T.  nicht  zu  einer 
genauen  Analyse  geeignet. 

IL    lieber  die  Z usamniensetzung  der  von  HriL 
Haidinger  beschriebenen  Manganerze. 

Vcrjalircn  bei  der  Analyse.  £s  wurden  surgfaüig 
reine  Bruchstücke  Ton  den  Erzen  ausgesucht,  in  einen 
Agatmörser  zu  Pulver  zerrieben,  und  mit  deätilbrleai  W  as- 
ser ausgesü&t  Einige  Erze  treten  liiebei  nichts  an  das 
Wasser  ab;  aus  andern  aber,  besonders  aus  denen  von 
Ihlefeld,  zieht  das  Wasser  geringe  Mengen  von  salzsaurem 
und  schwefelsaurem  Kalk,  zuweilen  auch  Ton  Natroa 
Diese  zufällige  Beüueugiai^  von  ^al^uicu  Salzen  gicbt, 
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bd  UebergieijBiliiig  einiger  der  tiattlrlielieii  Mangaaoxjde 

mit  Schwefelsäure,  zu  der  Entwicklung  von  Clilorgas 
Gelegenheit,  durch  welche  Herr  Macmollin  Terleitot 
worden  ist,  ChlorsSnre  als  einen  Bestandtheil  dieser  Erze 
anzusehen.  Die  Berichtigung  dieses  Irrüiun^s  Terdauken 
wir  Hra  Riehard  Phiilip's  *)»  out  dessen  Beobachtun- 
gen auch  meine  eignen  übereinstimmen«  Keins  der  natfir- 
ücüen  Oxyde  liefert  eine  Spur  von  Chlor  bei  Uebergje- 
frtmg  mit  Schwefelsäure,  sobald  die  salzsauren  Salze  Yor« 
her  durch  Waschen  entfernt  worden  sind. 

Vor  der  Zerlegung  wurden  die  Erze  bei  212®  F* 
fetroduieti  wodurch  sie  auf  denselben  Grad  von  Trok'* 
lenbrnt  kamen,  welchen  sie  Tor  dem  Waschen  besafsen. 
Das  nalürlu  li  in  ihnen  enthaltene  Wasser  wurde  jedes^ 
mal  durch  KothglUhen  einer  bekannten  Erzmenge  be- 
stimmt, und  das  Wasser  in  einer  mit  Chlorcalcium  ge- 
füllten KOhre  aufgefangen. 

Die  Satierstofiknenge  wurde  in'  den  meisten  Fällen 
sovrohl  dadurch  bestimmt,  dafs  man  das  Erz  durch  Weifs* 
glühhitze  auf  das  rothe  Oi^jd  desoxjdirte,  oder  auch,  dafs 
man  es  mittelst  Erhitzung  in  WasserstoCfgas  in  Ozjdul 
verwandelte.  Wenn  diese  Operationen  mit  der  nöthi- 
gen  Sorgfalt  ausgeführt  werden,  sind  sie  beide  gleich 
i&inrerlftssig;  allein  die  erstere  ist  in  der  AusfQhrung  be- 
quemer, weil  sie  weniger  Zeit  und  einen  einfacheren  Ap- 
parat erfordert  Die  letztere  ist  zuweilen  sehr  mühsam 
"vregen  der  Schwierigkeit»  mit  welcher  gewisse  Mangan«- 
eize,  z.  J5.  das  natüi liehe  Hy[)ero\vd,  durch  Wasscibtuff- 
gas  auf  den  Zustand  des  remen  Oxydulss  zurückgebracht 
werden.  Niemals  habe  ich  die  Sauerstoffmenge  mittelst 
des  Otydes  (Deuloxyds)  bestimmt,  da  die  Bildung  des- 
selben,  meiner  Meinung  nach,  zu  ungewifs  ist,  al»  dals 
man  darauf  ein  analytisches  Verfahren  gründen  könnte. 

Bei  Aufsuchung  der  fremden  Stoffe  habe  ich  folgen- 
den Weg  eingeschlagen.    Dae  aus  den  Erzen  getriebene 

mtosopMcaf  Magatin  and  AnnaiM,  Fol  L  p,  313. 
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Wasser  wurde  mit  Probepapieren  geprüft,  aber  immer 
gänzlich  ohne  alkalische  oder  saure  Keaction  ^efuLKieii. 
Die  Abwesenheit  von  Kohlensäure  wurde  dadurch  er- 
mittelt, dafs  bei  Zusatz  von  Terdtlnnter  Salpetersäure 
durchaus  kein  Aufbrausen  statt  fand  Concentrirtc  Sehne- 
felsSure  brachte  keine  Entwicklung  von  Chlor  hervor. 

Als  die  Erze  i^  Salzsäure  aufgelöst,  und  die  Lösung 
zur  Trockne  verdunstet  wurde,  war  der  Rückstand,  bis 
auf  ein  wenig  kieaelhaltige  Blasfle  und  etwas,  ans  emcr 
schwachen  Zersetzung  des  Chlorürs  entstandenen,  rotben 
Oxyds,  immer  völlig  wieder  in  Wasser  lüslicli.  Uieser 
Umstand  beweist  die  Abwesenheit  von  Phosphor«»  und 
Arsciuksaurc,  da  sie,  wenn  sie  zugegen  gewesen  wären, 
einen  unlöslichen  Rückstand  von  phosphorsaurem  oder 
arseniksaurem  Manganoxydul  gegeben  haben  wttrdeo. 
Durch  allgemein  bt  kannte  MelLoden  übcrzeufzle  ich  mich 
von  der  Abwesenheit  von  Schwefelsriure,  Thonerde  uud 
Talkerde.  In  mehreren  der  £rae  lieCs  oxalsaores  Ammo- 
niak eine  Spur  von  Kalk  entdecken.  Es  isl  merkwür- 
dig, dafs  alle  Speeles,  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  Barjt 
enthält  In  vielen  ist  er  zwar  nur  als  Beimengung  vor- 
handen, abfT  bei  zweien,  bei  dem  untheilbaren  Maui^aii- 
eiz  oder  schwarzen  Hämatii,  und  bei  dem  manganhe 
oxiäi  noir  harytifere  von  H'aüy,  ist  er  ein  wesentlicher 
Behiiiiuüheil  der  Mischung.  In  den  Species,  in  wclchtu 
der  Rar^t  sich  als  Reiuienguug  ündet,  ist  er  nicht  mit 
Schwefelsäure  oder  Kohlensäure,  sondern  hödist  wahr- 
scheinlich mit  Mangan] lypcrox yd  verbunden. 

üa  man  das  Eisen  so  häutig  als  Begleiter  der  Man- 
ganerze gefunden  hat,  so  erwartete  ich,  daÜB  es  in  ihnen 
vuriianden  sey,  imd  suchte  es  deshalb  mit  blaubaiireai 
Eisenkali  und  Schwefelwasserstoff-Ammoniak  zu  entdek* 
ken.  Allein  die  salzsaure  Lösung  der  verschiedenen  Spe- 
cies gab,  mit  blausaurem  Eisenkaii,  einen  weifsen,  und 
mit  dem  Schwefelwasserstoff-Ammoniak  den  cbaFacteristi- 
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sehen  fleischfarbene  Niederschlag.  Es  folgt  also  darau% 
daDB  alle  der  Analjse  onterwoiCencn  Erze,  seihst  das  im- 

tcr  die  Eisenerze  (:;ostellt  gewesene  unlheilbare  Mangaii- 
erZy  gänzlich  frei  von  Eisen  sind,  eben  SO  wie  von  Kol* 
pfer^  Bid  und  ähnlichen  Metall». 

Analyse  des  Man^anits  ofier  prismatojidischen  Man- 

giner  ftes. 

Dieses  Ers  giebt,  selbst  wenn  es  mit  gröbter  Sorg- 
falt ausgelesen  ist,  aii  deslillirtes  Wasser  Spuren  von  salz- 
saurem und  sch^vefelsaurem  Kalk  und  Natron  ah»  Es 
Idet  sich  ohne  Rückstand  in  Salzsäure  anf ,  nnd  ist  £rei 
Toa  Kieselerde,  Kalk,  Baryt  und  jeder  andern  Beimcn- 
goDg.  Es  ist  das  reinste  natürliche  Mang^oxyd,  was 
mir  zu  Gesicht  gekonunen  ist  Das  Polver  desselben 
hat  eine  gleichförmig  braune  Farbe,  und  ich  habe  nicht 
bemerken  können,  dals  es  Neigong  hätte>  an  der  Luft 
durch  Sauerstoffabsorption  in  Hjperoxjd  übeizugeheji. 
Nachdem  es  sechs  Monate  der  Luft  ausgesetzt  gewesen, 
und  wäbrenddeis  oft  mit  destiUirtem  Wasser  befeucb- 
tet  worden  war,  hatte  es  keine  Gewichtsveränderung  er- 
litten» Kalte  Schwefekäure  wirkt  sehr  schwach  auf  die£s 
Oxyd.  Hr.  Gmefin,  in  Heidelberg,  giebt  an,  dafs  es 
in  der  Kälte  Ton  dieser  Säure  gar  nicht  gelöst  werde, 
and  anfangs  war  ich  derselben  Meinnng;  als  ich  aber 
eine  beträchtliche  Menge  von  dem  Oxyde  amvaudle  und 
die  Mischung  häufig  umschütteite,  erhielt  che  Säure  nach 
Verlauf  von  zwei  bis  drei  Tagen  eine  rothe  Farbe.  In 
dieser  Hinsicht  ähnelt  der  Mauganit  dem  ilyperoxyd; 
weicht  aber  von  allen  andern  Speeles  darin  ab,  ^aCs 
diese  mit  grofser  Leichtigkeit  der  ^ten  Schwefelsäure 
eine  rothe  Earbe  ertheiien. 

Wenn  der  Manganit  zur  Rothgluth  erhitzt  wird,  giebt 
er  10,10  Procent  \A'asser  ab;  in  der  Weifpglülihitze  ver-« 
liert  er  im  Ganzen  13,15  Procent.    Zieht  man  vpn  letz- 
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ferar  ShU  das  Wasser  ab,  bleiben  3,05  fiBr  deo  Teilor* 

neu  Sauerslolf«   Das  Resultat  dieser  Aualjse  ist  also: 

Ruthes  Oxyd  86,85 
.  Sauerstoff  3,05 
Wasser  10,lb 

Zufolge  dieser  Aualjse  enthält  der  Manganit  da 
Ifanganox jd ,  von  dem  894^  Th.,  bei  VerwaDdlimg  ift 
rothes  Oxyd  3,0d  Sauerstoff  liefern.  Eine  gleiche  Meo^^^ 
▼on  reinem  Oxyde  (Deutoxyde)  würden  hiebet  2,997 
Sauerstoff  yerloren  haben. 

100  TL  Mangauit»  in  heftiger  Bothglühhilze  cineiB 
Wasserstoffgasstrom  ausgesetzt,  verloren  bei  einem  Ve^ 
suche  19,09  Th.,  und  bei  einem  andern  19,07  Th.  Das 
Mittel  hieraus  ist  19,08^  und  zieht  man  hievon  10,10  iur 
das  Wasser  ab,  bleiben  8^98  Sauerstoff  Nach  dieser 
Analyse  ist  der  Manganit  zusammengesetzt  aus: 

Oxydul  80,92 
Sauerstoff  8,98 
Wasser  10,10 

100,00r 

Aber  80,92 ;  8^8:: 36: 3,995  Aus  beiden  Analy- 
sen ergiebt  sich  also,  dafs  der  Manganit,  abgeseheo  | 
vom  Wasser,  Manganoxyd  (Dcu(ovyd)  ist  Da  ferner 
89,90: 10,10:: 40:4,494,  und  die  4  Zahl  sehr  nahe  eiocA 
halben  Aequivalente  Wasser  gleich  ist,  so  kann  man  den 
Manganit  mit  Hecht  betrachten  als  eine  Verbindung  von 
80  Th.  oder  ztpn  Aequivalenten  Mangauoxyd  und  9  Ih- 
üder  einem  Ae<£ui>alent  asser. 

*)  Bei  diesen  nechnungen  ist  dn«  ^ULoiuengcwiclit  oder  Ac^ivalrni 
des  Mangan  =28,  da«  de«  Maaganoijduls  (Pratox^ds)  =28+^ 
=36,  das  de«  MaDgmozyda  (Deutozjda)  tt28+l|.8ss^i 
da«  de«  MangaDbyperozjd«  =28*^2.8ss44,  lud  dal«  de»  l^i** 
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Das  Material  zu  der  obigen  Analyse  war  von  einem 
sehr  schön  krystallisirten  Exemplare  Ton  lUefeld  genom* 

luea.  Das  Resultat  von  L.  Gmelin's  Aaaljse  dersel- 
ben Varietät  ist  folgendes:  Rothes  Oxyd  87,^  Sauerstoff 
3,4,  Wasser  9,5.  Die  Wassermenge  ist  hier  sicherlich 
zu  gering  angegeben.  Das,  von  Arfvedson  anaijsirtei 
graue  Oxyd  Ton  Undenaes»  in  West-Gothland,  ist  eine 
aliuliclie  Verbindung. 

'Analjte  det  Braniiiu  oder  hracliytjpea  Haag aaerse«. 

Die  Farbe  dieses  Erzes»  sowohl  in  Masse  als  in 
PuItcf,  ist  beiualie  schwarz.  Mit  Schwefelsaure  liefert 
es  keinen  deutlichen  Geruch  nach  Chlor.  Es  löst  sich 
iü  Salzsäure,  mit  Hinterlassung  einer  kicscligen  Substanz. 

Die  Lösung  giebt  mit  Schwefelsäure  einen  Mieder- 
scUag  TOD  schwefelsaurem  Baryt,  enthält  aber  sonst  nichts 
Fremdartiges.  Von  allen  nalürlicbeu  Oxyden  wiid  es  am 
leichtesten  durch  Wasserstoffgas  auf  das  Oxydul  zurück- 
geführt. Das  zerlegte  Material  war  Ton  emem  Exemplar 
von  Elgersburg  genonimen. 

Mach  einem  Mittel  ans  zwei  sehr,  gut  fibereinstim- 
liieuden  Versuchen,  enthält  diefs  Oxyd  0,949  Proc.  Was- 
ser. Zur  BestinmiuDg  der  Sauerstoffmenge  wurde  16^634 
Gran  eine  halbe  Stunde  lang  in  einem  Strome  von  Was- 
serstoifgas  der  Kolhglühhitze  ausgesetzt.  Der  Rückstand 
trog  14,837  Gran^  und  besafs  die  lichte  grüne  Farbe 
des  Oxyduls.  Der  gesammte  Verlust  betrug  1,797  Gran 
oder  10,80  Proc;  zieiu  mau  iiievon  0,949  für  das  Was- 
ser ab,  bleiben  9,851  Proc.  für  den  verlornen  SanerstoK 
Der  Baryt  wurde  durch  Schwefelsäure  gefällt,  aus  42,09 
Gran  des  in  Salzsäure  gelösten  Minerals.  Der  Nieder- 
schkg  betrug  nach  dem  Glühen  1,44  Gran,  entsprechend 
0,951  Gran  oder  2,26  Proc  reinen  Barj  ts. 

Nach  dieser  Analyse  enthalten  lüO  Th.  des  Erzes: 


222 


Qiydal  g6^4 

Sauerstoff  ,  9,851 

Wasser  0,949 

Baryt  2,620 

Kieselerde  Spur 

100,000. 

Da  nun  86,94: 9,851:: 36: 4,079,  und  das  Wasser 
und  der  Barjt  we^en  ihrer  genuinen  Menge  als  zufällige 
BemeDgungen  betrachtet  werden  können,  so  folgt»  dais 
der  Brannit  wasserfreies  Man^anoxjd  ist  Der  Bai^t 
mubf  "wie  ich  glaube,  mit  Mauganoxjd  verbuuden  seyn; 
denn,  wUre  er  mit  Hyperoxyd  verbanden  gewesen,  wflide 
der  SanerstoflF^erlust  die  oben  angegebene  Menge  über- 
stiegen haben.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dais  diels  Minerai 
schon  von  andern  Chemikern  zerlegt  worden  sey* 

I 

Aiialyi«  dea  H«aia6iBnitt  od«r  pyramidalen  Bf aBfaa- 

erset. 

Der  Hausmannit  giebt,  beror  er  gewaschen  isf^  einco 

ßcliAvacheu  Geruch  nach  Chlor  bei  Behaudluiig  mit  Sch^>e- 
fel&äure.  -  Zur  Rolli^luth  erhitzt,  liefert  er  0,435  Proceot 
Wasser;  und  in  der  WeÜsglülihitze  yeiliert  er  nor  0,65 
Procent,  was  0,215  Piocent  Sauerstoff  anzeigt  Bei  Auf- 
lösung in  Salzsäure  lmiteriä£st  er  0,337  Proceut  Kieselr 
«rde,  nnd  bei  Hinzuf Ogung  von  Schwefelsftore  wird  etwas 
schwefelsaurer  Baryt,  entsprechend  0,111  Procent  reinea 
Baryte,  gefällt.  Der  Hausmannit  kt  also  durch  diese 
Analyse  zerfällt  In: 

Rothes  Oxyd  98,098 

Sanerstoff  0,215  I 

Wasser  0,135 

Baiyt  0,111 

Kieselerde  0,337 

ioo,ooa 

Diefe 

w   
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Die£B  Oxyd  igt  offenbar  mtteifreies  rotliea  Mm- 

ganoxyd  (Oxjdul-Oxyd).  Der  gerini^e  Sauerstoffverlust 
ia  der  WeilisglüLhilze  rührt  wabrschcüiiicb  Ton  etwas  bei* 
gemengtem  und  mit  dem  JBarjt  Terbondenen  Manganoxyd 
oder  Hyperoxyd  ab. 

Aus  einigea  Torläufigen  Ver«nrlicn  mit  dem  Haua- 
mannit  hat  Hr»  L«  Gmelin,  in  Heideiberg  *),  gescUoa« 
ßcn,  dafs  derselbe  sehr  reines  rothes  Owd  ser,  was  mit 
dem  Resultate  der  obigen  Aualyse  übereinstimmt.  £6  ist 
die  einzige  chemische  Untersuchong  des  HaosniaOnit%  wel- 
che mir  von  andern  Chemikern  bekannt  geworden  ist. 
Das  Material  zu  meiner  Analyse  wurde  von  einen  Ihlefel- 
der  Exemplar  genommen,  welches  ich  der  Güte  des  Pro^ 
fessors  Stromeyer  verdanke« 

Antljte  dei  Pjrola<iti  oder  p»iiiiiati«elieA  MAiif«ii« 

ert€s« 

Die  folgende  Analyse  wurde  mit  dner  dichten  stäng-^ 
liehen  Varietät  von  Elgersburg  angestellt,  welches  ein 
spec  Gew«  s4,94  besals,  und  dessen  Individuen  eine 
parallele  Lage  hatten.    Mit  Schwefelsäure  gab  es  kerne 
Spur  von  Chlon     Die  einzigen  Beimengungen >  welche 
idi  darin  entdecken  konnte »  waren  Kieselerde  und  Ba^ 
ryi;  enslere  betrug  0,513,  letzterer  0fi32  Pröcent  Die 
Menge  des  \N  assers  ^viu-de  wie  gewöhnlich  mittelst  Chlor-  . 
calcium  bestimmt,  und  betrug  1,12  Procent   Als  23^746 
Gran  dieses  Oxydes  der  Weifsglühhitze  ausgesetzt  wur* 
den,  betrug  der  Verlust  3,064  Gran  oder  12,90  Procent 
Davon  1,12  für  das  Wasser  abgezogen,  bleiben  11,78 
für  den  Saucrsloffvcrlust    Hiwch  sind  100  Th»  des  Py- 
rolusits  zerlegt  in: 

Rothes  Oxyd  8i,055 

Sauerstoff  11,78 

Wasser  1,13 

3;aiyt  0,58a 

Kieselerde  -^l  -^ 

1ÜÜ,Ü0U. 

^)  Leonhard'«  Hancock  dar  Oryletognoal«. 
ADDAta.Phy«t]i.  B.90.$t.a.  J.1828.  $t.lO-  P 
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Vernnrhlässigt  man  nun  das  Wasser,  den  Ilai^  l  imd 
die  Kieselerde,  als  zufällige  QeimeDgungeDy  so  haben  die 
zurückbleibenden  97,835  Tb.,  bei  Verwandlung  in  rolbes 
Oxjrd,  11,78  Th.  oder  12,04  Proc.  Sauersloil  verloren,  in 
der  Annahme  dafe  der  Pjrrolusit  aus  einem  Aequivalcot 

Maiij^an  und  zwei  Aecjuivalenlen  Sauersl o ff  liesteht,  "w  iinle 
er  bei  Reducüoa  auf  das  rothe  Oxjd,  genau  12,122  Pruc 
Sauerstoff  verloren  haben,  eine  Menf;e,  welche  sehr  mit 
dem  ilesultale  der  Aualvse  übereinslmiuiL  Der  Pjroln- 
sit  ist  also  wasserfreies  Manganhyperoxjd. 

Ich  habe  noch  eine  andere  stSngliche  Varietät  vm 
Pyrolusit  aualysirt,  deren  Dichte  4,819  betrug,  und  dereu 
Individuen  von  einem  i^einschaftlichen  Punkte  ausliefen. 
Sic  ist  von  mir  aus  Deutschland  mitgebracht,  und  soU,  mt 
die  Etiquette  sagt,  von  ihlefeid  herstammcD.  ludels  ist  es 
Hm.  Haidinger,  nach  sorgfältiger  Durchmusterung  m^ 
rerer  grofsen  Mineralieasaumilungen  iu  Deutschland,  nicht 
gelungen,  irgend  ein  ähnliches  Exemplar  von  jenem  Fund- 
•  orte  zu  entdecken.  Der  Fundort  dieser  Varietät  ist  di- 
her  noch  zweifelhaft. 

Diese  Varietät  ist  weniger  rein,  als  die  vorher^ 
hende.  Ehe  sie  gcwasdben  ist,  giebt  sie  Chlor  bei  iliu* 
zufüguug  von  Schwefclsiiure;  und  nachdem  die  salzsaurai 
Salze  durch  destillirtes  Wasser  entfernt  sind ,  giebt  die 
neutrale  Lösung  in  6alz?iaue,  mit  oxalsaurem  Kali,  Spu- 
ren von  Kalk,  ^e  enthält  Kieselerde  und  Bar^  bsi  m 
denselben  Verhältnissen  als  die  erste  Varietät. 

Folgeudeä  ist  das  Resultat  meiner  Aualjsc: 


*  Rothes  Oxyd 
Sauerstoff 
Wasser 
Kieselerde 
Barvt 
Kalk 


100,000. 


-  'd  vj^.vv  '^le 
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Zieht  man  die  BeiineDgungeii,  2,784^  ab,  so  bleiben 
97,214  Th.9  welche»  bei  YerwandliiDg  in  rothes  Oxyd» 
11,599  Tb.  oder  11,931  Sauerstoff  verlorea  Es  ist  folg- 
lich ein  wasserfreies  Ih per oxyd,  wahrscheinlich  mit  einer 
Bdaaenguiig  von  einem  der  andern  Oxyde. 

Analjte  des  P«ilomel«iit  oder  natkeilharcji  Maagan- 

DieljB  Mineral  hat  gepulvert  eine  bräunlich  schwarze 
Farbe.  Mit  SchwefelsSnre  stöfst  es  keinen  Chlorgenich 
aus.  Es  löst  sich  vol Islandig  in  Salzsäure,  bis  auf  0,26 
Procent  Kieselerde;  in  der  JLdsung  konnte  ich  aufser 
Manganoxyd  nur  Barjrt  entdecken*  Obgleich  dieÜB  Erz 
von  den  Mineralogen,  unter  dem  IVamen  schwarzer  Hä- 
matit  und  schwarzes  Eisenerz,  unter  die  Eisenerze  ge- 
steilt ist,  so  enthalten  dennoch  reine  Exemplare  nicht 
eine  Spur  von  diesem  Metalle. 

Zur  Rothg^uth  erhitzt ,  giebt  der  Psilomelan  6^6 
Procent  "Wasser.  In  der  WeUisglühhitze  beträgt  der  Ge- 
wichtsverlust 13,58  Proceut;  ihwon  die  6,216  Proceat 
Wasser  abgezogen ,  bleiben  7,364  Proa  für  den  Sauer-* 
stoffverluSt  Zur  Bestimmung  des  Barjtgehalts  wurden 
30,028  Gran  des  Minerals  in  Salzsäure  gelöst,  und  der 
Baryt  durch  schwefelsaures  Natron  gefällt,  wobei  ein  be- 
trächtlicher Ueberschufs  von  Salzsäure  gelassen  vrurde,  am 
zu  yerhiiidern,  dafs  sich  Mangan  dem  iSiedcrschlage  bei- 
mischte. Der  schwefelsaure  Baryt  wog  nach  dem  Glühen 
7,434  Gran,  nach  Dr.  Thomson's  Atomenzahlen,  4,914 
Gran  oder  16,365  Procent  reiuen  Baryts  entsprechend. 

Zufolge  dieser  Analyse  haben  100  Th.  Psilomelan 
geliefart: 

Rothes  Oxyd  69,795 
Sauerstoff  7,364 
l^arvt  16,365 
Kieselerde  0,260 


Wasser  6,216 

100,000. 


pa 
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Die  atomistische  ZusaoimeiiBeiziiDg  des  Psilonehiis 

geht  aus  dieser  Analyse  nicht  genau  hervor;  und  in  der 
That  ist  das  llesuilat  von  der  Art,  dals  kein  Zweifel 
darüber  bleiben  kann»  daCs  diefs  Minerai  mehr  als  ein 
Manganoxj  d  enIhaUe.    Denn  aus  der  Menge  des  Lei  l'r- 
hitzung  aLisgeLnebeueü  Sauerstoffs  folgt»  dafs  ein  lieträcht- 
lieber  Theil  des  Mangans  als  Hyperoiyd  darin  zogegea 
sevii  mufs;  allein  es  ist  eben  so  klar,  dafs  das  (^aiize 
nicht  in  diesem  Zustande  vorhaiidcu  sejii  kann,  weil 
69,795  Tb.  rothen  Oxyds  9,627  statt  7,364  Tb.  Sauo^ 
Stoff  verlangen,  um  in  Hyperoxyd  überzugehen.   Uui  Jie 
Sem  Mangel  an  Sauerstoff  zu  erklären,  vennutbete  ich 
zuerst,  dais  der  Baryt  die  Ursache  gewesen,  welche  Terbin- 
dcrte,  dafs  aus  dem  Hyj)eroxyd  durch  Erhitzung  die  gewöhn- 
liche Sauersloffuienge  ausgetrieben  worden  war.  Dem  lu- 
Colge  bestimmte  ich  die  Menge  des  reinen  rotben  Oxyds 
auf  nassem  Wege;  allein  sie  betrug  gerade  so  viel,  als  die 
bereits  angegebene  Zahl.     Der  Psilomelan  mufs  daher, 
wie  ich  glaube,  als  ein  gemischtes  Mineral  betrachtet 
werden.    Ich  war  zuerst  geneigt,  ihn  für  eine  VerbindiiLi^ 
von  Baryt  und  Manganhyperoy d  zu  halten,  welche  ♦  lui.e 
andere  niedere  Oxyde  zuftlUg  beigemengt  enthielt;  alieio 
die  von  Hrn.  Haidinger  angei;ebciic  Thatsache,  dafs 
der  Psilomelan  in  der  Natur  hituiig  und  innig  mit  dem 
Pyrolüsit  vorkommt,  scheint  die  Folgerung  zu  rechtferti- 
gen, dafs  das  unthcilbare  Manganerz  wesentlich  aus  einer 
Verbindung  von  Baryt  und  Manganoxj'd  (Deuloxyd)  in 
noch  nicht  ansgemitteiten  Veibfiltnissen  bestehe,  und  dab 
der  Pyrolüsit  ein  zufalli^ier  Bestandtheil  desselben  ser. 
Die  ZuLissigkeit  dieser  Ansiebt  ergiebt  sich  aus  der  fol- 
genden Analyse  des  Erzes  von  Romaneche,  eines  Mine- 
rals, welches  hinsichtlich  seiner  ßestandlheilsverhiiltnisse 
dem  Psilomelan  analog  ist,  und  v^orin  man  mit  bloliscm 
Auge  die  Beimengung  von  Pyrolosit  erkennen  kana 
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Aaaljie  de«  Mang an^se  oxldi^  noir  MarjtiJ^rt  von 

Roman  t  t  \\  c. 

Die  BeobachtungcQ  des  Hrn.  Hai  ding  er  lassen  nicht 
bezweifeln,  dafs  dieb  Erz  ein  Gemenge  sev;  und  zufolge 
meiner  Analyse  ist  es  dem  Psilomelan  sehr  analog.  Das 
specükche  Gewicht  einiger  der  reinsten  liniehstücke,  wel* 
che  ich  auslesen  konnte,  betrug  4,365;  während  das  ^pec 
Gewicht  des  PMloiuelans,  nach  Hrn.  Haidiugcr,  4^145 
ist  Die  Farbe  beider  Mineralien  ist  nahe  dieselbe^ 

Das  schwarze  Oxyd  von  Romaneche  giebt  mit  Schwe- 
felsäure einen  sehr  schwachen  CUioigcruch.  j^ur  J^olh- 
gbith  erhitzt;  liefert  es  4,13  Procent  Wasser.  In  der 
Weifsglühhitzc  vtiiiort  es  11,39  Proc.;  davon  1,13  Was- 
ser abgezogen,  bleiben  7,26  iür  den  Sauerstoff veriust. 

Um  den  Barytgehalt  zu  bestimmen,  wurdea  32,13 
Grau  in  Salzsäure  gehist.  Nach  Absüudcrung  von  (Kl).'>3 
Procent  Kieselerde  fälUe  ich  den  Haryt  nutteist  sdiwe- 
felsauren  Natrons.  Das  schwefelsaure  Baryt  wog,  nach 
dem  Küth-liilieu,  8,113  Gian,  eutsprcchend  5,363  (iran 
oder  16,69  Procent  reinea  Baryts.  100  Tbeile  des  Er- 
zes siud  aldU  zerfalll  in: 

Bolhes  Oxyd  70,967 

Sauerstoff  7,2()0 

Baryt  16,690 

Kieselerde  0,953 

M^asser  4,130. 

Vor  mehreren  Jahren  ist  diefs  Mineral  von  Vau« 
quelin  und  Dolomieu  analysirt  worden  {Journal  des 
Mines,  IX.  p.  778.),  allein  die  von  ihnen  angcgcbcuca 
Zahlen  sind,  wegen  der  Unzulänglichkeit  der  damaligeu 
analytischen  Methoden,  ganz  unzuverlässig 

*)  T.f^t  man  die  ficiTrn  Atonicngcwlrtifc  \an  Her/,  f  lins  (üics. 
Ana.  WA.  86*.  S.  3  iü  )  zntn  Gruntle,  &u  criialten ,  <l»'n  obigen 
AoftljAcn  geniäfs,  die  unteriuchtcn  M.iugao€rfte  folgende  Formeln: 

Mangaoit  BrannU  ssMn,  Uau«ni«BDit  =::Mn^Mn, 

Pyrolusit  =Mn,  PsIlornclTn  ~Mn-|-xBn?  Ffir  das  Er/,  von 
Kotnaneclic  liat  übri^'i'iis  siiioii  liulur  11  r.  li«'ri  iiier  {Ann,  iJts 
Min.  T.  f^I.)  nnli«  «lic  oben  vom  Dr.  Turner  angegebene  Zu- 
MinmcnsctzuDg  gefunden.  JP. 
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ly.  Der  Erinit,  eine  neue  Mineralspecies. 

Der  Brillit  (von  Ena»  Irland)  kommt  in  der  GraCBchafIt 
Limerick  in  Irland  vor,  ist  aber  Ton  Hm.  Haidinger 

bis  jetzt  nur  in  Hrn.  All an's  Saiimilimg  angetroffen.  Die 
dasigep  Exemplare  bestehen«  nach  Utel  aua  conoen- 
trischen  Schalen  mit  raohen^  ans  den  Enden  ImgenieiB 
kleiner  Krjstalle  gebildeten,  Flaclicu.  Die  Schalen,  wel- 
che sich  leicht  von  einander  trennen  lassen,  sind  com- 
pact, besitzen  zuweilen  einen  nnvollkommen  muscbK^ea 
Uruch,  eine  Spur  von  Theilbariveit,  wahrscheiiilicii  pa 
rallel  den  breiten  Flächen  der  rechtwinklich  4seitigea 
Tafel»  in  der  die  Individuen  sich  endigen.  Die  Tdllige 
Glanzlosigkeit  hindert  die  genauere  Beobaciilung,  seihst 
mittelst  eines  Mikroskops,  Die  Farbe  ist  schön  smaragd- 
grün, in's  Grasgrfine  neigend.  Strich,  dem  Apfelgrün  sich 
nShemd.  An  den  Kauten  et^vas  duithscheiuead.  Spröde 
Härte  =4,5  bis  bjd^  iiach  Mobs.  Spedfisches  Gewicht 
s= 4,043.  Der  Erinit  wird  begleitet  von  dem  gemeinen 
und  dciu  dankelblauen  arseiiiksauren  Kupier,  ^\  eiciie  beide 
sich  zwischen  des  Erinits  krystallisirt  finden.  Einer,  vom 
Dr.  Turner  angestellten,  approximativen  Analjrse  ge* 
iiiäfs,  besteht  der  Erinit  aus:  Kupteruxjd  59,44,  Thon- 
erde 1,77,  Aroeniksäure  33,78  und  Wasser  5^UL  (jimu 
o/PhiL  1828,      IV.  p.  154) 
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V.  Zeichnungsmethode ßir  trihUnometrisclie  Kry- 
staUe;  porn  -Pro/l.  C.  Naumann  in  Freiberg. 

Da  es  am  bequemsten  ist,  bei  der  Zeicboung  trikÜDo- 
metrischer  Coinbinatianen  die  Axenprojection  des  Tesse- 
rals^'stenics  zu  Grunde  zu  le^en,  so  mufs  ich  von  der 
Projectioasmetbode  des  letzteren  ausgehen. 

Die  eigentliche  Aufgabe  besteht  darin,  das  Bild  dreier 
gleicher,  sich  rccüUviukiig  scliueideuder  Linien,  für  eijie 
gegebene  Stellung  des  Auges  und  der  Projectionsüäche 
zu  einander  und  zu  den  Linien  selbst,  zu  entwerfen* 
Mau  stelle  das  Axensjstcm  nach  einer  seiner  Axen  auf- 
recht, lege  eine  Ebene  durch  diese  Tcrticale  Axe,  und 
denke  das  Aui^o  in  dieser  Ebene  (welche  ich  die  Ge- 
sic/Usebene  nennen  will)  in  unendlicher  l'erne  £ine 
zweite,  gleichfalls  durch  die  yerticale  Axe  gehende  und- 
auf  der  Gesichtsebene  rechtwinklige  Ebene  soll  uns  zur 
Projectionsfläche  dienen;  die  Ebene  durch  beide  horf- 
lontale  Axen  hcifse  die  Horizontalehene  schlechthin,  und 
eben  so  der  Duiciisclinitt  dersclbcu  mit  der  Projections- 
fläche die  UorizontalUme. 

Zuvörderst  f^cbc  mau  nun  deiii,  um  seine  vcrlicale 
Axe  beweglichen^  Axensjstem  eine  solche  Lage,  dals  die 
eine  seiner  horizontalen  Axen  in  die  Gesichtsebene  föllt, 
und  versetze  das  in  derselben  Ebene  auf  und  abwärts 
bewegliche  Auge  in  die  Horizontalebene«  Bann  sind  es 
ende  zwei,  willkührlich  bestimmbare  Elemente,  von 
welchen  die  mehr  oder  weniger  vortheilhalie  Darstellung 
des  Bildes  abhängen  wird. 

1)  Die  Gröfsc  des  Drehungswinkels,  oder  die  De- 
clituUlon  Ö  des  Axensystemes  aus  der  Normalstellun^ 

*)  Diese  Annahme  i<t  nothwcndig,  damit  <lic  in  der  Wirkliebkeit 
1»»rallelen  Kanlen  auch  im  Bilde  parallel  bieiBeii* 


230 


2)  Die  GröCse  des  Erhebunggwinkelsy  oder  die  Eie^ 

vation  €  des  Au-cs  über  die  HoiizoütalebeDe. 

Beido  Wiokel  müssea  aber  der  JBequeinlicLkeit  und  I 
Genauigkeit  wegen  so  gewählt  werden,  daCs  die  diirdi 
ßie  bedinglc  Projection  keiner  unniillclbaieu  Wiiikelcoii- 
structionea  bedarf;  und  dazu  bietet  sick  folgende  Me- 
thode dar« 

1)  IVIan  lasse  das  Auge  in  der  HorizoutaKbcue,  und 
drehe  das  Axensjstein  so  lauge  von  der  ßeclilen  nach 
der  Linken  y  bis  die  Projection  der  vorderen  horizonta- 
len Halbaxe  gleicli  emcm  willküliiliclieu  alii^uulea  Theile 

1  » 

ss^  der  Projection  der  seillichen  horizoulaleiL  ilalLiixe 

erscheint,  uud  setze  den  dadurch  besliuiiutea  Decliua- 
tionswiokel  =^ä*   Aus  der  Üediugung 

fi}%t  zugleich 

cot  ä=zn 

2)  Hierauf  erhebe  man  das,  beständig  in  der  Ge- 
sichtsebene verharrende,  Auge  über  die  Horizontalbene; 
sogleich  werden  die,  bis  jetzt  in  der  Horizoutalliuie  pro- 
jicirten,  Endpunkte  der  horizontalen  Halbaxen  im  BUife 
eine  Abweichung  luilcr  oder  ü/jct  dieselbe  eiiahrcu.  Uiu 
absolute  GröÜse  dieser  Abweichung  ist,  wenn  wir  sie  als 
Function  des  noch  unbestimmten  Winkels  c  ausdröckcn, 
für  die  vordere  Halbaxe  — cos  d  lang  ^,  für  die  seitliche 
Halbaxe  zsz^in  8  taug  In  dem  Momente  nun»  da  die 
Abweichung  der  vorderen  Halbaxe  genau  gleich  einem 

willkührlichen  aliquoten  Theile,         ihrer  eigeoen 

s 

Sien  Projectioni  iudre  man  das  Auge;  aus  der  Bedingung 

cos  Stang  ezszjsm  8 

folgt  sogleich 

col  iz^rs 

für  den  entsprechenden  liievationswinkel  des  Auges. 
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Aaf  die  geschickte  Wahl  von  r  und  ^  kommt  null 
AUeft  an.  So  lange  es  sich  um  ZeichnoDg  eithomeln* 
scher  Gestalten  handelt,  scheint  die  Bestimmung  rs^s3 
sehr  vortheiüiaft;  doch  kann  der  Fall  eintreten,  da(s  na- 
mentlich für  5  ein  Umnerer  Werth  (z.  B.  2  oder  ^)  ta 
empfehlen;  ein  Fall,  welcher  jederzeit  staUüudet,  wenn 
man  die  Axenprojection  des  Tesseralsjrstems  der  Zeidi- 
Dung  mono-  nnd  triklioometrischer  Gestalten  zu  Grunde 
legt.  Wie  aber  auch  die  Werthe  Ton  r  und  s  gewaiilt 
werden  mttgen,  immer  bleibt,  sobald  nur  r  eine  game 
Zahl  ist,  die  allgemcioc  Ausführung  der  Projectioa  fol- 
geiuie: 

Aufgabe.  Das  fesserale  Axensystem  für  die  gegebene 
Breite  1b  des  Bildes ,  und  für  gegebene  Werthe  von  r 
und  s  XU  constniiren. 

Auflösung.  Ziehe  zwei  sich  reditwinklig  schneidende 
Liuien,  und  trage  in  die  eine  als  Hohzoutallinien  beiderseits 
vom  Durcbschnittspunkte  M  die  Lange  h^MH^MZ^ 
Fig.  5.  Taf.  V.,  theile  hierauf  die  HZ  in  2r  gleiche  Thcilc, 
lege  durch  ihre  End-  und  beiden  mittelsten  Theilpunkte 
HülEsverttcalen,  und  trage  in  die  äufsente  Verticale  linker 

Hand^)  abwärts  von  H.  die  I4nge  —b^  wodurch  sieb  ein 

s 

Pmikt  K  bestimmt.   Ziebe  nun  die  12  Jl^  und  TerlSngere 

{'ie  jenseits  so  ist  ihr  zwischen  den  beiden  mittleren 
Uülfsverticalen  enthaltener  ^Theil  BB  die  Protection  der 
einen  (vordci  eii)  horizontalen  Axc.  —  Ziehe  hierauf  durch 
B  die  Horizoiiiaie  BSy  und  dann  die  SM^  so  bestixnmt 
sich  der  Punkt  T  in  der  ersten  Httlfsrerticale;  von  ihm 
aus  ziehe  wieder  die  Horizonlale  TC,  aus  C  die  CM 
und  Terlängere  solche  jenseits  so  ist  ilur  zwischen 
den  beiden  äuisersten  Hfüfsverticalen  enthaltener  Tbeil 

*)  Da  liier  Tonvigesetat  wird,  die  Drebung  de«  Aietuysteme  ecy 
Yon  Reditt  neeh  Luiks  erfolgt;  ioi  eatgegeogetemen  Falle  u% 

die  ^  in  die  Snfiertte  Yerticals  rechter  üaad  eimmUrageii, 
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CC  die  Projedion  der  andern  (seitlichen)  horizonlaleo 
Aze.  ~  Eudlicb  tra^^e  mau  m  die  äuCBarste  Verlicale 
rediter  Hand  von  Z  aus  ab-  od«r  anfiirlrts  einen  der 
Theile  ZP^  iu  welchen  die  HZ  ^ctheilt  wordeu,  ver- 
Innde  den  dadorcli  bestmimlen  Punkt  Q  mit  neiiae 
MA'=iMAxssiMQ^  so  ist  Aji  die  Protection  der  w- 
ticalen  Axe. 

Der  Beweis  filr  die  Richtigkeit  dieser  ConstractioB 

ist  so  leicht,  dafs  ich  iha  liier  übersehen  zu  können  glaube. 
Es  ist  dieis  übrigens  die  allgeiueiuere  Auflösung  dessel- 
ben Problems»  welches  von  Haidinger  nach  einer  etwas 
andern  Methode  *)  in  den  Mem.  of  the  Werner,  Soc.^  (i 
Ann.  Bdi8L  S.  507.)  und  von  mir  in  der  Isis  unter  der  Yor- 
aossetzung  von  r—t — 3  gelöst  worden  ist,  in  weldiem  Falle 
*=18«  26',  und  €=6*^  2tf.  So  wie  jeUt  die  drei  Axca 
im  Bilde  erscheinen,  können  sie  nur  erscheinen,  wenn 

sie  in  deip  Wirkliclikeit  i^leich  f^rofs  und  rechtwinklig  sind. 
Für  eine  trikliuumetrische  Kr^slaiireihe  aber  sind  die  drei 
Axen  e  ungleich,  und  schneiden  sich  unter  schie- 

fen Winkeln  a,  ß  und  /.  Will  mau  also  die  Axenpro- 
)ection  des  Xesserakjstems  bei  der  Projection  einer  tn- 
klinometrisdien  Combination  zu  Grunde  leiten,  so  mOs- 
sen  die  Neigungswinkel  sowohl  als  die  Groi^eu,  unter 
welchen  die  Axen  im  Bilde  erscheinen,  eine  angemessene 
Veriindernng  ci  leiden.  Dai.u  ^eian^^l  mau  leiclit  auf  fol- 
g/ende  Weise. 

Die  UaidiDger^^clie  und  Moh«%cli6  Constroctioo  vatv* 
scheidet  «ieh  wesentlich  nur  dadurch  von  der  hier  gegehcacBi 
daff  sie  eine  orthogra[iliische  Pro}ectt««n  TorauMetxt;  vntr  tchcdH 

CÄ  aber  r.itlisaiiier,  die  (it'sii  lilsstr.ilil»  u  uüler  dcu  jokti  9<>*— f 
gegeo  die  Projectiunstläche  trellca  %u  lassen,  weil  dann  die  je- 
leichnete  Gestalt  vnr  dem  aufrechtatehcndcn  Beobachter  gicicli*' 
fall«  aufrecht  steht,  und  weil  ihre  auf  dem  Papiere  erscheint:  »Je 
lldbe  der  wirkUeheD  Höh«  s^nau  gleieh  iat.  Ucbrigeas  ist  nicho* 
leichter,  al«  dieae  fclioograpbiache  PrajeettoD  in  «ine  orthagia- 
phiache  Bu  yerwandeln;  nur  werden  die  "Resultate  beider  wcüi^ 
verschieden  de^ii ,  so  lange  c  nicht  10"  übvrsleigt. 
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ZuTörderst  suche  man  eleu  NeigungST^^inkcl  A  des 

iDikrodiagoiialeD  und  bfadiydiagoDaleQ  UauptsduBotlee 

nach  der  bekannt^  Formel:.  . 

Cosa — cos  ß  cos  y 

cos  A=  .  ^  i  ^ 

smßsmy 

Weil  nun  im  Tesseralsysteme  die  diesen  beiden  Haiipt- 
schnitteu  enf'^iirecheuden  verticaicn  Hauptedmitte  durch 
BB  und  CG  rechte  Winkel  bilden,  so  firagt  es  rieh» 
welcher  derselben  seine  ursprüngliche  Lage  behaupten, 
und  welcher  sie  Yerlassen  soll,  um  den  Winkel  A  her« 
msteilen.  In  den  meisten  Fällen  scheint  es  vortbeilhaf- 
ter,  den  auf  den  Beobachter  zulaufenden,  also  durch  die 
Axe  £S  gehenden  Hauptachnitt  in  nuTer^derter  Lage 
2a  lassen,  u^d  den  durch  die  Axe  CO  gehenden  Haupt- 
schnitt  so  weit  zu  drehen,  als  erforderlich  ist,  damit  seine 
neue  Protection  dem  wirkliehen  Neigungswinkel  A  ent- 
spreche. Zu  dem  Ende  tiage  man  die  vierten  Glieder 
(ier  Proportionen 

XisinAxMCix 

ond  \:cosA=zMB:y 
Ton  M  ans,  jenes  in  die  MC^  dieses  in  die  MB,  toI- 
lende  das  Parallelograuim  über  x  und  und  ziehe  des- 
sen Diagonale  aus  M,  so  ist  diese  Diagonale,  welche  ich 
MD  nennen  will,  die  Protection  einer  der  MB  glei- 
chen, und  gegen  selbige  unter  dem  Winkel  A  geneigten 
HorizontalUnie,  und  folglich  die  Ebene  durch  MD  und 
AA  der  gesuchte  verticale  Hauptscbnitt,  welcher  mit  dem 
verticalen  Hauptsduiilte  durch  Mli  deu  veriangteu  Win- 
kel bUdet 

Allein,  so  wie  sie  jetzt  im  Bilde  erscheinen,  wird 
vorausgesetzt,  dafs  die  31 A  auf  der  MD  sowohl  als 
auf  der  MB  noch  rechtwinklig  ist,  während  sie  doch  in 
der  Wirklichkeit  mit  jener  den  Winkel  mit  dieser  den 
Winkel  /  bildet    Man  suche  also  zu  den  Proporttonen 

liqosßz^MA.y 
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die  vierten  Glieder  ,  tra^c  die  Linien  3?  und  y  von  H 
aus  in  MD  und  MA^  vollende  das  Paraileiograium  Ober 
beiden  Uniea»  and  ziehe  dessen  Diagonale  aus  die 
ich  ME  nennen  will,  so  ist  ME  die  Richtung  der  Ma- 
li rodiagouale;  auf  gleiche  Weise  suche  man  die  ?iert€a 
Glieder  der  Piop(»1ion» 

V.smy—MB.x' 

\\cos  y—M A\f 
Inge  wiedemm  die  Linie  af*  und  f  in  die  MB  und  itf 4 
vollende  das  Parallelogranmi,  laiJ  ziehe  dessen  Diago- 
nale MF^  so  ist  MF  die  lUcbtung  der  Bracbjdiagouaie 
fDr  das  gegebene  Axensystem.  So  wie  jetzt  die  dni 
Halbaxen  MA,  ME  und  MF  im  Kilde  erscheinen,  müs- 
sen sie  erscheinen,  wenn  sie  in  der  Wirklichkeit  die 
Winkel  o,  ß  nnd  y  bilden;  allein  noch  ist  auberdem  m 
ihrer  jetzigen  Erscheinungsweise  die  Voraussetzung  durch- 
gängiger Gleichheit  enthalten,  während  sie  doch  für  die 
Grandgestalt  der  gegebenen  KrjstaUreihe  das  YerhSltoib 

azbic  haben.  Man  verwandle  die&  in  lasse dar- 

c  e 

mal  der  Braehydiagonale  ihren  orsprfin^ieheD  Werth  MF, 

und  trage  in  die  Axe  und  Makrodiagonale  nach  den  Ver- 
MUnTfttcn 

c 

C 

die  Linien  x"'  undy  ein,  so  erhält  man  iwci  neue  PnnUe 
jt  und  E  als  Endpunkte  der  gesuchten  Ualhaieu,  uud 
die  drei  Lmien  MA,  MF  und  M£^  stellen  das  mit  n»- 
thematischer  Genauigkeit  projicirle  Axensystem  der  Grund- 
gestalt  für  die  gegebene  Krystalireihe  dar. 

Als  Beispiel  gebe  ich  beifolgend  die  Darstellimg  ^ 
vier  Combinationeu  des  Kupfervitriols.  In  der  zu  Grunde 
gelegten  Axenprojection  des  Tessmlsystemes  wurden 
in  Fig.  6.  Tat  V.  r=:3,  j=;=4,  also  8i=aW  ^ 


Digitized  by  Googl 


235 


€=12^  32 ,  gewählt;  die  Abmessungen  der  Grundgestalt 
smd  eieselben,  welche  sich  in  dem  von  mir  bearbeiteten 
mineralogischen  Theile  der  EncydopSdie  der  spedenen 

Naturgeschichte  (Ikrliii  1828),  S.  257.,  finden^  und  nach 
Kap  ff  er'«  Messungen  berechnet  wurden;  also: 

a:ii:irsl:l,815: 1,027 

Winkel  a:b  =  S2^  22^' 

woraus  fSgt  Wkikel  ^=79«  19'. 

Die  in  den  Combinationen,  Fig.  6.  7.  a  9.  Tat 
enthaltenen  Theilgestalten  sindy  nach  der  a  .a.  O.  befolg- 
ten Methode  bezeichnet  und  geordnet^  folgende: 


OP 

F 

OD  TP 


Makrod.  II. 


2  P2  =* 
aDP'2=m 


Brachyd.  K  B. 
SP'ODSf^ 

odP  üD=r 


VI.    Krysiallographiscke  NoUz;   i?om  Prof.  C 

Naumann  in  Freiberg. 


In  der  hiesigen  academischen  Sammlung  linden  sich  un- 
ter andern  folgende  interessante  Combinationen  des  Kalk« 

spathes. 

L   ~21U— 3R.    Fig.  10.  Taf.  V. 
Die  Polkanten  von  —  2Ri  rind  ISO'^lff  und 
18t';  approximative  Messungen  gaben  mir  159®  und  88®. 
Die  Krystalle  sind  klein,  glänzend,  röthlichweifs  bis  röth« 
lidigraiiy  in  Drusen  Tersammelt  Merkwflrdig  wird  diese 
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Combttiation  besoiideit  desli&Ib,  weil  rie  die  toh  Weift 

in  seiner  Theorie  der  Drei-uud- Dreikaiilner,  S.  34.,  ge- 
ittCMiie  Vermuthong  über  die  Ezistenz  des  Scalenoedcn 
— 2R^  und  des  Rhomboeders  --3R  bestätigt;  dne  Ver* 
mulhuDg,  auf  welche  dieser  gro£$e  Kjystaüograph  theo- 
retisch gelangte  I  indem  er  die  sehr  complicirten  Ablet- 
tungs-Coeffidenten,  weldie  sich  Dach  seiner  Qlethode  fBr 
das  Boiimon'sche  Scaleuoeder  No.  4(1,  und  füi*  desseu 
Rhomboeder  No.  20.  ergeben  A^tirden,  verwerfen,  nnd 
die  sich  statt  ihrer  darbietende  einfiidierea  N&henings- 
wertbe  annehmen  zu  müssen  giauhte. 

Aus  dem  liekannten  Yerhäinils,  nach  welchem  dii 
dreierlei  Kanten  jedes  Scalenoeders  dzmR"  dies^be 
Lage  haben,  wie  die  Kanten  der  Rhonihoi-der  dbmK, 
±4m(3ii— 1)R  und  =t=|in(3A+l)R  folgt  für  unser 
Scalenoeder: 

Rhomboeder  der  IVliUeikaiifrn  =  —  2R 

*  längeren  Polkanten  =  6R 
-   kürzeren  Pol  kanten  4R. 

Die  langen  Polknnten  des  6calenuöders  seihst  wer- 
den  also  durch  das  Rhomboeder  — 3R,  die  kurzen  Pol- 
kanten  durch  das  Rhomboeder  2R  abgestumpft  werden, 
wie  diels  auch  W  eifs  a.  a.  O.  erwähnt,-  jeno^  Ilhorn- 
boeder  erscheint  auch  wirklich  in  unsrer  Combinationen, 
durch  welche  zugleich,  wenn  niclu  dir  Nothwcndiiikcil, 
so  doch  die  Wahrscheiuüdikek  der  ijustenz  von  2R 
dargethan  ist 

IL  — — RJ.—  JR.— 2R.0l\.  X  P2.  Fii:  11.  Taf.  V.*). 

Die  Scalenoeder,  welche  wegen  ihrer  horizonialca 
Combinationskanten  denselben  Exponenten  haben  mfi»- 

sen,  wurden  durch  folfiende  npproviinalive  31cssunfeö, 
SO  wie  dadurch  bestimmt,  dais  die  scliai leren  Polkauieo 
des  flacheren  Scalenoeders  durch  die  Spaltungsfidchen  des 
pnmiliven  Rhomboeders  abgestumpft  werden: 

Pol- 

*)       Scaleansaer  ^ffi  Ist  HafijV  ^ 
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Polkiiitai  des  flacliereii  ScalenoCders  112^  md  155^ 

- .  -       •   spitzeren       -       -     103    und  151®  . 

Rtickwirts  am        Zeichen  bereehnet  folgen  dieselben 

rulkaulea 

für  ~^Rislll<>  64'  und  164®  7' 
flör  —  Rii=sl02®52'  und  151«  7' 

'  Die  Polkanten  des  ersten  Scalenoeders  werden  durch 
— 4^  ™d  R;  die  Polkanten  des  zweiten  dnrch  —  3R 

und  abgestumpft.  Das  Khuüibücder  — ist  nach 
der  approx.  Messung  seiner  Polkant^  97 «  bis  bestimmt 
worden,  deren  wahrer  Werth  97®  10^  seyn  würde. 

Die  in  der  academischen  Sammhing  befindlichen  Kiy- 
stalle  sind  klein,  gelblichweifs  und  durchscheinend;  ich 
habe  aber  dieselbe  Combination  in  graulichweiiseny  schwach 
durchscheinenden,  auf  Bleiglaui^  aufsitzenden  Krystalleii 
(wahrscheinlich  vom  Harze)  durch  die  Güte  des  Hm* 
Oberhüttenamts -Auditor  Karsten  zur  Untersuchung  er- 
halten; beide  Vorkommnisse  zeigen  das  Gemeinschaftli- 
che, dafs  die  Combinationsecke,  in  welcher  die  stumpfen 
Polkanten  beider  Scalenoeder  znsanunentrefFen,  so  wie 
die  Combinationskanten  zivischen  — 2R  and  — abge*  ^ 
nindet  und  wie  polirt,  die  basische  Fläche  rauh  und  matt, 
die  Flächen  von  —RS  stark,  von  —-fRS  dagegen  wenig 
glänzend,  von  gcP2  endlich  den  JVIiltelkaaicn  von  11 
parallel  gestreift  erscheinen» 

ni.   4i\.OR.R'.R3.oDR.R.   Fig.  12.  Tat  V. 

Bdde  Scalepoeder  sind  unmittelbar  bestimmbar,  so* 
bald  man  weifs,  dats  m  =:4R;  denn  R  bestimmt  sich 
aogleicfa  als  Spaltungsgestalt,  und  die  StreifuDgen  auf  r 
und  4f  zeigen,  dafö  beide  Gestalten  zu  R  gehören.  Das 
Scalenoeder  c  ist  bekanntlich  zuerst  durch  Monteiro 
nachgewiesen,  und  aus  den  parallelen  Combinationskan- 
ten, welche  es  zwisdien  4R  und  ooR  hervorbringt  ,  ala 
R^  bestimmt  worden.  Für  dieses  Combinationsvei  häluiifs 
gilt  uns  die  Spedalregel,  daüs .  dasjenige  Scalenoeder,  wel- 

Aimai  d«  Physik.  B.  90.  St.  %  J.  1828.  St  10.  Q 
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ches  die  geneigten  Q>mliuuitioiuikanteii  sifiadim  mR  mi 

qdR  abgesUuupft,  entweder 

m'R 
oder  — m  IV 

i6t;  eiae  Regel»  weiche  in  der  m  diesen  Annaieu  1827, 
St  8b,  Sw  474  sab  II.»  gegebenen  Foimd  entbalfen  iii 
Hierbei  mufs  ich  auf  einen  Fehler  aufmerksam  uia 
dien,  welcher  sich  in  Fig.  243.  des  Adas  »i  meiDm 
Handbuche  der  Mineralogie  eingeschlichen,  indem  dasdht 
die  Combinationskanten  zwischen  den  kleinen  Fiächeo  c 
und  den  «Kanten  zwischen  R'  und  m  paralld  sep 
^  müssen. 


VIL  Der  Nontronä,  ein  neues  MineraL 


Dieses  bei  Nontron  (woher  auch  sein  Name)  im 
Dordogne-Departement  entdeckte  Minerali  kommt  daselbt 
in  Manganerz-Nestern  vor,  in  NiereUi  die  meist  sehr  klcni 

sind,  und  sehr  selten  Faustgröfse  erreichen.  Es  ist  conn 
pnrt,  Stroh-  oder  srhöa  zeisiggelb,  etwas  grünliL'». 
cuieu  unebenen,  uialtcn  Bruch,  ist  opak,  fettig  auzuiuh- 
len  und  sehr  weich«  £s  läfst  sich  mit  dem  Na^ol  ritzefl^ 
nimmt  beim  ReU»en  gegen  harte  Körper  eine  schöne  P<h 
litur  und  einen  Harzglanz  an,  und  zeigt  beim  Anhaadien 
keinen  Thongeruch.  In  Wasser  geworfen,  stöfst  es  tiek 
Luftblasen  aus,  wird  durchscheinend  nii  (loa  Händern,  und 
niuimt  an  Gewicht  zu.  trhitzt,  %  crli(  i  f  es  Wa&^or  iiH'' 
wird  rüttüich;  geglüht,  verliert  es  U,19  bis  0,21  aii 
wicht,  und  dann  ist  es  magnetisch.  Von  Salzsäure  viinl 
es  angegriffen.  Nach  Hm.  Berthier's  Analjse  bestellt 
diefs  Mineral  ans  Kieselerde  44,  Eisenoxyd  29,  Hioii' 
erde  3,6,  Talkerdc  2,1,  Wasser  18,7,  Thon  1,2,  wona* 
derselbe  d i c  1 1 u i leraloinsche  Fo rin e I :  MS"^ + AIS  -f-  W^lcS ' 
auÜBtellt  {^Antu  de  ctutn.  ei  de  phys*  XXX yi.  22.> 
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VJLUL  .  Veber  einige  Verbindungen  des  PkUiachlo' 

rürs;  von  G.  Magnus, 


s  sind  bis  fetzt  zwei  Yerbindungen  des  Platins  mit  dem 
Chlor  bckauuL  Die  eine,  luil  vier  Atomen  Clilor,  das 
PlatiDcUorid,  PtCl«,  erhallt  maH^  wenn  Platin  in  Kö- 
nigswasser aiifi^elöst  wirf].  Die  andere  mit  zwei  Atomen 
CUorf  das  Piatiuchlorür,  PtCl^,  bekommt  man  dagegen» 
wenn  man  das  Chlorid  bis  zun  Schmelzpunkt  des  Bleies 
erliitzt,  wobei  zwei  Atomen  Chlor  entweichen. 

Das  Chlorid  bildet»  wie  bekannt,  leicht  Doppelsalze 
mit  Chlorkaliom»  Chlomatrium,  Chlorammonium,  und 
viit  Boasdorff*)  aiigiebt,  auch  mit  andern  Chloniie- 
tailen.  Von  diesen  ist  das  Kalinmsalz»  KCl^'+PtQ«» 
neuerlich  wiederum  von  Berzclius**)  untersucht  und 
zur  Bestimmung  des  Piatin -Atomgewichts,  .welci^a  sich 
hiednrch  taal283,26  ergeben  hat»  benutzt  worden. 

Das  Chloriir  dagegen  ist  bis  jetzt  weniger  bekannt 
gewesen»  obg^ich  es  ähnliche  Doppelverbindungen  wie 
das  Chlorid  bildet»  Tim  denen  ich  hier  einige  kurz  be- 
schreiben will. 

Das  reine  Chloriir  ^ist  in  Wasser  unlöslich;  wenn 
aber  das  Chlorid,  aus  welchem  es  dargestellt  worden» 
nicht  hinlänglich  erhitzt  gewesen  ist;  so  löst  sich  der  Bück* 
stand  mit  einer  so  dunkelbraunen  ^  Farbe  in  Wasser»  dafis 
die  klare  Flüssigkeit  völlig  undurchsichtig  erscheint.  Diese 
Flüssigkeit  ist  eine  Auflösung  des  Piatinchlorurs  in  Pla- 
tinchlorid« Dampft  man  dieselbe*  ab»  so  fftUt  ein  brau- 
nes Pulver  nieder»  welches  sich,  wenn  die  Flüssigkeit 
abgegossen  wird»  nicht  wieder  in  Wasser  löst.  Setzt 
man  aber  dem  Wasser  die  abgegossene  FIflssigkeit  wie- 

*)  Amt,  de  Mnu  ei  de  phfe*  XXXIF.  p*  149.»  mid  diei.  Ann. 
Ba.  XI.  6.  124. 

•*>  Die*.  Ann.  Bd.  XilL  S.  460. 
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der  hinzu,  so  löst  sicli  der  brauue  jNiederschlag  beim  Er- 
wäimen  aot 

Derselbe  unterscbeidel  tiA  «war  von  dem  dnrdb 
Erhitzen  des  Chlorids  erhaiteueu  Platinchlorür  8u»ulxl 
durcb  seine  Farbe,  als  besonders  dadurch,  dais  er  sich 

j  Niel  leichler  als  dieses  in  Salzsäure  löst;  allt  in  dessen 
ungeachtet  haben  beide  dieselbe  Zusauunensctzung,  lier 
braune  Niederschbg  wurde,  nachdem  er  mit  Wasser  raa 
ausgcvvi^schcn  worden,  mit  Wasserstoffgas  redudrt;  er 
verlor  25^5  Proc  Chlor.  Das  Platinchlorür  da^en, 
welches  mehrere  Blale  mit  Salzsäure  ausgewaschen  wer* 
den  war,  verlor  hiebei  26,38  Procent.  Der  Berechuuii^ 
nach,  soUte  das  Chlorür  36,41  Procent  Chlor  enthaltea 
Der  Untersdiied  zwischen  beiden  Resultaten  ist  zu  ge- 
ring, als  dafs  mau  ihu  nicht  den  unvermeidlichen  Beoh- 
aditungsfehlem  zuschreiben  könnte. 

Es  scheial  aber,  als  Liiigc  die  Menge  des  von  deiii 
Chlorid  gelösten  Chlorürs  von  der  Verdünnung  ab,  ia 
welcher  die  Lösung  des  Chlorids  sich  befindet  Denn 
dampft  man  die  braune  Lösuu  des  Clilorürs  in  Cblünil 
ein,  so  fällt,  wie  schon  bemerkt,  Chlorür  nieder;  vcr* 

,  dampft  man  sie  bis  -zur  Trockne,  so  kann  man  mar 
durch  anhaltendes  Kochen  die  ganze  Masse  wiederum  in 
Wasser  lösen,  wendet  man  aber  mir  kaltes  Wasser  al^ 

so  bleibt  das  Chlorür  ungelöst,  und  es  löst  sich  eine 
Verbindung  von  PKiünchlorid  mit  weniger  Chiorür«  Durch 
eine  mehrmalige  Behandlung  dieser  Art  kann  man  die 
Auflösuiii;  immer  mehr  und  mehr  von  Chlorür  befreie«, 
und  deshalb  glaube  ich  nicht,  daCs  man  es  hier  mit  docr 
Veriiindung  beider  Chlorunggstufen,  sondern  nur  mit  ebiar 
Auflösung  der  einen  in  der  andern  zu  thun  habe. 

'  Anders  scheint  es  mir,  mit  der  Auflösung  diesei 
bramsen  Chlorürs  in  Chlorwasfjerstoff  sich  zu  verholten- 
Diese  geschieht  mit  einer  eigenlluimlichcn  rotheu  iarhe, 
und  in  jeder  Quantitilt,  so  daü  ich  glauben  möchte,  <s 
entstehe  hier  eine  chemische  Verbindung  vom  Piatinchlo- 
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rfir  mit  ChlorwassmfalFt  gerade  so«  nie  gieBouIIaj*) 

Ton  andern  Cihlor-  und  Joiimetalleu  aUl  (Jblor-  uud  Jod- 
wasserstoff aonunint 

Setxt  man  nan  zn  einer  solchen  Aaflösung  des  Pla^ 
änchlorürs  in  Chiurwasserstüffsäiirc,  ClKlorkalium  hlnzn, 
80  krystallisirt  ein  ratii^  Salz  iii  Vhsuien  heraus,  wei- 
ches eine  Verliindang  yon  PlatinchlorQr  mit  dilorkaliam 
ist,  und  kein  KrjslaUwasscr  catiiält. 

Icli  iiabe  dieses  Salz  auf  die  Weise  analjsirt,  dafs 
ich  eiae  gewogene  Menge  desselben  dordi  Wasserstoff 

retlucirte.  Da  C'rLn\  iclUsvcriust  war  das  mit  dem  Platin 
verbunden  gewesene  Chlor.  Der  Huckstand  bestand  aus 
metallischem  Platin  und  Ciilorkalidm;  letzteres  wurde 
durch  "Wasser  ausgezogen,  alsdann  das  Platin  gewogen, 
und  das  i^hlorkallum  aus  dein  Verluste  bestimmt  Auf 
diese  Weise  fand  ich  das  Sab  zusammengesetzt  aus; 

Vlatiu  46,74 

Chlor  17,47 

Chlorkalium  35,79 

Nhoomt  man  an»  daCs  es  PtCl^+KCl*  gewesen  sey^ 

und  berechnet  danach  die  Ziusauuuensetzung  desselbeu, 
so  erhält  man; 

Pktin  47,28 

Chlor  16,97 
Chlorkalium  35,75 

100,00. 

Dieses  Salz  ist  leicht  Idslich  in  Wasser,  doch  fast 

unlöslich  in  Weingeist;  setzt  man  daher  Alkohol  zu  einer 
wäCsrigeu  Auflösung  desselben,  so  fallt  es  in  zarten  ro« 
senrothen  krystallinischen  Fasern  nieder. 

Auf  ähnliche  Weise,  als  das  Kaliumsalx,  erhSlt  man 
die  Doppelsalze  des  Platindüorürs  mit  Chlornalrium  und 

*)  Anna/,  dr  chim*  £i  tU  XXXIF»  p*  337««  und  die«.  Ann. 

Bd.  iU.  & 
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ChloramiDonium.  Das  erstere,  mit  ChlorDatriuniy  >vel- 
cbes  8ehr  leicht  in  Alkohol  löslich  ist,  war  mir  nicht 
möglich  krystallisirt  ta  erhalten ;  dagegen  krj  stallisirt  da^ 
Ammooiaksak  sehr  leicht,  in  dimkelrothen  Krystallen. 

Setzt  man  zu  einer  Auflöscmg  von  Piatinchlorfir  in 
Salzsäure  kaubüsches  Ammoniak  in  Ueberächals  hinzu, 
8o  fällt  nach  einiger  Zeit  ein  grOnes  Salz  nieder,  welches 
ganz  krjrstallinisch  ist,  und  Platin,  Chlor  und  Ammomak 
eruhält  Um  es  zu  aaalysiren,  wurde  eine  ge^TOgeiie 
Menge  desselben  in  einer  kleinen  Retorte  mit  reinem 
kohlensauren  Natron  eiLitzt;  die  enlweiclit  liden  Gasar- 
ten  wurden  in  eine  Auflösung  von  salpetersaiu-em  Silber 
geleitet,  um  gewiCB  zu  seyn,  dafe  keioe  Salzsäure  ndt 
fortgeführt  werde.  Aus  dem  Rückstände  wunle  das  cot- 
atandene  Chlomatrium  und  das  überschüssige  kohlensaure 
Natron  durch  Wasser  ausgezogen,  und  das  Chlor  durdi 
Silberiösung  gefällt  und  beistimmt;  auch  wurde  das  zu- 
rückgebliebene metallische  Platin  gewogen.  Die  QuanlF 
tat  des  I('tz(( K  U  ^vuide  auiseidem  diu*ch  Rcduclion  mit- 
telst Wassern  loilgas  bestimmt    Das  Ammoniak  ergab  sich 

aus  dem  Verluste.  Auf  diese  Weise  fand  ich  diefii  Sab 

zasanuueugesetzt  aus: 

Platin  «5,65 

Chlor  33,46 

Ammoniak  1U,89. 
Nimmt  man  an,  daCs  dasselbe  Piatinchlorfir  mit  Am- 
moniak, PtCF  4-^11^,  ge>vesen  sey,  und  beicchaet  hie- 
nach  die  Zusammensetzuagi  so  erhält  man: 

Pbün  65,24 

Chlor  23,42 

Ammoniak  11,34. 
Das  grüne  Salz  löst  sich  weder  in  Wasser,  noch  in 
Alkohol,  liucb  in  Salzsäure,  von  der  es  auch  nicht  zer- 
setzt wird. 
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IX.  Ueber  die  Einwirkung  dir  Blausäure  und 
des  Camphers  auf  die  Pß(mzen;  pon  H.  IL 
Goeppert,  Dr.  med.,  Prii^at-Docerd  an 
der  Unipersitai  Breslau. 

(Yorgeleieo  ttt  Bcrian  in  der  YenamiilaBg  dcattdier  N«tiirfS»riichcr 

.  Amte.) 


In  einer  im  vorigen  Jahr  erschienenen  Schrift  {de  addi 
hjrdracjrmici  id  in  planias  commeniatio.  FratisL  apud 
Max  et  Soc.  1627.)  habe  ich  eune  Reihe  von  Versuchen 
iieschncbcn,  die  ich  austeilte,  um  die  Einwirkung  ver- 
schiedener Stoffe  auf  die  Vegetation  zu  prüfen.  Sie  be* 
zogen  sich  vorzugsweise  auf  die  Blausäure,  den  Wein- 
geist, die  ätherischen  Oele,  ätlierisch-üligeu  Wässer,  das 
Aetzaaunoniak.  Als  Resultat  dieser  Versuche  ergab  sich, 
dafs  diese  Flüssigkeiten  sämmtlich  das  Pflanzenlebeu  ver- 
nichleteu,  dafs  dieselben,  uugeachlet  ihre^*  verächiedeueu 
chemischoi  Beschaffenheit,  in  der  Art  und  Weise  der 
Einwirkung  völlig  übereinstimmten,  und  nur  der  Zeit  nach, 
iu  welcher  dieselbe  sichtbar  wurde,  diiicnrten.  Die  Spi- 
rdlgefiifse  der  Pihinzen  nahmen  jene  schsdiichen  Stoffe 
auf,  führten  sie  dann  in's  Zellgewebe  über,  welches  bei 
der  anatomischen  Uateisncbung  folgende  Veränd  er  untreu 
zeigte:  Die  W^de  der  Zellen  waren  gerunzelt,  daher  die 
Foiiii  der  Zellen  kaum  zu  erkennen,  das  Yolimien  der- 
selben selbst  sehr  venniudert,  und  das  grüne  iu  ihnen  ent- 
baltene  Wesen  mehr  oder  minder  gebräunt.  Die  Spiral- 
gcftifse  hingegen  zeigten  keine  siclitbare  Veranden,  n^. 
Aus  diesen  Gründen  war  es  leicht  erklärlich,  warum  illt! 
mit  Zellgewebe  reichlich  versehenen  Vegetabilien  wie  die 
kWiiil  er  artigen  Stengel  der  Dikol^  ledouen  eine  bräunliche 
l^'arbe  aimalmien,  oft  um  das  3  oder  4 fache  ihres  vori- 
fgm  Volumens  Terdünnf  erschienen  und  endlich  zusam- 
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menknickteD;  da(;ege&  die  holzigen  TheOe  der  Di&ofjle' 
donen,  die  ötarrea  Sleugel  der  Mouükot3  iedonen  und 
Farmkräuter,  wegen  der  überwiegenden  Zahl  der  Spiral- 
gcfä&e  ihren  yorigen  Umfiung  nnverfindert  bewahrten. 
Diese  EiäclieinungeD  erfolgten  allinählig  von  imteu  iiack 
oben,  genau  nach  dem  Verlauf  der  GefMBe,  und  immer 
konnte  man  wahrnehmen,  dab  mit  dem  Beginn  des  To- 
des nicht  ein  allgemein  k/  äuhlicher  Zustand  der  Pllanie 
eintrat,  sondern  yielmehr  die  oberhalb  der  Stella  befind- 
lichen Theile,  wo  bereits  die  Einwirkung  des  Giftes  sicht- 
bar ward,  ihre  völlige  Integrität  bewaJirtcn  und  alle  ZcU 
chea  der  iebhaftesim  Fegetaiian  zeigtmu  So  entwickel- 
ten Pflanzen  oberhalb  ihrer  Bltlthen,  wfthrend  der  untere 
Tlieii  des  Sleugels  schon  auf  die  angegebene  Weise  zer- 
stört war,  Blüthen  mit  bewegungsfähigen  Geschlecbtsthei» 
leuy  wie  z.  B.  die  von  Berberis  vulgaris ,  Parnassia 
palustris,  Rata  gra^^eolens,  Mimulus  glutinosus  u.  dergL, 
besafsen  noch  diese  Eigenschafli  waren  auch  die  BliUbeo- 
stiele  schon  ergriffen,  ja  Blattfiedem  der  Mimasa  pudtca 
und  anderer  Leguminosen  zeigten  an  ihren  obern  LläUciieu 
noch  den  Pilanzenschlaf ,  während  die  untern  schon  von 
der  Einfwkung  der  sehSdlidi^  Flüssigkeit  ergriffen  waren. 
Uui  diese  auffallende  Erscheinung  zu  erklären,  die  an 
Sonderbarkeit  noch  gewinnt,  wenn  wir  bedenken,  wie 
schnell  sonst  die  Flüssigkeiten  Ton  den  Gefiiiisen  der 
Pilanzeu  aufgeaouiuicn    erden,  wie  bald  sich  z.  Ii.  ver- 
welkte Pflanzen  durch  Beglefsen  mif  Wasser  erhaieo» 
könnte  man  annehmen,  dab  die  BiausSure  ond  die  an- 
dern genannten  Iflüssigkeiteu  wohl  bald  in  der  gesaiam* 
ten  Pflanze  Terl>reitet  würden,  aber'ent  später  ilure  zer- 
störende Wirkung  Sufserten.    Offenbar  mfiCBten  jedoch 
dann  die  Erscheinungen  des  Todes  in  allen  Theilen  des 
Vegetabils  gleichzeitig,  und  zwar  vorzugsweisa  an  den 
zartesten,  dünnen  Theilen,  also  gewöhnlich  an  dem  Gipfel 
der  Pflanze,  eintreten,  >vas  )edoch,  wie  schon  er^^äluit, 
keineswegs  der  Fall  ist,  denn  immer  schreitet  die  Wv* 
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kung  von  den  untern  zu  den  obern  Theilen.  Die  obem 
Theile  einer  Pflanze  enthalten  keine  Spur  von  Biausäuret 
Alkohol  oder  dergl.,  wenn  auch  die  unfern  bweits  ser* 

ßLürten  sich  Tage  lang  in  diesen  FlQssigkeiten  befanden; 
die  milchenden  Yegetabilien  endlich^  welche  auch  durch 
die  geringste  Quantität  jener  Stoffe  sobald  die  Fähigkeit 
verlieren  Milch  abzusondern  (wie  ich  gleichfalls  in  mei« 
neu  frühem  Untersuchungen  beobachtet  und  in  der  oben 
genannten  Schrift  näher  beschrieben  habe),  besitzen  selbst . 
noch  eine  Linie  über  der  bereits  zerstörten  «Stelle  diese 
Eigenschaft  Unter  diesen  Umständen  bleibt  meiner  Mei- 
nung nach,  um  über  jene  merkwürdige  Erscheinung  Licht 
za  TerbreiteUy  nichts  anders  übng,  als  anzunehmen,  dafs 
die  Pflanzengefäfse  dem  Alkohol,  der  Blausäure  y  den 
iäherisch  öligen  Wässern^  Aeizammordak' Flüssigkeit 
zunächst  das  fVasser^  (pomü  sie  gebundm  sind»,  enUie^ 
herij  und  erst  spüle r  die  iv irksamen  dem  Pßanzenleben 
SO  sciuikUichen  HloJl/e  au^nebmen^  also  eine  n^ahre  Wahl' 
anziehung  ausüben^  und  ich  wünschte,  dals  folgende  That- 
sachen  im  Stande  sejn  möchteni  aucii  bei  meinen  Lesern 
eine  ähnliche  Uebeizeugun^  wie  bei  mir,  hervorzurufen. 

Verfpelkte  Pflanzenstängel  erholen  sich  anfangs  eben 
ia  in  der  Miausäure,  wie  im  Wasser »  and  zwar  in  er* 
sierer  um  so  früher,  je  wäfsriger  äUselbe  ist,  sterben 

aber  splilery  je  nach  der  CuncentrcUion  der  Blausäure 
mehr  oder  weniger  sdmelL  Jedoch  nicht  nur  die  Ge- 
fkÜBe  eines  abgeschnittenen  Theiles  irgend  eines  Vegeta^ 
bils,  sondern  auch  die  der  Wurzeln  üben  eine  ähnliche 
Anziehung  aus.  Unter  andern  nur  das  I^ähere  von  einem 
Versuch:  Am  la  Aug.  1828  früh  um  11  Uhr  wurden 
stark  verwelkte  PÜänzchen  von  Tagetes  patula,  Lepi- 
dium  zaiiinun^  Silenz  armeria,  die  in  einen  4  Zoll  ho* 
heu,  2y  Z.  bicitcii  mit  gewöhnlicher  (Gartenerde  erfüll- 
ten Napf  befindlich  waren,  mit  2  Drachmen  2^  Proc 
haltiger  nach  der  Ittner-Büflos'sohen  Methode  berei- 
teter Blausaure  begossen»    Die  Pflänzcbeo  erholten  sich 
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nach  wenig  Stunden,  vegetirten  fort,  begannen  aber  am 
14.  früh  auf  die  eigentbOmliche  und  Bthon  nSher  beieidi- 
nete  Weise,  nSmlich  durch  alhuähli^e,  von  nuten  nach 
oben  vorschreiteudc  V  erdimnuiig  der  Stengel,  zu  sterben. 

Auch  m  aUen  älhensch'öi^^  Wässern^  die  JUuh 
iäw^  haltenden  mit  eingeschlossen^  in  mit  Cojuplter  ge» 
schwäiigertem  Wusser  erholten  mk  anfangs  die  Plianzea 
nnd  atarben  apftter.  I>e«gleidieii  sogar  in  Mkohol-  und 
j4etzammoniak' Flilssißkcit,  um  müssen  Leide  stihr  stark 
veixiüunt  angewendet  werden,  weil  sie  im  conconthilen 
ZosCanda  zn  adinell,  nooh  raacber  ab  Blansinre,  die 
Pflanze  vemichteu. 

Diese  Aeujserung  Qon  fVahlenzieiumg  kommt  je- 
doch nur  dm"  ÜAenden  Pflanze  zu  ab  eine  wahre  oitale 

Aclionl  Ith  nahm  getrocknete  und  lebende  nnr  et^vas 
verwelkte  PÜanzenstängel  derselben  Ait  und  setzte  aie  in 
jene  Flüssigkeitai.  Bimieii  sehr  kurzer  Zeit  hatte  ach 
die  letztere  in  den  getrockneten  verbreitet,  während  die 
lebenden  Pflanzenstängel  sich  kaum  erholt  hatten  und 
noch  keine  Spur  von  Aufiiahme  der  schftdÜehen  Snbaian- 
zen  in  ihnen  siclitbar  ^\ar.  Auch  liefs  sich  in  der  ge* 
trockneten  Pflanze  von  Stelle  zu  Stelle  die  Aohtahme 
jener  Fltlssigkeiten  in  ihrem  onverSnderten  Zustande  durch 
Reageutien  nahrnehuien.  (Beiläufig  beuierkc  ich  nur,  dal's 
ich  vermittelst  solcher  todten  'Pflanzenstängel,  indem  ich 
sie  mit  dem  einen  Ende  in  BlaosSure,  oder  dieser  Shn- 
licfa  wirkenden  Flüssigkeiten,  und  mit  dem  andern  £ude  lu 
die  Substanz  lebender  Pflanzen  brachte,  die  letztem  zu  Uld» 
ten  vermochte.)  Die  angeführten  Thatsachen,  zu  welchen 
ich  erst  kürzlidi  gelangte,  und  die  ich  eben  deswegen  noch 
nicht  weiter  verfolgen  konnte,  beweisen  mehr  ab  iiigend 
andere,  mir  wenigstens  bekannte  Erfahrnu^ni,  wenn  es 
anders  hier  noch  eines  Beweises  bedarf  dafs  bei  der  Anf- 
nabme  von  Flüssigkeiten  in  den  Gefilfsen  der  Pflamen 
wahre  vitale  KrSfle  thätig  sind,  und  diese  Erscbeinaneen 
keineswegs  der  bloCsen  Haarröhrchen -Wirkung  der  PUau- 
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sen&ser  zogeschridb^  werden  körnen.  .  Sie  zei^  fei^ 
Der,  dafs  die  Geßlfse  eine  fpahre  Wmhlanziehung 

auszuüben  im  Staude  sind,  die  sich  im  weitem  Verfolg 
dieser  Untersuehmigen  vielleicht  selbst  auf  Gesetze  zu- 
rOekftihren  lassen  dürfte,  namentlich  wenn  man  dieVer-  , 
suche  von  Saussure  über  die  Au&iabme  der  Salze  mit 
Rücksicht  auf  gegenwärtige  Erfahrungen  wiederholte,  wcl* 
dien  Weg  ich  nnverzüglich  einzoscblaftien  f^edenke 

Zunächst  sclieiuea  die  ebeu  erwähnten  Beobachtun- 
gen schon  sehr  geeignet,  neues  Licht  über  alte  die  Ver- 
suche zu  Terbreiten,  die  von  Barfon,  Bernhardt, 
W  ildenow,  um  die  sogenannte,  die  V  egetation  reizende 
Eigenschaft  des  Camphers  zu  beweisen,  angestellt  wop> 
den  sind.  Sie  beobachteten,  da<s  sich  Terwelkte  Pflan-  - 
zen  in  Campheraufiösung  ungemein  schnell,  ja  sogar,  wie 
aber  ihre  Gegenversuche  nicht  hinreichend  beweisen,  noch 
schneller  als  gleichzeitig  in  Wasser  gestellte  derselben 
Art  erholten.  Jedoch,  wenn  sie  diese  Versuche  längere 
Zeit  hindurch  fortgesetzt  h&tten,  würden  sie  gefunden 
haben,  wie  sich  aus  den  Von  mir  oben  angegebenen  Er- 
fahrungen ergiebt,  dafs  sich  jene  Pilanzeu  nur  erholten, 
tun  endlich  der  Einwirkung  des  Camphera  zu  erliegen. 
Dessen  ungeachtet  ist  die  Meinimg,  dafs  der  Campher 
auf  die  Vegetation  reizend  wirke,  fast  allgemein  verbrei- 
tet, und  ich  würde  es  nicht  wagen  ihr  entgegenzutreten, 
wenn  mich  nicht  eine  Reihe  von  Versuchen,  deren  Re- 
sultate ich  hier  mittheile,  von  dem  Gegeutheii  belehrt 
liätten. 

Nur  auf  die  niedrigsten  Stufen  der  Vegetation 
wirkt  der  Campher  gleich  der  Blausäure  nicht  schadr 
Kctu  Schimmelbildung  findet  in  mit  Campherdnnst  er- 
füllten Gliisern  statt,  ja  mit  Campherlösung  befeuchtete 
tbierische  und  vegetabilische  Substanzen  schimmcbi  so 
schnell,  als  andere  mit  bloüsem  Wasser  benetzte,  hinge- 
gen Moose  werden  gctödlet  und  nehmen  liit^bei  die  Farbe 
an,  welche  wir  bei  dem  Vertrocknen  derselben  beub- 
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achten«  Unter  andern  nur  das  Nähcrc  von  einem  Ver- 
such: Am  23.  März  d  Jahres  wurden  Kaseu  Yon  Sat' 
bula  muralis  Timm.,  Orthotrichum puniilurn  Sn\,  Hyp* 
num  ifeluimum  L, ,  Dicrmmm  purpureum  L.  mäisig  be- 
Ceucfatet  in  ein  12  Unzen  Wasser  haltendes  Glas  mit  emer 
Drachme  iu  8  Stücken  zerscfinittnen  Cauipber  eingesclilos- 
sen«  Erstere  beiden  waren  mit  &st  reifen^  aber  miC  dar 
Calyptra  noch  bedeckten,  letztere  mit  yöUig  *grOnen  Csp- 
selti  versehen.  Ungeachtet  es  an  Feuchtigkeit  nicht  fehlte^ 
so  begimnen  schon  am  1.  Apr.  die  BiAtter  der  ßarimia 
braun  zu  werden,  das  Orihotriehum  sich  dunkler  zu  {ar- 
ben,  und  die  Capseln  von  beiden  zusammenzuschrumpCea; 
das  Dkranum  nahm  eine  'r5thliche  Farbe  an,  die  grünsa 
Capselu  desselben,  so  wie  die  des  Hypni^  vertruckneteo 
▼dliig  mit  dem  obern  Tbeil  der  seia.  Am  7.  Apn  wai 
das  Maximum  der  Erscheinungen  eingetreten,  wfthreod  m 
Gegenversuch  Orthotrichum  und  liarbula^  wegen  M  ach 
sen  der  Capsel,  im  Begriff  standen  die  Calyptra  afam- 
werfen,  die  grünen,  unreifen  Capsehi  d^  fibrigen  an  Um- 
fang zugenommen  und  alle  iUre  ursprQngUcbe  Farbe  be- 
wahrt hatten. 

Wenn  abgcscliniltene  Theile  der  Pllanzcn  iii  Cnin- 
pberlösung  (die  ich  mir  immer^  wie  auch  in  den  foigan- 
den  YersocheOt  durch  10  Minuten  lang  dauerndes  Rei- 
ben zweier  Gran  Cauipher  mit  1  Unze  Wasser  bereitelt) 
gebracht  worden^  so  begannen  die  Stängel  nach  dem  Ver- 
lauf der  GeföCse  braun  zu  werden ,  ihr  voriges  Volumea 
vermindeile  sich,  endlich  vertrockneten  sie  wie  die  Üliit* 
ter,  .bei  denen  diese  Erscheinungen  von  den  Blattrippm 
ausgingen.  Nach  dem  verschiedeneu  Bau  modiricirtea 
sich  diese  Phänomene:  Am  schnellsten  traten  sie  bei  dca 
weichen,  krautartigen  Theilen  der  Dikotyledonen,  lang- 
samer bei  den  strauchartigen  Slängeln  derselben  ein,  na- 
mentlich bei  den  Coniferen,  am  spätesten  oft  erst  nack 
8~12  Tagen  bei  den  Monokotjlc^onen  und  Faiukiia- 
tum  ein 
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Vergebens  versuchte  ich  durch  Anwendung  höchst 
▼erdünnter  Campherlösong  irgend  eine  reizeiide  Eigen« 
Schaft  desselben  zu  erforschen.  So  lange  die  Campher- 
lö8ung  noch  durch  den  (Tcschmack  den  Gehalt  an  Cam- 
pher Terrieth,  starben  hineingesetzte  PÜanzenstSngel,  die 
freilich  bei  einem  so  hohen  Orad  der  Verdünnung  von 
höchst  zarter  Slructur  seya  müssen;  anderen  von  steife- 
rem BaOy  wie  Monokotyledonen,  wird  sie  nicht  gefilhriich. 

Milchabsondernde  Pflanzen  aus  allen  Fafnilien  ver- 
loren^ wie  durch  Blausäure^  ätherische  Oele  und  Alka* 
holy  ^  Fähigkeit  Milch  abzusondern;  mit  sichtbarer 
JBetvegimg  i^erseiiene  Theile  der  Pflanzen^  wie  die  BIü- 
then  der  Raute»  Pamassie»  Berberitzen,  die  Blätter 
der  Leguminosen  u.  s.  \v.,  ivurden  geläluni;  aber  nicht 
eher  traten  in  beiden  Fällen  diese  Erscheinungen  ein^ 
bevor  nicht  die  ol>en  beschriebene  organische  ZerstOmng 
in  diesen  Theilen  sichtbar  ward. 

Die  Au&ahme  der  Campherlösung  geschah  am  schnell« 
eten  bei  abgesdunttenen  Theilen  der  Pflanzen,  weniger 
schnell  durch  die  Wui-zeln..  Mit  Wurzeln  versehene 
PflAnzchen  starben  später  als  andere  abgeschnitt^e  Stän- 
gel  derselben  Art,  und  nur  durch  wiederholtes  Begiefsen 
mit  Campherldsung  wurden  in  £rde  befindliche  Yegela« 
bilien  Temichtet 

Am  ent seine dendsien  und  ungemein  rasch  mrkte  die 

Ausdünstung  des  Camphers*  Pflanzen  aus  den  verschie- 
denartigsten Famüien  der  Mono-  und  Dikotyledonen  wur- 
den in  sehr  kurzer  Zeit  getödtet,  indem  Blätter  und  Stän» 
gel  eine  braune  Farbe  annahmen  und  endlich  vertrock- 
neten. Auf  diese  Weise  begannen  bereits  nach  3  Ta- 
gen die  jNadeln  der  Weymuthskiefer,  die  saftigen  Blät- 
ter von  Mesembryanthemum  uureumf  deltoidemny  O'os* 
sula  cordala,  Scfnpen^imm  ciliare  ^  Sedum  aizoon  nach 
5  Tagen,  die  Wedel  der  1^'arnkräuler  (Blcchnum  occiden* 
takf  boreaUf  Polypodium  aureunif  patens)  schon  nach 
24  Stunden  zu  sterbeUi  welche  sämmtiich  bei  10  — 12^ 
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Tcnpenitiir  aiit  3  Drachmen  Camplicqpiilver  in  einer  2  Ber- 
liner Quart  haltenden  Glaskrause  eingeschlossen  >\aren. 

Da  ein  Minimum  des  Campherdunstes  schon  Innr 
racht^  die  Pflanz«  zu  tödten,  war  ich  auch  vergebens 
bemüht,  verwelkte  Pilan^Leu  in  deuisclben  wieder  zu  be- 
leben; JErbsenpflanzen  in  einem  6  Unzen  üassendea  Glase 
eingesehlossen,  welches  ein  Cran  pulverisirten  Camphers 
enthielt,  wurden  nach  6  Tagen  vernichtet,  jedoch  trieben 
die  Wurzein»  wie  ich  auicb  schon  früher  bei  Einwirkung 
anderer  schädlichen  Stoffe  beobachtete,  aufs  Neue  Stin- 
gel»  die  jedoch  bald  einem  äliniiciien  Schicksal  unter- 
lagen. 

Eben  so  wenig  konnte  ich  eine  reizende  Wirkung 

des  Campherdunstes  auf  die  BläUer  der  Miiiwsa  pudica 
bemerkeUi  wie  doch  Einige  behaiyten  wollen»  Wurden 
die  Blätter  während  des  Schlafes,  also  in  geschlossenem 
Zustand^  dem  Campherdunst  ausgesetzt,  so  ö££ueteo  sie 
sich  keineswegs  früher,  als  mit  beginnendem  Morgen,  bUe* 
ben  auch  den  Tag  Ober  noch  empfindlich,  und  yerioreD 
nicht  eher  ihie  lieweguugsialiigkeit,  bis  sich  öpurea  der 
beginnenden  Bräunung  und  Vertroeknioig  det*  Biättchea 
zeigten*  Dielb  fand  z.  B.  bei  einem  in  der  Nacht  to» 
25.  zum  26.  August  d.  Jaines  in  Campherdunst  gebrach- 
ten Ast  der  Mimosa  pudica  erst  am  27.  Abends  statt 
Begann  das  Vertrocknen  in  der  Zeit  des  Schbfes,  so 
blieben  die  Blätteben  geschlossen^  hingegen  in  der  Zeit 
des  Wachens  geöffnet,  und  fielen  so  endlich  in  beiden 
Fällen  von  den  Stielen  ab. 

Auch  die  Farbe  der  Blüiheu  ward  vom  Camplier- 
dunst  theilweise  verändert,  und  zwar  auf  dieselbe  Weiii^ 
wie  ich  diefs  in  Foi^c  der  Einwirkung  der  ätherischen 
Oele  beobachtete,  und  in  der  oben  genannten  Schrift, 
p.  46.  und  47«,  näher  auseinandersetzte;  so  die  meisten 
blauen  und  Üeischrothcn  Farben  in  weifs  oder  schmutzi^:- 
braun,  die  weilsen  und  die  meisten  gelben  Farben,  ua- 
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m^tlidi  die*  der  Compofiiteii»  bUeben  dagegen  unTer^- 
dert  u.  s.  w. 

Bf  erkwürdigeiweise  veiiDag  jedoch  .  Campher  die 

Kennfiihigkeit  der  Saamen  nicht  zn  remichteu.  Uutcr 
andern  folgende  Beobaclitung:  Am  12.  Apr.  d  J.  scblols 
ich  Saamen  toH  Lq^dium  saiünm  und  Almena  $aiU»a 
mit  einer  halben  Unze  Campherpulver  in  einem  12  Un-  ' 
zen  haltenden  Glase  ein.  !Nach  24  Stunden  nahm  ich 
einen  Theil  derselben  heraus»  und  nah  sie  za  eben  der- 
selben Zeit  als  andere  Saamen  gleicher  Art  keimen,  die 
nicht  dem  Canipherdunst  aus^efietzt  waren.  So  setzte  ich 
diesen  Versach  täglich  fort  bis  zum  1&.  Mai,  und  immer 
entwickelten  sich  die  Keime,  dcF^Icichen  am  28.  Jnni,  ja 
auch  noch  am  22.  August»  obgleich  nun  die  Saamen  über 
4  Monat  im  Campherdunst  gelegen  hatten«  Eben  so  keim- 
ten auch  die  Snamen  in  Campherlösung  und  mit  dersel- 
ben befeuchteten  Erde,  die  jungen  entwickelten  Filäm^ 
chen  starben  aber  durch  fortdauenides  BegieCsen. 

Bei  den  geludteleii  Pflanzen  zeigte  deir  Überall  in  ' 
ihrer  Substanz  stattfindende  Camphergeruch  die  wirkliche 
Ao&iahme  desselben  in  das  Innere  des  Vegetabils,.  und 
die  anatomische  Untersuchung,  dafs  auch  hier  ähiiliclie 
Veränderungen,  wie  sie  die  Blausäure,  Alkohol  und  äthe- 
rischen Oele  hervor  zu  bringen  pflegen,  eingetreten  waren, 
nämlich  eine  Liihmung  der  Function  des  Zellgewebes, 
Vernichtung  des  iurgor  vUaUs. 

Aus  allen  Resultaten  der  Torstebenden  Versuche, 
und  namentlich  aus  den  letztem,  erfnebt  sich  nun,  dafs 
die  Einwirkung  des  Camphers  auf  die  Vegetation  der 
der  in  chemischer  Hinsicht  so  verwandten  ätherischen  Oele 
trdllig  nahe  kommt;  und  so  wenig  auch  immer  solche  Un- 
tersuchungen als  völlig  abgeschlossen  zu  betrachten  isind, 
wo '  glaubte  ich  sie  doch  vorläufig  als  beendigt  ansehen 
zu  dürfen,  wenn  ich  auch  noch  iu  quanlitaUver  Hinsicht 
jene  Identität  nachzuweisen  bemüht  war.  Zahlreiche  Ver- 
fluche haben  mir  nun  in  dieser  Hinsicht  gezeigt,  dafs  rQck- 
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0idifiicli  der  WMniDg  iet  AmdtosCQiig  des  GamplMi 

1  Gran  desselben  einen  halben  Gran  ätherischea  Oeles 
(^eich  kommt,  und  in  Hiosicht  jener  oben  daf^stai^^ 
C^mpberlösung  ein  m  einer  Unze  Wasser  enthahocr 
Tropfen  ätherischen  Oeles  gleiche  der  Vegetaüoa  oacb- 
IheUige  Erscbeinungeii  berrorzimifeQ  vennag. 


X    üeber  die  JEinwirkung  der  sogenannim  d^' 

kotischen  Gifte  auf  die  Pßanzcn; 

pon  H.  iL  Goep pert,  Dr.  Med. 

(Yorgel«iea  tu  Berlin  in  der  Versammlnog  denttcher  Itaivifonckcr 
^  mid  Aerste.) 


Jji  unserer  Zeit  hat  man  oft  behauptet,  dafs  Stoffe,  vrf' 
die  auf  das  thierische  Leben  schädlich  einmrke&t  ^ 
(kill  vegetabilischen  feindlich  entgegenträten,  undnan*'!^ 
lidi  hat  mau  diese  Meinung  in  Beziehung  auf  die  Bi 
Wirkung  der  natkotischen  Giften  wekke  im  tfaiemckd 
Orgaiii^>uius  so  ausgezeichnete  ilrscb einungen  hervorbr* 
gen,  auch  auf  den  Tegetabilischen  geltend  zu  macb^o 
sucht  Alle  diese  GiCte  stOren  allerdings  das  gefrAnü' 
che  Waclisthum  der  Pflanzen,  wirken  auf  ihre  Verricli- 
tungen  schftdlicb»  ja  tödten  dieselben  endlich»  aber  1^' 
nesTvegs  dürfen  wir  den  Grund  dieses  Verderb«»  >■ 
,  einer  dynamischen,  die  Vegetationsiirqß  direct  iälvnf!^ 
den  Wirkung  )ener  Substanz  suchen »  sondern  in  eips* 
tliiuutichen  Veräiidei  ungen,  welche  die  Gefäfse  der  Pflani« 
durch  die  verschiedenartigen  Stoffe  erleiden,  die  uoi^^ 
dem  Namen  Extractivstoff  begriffen  werden.  dit 
eben  ausgesprochene  Meinung  zu  begründen,  hai)e  ic^ 
bei  allen  meinen  Unter^ichungen,  wenn  ich  Pdamea  ib 
Auflösungen  narkotischer  Stoffe  brachte,  Geg:enT«rtS<** 
mit  Auflösungen  für  das  thierische  Leben  völlig  y!s\&^^' 
renten  Substanzen  ak  An%lisse  von  rad.  et  hb»  Taraxaa^ 
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hb.  Farfarae  il  dergl^  die  aber  eine  gleich  groCse  Menge 
ausziehbaren  Stoffes  enthielten  i  angestellt ,  und  mich  im- 
mer überzeugt,  dafs  die  mehr  oder  minder  den  Pflanzen 
schädliche  Wirkung  derseljien  nur  dem  grjBfaem  oder  ge* 

ringem  Gehalt  an  letzterein  beizamessen  war. 

Infusiouen^  Abkocht^ngen  inid  frisch  ausgepre&te 
Säfte,  je  nach  der  Nator  der  Pflanze,  von  nachstehen- 
den, dem  thierischen  Leben  schädlichen  Stoffen,  wurden 
zu  diesen  Versuchen  verwandt,  rad.  et  hb^  £eUad(^ 
naef  Iii.  Conü  maaäaäf .  rad.  ei  ib.  Geutae  inrosae, 
hb.  ei  sem.  Daturae  Stramonii  et  Metels  hb.  et  sem. 
Hyoscyami  nigri  et  palüdif  ib.  AcmUi  Napelli  ei  Com- 
mon^ hb.  Lactucae  wrosM^  ib.  DigüeMs  purpureae 
et  cuiibiguae,  cort.  jingusturae  spw  iae  seu  JJruceae 
ferrugmeae^  mtces  pomicae,  faba  SU  Jgnatü^  sem. 
CocculL 

t  ilgende  Resultate  ergaben  sich  aus  den  mit  diesen 
Sabstanzen  angestellten  Versuchen  (deren  ausführlichere 

Larsteilung  erst  spdter  in  einer  eignen  Schrift  erscheinen 
wird),  Siumen  {^m.  Avenae  saliviy  Triiici  satm,  Le- 
pidü  seUivi,  Pisi  sativi^  TropaeoU  moforis)  keimm  in 
concentrirteh  Aufgüssen  jener  Hioffe  (aus  einer  halben 
Unze  Substanz  zu  4— 6  Unzen  Colatur)  eben  so,  als 
wenn  sie  in  Erde  befindlich  mit  diesen  Flüssigkeiten  be^ 
gössen  wurden.  Erbsen  und  Hafer  trieben  unter  andern 
auch  ia  der  frischen  Wurzel  des  Wasserschierlings  (C&ü- 
iae  virosae)  Keime»  obgleich  sie  beständig  mit  dem  den 
Xtiieren  so  schädlichen  in  den  Zellen  enthaltenen  Saft 
desselben  in  Berührung  waren»  und  wuchsen  w&hrend 
3  Wachen,  vom  21,  Juni  bis  16.  Juli  vorigen  Jahres, 
(ort,  bis  sie  endlich  von  der  die  Wurzel  bereits  zerst^ 
lenden  Fäulnifs  ergriffen  wurden. 

Bereits  entwickelte  Pßwizcn  sterben  zwar  in  den 
eoncentrirten  Aufgüssen  und  den  frisch  ausgepreßten 
Säflen  derselben,  mit  Würzein  versehene  später  als  ab- 
ge&chnitt^e  Stängel,  aber  nicht  früher  als  in  andern, 

Atmal.  d.  Phyiik.  £.  90.  St  2.  J.  1828.  St  10.  R 
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rittB  gkkh$  Menge  amdehbarer  Uiale  enthoHindak 

uuiijferenteny  oben  bereits  genannten  Flüssigkeiten, 

'  Jedoch  fmdet  hier  eine  aufserordentUche  Yersdue- 
denheit  iflekfiiditlich  der  Individualitftt  der  Pflanzoi  ml 
der  Temperatur,  bei  welcher  diese  Versuche  aBgestcUt 
werdeD»  dtatt^  die  hier  nur  im  Allgemeinen  angegehea 
werden  können«    In  andern  Untersochungen,  die  aber 
bis  jetzt  noch  nicht  zur  Bekaiwlmachuiig  reif  sind,  werde 
kh  mkh  wa  zeigen  bemühen,  dafii  alle  diese  Abm- 
chungen  in  den  Veränderungen  begründet  sind,  die  A 
verschiedeneu  extractiven  Theile  der  PÜanzeu  durch  aller- 
lei chemiaehe  Processen  aatnre  und  geisdgc  Gvahnm^Av- 
icheidung  von  Salzen  u,  der^l.  eileiden.    Manche  Pfbn- 
len,  wie  z.  B.  Sisymbrium  amphibiuah  Blätter  von  Stria- 
ehern,  vertragen  -nur  eine  fiuberat  geringe  Men§e  £i« 
tractivstoff,  andere,  wie  z.  ü.  irj^bsen,  dauern  in  hoclLi 
eoncentrirten  AofgClasen  (wie  s»  B.  von  dem  oben  bd 
dem  Kernten  angegebenen  Gehalt)  längere  Zeit  aus,  eioife 
sterben  bald,  wenn  bei  hoher  Temperatur  die  Zersetzung 
der  Flüssigkeiten  beginnt,  wie  dieis  ilanientlich  sehr  A 
in  dcu  ßo  schleiiiii^ea  Aufgüssen  der  Kiähenaiigen 
schieht;    andere  naciisen  selbst  unter  der  mit  Scium- 
mel  bedeckten  Oberfläche  derselben  fort,  wie  z.  & 
senpflanzen  in  Kokkelskürnerdecoct;  endlich  ver>velken 
einige*  unmittelbar,  wenn,  bei  hoher  Temperatur  der  hie- 
nosphäre,  zwischen  dem  Abschneiden  vom  Mnttentioin 
und  dem  Liubnngcn  in  die  1?  iüssigkeit  auch  nur  eme  kiifxc 
Zeit  verstrich.   Zwiebeln  von  Hyaanihus  (^rientaUi  üifr- 
benr  in  Aufgüssen  von  der  oben  enii^^ähnten  Concenft»* 
tion  des  Opiums,  der  Krähenaugen,  falschen  Angusturaf 
der  Kokkelskömer,  Belladonnakraut  und  der  indiffertf* 
ten  rad.  Tartixaci  zwar  Wurzeln,  welche  aber  bald  rf 
einem  braunen  Ueberzug  bedeckt  wurden,  und  dann  aU' 
fingen  zu  faulen.   (Als  icli  ungeachtet  dieses  nngflnstiKO 
Erfolgen  mit  2  Zwiebehi  den  Versuch  in  Opium  und  Aof- 
guu  von  r€ul.  Taraxaci  fortsetzte,  bemerkte  ich  i»  Ver 
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ianf  4e8  vorigen  Wintfrs,  ddfs  «tiilHdi  nach  3  bis  4  Mal 

vergeblich  versuciiter  Wiirzelbilduuf;  dieselbe  endlich  ganz 
aofliörte,  dessen  ungeachtet  aber  die  Pflanze  nicht  starb, 
sondern  niiilter  nnd  Bliilheastän^cl  trieb,  die  zu  völliger 
Jblntvvickelung  gelangten.)  Zwiebeln  von  AlUum  Cepa 
wachsen  hingegen  lange  Zeit  in  fenen  AufUtoungen  fort» 
und  schwangern  sich  B.  in  Krähenaugcnaufgufs  bei 
fortbestehendem  Leben  der  Pflanze  mit  diesem  Stoff,  wie 
der  stark  bittere  Geschmack  des  sonst  nicht  biUmt  Krao- 
tes  derselben  entschieden  beweist. 

Ebtn  so  völlig  indifferent  in  Beziehung  auf  dyna^ 
wische  Wirkung  (^erhalten  sich  die  obengennnnien  Sub^ 
stanzen  gegen  die  mit  sicldbarer  ßewegungsfaJugkcit  oder 
sagenannier  Reiziarkeii  versehenen  Theäe  der  Fegeta- 

bilien.  Ich  habe  in  dieser  Hinsicht  den  gröfsten  Theil 
der  mit  jener  Eigenschaft  versehenen  Pflanzen  untersucht, 
«nd  vnederholentlich  folgende  Resultate  erhalten. 

Pilauzeu  der  Mirnosa  pudica  uüt  den  conceutrirten 
Auflösungen  Jener  schädlichen  Stoffe»  als  des  Opiums, 
KokkelskOmer,  Belladonna  dergl,  und  der  indifferen- 
ten Stoffe,  z.  B.  Löwcuzahnwurzel,  begossen,  fangen  nach 
einiger  Zeit  an  krftnklich  nnd  mithin  weniger  empfindlich 
tu  werden,  wenn  der  Boden  mit  dem  i.xtractivsloff^e- 
hak  dieser  Flüssigkeiten  überladen  ist,  wird  dieser  aber 
durch  häufiges  Begiefsen  mit  Wasser  entfernt  «und  weg« 
gespült,  eiLuiea  sie  sich  und  erlangen  ihre  vorige  Enipiind- 
lichkeit  wieder. 

Blattfiedem  der  genannten  Pflanze,  dte  sich  in  jenen 
gi[ligen  und  nicht  giftigen  Auflösungen  beiindcn,  öffnen 
sich  am  Morgen  und  schliefsen  sich  am  Abend  mehrere 

Tage  hindurch  rcfjelniäfsig,  verlieren  jedoch  diese  Fähig- 
keit früh  er  als  andere,  die  in  reines  Wasser  getaucht 
Jedoch  ist  hier  die  Temperatur  der  Atmosphäre  und 
der  Flüssigkeit  w  ohl  zu  berücksichtigen,  da  sich  bekannt- 
llcli  mit  Erniedrigung  derselben*  auch  die  Reizbarkeit  der 
PUanze  vermindert,  und  man  wohl  leicht  verleitet  wer« 
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den  dfirfte,  die  hieraus  reaultireiide  geringefe  Empfind- 

lichkeit  der  Wirkung  des  Giftes  zuzoschreibc^n. 

Fcrucr:  die  StaubfHrlea  von  Berberis  vul^ctris 
UieifoUa  ForsU,  arisiaiOy  emdrginata  Willd.  Rück- 
sichüich  der  reizbaren  Staubfaden  der  Berberitzarten  ver- 
weise ich  auf  eine  von  mir  für  das  3.  Qiiarialiieft  3.  Bd 
der  Linnaea  gelieferten  Abhandlung,  wo  ich  das  Yerhai- 
.  ten  der  narkotischen  Gifte  zu  denselben  näher  aus  ein- 
ander gesetzt  habe.     Nachträglich  beiuerke  ich  noch  sa 
jener  Abhandlung,  daCs  ich  aoch  in  diesem  Jahre  das 
nierkwürdif!;e  Verhalten  der  Quecksilberdämpfe,  dafs  die- 
selben nMmlich  wolii  die  Blätter  und  BIumeuLiättcr  jener 
Pllaiize,  aber  nicht  die  Reizbarkeit  der  Staubfäden  ver- 
*  nichten,  wIederkoIentHch  bestätigt  fand.    An  einem  an- 
dern Orte  >verde  ich  mich  bemühen,  diese  sonderbare 
und  den  übrigen  Erfahningen  fast  wideisprechenile  Er-* 
scheinnng  näher  aufzuhellen.     Rata  grmeolens  L^,  aa- 
gustijolia  Pers^  dii^aricata  Tenore,  Saxijrat^a  Aizoomt 
'smrmentosa  L.,  lo^g^oUa  Lapeyr.^  punctata  Z.,  Po- 
fygonum  Orientale  L.,  Pamassia  palustris  L.  bewefjten 
sich  zur  Narbe  und  kehrten  wieder  ziuück,  die  von  JS/- 
gophyilum  Tabag0  Z,  ond  Dictamnus  a&us  ettio- 
ben  sich  zu  derselben,  die  Narben  selbst  von  Mimulus 
guitalus  und  gluiinüsiis  Z.,  Marünia  Proboscidea 
Bignoma  Catalpa  bleiben  empfindlich,  wenn  sich  »ach 
die  Blütben  dieser  Pflanzen  in  jenen  Auflösungen  be£ajA- 
den,  oder  mit  ihnen  betupft  wurden.    Bekanntlich  wirkt 
aneh  die  Ausdünnung,  verschiedener  jener  giftigen  ÖKiffe^ 
als  die  des  Opiums,  des  Stechapfels,  Bilseukrauts,  der 
Schicrlingsdi  f<  n,  schon  schädlich  auf  dou  thieriscl)en  Or- 
ganismus; auf  den  vegetabiUschen  hingegen  Terteit  sie 
sich  völlig  indifferenty  worm  ich  vielleicht  wohl  mit  Rocht 
eine  neue  Bestätigung  der  oben  gewonneneu  Resultate 
sehcai  dürfte 

.   Saafficn  keimen^  und  gekeinüc  Saamtn  efitmcidk 
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sich  ungehindert  in  (^ersdUossenm^  mi  dm  Ausdünstun- 
gen fener  Siqffe  erfüllien  Gefäfse.  - 

So  oß  ich  auch  Pflanzen  mit  bedeiäctukn  Quanti- 
täten Opium  oder  frisch  zersehniitenen  Kraut  oder  Wur- 
zel 90n  Bilsenkrautt  Belladonna^  Eisenlmt,  der  Schier" 
lings arten  u,  s,  (P,  in  Gläsern  einschloßt  beobachtele . 
ich  doch  niemals  eine  Hemmung  der  Enimcklung  oder 
ies  Wachsifmns  der  Vegetation.  Wegen  beginnender 
FäulniEs  der  letzten  Siib.slaiizen  konnten  diese  Versuche 

• 

jedoch  sehen  länger  als  8  Tage  fortgesetzt  werden»  mit 
dem  trocknem  Opium  aber  gelang  es  Monate  lang.  Un- 
ter andern  nur  einen  Versuch:  Am  28.  April  1827  >vard 
,die  Spitze  einer  wn  Theil  ihrer  Oberhaut  enlbMsten 
Bohnenpflanze  (Phaseolus  cocdneus  X.^in  ein»  ziemlich 
geraumigen  (Glaskolben  geleitet,  in  welchen  sich  3  Unzen 
in  kleine  Stticken  zers^nittenen  Opiums  befanden.  Die^ 
Entwicklung  -der  Pflanze  ging  rasdi  Torwürts,  und  erst 
am  20.  Juni,  also  fast  nach  2  Monaten,  begann  die  Pilauze 
wegen  Mangel  an  Raum,  da  sie  mit  ihren  Schiaogenwin> 
düngen  den  ganzen  Kolben  einnahm,  an  zu  kränkeln, 
iiine  andere,  die  gleichfalls  28.  April  mit  ihrer  Spitze 
durch  eine  mit  Opium  erfüllte  geräumige  Glasröhre  ge- 
leitet wurde,  so  dab  der  in  derselben  befmdliehe  und 
von  seiner  Oberhaut  eutblöfste  Theii  den  Ausdünstungen 
dieser  giftigen  Substanz  ausgesetzt  war,  wuchs  fort,  bhihte 
häuiig  und  befand  sich  vollkommen  wohl,  als  ich  am 
4,  Juli  den  Versuch  beendigte,  nachdem  ich  die  Pflanze 
in  der  Sitzung  der  botanischen  Section  der  schlesi^ohen 
Gcsellscliaft  vorgdleigt  hatte. 

Auch  die  Reizbarkeit  und  Betvegirngsjcihigkcit  der 
Gewdchse  wird  durch  die  Ausdünstung  jener  Stoffe  nicht 
g^csiüi'L 

Die  Bewegung  der  Staubfaden  und  der  Narben  der 
obengenannten  Pflanzen  geht  in  derselben  ungehindert 
^or  sich.    Eine  mit  Wurzeln  veischcnc  Miinosa  pudica,  , 
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die  sich  nidit  eanuuJf  in  ihran  nillltlidieii  Sündort 
Erde»  somleni  jn  klarem  FliifsfnnMr  befand,  vrudii 
einfloi  8  Piund  Waaser  haltendes  Glase  mit  $  üa» 
zeradiniUenem  Opinm  am  2.  Jnli  1827  eingfafMnwiii 
RegebnS&ig  legten  aidi  die  Blättchen  des  Abends  oan- 
men,  fifibefen  sich  des  Hoiigena,  nnd  nur  gegen  Eadi 
des  Monats  fing  sie  an  eiuige  Blittdien  sn  veilierai  | 
'  flberhaopt  weuiger  empfindlich  sn  werden,  welche  V»  ! 
finderang  aber,  wie  dn  mit  Ansschlnis  des  Opiums  gM* 
xeilig  und  in  Gefitfsen  derselben  Grö&e  angestellter  €e> 
genvmudi  bewies,  nur  dem  der  Natur  dieser  Pflmn 
gfUB  entgegengesetzten  Aufenthalt  im  \A'a&scr  zuzuscbe-  j 
ben  war.    Uebri^ens  erholte  sich  auch  )ene  Pflanze  ^  \ 
lig,  als  ich       auä  liem  Wabäci  mcdei  ui  die  hida  Ter«  | 
setzte. 

Jedoch  nicht  niu-  die  yiusd'dnstimg  der  des  LehßH 
beraäl)(cn  vielfach  genannten  j^ijii^cn  Pßanzen^  sondffH 
auch  die  der  lebenden  ist  Jär  die  Fegctation  vüliiß  ' 
schädlich;  obgleich  es  allerdings  fast  übciÜüssig  schcinefl 
dürfte,  nach  den  bercitb  gewonnenen  Rtsuliatcn  hiciuixt 
noch  Unfersuchungen  anzustellen.     Versuche  (iiL\er 
wurden  mit  (iarteii.vclnerling  ( Coniu/n  macuiatum  L.\ 
Bilsenkraut  {Ujoscyarnus  m'i^er  L»)  und  Stpchapfelpflao* 
zen  (Datura  Stramomum  L.)  gemacht,  die  sich  in 
mit  emer  sehr  gerdumigen  Glasglocke  bedeckten  Nap^ 
befanden.    In  diesen  Napf  sälc  ich  Erbsen  und  Hafer, 
sie  eilt  wickelten  sich,  wuchsen  in  diesem  abgeschiüiai«*^ 
I\aiuu  nut  jenen  giftigen  Pilnnzcn,  in  dem  einen  Versui 
anderthalb,  in  dem  andern  2  Monate  lang,  fort,  bis 
die  2  4  Fufs  betragende  Hohe  der  Glasglocke  erreichten, 
wo  ich  «iflAmp  n^^rji  genOtlugt  Sab,  den  Veisoch 
beenden. 

Wenn  ich  non  auf  dem  Wege  des  Versuchs  oarli- 
gewiesen  habe,  dafs  die  genannten  narkotischen  Sd- 
stanzen  sich  rOcksichtlich  ihrer  dynamischen  fVtrkmg 
auf  die  f^egetaUon  als  vöUiß  inäiffcreni  vßrhaiUih^ 
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also  auch  die  Pflanzen  eich  so  bedeutend  von  den  Thie- 
len nntmcheideo»  so  dürften  doch  auch  vom  theoreti- 
schen Standpunkt  aus  Mtse  Erfahrungen  weniger  anffd* 
lend  ersciieineni  wenn  wir  bedenken,  da(s  jene  Stoffo 
Torzng^eise  nur  das  Nervensystem  der  l'hienreiche  affir 
ciren,  Nerven  aber,  oder  auch  diesen  nur  andtoge  Or- 
g^die,  ungeachtet  der  Bemühungen  von  Uutrochet»  bei 
den  Fflaoxen  noch  nicht  nachgewiesen  suid,  und  «nah 
wohl  nie  entdeckt  werden  m^ten,  endlich  da£i  der  Ge>  ^ 
sammtorganismus  und  die  Functionen  der  Pflanze  in  Ver- 
(laich  zu  den  Tliieren  tüierhaupt  zu  einfach  sind»  als  dadb 
sie  vermöchten  vielen  perschiedmart^en  Dingso  au^  eine 
verschiedenartige  Reacüon  entgegenzusetzen. 


2X  Veber  die  fVirkungen  der  gißigen  Gase  auf 
Pßanzen;  fon  E.  Turner,  Prof.  ^r  Che- 
mie an  der  Unipersääi  zu  London,  and  IL 

Christison^  Prof  der  gerichilich-polizeili" 
chen  Medicin  zu  Edinburgh 

{JsiäM.  Jcum.  o/Scitnccs  Fol  FUL  140.) 


D  a  wir  im  verflossenen  Juli  wegen  eines  Prozesses  auf- 
gefordert wurden,  ein  f^encbtliclies  Gutachten  über  die 
*VVirkung  der  Sodafisbriken  auf  die  benachbarte  Yegeta^ 
tion  abzugeben,  und  da  ww  keine  bestimmte  Angaben  Lin- 
8i€:htlich  des  Einflusses  der  in  jenen  Anstalten  entwickel- 
ten Gasarten  auf  das  Pflanzenleben  auffinden  konnten; 
so  wurden  wir  veiaulaibt,  einige  Versuche  hierüber  anzu- 
steiien«  Anfänglich  bezweckten  diese  nur  unsere  eif;ene 
Belehrung ;  allein  da  wir  seitdem  erfuhren»  daCs  der  Fall, 
Ulli  vseicheu  wir  befragt  worden,  sich  nicht  weniger  als 
drei  bis  vier  Mal  in  Schottland  ereignet  hatte,  und,  ab- 
gerechnet die  sweifelhaften  und  widersprechenden  Zeug- 
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Bisse  ouwisseiisehalUiclier  Lenfe,  bisher  keine  AngdMn 
Uber  dieseD  Gegenstand  bekannt  gemadit  waren;  so  gb«^ 
ten  wir,  dafs  em  knner  AbriCs  Tan  onseni  Vemidiai 
denen  nlltdich  se^  kflnnte»  die  in  gleiciien  Fall  mit  m 
konunen  würden. 

Uebet^elB  beben  wir  die  "WirknngeD  einiger  andos 
Gesarten  untersucht,  und  Resultate  davon  Ucr  bci- 
gefligt^  nicht  als  wenn  wir  sie  an  sich  fi&r  sehr  wichtig- 
hielten,  eoodeiii  nur,  um  die  Botaniker  auf  diels  ifeufi 
henntzte,  aber  wahrscheinlicb  schätzbare  HQlfonittcl  w 
pAttUen- physiologischen  Untersuchungen  aufmeiksam  » 
machen.  Die  iutucä&auLeu  Vcibuclie  lies  Hrn.  Marcet*) 

•)  j4nn.  de  chinu  et  d»  phj»,  XXIX.  p.  900.  —  l»  den  Ven«- 
chen  de«  Hrn.  Marc^t  wurden  die  Pflansea,  roeMteiu  CoKnro- 

pflanzen  und  Kotensweige,  überi^o^'^cn  mit  T,">5»ingfn  von 
niger  Sänn  ,   salzsaurem   Qncrksiliicr  und  Zinn,  schwcfeiworeB 
Kupfcroxyd  uud  uaigsaurcin  BieioKjd,  von  üpiuio,  von  Bftf^ 
auf«-,  KoUcltiSmer-,  BeUadonn«'-  und  ScbierÜBgestneli 
BUvtinre,  OsaklvM  «ind  GMUpber,  wd  «ndllck  mit  Allo- 
kot   and  Kirschlorbccr-wasscr.      An«    der  Gesanimtheit  stiner 
Yertnche  «icht  derselbe  folgende  Schlüsse.     1)  Dafs  die 
Ulluclien   Gifte  «uf  die  Pflanzen   nahe   eben    «o    wie  auf  lif« 
Thiere  wirken,   and  daf«  c«  «ckeint,  aU  würden  sie  abso*'*^^ 
und  nach  den  verschiedenen  Tbetlcn  der  Pflaasea  luii(eflibrti  ** 
•i«  dann  deren  Gewebe  docdi  ihre  Iticade  Wirknag 
dem  vad  serttSren.   %)  Defa  die  Pfleaaeofifke,  «od  bcsoadm 
diejenigen  unter  ihnen,  welche  erwiesenennefaeB  die  Thiere  n^r 
▼erraöge  ihrer  W'^IrkTinf!:  auf  das  Nervensystem  tödten,  aucb 
Tod    der  Pnanxen  iM-rljcifrthrt-n,     Da   mnn   nun  nicht  anncK»«« 
kann,  dafs  Gifte,  welche  da«  organische  Gewebe  der  Thiere  dan^ 

•aa  aidit  aogreifco,  Inf  de«  der  Pflaneea  m  demMeaf«e  ctf*** 
kea  eolllea,  defc  dieee  ae«h  wenifcn  Stnndea  tteriMo;  •»  ^ 
ich  es  ffir  sehr  wehrteheSalich,  dafs  ia  dea  Pflanzen  ein  5v>irm 
von  Organen  vorbanden  «ey,  welche«  TOn  fewissen  Güten  s"^ 

dieselbe  Art,  wie  das  Nervensystem,  anpcpriflen  wird, 

Ilr.  Marcet  hat  auch   einige  Versuche  mit  GasarttB 
stellt,  welche,  da  sie  in  näherer  Beziehung  mit  der  UotcfSBcfcMf 
der  cafli«chea  Vetar^Mieher  «tehen,  hier  Bodi  erwihai  w«^ 

Es  Um.  ebe  hekinyate  Tbetaeehc,  M|t  Br.  M,,  dalli 
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Aber  die  Wirkungen  starrer  und  flüssiger  Gifte  auf  das 
Leben  der  Pflanzen,  nebst  den  hier  folgenden  Ober  die 

Wirkiingeu  der  Gase,  werden  zeigen,  dais  diese  Un- 
tersuchungen dem  aufimerksamen  Forscher  eben  so  viele 

man  eine  PilaniC  aus  der  Erde  Dimmt,  uud  sie  mit  den  Wur- 
sein  in  «ineo  loit  etwas  feuchter  LuTt  gefüllten  Kecipicnten  bringt, 
jo  daf«  Summ  und  Bliiter  aufs  erhalb  bUiben,  tich  dann  in  d«fl» 
Redpientoi  nach  «inisen  Stunden  «me  gcwiaM  Menge  Kohteö* 
«Sure  TorfSndet  (Dieie  TheUacbe  ist  snent  too  Th.  de  Sene- 
iure  beobacbtet  -worden.  £r  ftellle  mh  jungen  KaatanienbSnmen 
Tertnebe  an,  welebe  mit  den  nacbfolgenden  gleichen  Zwedt  ha^ 
tcn,  und  im  Allgcmci/ien  aucli  gleiche  l\e-,ul{.ilu  litlorUn.  Man 
•ehe  dessen  Ilecherches  chirniijues  sur  /n  Vegetation ,  104  ) 
Man  hat  diese  Thatsache  dadurch  erklärt,  dafs  mau  «agle,  diu 
Kohlenaaure  werde  durch  Yerblndung  des  SauerstofTs  der  Luft 
mit  dera  überschüssigen  KoblenatolT  der  Wuraeln  gebildet.  Die 
folgenden  Versnebe  wurden  angestellt t  um  an  ^  sehen ,  ob  eine 
Fflanse  schneller  sterbe,  wenn  ibre  Wnraeln  sich  in  einen  Re^ 
ctpienten  befindra,  der  keinen  Sauerstoff  entbSlt,  so  dafs  also 
die  Bildung  der  KohlensSnre  und  die  Yereehrnng  des  fiberichOa» 
eigen  Kohlen^tülfs  der  l*llan/t  n  mininglich  "wird. 

Ich  wählte  d.*»zu  sechs  einander  völlig  Slinllche  Boli n i  npflan- 
een,  und  brachte  jede  in  einen  über  Wasser  aulgestellen  Heci- 
pienten,  so  dafs  die  hinemgeleitcten  Gasarten  stets  mit  Feucb« 
tigkeit  geschwängert  blieben.  Die  Wurzeln  der  Bohnenpflanzen 
befanden  sieb  in  dem  liedpientea,  in  deren  oberen  Tbeil  eino 
Oeffiiong  war,  dnreh  welcbe  die*  StSngel  gingen,  so  dafs  sie  nnd 
die  BiStter  sich  in  der  Luft  des  Zimmers  befanden.  Nacbdem 
die  Oeffnungen  der  Kecipienten  luftdicht  Tcrscblossen  worden, 
leitete  icii  In  jeden  eine  andere  Ga^ntt  hinein;  in  den  ersten 
brachte  icli  atmospli  inschc  Luft;  in  den  7.\%  eilen,  W .isserslolt- 
^as;  in  den  dritten,  Kuhlensäurej  in  den  vierten,  5ttickstoffozj| d| 
imd  jn  den  fünften,  Stickgas. 

1)  Atmosph&rUche  Luft.  Die  Pflanze  befand  sieb  48  Stun- 
den lang  vollkommeii  wohL  Nach  diesem  Zeitraum  Ycrwelbtcii 
die  BIStter  aUraSUig; 

2)  fVassersioffi  Die  in  diesen  Reeiplenfen  gebrachte  Pflanze 
fing  schon  nach  Terlauf  von  5  bis  6  Stunden  an  tu  ^rwelken 
und  nach  14  bis  16  Standen  war  sie  \  nl)^'c.siorbcn ;  die  iiiat- 
tcr  waren  ^volk  und  der  St.'inpel  hing  narli  vorn  herab. 

3)  Kohieiuäure,  Schon  nach  einer  oder  zwei  Stunden  fing 
die  Pflaoae  an  in  verwelken»  und  nach  8  bis  10  Stunden  war 
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nützliche  Thatsachen  für  die  Physiologie  der  Pfl^nnHi 
wie  für  die  der  Tbiere  darbieten. 

Es  .war  anfilngUch  unsere  Absicht  einen  Bericht  woa 
den,  bei  den  gerichlliclien  Verhören  vorgebrachten  Tiiat- 
Sachen  zu,  geben;  aliein  bei  näherer  Erkundigung  fanden 

fie  todt;  alle  Blittcr  waren  trelk,  und  der  Uauputingel  war  m 
•einer  Mitte  gikrüriimt. 

Die  KoLIen&äurc  «cheint  alito  den  Wnrfteln  der  Pflanse« 
nachth eiliger  als  WafserstofTgai  zu  seyo,  wie  dief«  mach  bei 
den  Lungen  der  Thier«  der  Feil  iat.  Die  PfleBsea  Bimn  «och 
in  der  That  «ehr  ichnell  eteriieii«  wenn  $lt  tos  diceem  Gate 
amscbea  «iad«  weil  eieh  In  denuelbeD  ferede  die  Sabetatts  iai 
Uebertehiiff  befindet,  welcbe  die  Pflanse  doreli  ibr«  VegetatioB 
liervorsabringen  sucht;  und  weil  die  schon  gebildete  Kohlensäure, 
ab  keinen  freien  SauerstofT  enthaltend«  die  Bildunf  einer  groXsc* 
ren  Menge  clie^cr  Säure  hindert. 

4)  Saipetcrgas.  £r«t  nach  6  Stunden  fingen  die  Blittcr 
an  herabtuhangen ,  und  erit  nach  12  Stunden  alari»  die  Pflanie. 
let  hier  irielleieht  durch  Verbindang  dee  SanentolEi  de«  Salfc* 
teigaiea  mit  dem  fibertchüicisai  Koblenatnff  der  Wnraeln  ein 
wenig  Knhlenilnro  gebildet;  nnd  dadnreb  daa  Lebe»  der  Pflame 
▼erlingm?  Da  das  Salpetergas  so  leiebt  aewctibar  iat«  so  haha 

ich  tiicfi  mclit  für  UD wahrscheinlich. 

5)  Stickgas.  Die  Bläfter  (lt»r  In  diei«j  Gas  gesenkten  Boh- 
nenpflanze üngen  fast  augenblicklich  an  herabauhängen;  nach  drei 
Stunden  waren  der  Stängel  und  die  oberen  BIStCer  gänzlich  herab- 
gebogen  nnd  ▼en»%Uct,  und  nach  fünf  Standen  war  diefa  ancfa  mit 
den  nntem  Bl&ttem  der  Falb  Dieeea  Gai  aeheint  alio  eebUn»> 
ger  an  wirkent  lU  «lld  übrigen«  an  dietcn  Tennehea  «ngnirand 
tcn  Gasarten« 

Bs  würde  sehr  interessant  scjn,  durch  Versuche  an  ermit- 
teln, ob  sich  bei  Pflanzen,  die  eine  titfe  l'l.ililwurrel  treiben, 
eine  weniger  bctracliLiiche  Menge  Kohlensaure  bildet,  und  ob 
aljo  die  Gegenwart  der  atmosph&rischen  JLuft  für  die  Wuraeln 
dieser  Pflanzen  weniger  nöthig  aey>  als  för  die^  welche  der  £*4- 
oberflache  niher  ajnd.  Eben  so  wir«  ee  von  Intereeao  an  wm- 
tersnebcn«  ob  bei  inngea  Pflanaen»  die  aicb  gewdbnlicb  in  des 
letateren  Falle  befinden,  aebr  Kohlenaivn  gebfldot  wnrdeu  Zeil 
nnd  Mittel,  haben  mir  nicht  erlaubt,  diese  Yersttdie  weiter  fort- 
xuset7.eo;  doch  hoiic  ich  dereinst  von  Neuem  mich  mit  ihnen  be> 
schäitigcn  au  können. 
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wir  cBe  Aussagen  so  widerapredieiid  und  mmr^dMir, 

dals  wir  uns  mit  unseren  eigenen  Untersuchungen  beguu- 
gen  mnfsteD.  Wir  bemeikea  daher  nnr,  dafis  die  robe 
Soda  (blaei*a$h)  seit  viekn  Jahren  einen  wichtigen  and 
ausgedehnten  Fabricationsartikel  ausmacht.  Sie  ist  eine 
Ton  den  Subi^taiizeiit  die  bei  der  DarsteUoDg  der  Soda 
8(08  Glaubenaby  und  besondm  aus  dem  Rflckstaad  von 
der  BereiUmg  des  Bieichpuivers  erzeugt  wird.  Im  Laufe 
des  Prosesses»  durch  welchen  sie  gebildet  wird|  entwik- 
kdt  sieh  etwas  CUor  und  ein  guter  TheQ  Ton  sehwefli* 
ger  Säure;  und  in  den  Fabriken,  in  denen  man  die  rohe 
Soda  in  kohiensanres  fiatron  verwandelt»  wird  abermals 
eine  Moige  sdhwefliger  SSare  in  Freiheit  gesetzt  Un^ 
sere  Aufmerksamkeit  wurde  deshalb  zunächst  auf  diese 
Gase  gelenkt  md  besonders  auf  das  schwefligsaare  Gas« 
Das  selmeßgsawnß  Gas  scheint»  selbst  in  sehr  ge- 
ringen Mengen,  uiigemeiu  verderblich  auf  die  Pflanzen 
zo  wirkciL  Wir  beobachteten  zunächst,  daCs  warn  wir 
«ine  Resedapflanze  in  eine  Flasche  von  470  CubikzoU 
brachten,  und  zu  der  Luft  nur  vier  oder  selbst  nur  zwei  . 
CobikzoU  schwefligßauren  Gases  hmzosetzten,  die  Blätter 
derselben  grünlichgrau  wurden,  und  in  weuigerals  2  \  Stun- 
den stark  verwelkten ;  obgleich  sie  dann  heraus  genommen 
und  in  Wasser  gestellt  wurde,  starj»  sie  bald  ab.  Wir 
fanden  darauf,  dafs  wenn  etwas  weniger  als  ^  Cubikzoll  in 
eine  Flasche  von  509  Cubikz.  gebracht  wurde,  eine  hinein 
l^esetzte  Resedapilanze  nach  3  .Stunden  anüng  ihre  Farbe 
zu  verlieren  und  zu  verwelken;  obgleich  sie  3  Slimdeu 
nach  dem  Verwelken  herausgenonmien  wurde,  starb  sie  ^ 
doch  nach  wenigen  Tagen.  Die  eigenthümlichen  imd 
ungemein  schädlichen  Wirkungen  des  Gases  zeik^en  sich 
indessen  besser,  wenn  die  verliäUnifsmäfsige  Men^e  des- 
selben ZOT  Luft  noch  geringer  ist»  wie  z.  B.  in  dem  fol- 
genden Versuch.  Eine  >^  eitnuindige  Flasche,  welche  eine 
Miscliung  von  6  CubikzoU  Luit  und  ü;23  Ckdtikzüii  schwef-» 
li^er  Säure  enthieltt  wurde,  mit  der  Mündung  nach  oben^ 
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•n  dn  20  2Soll  hohes  Stativ  befestigt.   Auf  dem  Bodes 
stand  eine  junge  Resedapflanze,  ein  {onges  LabornsB- 
haumchen,  und  ein  junger  Lerchenbaum,  welche  samt' 
bch  wenigstens  fünf  Taf^  zuTor  umgqiflattzt,  und  finch 
begossen  worden  waren.   Ueber  das  Ganze  wurde  eine 
Glasglocle  von  2  Fuls  HOhc  gestellt  and  eorgfölüg  auf 
dem  Tlsehe  festgekittet   Die  Glocke  besals  eine  Capa 
citat  von  2000  CubtiLzoll«  nnd  daher  madite  das  sehint 
ligsaure  Gas  nur  den  90008ten  TheÜ  der  Luft  aus.  Jht 
Glocke  war  dem  hellen  Tageslichte,  doch  nidit  dem  Sos* 
nenscbein  ausgesetzt    Durch  einen  ähnlichen  Versucli  iit 
einer  Resedaptlanze  allein  hatten  wir  zuvor  ij;efiHuIen, dafs  i 
eic  in  weniger  als  21  Stunden  augei^rüfen  wurde: 
iu  einem  späteren  Versuche -mit  einem  Lnbiirnuuibäuo- 
chen  zeigten  sich,  bei  denselben  Verli.tllnisseD,  sidilü- 
che  X^'irkungeu  in  9  Stauden.     In  dem  gei;en^>;irlifefl 
Versuch  war,  wegen  der  grofsen  Fläche  ^un  ieiicblff  i 
Erde,  welche  etwas  von  dem  Gase  ahaoibirtc,  die  i 
kung  langsamer  und  unvollständiger.    Innerhalb  IS  Stiiu  I 
den  ze^te  sich  jedoch  bei  aUen  Pflanzen  eine  deuüick 
Einwirkung.    Bei  einigen  lllätteru  der  Resedaptlanze  und 
des  Lerchenbauiiis  waren  die  Spitzen  graulich  gefärbt, 
cincesrhruuipft  und  vertrocknet,  und  beim  f^abnmuin  wa- 
ren die  drri  unteren  Blätter  mit  unrc^i  Imaf-^ii:  ^raiilid»- 
gelben  trocknen  Flecken  gcsprenkcl}.    Hierauf  wurde  ti* 
Luft  jant  demselben  Antheile  von  (ias  erneuert,  mnl  <lic 
Pflanzen  aufs  Neue  48  Stunden  Jang  derselben  aii?s^ 
setzt;  während  dieser  Zeit  dehnte  sich  die  Wirkung  all-  I 
niUhlig  gegen  die  Stängel  hin  und  mehr  auf  die  Blätter  ao^ 
Nach  Herausnahme  der  Pflanzen,  war  die  Erde  uod» 
feucht.   Die  mittleren  Blatter  der  Keseda,  und  die  iio(<^' 
ren  des  Lerchen-  und  Labummnbäumcben  hatten  am  in^ 
sten  gelitten.    Die  Blätter  der  Reseda  waren  hnirptf^'idi' 
lieh  an  den  Spitzen  und  Rlindem  verwelkt:  beim  Ler- 
chenbaum waren  es  viele  an  den  Spitzen  und  einige  i« 
der  BliUe.  Beim  JLabumum  waren  sie  gleiGfafönniger 
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der  ganzen  FLiche  angegriffen ,  und  bedeutend  verwelkt; 
ein  leichter  Druck  war  hinreichend,  um  die  üiäUer  von 
iesk  Stielen  und  die  Stielte  von  dem  Stanune  abzubre- 
chen. Eim'i^c  Blätter  waren  sogar  schon  unter  der  Glocke 
von  der  Pllauzc  abgefallen.  Die  Blatlknospea  waren  bei 
keiner  dieser  Pflanzen  angegriffen. 

Die  Wirkung  dieses  Giftes  ist  dem  gewöhnHchen 
Absterben  der  liiauer  im  licrbst  sehr  ühnUrh,  Bei  mehr- 
maliger Wiederholung  des  YerBachs  war  der  Erfolg  nsh 
▼erändert  derselbe.  Das  Gas  betrug  oft  nur  den  lOOOOsten 
Tbeii  der  Luft,  und  doch  waren  alle  entfaltete  Blatter 
innerhalb  48  Stnndeif  faat  zerstört  Wir  bemerkten»  daüs 
das  Verwelken  und  Kräuseln  der  Blätter  immer  eine  oder 
zwei  Stunden  lang,  nachdem  die  Pflanzen  in  freie  Luft 
gdbracht  worden^  znnahm,  so  dafs  einige  Blätter,  welche 
anscheinend  unter  der  Glocke  nur  wenig  gelitten  hatten, 
hernach  in  der  Luft  schnell  und  gänzlich  abstarben.  Bei 
diesen  geringen  Antheilen  vom  Gase  wurde  indeb  die 
ganze  Pflanze  nieuials  getödtet.  Nahe  an  den  Stielen 
blieben,  besonders  bei  den  oberen  Blättern,  einzelne  Seg- 
mente grün  mid  saftig,  und  die  Knospen  trieben  frische, 

doch  f;e\vöhnlich  welke  Blätter  Selbst  wenn  das  Verhalliii[s 
des  Gases  grüiser  war,  wurden  die  Pflanzen  nicht  gänzlich 
getödtet;  der  Stamm  vnurde  nmr  angegriffen,  wenn  man 
die  (Tasmen^e  helrarhtlicli  vennehit<\  imd  selbst  dann  litt 
nur  der  obere  Theii  desselben.  Man  wird  weiterhin  sehen, 
wie  verscdiieden  «fiese  Erscheinungen  von  den  Wirkung  • 
gen  der  ludllichen,  nicht  reizenden  (»asaiien  sind. 

Es  verdient  einer  besonderen  lir\%ähnung,  dafs  die 
▼erhaltnifsmafsige  ^ Menge  von  schwefliger  Säure,  welche 

auf  diese  Art  den  Pllanzen  so  tödtlich  zu  seyn  sclieint, 
knnm  oder  gar  uiclit  durch  den  Geruch  bemerkbar  ist. 
Wenn  rttvm  von  schwefligsaurem  Gase  der  Luft  beigi^ 
mischt  war,  konnten  wir,  obgleich  unser  Geruchssinn 
mclit  abgestumpit  war,  doch  dasselbe  nicht  durch  den 
Geruch  wabniehmen.  Diese  einfache  Thatsache  ist  wicb- 
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ü%  in  Bezug  auf  einige  Zeugniss^  welche  inaa  wider  die 
gegen  die  chemischei^  Fabriken  erhobenen  Klagen  beifsa- 
bracht  hat,  näinlicb,  dafs  in  der  Nachbarschaft  dieser  An 
lagen  keine  Aufidünstungev  zu  riechen,  und  diese  alio 
nicbt  angehäuft  genug  seycn,  um  schidlicb  zu  wiikeiL 

Wir  ballen  uns  durch  diese  Versuche  indefs  nicht 
XU  dem  unfehlbaren  Schlufise  berechtigt,  dafs  f abrikei^ 
in  weklien  schwefligsaures  Gas,  selbst  in  groiser  Menge, 
entwickelt  wird,  gerade  der  umgebenden  Ve^efaiiou  nacb- 
theilig  seyn  müfeten.  £s  ist  Tielmehr  wahrscheinlich^  ja 
gewils,  daÜB  die  Luft  in  der  Nachbarschitft  der  grOliBfcn 
Fabriken  noch  weit  geringere  Antheile  von  dem  Gase  ent- 
halte, ab  die,  mit  welcher  wir  experimentirten.  AUm 
dennoeh  ist  sicher  die  Annahme  erlaubt,  dais  wenn  ia 
kurzer  Zeit  solche  ungewöhnliche  Wirkungen  von  so  ge- 
ringen Beimischungen  entstehen,  auch  fthnbche,  wem 
^eich  nicht  so  tödtliehe  Wirkungen  in  längerer  Zeit  dmA 
geringere  und  besliiitdig  erneuerte  Gasmengen  hervorge- 
bracht werden  müssen. 

Das  nSchsfe  Gas,  dessai  Wirkungen  indr  beeonden 
untersuchten,  war  das  chlorwasserstofCsaure  oder  ssiir 
saure  Gas« 

Die  Wnkungen  desselben  sdiienen  uns  nidil  scbw^ 

eher,  sondern  sogar  stärker  zu  sejn,  als  die  des  &chv%cf- 
ligsauren  Gases.    Bei  unseren  ersten  Versuchen  bndcn 
wir,  dals  4|>  Cubikeoll,  mit  hundert  Mal  so  yid  Luft 
gemischt,  und  2  Cubikzoli  mit  400  Mai  so  viel  Luü  4:e' 
mischt,  die  Blätter  einer  Resedapflanze  inneriialb  10  Bfr 
nuten  graalicb-gelb  förbten,  sie  darauf  Tcrwelkend  mack* 
ten,  imd  m  fünf  Siuiidcn  gänzlich  tüdleten,  wo  dann  die 
•  Blätter  feucht  und  sauer  waren.   Wir  beobachteten  dar* 
auf,  dafs  ein  halber  CbzIL  Gas  in  600  CbzIL  Luft  aof 
eine  andere  Keseda[)ilanze  innerhalb  einer  Sumde  za 
wirken  anfing,  und  alle  Blätter  innerhalb  20  Stunden 
tödtete;  dafe  die  Pflanze,  obgleich  sie  alsdann  hmus^se- 
nommen  yrurde,  bald  starb;  dais  aber  die  BiaUer  weder 
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lencht  noch  mer  yrnm^  wie  bei  den  yoiiiei^enden 
Versuchen.    Nadidem  mit  geringen  AntheOen  von  Gas 

mehrere  Versuche,  die  ähnliche  Resultate  gegeben  hatten, 
angestellt  worden»  wurde  zuletzt  der  folgende  Versuch 
gemadit 

Ein  Fünftel- CubikzoU  salzsauren  Gases  wurde  mit 
drei  CubikzoUen  Luft  in  dner  Flasche  gemischt,  und  ua- 
ter  ein»  Redpienten  gestellt,  von  gleicher  Form  und 
GrOiäe  mit  dem,  welcher  bei  den  Versuchen  mit  dem 
schwefligsaurem  Gase  gebraucht  war»  auch  wurden  die* 
selben  Vorsichtsmalsregeln  getroffen,  um  eine  allmählige 
gleichförmige  Mischung  zu  erhalten.    Die  angewandten 
Pflanzen  waren  ein  6  Zoll  hoher  Labumum  und  ein 
llciaer  Lerchenbaum.    Nach  neun  Stunden  schieucu  bei 
dem  Laburnum  einige  Blritter  mit  den  Rändern  einwärts 
gekrümmt,  und  nach  12  Stunden  war  diese  VfTirkung 
unzweifelhaft.     Als  wir  die  letztere  Untersuchung  bei 
KerzenlicJit  machten,  konnten  wir  nicht  mit  Bestimmt- 
heit sagen,  ob  die  Farbe  verschossen  war.    Kach  24 
Stunden  hatten  jedoch  alle  Blätter  eine  graulich-grüne 
Farbe  und  das  Ansehen  von  Trockenheit,  und  ihre  Rän- 
der waren  gekriuselt  und  gekrümmt    Die  KrSusdung 
naiun  in  den  nächsten  21  Stunden  zu,  nach  deren  Ab- 
lauf die  Pflanzen  in  die  Luft  des  Zimmers  gebracht  wur» 
dm.     Die  unteren  Blätter  waren  sichtlich  am  mästen 

angegriffen ,  und   einige  derselben  fielen  ab,  ^vcnn  die 
pilanze  geschüttelt  wurde;  bis  auf  ein  junges,  halb  ent*  ' 
falieteSf  an  der  Spitze,  war  keins  der  Einwirkung  ent- 
gangen; alle  übrigen  schienen  gänzlich  abs:estorben.  Wie' 
bei  den  Versuchen  mit  dem  schwelhgsauren  Gase,  nahm 
bier  das  Kräusehi  und  KrOmmen  der  Blätter  schleunig 
zu,  nachdem  die  Pßanze  aus  der  Glocke  Jiei ausgenom- 
men war.    Diets  mnfs  wahrscheinlich  der  rascheren  Ver« 
dampfung  ilurer,  nün  nicht  mehr  durch  die  Blattstiele  er> 
setzten  Feuchtigkeit  zugeschrieben  werden.   Der  Lerchen- 
bavua,  dessen  Veränderungen  sich  unter  der  Glocke  nicht 
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recht  ^^ahrnebmeD  licfscn,  da  seine  Farbe  im  gesunden 
iiud  im  verwelkten  Zustande  nahe  dieselbe  war,  zeigte 
sich  bei  näherer  Uiitersuchuns;  nmzlich  und  Tertrockuct, 
besonders  an  den  untern  Jil.jllciii  und  an  den  Spitzen 
derst'Ibeu.  Keine  dieser  Pllanzen  starb  indefs.  Die 
entfalteten  Elntter  waren  siiimtifUrh  getiidtot,  alU-m  <ii^ 
Knospen  euLwickclten  sich  aiimaiiiig,  obgleich  sie  ao 
Spitzen  verletzt  waren. 

Diefs  Gas  mnfs  also  dem  Pflanzcnleben  sclir  mdi- 
theilig  «eyn,  da  eine  so  geringe  Menge,  als  ein  Füutlel- 
CnbikzoII,  verdünnt  mit  1(KK>Ü  Tiieilen  Luft,  die  sanw 
Vegetation  einer  Pflanze  von  beträchtlicher  (iriilse  ü 
weniger  als  zwei  ToL'on  lödtete.  Ja  v^  'ir  fanden  später- 
hin sogar,  dafs  ein  Zehntel- CubikzoU  dieses  Gases 
20000  BmaiUheilen  Luft  beinahe  dieselben  Wirkungen 
hervoTlnBchte.  In  24  Stunden  waren  die  Blätter  eines 
Labumams  sSnimtlich  an  den  Rändern  aufgerollt  > 
trocknet  und  entfärbt;  und  obgleich  die  Pflanze  damtif 
in  die  freie  Luft  gebracht  wurde,  schrumpften  sie  dock 
zosammen  und  starben.  Gleich  wie  die  schweflige  Säure 
inmrkt  abo  das  salzsaure  Gas  in  einen  für  den  Gemdi- 
eino  unwahniehmbaren  Grad  schon  nacfatheilig.  Selbst 
ein  Tausendstel  Tom  Salzsäuren  Gas  isf  noch  nicht  deat- 
lieb  wahrzunehmen,  und  rirwir  erregt  keine  Empfiodung 
in  der  Nase^  mit  welcher  Sorgfalt  man  auch  «üe  zur  Mi- 
sdiung  gebrauchten  Geföfse  ausgetrocknet  haben  tn^ 

Die  übrigen  Gase,  deren  Wirkungen  untersucht 
den,  waren  Cblorgns»  salpetrigsaures  Gas,  Schwefelmf' 
aerstofl^as,  Ammoniak,  Cjang^s,  Kohlenoi^gas,  M 
dendes  Gas  und  Stiekstofioxjdulgas.    Unsere  Uotei»- 
chungen  mit  denselben  sind  indels  nur.  flUdiUg  gewescs. 

Vom  Chior^  lieben  sich  gleiche  Wirkungen  ^ 
▼om  Salzsäuren  Gase  erwarten,  und  so  ist  es  auch  io  Jtf 
That;  doch  scheinen  sie  bingsamer  einzutreten.  Zw«  Cu- 
bikzoU Gas,  mit  200  Theilen  Luft  gemischt,  fingen  eist 
nach  drei  Stunden  an  auf  eine  Aesedapflanze  zn  wirkoi; 
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und  bei  efaiem  baUicn  CabikzoU  m  1000  Th.  Luft  trat 
die  Vorletzung  einer  andern  Pflanz«  cnt  nach  24  StiUH 
Sm  ein»  Wenn  aber  die  Pflansea  angegriffen  -wordeib 
zeigte  sieh  du  g^eidbea  YcnraUMn»  Bleiduii  imd  Aus« 
fvoduien. 

Salpßtrigsamts  Gas  iit  wahrschanlidt  eben  so  tödt- 
lirfij  alfr  das  sdiweffigpanre  und  salzsaure.  In  dem  Yot^ 
hPlitilfa  VW  tIv  9^  ^  Blätter  einer  Resedapflanze 
in  zehn  MUmten  an;  und  ein  halber  Ckibikzoll  in  700 
Volmii.  Luft  btvviifcta  hmcrhalb  diier  Stande  ein  Ver- 
fl^T^^Am  in^s  GeIUiBb|prttne,  imd  inneibalb  24  Stnoden 
ÖB  Vervrelken  tmd  V atrodmen.  Die  BUttcr  waren  auf 
Uiier  Obeiflldie  nicht  saneri 

Pie  'Whrkungen  des  St^ttptfdmauiniiffgüäes  sind 
von  denan  def  aanren  Gase  ganx  verschieden.  Die  letz» 
teren  greifen  die  Blitter  znevst  an*  der  Spilze  an  und  defa^. 
nen  ihre  Wirkung  allMBlig  bis  zu  den  Blatlstieleft  aus» 
treui  sie  in  betrftehtlichen  TeihSlInissen  angewandt  ^ar* 
den,  beginnt  ihre  Würkun^  in  wenig  Minuten,  und  wenn 
ihre  Menge  nicht  lo  grob  ist,  so  bleiben  die  nidit  an* 
gegrÜfanen  Theüe  leb^idig»  wenn  die  VflanM  in  freie 
Luft  gebracht  wird.  Ganz  andwa  wiikt  das  Schwefel' 
^asserstoffgas.   Zml  CubihzoU,  mit  400  ColbikzoU  Luft 
gemischt,  hatten  innerhalb  24  Stunden  kehie  Wirkung. 
4  *  Ctibikzoll  in  80  YoL  Luft  brachten  in  12  Stunden 
kciiu  Verletzung  ZU  Wege,  aber  nach  24  Stunden  hin^ 
gcii  iiieluerc  Blfttter,  ohne  Farbemrerfinderung,  senkrecht 
und  völlig  erschlafft  an  den  Stielen  henbi   Obgleich  die 
Plianze  dm  auf  in  freie  Luft  gebracht  wurde,  fing  auch 
der  Sfamin  an  /u  welken  und  sich  zu  krümmen;  die  ganze 
Ptkinze  liel  b.ild  darauf  um  und  starb.    Als  die  WlP- 
kuiigeii  einer  iiiolsen  Quautitiit  Gas,  z.  B.  TOn  0  Cobik^ 
zoll  in  dem  ÖÜ fachen  Vol.  Luft,  sorgfältig  beobachtet 
wurden,  fand  sich,  dafs  das  Verwelken  in  10  Stunden 
auf  einmal  von  den  Blattstielen  aiirui-,  nährend  dagegen 
die  Blätter,  abgerechnet  eine  Sclilaffhcil,  ganz  gesund 
AiiiMLd.Piij«ik.  B.dO.Su2.  J.        St.  10.  S 
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mchieneii.  Nicht  eine  Pflante  geiiMt  deren  fiUttcTt  Iie- 

vor  sie  in  freie  Luft  gebiacht  worden,  vcnvelkt  \^arei». 

Die  Wirkungen  des  Ammofdakgases  sind  den  eben 
erwSbnten  des  Schwefelwassefsloi^ptfes  genau  fthnlirii,  ab- 
gerechnet, dafs  die  lÜätter,  nachdem  sie  welk  geworden, 
auek  etwas  eiDSchrumpfen.  Die  ailmalige  £rsciiialf»Dg 
der  BiAtter»  das  Biegen  derselben  da,  wo  sie  am  Stisk 
sitzen,  das  darauf  folgende  Bensen  des  Stammes  selbst 
und  die,  gleichsam  fortschieichende,  Jblrschiaffuog  und  iii- 
schöpfang  von  Bktt  zu  Blatt,  und  dann  den  Stamm  beraK 
sind  sehr  auffallende  Erscheinungen.  Zwei  ClubikzoU 
Gas,  mit  230  Yol.  Luft  gemischt»  wirken  scbou  nack 
10  Stunden.  In  gröberer  absoluter  und  relativer  Meng» 
scbeint  es  langsanier  zu  wirken. 

Wenn  man  diese  iirsdieinuiigeu  mit  denea  bem 
schwefÜgsauren  und  salzsauren  Gase  beobachteten 
gleicht,  so  scheint  es,  dafs  inan  in  Bezug  auf  das  Püan- 
zenleben  einen  Unterschied  ^zwisclien  den  giftigen  Gasen 
aufstellen  kann,  der  dem  zwischen  den  reizendeii  und 
narcotischen  (liflen  bei  den  Thieren  entspricht.   ]  )io  Ga^e, 
welche  für  die  Thiere  Irritantia  sind,  scheinen  auf  die 
Pflanzen  örtlich  zu  wirken,  indem  sie  zuerst  die  an  we- 
nigsten mit  Feuchtigkeit  verseheuea  Tlieile  zerstören.  i>i€ 
narkotischen  Gase  dagegen,  wcuu  man  darunter  diejeni- 
gen begreift,  welche  auf  das  Nervensystem  der  Thiere 
wirken,  greifen  die  i^anze  Pflanze  auf  einmal  an  und  zer- 
stören so  das  Leben  derselben.   Die  ersten  wirken  wahr« 
echeinlich,  indem  sie  den  BUttem  Feuditigkeit  entzieho^ 
-  die  letzteren  aber  durch  eine  unbekamile  Einwirkung;  au* 
ihre  Lebensthätigkeit.    Die  erstercu  scheinen  auch  vi 
die  Pflanzen  keine  jener  sympathetischen  Einwirkongen 
auf  das  Leben  überhaupt  auszuüben,  welche  bei  Thieren 
auf  eine  so  merkwürdige  Weise  den  durch  die  iocalslea 
Reizmittel  veranlafsten  Verletzungen  nachfolgen  *X 

*)  Anderweitige  ficAchü fugungen  hindern  ans  in  den  ndthlgea  Ua- 
tmvcliaiig«!!  rar  PHUaog  dcir}cnifeii  practiedm  Aawtad—s— ^ 
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Das  Cyatigas  wirkt  anscheinend  wie  die  beiden  letz- 
ten Gase,  doch  krSftiger.  Zwei  CnbikzoU,  mit  230  Mal 
so  viel  Luft  verdünnt,  ^fTen  eine  Resedapilanze  in  füjuf 
Stunden  an.  £in  halber  Cubikzoll,  in  700  YoL  Luft, 
griff  ein  anderes  Exemphr  is  12  Standen  an;  und  4  Coi^ 
bikzoll,  in  1708  Vol.  Luft,  wirkte  auf  ein  drittes  Exem- 
plar in  24  Stunden,  jüie  Blätter  verwelkten  an  dem 
Stanune,  ohne  die  Farbe  n  Terliereo.  vsui  ab  nach'aik- 

■ 

wdcli»  «oiere  .Tenvclie  tu  nlaifcm  «chemai«  Eins  demihea 
wollen  wir  jedoclk  k&nlldt  envSkiien,  Die  ohea  beteiinebe- 
oen  Terteliiedenhettea  teigen,  dafs  die  KrinUicliIcelt  derTeget*- 

tion  m  und  bei  grofsen  StSdien,  von   ciDem  irritirendcn  Gase  - 
herrühren  raufs,  sobald,  was  wohl  selten  oder  nie  der  Fall  ist, 
sieht  andere  Umstände  hinsichtlich  des  Bodens  und  der  Lage  alt 
Ursache  davon  ananscken  auid;  die  Pflanten  irerdea  «eltco  gänK> 
lieh  getAdtett  tondern  nur  in  ihrem  Wachsthnm  sur  nnreebtcn  Jah- 
mieit  gettSrt  Itai  FrAbüng  lenfen  iie  mit  einem  üppigen  Wu^b« 
Uf  welober  anf  dem  Lende  niebt  eebSncr  «ejn  kenn|  eilet«  wenn 
.  die  Blätter  entgewecbaen  «ind|  nnd^  «ie  aiebt  mehr  den  Ueber* 
scbort  iron  Fenchtigkeit  heailtcD,  den  iie  {onf  erhielten,  ae  ytt^ 
•welken  sie.   Wie  genau  fallen  nicht  diese  Erscheinungen  mit  dcntn 
r-tisAmmen ,  weit  he  man,  nach  nnscm  Versuchen,  von  dein  Ein- 
flüsse irrilirender  Gase  erwarten  mufs.    Solche  Gase,  naraentiich 
«chwefljgMnres  Gas,  werden  von  unserm  Koblenfeuer  in  reichli*^ 
eher  Menge  entwickeh.    £a  iat  eine  allgemeine  BcmcrkMei  diCa 
der  in  Atmnapblre  verbreitefe  Kohlenraocb  denk  Pflafuen  tfeha* 
det,  allein^  ea  iat  nna  nicht  bebannt,  .daia  man  bis  ja^  einen 
genugenden  Ornnd  daron  angegeben  habe.    jEine  .«onderbaie 
T Tatsache,  nnd  die  eineige  hieher 'gcfterige ,  tndehe  wir  anffin* 
den   konnten,    ist    indcls  iu  Etelyn's   Fumifugium  erwähnti 
wird  naiitlich  daselbst  gesagt,  dafs  als  ISewcas^le  in  einem 
J«hre  während  des  Rcvolutionskriegcs  belagert  wurde,  und  des- 
halb die  Kohlen  in  London  ungemein  theuer  waren,  hier  in  ' 
mehreren  Girten  die  Fruchtbäume/  welche  nie  auvor  getragen 
lisgien«  giana  mit  Fraeblen  b^aden  Wilwi.   Allein  das  Fumtfu» 
gium  enthilt  aq  manehn  abfoiclimaaktn  umI  nngbebliehe  Thal« 
eecha,  nnd  leigt  einen,  ao  nnb^ratoea'.  Eifer i  jedel  üebel  ia 
X.oiidon  anf  Recbming  de»  Kohlendam^fii  an  aehieben,,  dafs  der 
jetzige  Naturforscher  natürlich  Anstand  nehmen  mufs,  dem  leb- 
haften uud  scharfsinnigen  Verfasser,  ielbat  bei  dem  Wahrscheinli- 
chen, Glauben  beiaumeaaen*         •  \   ^  ' 
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Yvuide,  genas  sie  nlobt  wieder. 

Das  Kohltnozjdgas  gehOrt  milirscheinlich  auck  in 
di8M  ClaiM^  doch  wirlU  eB  weil  scbwicher.  4-^  Cabifc* 
xüll,  mit  450  CubiksoU  Loft  Va-dtant,  hütm  kuwr- 
halb  24  Stunden  keine  Wirkung  auf  eine  ßesedaplkinze 
as  CubikioU»  nil  lld  OduksdU  Luft  «efluodit,  sdMB 
in  derselben  eben  so  wenig  ^Wirkmg  ansgeüirt  m 
baben;  doch  begann  die  Filanze,  nacii  Ilerausnabiuc  aus 
'  der  Glocke»  zu  verwelken«  qnd  «ie  konnte  nidlit  wieder 
belebt  werden. 

Oelbildeiides  Gas,  in  der  Menge  von  44-  Cubikzoll 
ifld  in  den  YerbttltBilfl  von  rm  ^  bntte  nack 
24  Stunden  darchauß  keine  Wirkung. 

Das  SücksioJJox^dulgas^  oder  Luslga%  ist  das  letzi^ 
welches  wir  Tersucht  haben»  und  unter  oUen  mgleich  das 
uuschädiichste.  72  CubikzoU  wurden  mit  einer  Reseda- 
pflanze  48  Stunden  lang  in  einer  Flnsriie  von  509  Cu- 
bttooH  stehen  gdassen^  idier  nach  Verlauf  dieser  ZeK 
war  keine  merkliche  Veränderung  eingetreten. 

In  allen  vorher^cbendea  VersucheuY  uni  Aufiaafame 
dir  nit  geringen  Vcrfattllnisaea  tob  schweffigwarem  wd 
salEsaurem  Gase  angestellten,  wurde  das  Gas  auf  den 
Boden  der  Flasche  gcbraclit,  während  die  Pflauz.c  au 
einem  GresteUe  sich  nahe  bis  zum  oberen  Tbeil  dasei- 
bcn  erhob.  i.^t  kaum  nölLi^  liuizuzuselzcn,  dais  auch 
veigleichende^  Versuche  mit  Pilanzen  in  Glocken  mit  lei- 
■ef  \jA  SBf^esleUt  warden.  * 

Es  ist  bckaimt,  dafs  Pflanzen  zuweilen  von  einfli 
imd  demselben  Agens  auf  verschiedene  Weise  angegrükn 
werden.  Einige  gedeihen  nnler  Umsttndcn,  weldwi  an- 
dern schädlich  sind,  und  allem  Anscheine  nach  bänct  d  e 
Verschiedenheit  nicht  bloüs  von  der  Natur  des  Bodens 

* 

ab.  Sir  Homphry  Davy  hat  gefunden,  dafs,  wäh- 
rend einige  Pflanzen  in  einer  Atmosphäre  von  Wa.vicr- 

stoilgas  wachseUp  andere  ^^agA^rAn  von  «diesem  \jpasf  stJü^fM 
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Ycmidifct  werden.  "Wir  dOrfen  imm  ^enmitteD,  dafs. 
man,  hei  AnaldBimg  derailiger  Vannche,  eine  Menee 
aendeiiiarer  imd  iotctewafiter  Reaultate  erhalten  wQide. 
Wir  vOsacn  indela  bemeikeR,  dafii  tod  aed»'  verachie- 
denen  PflaBzeBspedea,.  die  dem  adbvefligBauren  Gaee'aua- 
gesefxt  wurden,  alle  nahe  in  ^eiebem  <kade  Ton  dieaeoi 
Gase  ange^rifren  m  sey»  sdrienen. 


HL  lieber  die  Wirkung  zmsdten  Sdwefd» 
säure  und  Alkohol,  und  über  die  Nat»  des 
Prozesses  der  AetJierbiidung; 

pon  Hrn.  H,  HennetL. 

V^or  einiger  Zeit  bin  ich  mit  cinor  Untersuchung  über 
«Ke  Natur  des  WeinOls  und  der  scbwcfelweiiifianren  Salze 
heediSlIligt  {gewesen,  nnd  die  Resultate  derselben  sindftic 
widitif  ^nug  i^aften,  dafe  man  sie  mit  einer  Stelle  iu 
den  Philbsophieal  Ti'ansacHoas  beehrt  bat  * ).  Seit  die- 
aer  Zeit  ist  es  eio  wichtiger  Punkt  für  mich  gewesen,  die 
hesondeien  TerSnderungen  zn  erloiycben»  welche  bei 
der  BÜduDg  des  Aethera  aus  Schwefels&ure  nnd  Alkohol 
«bttfinden.  Aus  den  Jimaki  de  ehmue  et  de  physique, 
▼om  letzten  I^orember  ersehe  ich»  dais  die  HH.  Du- 
aias  und  Boullay  mit  demselben  Gegenstande  beschäf- 
tigt gewesen  and,  und  dals  ae  YeKsudifi  angestellt  haben, 
sowohl  liber  die  Kldnng  des  Aethos,  als  auch  Uber  die 
Natur  der  achwefelweinsaurai  Salz^  und,  ^e  sie  meinen, 
dodi  irrig,  fkher  die  Natns  des  WeinOls         bm  de» 

*)  m  3W.  IM  ^.  IIX  <4iM.  Ain.  Bd.  6&.  &  la.) 
**)  BSm.  W  Bd.  8a  8.  98.  '  P 

•••)  Die  Sübsunt,  mit  welcher  diese  Herren  irWiteten«  acncini, 
ilircr  «ignMR  finiUoDg  sufolgei  der  |LoU«DWaf««rttoir,  dev  «kk 
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bekannt  ganttditin  Abhandlungen  kann  man  enahen,  dafs 
misele  Renillate  hinsichtlich  der  sdiwefelwdiisaiiitak  Sähe 
und  des  Weinöla  yon  einander  abweichen;  und  eine  lucbt 
geringere  VerBchiedenheit  hemeht  xiviscfaen  ihren  Schills- 
Ben  ?a  Bezug  aof  die  Aetheibildung  und  den  yraa  nur  er- 
habenen Reeoltalen,  welche  ich  jetzt  beschreiben  wilL 

Wenn  Alkohol  und  SchwefielsiDi«  zu  gleichen  Ge- 
wichtstheilen  mit  einander  yennischt  weiden,  ohne  an- 
dere ab  die  Iddbd  entstehende  ErwSimonf  ,  so  bildet  sich 
hauptsSchlicfa  SchwefelweinsSore»  Indem  mehr  als  die  Hsdfte 
der  SobwefelsSnre  durch  YerbinduDg  mit  Kohlenwasser- 
stoff in  jene  eigenthümliche  Säure  umgewandelt  wird  *X 
Wenn  aber  diese  Mischung,  welche  eine  so  grofse  JVIen^e 
von  Schwefelweinsäure  enthält,  desLiIlirt  wird,  so  bildet 
sich  Laupli^ärlilich  Aether,  und  die  Schwcfch^ciusaure  ver- 
schwindet Ls  fragt  sicli  nun:  ob  der  Aelhcr  duich  tlie  di- 
recle  Wirkung  zwischen  der  in  der  Mischung  zurückie- 
Llicbeiien  Men^^c  von  Alkohol  und  Schwefelsäure  ziiä,leidi 
mit  gebildet  woiden  sej,  oder:  ob  die  Schwefelwciusiiure 
dazu  mitgeholfen  habe,  oder:  ob  es  ein  wesentlicher  Zu- 
stand der  Eleiiieiite  scy,  der  zwischen  der  Mischung  von 
Siiurc  und  Alkohol,  und  der  Enfwickliing  des  voüaläii- 
dig  gebildeten  Aethers  in  der  Mülc  siehe.  Die  MH, 
Dumas  imd  Boullay,  welche  die  ji.iinlu  hcii  Fr.ii:eii, 
oder  einige  derselben,  bchaji(i<ll  haben,  erklären  sich 
dahin,  dafs  die  Verhältnisse  der  Substanzen,  welche  AolKer 
bilden,  ganz  unabliangig  sind  von  denen,  weiche  Sch\^e- 
fclweinsäure  hervorbringen;  allein  die  folgenden  Tiials»- 
chen  beweisen  meiner  Meinung  nach  das  (Tegenthcil. 

Es  wurde  eine  Portion  Yitriolöl  ui  vergl^cheodea 

fniltelif  der  Alkalien  von  dem  Weinül  trennea  läfst,  gtvrt$tB 
SU  scju,  und  nicltt  diu  be«ondcre,  bisher  mit  d«m  Kamen  Weind 
liel«ft«  Sabittm.   (VergL  die«.  Aa».  B4.  88.  &  107.  J'.) 

*  >  Die  Schwefeldtoi«  ▼erUert  bei  dieser  Tcibisdadf  dU  Bülte 
ihrttr  SiltignBftItrtftr  nttd  alle  Selee  der  ttedfebÜdeua  Siare  mmi 
ld«licb. 
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Versuchen  genommen,  und  eben  so  etwas  Alkohol  von 
0,820  specif«  Gewicht.  500  Gran  Vitrioiöl,  mit  emg/uok- 
fem  Bleioxyd  ^eAUt,  gaben  1600  Gran  'sdiwefelsaores 
Bleioxyd. 

600  Gran  Vitriolüi  wurden  mit  500  Gran  Alkohol 
venmsdit,  und  nach  48  Stunden  TerdfUmt  und  ndl  essig- 
saurem Bleioxyd  gefallt  Es  wurden  nur  616  Gr.  schwe- 
felsanres  Bleiozjrd  erzengt,  so  dafs  durch  das  Vermischen 
sehr  nahe  drei  Fünftel  der  Schwefels&ure  in  Schwefel- 
Weinsäure  umgewandelt  worden,  und  etwas  mehr  als  zwei 
Fünftel  Schwefeistture  als  solche  zur  Einwirkung  auf  den 
znrackgebliebenen  Alkohol»  der  volle  zwei  IMttel  des 
«»gewandten  betrug,  tibrlg  blieben. 

Eine  «ödere  filischung  von  Säure  und  Alkohol»  in  ' 
gleichen  VerhSltnissen  und  zu  glddber  Zeit  mit  der  vor- 
herigen geuiaclit»  wurde  nun  destülirt»  bis  117  Gr.  über- 
gegangen waren;  diese  bestanden  aus  Wasser,  AU^^^^^V 
imd  etwas  Aether.  Der  Rückstand  in  der  Retorte  hatte 
keine  Verkohlung  erlitten,  und  nachdem  er  verdünnt,  und 
.  mit  essigsaurem  Bleioxyd  gefilllt  worden  war,  wurden 
804  Gran  schwefelsaures  Bleioxyd  erhalten,  was  in  der 
Menge  der  Schwefelsäure  eine  Vermehrung  anzeigt»  die  ^ 
188  Gran  schwefelsauren  Bleioxyds  entspricht  . 

Eine  ähnliche,  zu  gleicher  Zeit  und  in  gleidien  Ver* 
hältnissen  mit  den  beiden  frühereu  gemachte,  Mischung 
von  Alkohol  und  Schwefelsäure,  wurde  darauf  destillir^ 
bis  200  Gran  übergegangen  waren,  wovon  der  grübte 
Tbeil  aus  Aether  bestand  Der  uuverkohlte  Rückstand 
in  der  Retorte  wurde,  nachdem  er  verdünnt  worden, 
wie  zuvor  mit  essigsaurem  Bleioxyd  gefilHt,  und  dadurch 
986  Gran. scbwelcisauren  Bleioxyds  erhalten.  Diese  ent- 
halten nahe  zwei  Drittel  der  ursprünglich  zugesetzten 
Schwefelsäure,  und  die  Vermehrung  derselben  durch  die 
Destillation  betrug  Inehr  als  die  liäiite  derjenigen,  wel- 
che vor  der  Erhitzung  vorhanden  war.  Bei  der  Destil- 
lation und  bei  der  Aelhcibiidung  i&l  also  zugleich  &ne 
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gewisse  Menge  der  SchwefelweinsSurc  wiederum  in  Schwe- 
felsäure verviandelt  wordeu,  und  die  letztere  scheiut  in 
dem  Verhiltiusse  an  Menge  Biisaneliiiien,  |ds  dch  m  dm 
Destillate  die  Menge  des  Acthers  vermehrt. 

Urne  ähnlicbe  Mischung  von  Alkohol  und  Schwefel- 
a&ore,  welche  xa  ^eidicr  Zeit  und  in  gleichen  VeiUl* 
nissen  mit  den  drei  vorhergehenden  gemacht  vrordcn  war, 
wurde  destillirt,  bis  200  Gr.  übergegangen  vraren.  Dmut 
worden  dem  Rikckstand  in  der  Retorte  200  Gn  Wamw 
zugesetzt,  und  160  Gr.  von  ihm  abdestillirt.  Dann  wur- 
den abermals  2üü  Gr.  Wasser  hinzugefügt  und  die  Deslil« 
lation  erneuert  Ündlich  wurden  noch  500  Gr«  Waat« 
hinzugefügt,  imd  die  Destillation  fortgesetzt,  bis  die  Menge 
des  Destillats  dem  hinzugesetzten  Wasser  gleidi  kam«  Der 
Zweck  hiebei  war,  milgUchat  allen  Aether  und  Alkohol 
abzusondern,  uiu  zu  erfahren,  bis  wie  weit  die  üm>vajid* 
luug  der  Schwefelweinsäure  in  Schwefelsäure  wohl  ge» 
fbhrt  werden  könne.    Bei  dieser  Operation  eitfwickelle 

sich  kein  (iciucli  iincli  schwefliger  Saure,  noch  fand  eine 
Verkohluug  des  Rückstandes  in  der  Retorte  stallt  als 
dieser  mit  essigsaurem  Bleioxyd  gefilllt  wurde,  entstanden 
1480  Grau  schwefelsauren  Bleioxvds.  Dicls  ist  mir  ein 
Geringes  weniger  als  die  1500  Gran,  welche  die  Saure 
geben  muCste,  wenn  sie  nidit  auf  den  Alkohol  eingewirkt 

liäLle.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dais  f.ist  die  ganze  Monse 
der  SchwefelweinsUure  wieder  auf  den  Zustand  von  ^chwe- 
febtture  znrQckgeffihrt  worden  ist»  was  in  ToUeii  Wider« 

sprurli  mit  der  Meinung  steht,  dafs  Ünterschwefelsiaire 

gebildet  werde»  wenn  Scbweielsäure  und  Alkohol  asf 
dhiander  einwirken. 

Nach  diesen  Versuchen  ist  es  wabrscheinlicli ,  dais 
der  Aelher  das  Froduct  der  Zersetzung  der  Schw  efelwei»» 
stture  sey;  allein  dne  BCschung  von  glek^en  Gewiehisn 
theilen  Alkohol  und  Schwefelsäure  enthält,  neben  der 
Schwefel  Weinsäure,  eine  beträchtliche  Menge  von  uuver- 
l&nderter  Sfture  ond  Alkohol;  denn  in  emec  solchen  SC- 
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schling  werden  drei  Fünftel  der  SchwcCebtoe»  durdi  Yer- 
kmdimg  mit  dem  KohlenwaMerstoffi  von  «twas  weiiigar  ak 
einem  Drittel  de%  angewandten  Alkohols,  in  Schwefelweiii^ 
sSure  verwandelt.  Ich  versuchte  nun  auszumitteln,  ob 
Aether  mengt  wttnk,  tram  kein- Alkohol  zugegen  wStoü 
Es  wovde  daher  eine  gewisse  Menge  schwefelweinsauresKali 
bereitete  Nach  den  in  dem  erwähnte  "l'hoile  der  Philos. 
Jiwts^  enthaltenen  Ao&atze,  aind  in  lOÜ  Theileo  dieses 
Salzes  28,84  Kali  enthalten.  500  Gran  des  Salzes  wur- 
den mit  150  Gran  Schwefelsäure»  als  nahe  dem  Aequi- 
Talent  des  Kali's  in  dem  Salze^  venniseht  mML^daraiif  eiu 
vrtent  Der  Versuch  konnte  dalier  als  eine  Destillation 
von  Schwefelweiusäure  betrachtet  werden,  welche  mit  dem, 
bei  dem  Prozesse  ab  untfaätig  au  betradHeiid^  schwefehad- 
ren  Kali,  und  auch  mit  dem  Wasser  der  Säure  und  des 
Salzes  gemischt  war.  Die  v^erhältnitsmäisige  Menge  Was- 
aap  ist»  wie  man  gefmiden,  von  gro&em  £iiiAais;  allein 

in  dem  gegenwärtigen  Versuch  destiliirlc  uiigeialir  eine 
Ikachme  Flüssigkeit  über»  während  ein  geschwärztes  und 
aamres  Salz  in  der  Retorte  ainitekblieh^  wdches  den  Ge« 

nich  der  schweÜigen  Säure  besafs.  tiii  Paar  Gim  küli- 
lensaurea  Kali's»  die  zu  dem  Destillate  hinzugethan  War- 
den» entzogen  demselben  etwas  Wasser;  und  als  daianC 
die  abgegossene  Flüssigkeit  mit  ct^vas  trocknem  salssau* 
ren  Kalk  geschüttelt  wurde»  zerfiel  sie  in  zwei  Theile. 
Der  obere»  welcher'  abgegossen  wmnde»  betrog  beinalie 
eine  halbe  Draclime,  und  ergab  sirh  als  reinen  Aether, 
Dieses  üesultat  zeigt»  dafs  Schwefeläther  aus  schwefet« 
wraisaaren  Sahen  oder  SchweCelw einstoe  ^bildet  vrer^ 
den  kann,  wenn  kein  Alkohol  zugegen  ist 

Kun  wurde  ein  anderer  Versuch  gemacht»  des  in 
Bezug  anf  die  Katar  and  die .  Verhttknisae  der*  Sdbsfai^ 
zen  dem  letzteren  ähnlich  ^var,  abgerechnet,  dafs  das 
Mdsffcfelweinsaure  Salz,  vor  der  Vermisohnng  mit-Scbwa-? 
felaftnre»  in  einer  gleichen  Gewicfatsmenge  Wasser  aufge- 
Idat  wardcr  Der  Versuch  bestand  daher  aus  einer  Deslil- 
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lation^  iiidit  ▼oA.'etnecliCfiiter,  Sooden  tob  fwAMr 
Schwefelireiittiiire.    Das  DssliUat,  ton  dem  niif;^ 
9  IhBcbmen  eikiltsii  wurden,  roch  nicht  nsdk  Adkr, 
auch  konnte  dieser  nieM  darin  entdeckt  wette.  Esvmde 
kfthtensaures  KaU  in  demselben  hinzngesclst,  wedank 
-  drb  Waaser  abscfaied,  worauf  ungefähr  3  Ihacfameatnff 
Fiflsfligkeit  schwammen,  die  sich  doroh  den  Gerodi, 
(veschmack,  und  durch  ihre  Flaaune  ab  Alkohol 
wies.  Dieser  wnide  abgegossen  tmd  auf  sahsaorcD  Silk 
feschfltteti  i^ein  efc.  sonderte  sieb  kein  Aether  ab,  m*' 
dem  das  Gsoxe  bildete  eine  gleichfönnige  Lösuog,  ^'^  > 
welcher  Mk  dnrcb  DestiUatioD  sichtlich  Alkohol  abiebi-  , 
den  liefs,  deno  das  Destillat  gab  bei  Vennischuug  init 
einer  gleichen  Gewichtsmenge  Scimdicl&äure  wieden* 
Aelber  oder  Schwefefweinsäure. 

Bei  diesem  Vcrsucln'  faüd  keine  Schwärzuns 
RücksUmdcs  in  der  (orte  statt,  und  bei  Fällung  ""^ 
essigsauiciii  jiieioxvd  wurde  die  ganze  Menge  von  Sch»^** 
feisäure  erhalten,  nicht  blu£s  die  zur  Zerselziiiiii  des  Sal- 
zes hinzugefügte  Menge,  sondern  auch  die  doj^ix  jfe  Mcofe. 
welche,  nach  der  Abtrennung  des  den  Ailvoiiol  bildcudf» 
Kohlenwasserstoffs,  aus  der  Schwefeiweinsäure  abgciii^^«^'  j 
den  worden  wnr. 

In  dein  früheren  Aufß;itze  zeit:fe  ic  Ii,  daf?  das  WeiBÖl, 
bei  Erhitzung  in  Wasser,  in  Rohienwasserstüff  und  Sch'^ 
felweinsäure  zerfalle.  Diesen  Versuch  ^-viedei  hole  iciiuiiü-  , 
200  Gran  Weinö!  wurden  in  e'mc  Kctorte  gebracht,  ^ 
n'aclidt'iu  etwas  "Wasser  hinzniiefü;j,(  ■\u)rdrn ,  erhitzt  E* 
gjuig  ungefähr  eine  Drachme  einer  Fiüssit:keit  über,  v>(^ 
che,  nachdem  sie  abermals  mit  kohlensaurem  Kali  d&i^' 
iirt  worden,  hauptsächlich  aus  Alkohol  zu  bestehen  schien, 
doch  war  die  Gegenwart  von  Aether  darin  sehr  nierUiir> 
Dieser  Versuch  beweist,  dafe  Aether  und  Schwcfel^eiR- 
stture  gebihlet  werden,  wenn,  wie  zu  Anfiuige  der  DeatiiA»- 
tion  der  Fall  war,  keine  Schwefelsaure  zugegen  ist 
•In  .Besng  auf  die  tu  AahA^  dtesea  Antencs  ^ 
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geworfenen  Fragen  scheint  mir  aoB  den  oben  erzaUteii 

Thatsachen  Iiervurzugehen,  dafs  der  Aeliier,  hei  dem  ge- 
wölmiicbeo  Prozesse  seiner  Ijereituni^^  nicht  gänzlicii  durch 
die  dhrecte  Etnwirkong  der  Schwefelsäure  auf  den  AUlo- 
hol,  und  uiiabhänfrii:  von  der  auweseudcn  Schwefel  wein- 
saure, gebildet  werde.  Denn  die  Menge  der  freien  Schwe- 
^els&ure  ist  klein  im  Vergleich  zu  d^  Menge  des  anwe- 
gcndcu  AlküLüls;  es  bleiben  von  der  Säure  nur  zwei 
l'ünilel,  vom  Alkohol  dagegen  mehr  als  SLwei  Drittel  übrig. 
Ueberdieb  wird  die  Schwefelweins&ure  fflr  sich  leidit  in  ; 
Aether  und  Schwefelsäure  umgewandelt;  auch  wird  bei  • 
der  gewOhnlidicu  Destillation  des  Aethers  die  Schw^e-  ; 
ieiweinsäure  mehr  oder*  weniger  vollständig  wieder  in  • 
Schwefelsciure    verwandelt,   weshalb   es  wahrscheinlich 
isty  dafs  sie  die  Aetherbildung  unterstützt.  In  Bezug  auf 
die  dritte  Frage  kann  die  Meinung  aufgestellt  werden, 
daEs  die  Bildung  der  Schwefelweinsäure  eine  nothw  en- 
dige Uebergonggstufe  zur  Bildung  des  Aethers  aus  Al- 
kohol and  Schwefelsäore  sey*    Zwar  beabsichtige  ich 
nicht  diese  Ansicht  zu  vertheidigen,  allein  dennoch  Ter-  ' 
dient  sie  einige  Bemerkungen» 

Bd  keiner  der  bis  jetzt  erdachten  Verbhnmgsarten 
kann  der  Aether,  ohne  Gegenwart  der  Schwefelwein- 
sanre^  aus  Alkohol  und  Schwefelsäure  gebildet  werden. 
Sobald  sich  Aether  gebildet  hat,  ist  Schwefelweinsänre 
zugegen  gewesen;  sobald  die  Schwefelsäure  so  weit  Ter- 
dünnt  worden  ist,  dais  sie  mit  Alkohol  keine  Schwefel* 
Weinsäure  bildet,  ist  sie  andi  nicht  filhig  Aether  mit  Alko- 
hol zu  bilden.  Schwefelweinsänre  kann  Aether,  uliuc 
Beihülfe  von  Alkohol  erzeogen*  Und  obgleich  bei  der  De- 
stillation eine  Misdiung  von  gleidi«  Gewiditstheilen  AI- 
kohui  und  Schwefelsäure  eine  grüijßere  Menge  von  Aether 
erzeug!  za  Vierden  scheint,  als  ans  der  Zersetzung  der 
vor  der  Erhitzung  in  der  Mischung  zugegen  gewesenen 
Sdiiwefelweinsäure  cnutehen  kann,  so  halle  ich  dennocli 
die  Annahme  nicht  für  mugereimt;  dafs^  während  eine 
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Portioii  Sdiwefdweinältire  sidi  in  SdiwefebSiire  aul 
Aether  zenefzt,  ^dchzeitig  eine  andere  «oe  ADLohol 
und  SchwefelaSore  aufs  Nene  ^bildet  werde.  Oals 
SdmefelweinsSare  durch  Edutzong  einer  Mischmig  Ynm 
Schwefelsäure  und  Alkohol  entsCcfai;  eiigiebC  eich  ans  dem 
folgenden  Venocfa.  . 

500  Gran  Vifiioldl  wurden  nnt  500  Gran  Wasacr 
verdflnikt;  und  ab  die  Büschong  erbdtet  war,  wurden  ihr 
2000  Gran  Alkohol  von  0320  apee.  Gew.  hinzugesetzt 
Am  folgenden  Tage  wurde  die  Bliacfaiing  auf  SchweCd* 
weintSure  geprüft  allein  es  fand  ddv  dala  sie  kdna  eat- 
hidt   Sie  wurde  darauf  in  eine  Retorte  gebracht»  und 

;  eine  Menge  abdesHOirt,  die  dem  Gewiehte  nach  den  ange- 
wandten Alkohol  gleich  kam,  und  ein  spec.  Gewicht  von 
0,842  besaCs.  Kohlensaures  Kali  schied  eine  betrScbtUdie 
Menge  Wasser  ab,  wiibrend  der  ursprüngliche  Alko- 

♦  hol  diefs  Salz  nicht  einmal  befeuchtet  haben  würde.  Als 
der  Rückstand  in  der  lActurle  uiitersiichl  wurde,  zeigte 
sich,  dais  er  jetzt  Sclnvefehvcinsaino  cuthielt.  JJcwcisi 
davüi»  >var,  dafs  kohlensaures  Ijicioxjd  in  beträchtlicher 
Menge  dnvou  ^^clöst  >vurde.  Hier  hatte  sich  also  Schwc- 
felwcinsHurc  durch  Erhitzung  gebildet,  sie  vorher 
nicht  vorlianden  genesen  war.  Diefs  Ke^ukat  sciieint 
atich  der  Meinung  zu  Avider.spti  r licn,  als  wirke  die  Schwe- 
felsaure bei  der  Acthcibildun^  nur  dadurch,  dais  sie  dem 
Alkohol  "Wasser  entzielie;  denn  die  verdünnte  Siiure  gab 
hier  bei  der  iJeslillaliou  enien  Tlieil  ihr  es  ^^  rissers  ab, 
und  schied  deuQQcU  eine  Portion  Kobienwassersloff  von 
dem  Alkohol  ab. 

Es  ist  schon  oben  bf merkt  worden,  dafs  die  Acther- 
bildnng  wesentiicli  %on  der  Men^e  des  zugegeuseyendeii 
Wassers  bedingt  werde,  und  dafs  die  Schwefelsäure,  je 
nachdeui  sie  concentnrt  oder  verdünnt  ist,  entweder  Aether 
oder  Alkohol  liefere.  Der  Kohlenwasserstoff,  welcher, 
wie  ich  in  dem  frülieren  Aufsatz  gezeigt  habe,  die  nngc- 
wdhnlicbe  Eigenscbaft  besitzt,  da&  er  im  Weinöi  die 
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Schwefelsaure  ganz,  und  in  der  SchwefelweinsSure  die- 
selbe halb  neutralisirt,  befindet  sich  in  der  letztem  Sub- 
fllinz  in  einem  so  eigenthflmlichen  Zustande,  dafis  er  ach, 
}e  nach  den  Umständen,  ent>veder  init^||hr  Wassermenge 
fsiluidety  die  zur  Bfldimg  des  Aethem  nOtbig  ist»  oder  I 
nit  der  gpröliMren,  welche  zur  AlkottflUdoiig  erfordert 
md*"  I 
Iii  den  Versudien  (S  277.X  wo  Aether  oder  Alkobol  | 
durch  Besliliatioii  ans  der  mehr  oder  weniger  verdiimi» 
In  Schwefelweiilsafire  gebildet  wardeo»  schien  et|  dals  die 
ddiereii  Elemeate  der  Schwefelweinsfiiire  leicht  gefremt 
und  anf  ihren  ursprOiiglidien  Zustand  von  SchwefelsStire 
nd  Alkohol  zarQdLgeflihrt  weiden  könnten.    Der  fol-  ' 
(ende  Versuch  wunde  in  der  Absidit  angestellt,  diesen 
ftnikt  m  eriläutera  GOO  Gran  SSiire  und  500  Gran'AI- 
kohol  wurden  wi^  mvor  gemischt  und  mehrere  Tage  ste- 
kn  gelassen.   Durch  den  fraheren  Tersuch  ist  bekannt 
dais  mehr  ab  die  HSlfte  der  Schwefelsaure  hiedpr^h 
In  SchwefelweinsSnie  tAergeht    Durch  Destillation  und 
TerdOunung  zugehörigen  Zeiten  wUrde  diese  Ifischung 
Aether  und  Alkohol,  und  nahe  die  titanmtlii^  Menge 
Schwefelsäure  gegeben  haben.    Doch,  statt  dieses  taSt 
derselben  Tortunehmen,  wurde  sie  mit  1000.  Gran  Was- 
ser vcnnisdit,    und   darauf  destillirt,  bis  1400  Grän 
fib^rcc^aniien  waren.     Es  fand  keine  Schwärzung  oder 
ZeföcUuiii:,  dci  Sdmefcishurc  statt;  .luch  »in de  kein  Aether 
gebildet,  allein  man  erhielt  fast  die  ganze  anfängliche  Menge 
des  Alkohols  und  der  Scluvefelsäure  ^^icdcr.    Es  fra^t 
sich  hiebei:  ob  die  Krzeugiuig  des  Alkohols  und  Aetln 
bei  diesen  und  ahidichen  V'crsucheii  ^ mzlich  durch  lU» 
Verhältnifs  des  anwesenden  Wassers  Lestnnmt  wird,  oder: 
ob  die  vou  diesem  Verhältnifs   abhängige  Temperatur- 
differeir/,  einen  Eiuflufs  habe. 

Wenn  Aelher  imd  SchwefelsHure  zusammen  erliitzt 
werden,  so  üaden  sich  Weinoi  und  Schwefolwcinsänre 
unter  den  ealstaudenea  Productcui  und  da  diese  Schwefel- 
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Weinsäure,  bei  YerdGiinuDg,  leicht  in  Alkohol  and  Schwc 
felfäare  zersetzt  wird,  so  liefert  diefs  ein  Büttel,  Aethe 
in  Alkohol  zu  Terrrandeln.  So  läCst  sich  dann  nach  B«; 
lieben  Aether  in,  Alkohol,  nnd  Alkohol  in  Aelher  umbü 
den,  wenn  man  ^n  Kolilcnwasserstoff  dieser  Subslanzei 
in  jenen  besond|pen  Zustand  versetzt,  welchen  er  bc 
Verbindung  mit  der  Schwefelsäure  zu  Schwefelweinsäun 
annimmt  Wir  können  selbst  noch  weiter  gehen,  und  enl 
weder  Alkohol  oder  Aether  bilden,  wenn  wir  ölbildcn 
des  Gas  als  die  Kohlenwasserstoffbase  gebrauchen;  dem 
ich  habe  in  meinem  letzten  Aufsätze  gezeigt,  dafs  ölbil 
dendes  Gas,  bei  Verbindung  mit  Schwefelsäore,  Schwe 
felwcinsäure  bildet,  und  die  so  gebildete  Säure  briu|^ 
je  nach  den  Umständen,  entweder  Aether  oder  Alkobo. 
hervor.  || 
Es  ist  wohl  kaum  nöthig  die  auffallende  Bemerkan^ 
zu  Ende  des  Aufsatzes  der  HH.  Dumas  und  BoulU; 
zu  berücksichtigen,  doch  müssen  wir  darauf  aufimerkiai" 
machen,  dafs  sie  im  sonderbaren  Widersprach  mit  den 
Thatsachen  mid  Meinungen  stehen,  welche  von  diesen 
Chemikern  in  dem  ersten  Theile  jenes  und  in  dem  vor- 
hergehenden Aufsatze  aufgestellt  worden  sind.  Die  Per- 
sonen, welche  beide  Aufsätze,  so  wie  die  von  Hrn.  Fa^ 
raday  und  mir,  welche  lange  vor  Erscheinung  der  lcl*| 
teren  bekannt  gemacht  worden  sind,  gelesen  haben, wer- 
den ohne  weiteren  Commentar  im  Stande  seyn  zu  rat- 
scheiden, von  wem  die  in  diesen  Aufsätzen  enthalteoeo 
cigenthümlichen  Ansichten  zuerst  ausgegangen  sind« 
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.  ¥^n  der*  Wirkung  der  Schivefehäure  auf 
den  Alkohol  und  dep  aus  ihr  hiinotkeiien" 
den  Producien.  *  "  '     ^  - 


Unter  dietem  Titel  hst  Hr.  Serallas  am  2t  Sept 
i  J.  eine  Abliiin^lM»g  in  Pttrincr  laelilate  vor^eksea, 
ifom  Haqplrfanltat^  naeh  ifoai  im  J^tn  de  ciun,  med*, 
jtmü  IK  p,  65a».mel»eBea  Berichtep  folgende  alndf). 

1.  0ie  Wirkuig  der  Scfawefekiure  auf  den  Alb»- 
toi  liildet  Hiebt,  ?nie  man  geglaubt  bat,  eine  Verlrindang 
fon  Untenehwefebam  «nd  einer  vegetabiliBchcn  Snb- 
tfm  (Scb^elBlwcipsinre). 

9.  Er  bildet  aich  anter  diesen  UmslSnden  eine  Ter« 
kiodimg  von  SdiweliBlBilare,  Kohlenwassentoff  .and  den 
Hqnenten  de»"  Waaaera,  in  den  Terhfiltni«Ben,  welclie 
Adlier  oder  aaaren  achwefelBaaren  Aether  bOden,  w^l- 
dbnr  letiteire  dordi  Sieden  ailmalig  aeinen  Aether  abgiebt 
Die  Schwefelskure.  hat  folglich  dent  Alkohol  ein  Atom 
Wasser  entzogen;  und  bis  so  weit  stimmt  diefs  mit  ^es 
Theorie  von  Fourcroy  und  Vauqaeiin. 

3.  Der  doppelt-schwefelsaure  Aether  (Schwefelvvehi- 
fiäur«)  verliert  im  Laufe  der  Operation  deiri  heil  der  Schwe- 
felsäure, nudiuxli  er  eiu  saureä  Salz  i^l,  imd  Lildcl  dauu 

*)  In  d«r  wohl  erlaabtea  Hoffirasf ,  daEi  <lw  hier  bdiaaddte  Ge- 
Instand  l>al(l  durcli  eiae  grSodliclie  Uatersucliting  ^nPs  T\eine 
ftKracht  werde,  ti.ibi*  frfi  dip^rn  «nd  rlfn  vn rli rr'^chrTi r)cn  Aof- 
«atx  den  Lesern  oline  'writirc  lienierkungcn  luitj^etliciit.  Der 
aufaierkaamc  Leser  wird  «elbst  «ehr  leicht  crteLen,  worin  dicsü 
AlkehcB  ttitcr'Mdi  mä.  mit  daa  UntcrMiclMiB|cn  der  HH.  Da- 
na« mid'Boallay  (di«i.  Ann.  Bd.*8S.  8.  98.  490  )  üb«t«(B« 

*  idiDmen ,  nnd  worin  tie  einander  widersprechen.  Mit  den  hier 
niitCtttkeiltcD  RouItAtcn  de«  Hm.  Serulla«  v««glARa«-imB  6bri* 
im  da«  im  Bd.       S.  fiU,  ^ifcMiMU«^.  ...  * 


iKfutralen  ßchwefelsaürcn  Aethc'r     wovon  ein  Thefl  übei 
desüllirt,  während  ein  anderer  sich  zersetzt,  und  zu  allci 
dcu  gjleichzcitig  entstehenden,  beKaBDten  Prodacten  Yer 
nnlassnng  giebt  .  .  ^  '  | 

4.  .'Dieser  neutrale  schwefelsaure  Aether,  welchei 
unter  die  wohl  charakterisirten  chemischen  Verbinduu^cr 
gestellt  werden  mufs,  und  welchen  man  'den  Aethem  dei 
dritten  Gattung  beizählen  kann,  besitzt  die  Eigenschaft 
dafs  er  eine  Schöne  gittne  Farbe  annimmt,  wenn  mai 
ihn  im  Yacuo  austrocknet  Durch  längere  Berührung  mi 
Wasser  geht  er,  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  leicht  ii 
den  Zustand  des  doppelt -schwefelsauren  Aethers  tiber 
indem  er  den  Antheii  des  Kohlenwasserstoffs,  durch  wel 
chen  er  neutralisirt  war,  abgiebt.  Da  dieser  Kohlenwas- 
serstoff bei  seiner  Verbindung  eine  Verdichtung  seinci 
Elemente  erlitten  hat,  so  erhalt  er  sich  in  diesem  Zu- 
stande, selbst  nach  Ausscheidung  von  der  Verbindung 
von  welcher  er  einen  Bestandtheil  ausgemacht  hat,  unc 
bildet  flüssigen  Kohlenwasserstoff  (Wcinöl)  *♦)  und  star- 
ren Kohlenwasserstoff. 

5.  Der  doppelt  -  schwefelsaure  Aether  (Schwefel- 
Weinsäure)  verwandelt  sich  beim  Kochen  mit  Wasser 
ohne  Gasentwicklung,  in  Schwefelsäure  und  Alkohol  | 

6.  Die  Verbindungen,  welche  der  doppelt -schwe> 
felsanre  Aether  mit  den  Basen  zu  bilden  im  Stande  isf 
und  welche  man  schwefclweinsaurc  Salze  genannt  hat 
sind  Doppelsalze )  die  ebenfalls  beim  Siedon  mit  W^assci 
sich  g<inzlich  in  Alkohol  und  ein  saures  schwefelsaurem 
Salz  verwandeln.  Getrocknet,  verwandeln  sich  diesel« 
ben  DoppeLsalze  bei  Erhitzung  in  schweÜige  Säiu-e,  Koh* 
lenwasserstoff)  neutralen  schwefelsauren  Kohlen wasscr> 
'  "  '  •       •  Stoff 

*)  Hr.  Sernllas  rartteht  hierunter  ofTenbar  das  schwerclsaurehal. 
.atige  Weinöl,  die  neutrale  VcrLindapg  ^oa  KoLIqaiNras«(X5tofl' unc 
. ,  SckweAJüitf  e.  ....  ,    ..     P,  . 

Nämlich  schwcreliSarcfrtie« 'Wetnfil. 
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Stoff,  in  mdur  oder  Weniger  Alkohol,  and  in  ein  Baim 
schwefelsaures  SaIz. 

7.  Da^WeinöI  und  die  aus  deraseUbeB  sich  absetzende 
krystallinische  Substanz  sind,  -vsie  es  auch  Hr.  Hennoll 
ang^eben  hat,  aus  Kohlenstoß  und  Wasserstoff  zusam- 
DeDgesetzt,  in  denselben  Yerh&ltmeseii,  in  welchen  diese 
Kdrper  im  Doppelt -Kohlenwasserstoff  zugegen  and. 

8.  Der  Schwefeiäther  enthalt,  in  den  ersten  Mo- 
menten seiner  Destillation»  doppelt-echwefelsauren  Aether, 
■od  späterhin  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Menge 
von  neotralem  scbwefelsaaren  Kohlenwasserstoff,  weldho 
Frodncte  man  durch  Verdampibog  des  Aethers  schnell 
isolirt  erhSit 

9.  Ein  Büttel  endlich,  um  neutralen  schwefelsanrea 
Kohlenwasserstoff,  und  fol^jUch  avcfa  Weindi,  scn  erhal- 
ten, liesteht  darin,  da£i  man  schwefelweinsaoren  Kalk, 
«elcfaer  am  wohlfeilsten  zn  bereiten  ist,  nach  Ansttock- 
Bung,  in  einer  Retorte  durch  Erhilnmg  zersetzt,  und  die 
Ptodocte  auffängt 


XIV»  Ueher  ein  MiUel,  Metalle  in  Säuren  auf- 
zulösen, und  über  die  Fabrikation  einiger 
MetaUsalze;  pon  J>  E*  Bdrard* 

^AmiaL  de  i  inäustr.  frone,  et  Strang.  T.  L  p.  78.) 


weifs  seit  langer  Zeit,  daCi  die  meisten  Metalle  hi 
sehr  trockner  Loft  ihren  Glanz  behalten,  während  sie 
dagegen  mehr  oder  weniger  schnell  anlaufen,  wenn  sie 
der  feuchten  Luft  ausgesetzt  werden,  oder  besser  noch, 
wenn  sie  mit  einem  porOsen  fenditai  Körper,  der  mit 
der  Luft  in  IJerülirung  steht,  bedeckt  sind.  Die  Oxyd- 
schicUt,  mit  welcher  man  antike  Medaillen,  die  lange  in 
der  Erde  gelegen,  überzogen  ündet,  selbst  wenn  sie  aus 
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den  wenigst  oxydirbarcn  Metallen  verfertigt  sind,  läfst 
uns  glauben,  dafs  es  kein  Metall  gebe,  welches  nicht  bei 
gleichzeitiger  Berührung  mit  Wasser  und  Luft  am  Ende 
oxydirt  werde.  Anderseits  ist  man  durch  die  Versuche 
der  HR  Marshall  und  Guibourt*),  welche  gezeigt 
haben,  dafs  in  trockner  Luft  selbst  das  Eisen  seinen  Glanz 
behält,  zu  der  Annahme  berechtigt,  dafs  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  die  Luft  keine  Wirkung  auf  irgend  ein  Me- 
tall ausübe,  sobald  beide  vollkommen  trocken  sind  **). 

Die  chemischen  Kenntnisse  gestatten  heutigen  '^J'ages 
sich  eine  richtige  Idee  von  diesen  Erscheinungen  zu  ma- 
chen. In  der  That  glaube  ich,  kann  man  es  als  erwie- 
sen ansehen,  dafs  Sauerstoffgas,  im  Zustande  der  Rein- 
heit oder  gemischt  mit  Stickstoff,  wie  in  der  atmosphäri- 
schen Luft,  niclit  im  Stande  ist  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur sich  direct  mit  den  Metallen  zu  verbinden,  sobald 
er  völlig  trocken  ist,  während  dagegen  diese  Verbindung 
vor  sich  gehen  kann,  wenn  die  Metalle  mit  dem  in 
der  Luft  eines  lufthaltigen  Wassers  befindlichen  Sauer- 
stoff in  Bdrühmng  stehen.  Die  Ideen,  welche  man 
sich  bis  jetzt  über  die  Art,  wie  diese  Verbindungen  vor 
sich  gehen,  hat  machen  können,  kommen  darin  übereio, 
dafs  man  annimmt,  der  Sauerstoff  scy  in  dem  Zustande, 
in  welchem  er  sich  im  lufthaltigen  Wasser  befindet,  geeig- 
neter neue  Verbindungen  einzugehen,  als  in  dem  Zu- 
stande, in  welchem  er  in  der  Luft  vorhanden  ist.  Es 
würde  nicht  schwer  halten,  Beispiele  von  der  durch  den 
Sauerstoff  des  lufllialtigen  Wassers  bewirkten  Oxydation 
anzuführen. 

Wenn  so  z.  B.  ein  Stück  Metall  in  lufthaltiges  Was- 

*)  AnnaL  de  chim.  et  de  phys.  T.  II.  p.  40. 

••)  Eine  Auinahme  liieron  machen  indefs  wohl  die  Fälle,  wo  da> 
Metall  sehr  fein  zcrtheilt  ist  Es  ist  bis  jcttt  wenigstens  nicht 
erwiesen,  dafs  die  pjrophorischcn  Eigenschaften  des  fein  ler- 
thcilten  Eisens,  Kobalt  und  Nickels  (siehe  die«e  Ann,  Bd.  7^. 
S.  81.)  in  trockner  Luft  Terschwinden.  i> 
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8er  eingetaucht  wird ,  60  überzieht  eich  seine  Oberfläche 
mit  einer  Oxydscfaicht,  die  auf  Kosten  des  Sauerstofb 

der  in  dem  Wasser  enthaltenen  Luft  entsteht.  Da 
das  Wasser  nur  den  zwanzigsten  Theii  seines  Yolomens 
an  Luft  enthält  y  so  kann  die  Menge  des  auf  Kosten 
dieser  Luft  f!;ebildeten  Oxyds  nur  sehr  gering  seyn;  und 
wenn  die  Metalle»  welche  eine  Zeit  lang  in  dem  Wasser 
eines  offenen  GeftCses  aufbewahrt  worden,  einer  sehr 
tiefen  Oxydation  fähig  sind,  so  rührt  dieCs  daher,  dafs 
hier  eine  continuirlicbe  Wirkung  stattfindet»  die  leicht  zu 
begreifen  ist,  sobald  man  sich  erinnert,  dafs  das  Wasser, 
wenn  es  durch  irgend  ein  Mittel  seiner  Luft  beraubt 
worden,  dieselbe  bei  Berührung  mit  der  Atmosphäre 
sehr  begierig  wiederum  absorbirt  Es  folgt  aus  dieser 
Betrachtung,  daCs  das  paf^^iichätc  Mittel,  um  ein  Me- 
tall auf  diesem  Wege  mit  Sauerstoff  za  Terbinden^ 
'darin  besteht,  dafs  matt  dem  Metall  die  gröfetmOglichste 
Oberiläche  giebt,  und  dasselbe  mit  einer  Schicht  Was- 
ser bedeckt,  die  ihrerseits  wiederum  mit  der  Luft  inBe* 
rührung  steht  In  der  That  sind  diese  Umstände  die  gfin^ 
stigsten,  damit  das  Wasser  den  von  ihm  gelösten  Sauer- 
stoff an  das  Metall  abtreten ,  und  zli  gleichem  Zwecke 
"vricderum  von  Neuem  aufnehmen  könne*  Aach  haben  die 
HH.  Mars  hall  und  Guibort,  jeder  seinerseits,  beob- 
achtet, dafs'  wenn  man  eine  gewisse  Quantität  sehr  zer- 
theilten  und  angefeuchteten  Eisens  der  Luft  aussetzt,  es 
sich  bald  mit  einer  so  grofseu  Menge  von  Sauerstoff  ver- 
bindet»  dafs  dadurch  eine  beträchtliche  Menge  Wärme 
entwickelt  wird. 

£s  scheint  mir,  als  könne  man  die  Stärke,  mit  wel- 
cher unter  den  besagten  Umständen  das  Eisen  sich  mit 
dem  Sauerstoff  verbindet,  von  einer  andern  Ursache  ab- 
leiten, nämlich  davon,  dafs  die  Oxjdschicht,  welche  sich 
zunächst  durch  Verwandtschaft  gebildet  hat,  bei  Ueber- 
xiehuiig  des  Metalls  eine  galvanische  KcUc  bilde,  ver- 
xnüge  welcher  das  Metall  positiveri  und  dadurch  zur  Auf-« 
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nabne  des  SauentoflGi  der  im  Waner  g^Uteten  Luft  ^ 
eigoeter  weide.  Diels  «dieiat  mir  daraus  hervonugeliei^ 
dafs  die  SUbrke  der  auf  diese  Weise  gduldeteii  Kette  zu- 
weileD  firofe  geling  sey,  um  seUut  eine  Wasseneraetztiiig 
wa  bewirken  Sehr  richtig  haben  auch  die  Herausge- 
ber der  Amiaies  de  chinde  et  de  pl^sique  von  dieser 
Uisaehe  die  WasserstofigasentwicUnng  abgeleitet,  welche 
die  HR  Marshall  und  Guibourt  bei  einigen  ihrer 
Venucho  beobachteten,  als  sie  Eisen  in  gewdhnlidier 
>  Temperatur  in  bloise  Berflhning  mit  Luft  und  Waaser 
braditen. 

Wie  dem  aber  aucb  sejn  mag,  so  geschieht  diese 
Oxjdirung  der  Metalle,  welche,  wie  ich  glaube,  als  ganz 
allgemein  betrachtet  werden  kann,  zuweilen  so  rasch,  und 

sie  ist  dabei  so  ifvenig  kostspielig;,  dais  sie  gTOÜBen  Nutzen 
für  die  Ktinstc  yerspricht;  besonders  scheint  sie  mir  ein 
vortreffliches  Miücl  abzugeben,  um  Metalle  in  SSuren 
aufzuliisen.  Bid  jetzt,  \^cuu  iiinn  dergleichen  Lösungen 
bewerkstelligen  "will,  fängt  mau  d.nnit  an,  dafs  man  das 
Metall  durch  Lutt  uud  Wärme,  oder,  wahrend  des  L(V 
sungactes,  entweder  auf  Kosten  des  Sauuriloffs  der  Säure 
oder  des  des  Wassers,  owdirt  Diese  Opcraiioneu  sind 
nicht  immer  leicht  ausfüii;^!)  !!  uiul  ziiweiien  kustspielig; 
blois  die  letztere  ist  öconomisch,  aber  zugleich  mir  in 
wenigen  FällLii  ;iuwendbar.  Das  Verfahren,  \\elchcs  ich 
vorschlage,  ist  niemals  theuer,  und  fiird  einer  vielfachen 
Anwendung  f>'hif;  sevn. 

Das  beste  MiUel,  es  im  Groi.s^n  auszuführen,  besieht 
darin,  dafs  man  das  Metall  in  Spühne  oder  Körner  ver- 
waudelL  Man  schüttet  diese  in  ein  (lefäls,  auf  die  Art, 
dafs  sie  möglichst  viel  mit  der  Lufl  in  lieriihrung  kom- 
men. Man  fidlt  das  Gefäfs,  in  weicliem  die  AuflösQng 
bewerkstelligt  werden  soll,  mit  der  Säure;  diese  muis  aber 

'  *)  Nach  HrD.  Hair«  VcrmehcD  (im  Torigen  HcA  S.  14». )  wir« 
iadcfi  Ka  einer  WMaerxersetxung  die  GlfenWttrt  «od  MitWU^ 
bmf  von  KoUciiMwe  cifoffderlick  *  P, 
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mIv  verchliiiit  §eyn,  äeaa  wam  sie  conoentrirC  win, 
itürdt  das  Wasser  derselbe  ,^egen  seiner  Verbindung 
mit  der  SSture,  iveniger  im  Stanile  sejn,  sich  mit  der 
Luft  m  Teribinden.  Bald  darsoff  zapft  man  die  SSare  ab, 
mid  lalst  das  benetzte  Metali  mit  der  Luft  in  BerQhrung 
stehen;  alsdann  verbindet  sich  dieses  mit  dem  Sauerstoff» 
md  in  den  mebten  Fällen  mit  einer  solchen  Kraft,  dals 
dabei  eine  Temperaturerhöhung  stattfindet,  die  hinrci- 
diend  ist,  eine  Verdampfung  der  das  MetaH  bedecken- 
den Flüssigkeit  zu  bovirken.  Die  Gegcimart  der  Säure 
vermehrt  m  <lie.-t;ni  i  alle  die  Tendenz  des  Mctalles,  sich 
mit  dem  iSauerstoff  der  im  Wasser  gelüsfcn  Luft  zu  ver- 
binden, da  eine  der  Wirkungen  ihres  C^oiUacts  mit  dem 
Metalle  darin  besteht,  dafs  sie  dieses  positiver  macht 

Nachdem  man  das  ual  der  verdümiti  n  Slmrc  be- 
netzte Melall  10  bis  12  Stunden  lang  in  ijeriihrtin«:  mit 
der  Luft  gelassen  h:\t,  übertiicfst  man  es  von  iSeueui  mit 
der  zuvor  abgezapften  Säure,  wriche  nun  das  als  Hydrat 
vorhandene  Oxjd  mit  der  f;rür8ten  Leichtigkeit  aiifltist. 
Einige  Stimden  darauf  nimmt  uiau  die  Säure  wieder  ab 
lind  I  ffst  das  beleuchtete  Metall  an  der  Luft  stehen.  Die- 
selbe Operation  \\m\  abermals  erneuert  und  so  fort.  Durch 
Wiederholung  dieser  Operationen  gelingt  es  in  wenigen 
Tagen,  die  S.lurc  v(>llig  zu  sättigen. 

Das  eben  beschriebene  Verfahren  zur  Auflösung  der 
Metalle  in  Säuren  ist  vor  langer  Zeit  von  uieinem  Vater 
Torf^eschlagen  worden,  um  Zinn  direct  in  Chlorwasser- 
etoffsäore  zu  lösen  *),  Damals  war  die  Ursache  der  Er- 
scheinung unbekannt  Seitdem  haben  wir  von  diesem 
Verfahren  in  unserer  chemischen  Fabrik  zu  Montpelli^ 
so  glückliche  Anwendungen  auf  die  Fabiication  einiger 
Metallsalze  gemacht,  dafs  ich  gUube,  ee  werde  für  die 
Fabrikanten  von  einigem  Nafzen  seyn,  wenn  ich  sie  auf 
dasselbe  aufianerksam  macfa^  und  ihnen  die  Erklftning  da- 


*)  ^hhaiei  d*  chinue »  T.  LXFUt.  p.  7& 
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von  gebe,  xu  der  die  heutigen  chemischen  Kenntnisse  zu 
führen  scheinen.  | 

Die  drei  hauptsachlichsten  Anwendungen,  welche  wir 
von  diesem  Verfahren  gemacht  haben,  und  welche  wir 
durch  eine  dreijährige  Erfahrung  als  vorlheilhaft  verbür- 
gen können,  bezichen  sich  auf  die  Fabricalion  im  Gro- 
fsen  Ton  schwefelsaurem  Kupferoxyd,  salzsaurem  Zinn- 
oxydul und  essigsaurem  Blcioxyd.  *  | 

Das  Verfahren  zur  Bereitung  des  Kupfervitriols,  wel| 
ches  von  Schriflstellcrn  empfohlen,  und  in  den  meisten 
Fabriken  befolgt  wird,  besteht  darin,  dafs  man  Kupfei 
mit  Schwefel  glüht,  das  daraus  entstandene  Schwefelkupfei 
verwittern  läfst,  es  darauf  auslaugt,  und  nun  die  Lösuni; 
bis  zum  Krystallisationspunkt  abdampft.  Diefs  Verfaliren 
hat  denVorlheil,  dafs  es  ein  neutrales  Salz  liefert;  alleiB 
es  ist  sehr  kostspielig,  weil  es  schwer  hält,  dabei  einen 
grofsen  Verlust  von  Schwefel  und  selbst  von  Kupfer  zu 
vcimeiden,  und  es  viel  Feucrungsmalerial  erfordert.  I 

Man  hat  statt  seiner  versucht,  verdünnte  Schwcfel- 
-  Sciure  direct  auf  Kupfer  wirken  zu  lassen;  alleiu  diese 
Einwirkung  geschieht  so  langsam,  dafs  die  Auflösung  crsi 
nach  langer  Zeit  zu  Stande  kommt,  und  übcrdicfs  ist  es 
auf  diesem  W^ege  unmöglich,  die  Säure  völlig  zu  sälli- 
gen.  Dagegen  gelingt  diefs  auf  die  allerleichteste  Weise 
wenn  man  Luft  und  sehr  verdünnte  Säure  hinter  einaiv 
der  auf  das  Kupfer  einwirken  läfst.  ^ 

Man  fülle  vier,  fünf,  oder,  nach  den  Bedürfnissen 
noch  mehre  Bleikasten  mit  Kupferspänen.  Alle  Schiffbc 
Schläge  und  die  Rückstände  von  der  Grünspanfabrikation 
sind  hiezu  am  tauglichsten.  Diese  Späne  häufe  mau  sc 
auf  einander,  dafs  recht  viele  Zwischenräume  zwischcr 
ihnen  bleiben,  und  dann  befeuchte  mau  sie  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure,  die  15®  bis  20°  am  Beauine'schei 
Aräometer  zeigt  Nachdem  sie  einige  Zeit  der  Luft  aus 
gesetzt  gewesen  sind,  fülle  man  den  ersten  Kasten  mi 
•'"-selben  Säure,  und  lasse  sie  einige  Stunden  darin  stc 
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bcn.  Man  briogie  non  diese  Säure  in  den  zweiten  Kasten 
und,  ^enn  sie  darin  einige  Standen  verweilt  hat,  in 

den  dritten  und  so  fort,  bis  am  Aräometer  die  Didi- 
tigkeit  der  Stture  sei^,  dafi  sie  ganz  oder  heinahe  gam 
ait  Kupfer  gesättigt  ist  Alsdann  verföhrt  man  mit  einer 
neuen  Qaantit&t  Sllure  anf  dieselbe  Weise.  Bflbn  8ieh6 
dafe  wahrend  die  saure  Flüssigkeit  bei  dieser  Operation 
in  einem  der  Kasten  sCdien  bleibt,  das  Kupfer  in  dem 
«dem  mit  SSOue  benetzt  der  Lnft  aoagesetzt  ist»  und 
dtis  CS  sich  also  unter  den  Umstünden  befindet,  dic^  wie 
feng^  zn  seiner  Ozjdation  am  günstigsten  sind. 

Bei  Anwendung  einer  SSni«  von  zwec^mSlsiger  Dichte 
hon  man  ddrch  diels  Verfahren  eine  beinahe  g^  neo- 
tnle  KupferlAsnng  eHialten.  DieKrystaUe  sind  haum  sauer, 
md  deshalb  fast  ganz  frei  von  Eisen.  Auch  ist  der 
Kupfervitriol,  welchen  wir  auf  diese  Art  bereitet  haben, 
d»sa  so.  geschätzt,  als  der  von  der  Efiflorescenz  des  kOnst- 
üdisn  Schwefelkupfers  herrührende.  Etwas  Handarbeit 
md  ein  wenig  Brennmaterial  sind  die  mnzigen  Dhoige, 
wdcbe  Kosten  bei  dieser  Operation  verursachen. 

Obgleich  das  Zinn  die  Eigenschaft  besitzt,  unter  Mit* 
fliikong  der  SfUiren  und  besonders  der  Clilorwasserstoff- 
Äire,  das  Wasser  zu  zcrsel/.cn,  so  wissen  doch  dieje- 
OiSen,  welche  versucht  L  ilien,  das  Zinii  in  dieser  Säure 
20  löspi:,  \>ic  iaiig\%ieri-  niid  schwer  CS  ist,  sie  damit  zu 
ÖHigt  ji.  Dagegen  be\%irkl  man  diese  SiUtigung  sehr  ge- 
sthnind,  wenn  man  ein  analoges  Verfahren  befolgt,  nie 
oben  zur  Auflösung  des  Kupfers  in  Schwefelsäure  be- 
schrieben ist.  Man  füllt  groise  Flaschen  von  Glas  oder 
iskiü^iit  mit  gekörntem  Zinn,  welches  man  diuth  !;ing- 
8aines  Einiriefsen  des  geschmolzenen  Mefalls  in  <  iii  gro- 
ßes Becken  mit  kaltem  Wasser  bereitet  hat  Auf  diese 
Knrner  schüttet  man  Salzsäure,  worauf  zunäclist  eine  Ein- 
wirkung statt  fmdet,  und  sicli  Wasserstoffgas  entwickelt.  . 
Wenn  man  nach  einiger  Zeit  die  Säure  abgiefst,  und  die 
Flaschen  geöfhiet  stehen  läist;  so  wird,  während  zugleich 
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die  das  Zinn  benetzende  Säure  unter  Wasserstoffgasent- 
>vickluiig  in  ihrer  Einwirkung  fortfahrt,  eine  80  bedeu- 
tende Menge  Sauerstoff  aus  der  Luft  mittelst  der  Flüs- 
sigkeit absorbirt,  dafs  die  ganze  Masse  sich  beträchtlich 
erhitzt  Wenn  man  nun  die  zuvor  fortgenommene  Säure 
^viedcrum  auf  dasselbe  Zinn  zurückgiefst,  so  löst  sich  eine 
unendlich  gröfserc  Menge  vom  Oxyd,  als  weim  man,  olme 
Mitwirkung  der  Luft,  die  Säure  fort^vährend ,  und  selbst 
unter  Erwärmung  hätte  einwirken  lassen.  Schüttet  man 
nun  die  Säure,  welche  man  sättigen  will,  von  einer  Fla- 
sche in  die  andere,  so  erhält  man  in  kurzer  Zeit  eine 
LOsimg  von  salzsaurem  Ziunoxydul,  die  man  nur  sehr 
wenig  abzudampfen  braucht,  um  aus  ihr,  beim  Erkalteu, 
das  Salz  in  schönen  schneeweifscu  Nadeln  heraus  kry- 
stallisirt  zu  erlialteu. 

Endlich  habe  ich  in  allen  Bleizuckerfabriken,  die  ich 
zu  besuchen  Gelegenheit  fand,  gesehen,  dafs  mau  zur 
Bereitung  dieses  Salzes  die  Essigsäure,  je  nach  ihrer  Gc- 
winnuugsart,  mehr  oder  weniger  concentrirt  auf  gepulverte 
Bleiglätle  wirken  läfst  Nim  kostet  aber  die  Bleiglätle 
gewifs  mehr  als  das  in  ihr  enthaltene  Blei.  Es  mufs  aiso 
vortlicilhaft  seyn,  mit  dem  Blei  selbst  zu  arbeiten,  wenn 
die  Operation  ohne  sonstige  Kosten  zu  betreiben  ist. 
Biefs  findet  wirkHch  statt,  wenn  man  genau  denselben 
Gang  befolgt,  wclclien  ich  oben  für  den  Kupfervitriol 
und  das  Zinnsalz  vorgeschlagen  habe. 

Man  fängt  damit  an,  dufs  man  sich  Bleikömer  ver- 
schafft, die  möglichst  klein  und  uuregelmäfsig  sind,  damit, 
wenn  sie  auf  einander  geschüttet  werden,  viele  Zwischen- 
räume zwischen  ihnen  bleiben.  Man  füllt  mit  ihnen  einen  ' 
hölzernen  Kübel  beinahe  ganz  an,  befeuchtet  sie  mit  ver- 
dünnter Essigsäure,  so  wie  sie  sich  in  dem  gewöhnlichen 
deslillirlen  Weinessig  befindet,  und  bedeckt  hierauf  den 
Kübel  mit  einem  blofsen  Brette.  Nach  einigen  Augen- 
blicken \%ird,  mittelst  der  Flüssigkeit,  eine  so  grofsQ 
Menge  Saucrstoif  auä  der  Luft  aböorbirt,  dafs  die  Masse 
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äsh  stark  erbUzt,  und  die  EssigsSore  ▼erdnottet  Die 

SSure,  weldie  man  hierauf  auf  dieses  Mei'sdiÜttet,  löst 
dne  groCse  Menge  Oxyd  auf,  und  nach  zwei  oder  drei 
Ihnlichen  Operationen  gelingt  es,  sie  zu  sättigen  and 
selbst  zu  übersättigen,  d.  h.  eine  das  Kurkumü)}apier  stark 
bräunende  Lösiini^  vtjii  La^I  cb  essigsauicui  Bleio.xyd  zu 
erhalten.  JJie  ^alli^iiiig  dar  E.^sigsäure  mit  dem  l]leii>\3d 
fesdiiebt  so  rasch,  dafs,  bei  Nacbfüllung  des  aufgelösten 
Bleies,  drei  oder  vier  Kübel  zu  einer  beträchtlichen  Fa- 
biikation  hinreichend  sind. 

Die  hierdurch  erhaltene  Lösung  wird  dann  unter  den 
liekauuteii  V  orsichtsmaijsrcgeln  in  kupfernen  Pfamien  ab- 
gedimipft  Die  Mutterlaugen  werden  mit  der  neuen  Lö- 
sung weiter  abgedampft,  und  wenn  sie  sich  bei  diesen 
wiederliüiteii  Abdampfungen,  ohne  Zweifel,  durch  Zer- 
«löruiig  eines  Tlicüs  der  Säure,  zu  stark  färben,  so  kann 
luao  sie  mittelst  thicriscLer  Koiilu  sehr  gut  entfärben; 
man  verfahrt  hierbei,  wie  bei  dem  Entfirbeu  von  Sjtu- 
peo,  uiit  welchen  tibcrdiefs  die  coucentnrte  Lösimg  des 
essigsauren  lileies  viele  Aehulichkeit  bat. 

Ich  zweifle  nicht,  dafs  sich  nicht  die  Oiydation  auf 
eiac  uhnliebe  Weise,  d.  h.  veimittebt  des  Wassers,  bei 
der  Fabrikaliou  des  Grünspans,  wie  sie  im  südlichen 
Frankreich  üblich  ist,  und  htti  der  in  Holland  betriebe- 
nen BleiweiCsfabrikation,  anwenden  lieise.  Diese  Bei- 
^ieie  haben  mir  hinlänglich  geschienen,  um  deo  Natzea 
<lcr  von  mir  zur  Auflüsnng  der  Metalle  in  Süurc  vorge- 
scblagencu  Methode  nachzuweisen,  und  ich  boCfei  daCs 
die  Aulmerksainkeit  der  Fabrikbesitzer  erregen  wird* 
Viele  unter  ihnen  werden  f^ewÜs  GeU^enheit  baben»  sie 
n  Ausübung  zn  bringen» 
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XV.  Mikroskopische  Beobachtungen  über  die  im 
Pollen  der  Pßanzen  enthaltenen  Partikeln, 
'    und  über  das  allgemeine  P^orkommen  activer 
Molecüle  in  organischen  und  unorganischen 
Körpern;  con  Bobert  Brown, 

(Unter  dem  Titel:  hrii-f  Accuitnt  of  Microscopical  OhsenfO- 

liuns  made  in  the  Montks  of  June,  July ,  and  August ,  1827, 
on  the  Particies  contained  in  the  PuUcn  of  the  Piants;  and  on 
the  general  Existente  of  active  Molecules  in  Organic  imd  In  or- 
ganic ßodies*  ala  buaondere  Abhandluqg  von  dem  berübmteo 
Verfaiter  bekannt  gemacht) 


Die  Beobachtungen,  welche  ich  hier  summarisch  mitzti- 
theilcn  beabsichtige,  sind  sämmtlich  mit  einem  einfachen 
Mikroskope  angestellt,  und  zwar  mit  einer  und  dersel- 
ben Linse,  deren  Brennweite  ungefcihr  -3^-  Zoll  betrug  *). 

Die  Untersuchung  über  das  unbefruchtete  PÜanzenei 
{Oi*iiliim)y  von  der  ich  schon  zn  Anfange  d.  J.  1826  einen 
Abrifs  bekannt  machte  **),  führte  mich  darauf,  die  Stnictur 

*)  Diese  biconvexe  Linse,  welche  ich  aeit  mehreren  Jahren  bcsaTs, 
erhielt  ich  von  Hrn.  Bancks,  Optiker  in  London.  Nachdem 
ich  in  meinen  Untersuchungen  beträchtlich  Torgeseh ritten  war, 
machte  ich  Hm.  DoUond  mit  dem  Zweck  derselben  bekannt, 
worauf  dieser  bereitwillig  ein  einfaches  Taschenmikroskop  für 
mich  Terfertigte.  Dasselbe  war  sehr  genau  ajustirt,  und  mit  vor- 
trerriichcn  Linsen  versehen,  von  denen  rwei  die  vorhin  erwähnte 
an  \crgröfscrungskraft  weit  übertrafen.  Dieser  Linsen  habe  ich 
mich  oft,  und  mit  grofsem  Vortheil,  zur  Untersuchung  kleiner 
Gegenstände  bedient;  um  indcfs  meine  Angaben  übereinstimmen- 
der zu  machen,  und  sie  so  viel  wie  müglieb  in  den  Bereich  ge- 
wöhnlicher Beobachtungen' zu  bringen,  habe  ich  dieselbe  Linse, 
mit  welcher  die  Untersuchung  angefangen  wurde,  auch  fort  wäh- 
rend im  ganzen  Laufe  derselben  angewandt. 

**)  In  dem  botanischen  Anhang  zu  Kapitain  King's  Reise  in  Au- 
stralien, Vol.  IL  p.  534. 
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des  Polleiiflt  und  seine  Wirkungsweise  aof  das  Pisdll 
bd  Phanerogamen  {genauer  als  zuvor  zu  beobachten. 

In  }enem  Anftafze  zeigte  ich,  dafo  die  Spitze 
vmn  Kern  des  Ovulums,  welche  meistens  der  Sitz  des 
kfinftigen  Embiyo's  ist,  fast  immer  mit  den  Ausgängen 
der  wahrscheinlichen  BcfruchtungskanSle  in  BerüluuDg 
kommt,  und  dafs  diese  entweder  die  Oberfläche  der  Pla- 
centa,  das  Ende  vorn  liciab-cliciidiju  rorlsalze  des  Grif- 
fels, oder  sclüior,  ein  Tlieil  der  ObcrÜiiche  des  Is'a- 
belstrauges  sind.  Aus  ciiiigeu  der  iu  demselben  Aufsatze 
er^vähnten  That^chcn  schien  jedoch  henor^ugehcu,  dal's 
es  Fälle  gäbe,  wo  die  in  den  Körnern  des  Pollens  ent- 
haltenen Partikeln  schwerlich  durch  die  Gcfafse  oder  das 
Zellgewebe  d(;s  Ovariums  zu  jenem  Punkt  des  Ovulums 
geftihrt  wenl<  ii  kt uinlen;  und  durch  die  Kenntnifs  dieser 
Fälle,   80  au(  Ii  der  Strnctur  und  Verrichtung  der 

Anttiercn  bei  den  Asclepiadeen ,  wurde  mir  die  Genauig- 
keit der  vor  ungeF;»hr  60  Jahren  Ton  Stiles  und  Glei- 
chen au^esteillen  lieobachttiDtren ,  so  wie  einige  neuere 
Angaben  über  die  Wirkung^arl  des  Polleiis  bei  der  he- 
hucbtuMf:,  zweifelhaft  gemacht. 

Erst  im  Spälhcrbsle  1S26  konnte  ich  diesen  Gegen- 
stand wieder  aufnehmen,  allein  die  vorgerückte  Jahres- 
zeit binderte  mich  an  dem  Verfolg  der  Untersuchung. 
Bei  einer  von  den  wenigen  Pflanzen,  welche  ich  damals 
untersuchte,  konnte  ich  jedoch  die  Gestalt  der  in  den 
Körnern  des  Pollens  enthaltenen  Partikeln  deutlich  tm- 
terscbeiden,  und  erkennen,  dafs  sie  nicht  kugelig,  son- 
dern länglich  Seyen.  Ich  hoffte  daher  mit  einiger  Zuver- 
sicht, da£s  ich  für  die  Untersuchung  günstigere  Pflanzen 
finden  würde ^  in  welchen  die  Partikel  durch  ihre  Form 
UingjB  ihrem  f^mzen  Laufe  zu  verfolgen  wSren,  wodurch 
dann  die  Frage  eotschiedoi  werden  konnte ,  ob  sie  in 
emigen  Fallen  dfie  Spitze  des  Ovuloms  erreichten,  oder 
ob  ihre  directe  Wirkung  anf  andm  TbeÜe  der  weibü- 
eben  Organe  beschrankt  wäre. 
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'  Meine  Untersuchimg  begann  im  Juni  1827,  und  die 
erste  Pflanze,  welche  ich  untersuchte,  zeigte  sich  mir  in 
gewisser  Rücksicht  merkwürdig  wohl  geeignet  zu  dem 
beabsichtigten  Zwecke. 

Diese  Pflanze  war  Clarckia  pidchella.  Die  Kömer 
ihres  Pollens,  welcher  von  den  völlig  ausgewachsen,  aber 
noch  nicht  aufgebrochenen  Anthcrcn  abgenommen  wor- 
den, waren  mit  Partikeln  oder  Körnchen  von  ungewöhn- 
licher Gröfse  gefüllt  Ihre  Länge  schwankte  von  fast 
f^(rv  bis  ungefähr  y^Vtr  Zoll,  und  ihre,  vielleicht  etwas 
abgeplattete,  Gestalt  zwischen  einer  cylindrischen  imd  ova- 
len, welche  zugeruudete  und  gleiche  Enden  hatte.  Als 
ich  die  Gestalt  dieser,  in  Wasser  getauchten  Partikeln 
untersuchte,  bemerkte  ich,  dafs  viele  von  ihnen  sichtlich 
in  Bewegung  waren.  Ihre  Bewegung  bestand  nicht  blol's 
aus  einer  Orlsveriindenuig  in  der  Flüssigkeit,  wie  es  sich 
durch  die  Veränderungen  in  ihren  gegenseitigen  Lagen 
ergab;  sondern  auch  nicht  selten  aus  einer  Veränderung 
in  der  Gestalt  der  Theilchen  selbst.  In  der  TMilte  der 
einen  Seite  fand  wiederholt  eine  Contraction  oder  Krüm- 
umng  statt,  welche  von  einer  entsprechenden  Anschwcl- 
Imig  oder  Couvexität  an  der  gegenüberliegenden  Seite 
des  Partikelchens  begleitet  wurde.  Einige  wenige  Parti- 
kelchcn  sah  man  sich  um  ihre  eigene  Axe  drehen.  Nach 
häutiger  VMederholung  dieser  Beobachtungen  überzeugte 
ich  mich,  dafs  diese  Bewegungen  weder  von  Strömimgen 
in  der  Flüssigkeit,  noch  von  deren  allmähliger  Verdam- 
pfung herrührten,  sondern  den  Partikelchen  selbst  ange- 
hörten. 

Die  Kömer  des  Pollens  derselben  Pflanze,  welche 
unmittelbar  nach  dem  Aufbrechen  von  den  Antheren  ab- 
genommen worden,  cuthiellcu  ähnliche  cylinderartige  Par- 
tikeln, jedoch  in  geringerer  Anzahl,  und  gemischt  mit  an- 
dern, wenigstens  eben  so  vielen,  Partikeln  von  weit  ge- 
ringerer Gröfse,  die  anscheinend  sphärisch  und  in  rascher 
oscillatoribc  her  Bewegung  begriffen  waren. 
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Diese  kleineren  Partikeln  oder  Holecßley  iirie  ich 

sie  nennen  ^ill,  hielt  ich  beim  ersten  Anblick  für  einige 
der  cylindnacben  PartikelDy  die  im  Wawer  eenkrecht 
sehi^^mmea;  allein  eine  öftere  tiod  sorgGÜltigeUntersadiung 
machten  mir  dieße  Annahme  zweifelhaft^  und  als  ich  fort- 
fahr  aie  za  beobachten,  bis  das  Wasser  gHnzlich  Ter* 
dunstet  war,  blieben  sowohl  die  cylindrischen  Partikeln^ 
als  auch  die  sphärischen  Molecüie  auf  der  Unterlage 
zurück. 

Als  ich  meine  Beobachtungen  auf  mehrere  andere 
Pflanzen  derselben  natürlichen  Familie,  uämlich  der  OnO" 
grarieny  ausdehntet  £uid  sich,  dais  bei  ihnen»  besonders 
bei  verschiedenen  Speeles  von  Oenothera^  im  Alkemci- 
ncu  dieselbe  Form  und  ähnliche  Bewegungen  der  Parti* 
kein  yorhanden  waren.  Ich  ÜBOid  auch,  daCs  in  den  Kör- 
nern ihres  Pollens,  der  unmittelbar  nach  dem  Aufbrechen 
von  den  Aolheren  genommen  worden  war,  das  Verhält« 
nils  der  cylindrischen  oder  ovalen  PartikeUi  geringer,  ond 
das  der  IMoIecüIc,  jedocli  in  einem  weniger  aulfaileudea 
Grade,  grüfser  >var,  als  bei  der  CLarckia. 

Diese  Erscheinung,  oder  Tiehnehr  die  groise  Yer* 
iiiclirung  der  Molccülc  und  die  Vcrrini;orun^  der  cylin- 
drischen Partikeln,  bevor  die  Pollen- Körner  möglicher* 
weise  mit  dem  Stigma  in  Berührung  kommen  konnten, 
machten  diese    üntersucliung    sehr  ver^vickelt, 

und  waren  gewifs  der  ATinahme,  dafs  die  cjiindri« 
sehen  Partikel  direct  auf  das  Ovnlnm  wirkten,  nidht  gOn- 
ßlig,  obgleich  ich,  als  ich  sie  zuerst  in  Bewegung  sah, 
zur  Annahme  dieser  Meinung  geneigt  war.  Diese  Um- 
stände bewogen  mich  jedoch,  meine  Beobachtungen  zu 
vcrviclfilltigeD ,  und  deshalb  untersurlür*  ich  viele  Species 
mein:  oder  weniger  wichtiger  und  merkwürdiger  Familien 
der  beiden  groben  Hauptabtheilungen  der  Phanerogamen. 

In  allen  diesen  Pflanzen  wurden  Parlikehi  gefun- 
den, welche  bei  den  verschiedenen  Familien  oder  Ge- 
achlechtern  zwischen  cuier  ovalen  oder  sphärischen  *Form 
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schwankten,  nnd  ähnliche  Bewegnngen,  wie  die  berei 
beschriebenen,  zeigten;  nur  war  die  ForniTerändcrung  i 
den  ovalen  und  länglichen  Partikeln  im  Allgemeinen  wc 
niger  sichtbar,  als  bei  den  Onagrarierit  und  in  den  spbi 
rischen  Partikeln  durchaus  nicht  wahrnehmbar  *). 

Bei  einer  grofscn  Anzahl  dieser  Pflanzen  bemerkt 
ich  auch,  nach  dem  Aufbersten  der  Antheren,  dicsclb 
Verminderung  der  gröfseren  Partikeln,  und  eine  entsprc 
chcndc  Vennehrung  der  Molecüle.  Die  Molccüle,  vo 
anscheinend  gleicher  Gröfse  und  Gestalt,  waren  dam 
immer  zugegen;  und  in  einigen  Fällen  wurden  in  de 
That  keine  andere  Partikeln  beobachtet,  weder  in  diese 
noch  in  einer  frühereu  Ausbildungsstufe  der  Absondc 
rungsorgane. 

In  mehreren  Pflanzen  aus  verschiedenen  Familien 
besonders  aus  den  Gramineen,  ist  die  Membrane  de 
Körner  des  Pollens  so  durchsichtig,  dafs  man  in  den 
unverletzten  Korne  die  Bewegung  der  gröfseren  Partikeli 
deutlich  sehen  kann;  auch  war  sie  bei  den  Onagrarien  ar 
den  durchsichtigeren  Ecken  der  Kömer,  und  in  gewisse! 
Fällen  selbst  mitten  in  denselben,^  wahrnehmbar.  I 

Bei  den  eigentlichen  Asclcpiadeen  ist  die  Pollen 
roasse,  welche  jede  Zelle  der  Anthere  ausfüllt,  in  keincu 
Stadium  in  deutliche  Könier  zeifiillbar;  aber  innerhalt 
ist  ihre  getäfelte  oder  zellige  Membrane  mit  sphärische! 
Partikeln,  gewöhnlich  von  zweierlei  Gröfsen,  gcfüUl 
Beide  Arten  von  Partikeln  sieht  man,  nach  Fintauchuns 
in  Wasser,  gewöhnlich  in  lebhafter  Bewegung  begriffen; 
allein  die  scheinbaren  Bewegungen  der  gröfseren  Parti- 
keln ist  in  diesen  Fällen  vielleicht  durch  die  schnelle 

*)  In  JLolium  perenne  jedoch,  welches  ich  späterhin  unt^rsuchtf, 
hatte  diese  Formänderung ,  obgleicn  die  Partikeln  oval  und  klei- 
ner als  bei  den  Onagrarien  waren,  yiel  Merkwürdiges,  indem  »ir 
•US  einer  gleichen  Contraction  in  der  Milte  jeder  Seite  hcstaiul, 
•o  dafs  sie  dadurch  in  Kwci  fast  kreisförmige  Stücke  gctheilt  wurden. 
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OsciUatioii  dar  sahlreichereD  MolecQle  ▼eranlafat  worden. 
Bei  dieser  PflaDzenfamilie  berstet  die  Poltosnasse  nie» 
mak  auf;  sondern  sie  verbindet  sieb  dmcb  einen  bestinim- 
len  Ponkty  welcber  nicbt  selten  balbdurduicbtif;  ist»  mit 
cineni  Fortsetze  von  fest  gleicher  Consistenz^  welcher  auf 
da  Drflse  der  coirespondirenden  Ecke  xles  S%na*t  eot- 

Bei  den  Periploeem  mA  bei  einigeii  wenigen  .^ifo* 
dttun  sitzt  der  Pollen,  welcher  bei  diesen  Pflanzen  in 
zusammengesetzte»  mit  sphärischen  sich  bewegenden  Par- 
tikeln gefiillte  KOiner  zeriegt  werdai  kann,  in  einem 
Fortsatze  des  Stigma's,'  der  dem  bei  den'  Asdepiadeen 
analog  ist  £ine  ahnlicfae  Einriditmig  ist  bei  den  O/v^ 
dbern  Torhanden,  bei  welchen  die  Pollenmassen  immer, 
oder  wenigstens  in  dem  ersten  Stadium,  kOrnig  sind;  die 
KfHmer,  sie  mögen  einfach  oder  zusammengesetzt  sejii, 
enthalten  kleine,  fast  sphärische  Partikeln,  allein  mit  sehr 
wenigen  Ausnahmen  ist  die  ^anze  Masse  durch  einen  be- 
stimmten Punkt  ihrer  Oberfläche  mit  dem  Stigma  oder 
einem  drüsigen  Fortsätze  desselben  verbunden. 

Nachdem  ich  bei  den  Partikeüi  des  Pollens  aller 
von  mir  untersuchten  lebenden  Ptlaiiaen  eine  Bewegung 
beobachtet  hatte,  wurde  ich  zunächst  zu  der  Untersu- 
chung gefuhrt,  ob  dieselbe  auch  nach  dem  Tode  ^er 
PÜanzen  fortbestände,  uiid  auf  wie  lange. 

In  Pflanzen,  die  enhvcder  getrocknet  oder  einige 
Xaj^e  in  Weingeist  aufbe\%ahrl  worden  waren,  fanden  sich 
beide  Arten  der  Pollen -Partikeln  in  einer  eben  so  deut- 
lirlicn  liewoi-MHi^',  wie  b(  i  den  lebenden  Pflanzen.  Exem- 
plare mehrerer  i'llanzeu,  von  welchen  einige  zwanzig 
Jahre  lang  und  andere  wenigstens  ein  Jahrhundert  hin- 
durch getrocknet  in  einem  Herbarium  aufbewahrt  wor- 
den waren,  zeigten  noch  die  Molecüle  oder  die  kleine- 
ren sphSrischeu  Partikeln  in  beträchtlicher  Anzahl  und  in 
afienbarer  Beweg^mg,  nebst  einigen  der  gröCseren  Parti- 
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kein,  deren  Bewegung  weniger  augenscheinlich  und  zi 
weilen  nicht  zu  beobachten  war 

Da  ich  durch  die  bisherige  Untersuchung ,  wie  ii 
glaube,  einen  besonderen  Charakter  in  den  Bewcgungc 
welche  die  Pollen -Partikehi  im  Wasser  zeigen,  aufg 
funden  hatte;  so  schien  es  mir,  dafs  diese  Bcsonderhc 
ten  durch  gewisse  Familien  von  Cn^)togamen,  namcntli« 
durch  die  Moose  und  das  Genus  Equisctumj  in  welch« 
das  Dasejn  der  Scxualorgaue  noch  nicht  allgemein  ang 
nommen  worden  ist,  eine  Bestäligimg  Duden  könnten. 

In  den  Termeintlichcn  Staubfaden  dieser  beiden  F 
milien,  namentlich  iu  den  cj  liiidiischcn  Anlliercu  oder  de 
Pollen  der  Moose,  und  auf  der  Oberfläche  der  vier  spathc 
förmigen  Körper,  welche,  wie  man  annehmen  kann,  bei 
Eqidsetum  das  nackte  Ovulum  umgeben,  fand  ich  kleii 
sphärische  Partikeln,  die  anscheinend  mit  den  bei  d« 
Onagrarien  beschriebenen  von  gleicher  GröCse  waren,  ur 
nach  Eintauchung  in  Wasser,  ebenfalls  eine  lebhafte  B 
wegung  hatten.  Auch  war  diese  Bewcgimg  noch  b 
Exemplaren  von  Moosen  und  E(jiusetum  zu  beobachte 
welche  seit  einem  Jalurhundcrte  gctiocknet  aufbcwab 
worden  waren. 

Die  sehr  unerv^artete  Thatsache  einer  scheinbare 
Lebendigkeit,  welche  diese  kleinen  Partikeln  60  laoge  nac 

de 

*)  Während  des  Druckes  dieser  Abhandlung  Lab«  ich  den  Poll< 
mehrerer  Blumen,  welche  11  Monate  lang  in  schwachem  Wei 
geist  gelegen  hatten,  namentlich  Ton  Viola  tricolor,  Zizania  a<fu. 
tica  und  Zea  Mais,  untersucht.  Bei  allen  diesen  behalten  die  b 
«ondem  Partikeln  des  Pollens,  welche  oval  oder  länglich  «in 
obgleich  sie  an  Zahl  etwas  abgcnommtn,  ihre  Form  bei,  nnd  s 
seigen  deutlich  eine  Bewegung,  wenn  auch,  wie  ich  glaube,  kci 
so  lebhafte,  als  die  Partikeln  der  lebenden  Pflanzen.  Bei  Viola  tt 
color ^  bei  welcher,  wie  bei  andern  Species  dieser  natürlich« 
Abthcilung  der  Gattung,  der  Pollen  eine  sehr  merkwürdige  G 
statt  besitzt,  entladen  die  Kümcr  bei  Eiulauchnng  in  S.i1petcrsäii 
•ich  ihres  Inhalts  durch  ihre  vier  Ecken,  jedoch  mit  geringer 
Kraft  als  bei  der  frischen  Pflanze. 
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dem  Tode  der  FfiaDzen  beibelMitteii  liatten,  wfirdemeineD 
Gkoben  «n  die  ▼oraiugesetzte  EigeDtbflmliehkeit  vielleicht 
nidit  wesentlich  geachwScht  haben;  allein  ich  beobachfefe 
llcidneiti^  dalfl  bei,  anfitaiglich  zuföUiger,  Zer^pietschung 
der  Oviila  oder  des  Saamena  toh  Egmutum  die  Zahl 
der  sich  bewegenden  Partikeln  bo  zugenommen  hatten 
dais  mir  Uber  die  Ursache  dieser  Zonahme  kein  Zweifel 
fibrig  bleiben  konnte.  Ich  fand  ancbii  als  ich  erstUch  das 
Perigoninm  und  dann  alle  Übrige^  Theile  der  Moose  xer- 
^tscfaCe,  da&  ich  mit  LelchtigjLeit  Shnßche  Partikeln  er- 
hielty  swar  nicht  in  so  g^lser  Zahl,  allein  gfeich&lls 
BBit  einer  Bewegung  begabt  Das  von  mir  vermadieCe 
Prüfungsmittel  auf  nSmdiehe  Oigane  moiCBte  daher  noth- 
wendig  aufgegeben  werden. 

Beim  Nadiidenken  über  alle  die  Thatsacben,  welche 
ich  )etzt  keuuen  gelernt  hatte,  wurde  ich  zu  glauben  ge- 
neigt, dafs  die  kleinen  sphärischen,  gleich  grofscn  Parti- 
keln oder  Molecüle,  die  ich  zuerst  in  dem  ausgebildeten 
Pollen  der  Onagrarien  und  vieler  aiidcreu  l*l]aiicr()2,a- 
men,  dann  in  den  Anlheren  der  Moose  und  auf  der 
Oberfläche  der  für  die  Stamina  des  Equisetums  gehalte- 
nen Körper,  und  zuletzt  lu  den  zerquetschten  Stücken 
anderer  Theile  derselben  Pflanzen  gesehen  hatte,  in  der 
That  die  vorausgesetzten  constiliurendeii  oder  elementa- 
ren Molecüle  der  organischen  Körper  wären,  weidie  als 
.Milflie  zuerst  von  Bufiou  und  Necdham  angesehen 
wurden,  dann  mit  gröfserer  I?estiumitheit  von  Wrisberc, 
bald  hernach  und  noch  speuelier  von  Müller,  und  ganz 
iKMierlich  vom  Dr.  Milne  Edwards,  welcher  diese 
Lehre  -wieder  erneut  i  [e  find  durch  viele  interessante  Ein- 
zelheiten unterslül/ie.  Ich  liuffte  daher,  diese  MolecUle 
in  allen  organischen  Körperu  zu  Ihulen,  und  untersuchte 
daher  eine  Menge  animalischer  und  vegetabilischer  (ie- 
ivebe,  sowohl  lebende  als  todte.  Ich  fand  sie  auch  überall 
Toibanden,  und  konnte  durch  Zer^pietschen  dieser  Sub- 
stanzen in  Wasser  die  Molecüle  ionner  in  biulän^eher 
AaittLd.Pli7«ilt.  B.90.St.2. 1.188a  StlO.  U 
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Menge  abtrennen,  um  ihre  scheinbare  Identität  in  Gröfso 
(Gestalt  und  Bewegung  mit  den  kleineren  Partikeln  de 
Polienkömer  zu  ermitteln. 

Ich  untersuchte  auch  verschiedene  Produde  von  or 
ganischen  Körpern,  besonders  Gummiharze,  und  Substan 
zen  organischen  Ursprungs,  wobei  ich  meine  Beobach 
tungen  selbst  auf  die  Steinkohlen  ausdehnte.  In  allci 
diesen  Körpern  fand  ich  die  Molecüle  in  reichliche 
Menge.  Ich  bemerke  hier  auch,  besonders  für  diejeni 
gen,  welche  etwa  späterhin  diese  Untersuchung  vor 
nehmen  sollten,  dafs  der  Staub  oder  Rufs,  welcher,  hc 
sonders  in  London,  auf  allen  Körpern  in  grofser  Meng- 
liegt,  gänzlich  aus  diesen  Molecülen  besteht.  I 

Eine  der  untersuchten  Substanzen  war  ein  Stück  fos 
silen  Holzes,  welches  in  Wiltsbire  im  Oolite  gefundci 
war,  und  entzündet  mit  Flamme  brannte.  Da  ich  in  die 
scm  Stücke  die  Molecüle  in  reichlicher  Menge  und  ni 
Bewegung  versehen  fand,  so  setzte  ich  voraus,  dafs  ma 
sie  auch,  wenn  gleich  in  geringer  Menge,  in  ouueralisb 
ten  Pflanzenüberresten  entdecken  werde.  In  dieser  AI 
sieht  zerquetschte  ich  ein  kleines  Stück  versteinerten  Hol 
zes,  welches  die  Structur  der  Coniferen  zeigte,  und  mi 
Leichtigkeit  erhielt  ich  von  ihm  sphärische  Partikeln  ode 
Molecüle,  welche  in  jeder  Hinsicht  den  so  oft  erwähnte; 
glichen;  ihre  Menge  war  so  grofs,  daCs  es  schien,  al 
wäre  die  ganze  Masse  des  Holzes  aus  ihnen  zusammen 
gesetzt.  Hieraus  schlofs  ich  nun,  dafs  diese  Molecül 
nicht  blofs  auf  organische  Körper,  ja  nicht  einmal 
deren  Producte,  eingeschränkt  sejen. 

Der  nächste  Gegenstand  meiner  Untersuchung  wa 
nun,  zu  sehen,  ob  diese  Folgerung  richtig  sey,  und  wi 
weit  sich  das  Vorkommen  der  Molecüle  in  Mineralköi 
pem  erstrecke.  Die  erste  Substanz,  welche  ich  untei 
Füchte,  war  ein  kleines  Stück  Fensterglas,  von  weichet 
ich,  durch  blofse  Zerdrückung  desselben  auf  der  Uutei 
läge  des  Mikroskopes,  mit  Leichtigkeit  eine  Menge  M< 
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leofile  erhielt^  welche  an  Gröfse,  Gestalt  noä  Bewegung 

mit  ^en  früher  gesehenen  übereinkamen. 

Ich  schritt  nun  zur  Untersuchung  solcher  Mineralien» 
welche  ich  bei  der  Hand  hatte  oder  leidit  bekoimnen 
konnte,  so  wie  auch  mehrerer  einfachen  Erden  imd  Me- 
talle, nebst  einigen  ihrer  YerbiniUmgen,  und  erhielt  ähn- 
liche Resultate. 

Felsarfen  Ton  Jedem  Alter,  selbst  diejenigen,  in  \yc1-  , 
chcü  lüeraais  organische  Üeberresfe  gefunden  werden,  lie- 
ferten MolecCUe  in  reichlicher  Menge.  In  jedem  der  Mi* 
nerale,  woraus  der  (rranit  besteht,  liefs  sich  ihre  Geeen-  ' 
wart  nachweisen»  als  ein  Brud^ck  einer  Sphinx  unter« 
sucht  wurde. 

Alle  Mineralien  aufzuzählen,  in  welchen  ich  diese 
Molecüle  fand,  würde  ermüdend  sejn;  und  daher  be- 
gnüge idi  mich  mit  einer  kurzen  Aufeählung  einiger 
der  merkwürdigsten  Substanzen.  Diese  waren  sowohl 
wäfsrigen  als  feurigen  Ursprungs,  wie  z.  B.  Travertine» 
Stalactiten»  Lava»  Obsidian»  Bimstein»  Tulcanische  Aachen 
und  Meteorsteine  von  verschiedenen  Fundorten  Von 
Mof allen  will  ich  nur  erwähnen:  Mangan»  Mckel»  Graphyt» 
Wismuth»  Antimon  und  ArseniL  .  Mit  einem  Worte» 
in  jrdiiii  lMiii€raie,  >velches  ich  hinlänglich  fein  pul- 
vern k()[Hitc,  damit  es  auf  einige  Zeit  im  Wasser  schwe- 
bend blieb»  fand  ich  diese  Molecfile  in  grölserer  oder 
geringerer  Men^e;  in  einii^en  Fällen,  besonders  Lei  den 
Üeseligeu  Fossilien»  schien  die  ganze»  der  Untersuchung 
unterworfene  Masse  aus  ihnen  zusammengesetzt  zu  seyn* 

In  einigen  der  untersuchten  Substanzen,  besonders 
in^denen  von  faseriger  Structur,  wie  z.  B.  im  Asbest, 
Strahkteni»  Tremolit»  Zeolitli»  und  selbst  im  Steatit»  fand 
ich,  neben  den  sphärischen  Molecülen,  andere  Körper, 
-wie  kurze  Fasern  oder  beinahe  wie  Perlenschnüre  aussa« 
hend,  deren  tranarersaler  Durchmesser  nicht  gröber  sdueo 

*)  Ich  habe  seitdem  die  MolecAI«  math  in  den  BUurölirea  wom 
Drtf»  Iii  GnniberUnd»  g«lwidai. 
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als  der  der  Molecüle,  von  wclchea  sie  anscheinend 
primäre  Coinbinalionen  waren.  Wenn  diese  Fäser- 
chen  eine  solche  Länj^c  hatten,  dafs  sie  wahrscheinHch 
aus  nicht  mehr  als  vier  oder  fünf  Moleciilen  bestanden, 
und  noch  deutlicher,  »eun  sie  nur  aus  zy\ci  oder  drei 
gebildet  waren;  so  befanden  sie  sich  gewöhnlich  in  einer 
Bewegung,  welche  wenigstens  eben  so  lebhaft  war,  als 
die  der  einfachen  Molecüle  selbst,  und  gen issennafsen 
wurmfönnig  genannt  werden  Koimte,  da  die  FSserchcn 
ihre  Lage  in  der  Flüssigkeit  oft  veränderten,  und  sich 
zuweilen  krümm len. 

In  andern  Körpern ,  welche  diese  Fiiserchen  nicht 
zeigten,  fanden  sich  nicht  selten  ovale  Partikeln,  die  an 
Gröfsc  zwei  Molecülcn  gleichkamen,  und  muthmafslich 
primäre  Combinationen  von  ihnen  waren,  in  meistens 
lebhafterer  Bewegung  als  die  einfachen  Molecüle.  ihre 
Bewegung  bestand  aus  einer  Drehung,  gewöhnlich  um 
ihre  längere  Axe;  und  dann  schienen  sie  oft  platt  gedrückt 
zu  scyn.  Solche  ovale  Partikel  winden,  in  grofserZahl  und 
ungemeiner  Bewegung,  im  weifscn  Arsenik  angetroffen. 

Da  die  sich  bewegenden  Molecüle  in  den  Minera- 
lien, welche  geschmolzen  gewesen,  eben  so  reichlich  als 
in  den  aus  alluvionischen  Ablagerungen  vorhanden  waren; 
so  wurde  ich  begierig  zu  untersuchen,  ob  die  Beweglich- 
keit der  in  den  organischen  Körpern  vorhandenen  Parti- 
keln wohl  eine  Abänderung  erleiden  würde,  wenn  man 
die  Substanz  stark  erhitzte.  Zu  dem  Ende  brachte  ich 
kleine  Stücke  von  Holz,  sowohl  von  lebendem  als  tod- 
tem,  von  Leinwand,  Papier,  Baumwolle,  Wolle,  Seide, 
Haar,  und  Muskelfasern  in  die  Flamme  einer  Keize, 
oder  verbrannte  sie  vor  dem  Löthiolir  in  einer  Platiii- 
zange.  In  allen  diesen  so  ei-hitzten  und  darauf  in  Was- 
ser gelegten  Substanzen  fand  ich,  als  ich  sie  sogleich 
untersuchte,  Molecüle,  die  in  eben  so  sichtbarer  Bewe- 
gung, als  die  aus  denselben  Substanzen  vor  der  Ver- 
brennung erhaltenen,  begriffen  waren. 
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Jxk  moigea  der  auf  diese  Weise  y^braimteii  TC^eta- 
büischen  Substanzen  ii?urden,  auÜser  den  einbchen  Mo- 

lecülen,  primäre  CuuibiiiatioDea  von  dieseo  beobachtet» 
aus  Fäserdieu  bestehend,  welche  transversale  Contractio- 
nen  hatten,  die  an  Zahl  den  Molecülen,  woraus  sie,  mei- 
ner Venaulhung  nach,  zusamiaengesetzt  waren,  entspra- 
chen. Diese  Fäserchen  zeigten,  wenn  sie  aus  nicht  mehr 
als  Tier  oder  fünf  Holecttlen  bestanden,  eine  Bewegung, 
weiche  hiiibicbtlich  ihrer  Beschaffenheit  und  Lebhaftigkeit 
der  der  schon  beschriebenen  minmlischen  Fäserchea  ähn- 
lich war;  während  dagegen  andere  Ifingere  FSserchen,  toh 
anscheinend  demselben  Durciiiuesser,  In  Ruhe  blieben. 

Die  Substanz,  welche  diese  activen  Fäs^chen  in 
dem  grdÜBten  Verhältnisse  und  in  der  lebhaftesten  Bewe- 
gung iieferte,  war  die  Schleiuischicht,  welche  beim  Schell- 
fisch zwischen  der  Haut  und  den  Muskeln  liegt,  bes<m« 
ders  nachdem  sie  durch  Erhitzung  coagulirt  worden. 

Das  zarte  Pulver,  welches  bei  mehreren  f  arrnkräu- 
fern  9  besonders  bei  Acrosikhum  cahmehmos^  und  den 
ihm  zunächst  verwandten  l^pedes,  vst  d«r  ontmi  Seite 
des  Laubes  erzeugt  wird,  ist,  wie  ich  gefunden,  gänzlich 
aus  ein£achen  Molecülen  und  deren  faserähnlichen  prhnl^ 
ren  Combinafionra  zusammengesetzt,  die  beide  ofihi^ 
Iwjr  in  Bewegiuig  begriffen  sind 

Drei  sehr  wichtige  Ponkte  war  ich  besonders  be- 
müht, hiosichtlich  dieser  Molecüle,  auszumitteln,  nämlich: 
ihre  Gestalt,  ihre  relative,  und  ihre  absolute  Gröfse. 
Das,  was  ich  hierüber  ausmachen  konnte,  bat  mich 
indefs  nicht  ganz  befriedigt. 

Hinsichtlich  der  Form  habe  ich  und  mit  einiger  Zu- 
versicht behauptet,  daCs  sie  sphärisch  sejr;  denn  die 
ßchciiibarea  Aiisnahiücn,  welche  uiir  begegnet  sind,  lassen 
sicli,  wie  mich  dünkt,  durch  die  Annahme  erklären,  da£s 
dergleichen  Partikeln  zusammengesetzt  seyen.  In  einigen 
l  .ilicn  ist  indefs  dic.-e  Annalune  nicht  leicht  mit  der 
scheinbaren  Gröfse  derselben  zu  vereinbaren,  und  man 
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fflt  m  der  weiteren  ypraufiiiefziiiig  gezwongait  dafs  die 

Molecüle  bei  ComMiuitionen  ihre  Gestalt  Terändeni. 
Bei  den  früher  als  primäre  Combinatiotien  der  üdolecuiie 
betrachteten  Partikein»  nmfs  man  ebenfalls  eine  gewisse 
FormverändeniDg  zugeben,  und  selbst  die  einfachen  Mo- 
lecüle hnben  mir,  wenn  sie  in  Bewegung  waren,  in 
dieser  Hinsicht  ein  wenig  modificirt  giesdiienen« 

Die  Art,  wie  ich  bei  den  in  verschiedenen  Körpern 
gefundenen  Molecülen  die  absolute  Gröfse  uiid  deren 
Gleichbeil  bestimmte,  bestand  d^rin,  daüs  ich  dieselben 
auf  ein  Mikrometer  brachte,  welches  den  Zoll  mittelst 
sehr  deutlicher  Linien  in  5000  Xheiie  theiite.  Seltner 
wandte  ich  ein  anderes  Mikrometer  an,  bei  weichem  darch 
schwächere  und  nicht  leicht  ohne  Graphyt  (das  vom  Dr. 
Wo  11  as ton  zuerst  ans:ewandte  Hülfsmittcl)  erkennbare 
Lünen,  der  ZoU  in  10000  Tbeile  getheik  war,  da  dasselbe 
zu  meinem  Zweck  sich  nicht  eignete. 

Die  so  erhaltenen  Resultate  dürfen  nur  als  eine  An- 
nftherang  betraditet  werden,  in  weiche»  ans  leidit  einn- 

sehendem  Grmide,  nicht  viel  Verliaueu  zu  setzen  ist.  Aus 
der  groisen  Zahl  und  Uebereinstimmuug  meiner  Beobach- 
tungen, bin  ich  jedoch  sehr  geneigt  in  ghuben,  dats  die 

einfachen  Molecüle  von  gleicher  Gröl'se  sind ;  doch  luufs 
ich  hinzufügen^  dafs  sie,  nach  ihrem  Vorkommen  in  ver- 
schiedenen Substanzen  und  nach  den  mehr  oder  weniger 
günstigen  Umständen  hei  ihrerllntersuchung,  im  Durtlimcs- 
ser  von  rs-üinr  bis  Tirvinr  schwanken  schienen*/ 

Ich  werde  gegenwärtig  nicht  weiter  ins  Detail  gebeiv 
noch  über  diese,  wie  es  scheint,  in  imorganischen  uuJ 
organischen  |Li>rpern  so  aiigemein  verbreiteten  Molecuk 

*)  Wühreud  des  Druckes  dieser  Abhandlung  batte  Ur.  Dolloa' 
auf  meine  Bitte  die  Gute»  d&n  «nseblichea  Pollca  tqu  JS^iuir- 
tum  pirgaium  aater  «einem  znMmniengesetsten  acb^matiaclien  Mi- 
kro«kope  sn  antemtchen«  in  desicn  Brennpnnkl  ein  In  hIh  Zoll 
fctheiltei  GIm  aU  Unterlage  filr  die  Gc^eostinde  diente.  Die  meisten 
Partikel  oder  Molecüle  hatun  ungcialir  2o9.>,i  2oU  tm  Dnrdinieücr; 
allem  bei  den  kleinsten  betrug  derselbe  nicht  uehr  als  Zoll. 
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irgend  eine  VeimDlhung  wagen;  nnr  halte  ich  es  fiDr 
ndtbig,  die  liauptsächiichsten  SubfltaiizeD  zu  nennen,  aus 
trelchen  ich  sie  nicht  bekommen  konnte.  Diese  sind:  Oel, 
Harz,  Wachs  und  Schwefel,  diejenigen.  Metalle,  welche 
ich  nicht  auf  den  zur  Absonderung  der  MoleciUe  erlordcr- 
lidien  Grad  von  Zertheilung  biingeo  koDnU^  und  ^pidlich: 
die  in  Wasser  aufUtolichen  Körpen 
-  In  Rücksicht  auf  den  Gec;eastand  »einer  anfitng- 
Ifcfacn  Untersuchong»  auf  welchen  ieh  orsprOn^ch  allein 
■Mine  Anfinerksamkeit  lenkte,  hatte  ich  noch  »i  unter-  * 
aochsny  auf  welche  Weise  die  gHlfiMrao  oder  besondem 
Partikel  des  Pollens'  wirkten;  denn  obgleich  sie  in  meh- 
reren FSllen,  besonders  bei  der  Qarekiat  der  snerst 
untersuchten  Pflanze,  an  Zahl  abgenommen  hatten,  ehe 
9m  Kflmer  mOgUchoweise  das  Stigma  erreichen  konnten, 
so  fiuoiden  sie  sich  doch  in  fielen  noch  in  einer  solchen 
Anzahl,  dals  sich  Toraossetzen  lieis,*  sie  seyen  fast  ttberall 
fai  lünUlnglicher  Menge  zugegen,  um  die  wesentlidien 
A§e»tien  bei  dem-Befruchtungsprosesse  abzugeben. 

_  £s  blieb  daher  zu  untersuchen,  ob  ihre  Wirl^ung  sich 
aof  dieÜB  SofiMre  Organ  beschrankte,  oder  ob  es  möglich 
wftre,  sie  bis  zum  Kern  des  Otntlums  zu  rerfolgen.  Meine 
BemQbungen  aber,  sie  bei  Pflanzen,  die  sowohl  hinsichtlich 
der  Gröfse  und  Gestalt  der  Partikeln,  wie  auch  hinsicht- 
lich der  Entwickelung  der  uiUunlichen  Geschlechtstheile,  zu 
dieser  llutersnchnng  >vohl  gceiguet  waren,  besonders  bei 
den  Onaßrarifriy  bis  durcli  das  Gc>\ebe  des  Stylus  zu 
verfolgen,  blieben  ohne  lirfolg.  xSiiuiner  >var  ich  im 
Stande,  sie  bei  dieser  oder  einer  andern  Familie  iu 
irgend  eiueiii  Theile  des  \veiblichen  Organs  zu  linden, 
ausgenommen  im  Stigma.  Selbst  iu  den  Familien,  bei 
welchen  ich,  wie  bei  deu  (lycadeen  und  Conifcrcn,  das 
Ovuliuii  als  nackt  auneiimc,  wird,  wie  ich  glaube,  die 
direkte  Wirkung  dieser  Partikeln  oder  des  dieselben  ent- 
haltenden Pollens,  eher  auf  die  Mündung  der  eignen 
Membrane^  als  auf  die  Spitze  des  eiugeschlpssencn  Kernes 
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ausgeübt.  Diese  Meinung  ist  zum  Theil  darauf  gegründet, 
dafs  jene  Membran  beim  Lerchenbaum  zum  Theil  ver- 
trocknet ist,  und  zwar  nur  an  der  einen  Seite  ihrer  Mün- 
dung; eine  Erscheinung,  welche  ich  vor  mehreren  Jahreu 
bemerkt  habe. 

Beobachtern,  welche  auf  die  Existenz  der  so  leicht 
durch  Druck  von  allen  vegetabilischen  Geweben  abzuson- 
dernden, und  bei  anfangender  Verwelkung  der  halbdnrch- 
sichtigen  Theile  entwickelt  und  mehr  oder  weniger  sicht- 
bar werdenden  activen  Elementar- Molecfilen  nicht  Acht 
geben,  wird  es  doch  nicht  schwer  fallen,  die  Körnchen 
durch  die  ganze  Länge  des  Griffels  zu  verfolgen;  und  da 
diese  Kömchen  in  dem  früheren  und  unverletzten  Zu- 
stand des  Organs  nicht  immer  sichtbar  sind,  so  werden  sie 
natürlich  voraussetzen,  dafs  sie  von  dem  Pollen  herstam- 
men, wenigstens  in  den  Fällen,  wo  die  in  ihnen  enthal- 
tenen Partikeln  an  Gröfse  und  Gestalt  nicht  merklich  von 
den  Molecülen  verschieden  sind. 

Es  ist  auch  nöthig  zu  bemerken,  dafs  in  vielen,  ich 
möchte  sagen,  in  den  meisten  Pflanzen,  aufser  den  Molecü- 
len, die  sich,  vor  der  Ankunft  des  Pollens,  vom  Stigma  und 
Griffel  absondern  lassen,  andere  Körner  von  beträchtlicherer 
Gröfse  durch  Druck  erhalten  werden,  welche  in  gewissen 
Fällen  den  Pollen -Partikeln  bei  denselben  PÜanzeu  sehr 
ähnlich  sehen,  und  dieselben  zuweilen  an  Gröfse  selbst  über- 
treffen. Diese  Partikeln  können  als  primäre  Combinatio- 
nen  derMolecüle  angesehen  werden,  die  den  bereits  erwähn- 
ten in  Mineralkörpem  und  mehreren  PHanzen  analog  sind. 

Aus  dem,  was  zuvor  von  den  Penploceen^  Orchi- 
deen, und  besonders  von  den  Asclepiadeen  gesagt  worden 
ist,  läfst  sich,  wenigstens  bei  der  letztern  Familie,  schwer- 
lich einsehen,  dafs  eine  wirkliche  Uebcrführung  der  Par- 
tikeln von  der  Pollenmasse,  die  nicht  aufberstet,  durch 
den  Fortsatz  des  Stigmas  statt  findet;  und  selbst  in  die- 
sem Fortsalze  bin  ich  nie  im  Stande  gewesen,  sie  zu 
beobachten,  obgleich  sie  im  Allgemeinen  durchsichtig  genug 
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siad,  um  die  Partikeln,  wo  ßie  zugegen  sind,  sehen  zu 
lassen.  Wenn  aber  diese  Angabe-  fiber  die  Stmo- 
tur  der  Sexiialbrgane  der  Asdepiadeen  richtig  ist,  so 
fragt  es  sich  nicht  länger:  ob  die  Partikel  in  dein  Pollen 
dtireh  das  Stigpia  und  dem  Griffel  zu  dem  Ovcdam  geführt 
werden,  sondern  Tielmehr:  ob  gar  ein  whlidier  Con* 
tact  dieser  Theilchen  mit  der  Obcriläche  des  SüffnaiS 
zur  Befruchtung  nothwendig  sej* 

Endlieh  mufs  noch  bemerkt  werden  ^  dafs  'die  schon 
erwähnten  Fälle,  in  welchen  die  Spitze  vom  Kern  des 
Ovolnms,.  der  Tenneiotliche  Punkt  der  Befruchtung,  nie- 
mais  mit  den  wab)rscheintichen  Befruchtim^s-Canälen  in 
Berütirung  kommt ,  der  Meinung,  d^  die  Pollen- Par- 
tikebi  zu  dem  Ovuium  geführt  werden,  ungünstiger  sind, 
als  der,  dafs  die  directe  Wirkung  dieser  Partikeln  auf  die 
äulsereii  1  heile  des  weiblichen  Organs  beschränkt  seyen. 

Die  Beobachtungen,  von  welchen  ich  hier  einen  kur* 
zen  Abrifs  mifgelheilt  habe,  sind  im  Juni,  Juli  und  August 
1827  angestellt.  Die,  in  Bezug  auf  die  Gestalt  und  Be- 
wegung der  besondem  Partikehi  im  Pollen  worden,  w^* 

rend  dieser  Monate,  vielen  meiner  licuiule,  denen  ich 
auch  mehrere  der  Gegenstände  zeigte,  mitgelhcilt,  nament* 
lieh  den  HR  Bauer  und  Bicheno,  Dr.  Bostock, 
Dr.  Fitton,  Hrn.  E.  Forster,  Dr.  llciidcrson,  Sir 
£yerard  Home,  Kapitain  Home,  Dr.  Hotsfield, 
Hin*  König,  Hnu  Lagasca,  Hm.  Lindlej,  Dr. 
ton,  Hrn.  Mcnzies,  Dr.  Prout,  Hm.  Kciiuuard, 
Dr.  ü^oget.  Um.  Stokes  und  Dn  Woilaston.  Mit 
der  allgemeinen  Verbreitung  der  activen  Molecttle  in  or^ 
ganischen  und  unorganischen  Körpern,  ihrer  scheinbaren 
Unzerstörbarkeit  durch  die  Hitze,  und  mit  mehreren  andern 
Thatsacben  hinsichtlich  der  pnmSren  Combinationen  der 
Mülecülc,  macLie  ich  den  Dr.  Woilaston  und  Herrn 
•Stokes  in  der  letzten  Woche  des  August'«  bekannt 

Keiner  dieser  Herren  ist  hier  als  Zeuge  für  die  Rich- 
tigkeit von  irgend  einer  der  obigen  Angaben  aufgeführt; 
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mein  einziger  Zweck  bei  NeoDung  derselben  war  nur: 
dadurch  eiiicn  Beleg  zu  liefern,  dafs  meine  Beobachtungen 
wirklich  in  der  auf  dein  Titel  dieses  Abrisses  ange- 
gebenen Zeit  angestellt  worden  sind. 

Die  von  mir  über  die  Bewegimg  der  Partikeln  des 
Pollens  ausgemittelten  Thatsachcn,  habe  ich  nie  als 
durchaus  neu  betrachtet.  Diese  Bewegung  ist,  wie  ich 
weifs,  undeutlich  von  Need harn,  und  deutlich  von  Glei- 
chen gesehen;  letzterer  beobachtete  nicht  nur  an  den, 
nach  dem  Aufspringen  des  Pollens,  in  Wasser  gebrachten 
Partikeln  eine  Bewegung;  sondern  bemerkte  auch,  dafs 
sie  in  den  noch  ganzen  Kömern  ihren  Ort  veränderten. 
Er  hat  indefs  keine  befriedigende  Erklfiinng  von  der  Ge 
stalt  oder  Bewegung  dieser  Partikel  gegeben,  und  in 
einigen  Fällen  scheint  er  sie  mit  den  elementaren  Molc- 
cülen,  deren  Daseyn  er  nicht  beachtete,  verwechselt  zu 
haben. 

Bevor  ich  diese  Untersuchung  im  Jahre  1827  begann, 
kannte  ich  nur  den  von  Hrn.  Adolph  Brongniart 
selbst  herrührenden  Auszug  aus  seiner  Abhandlung:  lic- 
cherches  sur  la  ge'nc'ration  et  le  developpement  de  lern- 
hryon  dansr  les  i^egetaiu:  Phanerogames»  w  elche  derselbe 
in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris  vorgelesen 
und  späterlkin  in  den  jinnales  des  sciences  naturelles 
bekannt  gemacht  hat. 

Weder  in  diesem  Auszüge,  noch  in  der  Abhandlung 
selbst,  welche  Hr.  Brongniart  mit  grofsem  Eifer  in 
ihrem  ursprünglichen  Zustande  gegeben  hat,  ist  irgend 
eine,  vom  Autor  selbst  für  wichtig  gehaltene,  Beobach- 
tung über  die  Bewegung  mid  Gestalt  der  Partikeln  ent- 
halten; und  der  Versuch,  diese  Partikeln  bis  zum  Ovulum 
zu  verfolgen,  konnte,  bei  einer  so  unvollkommnen  Kcnnt- 
nifs  ilirer  unterscheidenden  Charaktere,  schwerlich  genü- 
gend ausfallen.  Im  verflossenen  Herbste,  1827,  als  Hr. 
Brongniart  ein  vom  Herrn  Amici,  dem  berühmten 
Professor  in  Modena,  vcrfcrtiglea  Mikroskop  zu  Gebote 
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.  stand,  war  er  im  Stande,  vide  wichtige  Thateachen  fiber 

diese  beiden  Punkte  auszumitteln,  >vutüu  er  die  Rcsul^ 
täte  in  den  Abhandlung  beigefügten  Noten  gab.  Im 
AUgemeinen  setze  Ich  in  seine  Beobaehtuugen  über  die 
Bewegungen,  die  Gestalt  uud  Gioiäe  der  J^öinclieii  (Gra- 
Duies)»  wie  er  die  Partikel  nennt,  ein  grolÜBes  Vertrauen; 
allein  bei  dem  Versuche,  diese  Partikel  längs  ihres  ganzen 
Laufes  zu  veriolgen,  hat  er  zwei  Punkte,  von  der  gröfsten 
Wichtigkeit  bei  dieser  Untersuchung,  fibersehen. 

Denn  erstlich  ist  es  ihm  offenbar  nicht  bekannt  gewesen, 
da£s  die  acliven  sphärischen  Molecüle  gemeiniglich  zusam- 
men mit  ihren  eignen  Partikeln  in  den  KAroem  des  Pol* 
lens  Torhanden  sind:  und  dann  scheint  aus  keinem  Tbeile 
seiner  AbhaudiuDg  liervorzu^eheii,  ob  er  das  Dasejn  von 
Molecülen  beachtet  habe,  die  eine  freiwillige  und  eigene 
Beweiiung,  Terschieden  von  der  der  besondem  PoHen- 
Parlikeia,  besitzen ;  obgleich  er  sie  oliae  Zweifel  gesehen, 
und  in  einigen  FälleUi  vtie  mir  sdieint^  als  jene  Partikel 
l^eschrieben  hat. 

Zweitens,  hat  eir  sich  mit  dem  äulseren  Ausehen  der 
Theile  begnügt,  um  zu  dem  Schlüsse  zu  gelangen,  da& 
▼or  der  Befruchtung  keine  bewegungsfähige  Partikeln  im 
Griffel  oder  Stigma  vorhanden  seyen. 

Dafs  sowohl  einfache' Molecüle,  als  auch  gröfsere  Par- 
tikel, von  verscUiedeiicr  Gestalt  und  gleicher  Bewegiings- 
fähigkeit,  in  diesen  Theilen  vorhanden  sind,  ehe  der  Pol- 
len möglicherweise  zu  der  Narbe  gelangen  konnte,  läCst 
sfcli  bei  mandicu  der  von  ihm  selbst  untersuchten  Pflan- 
zen nachweisen, .  besonders  bei  Anlirrhinum  rnajus^  von 
welchem  er  diese  Molecüle  oder  Partikel  abgebildet  hat, 
die,  seiner  Meinung  nach,  von  dcu  am  Stigma  Larieudeu 
PoUenkdrnern  herrühren. 

Aach  in  einigen  andern  Angaben  fiber  die  Pollen- 
kurner  und  die  darin  enthaltenen  Partikeln,  weiche  ich 
von  Hrn.  Bronguiart  ab,  nameutUch  in  seiner  Annahme, 
dafis  die  Partikebi  nicht  in  den  Körnern  selbst,  sondern 
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in  der  Höhlung  der  AnUiere  gebildet  werden;  femer 
seiner  BehauptuEg,  dafs  in  dem  früheren  Zustande  r 
Kömer  auf  deren  Oberfläche  Poren  vorhanden  seyc 
durch  v?elcbe  die  in  den  Antheren  gebildeten  Partikc 
in  ihre  Höhlung  übergehen;  und  endlich  darin,  dafs  ei 
Membran  vorhanden  fcey,  eiche  seinen  hoyau  oder  ( 
von  dem  PoUenkom  ausgeworfene  cylindrische  Ma« 
bekleide.  ^ 
Ich  verspare  indefs  meine  Beobachtungen  über  die 
und  mehrere  andere,  mit  dem  Gegenstände  dieser  Uuti 
suchung  verknüpften  Punkte,  bis  zu  der  ausführlicher 
Nachricht,  welche  ich  bekannt  zu  machen  gedenke.  I 

Bemerkung.  In  Bezog  auf  die  in  diesem  Aufsaf 
von  Hm.  Brown  als  einflufsreich  für  die  Theorie  d 
Befruchtung  der  Pflanzen  uiitgethcilten  Beobachtung 
über  die  Stmctur  der  Ascicpiadeen,  ist  zu  bemerken,  d; 
dieselben,  nach  Hn.  Prof.  Ehrenberg^s  neuesten  Unt« 
suchungen,  manche  wesentliche  Abänderungen  erleid 
dürften,  wodurch  auch  die,  gegen  Hrn.  Brongniarl 
Ansicht  aufgestellten  Gründe  wegfallen  würden.  Pr« 
Ehrenberg  hat  bei  den  Asciepiadeen  nicht  nur  wir 
liehe  Häute  um  die  Pollenmasse  deutlich  nachgewiese 
sondern  auch  freien  Pollen,  w  ie  ihn  andere  Pflanzen  besitze 
in  gesonderten  grofsen,  aber  länglichen,  oft  geschwänzti 
Schläuchen.  Erst  in  diesen  grofsen,  freien  Schlauch 
der  Pollenmasse  (welche  bisher  weder  vom  Hm.  Bro^ 
noch  sonst  von  einem  Botaniker  erkannt  worden  sin 
finden  sich  die,  im  obigen  Aufsatz  von  Hm.  Brown  e 
wähnten,  kleinen  Kömer  und  Molccüle,  welche  dersell 
erst  nach  unbewufster  Zerstörung  der  grofsen  Schläue 
(des  eigentlichen  Pollens)  durch  Druck  erkannt  bab 
kann.  Uebcrdiefs  hat  Prof.  Ehrenberg  eine  se 
liehe  Spalte  in  dem  Pollenbeutel  und  das  Hervortrete 
der  länglichen  Pollenschläuchc  wirklich  beobachtet  M 
hin  verhalten  sich  die  Ascicpiadeen  ganz  wie  die  übrig 
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phanmgamiseheii  Pflanzen,  miA  sie  .iM  durdi  diese 
BeobacfatODgen  als  gjnandrisch  erwiesen  mrdeiL  .  Die 
eben  genannten  Beobaehtangen,  Über  weldie  Prot  E.  am 
2L  Not.  d.  J.  einen  Vortrag  in  der  König).  Aiademle 
der  Wissensdiaften  gehalten  bat,  werden  in  Sebiecli- 
tendal's  Lmnea,  1829.  Hft  1.  den  Botanikem  tot« 
Hofig  mitgetbeilt  werden. 


XVL  Bericht  pon  einer  Reihe  fon  Persuchen 
zur  Constraction  von  nein  omatischen  Fern- 
röhren  mit  einer  Flüssigkeit.  In  einem  Briefe 
an  Hm,  D.  Gilbert,  Präsidenten  der  K> 
Gesellschaft  zu  London; 

von  P.  Barlotp. 

(PUlmopk  Tnnnct  £  182ft.  St  11.  p.  lOft.) 

Es  ist  Ihnen  bekannt,  dafs  ich  seit  einiger  Zeit  mit  einer 
Reihe  von  Versuchen  behufs  der  Coustrucfirui  achroma- 
tischer, mit  Flüssigkeiten  versehener,  Fernrohre  Leschrif- 
tigt  gewesen  bin,  und  dafs  es  mir,  mit  Hülfe  der  Herrn 
Gilbert,  {gelungen  ist,  zwei  solcher  Instrumente  zu  ver- 
fertigen, das  eine  von  3,  und  das  andere  von  6  Zoll 
OefXuung.  Eben  so  wissen  Sie,  dafs  es  meine  Absicht 
war,  dieselben  den  Mitgliedern  des  Board  of  Longitude 
Torzulegcn,  in.  der  Hoffnung,  dais  sie,  wenn  die  Con- 
straction ihren  B^all  erhielte,  geneigt  scyn  möchten,  die 
Verfertigung  eines  solchen  Listrumentes  (aber  in  einem 
^es  Bisherige  weit  übertreffenden  Maafsstabe)  anzuordnen, 
wo  ich  dann  mit  grofsem  VergnQgen  die  Aufsicht  dabei 
fibemonmien  haben  würde. 

Es  steht  indefs  zu  bezweifeln,  ob  ich  gegenwärtig  im 
Stande  sejn  werde,  diese  Versuche  fortzusetzen  *),  und 

T)  Seit  der  Vorle«oag  diese«  Aufsattea  i«t  nieia  Brief  dem  lioard 

«f  liongilnd«  fibmeicht  wqi^cs,  nad  die  Yenuche  tiad  im  Weile. 
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dalier  wünsche  ich  die  gemachten  Versuche,  die  erhaltenen 
Resultate  und  den  beabsichtigten  £ndz>veck  hier  nieder- 
zulegen, da,  wie  ich  hoffe,  diese  Mitlheiiuug  einer  Stelle 
in  den  Philosophical  Transactions  nicht  unwürdig  befun- 
den werden  wird. 

Diese  Experimente  sind  vielleicht  aus  einem  Versuch 
entsprangen,  den  die  genannten  Optiker  unternahmen,  um 
die  von  Hm.  Herschel  für  die  Construction  aplanati- 
schcr  Objectivgbiser,  in  den  Phil.  Trans,  f.  1B21.  Art-XMU 
gegebenen  Regeln  und  Grundsätze,  auf  die  Praxis  an- 
zuwenden. Diese  Versuche  führten  zu  andern,  welche 
ich  m  den  Phil.  Trans,  f.  1827.  Art  XV.  beschrieben 
habe.  Bei  Verfolgung  der  letzteren  sah  ich  ein  auffal- 
lendes Beispiel  der  grofsen  Schwierigkeit,  das  Flinfglas 
für  astronomische  Femröhre  in  hinreichender  Grüfse  uiid 
Reinheit  zu  erhalten;  und  diefs  be>vog  mich,  über  die 
Möglichkeit,  das  Flintglas  durch  eine  Flüssigkeit  zu  er- 
setzen, nachzudenken.  Vor  vielen  Jahren  hat  der  Dr. 
Blair  die  Construction  flüssiger  Objectivgläser  im  Sinne 
gehabt,  und  man  sagt,  dafs  es  ihm  gelungen  sey,  sehr 
vollkommene  Feraröhre  dieser  Art  zu  verfertigen.  Seine 
Absicht  bei  dieser  Constmction  war  indefs  eine  andere, 
als  die  meinige.  Bei  ihm  war  die  Beibehaltung  der  Flint- 
glas-Linse nothwendig;  sein  Zweck  ging  allein  auf  die 
Zerstörung  dessen,  was  von  ihm  secundäres  Spectrum 
genannt  wurde,  und  was  von  dem  Mangel  an  Propor- 
tionalität zwischen  den  farbigen  Röumen  im  Speclnmi 
des  Flint-  und  Tafel-  oder  Crownglases ,  verglichen  mit 
ihren  respectiven  Brechungs  -  Verhältnissen ,  herrührte. 
Meine  Absicht  dagegen  bestand  darin,  das  Flintglas  gänzlich 
auszuschliefsen,  und  es  durch  ein  flüssiges  Mittel  von  er- 
forderlichem Brechungs-  und  Zerslreuungsveraiögen  zu 
ersetzen. 

Auf  diese  Art  wurde  eine  grofsc  Anzahl  von  Flüssig- 
keit angewandt,  und  dann  unter  ihnen  die  geeignetste  aus- 
gewählt   Zu  diesem  Ende  prüfte  ich  vcrschicdcuc  Oelc 
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Staren  u.  s.  w.,  mul'  mletzt  den  SchwefelkoUenstoff» 

welcher  an  vorzQgUchsten  befanden  wurde.  Er  besitzt 

nimlich  fittt  aDe  erfoiderlichen  Eigenschaften:  einen  fast 

glddien  Refractionsindez  mit  dem  besten  Flintglase»  neben 

eiiMB  mehr  als  cloppelt  so  grofisen  Dispersionsvennögeii, 

ifeisi>ollhommene  Farblosigkeit  and  grobe  Darchsichtigkeit ; 

behsb  er,  unter  hermetischer  Vmchlieisang,  ong^ 

iüMet  seiner  groiiMn  Ausdehnbarkeit,  -seine  optischen 

Eigenschaften  ganz  odor  fast  gpnz  onrerSntet  bei*), 

ia  allen  Temperatureo,  denen  er  wahrsdieinlicherweise 

M  astronomischem  Gebranche  ausgesetzt  wird,  essey  denn, 

#  würde  bei  directcn  Sonoenbcobachtungen  in  einigen 

iolsersten  Fällen  unzulüssig  gefunden.    Sein  grofses  Dis- 

pereionsvennögen  gicbt  ilmi  audi  einen  Vorzug,  welchen 

kein  Glas  bis  jetzt  besitzt,  muthiiiafslich  auch  kein  in 

'  Zukunft  verfertigtes  besitzen  nird;   obgleich  das  Glas, 

wegen  seiner  Beständigkeit,  immer  einen  Vorzug  bei  der 

Gonstruction  der  Fernröhre  behalten  wird.  Ueberhaupt 

^  bia  ich  nicht  Willens,  den  Gebrauch  des  Flintglases  bei 

dieseii  Instrumenten  gänzlich  zu  verbannen,  sondern  nur 

dasselbe  durch  einen  zwcckmälsigen  Stellvertreter  zu  er- 

ietzeo,  in  Fällen,  wo  es  iiirhl  in  hinlänglicher  Grofse  und 

Mlbeit  erhalten  werden  kann,  oder  wo  es  nur  für  einen 
ft6s  darzustellen  ist,  der  den  ]5csitz  von  kräftigen  astro« 

i  somischen  Fernrohren  auf  wenige  Individuen  und  auf 
öffentliche  Anstalten  einschränken  würde. 

Nachdem  ich,  wie  oben  gesagt,  eine  pafsliche  Flüssig- 
keit ausgewählt  hatte,  suchte  ich  zunächst,  wie  sie  am 

|.,J(^l^.  eipzusciilieCBea  sey,  was  deon  auch  nach  eiuigeu 

{•I  woU  aidit  «npatMnd,  s«  bemerken,  dar*  ich  swiMhea 
I    *tö  Tenperatiir  von  31*  Im  Februar,  und  84**  im  Anfnst,  und 
wiedemin   31"   Im  November  und  Dfrcuiber,   kfincn  iiH'rLIirhcn 
Untertcbied  in  dem  Ucfrarlionsindcs  ndtr  in  (Kr  IJn  im wi  i ic  de.« 
Penrobres  fand.     Selbst  aU  die  Flüssigkeit  durcb  Anniiin  riing 
Vothglüheadem  1£utA  ine  Siedeii  gebncbt  worden,  war,  nach- 
fSÜ'tkrk  bnrtbsicbttgbeit  wieder  erlangt  hätte,  der  Brenn- 
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Versuchen  zur  Zufriedenheit  gelang.    Zugleich  versuchte 
ich  ein  Femrohr  von  6  Zoll  Oeffuung  und  7  Fufs  Länge 
zu  verfertigen;  allein  nach  einigen,  durch  unvorherge- 
sehene Schwierigkeiten  erfolglosen,  Versuchen  gab  ich 
dieses  auf,  und  fing  ein  anderes  von  3  Zoll  Oeffnung  an. 
Hiebei  war  ich  glücklicher,  indem  ich  mit  diesem  Inslni- 
mente^  in  seiner  rohen  Gestalt  und  ohne  Anwendung  oder 
Auswählung  von  Gläsern,  eine  grofse  Zahl  von  Doppel- 
stemen  trennen  konnte,  die  Hr.  Herschel   zu  den 
Prühuitteln  eines  guten  3fZölligcn  Refractors  zählt  Bei 
einer  46  maligen  Vergröfsening  konnte  ich  mit  demselben 
den  kleinen  Stern  beim  Polarstern  sehen,  und  bei  einer 
stärkem  Vergröfserung ,  mehrere  Sterne,  zu  welchen  ein 
gutes  Femrohr  erforderlich  se^n  soll,  wie  z.  B.  70  Ophiu- 
chi,  39  Bootis,  den  vierfachen  Stern  e  Ljrae,  ^  Aquarii, 
a  Herculis  etc.    Aufgemuntert  durch  diesen  Frfolg,  nahm 
ich  wieder  das  6 zöllige  Objcclivglas  vor,  wobei  ich  die 
Linsen  auf  eine  andere  Weise  ajustirte  und  befestigte. 
Das  Resultat  meiner  Bemühungen  halte  ich  für  einen 
vollständigen  Beweis  von  der  Ausfülubarkeit  dieser  Con- 
stmction,  wenn  man  von  den  UnvoUkommenheiten  absieht, 
die  den  ersten  Versuch,  eine  neue  Construction  in  einem 
beträchtlichen  Maafsstabe  auszuführen,  immer  begleiten. 
Bei  einer  1 43  maligen  Vergröfserung  war  der  kleine  Stern 
beim  Polarstern  so  deutlich  und  glänzend,    dafs  sein 
Durchgang  mit  der  gröfsten  Genauigkeit  hätte  bestimmt 
werden  können.    Die  kleinen  Sterne  bei  «Lyrae,  Aide- 
baran,  Rigel,  «  Bootis  u.  s.  w.,  waren  sehr  deutlich  zu 
sehen;  unter  den  gröfsern  nahestehenden  Doppclsteraen 
waren,  bei  300maligcr  Vergröfserung,  Castor  und  Leo- 
nis gut  begrünzt,  und  unter  den  kleineren  Doppclsternca 
will  ich  nur  cd  Aurigae,  52  Orionis ,  ^  Orionis,  und  eine 
Menge  anderer  von  derselben  Klasse  erwähnen.  Bei 
150  raaliger  Vergröfserung  zeigten  sich  die  Gürtel  und  der 
Doppelring  des  Saturnus  recht  deutlich;  auch  waren,  bei 
derselben  Vergröfserung,  die  Gürtel  und  Trabanten  des  Ju- 
piters 
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pitera  lekDicli  sc&arf,  doch  ertragen  isie  bei  ihrer  'damali- 
gen, ge^vifs  niclit  günstigen  Lage,  keine  ^rüfscre  als  unge- 
fidireine  200nialige  Vergröfserung.  In  bdcieo  Fällen  waren 
die  Scheiben  der  Planeten  zu  (icuüge  weiCs,  und  die 
Gürtel  und  i'rabanten  gut  be^niüizt;  beim  Jupiter,  und 
vielleiclit  auch  beim  Saluin,  fanden  sich  jedoch  ringsum 
an  (1*111  R;niilc  der  Scheibe  einige  nicht  aufgehobene  Far- 
bciL  Ich  werde  später,  nach  BeschreibuDg  der  Grundsatzo 
di^er  Construction,  hierauf  wieder  xurückkorümcn. 

Bei  der  gebräuchlichen  Construction  der  achromatischen 
Femröhrc,  sind  die  zwei  oder  drei  Linsen,  welche  das 
Ohj(icüv  ausmachen,  in  imuiittelbare  Berühtiiii^  gebracht; 
und  dieselbe  Conctructioii  b*  ^aCsen  auch  die,  vom  Dr. 
Blair  voigesclila|;eiicn  Fernrohre,  bei  welchen  die  Flüs- 
sigkeit in  das  Objcctiv  selbst  cingeschtosscn  war.  Auch 
kann  in  beiden  Fallen  keino  Veränderung;  mit  Vortheil 
bei  dieser  Finrichtung  vorfrenouiinen  werden,  weil  in  dem 
ersteu  Falle  (Ins  Disper^ionsM^thrdfnif^?  zwisrhcn  den  Glii- 
scni,  und  in  dem  letztem,  das  zwischen  dem  (ilasc  und 
der  Flüssigkeit,  zu  wenig  verschieden  ist,  als  dafs  sich 
das  concave  Correctionsmedium  mit  Vortheil  weiter  zurück 
anbringeB  liefse.  Ganz  anders  verhftit  es  sich  aber  mit  dem 
Schwefelkohlensl«^  Das  Dispersionsverhältnifs  schwankt 
hier  (je  nach  der  angewandten  Glassorte)  zwischen  299  und 
334 :  und  dieser  Umstand  hat  mich  in  den  Stand  gesetzt, 
die  Üäam^  CorrectionsUnse  so  weit  von  der  Taftlgla«- 
linse  zu  entfernen,  daÜB  ihr  Abstand  die  halbe  Brennweite 
dar  letztem  betrtgl;  ja  ich  könnte  sie  selbst  noch  wei- 
te* snrück  rücken,  ohoo  dal^  sie  aufhörte,  das  Objcctiv 
achromatisch  zu  madieo.  Ueberdiefs  braucht  alsdann 
dl»  tküaä^  Iditte,  weldie  den  schwierigsten  Theil  in  der 
Conftniclion  ausmacht,  nur  helb  oder  nicht  eüunal  haib 
•0  ^roli  tvie  die  Tafelglmiinie  va.  eeyn,  eo  da£s  mit  Aue* 
mime  dieser  lelsteren  linse,  die  VecCertigping  eoies  Fen^ 
rehtes  -wim  10  *lMe  13  Zoll  OefGntmg  keine  ffOiaetm 
Scbifierif^eilen  ]iat>  als  die  eines  gewithnliehen  von  S  bis 
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6  Zoll  OefTnunf;,  und,  was  vielleicht  noch  wichtiger  ist, 
so  besitzt  ein  Femrolir  dieser  Art,  von  10  oder  12  Fufs 
Län^c,  gleiche  Fokaikraft  mit  einem  von  16  oder  20  Fufs. 
Wir  können  also  hiedurch  das  Fernrohr  um  mehrere 
Ful'se  verktirzen,  ohne  dafs  es  aufhört,  eine  grofserC' 
Fokalkraft  zu  besitzen,  als  ihm  pafslichcr^veisc  bei  der 
gewöhnlichen  Construction  gegeben  werden  kann.  Besser 
^ird  man  diefs  aus  der  Fig.  13.  Taf.  V.  ersehen. 

In  dieser  Figur  bezeichnen  A,  II,  D  das  Kohr  eines 
6zö]!igen  Teleskops,  C,  D  das  Objectiv  aus  Tafelglas,  F  den 
ersten  Brennpunkt,  d  e  die  concave  Linse  mit  der  Flüssig- 
keit, die  um  24  Zoll  von  der  ersten  absteht.  Da  die 
Brennweile  MF  40  Zoll  beträgt,  so  ist  der  Durchmesser 
der  Flüssigkeits- Linse  folglich  wie  48  :  6  : :  24  :  3.  Die 
daraus  hervorgehende  zusammengesetzte  Brennweite  be- 
trägt 62,5  Zoll,  und  miihin  ist  es  klar,  dafs  die  Strahlen 
a/J  eft  unter  derselben  Convergenz  und  mit  demselben 
Lichte  im  Brennpunkte  anlangen,  als  wenn  sie  von  einer 
6  Zoll  im  Durchmesser  haltenden  Liose  ausgegangen 
wären,  die  sich  in  CD',  vor  dem  Objeclive  CD,  in  einem 
Abstände  befände,  der  dadurch  bestimmt  wird,  dafs  man 
die  genannten  Strahlen  verlängert,  bis  sie  die  Seiten  des 
nach  CD',  d.  b.  bis  zu  62,5  Z.  über  die  flüssige  Linse 
hinaus,  verlängerten  Rohres  treffen.  Daraus  ist  klar,  dafs 
die  Strahlen  gerade  so  convergiren,  als  bei  einem  Ob- 
jectivc  von  der  gewöhnlichen  Art  mit  einer  Brennweite 
von  10  Fufs  5  Zoll.  Wir  haben  also  das  Fernrohr  um 
38,5  Zoll  verkürzt,  oder  besitzen  wenigstens  die  Vortheile 
einer,  unser  Rohr  um  38,5  Zoll  übertreffenden  Brenn- 
weite. Das  nämliche  Princip  läfst  sich  noch  weiter  trei- 
ben, und  die  gewöhnliche  Länge  eines  Fernrohrs  noch 
auf  ein  Drittel  verkleinern,  ohne  dadurch  die  sphä- 
rische Aberration  des  ersten  Glases  über  diejem'ge  ru 
vergröfsern,  welche  ein  Fernrohr  ge^völinlichcr  Art 
von  der  ganzen  Länge  uiöglichcnveise  besitzen  kann. 
Ueberdiefs  mufs  bemerkt  werden,  da£s  die  Ajustirung 
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des  Breniipuuktes  entweder  auf  deim  gewOhdlichen  We$^e 
oder,  me  beim  GregoriaDischen  Telescope  mittelst  des 
kleinen  Spiegels,  dmrch  eine  kleine  Beti^egung  der  flfissi* 
gen  Linse  bewerkstelliget  werden  kann;  iu  dem  letztem 
fall  wird  das  Oculiirslück  fest  gemacht,  was,  wegen  der 
^oisen  2iartheit  dieser  AfnstiniDg,  wahrsebeinlich  fOr  astro» 
nomiscbe  Zwecke  am  zweckmäfsigsten  ist 

Aiifser  den  obigen  Vortbeilen  in  Gemäfsbeit  des  Prin^ 
cips  der  Constmction,  bin  ich  zu  boffen  goidf^,  dab 
noch  eiu  anderer,  den  ich  jeduch  bis  jetzt  noch  nicht 
praktisdi  erweisen  konnte,  hiemit  verknüpft  sej,  nämlich 
die  gänzliche  Aufhebung  oder  sehr  beträchtliche  SchwS- 
chung  des  sogenannten  sekundären  Specirums.  Um  die 
Ausführbarkeit  dieses  Gegenstandes  zu  prüfen»  wollen  wir 
zuvörderst  annehmen,  daCs  die  beiden  Linsen  sich  berüh« 
reUf  und  nun  unlersuclieii,  welche  Bedingungen  erforder* 
lieh  sind,  um  den  violetten»  rothen  und  mittleren  Strahl, 
fQr  welchen  letzteren  man  den  an  der  GrSnze  des  Vio- 
lellett  und  llutlien  im  Speclrum  nehmen  kann,  zu  verein 
niged«  Die  Brennweite  des  mittleren  Strahls  in  der 
Tafelglaslinse  sey  /,  und  die  Länge  jäes  Brennraums 
hinter  f,  nämlich  die  rothe  Seite  des  Spectrums  r,  so  ist 
die  ganze  Brainweite  f+r;  bezeichnen  nun  f »  r^,  und 
folglich  auch  f+i^  dasselbe  f&r  die  Correcäonslinse,  so 
müssen  wir,  damit  d^  rothe  Strahl  mit  dem  mittleren 
amgammenfaile^  haben; 

l—L— JL  * 

i  f~f+r'"F+? 
1       1  r 


nun  ist: 


und 


wenn  also 


f+r  f  f  (f+r)* 
1       1  r' 


III  l 


J9 


t     f~"l-Hf  f+r' 

'•   •  •  •  X2 


4  • 
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so  mllBseii  ifir  habeo: 

und  folglich:      '^"''•gJJ' j^fp* 

Die  mitderen  Brennweiten  mflssen  sich  denmadi  n 
einander  verhalten,  wie  der  rothe  Theil  des  Brennpunkts 
dmdirt  durch  die  TolIe  Brennweite  der  rofhen  Strahlen^ 
oder  wie  die  Dispersionskraft  dieser  Seite  des  Speelrans 
in  beiden  Linsen» 

Wenn  wir  dben  so  mit  ▼  nnd  V  die  LSnge  des  tIo- 
letfen  Theils  beider  Brennponkte  bezeichnen»  so  lnfls8el^ 
cor  Coinddenz  des  violetten  mit  dem  mittkreii  Stnb^ 
haben: 

11      I  V 

und  wie  tuTor,  finden  wir,  dals  diels  mar  dann  der  Fall 

sejm  könne,  wenn: 

folglich  änd  die  Bedingongen  nr  VereinigiBg  dieser  drai 
Ftfben: 

r       V  v' 

Da  aber  ^erseits  i,  t  and  nnd  andenete  f» 
und  V»  in  jedem  der  respecÜTen  Brennpunkte  von  ein» 
ander  abhUngjg  und  einander  proportional  sind,  so  kflmMB 
diese  Veihiltnisse,  wenn  sie  nicht  ans  der  Natnr  der 
beiden  Media  entspringen,  nicht  kOnstlicfa  herForgebndit 
werden,  so  lange  die  Linsen  in  Berührung  stehen.  ABeiiib 
wann  bei  der  corriglrenden  oder  coocaven  Linse  das  Roth 
in  einem  gr&beren  Yeihähnisse  von  dem  Violetten  tiber- 
troffen wird,  als  in  der  eonvexen  Linse  das  Roth  Tom 
Violetten,  und  wenn  das  Dispersionsveihallnils  so  grois 
ist,  dals  man  die  Unsen  Mnlfinglich  tob  einander  entfer- 


Digitizea  by  CjOügle 


321 


t\en  darf;  so  läfst  sich  daim  eiu  solcher  Abstand  finden, 
daÜB  die  obige  Proportioo  zuwege  kcMamt^  und  alfio  jene 
drei  Strahlen  ^  wenigstens  annahenid,  in  einen  gemein- 
fichaftlicheu  Brennpunkt  vereinio^t  werden. 

Es  sey  nun  ä  der  Abslaud  zwischen  den  I^n^ff^t  und 
wie  zuvor  y  die- Brennweite  der  cenvexen  linse,  dtom 

mnls  die  negative  Brennweite  auf  -  Tl    as  der  Disper- 

sion,  redocirt  werden  *X 

Mail  iiohnic  nun  diese  Länge,  die  noch  durch  f  be- 
zeichnet seyn  mag^  als  gefunden  an,  und  lasse  r^  und  V 

  » 

Sure  frühere  Bedeutung,  so  wird  daa  Yeilifiltiiila 

f — r' '  f — 

dbenfaOs  noch  dasselbe  bleibetti 

Da  aber  der  farbige  Brennpunkt  der  convexen  Linse 
derselbe  wie  zuvor  gebUeben,  der  mitUcre  Brennpunkt 
aber  von  f  in  f-*d  flbergegangen  ist^  .sä  ntflsBen  wir  zur 
Vereinigung  der  drei  Strahlen  haben: 

r  V  r'  V 

(r.Zd)+;  •  (f~d)— •  Pf? '  fC?* 

Die  beiden  letztem  Glieder  bleiben  in  demselben 
Verhältnisse,  während  man  die  beiden  erstem  durch  Vev* 
Sndemng  des  Wertbes  von  d,  nach  Belieben  Terändera 
kann;  diefs  wird  iieineu  EiiiÜufs  auf  das  Ycrhältnifs  zni- 
•eben  den  letzteni  Gliedem  haben,  obgleieb  die  wirk- 
Ifehen  Wertbe  von  f ,  i^  und  V  sieh  notwendig,  bei  jeder 
Aeudcrung  des  Wcrlhes  von  d,  veräodeiii  luüüseu. 

Ist  Diun  das  Verhältniüs  der  beiden  letzteren  Glieder 
m  3  Bf  so  baben  wir,  znr  Aufibidnng  von  A 

TV  j         nr  mv 

wrelches  nach  Reduction  giebt: 

j        mvf  4»  mvr     nrf  -f-  nvr 

mv  —  nr 

•)  Pbil.  TraoMct.  1827.  An.  XV. 
\ 
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Bez^idmeii  mm  a\  a*,  wT  die  BrecbttnyverliSltnisse 
der  rolb^en,  ^üneu  uud  violetten  Straüieu  der  vorderen 
linae,  so  finden  urir»  da(s  sieb     t  und  r  m  einander 


▼erkalten,  wie:  1,  • — r-»  — »^S  und  substitiiiren  wir 

a  a 


diese  Proportionalwerthe  für  die  obigen  Bncbataben,  so 
wird  nnser  Aosdrnck: 

n  =  f    S    ro(a"-a^)-n(n^-a^  ^ 
t  nia'(a"— a")— na'  V— a')3 
Wenn  eben  so  a"'  zur  Bezeichnung  des  Bre- 

chungsverhäitnisses  der  rotiien,  grünen  und  violetten  Strah- 
len der  oonigiienden  Linse  gelmncbt  werden»  so  finden 
i'  V 


wodordi»  nacbdem  die  letztem  för  m  mA  n  aobsülBBt 
werden,  die  Formel  wird: 

•  ~  *  l(ö"WXa"--a>W<^"— «'')(a''--a>*i 

eein  Ausdruck  für  den  Abstand  blofs  din  ch  die  Üiechungs- 
verhältnisse  uml  die  Brennweite  ausgedruckt. 

Für  das  Tafelglas  ist,  nacb  Franenbof  er,  a'sO^IS, 

a"  =  0,525  und  a'"  =  ü,535;  welche  Werliie,  nach  Sub- 
stitutioni  geben: 

~  t0,981(a''-.ft')— 1,01 
Im  FliiUglas  ist,  nach  derselben  Authoriiät«  a'ssOgäitt; 
iif'sss  0,620;  a^'s  0,640.-  Diese  Zahlen  snbstiinirf,  fEcbca 
d  =  0,734  f ,  einen  unpractischcn  Abstand  in  diesem  i  alle, 
weil  das  Dispersionsvermögen  des  f  lintglases  nidit  grs6 
genug  ist,  am,  bei  solobcm  Abslande,  dBe  Tafelgla^um 

zu  corrie:ircii. 

Wären  diese Brechungäverhältnisse:  0,602,0,621,0,6^1 
so  würden  wir  d  =  0  finden,  und  dann  mO&ten  die 

Linsen  in  BerüLimig  gebracht  werden.  Eine  Verände- 
rung von  0,001  in  ,dem  Jirechungsverhältnisse  der  grünen 
Strahlen,  TerSndeit  daher  den  Abstand  der  Linsen  too 


Digitized  by  Google 


m 

jKull  bis  nah^     drei  Viertel  der  gaftzw  BD9pqi?eite^ 
TafelglasUuM.   Die,  Bestimmung  dm  geeignetea  Altttaa- 
dcs  zur  Vereinigung  der  Farben,  falls  die  ISatur  der  Me- 
dia diese  zuläfst,  hängt  ^«J^o  von  der  aliersorgfäUi^ea 
Beetimmiiiie  des  BrechuiigBraliältiusseg  der  rothen,  grtneOf 
mid  violetten  Striiülen  ab.    Wenn  aber  diese  ho  bei^ümmt 
smdf  und  das  i>ispei«i4Mis?ermögen  des  Medimns  ffo(9, 
fenng  ist,  so  katua  die  vaUsttodigste  VerebigpDg^ewirkl, 

\\  erden.  *    -     .  '  '  r 

Ob  der  SchvTefelkoiilenstoif  iooerlialb  dieser  Grä^z^. 
liegt  oder  nicht,  bin  ich  gegenwärtig  niclit  im  Slande  zu 

ßagi^i.    Ich  habe  gehofft,  die  J)i echuu^sverhältnisse  der 
-werschiedeneu  Stralilen  mittelst  eines  Prisma's  zu.^ndeOf) 
allein  es  ist  wÜBierordentUch  schwierig,  die.Grilnz«!^  der. 

▼erscliiedeiieu  Taibeii  zu  besümmen,  und  vielleicht  go»» 
6chieht.es  am  aiierbestea  durch  Versuche  mit  d( m  FecQ% 

rOkhre.selbst^X  >  «nfiüagUchen  Furcht  beim  Ans^ 

cinanderriicken  der  Unsen  zu  >\eit  zu  gehen,  wurde  bei. 
dein  erstem  V  ersuch  die  Flüssigkeitslinse  nur  in  «ehr  unbe*» 
trächtbchen  Abstände  hinter,  der  Grownglaslinfie  mifgesteUt^f 
wobei  die  Meoge  der  nicht  aufgehobenen  Farben  sehr 
^uis  war.  ich  versuchte  darauf  eiuQp Abstand  von  IJd^ZfM,) 
-vvabei  die  aufgehobenen  Farben  beCrttchtlich  geringer  als^ 

zuvor,  doch  glcichialls  noch  zu  grofs,  'waren.  Bei  dem 
Versuche  mit  diesem  Abstände  war  der  (Japitain  Kater 
^ge^en.    Ich  brachte -^darauf  die  Linsen  24  ZoHfon 

einander.  Profe.sFor  Airy,  der  bei  diesem  Versuche  an- 
wesend war,  entdeckte  noch  einige  nicht  aufi^ehobene 
Farbe,  welche  jedoch  für  mein  Aägfe  nicht  sidxtbar  war, 
als  icli  das  Fernrohr,  bei  ehier  starken  Vcrgröfsemng  auf 
dben  Jupiter»  die  .  Venus,  oder  «o^ist  einen  bellen  Stern 

*)  \m  schärfsten  lassrn  sieb  wohl  obne  Zweifel  die  Brcchungsvecw 
h;iliiusse  ddrch  Bcobachtuof  der  scUwjurzcn  ILioien  im  Spectnim 
b«§uiDiucii;  wie  es  früher  von  Fraunhofer  nod  |tni  neoer:^ 
.   Uck  von  Ru^heftf.  (iin  vorfsea  Hdliw  ^4    i)  SMchcheaift. 

■  '  ..!•> •    •    -••  . 
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gerichtet  hatte;  eben  bo  wenig  wurde  dieser  Mangel  ii 
keinem  äierklichen  Grade  von  den  anwesenden  Hil 
South  und  Beaufort  bemerkt  | 
Aus  der  alhnäligen  Abnahme  des  QberschÜssigeD  Pur 
purs  bei  Veränderung  des  Abstandes  der  Linsen  von  0  bi 
24  Zoll,  vermuthcte  ich,  dafs  bei  einem  Abstände  voi 
32  Zoll  '(vielleicht  dem  aufsersten,  welchen  ich  be 
der  48zölljgen  Brennweite  meiner  Tafciglaslinse  erwart ci 
kann)  das  Roth  im  Ueberschusse  seyn  würde,  und  dafj 
in  diesem  FaUe  der  rechte  Punkt  zwischen  diesen  Grün- 
zcn  liegen  müfste. 

'  DieOs  ist  Jedoch  noch  dnrch  Versuche  zu  bestätigen; 
sollte  es  geschehen,  so  können  wir  als  Vorzüge  dieses 
Femrohres  Folgendes  aufzählen:  1)  Dafs  wir  des  Fiiot- 
glases  nicht  bedürfen.  2)  Dafs  wir  im  Stande  sind,  die 
Oeduung  des  Fernrohres  beträchtlich  zu  erweitem.  3)  Dafs 
es  uns  die  Helligkeit,  das  Gesichtsfeld  und  die  Fokalkraft 
eines  Femrohrs  von  wenigstens  anderthalb,  und  wahr- 
EcheinÜch  zwei  Mal  so  grofser  Länge  giebt  4)  Dafs  ferJ 
ucre  Versuche  uns  muthmafslich  in  den  Stand  setzen,  einer 
solche  Entfernung  für  die  Linsen  aufzuünden,  dafs  das 
(von  der  gewöhnlichen  Construction  unzertrennhdic}  so^ 
genannte  sekundäre  Spectrum  entweder  völlig  aufgehoben, 
oder  sehr  unbeträchtlich  gemacht  werde. 

'' ' 

XVIL    üeber  die  Construction  großer  achroma" 
...  Uscher  Fernrohre; 

pon  Hm,  Rogers, 

(Eine  in  der  tttronomiachcn  Gesellschaft  zu  London  am  11.  April 
1828  gehaltene  Vorlesaog,  aus  welcher  das  Edlub.  Journal 
of  Science  No.  XYII.  S.  126.  folgenden  Auszug  mitthellt) 

Der  Verfasser  beschreibt  in  diesem  Aufeätzc  eine  neue 
Construction  von  achromatischen  Fernröhren,  deren  Eud- 
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«weck  dalun  geht,  eine  Ueine  Unse  rmt  Vliiilc^  «o  öin- 
«gkhien,  dbis  ri»  eine  ^prOÜMve  ▼oo  Cfowoglas  m  com- 
fKMuiHi  Tennfigf  um  dodurdi,  mit  Umgehung  der  mit  der 
DarsteUaiig  grOÜBerer  FUntglawclMiibcii  veglmflpfteB  ßdim^ 
rigkciten,  die  Verfertigujig  aduronmtisdier  Fenudfare  tob 
Iwlriidididi  ffOXBerm  Oefiboog  ak  igew(}liiilMliy  >  möglich 
m  vmdkak  £8  kt  bekanoty  da&  'bei  der  JQnricfalmig 
elM  geivittfaiiychen  Obfectivep,  wekhea  nur  aas  zwei  Lkh 
een,  elatr  toü  Grownglas,  uad  einer  von  Fliotglas, 
atahly  die  letztere  nidbl  00  weit  Ton  der  erateren  eutfinüf; 
«ad  in  den  aehmtierea  Theil  des  StraMeakegeb  gestellt 
-werden  kann,  dafs  danras  ein  wirklidieF  Yortheil  hin- 
sichtlich der  Vcirlugcrung  des  Durchmessers  dieser  Linse 
hervorginge;  denn  der  Unterschied  in  dem  DispersionsTcr- 
mögeu  der  biideu  Linsen  iüt  so  gering,  dafs  die  Coriec- 
tioa  der  chromatischen  Aberraüüu  unmöglich  ^^\id,  wenn 
^  gegenseitiger  Abstand  eine  ge-vvijjsc  (irölse  überschreitet 
Uio  diesen  Uebelalaiid  zu  vonueiden  und  den  er- 
^vaiioten  Vortheil  zu  erreichen,  schlügt  Hr.  Köders  vor, 
zu  der  Cornction  nicht  eialachc  Liusen  vom  FiiiUi^las 
aDZnwendeu,  soudcrn  eine  Doppellinsc,  bestehend  aus 
einer  convexen  Crown-  und  ciiier  cuütaven  FUntglasIinsc, 
deren  Bremiweiten  so  beschaffen  seyen,  dafs  sie,  verei- 
nigt, anf  die  SLrahlua  von  mittlerer  Brerhbai  kcit  als  ein 
ebenes  Glas  wirken.  Da  das  Flintglas  ein  groisen  s 
persionsA ermögen  als  das  Crowniilas  besitzt,  so  bl  klar. 
da£?  jciH"  i.iajje  auf  die  violetten  Slraliicn  aU  ein  concavr .s, 
und  auf  die  rothen  als  ein  convexes  Glas  wirkt,  und 
cvvar  um  so  kräftiger,  als  die  Linsen  für  sich  eine  gröfsere 
Brechkraft  oder  Krümmung  besitzen.  Wenn  man  nun, 
]m  einemf  enirolire^  eine  aolcbe  ziisamniensesetzteLiofie *) 

^  Eine  tDsaffjnii  rigi-äCtiLte  Linse  tod  gleicher  BeschafTenltcit,  bemerkt 
fir*  Dr.  Ürcw.^tcr,  habe  er  «cliou  vor  melircrcn  Jahren  su  dcxg- 
«eli»M  Zwedc  vorgusclii.igea»  ^nA  mvj  «owobl  in  den  £duil»«if«r 
Tranwfrinnii  wie  in  dw  Edialnttger'  En^^dopfidie  erwSluU  wor- 
den.  Audi  lialie  «r  -die  Aawiodaac  dci«eUi«n  m  tduponatitdieii 


zwischen  das  aus  einer  einfachen  Linse  von  ^af^^^^^ 
Crownglas  besiehende  ObjecUv  und  Br  l 

Mein,  so  wird  sie  1'^^^"^'^^^,^,^  ^  ^'^"^^^^^^^ 
nicht  ändern,  dagegen  aber  d.e  «  «  ^    „„„  ,i,er 

Strahlen  Terlangem  oder  verkürze.^  D.e^ 

gerade,  «as  zur  »"l^^alr  rerConstrucüo. 
in  dem  Brennpunkt  fehl  ;  und  da  °j  .  corrections- 
nichls  die  Kraft  der  Inviduen,  ^b.^.i  angc- 

lüue  besteht,  beschränkt  so  ^'^'^J^T  ,^,  Ia 
wandt  werden,  wo  u.an  s.e  '«J  Kann 

«ie  grofs  auch  eine  Crowngl.shns   ^«J«  J-^^^ 
sie  dennoch,  theoretisch  Be"»"»-";  ,„„igirt 
Flii.lglaslinse- Scheibe  von  beUebiger  Klemue. 

werden.  |^  andere,  sehr 

.   AUeh.  diese  Construct  on  ^nn.t  no  ^^^^ 

n,e,kwürdige,  Vor.heUe  u>.t  s.ch.    »  .ons-  und 

die  Correctionslinse  nach  cmcr  auf  das  nei 
SUio-ern,.gen  ihrer  Bes.an  |h^^^^^ 

sicbtigle  Oeffunng  segründeten  ^   j.^  ^„i,3,a„. 

,i.  gescldiffen  worden  ist,  so  >'»»°/f  ^„^en 
dL  Aufhebung  der  Farben,  ohne  dafs 

Neue  zu^chieifen  f^^^  2  " 

den  dafs  nian  die  zusammengesetzte  Liuse,  miuc 

,veder  dem  Objecliv  nähert  oder  von  dun  enlfe^'^^. 
die.  Bedingung  des  Achromalismus  beslmögUchst  erluiU 
Z    Und  zweitens  kann  auch  die  sphärische  AberraUon 
in  gleicher  Weise  zuletzt  dadurch  corrigirt  werden,  aa 
^an  die  Lmsen  des  Correcüonsglascs  langsam  von  euv^ 
3„der  trennt     I3ie  Krümmung  dieser  Linsen  mufs  beiu 

Fernrühren  einer  ausgej^cld.ncicn  Person,  ^•^"'■VT"^T'.?!b« 
einem  entlegenen  TheJlc  der  Welt  berandc.  nu.gcthe.U;  da  rr  aber 
^Icn.a\,  über  diese  Amvendunß  etwa,  bekannt  gemach   habe  . 
„ebGhre  Hrn.  Rbger,    da.  Verdienst  der  ""P''"^ ^  j 
l,ng.   Dr.  Breast  er  fügt  noeh  hinzu,  er  habe  mehrere  von  ,hm 
tcJomatiseh  genannte.  Linsen  aus  Ca.si.5l  und  Tafelg««  verfer- 
•     .  „nd  sie  hauCg   »nr  Correctton  der  Farben  im  Aug.  «nd  «ü 
VergTÖfjcrtingsglä.crn  gebraucht. 
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durch  cfii6  Oisrecbniing  ravor  so  Bcslhmnt  worden  iii^niiy 
dafe  de  diese  Correctioa  solasseu;  eine  BedfDgung,  wet' 
che  nadi  dem  Verfasser  iimner  mCglich  ist 

Hr.  Rogers  erklärt  seine  CoDsfruclioD  dorcli  eine 
Flgnr,-  and  giebt  zur  Bestimnidng  der  Brennpunkte  der 
liittsen  des  Correclipns^^Iases  eine  Formel  an,  welche  sieH 
m  Worten  folgeudermaisen  aosdrttcken  lälst  »Die  Brenn- 
weile jeder  Linse  des  Corractionsglases  yerliilt  sich  zu 
der  des  Objedives  wie  das  Verhülttiils  des  Quadrats 
der  OeRhung  der  CoirectionsUnse  zn  dem  des  Ol^ectiTefl^ 
Buhiplicirt  mit  dem  Verhftltmsse  des  Untersehiedes  zwi- 
schen dem  BispcrsionsooefficieBten  von  Crown-  und  Fiint- 
glas  zn  dem  Dhpersionscoefiicienten  des  Cronnglases. « 
Um  80  z.  B.  die  Farben  einer  Crown-  oder  Tafeleilaslinsc 
von  9  Z.  Oeffnung  luid  Ii  F.  Brennweite  (den  Diiucnsio- 
nen  des  herlihinlen  Fraunhofci'schcn  Fcnirolirs  ia  JJorpat) 
durch  eine  Flinl^il.issclit'ibc  von  3  Z.  Durchmesser  aufzuhe- 
ben, inuls  die  Urormwcile  jeder  Linse  des  Correctionsglases' 
uiij^ef.ilir  D  Z.  betragen.  Um  sie  duicli  ein  (ilns  von  1  Z. 
aufzuheben,  iät  für  jede  Linse  eine  Brennweite  von  uu- 
gefalir  16  Zoll  erforderlich. 

Der  Verfasser  bcinerk.t  endlirii  noch,  daf»  es  nicht 
uüunigiinglich  nothwcndiii  sey,  das  Correctionsglas  als 
eine  ebene  Linse  wirkend  zu  iiiiicben ;  sondern  dalB  <^ 
hinreiclu;,  ^^cnn  man  es  so  einrichte,  dafs  es  fOr  die 
rotbcu  Strahlen  eine  kiirzere  Brennweite  habe,  als. für 
die  violetten.  ^Venn  man  diese  Bcdin^uni^  beibehült; 
kann  man  es  so  verfeitigen,  dais  es  als  eine  concavc 
Linse  ^^vrkt,  wodtnch  man,  "wie  bei  Hm,  BarlovT*« 
Constnirlion ,  den  Vortheil  crlant;t,  dafs  bei  derselben 
Focalkraft  die  Länge  des  Fernrohrs  verkürzt  wird.  IJeber- 
dicfs  glaubt  der  Verfasser,  dafs  man,  bei  einer  zweck- 
mAfieigen  Wahl  der  Brennweiten  o.  s.  w.  der  Linsen,  hof- 
fen dürfe,  mit  allen  diesen  Vorzügen  auch  den* der  Anf- 
heboog  des  seeundUreu  Speotrum  zu  vereinigen,-  nm'so 
ein  TolU^ornnmeB  l^erarobr  zu  erhalten.' 
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Dafs  die  Schwefelsäure  im  coDccntrirtcn  Zustande 
wirklich  die  Eigenschaft  besitzt,  Tclhir,  Selen  und  Schwe- 
fel uDoxydirt  aufzulösen,  wie  ich  dies.  Ann.  Bd.  10.  S.  401. 


d.  Ann.  gemachten  EinwUrÜe  des  Hrn.  Pro!  Fiscker 

durch  folgenden  Versuch  bestätigen  sn  können. 

Die  Auflösung  des  Selen  in  concentrirler  Schwefel- 
sSure  erfolgt  erst  bei  einer  geringen  Teinpcraturerhöhunsr, 
und  man  hat  sich  dabei  sehr  in  Acht  zu  nehmen,  dals 
mcht  ein  Tbeil  desselben  oxjdirt  vrerde.  Mit  dieser  Yor- 
ddrt  winde  eine.  Quantität  Selen  in  Vitriolöl  anfgelüs^ 
die  Uare  grilne  Lösung  in  deslillirtes  Wasser  gegossen^ 
und  das  niedergeschlagene  Selen  auf  einem  gewogenen. 
Filtruin  gesammelt,  gut  ausgewaschen,  getiocknet  und  ge> 
wogen.  Durch  die  abllllrirte  Flüssigkeit  wurde  Schwe- 
felwasserstoff geleitet.  Sie  trübte  sich  dadurch  unbedeu- 
tend, und  setzte  nach  einigen  Tagen  einen  sehr  geringen 
gelben  Kiedovchlag  ab,  der  gleicb&lls  auf  ein  gewoge- 
nes FUtrum  gebracht,  getrocknet  und  gewogen  wurde. 
Wiewohl  derselbe  ge\>il"s  vielen  überschüssigen  Schwefel 
enthielt,  so  nahm  ich  ihn  doch  für  reines  Schwefelscien, 
und  berechnete  daraus  die  Menge  des  Selens.  Sie  be- 
trug  2,09  Proc.  oder  des  ausgef.illten  Selens,  und  dar- 
nach würde  also,  vycuu  das  Selen  als  Oxjrdid  in  der  Schwe- 
felsäure au&elöst  gewesen  waic,  der. Sauerstoff  dieses  frag* 
liehen  Oxyduls  sich  zu  dem  der  selenichten  Säure  wie 
1:50  verhalten  haben.  Ein  so  unwahrscheinliches  Ver- 
häitnifs  dürfte*  doch  wold  schwerlich  anzunehmen  seyn. 

Dagegen  scheint  mir  aus  diesem  Versuche  deutlich 
hervorzugehen,  dafs  Schwefel,  Selen  und  Tellur  sich  un- 
oxydirt  in  der  Schwefelsäure  lösen,  wenn  gleich  es  auch 
bei  der  grofsen  Verwandtschaft  dieser  Körper  zum  Sauer- 
stoff unmöglich  ist,  den  Zutritt  der  Luft  so  abzuhalten, 
dafs  nicht  Spuren  von  ihnen  oxjdirt  werden.  Wenn 
flbrigens  Hr.  PioC  F.  bei  der  Auflösung  des  Telhrs  eine 
Entwicklung  von  schweflichtcr  SSuro  bemerkt  hat,  so  kann 
ich  nur  anneluncn,  dafs  dessen  Tellur  nicht  rciu  gewe- 
sen scy;  denn  mit  reinem  Tellur  habe  idh  u' '  * ~  * 
Spur  da\oa  wahigcuummcu. 
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XIX.  Fortsetzung  der  Analyse,  des  P/nüns  Pom 
Ural;  von  J)r.  G.  Osann,  Professor  der 
Chemie  in  Dorpat  *). 


Analyse  des  in  Salpeter-Salzsäure  aaaufgeUst- 
fiebliebenen  Tkeils  des  aralsehen  Platias. 

spedfisdie  GeiHdit  desselben  iwaä  ich,  ivie  folgt: 

BiroiD.  Pari«.  Therm.        Gew.  d.  K.  in  Gm.     Sp.  Gew. 

m'lO  16«5a  M5d  4,019 

B«li«]idlnng  de«  Bückitandea  mit  Kali. 

Vers.  1.  10,91  (iruL  wurden  mit  84,8  (inn.  KaJi- 
Iar)£rp  von  1/258  pper.  Gew.  oder  40,5  Proc.  Gebalt  an 
Kahhjdrat  in  einem  Sjlbertiegel  (ibergossen.  Dieser  »iirde 
hierauf  mit  einer  Glasplatte  bedeckt,  nnd  der  Zwischen« 
raam  zwischen  Glasplatte  und  Tiegel  mit  etwas  Kleb- 
wachs Terstrichen,  nm  die  Einwirkung  der  Kohlensäure 
abaahalten.  £>$achdem  der  Tiegel  geraume  Zeit  der  Ten» 
peretar  einer  inftfiBigen  Stuben -Oremvürme  ausgesetzt  ge* 
Wesen  war,  wurde  die  Gla^latfe  abgenommen.  0ie 
fhtaigfceit  hatte  sich  etwas  gebräunt,  der  Rückstand 
lialte  noch  dasselbe  Aussehen  wie  früher. 

Vers.  2.  Zu  dieser  Flüssigkeit  wurden  drei  kleine 
KiyBlalle  Salpeter  gethan,  nra  die  bei  dem  Schmelzen 
Btattündende  oxydirende  Finwirkung  des  Kali's  auf  die 
llslaUe  sn  beCOrdem.  Die  Flflssigkcit  wurde  nun  Aber 
«ioer  Welngeisdampe  zum  Sieden  gebrach^  aur  Trockne 
abgedampft  und  die  eibaltene  Mäsee  isodann  bei  einer 
kii  zmn  Eotbglfihen  des  Tiegele'  gehenden  Hitze  eine 
Stande  lang  erbalten.  Die  Maase  wurde  nun  in  Wasser 

«i%eweicfat  und  das  tlnaufgelitote  dnrob  Stehenlassen  aor* 

•  <  «  ... 

*)iiMHi^s4is9.  WM  jaiLS^m  u 
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einem  inäfsig  vraniien  Ort  von  dem  Aufgelüsten  getremit. 
Die  überstehende  Flüssigkeil  hatte  einen  schwachen  (ie- 
riich  nach  Osmium  und  eine  gelbh'chc  Farbe.  Diese 
Farbe  veriinderle  sich  jedoch  bald  in  eine  weiislichgraue, 
herrührend  von  einem  feinen  Niederschlag,  welcher  sich 
in  der  Flüssigkeit  bildete.  Nachdem  sich  derselbe  gänz- 
lich zu  Boden  gesetzt  hatte,  >vurde  die  überstehende 
Flüssigkeit  abgegossen,  und  der  Rückstand  so  lange  mit 
Wasser  ausgewaschen,  bis  das  Aussülswusscr  fast  uiige- 
liübt  erschien.  Wir  bezeictmcn  diese  Substanz  von  weil's- 
lichgrauem  Aussehen  mit  yd.  Die  abgegossene  Flüssigkeit 
wurde  den  alkalischen  Laugen,  welche  zur  ferneren  Auf- 
schliefsung  des  Rückstandes  angewendet  werden  sollten, 
ztigegeben.  Der  metallische  Riickstand  halle  noch  das- 
selbe Aussehen  wie  früher,  aber  das  Verhaltnifs  der  Ge- 
nienglheile  war  verändert  worden,  das  graue  metallische 
l'ulver  hatte  sich  vermindert,  die  weifsen  erdigen  Kör- 
ner waren  aufgelöst,  die  metallischen  Flittchen  schienen 
uiiangegriffen  geblieben  zu  seyn, 

Vers.  3.  Der  Rückstand  wurde  von  Neuem  mit 
84,8  Grm.  Kalilauge  von  demselben  spec  Gew.  wie  frü- 
her, ebenfalls  unter  Hinzufügung  einiger  kleinen  Krjc;tallc 
Salpeter  übergössen,  und  auf  dieselbe  Weise,  wie  im 
zweiten  Versuch,  verfahren.  Die  geschmolzene  Masse  sah 
schwarz  aus;  mit  Wasser  übergössen,  weichte  sie  auf 
und  theille  demselben  eine  dunklere  Farbe  mit  als  die 
war,  welche  unter  gleichen  Umständen  im  vorigen  Ver- 
suche erhalten  wurde.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  wurde 
zur  Absetzung  des  unaufgelöst  Gebliebenen  an  einen 
mäfsig  wannen  Ort  gesetzt.  Als  sich  dasselbe  abgesetzt 
halle,  wurde  die  Flüssigkeit  abgegossen,  mit  Wasser  ver- 
dümit  und  zum  Sieden  gebracht  Meine  Absicht  war, 
dicjem'ge  Substanz  zu  erhalten,  welche  im  vorigen  Ver- 
suche das  Auswi^sch Wasser  getrübt  hatte.  Bei  dem  Sie- 
den der  Flüssigkeit  setzten  sich  einige  wenige  graulich- 
weifse  Flocken  ab,  welche  von  der  Beschaffeiilieit  er- 
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.«ahnter  Sobilaiiz  zu  lejn  scbicneii.  Sie  wurden-  4urcli 
AlnelzeiiiMsen  f^ewonnen  ond  derselben  (utf)  hetgegdwu. 
idi  bemerke  noch,  dais  beim  Aufkochen  der  FlüMigkeit 
ein  starker  Geroeb  nacb  Osmiora  wahrgenommen  wurde. 

Yers.  4,  5,  6,  7,  8.  Auf  die  m  den  Versuchen  2 
ond  3  befolgte  Weise  wurde  der  Rückstand  fortwährend 
mit  Katt  und  Salpeter  behandelt  '  Bei  der  achten  Be^ 
bandhmg  erhielt  eine  gescfamoJiene  Mfisoe,  welche  in 
Wasser  anbetest  ond  nun  Sieden  eridlxt  keinen  Ge- 
meb  nadi  Osmiaai  mehr  wafaraehBwn  lieCs.  Ob\^  ohl  die 
Niclit^ahrnebmuDg  des  Genicfaes  des  Osmiums  ein  gu- 
(fr  Beweis  für  das  Nichtvorhandenseyn  desselben  ist,  so 
wLirde  jedoch  noch  folgendes  Veif;ihreii  eini;esch!a^en^ 
am  auf  das  Eutsclieidenste  die  Ab^veseulicit  des  Osmiums 
in  dieser  Flüssigkeit  darzuthun.  Iis  wurde  diircli  die- 
selbe Kohlensäure  geleitet,  bis  keine  Gaäblasen  mehr 
sbsorbirt  wurden.  Die  Flii.'^sii^kcit  wurde  hierauf  in  eine 
Retorte  ^ebrathl  imd  bis  zuj  Trotkne  abfdtrirt.  Hütte 
sie  noch  Osmium  enthalten,  so  nuifsfe  sich  dieses  jetzt 
in  dem  Destillat  befinden.  Das  Utsiiiint  war  ohne  Ge- 
riirh  und  Geschmack,  einige  Tropfen  Galläpfellink tur, 
bekanntlich  das  Lesfe  Reagenz  auf  ÖEniiumoxyd,  bracli- 
fen  nicht  die  geriiii:Me  bkiue  Färbung  hervoiT.  Iis  war 
also  kein  Osmium  nieiir  darin  enthalten. 

Der  Rückstand  Jiatte  jetzt  {lanz  das  metallische  An« 
fiehn  verloren  imd  einr  ;;raulichschwarze  Farbe  angenom- 
nen.    Wir  bezeichnen  ihn  mit  Ji. 

Vers.  9.  Säuimtliche  alkalische  Flüssigkeiten  wur- 
den zusammengegossen,  und  das  darin  beGndlichc  Kali 
dnrch  kohlensaures  Gas,  welches  ich  hindurch  leitete» 
gesättiget  Hierdurch  wurde  das  Kali  Ton  dem  Osmiinnr:' 
oxvd  getrennt,  und  dieses  konnte  nun  durch  Destillation 
erhalten  werden.  Die  Flüssigsten  wurden  in  Retorten 
gebracht  und  der  Destillation  unterworfen.  Als  sie  ins 
zur  Trodue  abdestillirt  waren,  wurde  Wasser  anff^eisos- 
sen  ond  ron  Neuem  desttUirt    Nachdem  .dieüs  Vedahr 
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rcn  einigemal  wiederholt  worden  war,  konnte  in  den  erhal- 
tenen Deslillateu  durch  Zusatz  Ton  Galläpfeltiuktur  keine 
Spur  von  Osmium  mehr  angezeigt  werden.  Die  erhaltenen 
I)estillnte  wurden  zur  Abschcidung  des  Osmiums  mit  Al- 
kohol versetzt    Wir  bezeichnen  diese  Flüssigkeit  mit  C. 

Vers.  10.    Bei  dem  Sieden  der  in  der  Retorte  be- 
fnidlichen  Flüssigkeiten  hatte  sich  ein  schwärzlicbgraues 
Pulver  abgesetzt  und  beim  Erkalten  schied  sich  eine  weifse 
gelatinöse  Substanz  aus.    Es  war  jetzt  die  Aufgabe,  diese 
beiden  Substanzen  von  einander  zu  trennen.     Die  zur 
Trockne  in  den  Retorten  abgedampften  Flüssigkeiten  wur- 
den mit  Wasser  aufgeweicht,  in  eine  silberne  Schale  ge- 
gossen und  zmn  Sieden  gebracht.    Die  weifse  Substanz, 
welche  ich  ferueihin  das  weifse  Oxjd  nennen  werde, 
hatte  sich  bei  dieser  Temperatur  aufgelöst,  die  schwärz- 
lichgraue blieb  unaufgclöst.  Durch  Fiitriren,  welches  ich 
bei  einer  beinahe  die  Siedhitze  der  Flüssigkeit  erreichen- 
den Temperatur  vornahm,  wurde  letzteres  von  der  Flüs- 
sigkeit gelrennt.     Dasselbe  wurde  zur  ferneren  Analyse 
aufbewahrt  und  mit  E  bezeichnet     Das  Filtrat  wurde 
ziu*  Trockne  abgedampft  und  die  trockne  Masse  mit  Was- 
ser, welches  behiahe  bis  0  erkältet  war,  übergössen. 
Sie  weichte  langsam  darin  auf,  unter  Hinterlassung  des 
w  eifsen  Oxyds.    Um  dieses  zu  erhalten,  wuide  die  Flüs- 
sigkeit an  einem  Ort  filtrirt,  welcher  die  eben  angege- 
bene niedere  Temperatur  hatte.    Als  der  auf  dem  Filter 
gesammelte  Niederschlag  mit  W^asser  von  derselben  nie- 
deren Temperatur  ausgewaschen  wurde,  veiininderte  sich 
derselbe,  und  es  zeigten  sich  im  Filtrat  einige  weifse  Flok- 
ken.    Es  mufsle  also  das  weifse  Oxrd  etwas  in  Wasser 
auflöslich  seyn,  nicht  aber  in  der  Flüssigkeit,  welche 
durchfillrirt  war.   Da  nun  diese  hauptslichlich  kohlensau- 
res Kali  enthielt,  so  wendete  ich  jetzt  zum  Auswaschen 
des  Oxyds  eine  Auflösimg  dieses  Salzes  an.    Es  wurde 
so  lange  damit  ausgewaschen,  bis  die  vom  Friller  ablau- 
fenden Tropfen  zur  Trockne  abgedampft  und  mit  kaltem 

Was- 

"  Google 


Waner  ÜbergosM  dch  TüOkonmm  klar  darin  aofiOsfeii. 
Bis  C^tmt  KTurde  abeimals  zur  IVockne  abgedampft, 
^Ton  Ncoem  in  kaltem  Wasser  aafgewddit,  md  80  die 
letzte  Menge  des  wei&en  Oxyds  gewonnen.  Das  FStet 
wotde  mit  SalzsBore  fibeistttliget  nnd  tost  die  innere  Ana» 
Ijse  bei  Seite  gesetzt 

Vers.  11.  Das  weÜse  Oxjd  hatte,  nachdem  es  eine 
Zeit  lang  aufbewahrt  worden,  jedoch  noch  nicht  völlig 
ausgetrocknet  war,  eine  ^was  in's  Graue  gehende  Farbe 
angenommen,  welche  sich  jedoch,  als  es  zum  völligen 
Austrocknen  erhitzt  wurde,  wieder  verlor.  Der  Grund 
dieser  FaibtiiiauJciung  konnte  ein  düppclter  seyu.  Die 
Fiiibiiug  konnte  von  einer  dabei  befindlichen  fremden 
Substanz  herrühren,  oder  sie  konnte  Folge  einer  Oxyda- 
tion des  weifseu  Oxyds  seyn.  Um  hierüber  zu  entscheid 
den,  wurde  das  wcifse  Oxyd  iii  Salz^iäure  gebracht  und 
diese  damit  erwärm).  Die  öalxsäure  nahm  hierdurch  eine 
etwas  ins  Gelblichgrüne  gehende  Farbe  an,  und  ebeü  so 
färbte  sich  das  weifse  Oxyd.  Es  ging  hieraus  hervor, 
dals  die  Salzsäure  Einflufs  auf  das  FUrbende  des  weilfiou 
Oxyds  habe.  Um  nun  die  1  iuwiikung  der  Salzsäure  bis 
zum  Maxmumi  zu  \  erstarken,  wurde  salzsaurc»  Gas  durch 
dio  Fh'ifisigkeit,  >velrhc  durch,  das  Gefals  umgebenden 
Schnee  erkältet  wurden  war,  geleitet,  uiid  dnniit  so  lange 
angehalten,  bis  die  Flüssigkeit  keiu  Gas  mehr  absurbirte* 
Die  Farbe  der  SalzsSurc  halte  sich  wenig  verandurt,  imd 
von  dem  Oxyd  sciüen  iiiclits  aufgelöst  worden  zu  seyn. 
Die  Flüssigkeit  wurde  zum  Sieden  gebracht.  Hierdurch 
nahm  sie  eine  mehr  in's  Grüne  gehende  Farbe  an.  Nach« 
denn  sie  erkaltet  war,  wurde  sie  filtrirt  Die  salzsaure 
Auflösung  wurde  bei  Seite  gesetzt  Der  auf  dem  Fil* 
ter  sich  befindende  Niederschlag  ivurdjß  in  Kalilauge  ge* 
bracht»  worin  er  sich,  als  die  Lauge  zum  Sieden  erhitzt 
warde,  auflöste.  Die  Flüssigkeit  wurde  nun  tur  Trockne 
abgedampft,  geschmolzen  und  dann  in  Wasser  anfgeweichL 
Es  biiei»  eine  geringe  Menge  ^aw  gninen  Pnlven  zurttck» 
AaMLd.Pli7iiL]l*M.  ft.S.XimSt.lOL  Y 
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wddies  abfilfiirC  wurde.  Bas  FOtnt  wnnde 
SalzsSim  übereitttti^  wodarck  das  wdlae  Obgfd  in 
üten  gelatiDOm  Flpeken  ansgesdiiedeii  ifmde»  and  Uer- 
auf  salzsaores  Gas  hindmcbgeleitet  und  wie  firfiber 
iigjiieii.  Die  Flüssigkeit  sah  gelb  aus  nod  worde 
Eibitzen  etwas  grOntich.  Es  wurde  daber  das  fvciCse 
Oxyd  nocbmab  abGllrirt  und  damit  wie  frllber  Terfiibrak 
Diese  Operation  wurde  so  lange  fortgesetzt,  bis  bei  Be» 
bandlung  des  weifiten  Oijds  mit  SalzsSure  kenie  Fär- 
bung derselben  mebr  wahrgenommen  wurde.  "Wv  be- 
zeichnen das  weiCse  Oxyd  mit  Hie  geringe  BleB^ 
des  grauen  Pulvers»  welches  sich  bei  dem  'WlederauOft. 
sen  des  mit  Kali  geschmolzenen  Oiyds  ergeben  halten 
wurde  su  dem  früher  erhaltenen  sdiwarzgrauen  Pinlf er  S 
gethan.  Die  erhaltenen  salzsauren  Flüssigkeiten  worden 
zusammengegossen  und  zur  ferneren  Ana^se  bei  Seite 
gestellt  Ihnen  wurden  sowohl  der  KücLstand  JS  als  das 
schwarzgraue  Pulver -i?  zugegeben. 

Unteriuchnng  des  weifsen  Oxyds  R 
Yerbalt«B  de«t«lb«a  vor  dem  Lfttkrohiv 

1 )  ZwImImb  den  SpStsM  «iMr 
Pladauiige  der  iafMrcB  Plann» 

aasgesettt,  blieb  e«  % 
Datselbe  fand  in  der  RedoctionB- 
6«mme  statt.  Auf  Kohle  \rnrde  in 

I 

W  denFlanmea  diMclbe  Verbal- 


1)  MÜ  Ms  «Df  Phlb  in  de» 


10t  Soda  aofKoU«  gweliraelsaii, 
•■fc  «•  hl  der  iaAens  FlanM     «Sa  vSalettnAet  Glas. 
Im  BedMtioadtear  «iiJSibie  «ick  dasselbe  mar  A«i» 

des   wetlaca  Osjds» 
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nr  FkaiiB«  4«rdi  Mhdwd— 

BtM.  «im  Perle  «i^iIimi,  wdck 

«O  (ellilkt  iat,  ^n^ie  die  mit  Soda 
erha\lrt]r,  jt-flnrh  Ton  weniger  in- 
ten .1  vir  Farbe,  und  wie  t§  mir 
•chies  weniger  Tiolett.  ' 
l>  ^  ]le<Mti«ndUBae  witd  dia  PmI«  fan«  cotHlrbt, 

olm«  d«Ci  MMfetcUedcBM  vm- 
tn$  Oxjd  bcokwkt  wardtD  k4mte*  • 

4)  Mit  PbospIiorsaU  gtebt  t» 
in  der  Suf«eren  Flamme  ein  weifiet ,  wie  Emaille  »os« 

aeheodu  Glaa,  wclcbe«  «chwer 
'  -  «cliBielabar  ist. 

In  Be^eitoiMfeBer  inverlnilcrt. 

ISiimnt  man  ;m,  (\rtU  die  Substanz,  ivelche  die  (irand- 
läge  des  im  ifscu  Oxyds  ausmacht,  eine  höhere  Oxyda- 
fionsstufe  von  lotlier  Farbe  habe,  so  erklart  eich  das  an- 
geführte Verhalten  vor  dem  Lölhrohr  sehr  gut.  Dafs  es 
auf  Platin  mit  Soda  nicht  das  violette  Glas  giebt,  wel- 
ches man  auf  Kohle  erhält,  erklärt  sich  ganz  genügend 
ans  der  er«^fsercn  Hitze,  >relche  TennOge  der  geringeren 
Würniclcitungsfrihigkeit  der  üoliie  als  des  Flaüiift  auf 
derselben  entsteht. 

Die  Färbung  der  Sodaperlc  in  der  äufseren  Flamme 
erklärt  sich  aas  der  durch  die  Oxydationsflauune  des  Löth- 
rohrs  bewirkten  Oxydation  desselben,  so  ^ie  die  Aus^ 
Scheidung  des  wcifsen  Oxyds  in  der  inneni  Ftamme  durch 
db  Reduction  des  rotken  Oxyds  auf  das  weifse.  Eben 
•0  erklärt  sich  die  Färbung  der  Boraxperle  in  der  fiufse- 
tm  Flamme»  Dafs  in  der  Reductionsflamme  kein  wei« 
fees  Oxyd  ausgeschieden  wird,  zdgt,  dais  beide  Otjdt 
mit  Borax  Verbindungen  eingehen. 

Das  Verhalten  desselben  mit  Pbosphorsalz  zeigt,  da& 
dasselbe  mit  pbosphorsaurem  Natron  keine  Verbindung 
Siegeben  kann.  Diese  Eigenschaft  entspricht  ganz  seiner 
ricctronegiiifiven  Nator»  welche  sich  vorztlglich  dlarch  «ein 
VeihalCen  aof  naasem  Wege  kund  thut 
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Das  'weifse  Oxyd  ist  im  frisch  gcHilltcii  Zustande 
gelatinös,  etwas  durclischeincDd ;  getrocknet  erscheint  es 
als  eine  leichte  weifsc  Substanz,  welche  sich  leicht  zer- 
reiben Isfst.  Ich  bemerke  hierbei  noch,  dafs,  als  ich  das 
wcifse  Ox^'d  unter  einer  Glasglocke  dem  Sonnenlicht  zum 
Austrocknen  aussetzte,  dieses  an  den  Stellen,  welche  dem 
Lichte  vorzüglich  aus;i;csetzt  waren,  einen  röthlichen  Ucber- 
zug  annahm ,  welcher  sich  jedoch  bei  dem  stärkeren  Ein- 
trocknen wieder  verlor. 

Die  Eigenschaft  des  weifsen  Oxyds,  sich  leicht  in 
Kalilauge  aufzulösen,  zeigt  uns,  dafs  es  zu  der  Classe 
der  electronegativen  Oxyde  gehört.  Wir  wollen  jetzt 
sehen,  ob  die  Eigenschaften  desselben,  die  wir  so  eben 
kennen  gelernt  haben,  mit  den  eines  bekannten  Metall- 
oxyds oder  einer  Zusammensetzung  mehrerer  überein- 
komme. 

Dafs  es  weder  Antimonoxyd  noch  Telluroxyd  seyn 
kann  ergiebt  sich  daraus,  dafs  es  feuerbeständig  isL  Dafs 
es  femer  weder  antimonige  Säure,  Antimonsäure,  Ziuk- 
oxyd,  Wismuthoxyd  oder  Zinnoxyd  seyn  kann,  erhellet 
daraus,  dafs  es  weder  für  sich  noch  mit  Soda  in  der  in- 
neren Flamme  behandelt  rcducirt  wird.  Eben  so  wenig 
konnte  es  eine  Verbindung  dieser  Metalloxyde  mit  Er- 
den seyn,  da  dann  im  Reductionsfeuer  doch  einige  me- 
tallische Theile  hütten  bemerkt  werden  müssen. 

Es  blieben  also  nur  noch  Titanoxyd  und  Tantal- 
oxyd  übrig.  Bevor  wir  jedoch  die  Eigenschaften  dieser 
Oxyde  mit  dem  unserigen  vergleichen  wollen,  werden 
wir  zuvörderst  noch  das  -  Verhallen  desselben  auf  dem 
nassen  V\''ege  mittheilen« 

Vers.  a.  Es  wurde  eine  gewisse  Menge  wneifsen 
Oxyds  im  frisch  gefällten  Zustande  mit  Schwefelsäure  von 
1,790  spec  Gew.  übergössen  und  damit  bis  zum  Sieden 
crliitzt.  Es  schien  sich  nichts  aufgelöst  zu  haben.  Die 
Säure  vrurdc  abüllrirt  und  das  Fiitrat  abgedampft.  Es 
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TerflQchtigle  sich  vollständig,        Säure  liaUe  also  nichts 

Yen.      Derselbe  Versuch  mit  Sabstttm  vdn  1,1^ 

specilischcm  Gcuiclit  angestellt,  gab  dasselbe  Resultat. 

Vers,  c*  Dasselbe  erfolgte,  als  es  auf  gleiche  Weise 
mit  Saipetersfiore  tod  1,3&3  spec.  6ew«  beimndelt  wurde. 

Ycrs.  d,  *  Mit  KaliLiuge  von  1,258  spec.  Gew.  im 
frisch  geläiiten  Zustand  übergössen,  löste  es  sich  bei  An- 
wendung Toa  Wärme  mit  d^  (^fsten  Leichtigkeit  au£ 
Aus  der  Auflösung  fällten  Säuren  das  Oxyd. 

■ 

Yers.  e.  Mit  Natrouiau^e  you  1,Q85  spec%  Gew. 
erhielt  ich  dasselbe  Resultat, 

Vers,  Flüssiges  Ammoniak  vou  0,970  spes.  Gow, 
damit  digehrt,  lüste  das  Oxyd  voiikonuuen  auf«  Aua  der 
Auflösung  föUten  Sauren  dasselbe. 

Die^e  Eigenschaften  stinmioii  zum  Theil  mit  den  des 
Titans  und  des  Tautals  überein.  Zur  Vergleichung  der 
Eigenschaften  dieser  drei  Körper  diene  ilalg^de  tabella- 
rische Uebersicht  derselben^ 

1)  WeiCi»  Sqa  fri-  Wcifs,  «dir  vOr  $ekii««welCi »  vola^ 
lieben  ZiMtwi4  flockig,  lonind«,  gallerurtlf  niad«,  Iiüdaiiii  f^^ 
aufgequollen,  galterUv>   ihvrchfcVeiDend,  äha^  thead^ 

(eht,  beim  Aumra«  lieh  deio  StirkeJtlci- 
•cbcn  roit  Wasser,  aU  «tcr^  vermengt' «icb 
eine  weifse Flüssigkeit,  nicht  mit  Wasser,  so 
-wie Milch,  «liircli's  FH-  dafs  es  durch**  Filier 
tcr  und  v«;i:»to^it  die-  '  ginge,  Laduon«  «icbt 
«e«  auleuu  röihend.  ' 

Terbaltim      ^en  Sture»« 

2)  I(Sst  «cb  «U  Hjr-  ValHg  uumllötlicb  i»     Di«  Hjarn  Idtt  tick 
dnt  m  <tarbei»  eoDcea-   «Urkeii  coziccntnric&   etwM  So  Scbwcfel- . 
trirtoD  ^Sorea  vaL       Säoren»  auch  bei  An*  Salulore  a«£ 

wendiiBgvon  Wirme. 

Terhalte»  zu  den  Alkalien. 

3)  Das  Ujdrnt  !öit  Löst  sich  vollkom-  Vereiniget  sieb  mit 
aich  etwas  in  "Wdisri-  mcn  und  in  reicht!-  den  6aUhascn  zu  ihciU 
£cm  Kali  auf.  eher  Menge  in  wäfs-    löslichen,  thcils  vnl5f- 

rigeni  KaU»  Natron  lieben  Yeibuidungen. 
und  Ammoiiiak  anC 
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Dafs  sich  im  Vers.  10.  im  Filtrat  weifse  Flocken 
ausschieden,  welche  Ton  dem  mit  Wasser  ausgewasche- 
nen weifseu  Oxyd  herrührten,  ist  eine  Erscheinung  ganz 
anderer  Art,  als  die  unter  denselben  Umständen  bei  dem 
Titanoxyd  bemerkt  wird,  unter  welchen  dasselbe  als  eine 

weKse  Flüssigkeit  (wie  Milch)  durch's  Filter  geht. 

• 

Verh«Iten  vor  dem  Löthrohr. 


Titanozy  d. 

1)  Für  «ich  unver- 
Sndert. 

2)  Von  Soda  Wird 
d.  Tiunoxyd  mit  Brau- 
sen und  Spritien  su 
einem  klaren  dunkel- 
gelben  Glas«  aufgelöst, 
das  nicht  v.  der  Kohle 
eingesogen  wird,  und 
das  bei  der  Abküh- 
lung weifsgrau  oder 
weiCs  wird. 

3)  Mit  Borax  wird 
es  aufPIatindrahtleicht 
sn  einem  farblosen  Gla- 
ae  aufgelöst.  Im  Re- 
ductionsfener  wird  et 
erst  gelb,  dann  ame- 
thjstfarben. 

4)  Mit  Phosphor- 
•all  in  der  äufsern 
Flamme  giebt  es  ein 
klares,  farbloses  Glas, 
das  im  Reduclionsfeuer 
gelblich  erscheint,  so 
lange  es  noch  heifs  ist, 
bei  der  Abkühlung  aber 
eine  schöne  blaue  Far- 
be annimmt. 

Da  aus  diesen  Versuchen  deutlich  hervorgeht,  dafs 
dieCs  Oxyd  eben  so  wenig  Titan-  oder  Tautaloxyd,  noch 


Weifses  Oxyd.  Tantaloxyd. 

Für  sich  unrerin-  Für  sich  unrerän- 
dert.  dert. 

Mit  Soda  auf  Kohle       Mit  Soda  Tereinigct 
geschrnolxen,  gicbt  es    es  sich  mit  Brausen, 
in  d.äufseren  Flamme    aber  schmilit  nicbl  u. 
ein  violettrothes  Glas,    reducirt  «icb  nichu 
im  Reductionsfeuer 
entfärbte    sich  das- 
selbe unter  Ausschei- 
dung d.weifsenOxyds, 
welches  an  einer  Sei- 
te der  Perle  sichtbar 
wird. 

MitBorax  unter  an-       Mit  Borax  giebt  cm 
haltendemBlasen  eine    ein   klares,  farblose« 
Perle  von  derselben    Glas,  das  geflattert  un- 
Färbung wie  die  So-    klar  wird, 
daperle.     In  der  in- 
nem  wird  aie  ent- 
ftrbt. 

Mit  Phosphorsais  Von  Phosphorsali 
giebt  es  in  der  5u-  wird  es  leicht  und  in 
fsern  Flamme  ein  grofserMenge  xu  einem 
weifses,  wie  Emaille  farblosen  Glase  aufgc- 
ausschendcsGla$,wel-  löst,  das  bei  der  Ab- 
che«  schwer  schmelz-  küblung  nicht  unklar 
bar  ist,  und  sich  in  wird, 
der  innern  Flamme 
nicht  reducirt. 


Google 


1 


t 


m 

eide  Yerbiiidiiiig  beider  äeyn  kaoD,  to  mu^s  nan  es  ab 

das  Oxyd  einer  neuen  Substanz  betrachten.  Obwohl 
nun  nach  unseren  JleDUtmsseB  die  Grundlage  dieses  Oxjdä 
nidit  wohl  etwa«  anderes  ak  ein  Metall  seyn  kaim^  so 
glaubte  ich  doch  dasselbe  zuvörderst  rcducircn  zu  niüs- 
seo,  ehe  ich  es  als  ein  neues  Metall  aussprechen  könnte« 

Ich  ▼enuehte  samt  dorch  Hinwegleiten  Ton  Was- 
aerstoffgas  nach  gebräuchlicher  Weise,  unter  Eiiützung 
mittelst  einer  Spiritusiauipe,  dasselbe  zu  reduciren.  Dieis 
gelang  niehf^  dodi  niiifs  ich  bemerken,  dafs  an  den  Kan- 
ten der  Stücken  des  ei  Isen  Oxyds  die  wcifse  Farbe  sich 
in  eine  gelbe  verwandelt  hatte«  ,Ich  setzte  das  Hinweg- 
leiten  des  Wasserstoffgases  fort,  es  war  mir  jedoch  nicht ' 
möglich,  eine  andci  e,  als  die  bereitb  augeführte  Verän- 
derung herrorzubiing^ 

Eb  wurde  jetzt  das  wdÜBe  Oxyd  mit  Kohle  zusam- 
meiigerieben  und  der  Weifsglühhitze  ausgesetzt.  Das 
Oxyd  hatte  sich  reducirt,  allein  die  einzelnen  reducirten 
MetaUkügelcben  waren  so  klein,  dafs  die  Farbe  dersel- 
ben niclit  deutlich  erkannt  werden  konnte. 

Ich  versuchte  jetzt  mit  schwarzem  Flufs  dasselbe  zu 
reducirea  Zu  dem  Ende  wurden  gleiche  Theile  scbwai^ 
zer  Flufs  und  weifses  Oxyd  zusaminengerieben,  und  die 
Mischung  einer  starken  und  anhaltenden  Hitze  ausgesetzt 
Ich  erhielt  ein  ungefthr  4  Linie  im  Dorchmesser  baltenp 
des  Stück,  -welches  vollkommenen  Metali^Iauz  hatte.  Die 
färbe  desselben  schien  mir  zwischen  der  des  Goldgelb 
und  zwischen  der  des  Schwefelkieses  mitten  inne  zu 
liegen. 

Da  dieses  Metall,  welches  ich  nach  den  so  eben 
besduriebenen  Eigenschaften  als  ehi  neues  glaube  anneh-' 
men  zu  müssen,  sich  in  gröfserer  Menge  als  das  früher 
erwähnte  in  dem  uralschen  Phitin  beündet,  und  auch 
durch  seinen  schitaien,  dem  Golde  ähnlichen  metallisdien 
Glanz  sich  mehr  euipiiehlt,  so  glaube  ich,  dafs  der 
Vorschlag»  das  zuerst  aufgefundene  neue  Metall  Uuthc- 
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nimn  zn  nennen,  besser  auf  dieses  angewendet  werden 
könne. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  der  Untersuchung  der  os- 
miuinbaltigen  Destillate,  welche  zur  Reduction  desselben 
mit  Alkohol  yersetzt  worden  war.  Die  Flüssigkeiten 
waren  bald,  aachdem  sie  mit  Alkohol  vermischt  worden 
waren,  schwarz  geworden.  Einige  Zeit  darauf  hatte  sich 
in  denselben  ein  Niederschlag  eines  feinen  schwarzen 
Pulvers  gebildet  Er  wurde  abfiltrirt.  Das  Filtrat  wurde 
jetzt  mit  hjdrothioiisnurcm  Schwefolammoniak  versetzt. 
Die  Absicht  dieses  Verfahrens  war,  zu  sehen,  ob  es  viel- 
leicht das  früher  erhaltene  neue  Metall  enthielte,  dcun 
da  das  Oxyd  desselben  flCichtig  ist,  so  konnte  es  mit 
dem  Osmium  Überdestillirt  sejn,  und  sich  in  dieser  Flüs- 
sigkeit befmden.  Ich  konnte  jedoch  keinen  grauen  Nie- 
derschlag erhalten,  welcher  dieses  Metall,  wäre  es  vor- 
banden gewesen,  damit  gebildet  haben  würde. 

Das  schwarze  Pulver  wurde  jetzt  mit  Kali  geschmol- 
zen, die  Masse  hierauf  in  Salpetersäure  aufgelöst,  in  eine 
Retorte  gebracht  und  einer  Destillation  bei  sclur  gelindem 
Feuer  ausgesetzt.  Nachdem  ein  Theil  der  Flüssigkeit 
tibergegangen  war,  wurde  das  Feuer  hin  weggenommen 
und  die  Flüssigkeit  allmälig  erkaltet.  Die  Absicht,  wel- 
che ich  hierbei  hatte,  war  folgende:  Da  in  dem  Filtrat, 
erhalten  von  dem  schwarzen  Pulver,  das  neue  Metall 
nicht  enthalten  war,  so  konnte  es  durch  die  Einwirkung 
des  Alkohols  reducirt  sejn  und  sich  in  dem  schwarzen 
Pulver  befinden.  Defand  es  sich  darin,  so  mufste  es 
durch  Behandlung  mit  Kali  und  nachheriges  Auflösen  der 
Masse  in  Salpetersäure,  Erwärmen,  Erkalten,  durch  Krj- 
stalli^ation  erhalten  werden,  ganz  auf  dieselbe  Weise, 
wie  es  mir  zuerst  gelang  dasselbe  darzustellen.  Ich  er- 
hielt jedoch  auf  diese  Weise  auch  bei  öfterer  Wieder- 
holung der  Operation  nur  Krjstalle  von  salpelersaurem 
Kali. 

>  Die  in  der  Retorte  befindliche  Masse  wurde  mit 
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Wasser  fibergossen  und  Ton  neuem  dcstillirt,  bis  das 
Uebergelieude  keinen  Geruch  nach  Osipium  mehr  zeigte. 
Das  Destillat  wurde  mm  mit  Natron  gesttttiget,  um  die 

freie  Säure  himvc^zunehmen,  und  hierauf  mit  der  Flüs- 
sigkeit iulgende  Prüfungen  vorgenommen; 

« 

GallüpfeltuiiMr  »itr  Flüssigkeit 
S^CACtst  bewirkte  sogleich  eine  blaue  Far> 

bung,  Avciclic  zusclicnüi  dunkler 
-wurde,  und  xoleUt  gaoi  scbwars 
eracbien. 

Wcinseist  cor  l'lusatgkoit  ge- 
«ettt  eneogt«  «lae  ^cbwCnraag  dmel- 

]>eD$  n«cb  migcr  Zait  seUto  neb 
m  «cbwafSM  Pabrer  ab. 

Em  ZmkstSngelcben  m  die  inlt 

etwas  Salzsäure  geschärfte  Flüs- 

•igkcit  geseut  llllte  ein  schwarzes  Pulver, 

Nach  diesen  Readionen,  zn  welchen  anch  die  ch»^ 

racteristische  des  Geruchs  hinzukommt,  kann  man  nicht  zwei- 
feln, dais  die  in  Hede  stehende  Substanz  Osmium  war« 
Mit  der  ndt  A  beseichneten  Substanz  (Vers.  3w)  wmv 
den  folgende  \  ersuche  vorgenommen.  Es  wurde  zuvör- 
derst mit  Kali  geschmolzen,  hierauf  die  Blasse  in  Salpe- 
ter^ure  gebracht  und  damit  digerirt  Die  Saure  nahm 
eine  etwas  gelbliche  Farbe  an,  sie  wurde  von  dem  uu- 
auligelöst  Gebliebenen  abgegossen,  und  dieses  dann  mit 
Salpeter-^zsSore  digerirt  Audi  diese  ftrbte  sich  etwas 
dunkler.  Dieselbe  wurde  hierauf  von  dem  uiiaufgelust 
Gebliebenen  abgegossen.  Das  Zurückgebliebene  sah  grau- 
lieh  aus;  es  war  eine  so  geringe  Menge,  daCs  nur  emige 
Versuche  mit  dem  Löthrohr  vorgenommen  w  erden  konn- 
teo«  Hiemach  veihielt  es  sich  vrie  das  beschriebene 
weifse  Oxyd.  Die  Salpetersäure  und  salpetersaure  Salz- 
säure Flüssigkcileu  wurden  zu  erluiilcucu  salzsauren  Auf- 
Idsungen  gegossent 
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Uplktertiiebiivf  dei  Eackatavde«  M  und  de»  «•luMre» 

Flüaaif  keiten. 

Vers.  13.  SftmniÜicbe  salzeaure  fiüssigkeiteu  wur- 
den  zosamraeDgegosMii;  iumI  das  schwarzgraae  Polyer  (£]> 
ihoeu  zugefügt.  Das  (jcfüTs,  welches  die  Flüssigkeit  eiil- 
hieltf  wurde  ia  eiue  ziimerne  Schale  gestellt,  und  diese 
zur  ErkSltuDg  der  FlQssigkdt  mit  Schnee  gefüllt  Hier- 
auf wurde  salzsaures  Gas  durch  die  Flüssigkeit  geleitet. 
Als  keine  Gasblasea  mehr  absorbirt  wurden,  wurde  die 
I^lfissigkeit  von  dem  unaufgelöst  Gebliebenen  abgegossen, 
dieses  von  Neuem  mit  Salzsäuie  übeigosseix  und  wie  vor- 
her verCahren*  Diefs  Verfahren  wurde  so  lange  fortge« 
setzt»  bis  die  Flfissigkeit  fast  ganz  fi^blos  erschien.  Der 
Rückstand  JS  hatte  sich  bis  auf  eine  geringe  Menge  einer 
weÜaeni  durchscheinenden,  gallertartigen  Substanz  und 
eines  Pulvers  von  metallischem  Aussehen  au^elöst  Die 
Auflösung  wurde  von  dem  unaufgelöst  Gebliebenen  durch 
Ifiltriren  getrennt  Die  auf  dem  Filter  erhaltene  Substanz 
wurde  davon  abgenommen,  in  Kalilauge  gebracht  und 
damit  bis  zum  Siedcu  erhitzt,  hierauf  zur  Trockne  abge- 
danqpft,  die  erhaltene  Masse  in  Salzsäure  aufgelöst  und 
die  Auflösung  filtrirt  Die  weilse- gallertartige  Substanz 
hatte  sich  aufgelöst;  der  auf  dem  Fdter  befindliche  Kie* 
derschlag  war  das  schon  erwähnte  metallisehe  Pnlver«. 
Das  Filtrat  zur  Trockne  abgedampft,  in  mit  etwas  Salz- 
säure geschärftem  Wasser  aufgelöst,  liefs  eine  weifse,  gal- 
lertartige Substanz  zurück.  Die  salzsaure  Aufl<lsung  winde 
te  den  übrigen  salzsauren  Flüssigkeiten  gegossen« 

Mit  der  weilsen  gallertartigen  Substanz  wurden  fol- 
gende Versuche  angestellt: 

1 )  In  bii  lum  Sieden  crhits» 

tar  iUliUnse  aufluslick.    Die  Annosoof  mit 

SaUsäare  TefeeUt«  emehiea  op^ 
lisireadi 

2)  In  eine  AnRötun^  von  kob- 
lenaearem  Kairoa  bei  SaedUue 
denelbcn  gebracLt,  '  aufiuslicb. 
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9)  Ktl  Boftit  to  d«r  InrMni 
Fbniiaft  de«  Löthrolur«  gescluuoU 

\Tird  CS  aufgelöst,  eine  voUkom-- 
men  klares  PerU  gebend. 

4)  Mit  PboiphorMU  bei  gro- 
Utm  2aMls  dui«cr&t     schwierig  Kusaroiiien 

eckmelftber»  die  Perle  nach  dem 
Erkellen  emaiUrüg  er«cheui«Dd. 

&)  Mit  PlioepLomb  bei  ge- 
nigein  ZnMU  irottkommen  kW« 

6)  Mit  Soda  einer  f«riil«MeD  Gle^eri«  sa* 

•ammcntebmeUead. 

Aus  diesea  VeiBuchen  geht  unbezweifek  ben^or,  dab 
diese  Snbetanz  Kieselerde  war. 

Vers.  14  Der  uuau%elöst  gebliebene  luclalliädie 
Kückgiand  wurde  mil  Kali  gescbmolzfiBi  die  eriiaiteae 
Hasse  mit  Salzsäure  bebandek,  hierauf  das  nun  unaufge* 
lost  Gebliebene  wieder  mit  Kali  und  uacbüer  mit  Salpe- 
tenfture  l>ehaudeit,  und  so  fortgefahren,  bis  alle  metalU- 
iche  Tbeile  Terscbwonden  waren.  Die  salzsaure  Anfid- 
sang  sah  gelb  aus,  sie  wurde  zu  den  in  (12)  besciiiebe- 
im  Salzsäuren  Flüssigkeiten  gethan.  Unaa%elÖst  war  ein 
dnnhelgranes  Pulver  geblieben. 

Vers.  15.  Das  in  (14)  uuautgelöst  Gebliebene  wurde, 
mit  kochoidem  Wasser  ausgewaschen.  £s  irerminderte 
lieh  hierdurch,  und  das  Filtrat  nahm  eine  gelbe  Farbe 
nt  Aus  dem  Filtrat  setzten  sich  beim  Erkalten  kleine 
gelbe  Kiystaile  an»  welche  wie  Chlorpiatin -Kalium  aus- 
sahen. E«  wurde  mir  hierdurch  wahrscheinlich,  dafs  das 
miaufgclöst  Gebliebene  hauptsächlich  aus  diesem  Salz  be- 
fanden habe»  da  es»  yoraosgesetzt,  dafs  Platin  Torbai^ 
im  war,  durch  die  abwechselnde.  Behandlung  mit  Kali 
Uüd  Salzsäure  entstehen  mui^te.  Um  hierüber  zu  ent- 
«beiden»  wurde  der  auf  dem  Filter  befindliche  Nieder- 
ßehlag  so  lange  mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen, 
ik  dasselbe  rein  hindurcblief.   Au£  dem  Filter  blieb  eine 
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durch  einen  Strom  von  Wasserstoffgas  bei  Erhit: 
lelst  einer  Weingeistlampe  reducirt  Das  erhall 
tall  mit  Salpeter -Salzsäure  digerirt,  löst  sich  d 
Die  Auflösung  durch  Abdampfen  conccntrirt  und 
miak  versetzt,  gab  Chlorplatin -Ammonium.  Es  i 
Platin.  Das  Filtrat  wurde  zur  Trockne  abgedaj 
trockne  Salzmasse  in  einen  Porcellantiegel  get 
geschmolzen.  Die  Masse  erschien  hell  und  dm 
mit  einer  geringen  Färbung  in's  Röthliche,  vor 
glaube  annehmen  zu  können,  dats  sie  von  Rhod 
rtihre;  auf  dem  Boden  befand  sich  reducirtes 
Die  Masse  wurde  in  Wasser  aufgelöst  und  die 
keit  von  dem  Metall  abfiltrirt.  Das  Metall  w 
Salpeter -Salzsäure  digcrirt,  es  löste  sich  bis  aufj 
ringe  Menge  eines  erdigen  Pulvers  auf.  Die 
wurde  davon  abfiltrirt  Das  Filtrat  durch  AI 
conccntrirt  und  mit  Salmiak  versetzt,  fällte  die 
,  keit  als  Chlorplatin -Ammonium.  Es  war  als< 
In  dem  auf  dem  Filter  zurückgebliebenen  erdi 
ver  konnten  einige  metallische  Kömer  bemerkt 
Nachdem  das  Filter  getrocknet  war,  wurde  da 
abgenommen  und  mit  Kali  geschmolzen.  Mit  t 
digerirt  löst  sich  die  Masse  vollkommen  auf.  I 
sigkeit  zur  Trockne  abgedampft,  in  Wasser  aufg< 
filtrirt,  liefs  auf  dem  Filter  eine  gelatinöse,  et 
Grünliche  gefärbte  Masse  zurück.  Durch  das 
welches  grünlich  aussah,  wurde  Chlorgas  gelci 
rötliete  sich  hierdurch.  I 
Die  Eigenschaft  dieser  metallischen  Körner,  s 
in  Salpeter- Salzsäure  aufzulösen,  mit  Käli  gesc 
eine  Masse  zu  geben,  welche  sich  in  Salzsäure  | 
ner  Farbe  auflöst  und  durch  Ilindurchleiten  voi 
gas  sich  rölhete,  setzten  es  aufser  Zweifel,  dafs 
tallischen  Körner  Iridium  waren.  .       "  j 

Die  auf  dem  Filter  gebliebene  gelatinöse  Mass 
wegen  ihrer  geringen  Menge  nur  vor  dem  Lölli 
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fersncht  irerdcn.  Sie  ergab  sich  nach  den  damit  ange- 
steiiteo  Venucheo  als  Kieselerdei  der  es,  in  gerin* 
ger  Menge  eines  leicht  m  redndrenden  Metalls  beige« 

r 

mengt  war.  *  . 

Veis.  16.  Die  salzsaoren  Anfldsongen,  welche  in 
den  Terschiedenen  Yersuchen  erhalten  worden  waren, 

^vurden  zu£aiuuiengegossea  und  Cblorgas  hmdurcbgeleiLeU 
pie. Absicht  dieses  Yer&Jirens  war»  aoszomitteln»  ob  In- 
dhrni  in  den'  Ftössigleiten  endialten  sey.  &ie  fihrbten 
sich  Lieitlurcli  bald  lotli,  was  von  dem  darin  aufgelösten 
Iridium  herrühren  konnte.  Zu  .  gleicher  Zeit  wurde  die 
Bildung  eines  schwarzen  kOmigen  Salzes  beobachtet,  wel'^ 
ches  sicii  auf  dem  Boden  des  Gefälles  absetzte.  Als  die 
Ufissigkeit  kein  Chlorgas. mehr  absorbirte,  wurde  sie  zur 
bessern  Ausscheidong  dieses  Salzes  bei  Seite  gestellt. 
Das  schwarze  Salz  wurde  durch  Filtration  von  den  Fltis^ 
agkeiten  getr^uit  Es  wurde  in  einen  Porcellantiegel 
(etlmn  und  der  Welfsglübhitze  ausgesetzt  Die  erhaltene 
Masse  wurde  hierauf  mit  Wasser  ausgewaschen;  zuiück 
blieb  reducirtes  MetalL  Dieses  mit  Kali  und  etwas  Sal« 
peter  geschmolzen,  gab  der  Masse  ein  rdthliches,  an  eiai- 
gea  Steiieu  bläuliches  Ansehn ;  sie  wurde  in  Wasser  auf- 
geweicht Die  Auflösung  erschien  grihüich  gefärbt  Ais 
CUoVigas  hindurch  geleitet  wurde,  nahm  sie  eine  rOthli- 
die  Färbung  an.  Mau  kann  hiernach  nicht  zweifeln,  dalis 
das  redudrte  Metall  Iridium  war« 

Als  bei  dem  Auswaschen  des  Schwarzen  Salzes  mit 
Wasser  die  Auflösung  verdünnt  wurde,  entfärbte  sie  sich, 
indem  sie  erst  grünlich»  und  zuletzt  farblos  wurdet  Es 
ftOte  sich  hierbei  ein  weifser,  in's  Gelbe  gehender  Nie- 
derschlag. £r  wurde  auf  ein  Filter  genommen  imd  ge- 
trocknet  £r  stellte  in  diesem  Zustand  ein  heligelbea, 
etwas  gräuliches  Pulver  dar«  In  der  äutsem  Flamme  des 
Luihrobrs  geprüft,  reducirte  es  sich  sogleich  in  kleine 
ttetalüsche  Kügelchen  zusammenschmelzend.  Sie  erhielr 
tcn  sich  kl  diesem  Zustttid,  ohne  im  -Geringsten  eine 
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Spur  von  Oxydation  zu  zeigen.  Diesem  Verhalten  nach 
koante  es  keia  lekbt  oxydirbares  Melali  seyn»  dcitca 
VoffaftndeiMeyo  kli  ans  der  Zenetuuig  der  «iIimuiMi 
Auflösung  durch  Vcrduiuiuug  mit  Wasser  ^  eiuuUhet  hatte. 
£g  wurde  bei  erbOhter  Tenperalor  memala  Wassen^fk 
pi9  reducirt  Das  redndrte  Metall  sah  weils  aw.  MEt 
Salpetersäure  digcrirt  löste  es  sich  daim  auf.  Salzsäure 
hmragesetzt,  fiülte  sogleich  einen  starken  Niederschiig 
von  nveifiseDy  kSsigen  Flogen,  welche  nach  eiiiiger  ZA 
an  der  Oberiläche,  also  da,  wo  sie  dem  Lichte  ausge- 
,setsct  waren,  violett  wurden.  Diesem  VerfaaiteD  aacb 
kann  es  nichts  anderes  als  Silber  seyn. 

Dais  das  Silber  nicht  ivohl  ein  ijestandtheil  d^  ia 
Salpeter-Salzsäure  nnaafgeldst  gebliebenen  RückslaBdes 
seyn  könne,  begreift  man  leicht  Es  muliBle  ddier  hm 
den  mit  demselbeu  Torgenomiiienen  Opciatioueu  hineiii' 
gekommen  seyn.  Da  der  Rückstand  wiederholt  mit  Kafi 
und  Salpctet  im  SUbertiegel  geschmolzen  worden  war,  is 
konnte  dieser  Silbergehalt  daher  rühren.  Um  hierüber 
GewiCsheit  zn  erhalten  ^  schmolz  ich  Kali  and  Salpeter 
im  älbertiegel ;  nadidem  die  Masse  erkaltet  war.  wmde 
sie  in  Wasser  auf^ew^  eicht ,  sie  liels  eine  geringe  Meu^e 
eines  g^nschwarzea  Piil?ers  zurück ,  welches  sich  bei 
näherer  Unterstichung  als  Silberoxyd  erwies.  Hiemach 
ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  daCs  der  aufgefundene 
Silbergehalt  vom  Silbertiegel  herrühre. 

Vers.  17«  Nachdem  ich  mich  fiberzeugt  hatte,  da6 
durch  Verdünnung  mit  Wasser  kein  Chlori^iiber  mek 
gefilUt  wmte»  wurde  die  Flüssigkeift  mit  kohlensanR* 
Natron  gesSttiget  Ich  erhielt  einen  grauen  ISicHierschlag. 
Mach  einigen  Tagen  hatte  sich  derselbe  auf  der  ObertU- 
che  geschwärzt  £r  wurde  getrockneti  hteraof  in  eine 
hohle  Glaskugel  gebracht  und  unter  Enrärmung  mittelst 
einer  W  eiugeisüampe  der  redudrenden  Einwirkmig  deä 
Wasserstoffgases  ausgesetzt  Nachdem  zwei  Tage  lang 
dieses  Verfidiren  fortgei5eti.t  worden  war,  wurde  das  Pul- 
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Tcr  kerausgenommen  und  mit  Salzsäure  digeiiit;  zarück 
blieb  eine  geringe  Menge  eines  schwanen  PidTers,  vreU 
clics  sich  in  der  äufseru  Flamme  des  Löthrohrs  sogleich 
zu  Metall  reduciite.  Die  geringe  Menge  desselben  er- 
laubte keine  fernere  Prüfung,  ich  glaube  aber  nat  gro« 
fser  'Wahrscheinlichkeit  annehmen  zu  können,  dafs  es 
Rhodium  war«  Die  salzsaure  Auflösung  wurde  mit  kob* 
lensaurem  Natron  gesättiget  Es  fUlte  dcb  ein  grauer 
Niederschlag,  die  über  denselben  sich  befindende  Fltis^ 
sigkdt  hatte  eine  etwas  röthlicbe  Farbe  angenoaunen. 
Sie  wurde  abfiltrirt.  Das  Filtrat  setzte  nach  einiger  Zeit 
ein  schwarzes  Pulver  ab.  Da  es  möglich  war,  daüs  noch 
mehr  Ton  dieser  Substanz  in  dem  Niederschlag  enthalten 
sey,  so  wurde  derselbe  unter  Anwendung  Ton  Wfinne 
mehrmals  in  Salzsäure  aufgelöst  Es  blieb  eine  geringe 
Menge  eines  schwarzen  Pulvers  zuräck,  welches  sich  wie 
das  Terbieit,  welches  kurz  vorher  als  Rhodium  erkannt 
worden  war.  Aus  der  Flüssigkeit  setzte  sich  nicht,  wie 
aus  der  früher  erhaltenen  Auflösung»  ein  schwarzes  Pulver 
ab|  sondern  weiblichgelbe  Flocken: 

Vers.  18.  Das  in  (17)  sich  aus  der  Flüssigkeit  ge- 
füllte schwarze  Pulver  erschien  an  den  Stellen,,  an  wel* 
cLcii  es  sich  an  das  Glas  angelegt  hatte,  bei  auChllen« 
dem  Lichte  röthlicfa.  £&  wurden  damit  folgende  Prüfun- 
fpa  vorgenommen. 

1)  Für  sich  au[  Plaüa  in  der 
äuf&ern  Flamme  de«  Löthrohrs 
blieb  ts  unverändert, 
la  4er  ionerea  ecbien  ee  dunkler  zu  werden ;  re> 

dncirtet  Meull  konnte  *  Jedoeb 
Hiebt  webifenomnieii  werden. 
3)  Mit  Boitx  ia  der  Inleeni    eine  eebwacb  rdtblieb  geflirbte 
Flamme  gab  e«  Perle,  anf  deieea  Boden  ein  Me* 

tallkorn  safs. 

a)  Mit  PhotpKoreals  verhieU  €s  sich  pnnx  wie  iiiil  Tia- 

*  rax,    doch    erschien  das  MefiU 

glänicoder  und  die  Perle  weni- 
ger geiitbt. 
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,  4)  £«  wde  mm  «iaer  «nKelieoiM^  Eoiwurlaing  Ton  Wassei^ 
•U>I)%M  unter  krwSrmvng  ausgesetzt.  Es  schien  hierdurch  nicht 
Tcrändert  worden  sn  tejn.  Hh  dem  Poltratahl  geriehent  nahm  ea 
keinen  metalluchen  Strich  an, 

'  6)  £•  wnrde  datielbe  jeut  in  drei  Theile  getheilt«  nnd  dieio 
mit  SaUsaure,  Schwefels Sdre  und  Salpeterslnre  erat  hei  gewAhnli» 
eher  TtMiijicraf ur  mid  hier.^ui  bei  höherer  bchnndclt.  Salz^riure  wirkte 
am  nicislea  daraui'i  SchweieUaure  gar  nichti  Salpcicr&äure  iarhte 
sich  etwas. 

6)  Mit  Kall  geschmolzen,  erhielt  irli  eine  l)r."Mnlirhe  Masse» 
welche  sich  vollkommen  in  Salzsäure  auflöste.  Mit  Kali  gesattiget, 
gab  die  AnflÖenng  einen  bHonltchen»  nach  einiger  Zeil  achwarahaann 
werdenden  Nledeiaehlag. 

Diese  damit  angestelUen  Prüfungen  machen  es  mir 
wahrsclieinlich,  dafs  in  Rede  stehende  Substanz  eine  Ver- 
bindung Ton  Eisen  und  Khodiiun  sej.  liais  es  eine  soi- 
die  Verbindung  giebt,  welche  als  ein  schwarzes  Pulver 
erscheint  und  der  Einwirkung  der  Säiwen  widersteht,  da- 
von habe  ich  mich  bei  meiner  ersten  Analyse  des  Pia« 
tins  fiberzengt,  indem  sich  mir  das  schwarze  Pulver»  wd- 
ches  sich  in  Salpeter -Salzsäiu-e  nicht  auflösle,  welches 
ich  deswegen  als  Khodiuui  annehmen  zu  müssen,  glaubte 
bei  einer  spüteren  Untersuchung  sich  ab  eine  Verbindung 
von  Eisen  nnd  Rhodium  ergab. 

Vers.  18.  Die  weilseii  in  s  Gelbliche  gehenden  Fiok- 
len  wurden  abfiltrirt  Beim  Trocknen  nahmen  sie  eine 
mehr  röthlichbiaime  Farbe  an.  Es  wurden  mit  Lölhrohr 
folgende  Versuche  angestellt; 

1)  Mit  Soda  gcschrooUeo,  er- 
hielt ich  in  der  AnfserenFlaoune    eine  Masse»  welche  sich  sogleich 

in  die  Kohle  sogy  nnd  dorch  an^ 
haltendes  BUsen  nicht  wieder 
heransgeaogen  werden  könnt«. 

Dia  Stelle  der  Kokle«  welche 

die  Masse  enthielt,  wurde  jetxt 

dem  Rcductionsfeuer  ausgesetzt. 
Als  sie  Iiiril  n^IIcKc  Zeit  tl.iiia 
erhalten  ^v^)^^^ca  wv^r,  wurde  die 

Kohle  an  der  Stelle  heranega« 

Horn* 
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•dkUflunt.  ^  IcoimteB  telbtt  b«!  Anwcn- 

'  diiDg  «tarker  TeifHirtermifsglgser 

^  l^eme   ineuUUchen    1'heile  ent- 

deckt werden, 

2)  Mu  Borax  in  der  aoTiereii 

JriaauDC  «cluiiiUt  e$  zu  eioem  Clnse  zu« 

snmnaeiiy  weichet  ganz  da«  Ave- 
eeheii  tob  dem  im  Borw  for 
•ehmoleeiien  weifeen  Oxjä  liatte. 

Im  der  BcdBCttoniflamm«  wurde  die  Perle  bie  auf  ein« 

nnge  grfialiche  FSrbimg  entfärbt 

3)  Mit  Phosphorialz  crhi(;lt  ich  ' 

in  der  mutstm  Flamme  emc  grunlichg«  llx  Perle,  in  wel- 

cher ich  deutlich  weifse  tuianf- 
geldtte  Komer  heohachtete» 

Id  der  Bednctiomflamme  ^  wurde  die  Perle  acbwan  nndus- 

dnrcbaiebdf» 

Kach  diesen  Prüfungen  glaube  ich  annehmen  zu  kön« 
BeD,  daCs  die  in  Rede  ßtehende  SnbstaBZ  Ruihenioinoa^d 
und  ^Isenoxjd  war. 

Vers.  19.  Die  iiitrirte  salzsaure  Auflösung  wurde 
TOD  Neuem  mit  kohlensaurem.  Natron  gesätUget  nnd  der 
erhaltene  Niederschlag  abfiltrirt.  Derselbe  war  anfing* 
lieh  hrauuhchy  i)ahm  aber  nach  einiger  Zeit  eine  mehr 
grane  Farbe  an.  Das  Filtrat  wurde  m  den  früher  eiv 
hahenen  Filtraten  (16.  und  17.)  derselben  Auflösung  gc* 
gosaen«  Diese  Flüssigkeit,  welche  luigefiirbt  und  klar 
aussah»  worde  nun  bis  zum  Sieden  erhitzt;  es  setzte  sieb 
ein  (I unkelgraues  Pulver  ab.  Dasselbe  erschien  an  den 
Wänden  des  (ilases,  an  welchen  es  sich  abgesetzt  liatte, 
hei  auffallendem  Lichte  etwas  violett  gefärbt    Da  es 

möglich  war,  dafs  der  mit  Natron  erhahene  Nicderschhi^ 
noch  mehr  von  dieser  Substanz  eulhieile,  so  wurde  er  . 
nochmals  in  Salzsäure  aufgelöst,  von  Neuem  mit  kohlen- 
saurem jNalion  geffilU  und  d  is  Fillrnt  l>is  zum  Sieden  er- 
hiUt«  Es  setzte  sich  noch  von.  dieser  t:rriucn  Substanz 
ab,  welche  auf  dasselbe  Filter ,  auf  welche  das  zuerst 

Annal.  d.  Physik.  B.  90. 6t.  2.  J.  1826.  Su  la  Z 
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erhaltene  ^esammlet  war,  gebracht  wurde,  Diefs  Ver- 
fahren wurde  80  iau^c  fortgesetzt,  bis  das  Filtrat  zum 
Sieden  gebraditt  zur  Trockne  abgedampft  und  in  Waa- 
ser aufgelöst,  kein  graues  Pulver  mehr  hinterliefs. 

Getrocknet  erschien  ea  als  ein  graues  Pulver,  in  der 
Farbe  ganz  ähnlich  dem  aus  Chlorplatin -Salmiak  durch 
Erhitzen  erhaltenen  Platin  ia  schwammigtem  Zustand. 

1)  Mit  Borax  iu  der  äufsereo  i 
FUmiM  «kt  Xidtkrohr«  fctchmol* 

a*h  CS  eme  Perle,  -welche  ^ds 
«ogelirbt  war,  und  in  welcher 
•ich  die  fraue  SabiUnif  welche 
ich  eiastweilcB  da«  ^a«e  Metall 
nennen  will,  in  nnverSndenem 
Zustand  befand. 

2)  Mk  Salpclrrsalzsäure  übergos^cu  unti  thmiit  digtiirt  löste  es 
Bich  vülll cjiunun  auf.  Die  Aiiflösting  war  aafönglicli  grün,  wurde 
aber  daun  braunroth,  einer  Platin  -  AuClöiuog  gleichend.  Eine  con* 
centrirte  Salmiak- Auflö«ang  aur  Aafk»«iuif  gebracht,  fallle  keinen 
Niederschlag. 

3)  GoDcentrirte  Salxiinre  anf  dieaea  Metall  gegniaen  vnd  ' damit 
dlgerirt,  löste  ea  auf.  Die  AnfManng  war  «n£lngUeh  grun,  wnide 
eher  dann  rothhraan. 

4)  Dorch  ein  Gemisch  dieses  Metalls  und  SalssSare  Chlorgas 

gel.itet,  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wurde  U-i^iclljc  aulgclust, 
eine  dunkelblaue  Auflösung  von  so  dunkler  Farbe  gebend,  dils  die 
Flüssigkeit  selbst  bei  (ifacltcr  VerdünnuDg  mit  Wasser  nicht  durch- 
scheinend wurde.  Bis  zum  Sieden  erhitxt»  verinderte  die  Flüsaigkcift 
ihre  Farbe  in^s  Röthlichbratme  übergehend. 

6)  Die  Flissigkeit  mit  itaendem  Kali  gesittiget,  llllte  einen 
gr&nlichhrannen  Niederschlag.    Hiennii  wurden  folgende  Vennche 


angestellt, 

1)  Mit  Soda  in  der  fioTsercn 

Flamme  schmolz  er  leicht  zusammen,  die 

gCicKrxioUcne  Masse  zog  sich  aber 

aogleich  in  die  Jkoble. 

2)  Mit  Redactlonsfener  hin« 
lingliche  Zeit  behandelt,  und  hiei^ 
nif  die  Stelle  der  Kohle  mit  ei- 
nem Messer  heransgenommeii,  pol* 

wtsirt  und  gesehlemmt^  c  ein  Pulver,  in  welchem 

keine  mculh'tchen  Theile  bemerkt 
wenden  konnten. 
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6)  Als  etwas  von  dem  ISicdcrscLlag  in  nocli  fcucUtcm  ZuAlancI 
in  der  aufscren  Flamme  mit  Borax  geschmolzen  wurde,  erhielt  ich 
eine  dunkelvioleile  Perle;  so  wie  jedoch  der  Niederschlag,  weichen 
ich  bei  diesen  Yennchen  auf  einem  Filter  neben  mir  liegen  hatte, 
etwM  eingetrocknet  wir»  konnte  ich  Lei  Schraelxung  desselben  mit 
Borvx  keine  Ffirbnng  erikilleo;  die  Perle  blieb  bier»  und  in  einer 
Stell«  denelben  könnt«  ea  lU  «ine  fr«n«»  porAe«  Snbatan«  bemerkt 
werben. 

7  )  Etwit  iron  dem  Niedencblag  getrocknet  nn^  bii  ivm  WeiCh« 

glühen  erhitzt,  veränderte  die  Farbe  in*s  Hellgraue. 

8)  Nachdem  d<  r  Niedcrst  lil  i»  in  StubcnotenwHrmc  getrocknet 
war,  wurde  er  einem  5trom  von  Wasseratoffgas  unter  Erwärmung 
anigcietat«  Die  Farbe  desselben  ver&ndene  aicb  «ehr  bald  in*s  Hell-» 
^ue,  lind  erhielt  ganz  das  Aussehen  von  icbwammigem  Platin. 

9)  Dnrch  Reiben  mit  einem  Poliratibl  «uf  Papier  konnte  icb 
keinen  metalliarhen  Strich  erseogen.  ' 

10)  Daaaelbe  einem  Gaattrom  Ton  'Waaaeratoffgia  'in  itmoa* 
pharischer  tnfi  avagesetzt,  bracht«  ca  flWft  wi«  Pl«cina^w«mm  ao- 
gleich  zur  Ilnuundung. 

11)  Eine  Atifl  osung  dieses  Metalls,  erhalten  durch  Digestion 
desselben  mit  6alpeter-6alzsäure,  einer  PlatinauHösung  zugesetzt,  er- 
thtilte  der  Flüssigkeit  nicht  die  Eigenschaft,  bei  Zusatz  einer  con- 
centrirt«n  Salmiakanflösung,  ala  orangenfarbenen  Platinsalmiak  {{e* 
ftllt  an  werden.  Bekinntlicb  hat  dtca«  £i|cnacbalt  «in«  Flttinraf- 
Ifiaang,  welche  Iridinm  entbilt 

Die  Eigenschaft  dieser  Substanz ,  durch  Reiben  mit 
dem  Poiirstahl  keineii  metaUischeu  Glanz  anzimehmeiiy 
Bcheint  der  Annahme  zu  widerstieiten,  dafs  es  ein  Metall 
8ey;  bedeukt  man  aber,  dafs  seine  übrigen  Eigenschaften 
gant  mit  .den  der  Metalle  übereinstiaamen,  und  dais  die 
Eigenschaft  der  Metalle,  metallischen  Glans  zu  zeigen, 
zuweilen  von  der  Methode  abhängt,  ^velcbe  zur  Reduction 
angewendet  wurde,  so  leuchtet  ein^  dafs  der  Mangel  die« 
ser  einen  Eigenschaft  des  durch  Wasserstoffs  redncir« 
ten  Metalls  uoch  kein  Beweis  gegen  die  Annahme  der 
sietallischen  Matiir  dieser  Sobstaaz  sej. 

Obwohl  nun  dieses  Metall  sich  dtudi  srine  AuflOs» 
lichkeit  in  Säuren,  so  wie  durch  die  Eigenscliaft,  keinen 
orangefarbenen  Platinsalmiak  zu  geben,  wesentlich  vom 
Indium  unterscheidet,  so  bin  ich  doch  4^r  Meinimg,  be- 
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tücksichti^end  das  Maigelhafte  unserer  Kenntnisse  der 
Eigenschaften  des  iiidinms,  mit  dem  Ausspruch  der  iSeu- 
heit  dieses  Metalls,  zurückzuhalten,  bis  unsere  Kenntnisse 
über  diesen  Gegenstand  eine  gröfsere  Erweiterung  wer- 
den erlangt  haben.  Sollte  sich  der  au%eruudciic  Unter- 
schied bewähren  f  so  schlage  ich  den  Mamen  Polin  vor 
(Ton  Ttohfkg  grad).  Bis^dahin  nehme  ich  es  einstweflen 
als  Ihdiuui  an, 

.  Yers.  Id.  Der  mit  Natron  erhaltene  Niederschlag 
(18)  worde  in  Salzsäure  aufgelöst  und  mit  Ammoniak 
gesättiget.  Ich  erhielt  einen  braiiniotheu  I^iedersdiiag, 
die  überstehende  Flüssigkeit  sah  bläulich  aus.  Der  Nie* 
derschlag  wurde  von  der  Flüssigkeit  abfiltrirt,  derselbe 
in  Salzsäure  aufgelösty  mit  etwas  Aiumoniak  übersättiget 
und  mit  bemsleinsaoran  Natron  gefiillt  Der  erhaltene 
Niederschlag  sah  wie  bemsteinsaures  Eisenoxjd  ans.  Er 
wurde  abtillrirt  Das  Filtrat  abgedampft,  hinferlicfs  bluis 
SalmiaL  Der  auf  dem  Filter  befindliche  Niederschlag 
abgenommen,  getrocknet  und  durch  Hitze  zersetzt,  wurde 
in  Salzsäure  auf^elüsL  Die  Aulio^iuig  vvurcie  mit  Anuuu- 
niak  gesättiget.  £s  färbten  sich,  rothbraune  Flocken,  wet 
che  gesammelt  und  vor  dem  Lüthrohr  geprüft  sich  y/vie 
JLiseuüx^d  veriiielten. 

Das  Uäulich  gefärbte  Filtrat,  welches  durch  seine 
Farbe  die  Anwesenheit  von  Kupfer  andeutete,  wurde 
mit  hydrothionsaurem  ^chwefelainnioniak  gcialit.  Es  fäll- 
ten sich  dunkelbraone  Flocken,  welche  abfiltrirt,  getitik- 
net,  gerftstet  und  mit  Borax  in  der  finfsem  Flamme  ge- 
schmolzen eine  grüne  Peile  gaben,  welche  sich  in  der 
Flamme  entfirbte  und  an  einer  Stelle  reducirtes  KopCer 
zeigte. 

Nach  dieser  Untersuchung  ist  nun  die  2kisammefi- 
aetzung  des  nnaoflOslicben  Theils 

Osmium 
Ruthenium 
Kieselerde 
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Iridium 
Eisen 

Platin 
*  Kupfer 
Spur  vosk  RhodiuDk 
Obwohl  ich  die  Quantitäten  dieser  Substanzen 
bestimint  habe,  so  glaube  ich  doch  dem  Verhaltnifs  der 
darin  am  meisten  sich  Itefindenden  Bestandtheife  micb 
nähern  zu  können,  a\  emi  ich  annehme,  dafs  von  Osunamiy 
Rathenimn  und  Iridium  von  jeden  ^  darin  sich  beiinddy 
imd  wenn  ick  das  Gewidit  der  übrigen  in  geringerer 
Meoge  sich  vorimdendeu  Sluife  zusammen  zu  i  anschlage. 

Na€htrag.suf  ersten  Analjse  des  Piatins.  . 

Der  bedeutende  Gehalt  an  Rhodium  und  der  gerinf;e 
m  Eisen,  welche  ich  bei  meiner  ersten  Analyse  erhalten 
halte,  veranlafste  mich,  eine  nodmiaKge  ünlewachung 
hauptsächlich  in  Beziehung  auf  diese  beiden  Stoffe  vor^ 
umebmen. 

Von  derselben  Swte  wrarden  abgewogen  1,767  Gtul 

a)  In  Salpeter-Salzsäure  büeben  unau%elüst  Ü,0Ü7 

oder  0,lia  Proe. 

b )  Das  Destillat  dieser  Anfltoing  hatte  einen  sdiVra^ 
dien  Geruch  nach  Osmium.  Die  überschüssige  Säure  mit 
Natron  gesÄttiget  und  einige  Tropfen  GaUäpfeiünktur  hin- 
zugesetzt, färbte  sich  bläulich,  und  gab  hierdarch  dieAn^ 
Wesenheit  einer  Spur  Osmium  zu  erkennen. 

c)  Die  doreh  die  Destillation  von  überschüssiger 
Saure  befreite  IMatinauflösung  mit  Cyanqnecksilbcr  ver- 
setzt, fällte  Cyanpalladium,  welches  getrocknet  und  durch 
Hitze  «ersetzt  0,023  oder  1,301  Proc  Rhodium  gab, 

d)  Das  vom  Cyanpalladium  erhaltene  Filtrat  wurde 
mit  kohlensaurem  Tsatron  gesältiget.  Es  föUte  sich  ein 
dunkelbrauner  Niederschlag,  welcher,  abültrirt,  getrock- 
net, in  eine  Glasröhre  j^ebracht  nnd  erhitzt,  «wei  Subli« 
mate  gab.   Sie  konnten  durch  Zersetzung  der  Glasröhre 


Digitized  by  Go<)gIe 


SM 


von  einander  getrennt  werden.   Dm  eine»  weldieft  eidi 

Kuerst  Terflüchtiget  hatte,  wurde  herausgenommen,  mit 
koUensanrem  Natron  zusammengerieben  und  in  einer 
Glasröhre  erhitzt;  ich  erhielt  dn  Sublimat,  weldies  hei 
Betrachtung  mit  der  Lupe  sich  als  aus  kleinen  Queck- 
silberkCIgelebeD  bestehend  erwies.   Es  wog  0,092. 

Das  zweite  Snblimat  wog  0^1^  Es  UeU  dcb  toII-. 
kommen  in  Salzsäure  auf.  Die  Auflösung  mit  Amuiouiak 
beinahe  gesattiget  und  mit  hydroüuonsaimm  SchwefdanH 
mottiak  Tersetzt,  bewirkte  eine  graobnnme  Farbaa^,  wel- 
che sich  nach  einiger  Zeit  in  einen  eben  soiciieu  Nieder- 
schlag Terwandelte.  Nach  den  Eigenscha^n,  in  der  Httio 
sublimirt  zu  werden  und  mit  Schwefel  eine  braungrane 
Verbindung  einzugeben,  glaube  ich  annehmen  zu  künueu, 
dais.  es  Phiraii  sej. 

e)  Das,  was  sich  nicht  sublimirt  hatte,  wurde  zuerst 
mit  Salzsäure  und  hierauf  mit  Salpeter -Salzsäure  anhat 
tend  digerirt  Es  löste  sich  bis  auf  eine  geringe  Menge 
eines  schwarzen  Pulvers  auf,  welches  ein  Gewicht  von 
0,ü035  hatte.  Mit  dem  Polirstahl  gerieben,  nahm  es  me- 
tallischen Giana  an*  Da  ich  aas  den  verschiedenea  Auf- 
lösungen dieser  Platinsorte  in  Salpeter -Salzsäure  mit  Sal- 
miak stets  einen  gelben  oder  nur  einen  äulsecst  wenig 
in's  Orange  gehenden  Platinsafamak  erhalten  hatte,  ao 

kann  höchsteüs  nur  eine  Spur  Iridium  in  dieser  Sorte 
enthalten  seyn,  es  kann  daher  das  schwarze  so  eben  er- 
wähnte Pulver  nicht  Iridium  sondern  Rhodinm  seym 

f)  Die  salzsaure  Auflösung  ^^u^{Ie  mit  Aiiimoiiiak 
gefallt  Der  ^Niederschlag  abiUthrt,  von  fseuem  in  Salz« 
sknre  aufgelöst,  mit  Ammoniak  etwas  übersSttsget,  und 
mit  bernsteinsaurem  Natron  fjefäUet,  der  Niederschlag 
abfiltrirt,  getrocknet  durch  Hitze,  die  Bernsteiusäure  zer- 
setzt, hierauf  nochmals  in  Salisaure  aufgelöst  und  mit 
Ammoniak  gefällt,  gab  einen  Niederschlag,  welcher  ge- 
trocknet und  gewog«n  0,279  Eisenoxyd  gab. 

g)  Die  ammoniakalische  FlOssigkeit,  welche  bei  der 
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enten  FfiUang  des  Eisenoxycb  erbalton  worden  war,  war 
bläulich  geDirbt,  Auf  einen  Zusalz,  von  hydrothionsau- 
rem  ächwefeitaiiimomak  ehielt  ich  amen  duakelbrauneo 
Niederschlags  welcher  getrocknet  und  vor  dem  Ldthrohr 
geprüft  sich  als  Zweifach- Schwefeikupler  erwies.  * 

h)  Die  mit  kohlensaurem  Natron  getallte  Flüssigkeit, 
ans  welcher  das  Eisen-  und  Kupferoxyd  abfiltrirt  wor-  > 
den  >var,  hatte  sitii  nalaend  des  Verlaufs  der  Untersu- 
chung des  erhaltenen  Niederschlags  getrübt  £s  hatte 
sich  in  ihr  ein  feiner  gelber  Niederschlag  gelnidet  Die 
Flüssigkeit  >vüide  zur  besseren  Absetzung  desselben  zum 
Sieden  erhitzt  und  hierauf  zum  Erkalten  bei  Seite  ge- 
stdlt  Nachdem  ich  mich  Überzeugt  hatte,  dafs  sich  kein 
Niederschlag  in  der  Flüssigkeit  mehr  bildete,  wurde  der- 
selbe abfiltrirt  und  getrocknet  Er  wurde  hierauf  in  eine 
Glasröhre  gebri|cbt  und  erlntzt  Es  bildete  sich  ein  Subli- 
mat ^  welches  aus  d^r  Köhre  genomuien,  mit  kuiiicnsau-^^ 
len  Natron  zusanmiengerieben  und  vpn  Neuem  erhitzt, 
ein  Sablimat  von  Quecksilber  gab,  welches  ein  Gewicht 
Ton  0,022  hatte.  Addiren  Ww  diese  0,022  Quecksilber 
zu  den  früher  erhaltenen  0>002»  so  bekommen  wir  für 
die  Menge  des  ausgeschiedenen  Quecksilbers  0,024«  Da 
Cyau(j[uecksilber  zur  Fällung  des  Palladiums  angewendet 
worden  war,  so  konnte  das  erhaltene  Quecksilber  yon 
dem  zugesetzten  Cyanquecksilber  herrühren«  Allein  es 
fragt  sich,  ob  alles  davon  herrührte.  Hierüber  iafst  sich 
leicht  aus  der  Menge  des  angewendeten  CyanquedLsilbers 
entscheiden«  Die  Menge  der  Auflösung  des  Cyanqaeck- 
Silbers,  welche  angewendet  wurde,  hatte  ein  Gewicht  von 
22,0  Grm«,  diese  enthalten  0,162  Cyanquecksilber,  und 
diese  0,128  Quecksilber,  es  hatte  sich  also  weniger  Queck- 
silber sublinurt,  als  durch  den  Zusatz  von  Cyanquecksilr 
ber  in  die  Auflösung  gekommen  war,  woraus  unbezwei- 
felt  hervorgeht,  dals  das  erhaltene  Quecksilber  niu:  von 
dem  zugesetzten  Cyanquecksilber  herrühren  konnte. 

i)  Das,  was  sich  nicht  sublimurt  hatlCy  wurde  mit 
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Salpeter -SalzsSure  digerirt  Es  löste  sich  bis  auf  eine 
geringe  Menge  eines  schwarzen  Pulvers  0,075  Gixn.  be- 
tragend auf.  Da'Cs  diefa  bloCs  Rhodiain  tejn  kam»  habe 
ich  bereits  gezeigt.  Die  Auflösung  hatte  eine  grünliche 
Farbe.  Durch  Sättigung  uiit  Ammoniak  wurde  kein  !Nic- 
dendUag  erzeugt  Die  FlOasigkeit  &rbte  sich  bläulieb. 
Hydro ihionsaurer  Schwefelammoniak  brachte  einen  brau- 
nen Isiederschlag  herror»  welcher  Zweüach-Sch^wefelku- 
pfür  war« 

k)  In  dem  Fillrat  (Ä),  erhalten  Ton  dem  gelben 
Niederschlag,  muiste  sich  Platin  befinden,  und  sollte 
#Bhwefel  in  den  Körnern  enthalten  gewesen  seyn,  dieses 
als  schwefelsaures  iSaLron.  Da  es  keinen  Zweifel  unter- 
worfen ist,  dafs  die  Menge  des  Platins  bei  meiner  er- 
sten Analyse  riditig  bestimmt  worden  war,  so  prüfte  idi 
nur  noch  die  Flüssigkeit  auf  Schwefels;! uro.  Nachdem 
der  Flüssigkeit  ein  kleiner  Ueberschufs  von  Salpetersäure 
zugesetxt  worden  war,  wurde  eine  Auflösung  von  Chlor- 
barjum  zugetröpfelt  Die  Flüssigkeit  blieb  anfäni^hch  un- 
getrübt^ aber  nach  einiger  Zeit  fiillte  sich  eine  geringe 
Menge  von  schwefelsaurem  Baryt,  welcher  eine  Spur 
Schwefel  anzeigte. 

Aus  dieser  Untersuchung,  deren  Zweck  die  quanti* 
tative  Bestimmung  des  Eisen»  und  Rhodiums  war,  ergiebt 
sich,  dafs  bei  meiner  ersten  Analyse  der  Eisengehalt  zu  Kie- 
ling, und  der  Khodiumgehalt  zu  grob  angegeben  worden 
war.  Da  idi  das  schwarze  Pulrer  aufbewahrt  iiatte,  welches 
ich  bei  meiner  ersten  Analyse  für  Rhodium  angenonmien 
hatte,  so  war  ich  in  den  Stand  gesetzt,  dasselbe  zu  prü- 
fen. Ich  schmolz  es  mit  Kali,  weichte  die  gesdmiolzene 
Masse  in  Wasser  auf  und  setzte  Salzsäure  in  UeberschuCs 
zu.  Nachdem  es  hiermit  einige  Zeit  digerirt  worden  war, 
wurde  die  Flüssigkeit  Ton  dam  unaufgelöst  gebliebenen 
schwarzen  Pulver  abiiitrirt.  Das  Filtrat  wurde  mit  Am- 
moniak gesKttiget»  es  fsHiea  sich  braonrothe  Flocken, 
welche  abfiltrirt,  getrocknet  und  geprüft  sich  als  Eisen- 
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oiyd  za  erkenneD  gaben.  Das  auf  dem  Filter  geblie- 
bene echwane  Polyer  war  Rbodium« 

Berechuet  mau  die  Jetzt  aufgefundenen  Werthe  des 
lUiodioms  und  des  Eisens  nach  Ifroc,  und  setzt  die  non 
eiiialtenen  Zahlen  an  die  Stelle  der  in  'meiner  ersten  Ana- 
lyse (d.  Ann.  Bd.  VIII.  S.  510.)  für  dicaciben  Substanzen 
mitgetheUten,  so  erhält  man  folgendes  Resultat  der  Analyse. 


Naclid.  Nach  d. 
l.AQai.  2.  Anal. 


In  Salpeter -Salz- 
säure iiiiaufgelöst' 

{gebliebener 
Buckstand 


0,11  0413 


Palladium  1|64 

Eisen 

ftliodium 

Ploran 

Platin 

Kupier 

Spuren  von  Schwefel,  Ti- 
.  tan  und  Osmium 


1,301 
10,92 
4,44 
0,06 

80,87 

2,30 


100,004 


rOsmium 
0,061 )  Ruthenium 
(Iridium. 

{Kieselerde 
Eisen 
Platin 
Kupfer 
SpuTT.  Rhodium 


XX.    Chernüche  Zerlegung  des  Klmgstdns  oder 

PhonoRths. 


Der  Phonolith,  sagt  Hr.  Pro£  C.  G.  Gmelin  in  einem 

Aufsatze,  mit  >velchem  dieser  ausgezeichnete  Chemiker 
neuerlich  eine  greisere  Arbeit  über  die  !Natui'  der  vulca- 
nischen  Gesteine  eröffnet  hat       ist  schon  mederholt 

einer  chemischen  Untersuchung  unterworfen  worden,  und 

*)  In  den:  l<(AiiirwiMcmcluftL.  Ablumdl.  e.  GcteUtchaa  an  W&r- 
tmhcig,  Bd.  %  3.  W. 

V 
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durdi  IClaproth,  Bergmftnn  und  StraTe.  Man 

findet  die  Resultate  dieser  Untersuchuugen  ia  Klap- 
roth'B  Bmirägm^  JIL  p.  229^  im  Journal  des  Mines, 
XVL  p.  7a,  und  in  Poggendorfrs  AnnaUn,  VIL 
p.  348.  Sie  haben  jedoch  in  sofern  eiiieu  geringeu  \A'erlh, 
als  dabei  der  Phonolith  als  ein  Jndmduutn  betrachtet  und 
als  Ganzes  analysirt  wurde.  Wirklieh  lafst  aacb  das  so 
^cichfönnige  Ausehea  dieses  Fossils,  üi  >%elchem  nur  da 
und  dort  Kryatalle  von  glasigem  Feldspath  eingewadisca 
sind,  auf  kein  mecbanisches  Gemenge  schlieben,  und  ver- 
gebeus  würde  man  zu  der  scharfsionigeu  Methode  du 
^pgl^ordier  seine  Zuflucht  nehmen,  um  eine  rem  mt- 
dkeedsche  Trennung  der  Gemengtheile  zu  Yersuchen«  Uod 
deuuoch  ist  der  Phonolit  ein  mechanisches  Gemenge  yoq 
zwei  Hauptmassen»  jedoch  in  einepn  sehr  Terscfaiedenea 
Verhältnisse.  Nach  unsem  bisherigen  Untersuchungeo 
sind  diese  Massen  einerseits  Mesotjp^  oder  eine  diesau 
ganz  analoge  Substanz,  und  andreraeits /ViU!s/iai;&  Wir 
wollen  uns  übrigens  vor  einer  unzeitigen  Verallgemeine- 
rung sehr  hüten,  und  durchaus  nicht  behaupten,  dak»  die- 
ses immer  die  Zusammensetzung  des  Phonoliths  sej,  viel- 
mehr scheint  es  uns  nicht  unwahrscheinlich,  da£s  dieje- 
nige zeolithartige  Substanz,  welche  in  dem  PhonoUth  am 
häufigsten  kiystallisirt  auftritt  (in  dem  Phonolith  Ton  Ma- 
liabii  g  bei  Aussig  z,  B.  findet  sich  Apophjllit  nebou 
Mesolyp)  mit  Feldspath  innig  gemengt,  die  Masse  d^ 
Phonoliths  bilde. 

Der  mesotvparti^o  Eestandtheil  findet  iiicL  in  doü* 
Phonolith  bisweilen  in  so  geringer  Menge,  dals  man  den- 
selben leicht  ganz  tibersehen  und  die  g^nze  Masse  des 

Gesteins  für  eine  foldspal!iartii:c  ;ni>elien  kiumfc;  in  an- 
dern Fallen  beträgt  sie  mehr  als  die  iialtte.  Die  Tren- 
nung beider  Mineralsubstanzen  haben  wir  auf  folgende 
Weise  bewerkstelligt:  Das  fem  geschlänimte  SteinpuNcr 
wurde  in  der  Kälte  mit  mälsig  starker  Salzsäure  über- 
gössen tmd  damit  24  Stunden  in  BerOhruni;  gclassea 
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Euiliielt  der  Pbonoliüi  eioc  bedeutende  Menge  toh  dem 
mesotjpartigen  Bestandlbeily  so  eDtstaod  eine  steife  Gal-* 

lerte;  im  r'ii(t:et:en^eselzten  Falle  war  das  Gclatiniren 
kaum  merkbar.  Die  mit  Wasser  verdünnte  Masse  wurde 

■ 

nun  auf  einem  Filter  mit  kochendem  Wasser  ausgelaugt, 

und  der  Rückslaiid  mit  einer  Anflösung  von  basisch  koh- 
lensaurem KaU  gekocht  Dieses  iOste  die  durch  die  Ein- 
wirkung der  Salzsäure  auf  den  mesotvpartigen  Bestand- 
ilieii  blolsgeleiite  Kieselerde,  mit  Zui  ücklassung  des  Fcld- 
spalhartigen  Beslandlheils,  welcher  nun  gewogen  wurden 
aut  - 


Auf  diese  Weise  hat  nun  der  Verfasser  die  relative 
Menge  des  Mesotyps  und  des  Feldspatbs  in  nachfolgen- 
den Phonolithen  folgendermaiiBen  gefiönden: 


PkoBolith. 

Mcso- 
tjp. 

Feld- 
,  spath. 

Ton  Uolienkrfibeii  im  Hegau,  «p.  Gew« 
y.d.Prerdel{aiipeiii.d.niidD,  - 
T.Aburode|Diclit  verwitterter  - 
•      -      Tcrwittertei*,       •  • 

.=2,W4-j 
2,605- 
2,623- 
2,651- 

-  9*R. 

-ia*R. 

5,193 
1,897 
2,097 
0,580 

4,227 
8,306 
11,142 
12,050 

Die  ferneren  Ergebnisse  der  Aualjse  sind  iu  folgen 
der  Tafel  enthalten. 


Phonoiith  vou  Hoheukrähen,  im  Hegau»- 


>^  1  »  • 

<ji  latini- 
render 
Theil. 

IViiiit  gela- 

titiirender 
Tkeil. 

Gemet, 

43,249 

66,55 

53,70 

22,896 

15,86 

19,78 

13,668 

7,43 

Kali  

5,454 

9.44  •) 

7,24 

2,440 

0,27 

1,46 

2,657 

4.63 

3,55 

1,1!)4 

1,09 

0,218 

0,12 

5,794 

3,19 

Saksäure  und  organ.  Materie 

Spuren 

Spuraa 

I  97,570  I  97,73    |  97,51 


*)  NetronUiig. 
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PhoDolith  von  der  Pferdekuppe,  in  der 


GcUtiniren- 
der  Thcil. 

Nicht  gel atlni- 
render  Iheil. 

Kieselerde 

ÄA  ^A*\ 
44,(^40 

Alaunerae  .    .    .  • 

09  1  in 

Kall  

«j,U04 

i^airuo  •     •     •    •  • 

11  380 

Kalk  ...... 

2,878 

0,345 

Eisenoxyd      .    .  . 

6,747 

3,157 

Manganoxyd  .    .  . 

0,527 

0,509 

Wasser  .... 

7,222 

Organische  Substanz 

Spur 

G 


I    98,501    I    97,187    |  9 


Phonolith  von  Abtsrode. 


Kicht  verwitterter  Anlhcll 

Verwitterter  A| 

Gclati- 

JNicht 

Gelati- 

Micht 

niren- 
der 

gelatini-) 
render 

Ganses. 

ni  ren- 
der 

gelaüni- 
render 

Theil. 

Theil. 

Theil. 

Theil. 

Kieselerde 

38,574 

66,291 

61,901 

13,396 

66,462 

Alaunerde 

24,320 

16,510 

17,747 

5,660 

16,810 

Kali    .  . 

3,079 

9,249 

8,275 

9,569 

T^atron  . 

12,656 

4,960 

6,182 

^1,074 

4,281 

Kalk  .  . 

1,802 

Spur 

0,029 

Spur 

1,523 

Eisenoxyd 

11,346 

2,388 

3,806 

63,396 

2,989 

Manganoxyd 

2,194 

0,896 

0,774 

11,132 

0,172 

Titansäure 

0,620 

0,098 

3,396 

"Wasser  . 

4,209 

0,666 

Organische 

• 

Substanz 

0,405 

|99,205|100,294199,478|98,054|101,806) 


Aus  den  angeführten  Untersuchungen,  bei  ^ 
die  besten  analytischen  Methoden  angewandt 
erhellt,  wie  der  Verfasser  bemerkt,  dafs  die  Phc 
des  Hegau-  und  des  Rhöngebirges  aus  einem  innij 
menge  von  Mesotyp  und  Fcldspath,  jedoch  in  sc 
sclüedeueu  Verhältnissen,  zusammengesetzt  sind. 
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G cm cn£^(h eilen  ist  das  Verhähnifs  der  Ecstandtheile  zwar 
kein  gaoz  unwandelbares;  doch  zeigt  es  merkwürdig 
nog  ntiK  unbedeiitenda  AbweichungeiL  "  . 

Der  uiei»olj  partige  Bestandtheil  stimmt  in  dem  Ver- 
hältnifs  seiner  fixen  Stoffe  sehr  gut  mit  dem  krjstaliisirtea 
Mesotyp  flberein,  a&d  nttr  der  WagBergehalt  ist  geringer 
als  bei  diesem.  Doch  nähert  sich  diese  Mesotypmasse 
bald  mebr  der  des  Natroliths,  baU  mehr  der  des  Meso« 
lilhs,  der  Mesohne  u.  s.  w.  - 

Die  feldspatbartige  Masse  kommt  in  ihrer  Zusam- 
mensetzung so  genau,  als  man  es  nur  erwarten  kann»  mit 
dem  krystallisirten  Feldspaihe  übeiein,  und  gie  kanu  gruls- 

iV> 

fentheils  sehr  genau  durch  die  i  ormcl  +  3  A 

ausgcdrfickt  Averden.  Sie  %erhalt  sich  zu  dem  Orthoklas» 
wie  der  Periklin  zum  Albit,  moid  es  fragt  ncfa  also,  ob 
nicht  der  in  den  Phonolithen  auftretende  glasige  Feld- 
Späth  sich  vom  Orthoklas  durch  einen  beträchtlichen  Na- 
trongehalt unterscheide. 

Dns  VeiJiaUnifs  der  beiden  Gemcn«:theile  des  Phono- 
litbs  scheint  sich  einigermafsen  aus  dem  spediischen  Ge- 
wicbtedesselben  ableiten  zulassen;  ]e  gmnger  dieses  ist,  je 
i:rnrser  ist  im  Allgemeineü  die  Menge  des  meso typartigen 
üestandtheils.  Eben  so  lädst,  bei  einer  Analyse  des  Pho- 
noliths  als  Ganzes,  eine  geringere  Menge  toh  Kieselerde 
und  eine  grOisere  von  Alauuerde,  auf  eine  grulsere  Bei- 
mengung der  mesotypartigen  Masse  sdiliefsen ;  beträgt  die 
Kieselerde  über  60  Procent,  ist  der  Pliontdith  last  reine 
Feidspathmasse.  Klaproth  s,  Bergmannes  und  Stru* 
▼e's  Analysen  deuten  auf  Phonofithe,  die  hmstchtlich 
der  Menge  ihrer  Mesotypmasse  zwischen  denen  des  He* 
gau  und  der  Khön  stehen. 

Aus  den  Analysen  des  Pbonoliths  von  Abtsrode  er- 
hellt, dafs  bei  der  Verwitterung  bei  weitem  die  gröfste 
Menge  des  mesotypartigen  Gemengtheils  aus  dem  Phono- 
lith  ausgeschieden  wird,  jedoch  so,  dals  das  Alkali  bei- 
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nahe  gSmÜch»  die  Kie^I-  nnd  Ahmade  aber  grMsieiilbeOs 
Teradiwiodet,  während  die  Menge  des  Kiseuoxydi  und 
Meaipnoxyds  ausiiehiDend  zmumml  *).  Diese  Eigenschaft 

des  Phonoliths  dürfte  auch  die  ausgezeichnete  IJeppigkeit 
der  Vegetation  erklären,  die  sich  au  den  .\Jbhängcii  der 
Phonolitbgebirge  zeigt,  deren  höehsle  Gipfel  nackt  and 
kahl  sind. 

Ymi  den  vielen  interessanten  Bemerkung^^  wdche 
der  Verfosser  am  Schlosse  uinet  Abhandlung  anfslellJ, 

wollen  wir  nur  noch  die  über  dem  (xegeasatz  iii  der  che- 
mischen Zo^mmensetzong  des  Phonoliths  und  Basaltes  an- 
führen. Während  in  den  Phonoiithen,  sagt  derselbe,  Na- 
tron,  Kali  und  Kieselerde  vorherrschen,  treten  dagegen 
in  den  Basalten  Eisenozydul,.  Bitteterde  und  Kalk  in 
überwiegender  Menge  auf;  iSatron  und  Kali  sind  fast 
ganz  zurückgedrängt.  Man  könnte  sagen:  Natron  and 
Kali  charakterisiren  den  Phonolith,  Eisw  und  Bittererde 
den  Basalt« 

*)  Aehnliche  B««uUate  erhielt  llr.  Dr.  StruTet  *1<  er  COMB 
Phbnolttli  Tom  Eothenberge  bei  Bros,  im  TerwittcvtCD  wmA 
iinverwittertea  ZaiUode,  ont^riucbte;  nameotlicb  faad  er,  daJf 
4er  Kiligebalt  im  TerwitterMn  PboDoIitb  last  doppch  m 
frofs  w.ir,  wie  im  unverwiltcrlen ,  wahrend  du  Ycrhilcnili 
des  Natrons  urngctchrt  zugenommen  hatte  (dies.  Ann.  Bd.  Vll, 
p.  348.).  — '  in  Bc2Ug  .lul  dte^e  letzte  Thalsache,  beiucrkl  Ur. 
Prof.  Graeliot  dieselbe  erklare  sich  einfach  dadurch,  dafs  der 
feUtinirende  teolitbartige  BestendlheiL  des  Fossib  durch  des  Act 
der  YerwiUemDf  Mss^chieden  wird,  wSbrcDd  der  feldepetbif^ 
tige  enrSokbleibt.  De  oqa  in  dem  ente»  die  Ketro«,  m  dem 
letzteren  das  Kali  weit  überwiegend  ist,  so  rottfs  die  reimi*^ 
IVlt  n^'c  d<».s  Kai  Ts  in  dem  verwitterten  ^Iijn  r\ilc  zu  rü  hmen,  wcna 
gieicii  die  ab^oiuic  Meo^e  der  alkalischen  ÜesteiidiheU«  ebnimmL 
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XXI.    Ueber  die  künstliche  Darstellung  einer  dem 

Ullranuirin  älmlichen  Farbe. 


Ohne  Zweifel  wird  es  den  meisten  Lesern  dieser  Anna- 

len  aus  den  Ta^cbiatteru  scluui  bckaiint  sejn,  dais  Hr. 
Profess.  C  G.  Gmelin  in  Tübingen  vor  längerer  Zeit 
die  höchst  interessante  Entdeckung  gemacht  hat,  Ultra- 
marin au£  küiidllichcm  Wege  darzustellen,  was,  wenn 
man  einige  zoiailige  und  nicht  weiter  Terfolgte  Erfahnm* 
gen  abredmet,  bis  ^ahin  keinem  Chemiker  gelungen  ge- 
wesen ist.  Seildem  haben  wir  im  2.  Bande  der  natur- 
mssensdu^tUchen  Abhandbrngm  o«  s.  w.^  S.  191«,  eine 
ansführliche  Nachricht  über  die  Veranlassung  und  den 
bisUerigeu  Erlolg  seiner  Untersuchungen  erhalten ,  und 
wir  ersehen  daraus,  daCs  wenn  auch  in  wissenschafUicher, 
Hinsicht  die  Trage  über  die  eigentliche  Zusammensetzung 
des  Ultramarins  noch  nicht  erledigt  iaL,  dennoch  die  He* 
leitung  dieses  kostbaren  Färbematerials  unter  den  Hän- 
den des  geschickten  Entdeckers  keinen  weiteren  Schwie- 
ligkeiten unterliegt. 

Als  bestes  Verfahren  zur  Darstellung  einer  dem  171- 
Irauiariu  ähnlichen  Farbe  empfiehlt  derselbe  folgendes. 

Man  löst  eine  wasserhaltende  Kieselerde  in  einer 
Auflösung  Ton  kaustischem  Natron  in  ViTasser  auf,  und 
setzt  so  viel  reines  Alaunerdehjdrat  zu,  dafs  auf  35  Th, 
wasserfreier  Kieselerde  etwa  30  Th.  wasserfreier  Alaun- 
ttde  kommen        Die  Masse  wird  unter  fleifsigem  Um- 

Mit  Kai!  kfit  Mch  nacli  d»n  firfahningcn  4ci  Ter&üeri  kein 
Uhrainana  daritolien. 

**)  Käuflicher  Alaun,  dareh  einmaHse  UnikryttalUfirung  gereintgti 
tat  sur  Daratelloof  der  Alaunerde  hiallnglich«  da  ein  nnheden- 
tender  Eitengelialt  auf  keinen  Fall  aehidlieh,  inndern  vSelmelir  eher 
n&talich  an  teja  ackeioL   Die  geßllte  AlaoBeHe  braucht  mir  «o 

weit  getruckiiet  £u  w«ir<lcu ,  dafs  «ie  etwa  10  Proc.  was«er£reier 
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rühren  nm  troelmen  Pulver  A§&nindAy  wdcbee  nent 

femgeriebeii,  und  dann  mit  etwas  Schwcfclblumen  innig 
gemengt  wird  Es  wird  nun  eine  Miachong  aas  Rei- 
chen Theilen*  frocknemy  einfach  kohlensaurem  Natron  und 
Schwcfeibiumen,  oder  feingeriebenem  Scliwefel  zugesetzt^ 
und  zwar  $o  Tiel,  ak  das  troctkne  Pulver  (Ultramariii^ 
basis)  Tor  der  Zumischung  der  Schwefelblomen  betrog. 
Das  Ganze  wird  auf  das  innigste  gemengt,  und  in  einem 
guten  Thontiegel^  von  einer  ziemlich  eisenfreien  Massen 
der  wo  möglich  ganz  toH  werden  mufs,  fest  eingestampft. 
Der  mit  seinem  gut  sclilielsenden  Deckel  versehene  Tie- 
gd  wird  nun  so  schnell  als  mdglich  lum  Glühen  gebracht, 
und  zwei  Stunden  lang  in  starker  Rothglühhitze  erhalten. 

ist  ein  ganz  wesentliciier  Umstaudi  dats  der  Inhalt 
des  Tiegels  ganz  sciuieil  glühend  gemacht  werde,  weil 
im  cntu(  .^engesetzten  Falle  die  Schwefelleber  sich  nicht 
bildet  und  die  Masse  nach  dem  Glühen  weiis  erscheint. 
BO(an  mufs  daher  eine  hinreichende  Menge  glühender  Koh- 
len bei  der  Hand  haben,  um  den  Tiegel  sogleich  mit 
denselben  uiugebeu  und  sogar  ganz  zudecken  zu  können. 

Man  erhält  nun  eine  grünücbgelbe  Masse,  die  beim 
Zutritt  der  Luft  erhitzt  werden  mufs,  um  blan  zu  wer- 
den. Dieser  Prozefs  ist  der  scliwierigste  und  beschwer- 
lichste. Ich  habe  sehr  Terschiedene  Methoden  in  An* 
weuJung  gebracht,  die  mehr  oder  weniger  vollständig 

zum 

AUuQcrde  enlhait;  :lu  jiUrk  getrocknet,  wird  sie  in  der  alkali- 
schen Kic4el«rde-Lö«uiig  hart,  und  iäfit  «ich  nicht  so  leicht 
gleicltrnrrQig  vcrthcilco.  KImmt  man  viel  weniger  Alaunerde 
•nfegeb«n,  s.  B.  20  AUunerde  aof  35  kieaelerdc»  so  erbilt  mnu 
eyie  fruDlichblaiie  VerbinduBg,  die  «leb  «aodif  aniablt,  aber 
eine '  aafaerordeDtlicbe  Dauerhaftigkeit  beaitst.  indem  m  can« 
aebr  heftige  Glfibbltse  euabilt,  ahne  seratort  um  werden. 

*)  £ia  Znaats  ron  SchwefelhluineD  Tst  swar  nicht  absolut  notb- 
/wefidig»  de  jedoch  ein  Uehcrtchufa  \od  Schwefel  nicbu  acbedea 
benn»  ao  aeut  der  Verfaaaer  aolcben,  der  .voUkomiDDen  Zertbei- 
,  luD$  der  Maaae  wcgcu,  gewdhnUcb  tu.  . 
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tf   

zum  Ziele  fulirten«   Geborstene  Tiegel  lassen  sich  hiezu 
recht  gut  anwenden,  eben  eo  flache  Schttlchen,  die  mit 
Erhabenheiten  versehen  sind,  so  dnfs  I^iift  zwischen  dem 
Deckel  und  dem  Öchälchen  einströmen  lassen«   Ich  habe 
mich  auch  weiter  irdener  R5bren  bedient,  weide  ich  in 
einem  ländlichen  Gftn  erhitzte;  das  eine  Ende  der  Rölnre 
wmrde  mittelst  emea  hinangesteckten  Tiegels  unvolllton^ 
men  Terschlossen,  und  in  das  andere,  iiUhrend  das  grüne 
Pulver  in  der  Kohre  glühte,  Luft  aus  einem  Gasometer, 
o<ler  mittekt  eines  Blasebalgs,  der  dorch  einen  Kork* 
Stöpsel  in  die  llüliie  geführt  wurde,  duiclitieh-iebeii.  War 
die  geröstete  Masse  blafs  oder  hellgrün,  so  mischte  ich 
sie  auch  wohl  mit  einer  neuen  Portion  Sdiwefellebermi* 
schungy  bildete  aus  dem  Ganzen  durch  Zusatz  von  Was- 
ser Kugeln,  lieCs  dieselben  hart  werden,  füllte  die  weite 
Rohre  damit  an,  and  brachte  sie  schnell  mm  Glühen. 
Anfangs  wurde  dann  die  Böhre  an  ihrem  einen  Ende 
mit  einem  ziemlich  genau  sie  TemhlieCBenden  Tiegel,  und 
an  dem  andern,  weit  aus  dem  Ofen  herausragenden  Ende, 
mit  einem  Korkstöpsel  Terschlossen.     Die  Röhre  ward 
nun      iveit  mit  den  Kugeln  angefüllt  daüs  diese  simmt- 
lieh  stark  ciliitzt  werden  konnten.    Als  aller  überschüs- 
sige Schwefel  verjagt  war,  wurde  der  Pfropf  herausge« 
nommen,  und  an  seine  Stelle  ein  anderer  eingesetzt,  dorch 
welcheu  zuvor  die  l\öhre  eines  Handblasebalgs  durchge- 
führt worden  war,  und  nun  wurde,  während  die  Röhre 
Lei^tiindig  glühte,  so  lange  Loft  durdi  dieselbe  getrieben, 
als  noch  schwellige  Säure  in  merkbarer  Menge  sich  cot* 
wickelte.   Die  Kugeln  behalten  ihre  Form  bei,  und  backen 
nur  da  und  dort  zusammen;  diese  Methode  gcu  ihrt  den 
Vortheil,   dafs  man  die  obem  Tcrbrannten  oder  noch 
grOngef^rbten  Kugeh  von  den  blauen  auslesen  kann; 
aber  ich  erhielt  doch  auf  diese  Art  nie  eine  vollkommen 
aclidn  jblaue  Farbe. 

Die  gelungensten  Resultate  erhielt  ich  bei  Anwen- 
dung   von  ganz  porösen  Tiegeln,   die  aus  einer  ML 
Annal«  a.  Physik.  B. 90.  $1.2.  J.  182&  Sl  10.  A  a 
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sdiung  von  dem  Thone  yoq  NeuJiauscn  und  Sand  ge* 
macht  9  und  so  mürbe  wareo,  dab  sie  nicht  einmal  einen 

mäfsijicu  Fin^erdruck  aushalten  konnten,  ohne  zu  xer- 
brechen.  W  asser,  welches  in  s>ie  gegossen  wurde,  schwitzte, 
wie  aus  den  Alcarazzas»  auf^enblicklich  überall  durch. 

Mau  kauu  solclie  Tiegel  für  diesen  Zweck  nach 
brauchbarer  machen,  wenn  man  sie  vor  dem  Brennen 
BÜt  unx&hligen  kleinen  Kanälen  Tersieht,  weldie  z.  & 
durch  eine  Stricknadel,  von  aufsen  und  oben  nach  inr^en 
und  unten,  durch  die  Masse  derselben  hindurch  gebildet 
Verden»  Im  Grofsen  mAcbte  es  wohl  am  bequemsten 
seyn,  die  Röstung  in  einem  Reverbcrirofen  voizunehnien^ 
wobei  man  den  Yortheil  hätte,  umrühren  zu  können,  und 
sich  Ton  dem  Gange  der  Operation  zu  unterrichten. 

Käme  es  nicht  so  sehr  auf  den  (irad  der  Hitze  an, 
SO  würde  diese  Operation  mit  keinen  besonderen  Schwie- 
rigkeiten Terbunden  seyn;  aber  durch  zu  lange  {6rtge< 
setztes  und  zii  heiliges  (ilühen  kann  die  1:  arbe  ganz  zer- 
8t^  werden,  wenn  man  die  Kieselerdi^  und  Aiaunerde 
in  einem  solchen  YerhÜtaisse  nimmt,  daCs  überhaupt  eine 
schöne  Farbe  entstehen  kann.  Ich  habe,  auch  bei  An- 
wendung ganz  reiner  Materialien,  gefunden,  dafs  durch 
eine  zu  starke  Hitze  die  bereits  gebildete  blaue  Farbe 
griadich  wird;  ferner  glaube  ich  bemerkt  zu  haben,  dafs, 
wenn  die  Mischung  der  Schwefelleber  und  Ultramannba- 
sis anfangs,  bei  abgehaltenem  Zutritt  der  Luft,  meht  stark 
und  anhaltend  erhitzt  wurde,  eine  blaue  I'arbe  entstellt, 
die  g^r  kein  starkes  Feuer  erträgt^  ohne  zerstört  zu 
werden. 


.    Die  wichtige  Thatsache,  dab  kein  schwerea  Metall, 

namentlich  kein  Eisen,  im  Ultramarin  sich  finde,  bemerkt 
<ler  V  eifasser  an  einer  andern  Stelle,  verdankt  mau  den 
Uli.  Cl  ä  m  e  n  t  und  D^sormes,  und  auch  ich  fand 
dieselbe  bei  meii^n  Unlersuchuugen  vollkommen  bcstü* 
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%t*);  ja  der  Eisengehalt  wirkt,  sobald  er  einigenDafseii 
betrUchÜich  ist,  höchst  nachtheilig  auf  die  Farbe.  Eben 

*)  Em  aus  Paris  bezogenes  L  If  raniarin  von  sogenannter  iwcltcr 

Qualität   fand  nSnlicb  Ur.  Prof.  Gmelin  foi^cndermarseii  zu* 

Mminengescut.  • 

Kieselerde      «    »    •   47,306 

Alaunerdc  »    •    .    •  22  000 

Natron  (kalihaklg)   12,06.1 

Kalk   l,f>4(i 

Schwefelsaure                                              ^  4,<i79 

Schwefel  «  0«188 

Wwer,  li«Ki§e  Sobsuos,  Schwefel»  Yerluit  12/118 

Der  Verlust  rfilirt  grofslenüieils  von  h.inKiger  Substanz  her,  die 
das  Ullratiim  in  nocli  in  belrnchliiclicr  Menge  enthielt,  was  dai-« 
aus  erhellt,  dafa  die  ausgeschiedene  Kieselerde  «ich  beim  Bren«* 
nen  verkohlte.  Bei  der  Analyse  wvcde  die  Ultramarin  zuerst 
mit  Salss&ure  behandelt;  der  Apparat  war  eo  einferichtet,  dafa 
die  Gaae  eratlSch  durch  BleSauckerlfiaiiDg»  dann  durch  Kalkwaa«' 
«er,  und  snletet  durch  rdlnes  Waaser  geben  nrafaleo,  Daa  Kalk* 
waaaer  trftbfe  aich  nicht»  und  folglich  war  keine  KohlenaSnre 
tngegen.  Die  BleiznckerljSsung  dagegen  setzte  Schwefelblei  ab» 
ans  dessen  Mcugc  die  Menge  des  Sthwefelw.i rstollgnscs  be- 
shrniiit  wurde.  In  der  sab.sAuren  Lösung  halte  sich  jedoch  auch 
noch  eine  Portion  ^chwcici  abgesetzt.  T<[ach  Entfernung  der 
Kieselerde,  wnrde  dann  die,  von  Gl^m'enCnnd  D^sormea 
übersehene,  Schwefelai&nre  durch  salzsauren  Baryt  geftUt»  und 
hierauf  die  Analyse  in  gewöhnlicher.  Weiae  beendigt 

Eine  Entlarbung  dea  UUramarins  beim  Kochen  mit  Baryt- 
waaaer,  wie  sie  die  HH.  Gl.  und  D.  bemerkt  haben  wollen,  hat 
Hr.  Prof.  G.  nicht  wahrnehmen  können;  die  Farbe  erlitt  nicht 
die  geringste  Acnderung. 

Nach  den  genannten  Chernilcern  wird  das  Uttrarnarin,  un- 
ter Entwicklung  von  Schwefelwasscrstoffgas,  röthlich,  wenn  raan 
es  in  WassersTofT  erhitzt.  B«m  gleicher  Behandlung  der  grünen 
▼erbindnng,  erhielt  Prof.  G.  Schwefelwasserstoff  nnd  Wasser, 
wShrend  die  Maase  hellrAthlich  wurde.  Durch  ZusaU  von  Waa* 
aer  wurde  die  Maase  weifs»  und  SSuren  entwickelten  tfua  der 
Flaaafgkeit  SchwefelwasserstofTgas ,  unter  Absetsnng  ron  Sehwe« 
fei.  Die  rothe  Färbung  entsteht  also  offenbar  durch  Bildong 
eines  Schwefelnietalls  (Schwefclnatriums) ,  in  dera  der  ^Tasser• 
Stoff  mit  dem  Sauerstoff  dea  Schwefels  und  des  Natrons  Was- 
ser bildet. 

Aa2 
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80  wuCste  man  es  längst,  dafs  Kieselerde,  Alaunerde  und 
Natron  unter  keinerlei  Umständen  eine  blana  Farbe  er- 
zeugen. Dagegen  erhellt  aus  der  Unlersuchung  der  ge-* 
nannten  Chemiker,  so  >vie  aus  der  längst  bekamUen  That- 
sacbe,  dab  durch  concentrirte  Säuren  die  Farbe  des  Ul- 
traniarins  unter  Fnt^vic•klung  von  Schwefel  wasserstoffgas 
.  zerstört  wird,  dais  Öcbwefel  der  wesentlichste  Bestand- 
theil  seyn  mtissei 

Die  Frni^c  aber,  in  "welcher  Verbindung  der  Schwe- 
fel die  Färbung  des  Ullramarins  bewirke».  laist  sich  nach 
unsem  gegenwärtigen  Kenntnissen  noch  nicht  mit  völli* 
ger  Sicherheit  brnntworten.  Bei  der  Zersetzung:  des  Ultra- 
marins  durch  Salzsäure  erhält  luau  inuuer  Schwefelwas- 
serstoff und  Schwefelsäure;  der  Schwefel  scheint  demnach 
als  uiilerschwcllii^e  S  Un  e  in  dem  Uhraniarin  enthalten  zu 
sejn.  Die  unterschwellige  Säure  zerfällt,  wenn  sie  aus 
ihren  Verbindungen  ausgeschieden  wird»  in  Schwefel  und 
schwefh'ge  Saure;  wird  dann  zugleich  Wasser  zersetzt,  so 
verwandelt  sich  der  Schwefel  durch  den  Wasserstoff  der- 
selben in  Schwefelwasserstoff,  indefs  die  schweflige  Sänre 
durch  den  Sauerstoff  in  Schwefelsäure  verwandelt  wird. 
Wenn  diese  Ansicht  ri^jiitig  ist,  so  uiuls  der  Schwefel- 
wasserstoff des  Schwefelwasserstoffs  derjenigen  Sauerstoff- 
menge  entsprechen,  welche  die  Sciiwefelsäure  verlieren 
mufs,  um  schweilige  Säure  zu  werden 

Man  könnte  freilich  auch  annehmen,  daCs  das  Ultra^ 
marin  ein  Schwefehnetall  neben  einem  scliwefclsaurcn 
SaliL  enthalte,  und  in  diesem  Falle  hätte  man  zur  iürUä» 

•)  Meine  Analyse  des  XJltramanns,  sagt  Hr.  Prof.  G.,  'würde,  weoii 
dicie  Amiclit  rictilig  ist,  die  McDge  des  Schwefel wasscrstofiQ^ 
jea  '^iel  zu  fering  «od  die  der  Sciiwefdisaure  viel  wa  hoth 
Sebca,    Dafa  aber  warkücli  die  Menfe  de«  SeliwefelwaMeratoll^ 
tu  niednf  aDgegeben  ist,  habe  leb  obeo  bemerkt;  Gbenlief«  iat 

'  et  wohl  möglich,  dafa  die  Menge  der  ScbwefelaSure  tu  hoch  aa* 
gegeben  Ist,  Mreil,  wenn  ein  Theil  d^^rsrlhen  mit  Kalk  xii  Gypa 
▼erbunrlen  ist,  «iicicr  iiiclit  auf  iircfniung  der  ZorseUuiiK  eiaea 
unterachweflin&auren  6aizca  ku  acLrciben  wäre. 
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rung  der  Bildung  des  Schwefelwasserstaffs  und  der  Schwe- 
felsäure  leioe  WasserzersetzuDg  ndlbig;  aber  es  würde' 

sich  dann  niclit  bes;reifen  lassen,  wie  ein  schwefelsaures 
^alz  als  solches  zur  Farliung  mitwirken  kdooe,  und  warum 
überhaupt  lücht  die  blaue  Verbmdung  auch  bei  abgehal« 
tenem  Luftzutritt  eiUsteheii  könne,  zumal  da  die  auf  die 
angeführte  Weise  gebildete  Schwefelieber  eine  hinrei- 
chende  Menge  schwefelsauren  Salzes  entliält.  Es  scheint, 
dnfs  »rilirend  des  Ueberganges  der  mit  der  Ultramarin^ 
basis  inuig  verbundenen  Schwefeileber  Jn  unterschwef- 
ligsaures  Salz,  >vobei  aWc  üLeiÜüssi^e  Schwefelleber  ver- 
breiiiit,  erst  die  blaue  l'arbe  entstehe. 

Wenn  man  trockne«  unterschwefligsaurea  Natron  mit 
scharf  getrockneter  Ultramariu basis  glüht,  so  erhält  man 
eine  blasse^  grünlichblaue  Verbindung,.  Da  die  unter- 
achwefliiisauren  Salze  beim  Glühen  in  ein  Oemenge  'von' 
Seil wefelmetaU  und  schwefelsaurem  Metalluxjd  zerfallen, 
80  mufs  schon  das  Schwefeinatrium  für  sich  einige  Für* 
bung  bewirken,  und  es  läfst  steh  von  dieser  Seite  ans 
auf  die  Art  der  Verbindung,  in  welcher  der  Schwefel  in 
dem  Ultramarin  auftritt,  kein  bestimmter  Schluls  ziehen; 


Indem  wir  fKr  das  Uebrige  den  Leser  auf  die  reicb- 

haltige  Originalabhandlung  ver\\ eisen,  müssen  wir  kürz- 
lich noch  einiger  historischen  Moiuente  dieser  Entdeckung 
gedenken.  Neben  Hm.  Prot  Gmelin  macht  nämlidi 
auch  Hr.  Gunuet  iu  Toulouse  auf  dieselbe  Anspruch. 
Mach  einer  in  den  jiimaL  de  dum,  ei  de  phys.  XXX F IL 
414.  mitgetfaeilten  Notiz  hat  derselbe  schon  im  J*  1826 
Ultramarin  von  allen  Surieu  vei  lei  (igt,  und  seit  dem  Juli 
1827  mehrere  ausgezeichnete  Maler  in  Frankreich  mit 
einem  Ultramarin  versehen,  welches  von  diesen  selbst  dem 
nalürUcheu  vorgezogen  worden  ist.  Professor  Gmelin 
dagegen  wurde  zuerst  im  J.  1822  durch  einige  Erscheinun-' 
gen  bei  der  Anaijse  des  Ilinerits  (Schweig g.  Joum» 
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B(L  36.  p.  74.)  auf  diesen  Gegenstand  aufmerksam  ge- 
macht Er  bemerkte  nämlich»  dab  dieses  Fossil  nach 
dem  Glühen  an  den  meisten  Stellen  eine  schOne  blaue 
Farbe  angenommen  hatte ,  und  da  dasselbe  mit  Säuren^ 
unt^  aageabU4?Uichem  Verlust  der  Farbe,  Schwefelwas- 
serstofTgas  entwickelte,  Was  auch  bei  dem  Ultramarin  statt- 
findet; so  wurde  es  ihm  höchst  wahrscheinlich,  ¥rie  es 
auch  aus  den  Versuchen  der  HtL  Clement  und  De- 
sormes  hervorging,  dafs  Schwefel  das  förbende  Prindp 
des  Uilramarins  äey.  lu  dieser  Ansicht  wurde  er  durch 
den  Umstand  bestärkt,  dafs  Hr.  Tassaert,  im  J.  1814, 
beim  Niederreifsen  wies  aus  Sandsteinen  gebauten  Soda- 
Ofens  eine  blaue  Substanz  gefunden  hatte,  die  nach  V  a  u- 
quelin's  Analyse  die  grtkbte  Aehnlichkeit  mit  dem  La- 
surstefai  besaÜB  {Ann.  de  chim.  T.  89.  88.).  Um  der 
Sache  naher  zu  rücken,  untersuchte  er  späterhui  das  na- 
türlidhe  Ultramarin,  wobei  er  die  von  den  HH.  Cle- 
ment und  D  ^sormes  übersehene  Schwefelsäure  auffand. 
Aus  dieser  Untersuchung  gewann  Hr.  Prof.  Gmelin  die 
ToUe  Ueberzeugun^  daüs  sich  das  Ultramarin  werde  künst- 
lich darstellen  lassm,  und  er  nahm  daher  aud)  keinen 
Anstand  diese  IJeberzeugung  bei  einem  Aufenthalte  in 
Paris  im  Frühjahr  1827  gegen  Hrn.  Gay-Lussac  aus- 
zusprechen. Wann  Hr.  Prof.  Gmelin  zuerst  Versuche 
zur  Darstellung  des  Ultramarins  unteniouimcn,  ist  von  dem- 
selben nicht  angegeben;  doch  war  er  mit  ihnen  beschäf- 
tigt, als  er  am  Ende  Februars  1828  durch  die  Zeitungen 
erfuhr,  Hr.  Gay-Lussac  habe  am  4.  Febr.  1828  der 
Pariser  Academie  angekfindigt,  da£s  Hm.  Guimet  die 
künstliche  Darstellung  dieser  Farbe  gehnigen  sev.  — 
Diefs  würden  kürzlich  die  Data  scyn,  welche  hierüber 
zur  Oeffentlichkeit  gelangt  sind.  Nach  ihnen  allein  zu 
urtheileu,  würde  die  Entscheidung  dci  Frage,  wem  die 
Priorität  gebühre,  wenn  sie  überhaupt  nur  immereinem 
zu  ertheilen  ist,  keinem  Zweifel  unterworfen  sejn;  dodi 
ist  es  gewifs  eben  so  auffallend,  daib  llr.  Guiuiet  eine 
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Entdeckung,  auf,  die  schon  seit  vier  Ja&ren  in  Frank- 
reich ein  Preis  Ton  6000  Francs  aosgesefzt  steht,  zwei 
Jahre  lang  der  Bekänntmacfaung  entzogen  hat,  ak  es  im*- 

bestriUcn  bleibt,  dafs  dessen  hivstorisclie  Belege  die  v«^ohl- 
en%()ibenen,  und  durch  die  üffeiiHiclie  Bekanudnnt  Iniiio; 
des  Vei  lalirens  noch  erhöhten  Yerdieiislc  des  liru.  Prof. 
Gnieliu  um  die  Jtlotdeckung  nicht  im  Geringsten  schmä- 
lern können 


'XXII.    JJeber  Caphain  Parry's  und  Lieutenant 
Fo  st  er 's  Persuche  über  die  Gesc/windig- 

heil  des  Schalls. 

A'^^V^ährend  seines  Aufenthaltes  zu  Port  Bowen  im  Win- 
ter YOJi  1824  bis  1825  stellte  derCapitain  Parry  anter 
andern  auch  Versuche  über  die  Geschwindigkeit  des  Schal- 
les an,  uud  zwar  meistens  bei  einer  Kalle,  Lei  welcher 
solche  wohl  nur  s('lt(vn  unlernonmicn  >verdeu  möchten. 
Aus  diesem  Grunde  hielt  es  der  Prof,  Moll  in  Utrecht 
für  interessant  genug,  die  Resultate  dieser  Versuche  mit 
der  Laplace'schea  Formel  and  den  Resultaten  der  firüher- 
hin  angestellten  Versacbe  **)  za  vergleichen,  und  er  ver- 
anlafste  deshalb  seineu  (^ehülfen,  Hm.  Simons,  zu  einer 
Berechnung,  von  welcher  das  Folgende,  nach  dem  dar- 
über in  den  Philosoph.  TransacLJ.  1828,  pt.  1,  p,  91.  er- 
scbieneueu  Aufsatze ,  einen  gedrängten  Auszug  darstellt. 

Port  Bowen,  wo  die  HH.  Parry  und  Foster  ihre 
Versuche  anstellten,  liegt  unter  73^  13' 39"  N.  Br.  und 
88**  54'  65"  LSnge  westl.  von  Greenwich,  Der  Abstand 
des  Sechspfiindcrs  von  dem  Stand[)unkte  der  Beobach- 
ter wurde  triizonometrisch  l>esHuiiii( ,  durch  ilru.  Parry 
zu  12892,1)6  e.  i.,  und  dnrcli  llra.  Foster  zu  12892,82 
e.  F.,  im  Mittel  also  12^^92,89  engl  Fufs.  Die  Zeit  wurde 
durch  ein»  dicht  an's  Ohr  gehaltenes ,  Taschenchronome- 
ter  gemessen.  Die  Richtung  der  Kanone  war  Sw  71®  48'  O 
Die  Beobadituü^eu  waren  folgende. 

Von  der  uDgemeioen  Sclionhe'it  des  Gnim ei'scben  UUramarint 
habe  ich  mich  übrigens,  durch  eine  vor  tncbrcrcn  Monaten  von 
llrn  Prof  L  i  e  b  i  g  gütis*!  tus€«uidte  Prob«,«elb«t  su  überzeugen 
Gclegeniicit  f,'e{i.ibt.  P. 
**)  Kine  Zus.iminenstelluDg  der  «eueren  Versuche  über  die  Ge- 
schwindigkeit (Ici  Schalle«  in  der  Luit  üadct  maa  in  die«.  Aoo. 
Bd.  bl.  6.  3bL  u.  469. 
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Wegen  dea  starken  Windes  wurde  die  Bec^chtung 
vom  4»  Juni  von  der  Berechnimg  aasgeflcUotten«  Dm 
Ifittel  aus  allen  übrigen  Beobaclitungen  gicbt,  bei  einem 
Barometerstand  vpn  29,936  engi.  Zoll  (0^76013),  und 
einer  Temperatur  Ton  — 17^72  F.  (— 27^1  C),  die 
Schallgeschwindigkeit  in  der  Luft  =1035,19  engl  Fuis 
=315,42(1  Meter. 

Mach  Laplace  fcat  man  zur  Berechnnog  der  Schall- 
geschwindigkeit die  ifonnel: 

77  c 

in  welcher  bezeichnen:  V  die  Schallgeschwindigkeit ,  p 

d  ' 

den  Barometerstapd,  D  die  Dichte  der  Luft,  und  das 

c 

VerhülCnifs  zwischen  der  spedfischen  W&rme  Aet  Luft 

bei  constantem  Druck,  und  der  bei  constantem  Volumen. 

Werden  in  dieser  Formel  die  nöthigen  Zahienwerthe 
substitiiirt*);  so  6ndet  man:  f=310,031  Meter  =el017,72 
englische  Fufs,  von  welcher  theoretischen  Bestimmung  das 

•)  Der  Werth  tod  ^  för  Port  Bowen  (deMen  Breite,  1=13^' 39  ) 
ergiebt  ucb  ans  dem  tu  Pari«  (dessen  Breite,  /= 48** 50^14") 
für  dle«clbd  Gr«r«e  beobachteten  Werth  ss9a,8068  doreh 

ri  — 0,002887 ^o#2n    ^  ^ 

Die  Dichte  D,  oder  das  specifische  Gewicht  der  Luft  ge- 
gen da«  mr  £ioheit  aogenoinniciie  «pecif.  Gewicht  des  Queck- 
«tlbarsf  findet  man,  Ar  Port  Bowen,  ao«  dem  für  Pari«  ba- 
•timmten  Wertbe  dieser  GrSCse,  multipticirt  mit  den  Yerh&lt- 
nUsen  der  Schwere  an  beiden  Orten.  Bei  On,760  Barom.  nnd 
0**  C.  ist,  für  Paris,  Z>= 0,00 1299541  Grra.,  dem  Gewichte  eine« 
Cubikcentimeters  trockner  Luft,  divitiirt  durch:  13,596152  Grra., 
da«  Gewicht  eine«  Cubikccntim.  Queduilber.  Unter  dcuseibcn 
Umatinden  iet  also  zu  Port  Bowen: 

0.001299541  9.82827  1 
l^jmm  -9,8088     10441,54C»  ' 
und  beim  Barometerstand  p  nnd-dtf  Tcmperator  I: 

n  E  
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obige  Resultat  des  YersuclL»  uur  5^395  MeL  oder  17947 
engl.  Fub  abweichL 

Nimmt  man  das  Mittel  aus  den,  bei  stillem  Wetter 
augcstellten,  Versuchen  voui  17.  und  21,  Februar,  so  er- 
giebt  sich  die  beobachtete  Gescbwiodigkeit,  bei  O'^JoSlS 
Baromet  und  —33^^  G  Tonp.,  ss312^49446  Meter 
"  =1024,765  engl.  Fufs. 

Die  Formel  dagegen  giebt,  nach  gemachten  Substi- 
tutionen, f^ss306,39072  Met,  ako  ein  nur  um  &,8&8728 
Meter  von  der  Erfahrung  abweichendes  Resultat. 

Wegen  der  Entgegeogesetztlieit  in  den  Winden  am 
22»  Mäfz  und  S.  Jvaai,  Iftfet  sich  erwarten,  dals  ihie 
Wirkung  bei  diesen  Beobachtniij^en  gewissennafscn  com- 
pensirt  sey.  Nach  dem  Mittel  aus  den  Beobachtungen 
an  jenen  Tagen  betaltg^  bei  0%76653  h.  und  ~14^4  C, 
.  die  Schallgescliwindigkcit  =323,741214  MeL  =10ü2,i8 
englische  f  uls. 

Die  Formel  dagegen  giebt  fiir  dieeea  Mittel 
/^=318,lbb09  Meter,  so  dafs  also  die  Abweichung  \ou 
der  Erfahrung  nur  5,253275  Meter  betrügt 

Bei  den  Versudien,  weldie  früher  Hr.  Moll  ge- 
uieiui5cliaftlich  mit  Hrn.  v.  Beek  unteruabn^  waren  die 
Unterschiede  zwischen  der  Beobachtung  und  der  Berech- 
nung etwas  geringer,  sie  betrugen  nämlich  am  27  Jun. 
1823  =4,92  Met.  und  am  28.  Jan.  1823  =4,24  Meter, 
Hr.  M»  folgert  also  hieraus,  dats  die  UngewÜsheit  in  den 
Datis,  auf  welchen  die  Berechnung  beruht,  in  hohen  Bret- 
ten eiwüs  grölser  sey,  als  in  höheren  Temperaturen. 

Der  Uygrometerstand  wurde  Ton  den  HH.  Parrj 
und  Foster  nicht  aufgezeichnet  Da  man  hieraus  einen 
Einw  Ul  f  gegen  die  Richtigkeit  ihrer  Beobachtungen  herneh- 
men könnte,  so  zeigt  nun  Hr.  Moll,  dafs  die  Vemack- 

Da  27^62  C,  und,  nach  dea  Yercuchcn  Ton  Gaj-Lot- 

•  ac  uud  Welte  Fl    — =1^)748  ist.  so  wird  endlich  die  Formel 

r=V[9,8atÄ7.10441,546.0,760Cl -ü,(K>a75.27,e2)]  V^ja^ 

« 

% 
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lässiguiig  dieses  Elementes,  wegen  der  niedrigen  Tempa- 
ratiuv  keinen  merklichen  Fehler  henrombringen  Tennocfatei 
Indem  er  uämlich  die  Lnft,  für  die  beobachteten  Tem- 
peraturen» als  ganz  mit  Feuchtigkeit  gesättigt  annimmt» 
findet  er,  mittelst  der  schon  früher  Ton  ihm  gebraocfateu 
Formel  (dies*  Ann,  £d.  Öl.  S.  365.),  die  Schallgeschwin- 
digkeit 

aus  sämmtlidhen  Beobachtungen     t3 10,09296  Meter 
aus  d.  Beob.  v.  17.  ii.  21.  Febr.    306,43213  - 
aas  d.  Beob.  v.  22.  März  u.  &  Jun.  318^81  - 
Welche  Werihc  ^oii  den  früheren,  ohne  Berücksichti- 
gung der  Feuchtigkeit  berechneten ,  respective  nur  um 
0,06239  ,  0,01141,  0J5680  Meter  abweichen. 

Um  endlich  die  für  die  Schallgeschwindigkeit  von 
Parrj  und  Foster  beobachteten  Werthe  V mit  den  Re- 
sultaten anderer  Physiker  vergleichbar  zu  machen,  redu- 
cirt  der  Verfasser  sie  auf  die  Temperatur  Ü"^  mitteist 
der  Fonnel: 

V 

l/l-hO,0037W' 
worin       die  reducirte  Geschwindigkeit  bezeiclinet 

]Nach  dieser  Keduction  hat  man  dann  foigcndeo  Ver- 
gleich zwischen  den  hauptsächlichsten  Resultaten  für  die 

Geschwiudigkeit  des  Schalls  in  der  Luft  bei  0*^  C. 

Parry  u.  Foster,  sämratl.  Versuche  *)  333,15  Meter 

Versuche  am  17.  u.  21.  Febr.  333,71 
•     Vers,  am  22.  Mttno.  3.  Juni  332,85 
Tan  Beek  und  Moll,  in  Holland  332,05  - 

Stampfer  und  v.  Myrbach,  in  Deutschland  333,25  - 
Arago,  Matthiea  und  Biot,  in  Frankreich   331»05  .  - 
ülenzenbergy  in  Deutschland  333,70 
£spinoza  und  Bauza,  in  Chili  356^14  - 

Olinthus  Gregory,  in  Kiiizlaud  335,14  - 

französische  Academiker  im  J.  1738  332,93 

Mit  Atii«Glila£i  de«  am  4.  Jaoi  «ogeitellun. 
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Ans  dieser  Tafel  geht  hervor,  bemerkt  Hr*  Moll, 
welche  Sorgfalt  die  Hii  Parrj  und  Foster  auf  ihre 
Versadie  verwundt  haben,  da  sie,  obgleich  nnter  deo 
grdfsten  Bescbwerlicbkeiteu  augestellt,  dennoch  nur  uu- 
bedeoteud  tod  den  onter  den  günstigsten  UmsUlnden  ge- 
machten Messungen  abweichen;  auch  schliefst  derselbe, 
aus  der  nahen  Uebereiustimmung  zwischen  den  unier  so 
▼ersdiiedenen  Umständen  gemacbtoi  Versuchen,  dafis  die 
Abweichung  derselben  von  der  Formel  zum  gröfsten  Theü 
.  einer  UnvoUkommenheit  der  letzteren  zugeschrieben  wer- 
den mflsse. 


XXIII.  Tafd  über ,  die  Jnclinution  und  gimze 
InimsUäi  der  erdmagr^etischen  Kraß,  naeh 
dm  neuesten  BeoijociUunsen. 


ie  folgenden  IncUnations-  und  InleiisilUtsbestimmiingeo 
Bind  ans  ein^  Tafet  entnommen,  welche  neuerlich  Ur. 
Prof.  Hansteen  in  No.  146.  der  astronomischen  Nach* 
MUen  bekannt  gemacht  hat  Diese  Tafel  enthält  aufser 
den  bereits  in  die&  Ann.  Bd*  8a  &  236»  mitgetheilten 
Beobachtungen,  die,  wie  es  scheint,  hier  neu  berechnet 
sind,  noch  einige  andere,  welche  seitdem,  theils  in  Deutsch- 
land von  den  HH.  Keilhau,  Boeck  und  £rman  d.X, 
theils  vom  ersteren  allein  in  Finmarken  und  auf  Spitzber- 
gen angestellt  worden  sind;  sie  giebt  also  eine  vollstän- 
dige Uebersicht  aller  bis  zum  J.  1827  im  nördlichen  Eu- 
ropa gemachten  Bestimmungen  jener  beiden  Elemente  des 
Erdmagnetismus.  In  diesem  Auszuge  sind  jedoch  nur  die- 
jenigen Beobachtungen  beibehalten,  welche  auüser  der 
Dauer  der  liorizontalen  Schwinguiii^eii,  auch  die  Inclina- 
tion,  also  beide  zur  Berechnung  der  ganzen  Intensität 
erforderlichen  Data  angeben;  und  überdielB  sind  von  den 
in  Finmurken  angestellten  Beobachtimgen  einige  forfge- 
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lassen,  welclic  nach  Herrn  Keil  hau 's  Urtheil  keine 
sonderliche  Zuverlässigkeit  besitzen.  Die  Nameu  der 
Beobachter  dod  durch  der6a  Anfangwihnchitaben  d«A 

Beobachtungen  bei^cfü^t;  die  nicht  LczeicLnetcn  rühren 
sSmmtlich  vou  Hru«  Prof.  Uansteeu  «elber  her.  jüie 
fieobachtongea  des  letiteren  wurdeo  nebt  im  J,  \9S& 

angestellt,  die  von  Hrn.  Keilhau  in  Fiiunarken  und  auf 
Spitzbergen  iiu  J.  1827 ,  nud  die  übhgeu  z\>ischeii  dea 
Jahren  1825  und  1827.  Sie  Bind  hier  zteailick  nach  der 

lüit'Usität  gcorduel  aufgeführt. 

Die  iotensität,  welche  allen  übrigen  als  Einheit  zum 
Gnmde  liegt,  ist  die  im  J.  1799  Tom  Hm«  Hnm«» 
bohl  t  in  Peru  unter  7«  TS.  Br.  und  üü  '  4'  W.  L.  beob- 
achtete, wo  damals  die  Indination  0^  war,  und  dieselbe 
hdinationsnadel,  welche  zu  Paris  in  10  Min.  245  SchwiiH 
gunf^en  gemacht  hatte,  in  gleicher  Zeit  211  Schwuigun- 
gen  vollbrachte.  Die  daraus  für  Paris  beobachtete  In- 
fcnsitSt,  nämlich:  1,3482  ist  bei  der  folgenden  Tafd  «um 
Grunde  gelegt. 

Aufser  den  genannten  Beobachtungen  sind  hier,  der 
VoDstSndigkeit  wegen,  noch  die  Sabine'schen  aufgenom-^  \ 
men,  und  zwar  so,  wie  sie  vom  Prof.  Hausteen,  uiil 
2ogrundlegung  der  Intensität  für  London  =s 1,3697,  in 
dies»  Ann*  Bd.  85.  Sw  231.  berechnet  wurden. 

Nach  einer  grofsen  Reihe  tou  Beobachtungen,  die 
seitdem  der  Capitain  Sabine  vom  December  1826  bis 
um  Joni  1827  mit  sechs  Terschiedenen  Magnetnadeln  an* 
temommeu  hat  {PIülos,  TransacL  f  1828,  pL  L  p,  5.), 
▼erhält  sich  die  horizontale  Intensität  des  Erdmagnetis* 
mos  in  London  va  der  in  Paris  wie  1 : 1,07137 ;  während 
die  Inciinatiou  zu  Paris,  nach  den  auf  der  dortigen  Stern- 
waote  gemachten  Beobachtungen  67^  58',  und  zu  London 
nadi  der  im  J.  1821  vom  Rm.  Sabine  gemachten  Be- 
stimmung :=70^  4',  und  iu  der  Voraussetzung  einer  jähr- 
lichen Abnahme  von  3  Minuten,  69^  45'  beträgt.  Hie- 
nach  wttrde  die  Intensität  der  ganzen  Kraft,  wenn  man 
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die  in  Paris  =1,3482  setzt,  in  London  =1,30393  he- 
tragen,  nnd  ea  müCsten  also  die  am  Schlüsse  der  Tarel 
mitgetheilfen  Beobaditimgen  des  Capifain  Sabine  ebe 
geringere  Correction  erleiden,  um  sie  mit  den  übrigen 
Beobadilangen  in  Einklang  zu  bringen.  Da  indeta  die 
aus  Beobachtungen  vom  J.  1799  ffir  Paris  berechnete  In- 
tensität sich  auch  seitdem  ein  wenig  geändert  haben  ma^ 
soPst  die  Anbring^g  dieser  Correetion  hier  unterbUeben. 

Die  geographische  Lage  der  Orte  ist  theils  ans  der 
früheren  Hansteen  sehen  Tafel  eutuommeu,  iheils  nach 
sonst  Torhandenen  Angaben  neu  hinzugefügt;  fbr  die  Orte 
in  Finraarken,  fÖr  welche  Lange  und  Breite  von  der 
t ontoppidan'schcn  Charte  abgenommen  wurden,  mö- 
gen indeb  die  Zahlenwerthe  nur  ab  AnnAberungen  zu  be* 
trachten  seyn. 


Brette. 


Lange  von 
Ferro. 


IttclSna- 
tion« 


Intensilit. 


Lohluch  (K.  B.) 
THeet  (K.  B.)  . 

Grüts  (K.  B.)  . 
Wien  (K.  B.)  . 
IgUn  (K.  B.).  . 
München  (E.)  t 
Prag  (K.)  ... 

-  .(E.)  .  . 
ToplitÄ  ( K.  B. )  . 
D  den  (K.  B.) 
Bre«laa  (£)  .  . 
LeipKig  (K.  B.)  • 
Berlin,  im  Zimmer 
K6niVl>«*'g  (  K. )  . 
Stockholm,  b»  d»  Stent  warte 

Abo  

Chri<tienia,  i'mZimTner(  1825  H 
im  Garten  (1626  U 


45*55' 

45  d8 


31*53'0. 

31  27 


47 

18 


4 

13 


33 
34 


7 
3 


49  23  33  16 

18  8  29  14 

50  5  32  7 

19  58  30  32 

51  2  31  23 
51   6  34  42 

51  seläo  8 

31  2 

38  10 
35  44 

39  58 


52  31 

54  43 

59  20 

60  27 

59  55  '28  24 
.>b9  55 128  24 


<4''25' 
64 

65 
65 
66 
66 
67 
67 
67 
67 
«8 
68 
68 
69 
72 
72 
72 

72  36,3  ) 


1 

a3 

20 
20 

2 
II 
28 
41,3 

4 

8.2 

35,8 
0 

8,3 
9,9 
26,4 


1,3143 
1,3169 

1,3268 
1,3247 
1,3186 
1 ,3393 
1,3320 

1,3341 
1,3389 
1,3821  •) 
1,9588 
1,3368t) 
1 ,3650 
1,3921 
1 ,3H87 
1,4305 


*)  Die  Intensität  ist  in  der  Ii  a  n  ^  1 1  e  n  *&chcn  Tafel  nicht  angege- 
ben; sie  iat  hier  .ms  dem  Vergleiche  mit  Königsberg  berechnet. 
Die  Zeit  von  300  horitontalcn  Schwingungen  betrigt  daaelbit 
763^,1,  tn  BretUii  dagegen  742^3*         Beeolut  ist  aehr  raomal. 

t)  Ans  der  Baner  von  300  horizontalen  Schwingungen  =764",2 
mid  den  Daiis  für  Königsberg  berechnet. 
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f 


Br0it« 


Lange  vonUnelina- 

T'»  r  rfi       I  troTi 


[r)tfrj5l- 


•  * 


CarUtad 

Bioineborg  •    .    •  * 
'I'i'lk     .     .     ^    •     •     •     •    •  i 

J 'iIj  jj  srTj<! 

^^  ri  II  <1  ^  ^^  .)  1 1   • 

A.i.%i«t  *>.•••••• 

Ileggen ,  bei  Modum      •    •■  < 

Nye-Carlebye  

W«»a  .    ♦   . 

BiArne«  Ud  < 

Heraoesaud  '•  * 

Oeatcrtfuod 

Magoor  ,•.....< 
Grundsaet    •    •    •    •   w  •  < 

l  fll'-ri     .       .      m      •      •      •      •      •  * 

Ilock&ta 

Grclinnäfs  

ArcK.ingel  (h  uoi  weg.  Ol iic ) 


P 1 1  f\>  •     •  • 

£i>«iiestad       .     .     .    f     •    •  . 

Stören* 

JSiäije  # 

Siiaf    •  • 

Ganieaset 

K5faas  *  )  

Drontheim  • 

Ulelbor^  .,...;« 

ITdscL 

G  j  o  f  n  "1  r<?  .       .    .    •   •  •  « 

Aikula  (  Oln  r- Xorncä)      .  , 

JBocioc  (  K )    •     .     •     •     •  • 
GilU'sknol   i^)  •     •    .    •  '  • 
G«'.I>o.sl.»<l  (K.)  .     •    •    .    t  • 
Jacobs  Elv»  Mündung  (K)  . 
Yadafie  (K) 

Kal«bom  (K)  •  •  •  • 
Olmo«  TacliO|)pam-*ock  {Hj 
Lebbcabje  (K) 

Vardde  (  K )  

(K)   . 

(K)  

(K)  

Tnivig  i  ^  )  


59^23'N 
HF  29 
6i  17 
59  57 

29 

59  ^ 

63  4 

61  3 

62  38 

63  10 
59  57 
fiO  56 
6a  49 

6*2  50 
ti4  ^2 
65  VJ 

64  41 

m  18 

69  42 

62  34 

63  26 

65  0 
62  $7 

ü6  ]  fi 
65  r^o 

67  lö 

59  15 
^  64 

70  10 

70  12 
70  35 

70  :^7 
70  23 
70  10 

70  54 

70  2 
7(>  57 


hl^  l(i  (  ). 
39  26 


39 
28 


2 
17 


34  58 
i3  40 


27 

40  SL 

39  22 

29  8 

35  a3 

32  12 

30  2 
29  15 
37  52 

32  bO 
58  23 

39  9 
42  20 

28  38 

29  62 

29  15 
28  6 

28  58 

41  27 
U  55 

31  35 

35  30 
49  26 

47  30 
45  50 

45  20 
14  25 

48  17 
11  26 
o6  35 

46  51 

40  28 

41  59 


72«  33,1 

72  55,4 

73  20,9 
7:i  23,4 
V3  37,9 
73  42,6 
73  47,4 
73  43,2 
73  4d,l 
73  50,1 
73  55,7 
73  55,9 
73  5?^,1 
73  5^i,i) 

4,ü 


74 

74  4,2 

74  6.8 

74  8 

74  10.4  1,4549 

T4  27,6  1,4204 

74  3:3,8  1,4211 

74  38,9  1,4230 

71  10,4  1,4  m 

74  41,7  1,4401 

74  41,7  1,4302 

74  44,1  1,4396 

74  49.1  1,1521 

74  58,3  l,4i6i 

75  4,5  1,4644 
7.1  12,7  1,4447 

75  54,1  1,4505 

76  Ö,3  1,4727 
76  13.8  «,4441 


76  37,3 

76  39,9 

76  46,1 

76  46.5^ 

76  49,5 

1,0 
4,6 
7,2 
8,5 


76 
76 
77 

w  mm 

4  i 
11 

77 


,3777 
,3996 
,4U4>'i^ 
,4246 

,4aia 

,4164 

,41^ 

,4162 
,4221 
,4208 

,4i98 
,1399 
^4126 
.4116 
,4269 
,4441 
4480 


4667 
4693 
4908 
|4rV26 
[4648 
,4766 
,4612 
,5148 
,4605 
,5122 
,47ä9 


•)  In  einer  GruHe,  13  Lacliter  uuter  iler  Oberfläche  des  Berges, 
•war  die  Dauer  von  300  horizoDt  ikn  6cbwiogUilgeo  35856''i21f 
§iai  der  OUrflacbe  dagegen  =863,89. 
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Breite. 


Lange  von 
Fcnro. 


IncUoa- 
tioB* 


Tnteii- 


Orogang  (K)  ,    .    •    •  • 
MektTia,  bei  Nordkjo  (K) 
Ing&t  (K)  .....  . 

Kielvig,  nuf  Magero«  (K) 
Baren  EyUnd  (K)  .    .  . 
Spiubergcn ,  Süd-Cap  (K) 
VV^hales  llcad,  auf  Sunt^'ore- 

S  a  L  i  u  c. 
S.  TbomM 

A  .s  c '  r  I  s  j  ( >  n 
IVIar.uihon 
SierrA  Lcona 
Trinidad  / 
S«  Marys 
Port  Praja 
Jamaica  • 
Cayman  * . 
Uavannah 
Teneriffa 
Aladeira  . 
TScw  -  York 

Grönland 
SpiUbcrgen 
DaviMtrafje 

Baj 

B.  Marlins- Ins. 
Begents  -  Bucht 
>lelville*s  Insel 
Winicrhafea  • 


?!• 
71 

71 

71 

74  55 
76  3& 


if 
6 

6 

1 


77  25 


W  lO'O. 
45  33 
41  43 
43  41 
32  30 
31  40 

|34  40 


0!25'N 
12"  ö9  S. 
7  66S. 
2  32  S. 
b  29  N 
10  89  N. 
13  8X4 
54  N. 
56  N 
14N. 
9N. 
27  N. 
m  N . 
43  N 
40  N. 
32  N. 
79  50  N. 
B4  ON. 
31  N 
ION. 
45  N. 
27  N. 
47  N. 


14 
17 
19 

23 
28 
32 
40 
70 
74 


73 
75 
72 
74 
74 


2i' 
Ii) 

3 
2(j 

4 

43 
1 

5 

59 
63 
61 
1 
0 
56 
41 
36 
29 
44 
59 
86 
72 
94 
93 


25'0. 
53  W. 
160. 

41  W. 
25  O. 
55  W. 

70 
50  W. 
14  W 

25  W. 
4 

2.>(>. 
4U). 
23  W. 

26  O. 
30O. 

low. 

42  W. 
4  W 
1 W. 
2W. 
8W, 


/ 1 
11 
11 

tm  mm 

/  / 

78 
79 


15,8 

27,2 
30,2 
53,6 
60^ 


79  i&fi 


0«  6,1'N 
4*12,0 
10,0 
6,2 
2,5 
2.5 
23,1 
26,3 
55,3 
48,3 


5 
23 
31 
39 
iO 
45 
46 
48 


51 
59 
62 
73 

t  i 
80 
81 
83 
86 

m 

88 
88 


55,2 
46,8 
12,3 

7,0 
15.9 

9,0 
10,5 

4,0 

4.0 
26,0 
27,0 
37,0 


88  43.0 


14875 
1<4963 

1,5175 

l,5()f!4 
l,496i 
1,55111 

1,5388 


0,9137 

0,8Sv1I 
0,8922 
0.99»0 
1,0360 
1,1730 
1,1199 
1,1740 
1,4027 
1,4178 
1,47:=^G 
1,2N^8 
1,3665 
1.7862 
l,4vS0^i 
1,4990 
1.5373 
1,6633 
1,6474 
1.6251 
1,6512 
1,6120 
|1«5979 


XXIV.     Veber  die  Messung  schwacher  elektri- 
scher  Kräfte;  i>on  Hrn.  Mary. 

(jimu  de  Mm*  et  de  phjs.  JlXXIX%  p,  37.) 


Die  RedmiiDg,  welche  dieser  kleinen  Arbeit  zum  Grunde 
liegt,  ist  so  einfach,  dais  ich  sie  anfangs  blofs  lUi^iuen 
Schülern  ak  Aufgabe  vorlegen  woiUe,  indem  ich  glaubte, 
sie  mfifste  schon  mehrerai  Pbjiikeni  beigefftUen  seyn. 

Was 
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Was  tnidi  indessen  gegenvvSrtig  znr  Bekannfmadiang  die- 
ser Kleinigkeit  bewegt,  ist  die  in  den  geschätztesten  Lehr- 
büchern der  Physik  wiederholte  Angabci  dafs  es  unmdg- 
Uch  sej, '  schwache  elektrisdie  Ladungen  mittelst  eines 
andern  als  mittelst  des  Coulomb'scben  Elektrometer  mit 
einander  zu  vergleichen  *)• 

Es  scheint  mir  indessen  leicht,  durch  elementare 
Betrachtungen  ein  sehr  einfaches  Gesetz  aufzustellen,  wel- 
ches  die  yon  den  Elektroskopen  gelieferten  Anzeigen  zur 
Messung  elektrischer  Kräfte  anwendbar  macht  Figuren 
habe  ich  nicht  für  uölhi^  erachtet,  da  die  Kräfte -Zer- 
legangen,  welijie  die  Gleichungen  liefern ,  sehr  einfach 
sind. 

Es  sev  z.  B.  ein  sehr  dünner  Metalldraht  die  Axe 
eines  senkrecht  gehaltenen  Gummilack  -  Cjlinders,  und 
dieser  Draht  endige  eich  oben  in  einer  kleinen  Metall- 
kugel, unten  aber  in  einer  noch  kleineren  Kugel  von 
Hollundermark.  JSahe  am  oberen  Ende  dieses  Drahts 
aej,  mittelst  eines  kleinen  Ringes,  ein  anderer  eben  so 
dünner  und  langer  Dialit  befestigt,  welcher  ein  Hollun- 
dennarkkügelchen  von  gleicher.  Gröfse  mit  dem  früheren 
trägt.  Im  natürlichen  Zustande  werden  sich  diese  KU- 
^clthea  beiühienj  wenn  man  aber  den  oberen  Kuopf 
mit  einer  elektrisirten  Probescheibe  berührt,  so  werden 
die  beiden.  DrShte,  die  oben  mit  einander  in  Verbindung 

•)  Flacher  s  Physik  (franzö  isrhc  UcberseU.  3.  edit.)  p.  260., 
Not«  TOD  Biot;  Bioi  Precis,  3.  edit.  T.  L  p.  548.;  Biot 
TraitS^  T,  II.  p.  345.;  Despretz  TraiU  eUmtint.  2.  ed. 
p,  2SI9.$  Pouillei  EUmens  de  pf^sique  ei  de  MdidoraU^ie^ 
T.  I.  /ti.  564. 

(So  gans  •negmein  aOrfte  der  Olaube«  d«£i  man  mir  mit 
der  Coulorab'schen  Drcliwage  elcktmcke  KrSße  verslelcheiid 

TOcssca  könne,  wolil  nicht  gewesen  acyn.  SimOD  und  «plter- 
hin  Egen,  in  seinem  sthälibarea  Aufsalxe  über  das  Gesetz  der 
eUlctrischen  Abstoläungskraft  (dies.  Ann.  Bd.  81.  S.  199.  iöl.), 
baben  «leb,  mittelst  einer  der  Wage  ähnlichen  Vorrichtung,  des 
Gewichtci  der  Kdrper  aU  Gegengewieht  aar  MeMung  der  eiek< 
iriacliea  Spamraog  bedleoL  P*) 
Anoal.  d.  Pbjiik.  B.  90.  St  a.1 18»  St  10.        '     B  b 
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steben,  gleidiDainige  ElektrieifSt  m  den  beiden  ECgel- 

chea  leilcD,  und  das  bewe^iiclic  von  ihnen  wird  sich  voa 
dem  festen  entfernen,  parallel  einer  Kreistheiliing»  die 
z.  B.  auf  eine  Wand  des  Glaskastens,  welcher  dieses 
Pendel  eiuscLliefsi,  aufgetragen  ist.  Die  in  den  iiräli- 
ten  zurückf;ehaltene  geringe  £lektricitätsniengey  so  wie 
das  Gewicht  des  be%>  etlichen  Drahts,  können  wir  Temach- 
läsäi^eu,  und  dann  brauclieu  wir  nur  die  gegc^nseitige  Ab- 
stofsung  der  beiden  Kugeln  zu  beachten,  welche  wir  als 
auf  ihre  Mittelpunkte  reducirt  annehmen.  Die  Auswei- 
chung der  beweglichen  Kuiit  l  >Mr(l  um  ^o  betiaciiliiclier 
seyn,  je  stärker  die  Probescheibe  elektrisirt  war.  Man  weib 
aber,  dafs  die  elektrische  Ladung  dieser  Scheibe  nicht 
dem  von  der  ivu^el  bcsclinebcacn  Bogen  proporüuuai 
ist,  und  man  hat  sie  daher  in  Function  dieses  Bogens 
zu  berechnen. 

Es  sey  F  die  Kraft,  welche,  bei  der  Einheit  des 
Abstandes>  zwischen  den  beiden  Kugeln  ausgeübt  wird; 
diese  Kraft  ist  das  Maafs  der  zu  bestimmenden  elektri- 
schen Intensität  Es  sey  p  das  Gewicht  des  Hoilunder* 
niarkkügelchen,  und  /  die  Länge  des  Drahts,  woran  es 
hängt.  Endlich  wenn  man  t^*  den  Winkel,  welchen  der 
bewegiiciie  iJraht  mit  der  Yerticaiiinie  macht,  sobald  die 
Repulsivkraft  mit  der  Schwere  in  Gleichgewicht  gekom- 
men ist.  Die  wirkliche  Entfernung  der  Kugeln  von  ein- 
ander oder  die  Seime  des  vom  liollnndeniiarkkü^ek  hea 
durchlaufenen  Bogens  ist  s=2/5Mi|t9';  und  da  die  Ke* 
pulsion  sich  umgekehrt  wie  das  Quadrat  der  iiuLleruuiig 
Terhäit,  so  wird  die&e  Kraft: 

F 

Damit  diefs  Kügelchen  im  Gleichgewicht  bleibe,  mub 
psm^^  die  Componente  seines  Gewichts  nadi  Richtung 

der  Tangeute  des  beschriebenen  Bogeus,  gleich  sejn: 

 F 
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der  Compouente,  der  in  entgegengesetzter  Richtung  nach 
derselben  Tangente  zerlegten  Repulaivkraf^  d  h.  es  muls 
sejn: 

Fco$  * 
woraus  sich  ergiebt: 

Die  geswhte  Kr^rft  oder  die  IntemiLät  der  Elek* 

tricitäi,  welche  dem  Apparate  durch  die  Proöcschcibe 
nütgeUieilt  wurde ^  ist  also  proportional  dem  Cubus  des 
Sinus  vom  halben  Ablenkungswinkel.  Man  sieht  aueh^ 
dafs  dieselbe  Kraß  dem  Cubus  dieses  Winkels  propor^ 
iioual  sejn  wird,  sobald  derselbe  seJir  klein  ist 

Man  denke  sich  nun,  dafs  der  Draht,  den  wir  als 
fest  und  mit  Gummilack  üLcrzogen  Toiausselzen^  cutblöfst 
und  beweglich  sey^  d.  h.  man  betrachte  das  Saassure*« 
sehe  Elektrosivop.  Wenn  die  HoUandermarkkü^elchea 
gleicbnaiDige  liieküicität  ei  liaiten,  so  entfernen  beide  sich 
-von  einander 9  und  machen,  wegen  ihres  gleichen.  Ge* 
"%v!chts  p,  einen  gleichen  Winkel  iiüt  der  Verticale 
Ihr  Abstand  wird  alsdann  2lsin0'  und  ihre  üepuisivkraft 

F 

TFsm^' 

T)ainit  sie  dem  Gewichte  einer  der  beiden  Kugeln  das 
Gleichgewicht  halle,  müssen  wir  haben: 

*)  £io  andere«  recht  toDderbarei  Reaulut  ist  diefs :  daf«  die  Span- 

F 

nang  de«  Drahu,  deren  Ausdruck;  pcosO-  [  4/»j^aj^*''"i^***» 

sich  für  den  Fall  dei  Glelchgcwirlits  auf  p  rcduciil,  d.  Ii.  daf* 
sie  dem  gau&eo  Gewichte  der  llu|,'el  gleich  isl,  gleich  als  weoa 
der  Drahr  rertical  kerabhinge^  und  die  Kugel  jlch  im  neutra- 
len Znstande  befinde.  [Dieee  «o  wie  die  obige  Recbnung  setst 
indefs  Torans«  dafs  die  Yertheilnng  der  Elektrtcititt  twischen 
den  drei  Kfigelcben  unabhSngig  sey  von  dem  'Winkel,  ireleben 
die  beiden  HoUundermarkkügclchen  mit  einander  machen,  was 
in  aller  Strenge  wohl  nicht  der  Fall  ist.  P.] 

Bb  2 
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Fcos&         .  « 

woraus  F=ipl^  ^^^^  —ip sin^  ä-tang 

Bei  der  Einheit  des  Abstandes  ist  also  die  RepuL 
sii^kraft  proportional  dem  Quadrat  de»  Sinus  9om  hal- 
ben Ablenkungswinkel,  multipliciri  mit  dessen  Tangente. 

Dieser  Ausdruck  vei^iuiaciit  sidi  uud  reducirt  sich 

9xdWp&^  oder>Y>(2i^)%  sobald  die  Kleiubeit  des 

Winkels  erlaubt  sin^&  durch       und  iangO-  durch 
ZU  ersetzen.    Es  folgt  alsdann,  dats  die  Spannung  der 
Elektricität ,  \velche  die  Kügelchen  sollicilirt,  proportio- 
nal ist  dem  Cubus  des  Winkels,  welchen  diese  unter 
sich  bilden. 

Diefs  letztere  Gesetz  nähert  sich  um  so  mein  der 
Genauigkeit,  als  luaii  bei  der  Annahme  sin'"  i^=ö'^  und 
tang&^&  zwei  Fehler  begeht,  die  nach  entgegengesetz- 
ten Seiten  ausschlagen  und  sich  gegenseitig  zu  couipensi- 
ren  suchen.  Es  ist  leicht  zu  erweisen,  dalis  v^^  um  eine 
kleinere  Grö&e  als  i^on  sin* &tang&  verschieden  ist; 
oder  mit  andern  Worten,  clii/s,  tvenn  man  statt  des  Cuhus 
eines  Bogens  das  Product  aus  dem  Quadrate  seines  Sinus 
in  seme  Tangente  nimmt,  daraus  ein  Fehler  entsteht^  der 
kleiner  ist  aU  die  Jiiiifle  Potenz  dieses  Bogens  *). 

^)  Beweu  dlciea  Satsei:  MaD  hat  tang&2^^   A 

■    woraui:  #ln■^2>^^'(l-**«l■*)| 
«od       so  nclir:  *ffi*^^^'(  1  —  B 

MuUipIicirt  iii.iii  (jlicd  iür  Glied  die  beideu  UDgleichun|{eD 
und  (,i?}f  30  kuHuiit 

woraui :      —  j/«'  ^ .  iang  ^ 
'  Für  den  Kreisumfaiif ,  deaMa  HaUiiBea««r         aat,  leitet 
mall  leidit  daraus  ab: 

(5»  )*—#/»•  h*.iang.  5*<0,000006 

(V  y^4ii^  r<o.(jooooooo4. 
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Versieht  mani  eias  der  Instrumente,  dessen  Anzeigen 
wir  in  Aechnung  genamneo  haben,  mit  dem  Yolta'flchen 
Condensator,  so  Wu  d  m  an  ]  ei  cht  sehr  scIi wache  elektri- 
sche Intensitäten  vergleichen  kOnneo. 

Dieselbe  Rechnung  ist  auch  anC  die  Messnng  sehr 
kleiner  ma^^nctischer  KrHfle  nll\^erldbar.  Es  soj  eine 
Magnetnadel  auf  einer  SpiUe  ruhend  oder  an  einem  l'a« 
den  bangend  beweglidi  und  in  horizontaler  Richtung 
gehalten.  Sich  selbst  überlassen,  ^^i^d  sie  sich  in  den 
magnetischen  Meridian  stellen.  Nähert  man  einem,  ihrer 
Pale  den  gleichnamigen  Pol  eines  schwachen  Magnetsta* 
bes,  so  yyiid  sich  die  magnetische  Axe  der  Nadel  von 
ihrer  früheren  Lage  entfernen,  und  dait  stehen  bleiben, 
wo  zwischM  der  Richtkraft  der  Erde  und  der  Repulsiv« 
kraft  der  beiden  Magnete  Gleichgewicht  vuihanden  ist 
Man  nehme  an,  dafs  im  Moment  des  Gleichgewichts  der 
Pol  des  Magnetstabes  die  ursprüngliche  Stelle  des  zo- 
rückgestoiseiien  Pols  der  Nadel  einnehme.  Es  sey  F  die 
Repnlsivkraft  der  beiden  Pole  bei  der  Einheit  des  Ab- 
standes ;  ^  di^  Winkelablenkung  der  Nadel ;  /  die  Ent- 
fernung der  Spitze  des  Trägers  vom  Pul  der  Nadel;  und 
endlich  H  die  horizontale  Componente  der  Ricbtkraft 
des  Erdmagnetismus»  so  ergiebt  sielv  wie  oben,  dab  man 
habe: 


Fcos\& 


=JIsin^i  woraus  F^Hlii^sin^i» 


dasselbe  Maals  für  die  magnetische  Intensität  wie  oben 

für  die  elektrische. 


Bai  «rste  Reiului  Betst»  3af«  das  obige  Gesetz ,  noch  bei  einer 
Ablenlung  Ton  20' ,  »lemlicb  genau  iat 

Aus  der  Ungleichung  (B)  hat  man:  sm&'^&VJH^^ 
nm  5ü  ni*lir  also  s/n /h'^S'il MuUipUcirt 
man  (B)  und  (C)  Glied  iür  Glit*d,  so  ündel  man 

— — J/Vl^^><C2.9'  — iJ^'j  ein  Resul- 
tat für  den  Fall»  daf«  nur  eine  Kugel  beweglich  ist,  ^vclches 
den  Gnd  von  /Lonfiberons  bei  verscbiedenen  Bögen  kennen  lehrt. 
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Man  sieht  leicht,  dafa  es  nur  nöthig  ist,  ein  Hollun- 
deimarkküf^ekhen  auf  die  eine  Spilze  der  Nadel  ta  ste^ei, 
dasselbe  vom  Träger  zu  isol-ren,  und  es,  \venn  es  noch 
im  loagneüscben  Meridian  beiiudUcb  ist«  mit  eiueiu  an- 
dern fefiten  und  isoUrten  HoUondemarkkQgeldien,  dem 
man  nacli  einander  die  zu  vergleidienden  schwachen  ekk- 
trischen  Ladungen  mitüieitt»  ZQ  berühren,  um  den  kti' 
tereu  Apparat  in  ein  EielUrcmeter  m  verwandeliL 

XXV«   Elektrische  Säule  aus  einem  einzigen 

tcUle  und  olme  Flässi^keiL 

(Ann.  de  chim,  et  de  phjs,  XXXF'XIL  p,  4i2.) 


Hm.  WatkinSy  Verfertiger  phjnealischer  Instmnwöl« 

in  London,  ist  es  gelungen,  aus  einem  einsugeu  Melalle 
und  ohne  Flüssigkeit  eine  elektrische  Säule  zu  erricbtcn, 
welche  eine  merkwürdige  Spannung  besitzt.  Sie  bcsteM 
aus  60  bis  80  Zinkplatten  von  4  (^uadraizüll  übcrüadic, 
welche  auf  der  einen  Seite,  aber  nicht  auf  der  andenn 
gereinigt  und  polirt  sind,  uiui  in  einem  hölzernen  Trogc 
in  Abständen  von  1  oder  2  Millimeter  parallel  biotcr 
einander  stehen,  so  dafs  sie  durch  dünne  Luftscbiditea 
von  einaiidcr  getrennt  bleiben.  Die  poluten  Fläcbeo 
sind  sämmtlich  nach  derselben  Seite  gewandt,  und  jede 
der  beiden  äufsersten  Platten  endigt  sich  in  einem  Cod* 
duclor.  Wenn  man  das  eine  linde  der  Säule  mit  dcffl 
Boden  und  das  andere  mit  einem  Elektroskope  in 
binduii^  setzt,  so  ladet  sich  dieses  sogleich  mit  der  eioö* 
oder  der  audem  Llektricität,  jc.nach  der  Natur  des  Po* 
leg,  mit  weldiem  dasselbe  im  Contacte  steht  Die  Feudi* 
tigkcit  der  Luit  begünstigt  die  Wirkung  dieser  Sfiul^ 
weldie  man  als  eine  Art  trockner  (Zamboniscber)  Säule 
betrachten  kann,  in  der  das  Papier  durch  eine  Loftschicbt 
ersetzt  ißL    Die  beid^u  Ziukllächen  vertreten  die  Dienst« 
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zweier  heterogenen  Metalle.  Es  scheint  also,  dafs  die 
Luft  dadurch^  dak  aui  die  gereiuigte  und  poiirte  Flä- 
che stärker  oxydirend  wirkt  ak  auf  die  andere»  die  £lek- 
tricitaferregnng  In  jeder  Zinkplatle  hervorruft,  und  dafs 
die  sehr  dünne  Luftschicht,  welche  die  Piaitcn  von  ein- 
ander trennt,  und  Yielleicbt  die  Wände  des  hölzernen 
Troges,  in  welchem  die  Plaüeii  bufc  ti-t  sind,  den  bei- 
den Elcktricitäten  gestatten,  sich  einzeln,  wie  in  einer 
gewöhnlichen  Süule,  an  den  Polen  des  Apparates  anzu- 
häufen« 


XXVI,  Ueber  die  Ahscheidung  des  reinen  Koh- 
lenstoffs  oder  DiauKuUs  aus  Scliyivcjclkoh" 
lensloJJ  durch  Phosphor; 

pon  Hm*  Gannal. 

(Au«  dem  Jourri,  de  dum,  m^cL  Ann.  58^)*). 

TJm  zu  sehen,  ob  sich  nicht  der  reine  KoUeustoff  aus 
seiner  Verbindung  mit  Schwefel  abscheiden  lasse,  steckte 

*)  Das  Aufsehen,  welches  die  Darstellung  künstlicher  Diamaotco 
erregt  hat,  imd  in  iiianclier  Hinsicht  mit  J\ec)it,  veranlafst  mich, 
den  Lesern  diese  vorläufige  INachricht  roitzutUcilen  ,  obgleich  sie 
bei  weitein  noch  keine  rolle  Ucberzeugung  von  der  Richtigkeit 
dieser  £iitdec|nins  gewahren  kann«  Vom  Phoaphor  hat  man 
bisher  iitir  gewofsi,  dala  er  sieb  mbig  im  Sebwefelkobleteatofl: 
la«e  und  damit  eine  böcbst  entsfindliebe  FlSasigkeit  bilde;  «ine 
Abacheiduog  des  Kohlenatofia  darcb  ihp,  tat  dagegen  ^on  Keinem 
bemerkt  worden,  und  man  mafs  daher  glauben,  dafs  sie  bei  Hm. 
Gannal  durch  die  Gegenwart  des  Wassers  bedingt  worden 
scy.  —  Ein  anderes,  bisher  aber  noch  nicht  bclinnnt  gemachtes, 
Verfahren  aur  Krystallisirung  des  Kohlcnstolfs  soll  übrigens  Hr. 
Cagnard  de  Latour  aufgefunden  haben.  Derselbe  übersandto 
der  Pariser  Academie  am  10,  Kov.  ]8'28  mehrere  GlasrSbreii 
gefallt  mit  kleinen  branoHeb  geiSrbten  Kohlensto(Tkrystallen,  von 
denen  die  gröfaten  4  Centigrm.  wogen.  Es  ist  indefa  noch  nicht 
gans  erwiesen,  ob  dicfs  wirklich  Diamanten  gewesen  sind;  ciotgo 
wenigstens  sollen  nur  Qaarslrrysfafle  gewesen  seyn,  deren  Darstel- 
lung auf  küoiiiicUcm  Wcj^c  fieiiicU  auch  beui€j:lieu6Werlh  ist.  P. 
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der  Verfasser  kleine  Cylinder  von  recht  reinem  Phos- 
plior  in  recUiicirten  Schwefelkohlenstoff.  Er  fand  so- 
gleich, daiÜB  der  Phosphor  sich  mit  dem  Schwefel  ver- 
band,  und  der  Kohlenstoff  ausgeschieden  wurde,  bald  in 
Gestalt  eines  weifsen,  stark  lichlbrechenden  Pulvers,  bald 
in  Gestalt  von  kleinen  KrjBtaUen,  wekhe  dieselbe  Ei- 
genschaft besafsen,  und  übcrdicfs  die  härtesten  Körper 
ritzten,  mit  einem  Worte,  alle  Eigenschaften  des  Dia- 
manten darboten.  Das  Detail  der  hierüber  von  Hrn. 
Gannal  unternommenen  Versuche  ist  folgendes, 

<  Wenn  man  in  einen  Kolben,  welcher  Schwefelkoh- 
lenstoff und  über  demselben  eine  Schicht  Wasser  ent- 
hältj  molircie  Staiii^en  Phosphor  bringt,  so  bemerkt  man, 
dafs  der  Phosphor,  im  Moment  wann  er  mit  dem  Sciiwe« 
felkohlenstoff  in  Bertihrung  kotnmt,  schmilzt  und  im  flfis- 
sigen  Zustande  sich  imi  den  JkxIlmi  des  Kulbeiis  senkt. 
Die  Masse  ist  alsdann  deutlich  in  drei  Schichten  getheilt 
Die  erste  besteht  aus  reinem  Wasser,  die  zweite  aus 
Schwefelkohlenstoff,  und  die  dritte  aus  Ilüssigem  Phos- 
phor. Wenn  man  diese  Flüssigkeiten  durch  ümschüt- 
teln  mit  euiaDder  vermisdit,  so  wird  das  Gemenge  mil- 
chig, und  nachdem  es  einige  Zeit  ruhig  gestanden  hat, 
sondert  es  sich  in  zwei  Schichten,  wovon  die  obere  Was- 
iser  und  die  untere  Phosphorschwefel  (zum  Theil  wohl 
wenigstens  eine  Lösung  des  Phosphors  in  Schwefelkoh- 
lenstoff {,P))  ist  Zwischen  diesen  beiden  SciuciUen  be- 
merkt man  eine  sehr  dünne  Lage  euies  weiben  Pul* 
Ters,  welches,  wenn  man  den  Kolben  iu  Sonnenschein 
stellt,  alle  Müanzen  der  prismatischen  Farben  darbie- 
tet, und  auB  einer  Unzahl  kleiner  Kry stalle  zu  bestehen 
scheint ' 

Um  grO&ere  Krystalle  zu  erhalten,  brachte  Hr.  Gan- 
nal in  einen  Kolben,  der  an  einem  sicheren  Orte  stand, 
acht  Unzen  Wasser,  eben  so  viel  Schwefeil^ohicnstuff 
und  Phosphor.  Nachdem  er  wie  beim  yorhergehenden 
Versuche  TCffahren  und  den  Kolben  einen  Tag  lang  ste- 
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hen  gelassen  halle,  war  zwischen  den  beiden  oben  er- 
wSlmten  Schichten  eine  sehr  dfinne  Hant  von  einem  wei*  ' 
fsen  Pul\  er  entstanden,  ^reiche  hie  und  da  iiieiirerc  Lnfl- 
biascn  und  mehrere  Gruppen  theiU  von  I*vadeln  oder 
sehr  dOnnen  Blättchen,  theils  von  Sternen,  zeif^e.  Nach 
eini*:en  Tagen  liaKc  diese  Haut  allinälig  an  Dicke  znge- 
nouiuien,  und  zugleich  war  die  Trennung  der  beiden  Flüs- 
agkeiteb  weniger  scharf  geworden,  5o  dafs  nach  drei  Mo- 
naten  beide  nur  eine  einzige  duszumachen  sciüencn.  Ei- 
^eii  Mouat  später,  als  keine  merkliche  Veränderung  mehr 
in  der  FlQssigkeit  vor  sich  zu  gehen  sduen,  filtrirte  der 
Verfasser  sie  durch  eine  (zeiiKsciihaLil,  welche  er,  >vie  er 
sagte,  unter  eine  Glasglocke  brachte,  in  die  er  ¥on  Zeit 
zu  Zelt  frische  Luft  hineinliefs.  Mach  einem  Monate,  als 
diese  Haut  ohne  Unbequemlichkeit  gehandiiaLl  werden 
konnte,  wurde  sie  wieder  in  Falten  gelegt,  darauf  gewa- 
schen und  getrocknet  Erst  jetzt  konnte  er  die,  auf  ihre 
Oberfläche  abgesetzte,  Subj>tanz  untersuchen,  welche  im 
Sonnenschein  mit  allen  Kegenbogenfarben  spielte. 

Zwanzig  dieser  Krystalle  waren  so  grofs,  dafs  man 
sie  mit  einer  Federmesserspitze  aufnelimen  konnte;  drei 
andere  hatten  die  Grölse  eines  Hirsekorns«  Sie  wurden 
Hm.  Champignj,  jDirectoY  der  Juwelenhandlung  des 
•  Hrn.  Petitot,  gebraciit^  weicher  sie  sorgtaitig  unlcrsuclue, 
and  sich  überzeugte:  1)  dals  sie  Stahl  htzten;  2)  dafs 
de  Ton  keinem-  Metall  geritzt  wurden;  3)  dafs  sie  Ton 
reinem  Wasser  waren;  4)  dafs  sie  den  lebhaftesten  Glanz 
ausstrahlten.  Mit  einem  Worte,  Hr.  Champigny  er- 
klSrte,  dafis  es  wirklich  kleine  Diamanten  wären.  Als 
Hr.  Gannal  einen  dieser  Krystalle  unter  der  Loupe 
untersuchte,  fand  er,  daCs  sie  eine  dodecaedrische  Form 
hatten,  welche  bekanntlich  eüie  der  Formen  des  Diaman- 
ten ist. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dals  der  Verfasser  einige  die- 
ser Krystalle  in  Sauerstoffgas  verbrennt  hätte,  nm  sich 
txx  überzeugen,  ob  sich  nur  reine  Kohlensäure  erzeugte. 
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Dieser  Versuch  würde  seiner  Entdeckung  eioea  neuen 
Grsd  Toa  Sicberbeit  verliehen  haben. 


XXVII«      Leber   das  Kohlensäure'  Gas  in  der 
jitmosphäre;  pon  Hm.  Tlu  de  Saussure. 

{AmnU,  de  dOm.  €i  de  pkye.  XXXFUL  411.) 


1> 

JJei  den  meisten  Versucheu,  von  denen  hier  die  Rede 
istf  wurde  das  Kobleosäuregas  aus  dem  Gewichte  des 
koUensaaren  Baryts  berechnet,  welches  sich  in  Baryt- 

wasscr  gebüdet  halte;  dieses  Lefaud  äick  au  giolsen  Glas- 
{efilCBen,  von  denen  jedes  ein  Luftvoiamea  von  etwa  30 
bis  45  Liter  enthielt 

Die  IMc  nge  der  Kohlensäure,  die  iu  freier  Luft  an 
einem  und  demselben  Orte  vorhanden  ist,  erleidet,  wie 
die  Temperatur,  der  Wind,  der  Ref[;en,  der  atmosphäri- 
sche Druck,  fast  unaufhöriiche  \  craiidei  ungen.  V  crsuchei 
welche  ich  Tom  J.  1816  bis  zum  Juni  1S28  auf  einer  Wiese 
zu  Chauibeisy,  ^  Lieue  von  Genf,  angestellt,  haben  iiiii 
gezeigt,  dafs  die  mittlere  Menge  von  Kohlensäure,  die 
dem  Volmnen  nach  in  10000  Theilen  Luft  enthalten  ist; 
um  die  Mittagszeit  5  oder  genauer  4,9  Theiie  LelTcigt« 
Das  Maximum  ist  6,2;  das  Minimum  3,7. 

Die  in  der  BibUothig*  imi^erselL  Tonu  L  bekannt 
gemachten  litobaclilun^cn  *)  haben  fiir  das  Maximum, 
an  demselben  Orte,  ein  etwas  grüi:ieies  Veriiäituifs  von 
Kohlensfture  gegeben,  allein  wahrscheinlich  war  diels  eine 
1  uij^e  der  Unvollkoinmenheit  des  \  erfahrens. 

Die  Zunahme  der  mittleren  Quantität  von  Kohlen-  ^ 
88nre  im  Sommer,  und  die  Abnahme  derselben  im  Win* 
ter,  haben  sich  an  den  verschiedenartigsten  Standpuuivteu 
bestätigt,  auf  dem  Lande  wie  in  der  Stadt,  auf  dem  Gen- 
ier See  und  auf  einem  Hügel,  bei  stillem  und  bei  nnrti- 

*)  Man  sciic  diej.  Ana.  Bd.  o4.  6.  217. 
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liigem  Wetter.  Nach  einem  Mittel  aus  dreifsic;  Beobach^ 
tangeD,  welche  zu  Chambeisj  innerhalb  sieben  Jahren 
angestellt  wurden,  verhält  sich  die  Menge  der  Kohlen 
säure  um  die  Mitte  des  Tages  in  den  Monaten  Uecem- 
ber,  Jatiuar  und  Februar,  zu  der  in  den  Monaten  Juni, 
Juli  und  August,  wie  77  zu  100. 

Diefs  Verhäilmis  ist  nicht  constant  für  alle  Jahre; 
man  findet,  im  Sommer  wie  im  Winter,  Zeitpunkte^  wel- 
che eine  Ausnahme  von  demselben  machen,  zu  welchen 
die  Menf^e  der  Kohlensaure  im  Sommer  geringer  ist  als 
die  im  Winter,  und  umgekehrt  So  z.  B.  beträgt,  nach 
mehi-jährigen  Beobachtungen,  im  Januar  die  mittlere  Quan- 
tität der  Kohlensaure  4,23  Yolum.  in  ,10000  VoL  Luft; 
allein  in«  dem  durch  seine  gelinde  Temperatur  ungewöhn-  • 
liehen  Januar  1828  stieg  diese  Menge  auf  5,1  Volumen. 
Im  August  ist,  nach  verschiedenen  Jahren,  die  mittlere 
Menge  der  Kohlensäure  =5,68;  allein  nach  einem  Mit- 
tel aus  vier,  sehr  nahe  übereinkommenden,  VeisuclHU 
betrug  im  August  1828,  der  auüallend  kalt  und  regnigt 
war  die  mittlere  Menge  der  Kohlensäure,  um  die 
Mittagszeit,  nur  4,45. 

I>er  Unterschied  in  der  Menge  der  Kohlensäure,  wel- 
che die  Luft,  bei  ruhigem  Wetter,  am  Tage  und  in  der 
Nacht  enthält,  ist  eins  der  meikw ürdigsten  Rebullate  mei- 
ner letzten  Beobachtungen.  Die  uaclislehende  Tafel  enthält 
die  Beobachtungen,  welche  ich  an  denselben  Tagen  auf 
offnem  Felde  luu  Mittag  und  um  11  Uhr  Abeuds  ange- 
stellt habe. 

*)  Die  Tergleiclmiig  einiger  zu  celir  vencliiedeneii  Zeilen  femach- 
ter  Beobachtungen  lieUe  mich,  in  der  im  Juni  d.  J.  Tor  der  hei- 
vetitehen  Geeelbchaft  fehalcenen  Yorleenns,  tu  der  Annehme 

gc führt f  daffl  der  Regen  die  Menge  der  KohlensSnre  in  der  At- 

mospliärc  vcrnjchrc ;  allein  eine  grofsc  Zahl  von  Versuchen,  tiic 
Icli  kürzlich  über  diesen  Gegenstand  angestent  habe,  wlderAprc* 
eben,  Mrenigcteni  für  den  »^mmer,  dieser  Meinung. 


X 


Digitized  by  Google 


I 


392 


Kohlensaure^.!  9 , 
i'd  10000  Tli 
am  ^liiugc  1 

dem  \  oinmen  nadi 
.  Luft  cDiiiahea 
um  11  Uhr  Ab. 

1827  Mai  22« 

5,81 

6;23 

Jul.  7. 

5,8 

6/2 

Sept.  3. 

5,61 

6,01 

Nov.  6. 

4,3 

4,86 

loSfio  TflAl  «II« 

Jun.  13. 

5,06 

5,fe*3 

Jun.  26. 

5,39 

5,22 

Aug.  1. 

4.32 

6.06 

Aug.  12. 

AM 

5^ 

Es  geht  ans  diesen  Beoliaditungen  hervor»  dafs,  bd 

ruhigem  AVciler,  die  Luft  luehr  kohicusäure  ia  der  xSadi^ 
als  am  Tage  enthält  Die  einzige  Ansnahme  hievon  stellte 
sich,  bei  einem  ungemein  heftigen  Winde,  am  26.  Juni 
1828  ein;  alle  tibrigen  Beobacliluiigeii  wurden  bei  ruhi 
gern  Wetter  oder  schwach  bewegter  Luft  angestellt  Ick 
habe  eine  hinlängliche  Uebuiij;  in  dieser  Gattung  von 
Versuchen  erlangt ,  um  behaupten  zu  können,  dafs  in 
Unterschied,  der  sich  durchgehends  in  dieser  Tafel  zeigt, 
iiicia  von  Bcobachlungsfehlern  herrührt  Ls  bkiLt  nur 
noch  za  untersocbeni  ob  dieser  Unterschied  sich  auch 
mitten  im  Winter^  wenn  die  Vegetation  onthätig  ist,  zei- 
gen werde. 

Mitten  auf  dem  Genfer  See»  Chambeisy  gegenUba; 

enthält  die  Luft  im  INliftei  eh^as  Kohlensäure  ^^eriiut:,  i 
als  in  hundert  Toiscn  Abstand  vom  Ufer.    Mach  acht 
Beobachtungen,  welche  an  beiden  Stationen  zu  verschie» 
denen  Zeiten,  aber  an  denselben  Tagen,  um  Miüa^e  aft* 
gestellt  wurden,  verhält  sich  die  Menge  der  KohlenaSore 
daselbst  vne  98,5  zu  100;  dagegen  sind  die  fahreszcitli*  i 
eben  Ver.tiiderungcn  an  beiden  Orten  gleich.  ] 
Die  Luft  in  Genf  enthält  mehr  Kohlensäure  als  die  | 
auf  einer  Wiese  zu  Ciiambcisy,  und  zwar  nach  sechs  | 
gleichzeitigen  Beobachtungen  an  beiden  Ur(eu,  fast  iu  \ 
dem  Verhältnisse  100;  92.    Dab  die  Luft  auf  dem  Lande 


Digitized  by  Google 


393 


reiner  &cyn  müsse,  war  vorauszusehen,  und  icli  führe 
diefs  Resultat  auch  imr  deshalb  an,  um  die  ^iüt£liGb* 
kek  des  angewandten  Verfahrens  zu  zeigen^  da  andere 
eudiometrische  IMiKel  keine  Verschiedenheit  in  der  Luft 
au  beiden  Orten  aMi;cgcbcn  haben. 

Da  noch  keine  Veränderungen  in  dem  SaaerstofFge* 
halte  der  atmosphärischen  Luft  nachgewiesen  »orden  sind, 
80  könnte  man  glauben,  dafs,  so  wie  die  Meuge  der 
KohlensSnre  yerSnderlich  ist,  Sauerstoff  und  Stickstoff 
dagegen  in  einem  constanten  Verhältnisse  ständen.  Dicsse 
Meinung  stützt  sich  aber  auf  keine  Lrfahrung.  In  dem 
KohlensSuregehalt  haben  wir  nur  deshalb  früher  als  im 
Saucrstoffgeiialtc  Schwankungen  bemerkt,  weil  unsere  Me- 
thoden zur  Bestimmung  jenes  Gases  weit  genauer  sind 
als  irgend  eins  der  für  den  Sauerstoff  angewandten  eu« 
diüuietrischen  Mittel.  liie  leUloren  besitzen  keine  hin- 
reichende Genauigkeit,  um  in  der  Menge  dieses  Gases 
noch  YerSnderungen  von  einem  Tausendstel  des  Luftvo- 
lumens  anzeigen  zu  können;  wiihrenil  die,  welche  wir 
bei  der  Kohlensäure  beobachtet  haben,  noch  weiter  un- 
ter diesem  Verhältnisse'  stehen. 

In  einigen  Monaten  werde  ich  die  envähnte  Tafel 
mit  allen  ^Beobachtungen,  und  mit  Zusätzen  versehen,  um- 
ständlich bekannt  machen.  Zugleich  werde  ich  das  nach 
vielen  Bemüiiungen  aufgefundene  Verfalueu  bei  diesen 
Untersuchungen,  die  eine  eben  so.  gleidifünnige  Behand« 
lung  als'  groÜBe  Genauigkeit  erfordern,  ausführlich  be« 
schreiben. 

XXVUI.    Fbm  Zufrieren  der  Ströme. 

(BftQcdkiiDg  Ton  Hrn.  Arag o  im  Anntuure  etc.  p,  1828.  p.  174.) 

•^ie  nächtliche  AusstraUung  scheint  mir  einige  Umstände 
Zufrieren  der  Ströme  zu  erklären,  welche  zwar 
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die  Aufmerksamkeit  der  Beobachter  orreg^len,  von  tlie- 
sen  aber  nicht  erklärt  werdea  konoteiL  Die  einaigea 
Elenent^»  wddie  beim  Stadknp  der  Erscbeinang  des 
Zufrierens  der  Struuie  \^ichtig  zu  seyn  scheinen,  siud 
1)  die  GrOise  der  Kälte;  3)  die  Bmer  derselben;  3)  die 
verschiedene  Höhe  der  Grewässer;  4)  die  Geschwindigkeit 
derselben«  W  enn  man  aber  die  Kcgister  über  deo 
terstand  und  das  ZofriereQ  der  Seine  dorcUäuft,  so  fin- 
det man  bald,  dafs  es  noch  andere  Umstände  ^ebea 
müsse,  die  darauf  Lintlnfs  haben, 

Im  December  1762  war  der  Strom  gantlich  zugefro- 
ren, iii  1  ülge  eines  sechstägigeu  Frostes,  bei  dem  die 
Temperatur  im  Mittel  —3^,9  C.  war,  und  im  Maikaim 
nicht  -^9^,1  a  fiberslieg.  Dagegen  flofs  im  J.  1748  der 
Strom  noch,  nachdem  8  Tage  eine  mittlere  rcmperalur 
von  —  4'^,5  G  geherrscht  und  währenddeCs  die  Kälte 
sogar  ein  Maxinuaii  — 12^  ci  reicht  halte.  Und  dennoch 
war  die  ^A'asserh^he,  von  der,  wie  bei  allen  Hussen,  die 
Geschwindigkeit  bedingt  wird,  zu  beiden  Zeiten  gieick 
Wie  ist  diese  Auumalie  zu  erklären?  Vielleicht,  wenn  die 
atmosphärischen  Umstände  i  J.  1762  und  1748  unähnlich 
waren,  blofiB  durch  die  Betrachtung >  dafs  das  Thmo* 
meter,  welches  in  freier  Luft  hängt,  uicht  immer  genau 
die  Temperatur  der  am  Erdboden  befindlichen  festen  und 
flüssigen  Körper  anzeige^  In  der  That  finde  ich,  daCs 
im  J.  17^2  die  sechs  Tage  vor  dem  gänzlichen  Zuiherea 
des  Stromes  oolikommm  heil^  waren,,  während  im  Jakr 
1748  der  Himiuüi  en(>ve(lcr  bewölkt  oder  ganz  bedeckt 
war.  Addirt  man  nun  10^  oder  12^,  als  Wirkung  der 
Ausstrahlung  ^es  Wassers  gegen  den  Himmel,  zu  der  ha 
J,  1762  vom  Thermumeter  angezeigten  Kälte,  so  iiudet 
man,  dafs,  ungeachtet  der  Angaben  dieses  instraments, 
das  Wasser,  wenigstens  an  der  Oberfläche,  in  diese« 
Jahre  eine  gröfsere  Kälte  als  im  Jahr  1748  erlitten  hat; 
und  damit  verschwinden  alle  Widersprüche. 

Im  Jahre  1773,  am  6.  Februar ,  ging  die  Seine  mit 
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Bs,  nach  fünftägigem  Frost,  der  iui  Mittel  —  6«  C.  be- 
tragen nnd  im  Maximo  bis  m  ^10^,6  gestiegen  war« 
Im  J.  1776  erschien  das  Treibeis  erst  am  19.  Januar, 
obgleich  es  schon  seit  dem  9,  h  ör,  und  vom  15.  bis  zum  19. 
die  Temper.  im  Mittel  —8^3  CL  gewesen,  und  im  Maximo 
auf  — 13°,1  gestiegen  war.  Dei  Wasserstand  erklart 
diese  Erscheinung. nicht;  denn  im  J.  1776  betrug  er  4^  F> 
im  J.  1773  dagegen  8  Fufs.  Es  bleiben  also  nur  die 
atmosphärischen  Umsläüde  übrig.  Nim  war  im  J.  1773 
am  3. »  4. »  &  und  6.  Februar  der  Himmel  fast  -beständig 
licitcr,  während  er  sich  im  J.  1776  vom  9.  bis  zum  19. 
Januar  nur  auf  wenige  Augenblicke  entwölkte.  Die  nächt- 
liche Ausstrahlung  ist  also  auch  hier  die  einzige  Ursadie, 
welche  zu  erklären  vermag,  wie,  ungeachtet  eines  weit 
höheren  Wasserstandes  und  einer  geiingern  Kälte  in  der 
Atmosphäre,  die  Sdne  im  J.  1773  leichter  sufiror  als  im 
J.  1776. 

Eine  der  gröfsten  Kälten»  welche  man^  seit  dem  Ge-  , 

brauche  des  Thermometers,  in  Paris  empfanden  hat,  ist 
die  vom  Jahre  1709;  abpj:  gerade  in  diesem  Jahre  blieb 
die  Seine,  bei  Temperaturen  von  —23^  G,  in  der  Mitte 
beständig  offen.  Sollten  nicht  indefs  die  obigen  Beispiele 
berechtigen,  diese  damals  so  viele  Hypothesen  veranlassende 
Sonderbarkeit  dem  hohen  Wasser  und  der  in  Folge  des 
bedeckten  Himmels  eingelietenen  Schwäche  der  nächtli- 
chen Ausstrahlung  zuznscbreiben?  Leider  geben  die  vie- 
len Abhandlungen,  welche  man  Qber  die  Kälte  von  1709 
hat  drucken  lassen»  keine  Mittel,  diese  Vermuthung  zu 
bewähren. 
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XXIX.    lieber  den  Einßuß  der  Temperatur  auf 

das  Refracti'ons-  und  D/sper^ionspermögai 
des  Sckwejdkolüensiojfs 

*  lu  einem  der  K.  Gesellschaft  zu  London  am  15.  Mai 
1828  voi^geleseuen  Aufsatze  berichtigt  Hr.  Barlos  un- 
'  ter  andern  seine  frühere  Aussage  (S.  315.  d  Hefts),  ab 
habe  die  Temperatur  leinen  Einflufs  auf  die  Focailfinp 
seines  Femrohrs  durch  neuere  Beobachtungen  dahin,  dafi 
für  eine  Er>\itiiiiung  vcmi  57"*  bis  84**  F.  udor  einer  Er- 
kaltung von  57°  bis  ol*^  allerdings  eine  Yersciütbiifli 
.des  Objcctivs  von  (J,134  Zoll  erforderlich  sej,  um  öü 
scharf  begränztrs  Bild  zu  erhalten.  Die  Aendenm^  wel- 
che der  Schwefelkohienstoif  in  seinem  Brechungs-  uod 
ZersteunngsvermOgen  durch  TemperaturSnderung^  erlei- 
det, hat  Hr.  J>a  i  low  mit  dem  mittelst  jener  Flüssigkeit 
a(  liromalisii  (eil  Fernrohr  bestimmt,  da  die  übri^ea  M^ 
thoden  seiner  Meinung  nach  sehr  schwierig  sind. 
llesultate  hievon  sind:  dafs  die  Dispersion  bei  31^  uikI 
Sd«"  F.  in  dem  Verhältnisse  3067  zu  3061  steht,  und 
dafs  das  Brechun^^sverhältnifs  zwischen  32^  und  212^ 
in  der  Voraussetzung  einer  gleichförmigen  VerändeWH 
um  ein  Zehntel  ahniminl,  weiches  Verliältnifs  nach  Hrn. 
Barlo  W  S  Angabe,  nahe  der  zugehörigen  Au^(Ieh^^i•i•^ 
des  Schwefelkohlenstoffs  entspricht.  Hienach  findet  lir  ^ 
es  wahrscheinlich!  dafs,  bei  allen  Flüssigkeiten »  dasBre- 
chungsverhältnifs  sich  direct  wie  die  Dichte  vei^^ 
und  andererseits  das  DispershinsverhSitnifs  in  allen  Tem- 
peraturen constant  bleibe.  (Die  \\  aiiischeinlichkeit  Ar 
letzten  Annahme  und  die  (iouauigkeit  der  obigen  Zah- 
lenwerlhe  scheinen  indels  nicht  sehr  ^rofs  zu  sejra  P-) 


XXX.    Einßufs  der  Spufinung  au/  jyjcssüigsaäai, 

"N<uli  einer  BfN)l)a(}ilun£:  des  Herrn  Cai^narJi* 
Latour  bekommen  lange  Messingsaiten,  wenn  uinn 
besonders  bei  feuchtem  Wetter,  mehrere  Tage  lauf 
fr^eier  Luft  ausgespannt  erhält,  die  Eigenschaft,  dafs  sie  hm 
Zusammenbiegen  zu  einem  etwas  spitzen  A^lnkel  leicbt 
zerbrechen  (jim^  de  chim.  et  de  phys.  XXXFIlLp*  iSä) 

•)  PhUoj.  Moff.  and  Annab^  T.  IFtp.  69^ 
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ANNALEN  . 
DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

JAHRGANG  1828,  EILFTES  STÜCK.. 


L  Compensatlon  der  Orgelpfeifen,  ein  Vortrag 
des  Prof  Wilhelm  FTeberzu  Halle,  bei 
der  Versammlung  der  dei^tschen  NcUurfor-- 
scher  zu  Berlin,  den  19.  Sept.  1828, 


Wemi  €8  möglich  wSre^  mit  dem  Gehöre  eben  so  ge- 
naue BeatimmuDgen  der  Töne  zu  machen ,  als  die  Mes- 
sungen des  Raumes  durch  den  Gesichtssinn  sind,  so  würde 
man  einige  Eigenschaften  und  Kräfte  der  Körper,  wie 
die  Cohasiony  die  Compressibiliült,  die  Bilatabilitöt,  die 
Ausdehnung  duixh  die  Wärme,  zu  deren  Üntersuchuiig 
ilumliche  Messungen  des  Gesichtssinns  weniger  geeignet 
and,  genauer  ab  bbher  kennen  lernen«   Wie  klein  ist 
z.  B.  die  Verlängerung  ciuer  Melallstange,  wenu  sie  sich 
durch  die  Wftrme  ausdehnt,  und  wie  schwierig»  diese 
kleine  Verengerung  genau  zu  messen!  Wie  grob  ist 
dagegen  die  Acndcruiig  der  Tüuhühe  einer  transversal- 
schwingenden  Metallsaite,  wenn  sie,  mit  ihren  Enden 
xirisdiai  zwei  unverSnderlidien  Punkten  befestigt  und 
aufgespannt,  nur  die  geringste  Verlängerung  erleidet,  weil 
durch  diese  Verlängerung  die  Kraft,  durch  welche  die 
Saite  in  der  Richtung  ihrer  Länge  gespannt  wird,  sehr 
schnell  abuiauut. 

'  Bei  meinen  Versudien  wog  z.  B«  eine  48  Par«  Lin. 
famge  EisMisaite  0,>''02473.    Wird  diese  Eisensaite  mit 
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144B'y63  gespaimt,  so  macht  sie  864  ScbwiDgungea  ia 
eioer  Secuiule  (giebt  den  Ton  v/ie  gewöhnlidi  fie 
SUiumgabeln  der  Pianoforte's ).  Wird  diese  Eisensaite 
bei  der  Spaniiimg  von  144^^63  festgeklemmt,  und  so  er- 
wärmt»  dats  sie  um  den  1000 sten  Theil  einer  Par.  Linie 
sich  ausdehiU,  so  giebt  sie  nach  meinen  Versuchen  einen 
Ton,  der  mehr  als  eine  Viecteilonsiufe  tiefer  als  ä  ist 
Ein  geflbtes  Ohr  kann  aber,  me  wir  gleich  nachher  sehen 
werden,  selbst  die  Wirkung  einer  Schwingung  zu  IIMKJ 
Schwingungen  noch  unterscbeiden,  und  folglich  noch  den 
40»  Theil  von  jenem  Tonunterscfaiede  wahrnehmen»  Um 
wie  Tiel  yorlheilliafter  ist  in  diesem  Falle  der  Gebrauch 
des  Ohres  als  der  des  Auges;  denn  die  MefSsnng  mitteht 
des  Ohrs  ist  i|i  diesem  Falle  etwa  40  Mal  feiner  ab  die 
milteist  des  Auges,  das  selbst  durch  das  stäik.^te  Mikrus- 
*kop  unterstützt  höchstens  bis  auf  den  lOOOsten  Theil  ei- 
ner Linie  sicher  ist 

Die  Fortschritte  der  Mechanik  von  plij^^sikalischer  Seite 
scheinen  hauptsächlich  auf  genauer  Ausmittelung  einiger 
Bewef^ungen  zu  beruhen.  Welchen  Gewinn  hat  man  in 
der  Mechanik  aus  einer  einzigen  i  liatsache,  aus  der  Mes- 
sung des  Raumes,  welchen  ein  Körper  im  leeren  Räume 
in  einer  Secnnda  von  der  Ruhe  ab  durchi^llty  zn  ziehen 
gewufst!  Aehuliche  Vortheile  bei  Untersucliung  einiger 
Naturkräfte  kann  es  gewähren»  wenn  die  Zahl  der  Schwin« 
gungen,  die  ein  Körper  unter  bestimmten  Verhältnissen 
macht,  gleich  genau,  wie  der  Faiiraum,  gemessen  wird. 

Aber  wie  kommt  es,  daCs  die  eigenthümlichen  Vortheile^ 
die  das  Ohr  Tor  dem  Auge  voraus  hat,  zu  genauen  Mes* 
sungcn  der  ^ialurkrafle  noch  wenig  benutzt  sind?  In  der 
zu  geringen  Feuiheit  de&  Gehörs  liegt  der  Grund  nichip 
dafs  dasselbe  so  wenig  zu  solchen  Zwecken  angewendet 
worden  ist;  denn  ich  kann  aus  Erfahrung  beweisen,  dafs 
es  fein  genug  empfindet,  um  unter  günstigen  Umständen 
die  Töne  unmittelbar  so  genau  zu  bestimmen,  daCs  der 
Fehler  auf  2ÜÜ  Schwingungen  nie  mehr  als  eine  Schwin- 
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gang  betrfigjt  Und  so  wie,  wenn  man  das  Auge  durch  einen 
Nouius  oder  Yernier»  durch  den  Keil,  durch  den  Fühl- 

hebely  uud  durch  die  Mikruuietcrschraube  unterstutzt,  noch 
weit  genauere  Messungen  mit  ihm  machen  kann,  als  ohne 
diese  Hülfsmittel,  so  stehen  uns  bei  Bestimmung  der  Hohe 
der  Töue  Methoden  zu  Gebote,  welche  auf  eine  ähnli- 
che  Weise  die  Zählung  der  Schwingungen  durch  die  Höhe 
der  Ttoe  so  irervoUkoromnen,  dafs  man  unter  fOnsligen 
Umstanden  auf  1000  Schwingungen  nie  mehr  als  eine  irrt 

Ich  will  hier  nur  zweier  Ton  diesen  Methoden  ge- 
denken, deren  ich  mich  bei  meinen  Unfersuchunf^en  mit 
Torzügiichem  Vortheile  bedient  habe.  Die  Beobuclitui]^ 
der  sogenannten  Schwebungen  ist  die  erste  dieser  Me- 
thoden.  Wenn  die  nicht  ganz  fibereinstimmenden  Pen- 
del zweier  Uhren  neben  einander  schwingen,  so  beob- 
achtet  l>c^ld  Zeiträume^  wo  die  Pendelschläge  bei- 
der Uhren  zwischen  einander  fallen,  bald  ZeitrSome,  wo 
die  PendeUchlagc  beider  Uhren  zusauimenfaiieu,  und  des- 
wegen einen  stärkeren  Eindruck  aufs  Ohr  machen«  Eben 
80  machen  von  Zeit  zu  Zeit  die  Schwingungen  zweier 
neben  einander  tönender  Körper,  bei  denen  nur  ein  ge- 
ringer Unterschied  ihrer  Tonhdhe  stattfindet^  auf  das  Ohr 
einen  stärkeren  Eindruck,  so  oft  die  Maxima  ihrer  Schwin- 
gungen zusammenfallen,  und  diese  stärkeren  Lindrücke 
auf  unser  Ohr  nennen  wir  Schwebungen.  Biese  soge- 
nannten Schwebungen  leisten  nun  ftr  .  jas  Ohr  das- 
selbe»  was  der  Vernier  bei  Längeuwessungen  und  Win- 
kekilessangen  leistet  Durch  den  Vernier  wird  eine 
and  dieselbe  Lmie  zweimal  in  gleiche  Theile  getbeilf,  so 
daÜB  sie  bei  der  zweiten  Thcilung  eine  ünterabtheüung 
ndir  als  bei  der  ersten  Theilung  erhält.  Durch  die 
Schwingungen  zweier  Körper,  welche  Schwebungen  her- 
vorbringen, wird  ein  imd  derselbe  Zeitraum  zweifach  in 
gleiche  Theile  getheilt,  so  dafs  die  eine  Theilung  eine 
Unterabtheilung  mehr  als  die  andere  erhält.  Wie  man 
nun  beim  Vernier ,  das  Zusammenfallen  zweier  Striche 
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beobachtet,  so  beobachtet  man  die  Schwebungen  als  das 
ZusammenfoUeii  zweier  SchwingongOL 

l)ie  zweite  von  mir  immer  angewendete  Methode 
zur  Unterstützung  des  Ohres  bei  der  Vcr^teichung  zweier 
TOne  grfindet  sich  darauf,  dafs  ich  den  zu  bestmunen- 
den  Ton  auf  doppelte  Weise  mit  einem  andern  Tone  in 
Einklang  zu  bringen  suche ,  mi  durch  Erhöhung«  dann 
durdi  Vertiefung  des  zweiten  Tones,  und  auf  beidcB 
Seiten  die  Grenzen  bestimme,  wo  das  Ohr  den  Unter- 
schied beider  Tdne  wahrzunehmen  aofilngt 

Aber  die  grofse,  noch  vorhandene  Schwierigkeit  hei 
Bestimmung  der  Töne  durch  das  Ohr,  liegt  darin,  da(s 
es  uns  noch  jetzt  an  einem  znreiläsagen  unTerSnderilchca 
Maafpstabe  für  die  Höhe  der  Töne  fehlt,  an  einem  Kür- 
per,  den  man  sich  mit  Sicherheit  immer  von  neuem  zu- 
lichten  kann,  und  welcher  immer  genau  denselben  Tob 
hervorbringt,  an  einem  Tone,  der  ein  Maafs  für  alle 
übrigen  TOne  ist,  der  ein  Moimalton  ist,  um  alle  aar 
deren  Töne  mit  ihm  Tergleichen  und  auf  ihn  redocim 
zu  können.  Welchen  Arbeiten  haben  sich  die  Physiker 
der  neuem  Zeit  unterzogen,  um  ein  soldies  MaaÜB  är 
die  räumlichen  Messungen  zu  ge>Tinnen;  welche  Entdek- 
kungen  waren  uoihwendig,  um  durch  die  gehörigen  Cor- 
rectionen,  wegen  Einflusses  der  Wänne  und  der  iimge» 
benden  Luft,  alle  Län^cniTn  ssuiiizcn,  Barometermessun- 
gen und  Pendeimessungen  unter  einander  vergleichbar  za 
madienl 

Durch  Vorarbeiten,  welche  ich  zu  dem  Zwecke,  für  dk 
Töne  genaue  Messungsmethoden  zu  begrilnden,  und  dank 
dieselben  einige  Eigenschaften  der  Körper  genaue  keii* 
neu  zu  lernen,  gemacht  habe,  bin  ich  auf  die  JEntdek- 
kung  Gompensirter  Orgelpfeifen  geführt  worden,  die  auÜMr 
den  Vortheiltn,  welche  sie  mir  bei  manchen  akustischen 
ITnlersuchungeii  durch  ihre  Töne  von  unveränderlicber 
Höhe  Terschaffen,  auch  £Qr  die  Ausübung  der  Mmk 
ISuizen  zu  versprechen  scheinen«    Bekanntlich  leidet  das 
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grüfsta  und  voUkoiniuenste  aller  musikalischen  Instrumente, 
die  Ollgel»  an  dem  FeUer»  dals  die  TOne  denelben  nicbt 
alhdhlig  anwachsen  tmd  abneliinen  können.  Aber  auf  * 
tUesem  allmähligen  Anwachsen  und  Abnehmen  beruht 
hauptattchliidi  der  Atudnick  der  Musik«  Die  TieiÜBcheii 
Anstrengungen,  welche  daher  die  KünsUer  geiuacht  ha- 
ben» um  der  Orgel  auch  diesen  Vorzug  zu  verschaffen»  . 
konnten  bisher  keinen  ToUkommen  glücklichen  Erfolg 
haben;  denn  es  liegt  in  dem  Wesen  einer  loagiludinal« 
schwingenden  Luftsäule»  daCs  ihr  Ton  bei  jeder  Verstär- 
kuDg  höher»  bei  Jeder  SdiwSchang  tiefer  werde,  und  folg- 
lich ein  beträchtliches  Anwachsen  oder  Abnehmen  des 
Tones  eine  dem  öebör  unangenehme  Aenderung  der  Ton- 
höhe zur  Folge  haben  würde. 

Auch  die  verbesserten  Zungenpfeifen»  mit  freischwin- 
genden» dmchsdüagenden  Zungen,  welche  Kratzen- 
ßtein  von  dem  chincsischea  Instrumente  Tscheng  auf 
seine  Sprachmaschine  übertrug»  und  welche  dann  später 
Andere»  wie  der  Abt  Vogler  in  sein  Orchestrion»  und  wie 
Kaufmann  und  Grenie,  in  ihre  Instrumente  adfnahmcn, 
leiden  einigermalsen  än  diesem  Fehler»  nnd  die  Bemtt- 
hangen  Grenie's  haben  ihn  nicht  beseitigen  können. 

Erst  nachdem  ich»  durch  eine  bnge  Reihe  von  phjr- 
sikalischen  Versuchen»  die  Gesetze  gefunden  hatte»  nach 
welchen  die  Zungen  pfeifen  mit  freischwingenden  Zungen 
tdnen»  bin  ich  im  Stande  gewesen,  Orgelpfeifen  aufzu- 
stellen» welche»  wie  stark  oder  wie  sdiwach  auch  der 
Luftstrom»  der  den  Ton  in  ihnen  erregt,  ist,  dennoch 
immer  genau  dieselbe  Tonhöhe  behalten.  Ks  sey  mir 
gestattet»  dals  ich  Ihnen  zuerst  das  Mittel  beschreibe» 
welches  ich  entdeckt  habe,  um  diese  Compensation  der 
Tonhühe  in  Orgelpfeifen  bei  beliebiger  Verstärkung  und 
Schwächung  des  Tones  sicher  zu  bewerkstelligen,  und 
alsdann  die  Arbeiten  anzugeben»  welche  ich  f^cmaciit  habe» 
um  dieses  Mittel  der  Compensation  dem  Calcul  zu  un- 
iernerfeu»  und  sicher  anwenden  zu  können. 
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Die  EinrichtuDg  der  Cumpeusaüoaspfeife  gründet  sich 
auf  folgende  Betrachtung. 

Es  ist  bekannt,  dafs  der  Ton  einer  angeschlagenen 
Stimmgabel  im  ersten  Augenblicke  etwas  tiefer  ist,  als 
gegen  das  Ende»  wo  die  5chwingungsbabnen  ihrer  Theü- 
eben  sehr  klein  geworden  sind.  »Der  Ton  der  verbal- 
lendeu  Öüuim^abel,«  sagt  man,  »zieht  sich  etwas  in  die 
Hübe.«  Eben  so  zieht  sich  der  Ton  jeder  Terbalien* 
den  Saite  etwas  in  die  Höbe.  Ueberbaupt  ist  es  eine 
Ei^entliüuilichkeit  aller  traiisveiijaUchwiiigeiuka  Kürper, 
dafs  ilir  Ton  etwas  tiefer  bei  stärkerer  Schwingung 
etwas  höher  bei  schwächerer  Schwingung  ist  Die  um- 
gekehrte Eigenthüuilichkeit  haben  aber  alle  longitudi- 
uaischwingenden  KOiper,  und  im  höchsten  Grade  fin- 
det sie  sich  bei  longitudinalschwingenden  LuftsSnIen; 
denn  statt,  wie  die  transversal  (durch  Beugung)  schla- 
genden Körper  bei  Verstärkung  der  Schwingungen  tie- 
fer zu  tönen,  tönen  longttudinal  (durch  Yenticbtanf; 
und  Verdünnung)  schwingende  Körper  dabei  Lüher.  »Der 
Ton  eines  Blaseinstrumentes sagt  man»  »wird  durch 
stärkeres  Blasen  in  die  Höhe  getrieben.«  In  beiden  Fäl* 
len,  bei  LongUu4inaI^ch\viiigungen  und  bei  Transvcrsal- 
schwingungen,  wird  also  der  Ton  in  seiner  Höhe  geän- 
derty  aber  auf  eine  entgegengesetzte  Weise. 

Ware  es  nun  also  möglich,  eine  tönende  Mctallplatte^ 
welche  transversal  schwingt ,  und  eine  tönende  Luftsäuk^ 
welche  longitndinal  schwingt,  in  eine  solche  Verbindung 
und  Wechselwirkung  mit  einander  zu  bringen,  da£s  sie 
nur  beide  gleich  schnelle  und  gleichzeitige  Schwingungeo 
machen  könnten,  so  wäre  es  audi  möglich,  aus  ihnen  ein 
musikalisches  Instrument  zusammenzusetzen,  welches  seineu 
Ton  fjut  nicht  ändert»  während  man  ihn  schwächer  oder 
stärker  erregt  In  der  That  ist  dieses  bei  dtm  Ton  mir 
aufgestellten  Instrumente  der  Fall. 

Schon  bei  der  gewöhnlidben  Zungenpfeife  mit  frei- 
schwingender,  durchschlagender  Zunge,  ist  eine  transver- 
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8al8ch\iiiigende  Metallplatte  mit  einer  io  einer  Röhre 
eingeschlossenen  longitudiaalschtringenden  Lnftsftnle  auf 
,  diese  Weise  verbunden.  Denn  wenn  auch  jeder  von 
diesen  beiden  Körpern,  ans  welchen  dieses  Instrument  zu- 
sammengesetzt ist»  die  fransTersakchwingende  Metallplatte, 
und  die  h)ogitudinalschwingende  Luftsäule,  so  beschaffen 
ist,  dais  jeder  von  ihnen,  einzeln  und  aliein  schwin- 
gend, eine  andere  ZaU  von  Schwingungen,  nnd  also 
eiuen  andern  Tun  hervorbringt,  so  sind  sie  doch  in  die- 
sem Instnnnente  ao  mit  einander  Teitmnden,  daCs  sie  den- 
noch nur  gemeinschaftlich  irgend  einen  dritten  ^Ton,  und 
also  nur  eine  dritte  Zahl  von  Schwingungei^  hervor- 
bringen können. 

Ich  habe  in  meiner  Schrift*),  die  ich  hier  vorzule- 
gen wage,  gezeigt,  d^Cs  unter  bestimmten  Verhältnissen 
die  in  der  Röhre  dieses  Instnimentes  eingeschlossene  Luß* 
Säule  genöthigt  wird,  ihre  Schwingungen  bedeutend  zu 
ändern,  und  fast  ganz  der  transversalschwingenden  Metall« 
platte  nacbzugebea  In  diesem  Falle  wird  der  Ton  der 
Zungenpfeife  durch  Vcislärkung  tiefer;  dafs  aber  unter 
bestimmten  andern  Verhältnissen  die  Metallplatte  genöt^iigt 
werde,  ihre  Schwingungen  beträchtlich  zu  ändern,  und 
den  Longitudinalschwinguugen  der  Luftsäule  nachzugeben. 
In  diesem  Falle  wird  der  Ton  der  Zungenpfeife  durch 
Verstärkung  erhöhet.  Es  giebt  aber  auch  endlich  einen 
dritten  zwischen  beiden  in  der  Mitte  liegenden  Tall,  in 
welchem  die  transversalschwingende  Metallplatte  den  Toa 
der  Zungenpfeife  um  eben  so  viel  verlieft,  als  die  Ion- 
gitudioakchwingende  Luftsäule  ihn  erhöhet,  und  dieses 
bt  der  Fall  der  Compensation,  welchen  aofeufinden  der 
Zweck  meiner  Bemühungen  war« 

Nachdem  ich  also  ein  sidieres  Mittel,  die  Compen* 

Der  Titel  ^ettelb^a  keif«!:  Leget  oseiilaiionis  ^rhmdöe  4i  duo 
Corpora  diversa  ceUritate  oscillantia  ita  cougunjuntur  ut  oteiUare 
non  possint  nisi  simui  et  synchronice  CJettnplo  UUutraUiM  iU' 
barum  Unguatorum, ,  Jiaiae  Xbtl,  4. 
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satioo  der  Orgelpfeifen  bei  beliebiger  Yerstärkuiig  und 
SdiwScbung  des  Tons  tu.  bewerVstelligen,  aufgefunden 
hatte,  kam  es  mir  darauf  au,  dieses  Mittel  auf  eiue  si- 
chere Weise  dem  Calcul  zu  unterwerfen,  damit  es  mit 
Leiehtigleit  zur  praetischen  AusfiUirung  kommen  k5iuite. 
Jücuu  es  ist  zwar  leiciit,  die  Röhre  einer  Zuiigeopfeife  so 
lange  zu  verkürzen,  bis  der  Ton,  den  die  in  der  Rühre 
eingeschlossene  Luftsäule  gemeinschaftlidi  mit  der  schwin- 
genden Mctallplatte  hervorbringty  compensirt  ist,  uud  also 
durch  einen  verstärkten- Luftstrom  weder  hdher  noch  tie- 
fer wird.  Aber  eine  solche  compensirte  Orgelpfeife  gäbe 
alsdann  einen  Ton,  weicher  sich  nach  uusern  bisherigen 
Kenntnissen  nidit  voraus  bestimmen  liefse.  Umgekehrt  kann 
man  leicht  durch  YerUlngenmg  der  RtAre  bewirken,  dab 
eine  Zungenpfeife  irgend  eine  bestimmte  Anzahl  Schwin- 
gungen in  einer  Secunde  und  also  einen  bestimmten  Ton 
hervorbringt,  aber  alsdann  würde  die  Zungenpfdfe  nkht 
compensirt  seyn, 

«Die  Aufgabe  einer  voUkommenen  Orgel  würde  von 
einem  Künstler  nur  dann  gelöst  sejn,  wenn  er.  dne 
Reihe  Orgelpfeifen  aulstelltei  von  denen  jede  einen  Ton 
'  unserer  Scale,  also  einen  vorausbestimmten  Ton  hervor- 
brSchte^  und  zu^eich  auch  compensirt  wSre.  Dazu  mOs- 
sten  aber  die  Gesetze,  von  denen  die  Zahl  der  Sch^viii' 
g^gen  euior  Zungenpfeife,  und  die  Bedingyngen  bekannt 
seyn,  von  welchen  ihre  Compensation  abhängt.  Diese  Ge- 
setze zu.  finden,  ist  mir  durch  meine  Beobachtungen  uud 
Rechnungen  gelungea. 

Denen,  welche  sich  für  diese  Gesetze  intcressiren, 
werde  ich  sie,  sauimt  den  Versuchen,  worauf  sie  sich  grüu- 
den,  mit  Vergnügen  vorzeigen,  und  der  hochgeehrten  Ge- 
sellschaft lege  ich  daher  nur  das  Endresultat  meiner  Unter- 
suchimg,  nämlich  eine  Tabelle,  in  der  ich  nach  den  gefuo- 
denen  Gesetzen  die  Dimensionen  der  transversalschwing^ 
den  Metallplatte  und  der  longitudinalschwingonden  Luft- 
säule für  5  Töne  unserer  Scala  so  berechnet  habe,  xiais 
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die  darnach  constniirten  Orgelpfeifen  zugleich  genau  com- 
peuairt  htyn  >\  ürdcn,  vor.  Femer  übergebe  ich  der  liudn 
geehrten  Geselbchaft  das  Instmiiieat  ielbsti  mit  welchem 

icL  meine  Versuche  gemacht  habe. 

Sie  sehen  hier  eine  Keibe  voo  Metaliplatten  aus  Eisen, 
Knpfer,  SUber,- Messing,  Argentan,  -alle  3  Paris.  Linien 
breit,  und  26,6  Lin.  lang,  und  zvrar  aus  jedem  Metalle 
mehrere  von  verschiedener  Dicke,  zwischen  einem  Sechstel 
und  einem  Drittel  Par*  Linie.  Alle  diese  Metallplatlcai  sind 
durch  ein  Walzwerk  gegangen,  dessen  stählerne  Walzen 
mit  dem  Support  und  mit  der  Demantspitze  sorgfältig  ab- 
gedrehet  waren,  so  dais  die  Oberflächen  der  Metaliplat- 
ten vollkommen  eben  und  parallel  sind.  Diese  Metall- 
platten  bilden  den  transversalschwingenden  Körper  in 
miseran  Instnnnente.  Je  gröfism  Bahnep  eine  solche 
schwingende  Lamelle  durchläuft,  desto  mehr  vertieft  sich 
ihr  Ton.  Der  zweite ,  longitudinalschwingendey  Körper 
miseres  Instruments,  dessen  Ton  bei  Yergcdiserung  der 
Schwingungsbahnen  höher  wird,  ist  die  in  der  Messing- 
röhre (Fig.  L  Taf.  VL)  eingeschlossene  Luüsänle, 
die  durch  Ansetzong  von  hölzernen  Röhren,  wie  BC^ 
beliebig  verlängert  werden  kann.  Die  Messingröhre  ist 
a^i  Ende  A  verschlossen.  Das  ganze  Instrument  ist  in 
Fig.  1.  im  Durchschnitte,  in  Fig.  2.  perspectivisdi  ge- 
zeichnet. 

Beide  für  sich  tonßlhige  Körper ,  die  longitudinal- 
sdiwiugende  LuftsSnIe  und  die  transversalschwingende 
Metallplatte  ab^  sind  in  unserem  Instrumente  so  verbunden, 
dals  letztere,  die  Platte,  an  einer  Stelle  .a^  der  Messing« 
röhre  AB  einen  Theil  der  die  Luftsftnle  begrenzenden 
Wand  ersetzt.  Beide  Körper,  die  Melallplatte  und  die  Luft- 
säule, werden  in  gemeinschafUiche  Sdiwingong  gesetzt, 
wemi  ein  Lnftstrom  zur  Spalte  welche  die  etwas  schief 
stehende  Metaliplatte  zwischen  sich  und  dem  sie  umfas- 
senden Rahmen  lälst,  eindringt  und  bei  B  oder  C  aus  der 
Böhre  hmusgeht  Ohne  die  Platte  ab  zu  berühren,  hielt 
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ich  das  Ende  A  der  Pfeife  in  den  Mund,  und  es  entstand  der 
Tod,  sobald  ich  blies.  £s  fiiiigt  nämlidi  die  Metaliplatte 
an  zu  schwingen,  und  verschliebt  und  öfbet  dabei  ab- 
wechselnd das  ländlich  viereckige  Loch  des  Rahmens,  an 
dessen  einem  Jinde  b  sie  festgeklemmt  ist  Die  öufsere 
Loft  kann'  daher  nur  periodisch  and  stobweise  in  den 
inneren  Raum  der  Röhre  eindringen,  und  von  der  Ge- 
schwindigkeit der  Aufeinanderfolge  dieser  Stöfse  der  ein« 
dringenden  Lofit  hangt  die  Hdhe  des  hervorgebrachten  To- 
nes ab.  (Wie  die  schwingende  Melailplatte  dem  eindrin- 
genden Lufistrome  den  Weg  periodisch  Offnet  und  ver- 
schliefst >  sieht  man,  wenn  man  das  Ende  B  oder  C  in 
den  Mund  nimmt,  und  die  Lufl.  nicht  aus  der  Lunge  her- 
ausbläst» sondern  sie  schnell  einzieht.) 

Gebe  idi  der  Luftsaale  eine  solche  Lange,  dafs  der 
Ton  des  ganzen  Listruments  mehr  von  der  traubversal- 
schwingcanden  Metallplatte  als  von  der  longitadinalschwin- 
genden  Luftsäule  abhangt,  und  bhse  ich  einmal  sehwach 
und  einmal  stark,  so  ist  der  letztere  Ton  etwas  tiefer 
als  der  erstere.  Wenn  ich  z.  B.  die  Rohre,  dieser  mes- 
singenen, 38  Pariser  Linien  langen  Zungenpfeife  nicht 
verlängere,  so  ist  deutlich  wahrnehmbar,  dafs  der  Ton 
beim  schwachen  Blasen  etwas  hoher  als  beim  starken 
Bhsen  ist 

Gebe  ich  dagegen  der  Luftsäule  eine  solche  Lange, 
dafs  der  Ton  des  ganzen  Instruments  mehr  Ton  der  Ion- 

gitudinalschwingenden  Luftsäule  abhängt,  und  blase  ich 
einmal  schwach  und  einmal  stark,  so  ist  der  letztere  Ton 
etwas  höher  als  der  erstere.  Gebe  idi  z.  B.  durch  An- 
setzen von  Röhren  an  die  vorliegende  Zangenpfeife  der 
Luftsäule  eine  Länge  von  150  Par.  Linien,  so  ist  deut- 
lich wahrnehmbar,  dafs  der  Ton  beim  schwachen  Blasen 
etwas  tiefer  als  beim  starken  Blasen  ist.  * 
£s  giebt  aber  eine  bestimmte  mittlere  Länge  der  Luft- 
säule^ bei  der  die  Longitudinalschwingungen  derselben  den 
Tou  des  ganzen  Instruments  bei  beliebiger  Verstärkiuig 
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des  Luftstroms  um  eben  so  viel  erhöhen,  bIb  die  Trnns- 
verealschwiDgungen  der  Metallplatte  ihn  Tertiefea.  Mache 
ich  z.  Ji,  die  Luftsäule  des  vorliegenden  Inslnnnentcs 
durch  Ansetzen  einer  Holzröhre  102  Pariser  Linien  lang, 
80  kann  ich  den  Ton  beliebig  anwachsen  oder  anschwel- 
len, und  auch  beliebig  abnehmen  lassen,  je  nachdem  ich 
heftiger  oder  sanfter  blase,  ohne  dals  Sie  die  geringste 
Acnderung  der  Tonhöhe  wahrzunehmen  im  Stande  sind« 
Dieses  vorliegende  Instiument  >var  es,  mit  welchem 
ich  alle  meine  Versuche  zur  Begründung  ehier  Compen- 
sation  der  Orgelpfeifen  gemaeht  habe.  Ich  bin  durch 
diese  Versuche  zu  dem  vorgesetzten  Ziele  wirklich  ge- 
langt, für  jeden  gegebenen  Ton  im  Voraus  die  Dicke  and 
Läno[e  der  Melaliplalte,  bei  einem  bestimmten  Metalle, 
z.  B.  bei  Messing,  und  die  Länge  der  Höhre,  wie  auch  die 
tibrjgen  Bimensionen  der  beiden  gemeinschaftlich  schwin-r 
genden  Körper,  anzugeben,  so  dafs,  wenn  ein  Instrument 
nach  diesen  Vorschriften  von  einem  geschickten  Mecha* 
nikos  genau  gefertigt  wird,  das  Instrument  nicht  allein 
einen  bestimmten  Ton  unserer  Scale  geben,  sondern  zu 
gleicher  Zeit  compensirt  seyn  wird.  Zum  Beweise  lege 
ich  in  der  folgenden  Tabelle  eklige  Beispiele  solcher 
Gompensirten  Orgelpfeifen  vor. 
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fünf  Beispiele  eompensirler  Orgelpfeifen« 

Die  Melallplatten  siud  sduunüich  von  gewalztem  Mes- 
singblech ^  14  Par.  Lin.  lang  und  3  Par.  Lin.  brat,  die 
Röhren  sind  sämoillich  3^  Par.  Lln.  weit 
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0»»-,1815 
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0,2192 
0,2333 


424,12 
451,77 

481,22 
512,28 
545,30 


Werden  die  in  dieser  Tabelle  sich  entsprechenden 
M essingplatten  und  Luftsäulen  mit  einander  zu  Zungen- 
pfeifen verbunden,  so  erhält  man  compensirte  Orgelpfei- 
fen, welche  genau  folgende  Titaie  gebenr 

as,   a,   b,   h,  e, 


Die  Versuche  und  Gesetze,  aus  welchen  die  in  die- 
ser Tabelle  xusammengestellten  Resultate  berechnet  sind^ 
habe  idi  in  der  phyrikalischen  Seetion  der  in  Berlin  za 
Michaelis  1828  versammelten  deutschen  Naturforscher,  am 
21.  September,  ausfüivrlich  Torgetragen,  und  ich  weide 
diese  Versuche  und  Gesetze  in  einem  folgenden  Hefte 
dieser  Annalen  gleichfalls  mittheilen.  Einigen  dieser  Ver- 
suche hoffe  ich  in  kuner  Zeit  einen  etwas  höheren  Grad 
der  Vollkommenheit  zu  geben,  indem  die  Freigebii^keit 
des  K.önigl.  Ministeriums,  dem  die  Sorge  für  das  VV^ohl 
der  wissenschaftlii^en  Anstalten  anrertraut  ist»  die  Anschaf* 
fimf^  'dei^enigcn  Instrumente  bewilligt  hat,  ddrch  die  meine 
Versuche  die  Genauigkeit  erhalten  können,  welche  man 
bei  dem  jetzigen  Zustande  der  Wissenschaft  zu  Teriangeu 
berechtigt  ist 
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XI*  AusßikrUcher  Bericht  über  mehrere  in  den 
Jahren  1826  und  1828  in  den  Minen  9on 
Dolcoath  m  Comc^att  zur  Bestimmung  der 
miUleren  Dichtigkeit  der  Erde  angestellte 
Pendelpersuche;  miigeAeilt  pon  JY.  Dra^ 
bisch,  Prof.  in  Leipzig. 


Schon  im  vergangenen  Jahre  habe  ich  in  diesen  Anna- 
leB  einen  kurzen  Bericht  ans  dem  Philosoph,  Magazia 
milgeCheilt,  und  den  Versoch  gemaeht,  die  dorf  beige- 
braclUea  Angaben  in  Rechnung  zu  nehmen.  Gegeowär« 
tig  sehe  ich  mich  durch  die  Güte  eines  Freundes  in  den 
Stand  gesetzt,  nachfolgende  treue  Uebersetzuiig  des  We- 
sentlichsten einer  nicht  in  den  Buchhandel  gekommenen, 
unter  dem  Titel:  AeeourU  ef  experiments  made  at  DoU 
coath'Mine,  in  Com  wall  in  1826  and  1828,  for  ihe 
purposc  of  deiermining  ihe  density  of  ihe  earth.  Cam- 
bridge 1828.  16  S.,  gedmdLten,  wie  es  scheint  nur 
den  Freund^  der  Verfasser  bcstiuimten  Abhandlung,  zu 
liefern»  die,  obgleich  die  Versuche  nidit  g^nx  zum  Ziele 
führten,  doch  schon  dadurch  interessant  ist,  dafs  darin  das 
Detail  der  Beobachtungen  mit  ziemlicher  Ausführlichkeit 
beschrieben  -wird,  und  daraus  künftige  Beobachter,  die 
freilich  sich  in  Deutschland,  schon  der  Kostbarkeit  der 
dazu  ndthigea  Instrumente  Yvegen,  nicht  leicht  linden  dürf- 
ten, lernen  können,  welche  Schwierigkeiten  sie  zu  besei* 
tigen  suchen  mtissea  Nach  einer  Einleitung,  in  der  das 
Problem,  die  Dichtigkeit  der  Eide  zu  finden,  im  Allge- 
meinen in*s  Auge  gebist  und  über  die  Terschiedenen  Ver- 
suche Cavendish's  undUutton's  berichtet  wird,  heÜst 
es  wie  folgt: 

In  diesen  Fällen  (bei  Huttoii  und  Cavendish) 
war  die  beobachtete  Thatsacbe  die  Variation  in  der  ßicb^ 
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tung  der  Schwere,  die  durch  die  Wirkung  irgend  einer 
ftaCBerea  Masse  henrorgebracht  wurde.  Aber  es  ist  klar» 
da&  niin  das  Experiment  auch  in  veränderter  Form  an- 
stellen kann,  wenn  sich  die  Variation  der  Intcnsliät  der 
Schwere,  die  durch  Addition  oder  Subtraction  iigend  einer 
bekannten  aftractiven*  Quantitilt  bewirkt  wurde,  messen 
liefse.  Wir  haben  in  den  letzten  Jaiiren  ein  Instruincut 
▼on  seltener  Feinheit  und  Schicklichkeit  zur  Abmessung 
jeder  Veitaderung  in  der  Intensität  der  Schwere,  durch 
Captain  Kater 's  Erfindung  der  Methode  der  Coiuaden- 
len.  and  deren  Anwendung  ^uf  die  Schwingungen  eines 
onveränderiichen  Pendels,  erhalten*  Durch  diese  Me- 
thode kann  man  mit  vollkommener  Gewifsheit  eine  Sxb- 
Tung  in  der  Schwerkraft  entdecken,  wodurch  eine  Uhr 
in  Einem  Tage  einer  Secunde  gewönne  oder  verlöre, 
d.  h.  TUD^dTTv  Quantität  der  Schwere  selbst. 

Diese  Art  zu  ezperimentiren  ist  gegenwärtig  mit  Erfolg 
bei  der  Untersudiung  über  die  tiestalt  der  Erde  ange- 
wendet worden«  Es  scheint  daher  eine  wahrhaft  interes- 
sante Unternehmung»  dieselbe  Methode  auf  das  eben  aus- 
einandergesetzte Problem  anzuwenden;  und  obscbon  an- 
erkannt werden  mufs,  dais  diti^er  Plan,  in  Folge  ver- 
acUedener  Un&Ue  bei  der  Ausführung,  bis  jetzt  nicht 
den  vollen  Ertrag  hatte»  so  dürfte  es  doch  der  Mühe 
weHtb  se^u,  die  angewandte  Methode,  die  Schwierigkei- 
ten und  die  Fortschritte  der  Experimentatoren  bei  den 
zwei  nachfolgenden  Unternehmungen  zu  beschreiben. 

Es  ist  oben  gesagt  worden,  dafs  unser  Problem  ge- 
löst seyn  würde,  wenn  man  erfahren  könnte,  um  wie  viel 
die  IntensitSt  der  Schwere  durch  Hinzusetzung  oder  Entfer- 
nuDi;  irgend  einer  bekannlen  Masse  vermehrt  oder  ver- 
mindert werd^  würde.  Es  ist  wohl  uowahrscheiniich, 
dafs  zu  diesem  Zwecke  irgend  eine  Masse,  die  das  Er- 
zeugnifs  menschliciier  Arbeit  ist,  geschickt  seyn  sollte. 
Betrachten  wir  aber  die  Schwere  an  der  Ober-  und  an 
der  GrandflSciM  einer  Schicht  von  solidem  Felsen,  so 
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ist  klar,  dafs  in  dem  ersteren  Falle  die  Anziehung  die- 
ser Schicht  niederwärts  wirken  and  die  anziehende  Kraft 
vermehren  y  im  andern  aufwärts  wirkan  und  sie  Termin- 
dem  wd  Es  kam  daher  darauf  an,  das  Verhalten 
eines  und  desselben  Pendels  in  zwei  solchen  Positionen 
messend  zu  vergleichen.  Wie  es  scheint,  sind  z\^ei  Sta- 
tioneui  eine  an  der  Oberfläche  der  Erde,  die  andere  in 
einem  möglichst  tiefen  Schachte  geeignete  Punkte,  um 
die  Frnge  zu  entscheiden,  und  können  durch  eine  eigen- 
thümüche  Anwendung  der  Methode  der  Coinddenzen  ' 
gnügend  verglichen  werden.  . 

Die  erste  Unternehmupg  dieser  Art  wurde  im  Som- 
mer 1826  durch  Hm.  Airj  and  Hm.  WheweU,  Mit- 
glieder des  Trinität-Coilegiuros  zu  Cambridge,  gemacht. 
Die  Sccnc  ihrer  Operationen  war  das  Kupferbergwerk  von 
Dolcoath  bei  Cambome  in  CorawalL  Ihre  tiefste  Sta- 
tion war  eine  Kammer  in  dorn  Felben  in  einer  Tiefe  von 
1200  Jb  uis  unter  der  Oberlläche,  und  eine  kleine  Hütte 
fast  senkrecht  darüber  war  ihr  oberer  Punkt  An  bei- 
den Stationen  war  ein  besonderes  Pendel  und  eine  Uhr 
pladrt,  um  es  mit  dieser  veHuittelst  der  oben  erwähnten 
Methode  der  Coinddenzen  zu  vergleichen.  Die  beiden 
Uhren  wurden  mit  einander  durch  sieben  Chronometer 
verglichen,  und  zwar  an  jedem  Tage  des  Experiments,  so* 
wohl  zu  Anfang  als  zu  Ende  der  Operation,  erst  mit  dem 
einen  dann  mit  dem  andern.  Der  Grund,  warum  eine  so 
grofse  Zahl  dieser  Yergleichung  vermittelnder  Instrumente 
angewandt  wurde,  war,  dab  man  beabsichtigte,  jede  Irre- 
gularität im  Gange  oder  Ungenauigkeit  in  der  Yergleichung 
auf  jeden  Fall  mittelst  eines  Durchschnitts  auszubleichen« 

*)  Das  wird  Mtt  soviel  ich  einsehe,  noTf  wenn  sich  das  Gchirge» 
dem  «ia  aosahart»  über  die  aUgeiDciiie  Oberfläche  der  Erde  (fe* 
Diu  genommen  da»  Niveau  des  Meeres)  erhebt;  in  jcdcae  andera 
Falle«  wenn  sie  unter  der  allgemeinen  ObcrIISche  liegt,  vemSch* 

tea  sich  bekanntlich  die  gegenseitigen  Anziehungen  aller  Theil* 
eben  der  Schicht  auf  jeden  unter  ihr  liegenden  Punkt. 

D.  Uebers* 
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Die  augenscheinlichsten  Schwierigkeiten  bei  dieser 
UntcmebmuDg  schienen  überwunden  zu  sejm.  Uhr  Qod 
Pendel  waren  ohne  Schaden  in  die  ontenidische  Kanuner  ' 
hinabgelassen y  an  ihrem  Orle  aufgestellt  uud  in  Bewe- 
gung gesetzt  worden.  Es  mag  noch  env^thnt  werden,  dai^ 
jh  Folge  eines  mangelhaften  Pendelgestells  (was  man  ent 
inUtn  bemerkte)  die  Versuche,  das  Pendel  an  der  unte- 
ren Station  aufzusteUen,  mit  Umständen  verknüpft  waren, 
die  möglicher  Weise  Verdacht  einfllHseii  konnten,  dab 
sie  auf  die  Form  des  Pendels  EinÜuis  gehabt  halten.  Im 
Laufe  der  Beobachtung  war  die  tclgliche  Ermüdung  der 
Beobachter  durch  das  Auf-  und  Absteigen  zwisdien  den 
Leiden  Stationen  nicht  unbeträchtlich,  wie  man  sich  lacht 
vorstellen  wird»  wenn  mau  überlegt,  dafs  es  eben  so  viel 
war,  als  ob  man  in  einem  Brminen  34-  Blal  so  tief  als 
die  Hübe  vou  St.  Paul  beträgt,  auf  Leitern  auf-  und  ab- 
kletterte. Hiezu  kam  noch  ein  6  bis  Sstündi^er  Aufent- 
halt auf  dem  Grunde  der  Iffine,  in  Fenchtigkeit  and 
Schmutz,  und  in  feuchter  und  schmutziger  Kleiduu^.  Iis 
schien  jedoch  nicht,  dafs  irgend  einer  dieser  Umstände 
imsre  Arbeit  am  glücklichen  Erfolge  behindern  konnte. 
Die  Feuchtigkeit  deS  Ortes,  obschon  sie  den  Gan^  der 
Uhr  zu  afficiren  schien,  hemmte  ihn  doch  nicht ;  und  die 
hftufigen  Explosionen  beim  l^rengen  des  Gestems,  die 
durch  den  soliden  Felsen  hindurchschallten  uud  Luftstöfse 
durch  die  Oeffnungen  der  Thür  unserer  unterirdischen 
Kammer  hervorbrachten,  schienen  nicht  leicht  die  Regel« 

mäfsigkeit  der  Peudeisch\vingun{3;en  zu  unterbrechen.  Die 
Hauptschwierigkeiti  die  wirklich  fülilbar  wurde,  war  die, 
die  Chronometer  tob  einer  Station  zor  andern  auf  eine 
so  sichere  Weise  zu  hrin^eü,  dafs  die  Genauigkeit  ihr^ 
Ganges  dadurch  nicht  gestört  wurde.  Die  An  •  und  Aus- 
fahrt war  fast  unvermeidlich  sehr  beschwerlich,  indem 
beim  Durchgang  durch  en^c  Passagen  und  Oeffnungen, 
die  von  einer  Leiter  zur  andern  führten,  es  für  die  Per- 
aon,  welche  die  Zeitfaalter  trog,  unmOgUcb  war,  jeden 
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SloCs  tmd  jede  Collisioa  zu  vermddan;  bei  «iner  oder 
swei  Gelegenheiten  waren  daher'  von-  einigen  derselben 
die  Glftser  zerbrochen.   Bei  jeder  Beobaditungsreihe  des 

ersten  lixpeniiients  war  diefs,  ob  veiuieidlich  oder  nicht, 
die  fldiwache  Seile:  nnd  die  Vergleichung  der  beiden 
Uhren y  mittelst  der  ▼erscbiedenen  Chronometer,  anstatt  : 
bis  auf  den  Bruch  einer  äecunde  täglich  iibereiuzußliui- 
men,  rne  es  za  hoffen  war^  differirte  oft  um  mehrere 
Seeunden,  und  das  warf  eine  Unsieherbeit  auf  das 
ganze  Jl\efiullat.  Als  man  diese  Irregulariläleu  bemerkt 
hatte,  wurde  ein  Versuch  gemacht,  ihnen  alizuhelfen,  in- 
dem man  die  Zeit  abkürzte,  fiUr  welche  man  sich  auf  die 
Chronometer  verlassen  hatte.  Diese  wurden  nun  allein 
zur  Vergleichung  der  Uliren  bei  Anfang  und  Ende  jeder 
Beobachtuni^  gebraucht  und  hinaufgeschickt,  sobald  als 
sie  beim  JUe^umen  der  Beobachtung  mit  der  unteren  Uhr 
▼efgiichen  waren,  und  umgekehrt  hinabgesendet,  um  un- 
imttelbar  vor  Ende  des  Taf^eswerks  verglichen  zu  wer- 
den. Die  so  vermehrte  Aibeit  ward  durch  einen  höhe-- 
ren  Grad  von  Genauigkeit  belohnt,  doch  waren  die  Ai^- 
weichuugep  immer  noch  f^röfser  wünschenswerth;  viel- 
leicht wäre  aber  irgend  eine  andere  Vorsicht  angewandt 
worden,  wenn  nicht  ein  unglücklicher  Zufall  dem  Expe- 
riment ein  Ende  gemacht  hätte. 

In  Uebereinstimmung  mit  der  bei  diesem  Geschäft 
uig^andten  Methode  mubten  die  beiden  abgesonderten  , 
Pendel,  die  zur  Unterscheidung,  nach  den  Namen  ihrer 
frühereu  Besitzer  Uaii  und  1' oster  heiCsen  mögen,  wech« 
•ekweise  oben  und  unten  gebraucht  werden.  Zuerst  war 
Hall  unten  uiui  Foster  oben,  und  die  IjoobachUm^eii, 
Welche  4  Tage  hinter  einander  wiedeihult  wuiücn,  führ^ 
^  übereinstimmend  zu  dem  Resultat,  dafs  ersteres  Über 
das  letztere  ungefähr  79  Secunden  tii«^lich  gewann.  Die 
Pendel  wurden  nun  vertauscht,  nud  es  schien,  dafs  Hall 
^  der  Oberfläche  tiber  Foster,  unten  etwa  71  Secun- 
täglich  gewann;  der  erstere  wurde  also  thuch  diese 
^n«l  d.  Phjf ik.  B. 90. Suai.  im Sl  Ih  1>  d 
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Veränderung  des  Orts  retardirt,  der  zweite  accelerirt,  so 
Ms  der  Zowachs  der  Schwere  an  der  antenn  Statioa  der 
kalben  Differenz  der  olrigen  QoaitfilSCeo,  oder  4  Secna- 
den  iägJÜGh,  gl^ch  ist 

Der  sunttchst  yersuchte  Schritt  war  nun,  das  Pendel 
Poster  an  die  Oberliäche  zu  brin^ieü,  um  sii  Ii  zu  ver- 
sichern,  dais  es,  während  der  vorhergegangenen  Opera- 
tionen  seinen^Gang  nicht  geSodert  habe,  und  dieser  Sckiilt 
führte  die  Endkala5>lropiie  des  ersten  JLvpeiiiiients  herbei 
Die  Pendelbüchse  {paidukunbos)  war,  in  drei  Futtciak 
gepackt,  abgesendet,  und  durch  einen  fast  senkretiiM 
Schacht  von  1200  f  ufs  Tiefe  durch  Meusciien-  und  llier- 
dekraft  hinaufgezogen  worden.  Dessen  nngeachlet  bot 
der  Eimer,  der  alles  enlhaiten  hatte,  als  er  oben  ankam, 
den  erwartenden  Au^eu  des  Hrn.  Airj  nur  ein  >\eiiig 
—  rauchende  Asche  dar.  Durdi  irgend  einen  unerUir* 
licheu  Zufall,  vielleicht  durch  eine  Lichtsdiuuppe,  die  auf 
leicht  fangende  Materialien  fiel,  war  diefs  Pendel^  wet> 
ches  den  Gefiihren  der  Nordwestpaseage  entronnen  war, 
und  späterhin  bei  Port  Bowen  geschwungen  hatte,  mm 
wahrscheinlidi  in  eine  senkrechte  Tiefe  toh  1000  Foüb 
hinabgestürzt. 

Da  die  Berichtigung  der  Pendel  auf  diese  Weise 
unmöglich  wurde,  so  mufsten  nothwendig  die  Ergebnisse 

dieser  Versuche  als  sehr  uuvoUküiuaien  gelungen  ange- 
sehen werden.  So  weit  als  sie  auf  Vertrauen  Anspruch 
machen  konnten,  strebten  sie,  der  Erde  eine  weit 
fsere  Dichtigkeit  beizulegen,  als  die  vorhergegangenen  Ui^ 
tersuchungen  gegeben  hatten.  Eine  Besdiieunigung  von 
4  Secunden  in  der  Tiefe  von  1200  Fufs  oder  T-4rxr  des 
Erdhalbmessers  *)  würde  einer  uiiltleren  Dichtigkeit  7,73 


In  der  ««n  mir  in  dta  frfikerea  AoCiatse  gcfebcftea  B«recle 
nniif,  S.  455.,  die  leider  dnrek  swei  iiQYereeililiclie  Dra^leliler 
enUtellt  ist  (indnu  Z.  7.  v.  u.  zu  lesen  i*t:  190,77  T  Olsen,  tirni 
Z.  9.  V.  u.  3'2()5199  2  7'oi*5eo)  hafte  \v\  nach  dem  Pliiios.  Ma- 
laiin die  Tieie  de«  Öchaciiu  ^1220  att^eaommeii,  för  dea£rd- 
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Mal  so  pois  als  die  der  oberen  Schichteu,  oder  unge- 

ftbr  20  Mal  der  des  Wassers  entsprechen;  eine  Bich- 

tigkeit  gröfser'  als  die  des  schwersten  Metalls.   Uin  die 

Resultate  der  Versuciie  des  l>r.  HuLton  zu  bestätigen, 

hätte  unter  diesen  Umständen  die  BeschleiudgMDg  2  Se- 

cmiden  täglieh  betragen  sollen,  eine  Differenz  in  der 

beobachteten  GroisCy  welche  kaum  vorausgesetzt  Bierden 

kann,  ohne  änzonehmen,  dafs  sich«  die  Pendel  Tcrändert 

hätten;  und  diefe  ist  eine  Quelle  des  Irrthums,  von  der 

man  diese  Methode  in  allen  Fällen  für  frei  geliaiieu  hat. 

£s  ist  der  Mühe  Werth  zu  bemerken ,  dafs,  wenn 

die  Acceleration  an  der  untern  Staiion  ausgemacht  ist, 

wie  es  sclieiiit,  keine  beträchlliche  UngewKsheit  über  die 

mittlere  Dichtigkeit  der  Erde  obwalten  kann.  Man  könnte 

vielleicht  im  ersten  Augenblick  denken,  dais  die  Möi.Iich- 
keit,  einer  irregulären  Vertheiiung  der  dichteren  iMate- 

fien  des  Erdkdrpers .  unser  fiaisonnement  zweifelhaft  ma- 
che; man  roufs  aber  überlegen,  dafs,  wenn  die  Erde  in 

der  Vertheiiung  ihrer  Materialien  von  der  Kegelmafsig- 
keit  bedeutend  abweichti  dies^  Anomalie  an  der  Ober- 
fläche ihren  grölsten  Werth  erreichen  müfete,  was  nicht 
der  Fall  zu  seyn  scheint  Auch  scheint  kein  Grund  vor- 
handen zu  seyn,  zu  Tenniitheh,  dafs  diese  Kraft  eine 
(engl.)  Yiertelmeile  unter  dem  Meeresspiegel  irregulärer 
sejn  sollte»  al$  an  der  Obeilläche  selbst         Daher  ist 

radius  rrcKnctc  icU  20060261,3  Fufs  engl.  Dann  .lUo  war  die 
Tiefe  £rdUalbinc««er«  Im  obigen  ist  der  ErdtaalbmeMcr  lu 
20892000  Fufs  ajigeoommen,  wa«  schwerlich  eo  genau  ut,  wie 
meine  Angabe.  D.  lieber  ei 

*)  Aus  diesen  Worten  kounte  man  schlicr»eQ,  dafs  der  uotcrc 
Beohachtungiort  wirklich  unter  dem  Spiegel  des  Meeres  iiegt^ 
^^Htrüber  aieh  weiter  keine  Angabe  in  dem  Bericht  lindet.  So 

*  Vertrttoent  wie  iit  Yerf.»  kenn  ich  tibrigeot  der  Methede 

*  bei  der  Bcatmiinnng  der  ErddtchtSglceit  nicht  schenhen«   Et  iat 
mir  wohl  bekannt, -  defa  ans  LipUee'a  Untennchnngen  folgt: 

dafs  die  nach  dem  Mutelpuiikt  zu  an  Diehtigkeit  wechsendtrn 
Ziehten  fast  gans  genau  regclmäisig  um  den  Schwerpunkt  des 

Dd2 
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es  so  wahrschriulich,  als  es  nur  immer  durch  eine  allge- 
meine  SchluCsfoige  werdeo  kann,  daüs,  wenn  man  £xpe- 

riinenlc  dieser  Art  in  verschiedenen  Tiefen  und  in  eiit- 
f ernten  Ländern  anstellte,  sie»  so  weit  als  sie  genau  wär 
ren,  dasselbe  Resultat  geben  ivfirden. 

Die  Personen,  welche  dieses  erste  Experiment  leite- 
ten, waren  beide  so  volikoniujen  von  der  Ausführbarkeit 
and  dem  Werthe  dieser  Methode  überzeugt^  daCs  sie  be- 
schlossen, sobald  als  es  in  ihrer  (Gewalt  stände,  die  Un- 
ternehmung zu  erneuem;  auch  richteten  sie  ihr  Augeur 
merk  wieder  aaf  dieselbe  Mine,  indem  sie  gefunden  bat* 
ten,  dafs  sie  alle  gesuchte  Erfordernisse  vereinifjle,  nnd 
ihnen  bekannt  war,  dals  sie  auf  die  regste  und  thätigste 
Tbeilnabme  aller  d^r  Personen  rechnen  dorften^  welche 
mit  diesem  I5er^verk  in  Verbindung  standen. 

Zwei  Jahre  nachher,  kehrten  sie  zu  ihrer  Aufgabe  zu- 
rflck,  nachdem  sie  jedoch  in  iwsehiedenen  Beziehungea 
den  ersten  Plan  ihrer  Opri  alioiien  abgeändert  hatten. 
Wie  erwähnt  worden  ist,  bestand  eine  hauptsächliche 
ITnTolIkommenheit  darin,  dafs  die  Vergleichung  der  Ühren 
zu  Anfang  und  Ende  jeder  Beobachtung  nicht  so  genaa 

Erdspliaroids  gel.-igcrt  smd;  2)  dafs  die  1  icfc  de«  Meeres  fin  > 
kiemer  Bruch  von  der  DifferenK  der  beiden  KkIaico  ulj  3)  dafs 
die  Unrefelmärsif  iten  der  Erde  eine  geringe  Tief«  liaben.  Alleia 
ich  mufs  wiederkoli  frsgen :  ob  man  bei  der  SchXteting  der  milt» 
leren  Dichtigkeit  der  oberjtcn  Schickten,  -wenn  man  «ick  aor 
wenig  hundert  I^uti  unter  der  OberflScke  de«  Meere«  befindet^ 
das  speclf.  Gewicht  de«  Meerwassers  so  unbedingt  hin  weglassen 
kann.  Dafs  die  Thcilclicu  <Jt  ssrll>en  c-bcn  so  ^ut  eine  anzie« 
Lende  Wirkung  ütifsern,  wie  die  des  fesleti  Landes,  kann  wobl 
niemand  einfalleii  «u  bezweifeln.  Ich  «ebe  daher  nicht  den  ge- 
ringsten Grund,  ea  an«  dem  Mittel  der  «pecif.  Dichtigkeit  der 
obersten  Schichten  wefanUsscn.  So  lange  man  ober  Aber  die- 
aen  Pnnkt  »och  nicht  gowiCi  iat,  bleibt  die  Boatimmnng  na«i* 
eher.  Ander«  mag  ea  «ieh  ▼erhallen,  wenn  matt  ana  dem  Drocl 
der  Schichten  «n£  einander  die  mauhmafsüdie.  Dieh^'gkeit  de« 
Erdkern«  an  berechnen  «ncht.  Uier  blcil»!  das  IMe%r  als  ein 
kleiner  Bruch  ganz  hinweg.  D«  Lcbenk 
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war,  als  man  wünschen  mochte.  Ein  Miffel,  <Ias  sich 
zur  ALbülfe  dieses  Maugeis  darbot»  war:  die  Beobach- 
taDg  fOr  eine  weit  längere  Leit  fortzusetzen.  Ein  Feh- 
ler Ton  einer  Secunde  Vorsprang  war  ein  hetrHchf lieber 
Theii  von  5  Jois  6  Stunden,  wurde  aber  ver^lcictisueise 
unbedeateDdy.wenn  die  beideu  Pendel  an  der  Oberüäche 
tind  auf  dem  Grunde  der  Mine  eben  so  \  und 
Nächte  ohne  Unterbrechung  beoi>achlet  werden  konnten. 
Diese  Weise  za  experimeotiren  w$re  |edocb  unmöglich 
geworden,  wenn  die  Unfenichmer  nicht  durch  andere 
Personen,  weiche  sich  ebenfalls  für  die  Sache  intercssir- 
tenV  verstärkt  worden  wären.  Hr.  Skeepsbajaks,  eben- 
falls Mitglied  des  TrinitätcoUegimns,  4;eselllo  sich  zu  ihnen 
und  brachte  ^u  üu'eu  Uülfsmitteln  mehrere  vortreffliche  . 
astronomisehe  Instrumente  Unza,  mit  welchen  er  sich 
Hülfsbeobachfun^eu  uaierzog;  auch  zwei  Studenten  der 
Universität,  Ilr.  W.  Air  j  vom  Trinitäts*  und  Hr.  Jack^ 
son  Tom  €a|ua-Collegium  hatten  ihren  Beistand  ange^ 
boten,  und  so  bildete  sich  eine  hinreichend  z.ihli eiche 
Gesellschaft  für  die  fortgesetzten  Operationen  an  beiden 
Statiooen. 

Eine  andere  Abweichung  von  der  früheren  Anord- 
nung war,  dats  >die  Pendel»  anstatt  sie  zwischen  den  ^ 
oberen  und  unteren  Punkten  zu  verwechseln,  unmittel» 
bar  mit  eiuauder  verglichen  >\urden,  bevor  und  nachdem 
uian  das  eine  von  ihnen  hinunter  geschickt  hatte.  DieCs 
geschah  dadurch  leicht,  daCs  man  zwei  kleine  Ritzen  auf 
das  Lude  des  schneller  gehenden  Pendels  eingrub,  bis 
£ie  glänzend  waren,  und  diese  Ritzen  statt  der  Rän«? 
der  der  weifsen  Scheibe  gebrauchte,  welche  bei  der  ge^ 
>v  ähnlichen  Beobachtungsweise  an  dem  Pendel  der  Uhr 
uig<ebracbt  wird  {This  tfos  easily  done  by  scrapiag 
t»o  smaU  spech  an  ihe  iaU  of  ihe  \füick0r  •  pendw' 

,  tili  ihey  were  brigld;  and  usiug  ihese  specks 
jor  tlie  edges  af  the  pßldle  dUk^  uphich  is  piaced  an 
^  clock  pendidum  m  the  usual  form  of  otsetva-^ 

m 
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tion).  Mehrere  aubedculenrlcre  Abänderungeu  des  ge- 
\  'wöhnltchen  Apparats,  hiosichtlidi  der  Fonn  und  Con- 
ßtruction  der  Scheibe,  des  Diaphi.i-nia^s,  de^  Loi^eiis  elc, 
braucheo  bier  nicht  näher  aogegebea  zu  werden. 

Mit  dm  Torher  erwShnteB  erforderlidhen  Instrameo- 
ten  von  der  Kuui^l.  Socielät  und  (ieui  Längenbüreau  uo- 
terstatzt»  TersanuDelten  sich  die  Beobachter  zo  Dolcoaüi 
im  Juli  1828.  Sie  Tergiicbea  ihre  zwei  Pendel  an  der 
oberen  Station  zwei  bis  diei  '1  age,  schafften  dann  eins 
derselben  in  die  unterirdische  Kammer  - uiid  £ngai  nue 
ihre  l;in»e  Beobarliluiii;  an.  Die  Pendel  >vuiden,  nur  mit 
den  unuiugängüchen  Unterbrechungen,  immer  in  ^chwiii* 
gimg  erhalten-  von  Montag  früh,  denf  21.  Juli,  bis  des 
darauf  folgenden  Soniuibcnd  NachniiÜags.  Die  untct irdi- 
schen Beobachter  gingen  auf  ihre  Station  respective  jedes 
Tag  früh  6,  Nachmittags  2  und  Abends  10  Uhr.  Jeder 
TOn  ihnen  fand  das  Pendel  schwingend^  maclile  die  l>€oi>- 
achtungeUy  welche  erfordert  wurden,  um  eioe  Reihe  mei- 
ner Schwingungen  zu  schliclscu,  setzte  es  \on  Neuem  in 
Bewegung  und  beobachtete  es  ungefälu:  drei  Stunden; 
dann  hielt  er  es  wieder  an  und  setzte  es  von  Neaem  in 
Bovegung,  um  den  Anfang  zu  einer  Beobachtungsreihe 
zu  machen,  die  sdn  Nachfolger  beschlofs.  Das  obere 
Pendel  ward  durch  Hrn.  jSheepshanks  beobachte^  der 
während  der  IS  acht  und  zu  andern  Zeiten  gelegeotlicb 
durch  di^enigen  von  den  Beobachtern  odterstölzt  wurden 
die  nicht  beschäftigt  waren.  Die  Vergleichung  der  Uhren 
und  Chronometer^  obgleich  theoretisch  nur  zu  Auiaug 
.  und  Ende  der  ganzen  Beobachtung  erfordert»  wurden  |e* 
den  Tag  von  Hrn.  Airj  unten,  umi  von  ihm  uad  lliü. 
Sheepshanks  an  der  Oberfläche  angestellt 

Naehdan  die  Beobachtung  auf  diese  Weise  been- 
digt worden  war,  wurde  das  untere  Pendel  zu  rage  ge- 
bracht Nach  dem  Unfälle,  der  sich  bei  der  früheren 
Operation  ereignet  hatte,  war  jetzt  Sorge  getragen,  £s 
i^artereu  Theile  des  ApparaU,  die  Uhr  und  das  Pendel 
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durch         Näimer  geletten  m  lassen,  die  dasseUbe 

Seil  befestigt  ^^a^en.  Diejenigen,  welclie  auf  der  unteren 
Stalioa  die  ^  Auiiiaiut  dieser  Gruppe  ¥oa  Meoscheo  und 
<iepäck  sahen  9  werden  nielit  leicht  d^n  nalerischen  An- 
•  blick  vergessen,  als  sit^  langsam  schwankend  aufstieg,  bis 
sie  luletzt  in  der  iiuukeilieit  und  a&wischen  den  hervor* 
ragenden  Felsmaseen  venschwand. 

iJas  Pendel  Sabine  (so  hiefs  das  untere  nach  Ca- 
pitain  Sabine 's  früher  damit  anf^estellten  Versuchen) 
¥nffde  nun  wieder  mit  dem  obem  Pendel'  (Brisbaile) 
verglichen,  um  sich  zu  versichern,  dals  es  keine  Verän- 
derung erlitten  habe*  Das  erste  llesukat  dieser  Prüfung 
soaehte  nicht  wenig  Eindruck ,  da  es  schien,  dafs  daa  fil'- 
tervali  zwischen  'xwei  Cuiucidenzen  der  beiden  Pendel 
mcht  mehr  dasselbe  war«  ak  bevor  man  es  in  die  Grube 
gebraoht  hattei.  Anstatt  20  Mmuten  20  Secimden»  wSe  »1- 
vor,  ergab  es  sich,  dafs  dieses  Ihtervall  jetzt  nur  20 Mi- 
nuten %  Secunden,  oder  noch  weniger  betrog.  Diese  Ver- 
"Snderung  sdhien  durch  eine  Veränderlichkeit  des  Appa^ 
rats  veraulaist  zu  sevn,  welche  das  ganze  Experunent 
fehlerhaft  machen  mubte«.  Eine  strengere  Untersuchung 
machte  es  wahrsdhdoilich,  dals  diese  Difierenc  "fon  einer 
Uoßicherheit  iii  der  Aufstellung  und  Uligenauigkeit  in  Pia- 
eimeilf^lles  Pendels  herrühre  und  so  ward  sie  durch  Be^ 
aeiti^jung  dieser  Mängel  vor  der  Hand  so  ziemlich  hiH^ 
we^eschafft. 

*     Die  Haltbarkeit  d^  mit  demseHien  gemaditen  £x- 

periiDcnte  konnte  allem  durch  eine  Reihe  von  Berech- 
nungen bestätigt  ^v erden,  die  mehrere  Tage  beschäftigten. 
Buch  diese  Rechnung  gewann  man  die  Einsicht»  daCs 
die  ersten  drei  Tage  sehr  wohl  mit  einander  tiberein- 
stiuimien  und  grofse  Hoffnung  machten,  dafs  man  seinen 
Zweck  voDstlindig  erreicht  habe.  Die  Beschleunigung  des 
Pendels  au  der  untern  Station  bcticigi,  wie  hieraus  er- 
l^eilt,  etwa  zwei  Secunden  täglich*  Als  mau  aber;,  zu  den 
Berechnungen  der  lefilen  zwei  Tage  fibcrg^,  hatten 
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die  Beobachter  den  YerdralBy  eine  Yendiiedeiibeit  m 
finden  9  die  ganz  unmrartet  und  völlig  unerklSrbar  war. 

Diese  Tage  schienen  ^e  Beschleunigung  etwa  doppelt 
so  groGB  als  die  aadem  zu  geben.  Und  dieser  Wider- 
spruch war  um  so  unwiUkomnmer,  je  mehr  andererseits 
der  Pro^&e^8  offenbar  eine  seltene  VoUständigkeil  besafs. 
Die  Yergleichung  der  Uhren,  die  wir  echon  erwähnt,  die 
sdiwada  Seite  des  ersleren  Eiqperiinents  war»  genügte  in 
diesem  volikouiinen;  die  acht  Chruuoiueter  stinmiteu  kaum 
mit  iiigend  einer  Ausnahme»  bis  auf  die  lUeiaigkek  von 
i^TT  SecQuden»  und,  mit  sehr  seltenen  Aunahmea,  mit 
eineiii  noch  viel  höbereii  Grade  vou  Genauigkeit  zusam- 
men. Diejenigen,  welche  mit  astronomtsohen  Beobacb* 
timgen  umgeben,  werden  bemerken,  dafs  diese  Genauig- 
jLeit»  ob.schüu  uubezweifelt  erreichbar,  doch  höchst  ge- 
nngthuend  ist  £s  schien  daher,  daCs  nichts  als  eine 
Veränderung  im  Pendel  selbst  Ton  diesem  Fehler  Re> 
chciLschatt  geben  könne,  und  die  Beobachter  waren  ud- 
widerstehlicb  veranlaist,  zu  schlieCs^  dais  der  TheU  der 
Maschinerie,  der  in  allen  ähnlichen  Fullen  als  untrüglich 
angenommen  worden  ist,  bei  diesem  Pendel  ielilerbaft 
oder  deCect  wan  Als  einziger  Weg  blieb  daher  iü>n(^ 
durch  geduldige  Untersuchung  auszumitteln,  wo  der  Sitz 
dieser  Unvolikommeoheit  sej,  und  me  ihr  abgeiu>lfee 
werden  könne.   Die  Beobachtungen,  welche  zu  diesen 

*)  Die  acht  tragbarca  Chronometer  gingen  nack  Sonneoseit,  und 
inacbten  5  Schlag«  in  2  6eciindcn.  Diese  wurdten  mit  den  UhrCtt 
oicbt  viiiiitUelbar,  londeni  durch  Vermiuelang  eines  Stenickro- 
iHinietcrs,  dat  luilbe  Secundeo  aebtug,  an  jeder  Station,  vergli* 
<b«n«  Dief«  geaehAh  In  der  Abiieht,  noi  die  Yerglcicbonf  durtb 
GolnddeDecn  der  Scblige  so  aeehen.  Wenn  eioei^  von  de» 
Schlägen  des  tragbaren  Chronometers  mit  einem  der  Sternchro- 
nonurtcr  einmal  in  360  Servinticu  roiiKiJule,  so  wiirdc  eine  Vn- 
gc\v il^Leit  von  6  Sccundcn  in  dicker  Coincidcnx  (wclclirs  lu«  !jr 
'  beträgt  als  unvermeidlich  ist)  die  Yergleichung  nur  um  einer 
Seeitande  alficirt  hab^n.     Das  Stemcbfonoinetcr  v^^rd  mit  dea 

,  .Vbren  anf  dificdbe  W«ue  veigliciiev.  1>«  Y»r£ 
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Zwcclve  ^viihrcn  der  ersten  11  Tao;e  c!cs  Augiist's  nn^^e- 
fitelll  wurdeo,  fübitea  zu  Terschicdeaea  merkwürdif^ 
ResQltaten.  Es  zeigte  sich  bald»  dafs  die  relatiTen  Vtt^ 
bähnisse  der  Pendel  keineswegs  so  fest  waren,  wie  man 
nacii  der  bisher  aligemeiD  hierüber  verbreiteten  MeiBiiog 
hätte  erwarten  sollen.  Eine  Ursache  irgend  einer  Unre- 
gelmäfsigkeit  schien  in  einem  weclisebeitigen  Einflüsse^ 
den  die  Pendel  anf  einander  austibten,  zu  liegen;  demi 
in  einigen  Fällen  wurde  der  Bogen,  durch  welchen  das 
Pendel  Sabine  schwang,  nachdem  er  sich  abwärts  bis 
m  einer  lileinen  Ämplitade  Tenaindert  hatte,  einige  Zeit 
consiaiU,  und  wuchs  dann  wieder.  Es  ist  leicht  zu  be* 
Reifen  y  dafs  ein  gegenseitiger  EinÜuls  dieser  Art  sich  ia 
langen  Cyklen  tod  Vertedenmgen  von  selbst  zeigen 
mükte,  gleich  denjenigen,  welche  die  Planeleu  auf  ihre 
gegenseitigen  Bewegungen  äuÜBero«  Diese  Ursache  von 
Irrthund  ward»  sobald  sie  bemerkt  wurde,  dadurch  besei* 
tift,  dab  man  zwischen  den  beiden  Pendeln  ein  Brett, 
befestigte,  so  dafs  jede  durch  das  eine  erregte  Bewegung 

der  Luft  verhindert  wurde,  das  andere  zu  erreichen. 

Es  iand  sich»  dals  das  Pendel  Sabine,  welches  am 
ntisten  vnerklirHchea  Veränderungen  unterworfen  za 
sejn  schien  y  in  seinem  Gange  durch  kleine  Yerrückun- 
gen  in  der  Lage  der  stilhlemen  Zapfen»  in  welchen  es 
hing,  gegen  die  Agatplatte,  auf  denen  diese  rohen,  gestört 
M^urde.  Diefs  beweist  folglich»  dafs  es  dem  Künstler 
nicht  gehing,  die  Platten  yollkonunra  eben  und  die  Schnei- 
den ToUkomnien  gerade  zu  vei  fertigen,  und  diefs  offen- 
barte sich  auch  bei  einer  sorgfältigen  Besichtigung  der 
Schneid«!»  wenn  sie  auf  den  Platten  ruhten.  Hr.  Air 
der  daher  seine  Aufmerksamkeit  darauf  lenkte,  diejenige 
form  der  Sohneiden  and  Platten  zu  entdecken,  die  dem 
Phänomen  entspräche,  und  der  über  diesm  Punkt  in's 
Keine  gekommen  war,  sagte  voraus»  dafs  das  Intervall 
der  Coincidenoeo  durch  Umkehrung  der  Seiten  des  Pf/Dr- 
dcls  beträchtlich  verkiazt  werden  würde.   Der  Erfolg  be- 
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Mtif^e  ^est  Vorbemgiing,  tmd  mit  Sßsmn  nco«  Lidrte 

über  den  Gegeuslaiid  hielten  sich  die  Beobachter  für  ge- 
schickt, riehtige  Resaltaie  mit  ihrem,  wenn  gleidi  nicht 
wllkommenen,  Apparate  za  erhalten,  und  bescUoesen 

daher,  das  Pendel  wieder  nach  der  unterep  Station  zu 

Aber  in  der  Zwischenzeit  hatta  aidi  eni  Ereifinifi 

begeben,  welches  das  Experiment  abzukürzen  oder  seine 
weitere  Verfolgung  unmöglich  zn  machen  drohte.  Das 
war  nichts  anderes,  als  das  Herabsinken  efoer  groGM 

Masse  der  Schiebt,  in  welcher  sich  die  Werke  der  Mme 
befanden.  Ein  onteriidiacher  -Theil  des  Felsens,  wahr* 
scheinlich  vieimat  so  grofs  als  die  Westmünsterabtei,  liatle 
sich  so  weit  von  dem  übrigen  losgerissen,  dals  er  unfidiig 
war,  sich  tu  halteni  und  obschon  die  Gefahr  nidit  un- 
vorhergesehen war,  und  nicht  weniger  als  lOüOOO  Ton- 
nen Steine  in  die  Kluft  geworfen  worden  waren,  um  die 
Masse  zn^  stützen,  so  veibreitete  sich  doch  am  &  Augnsl^ 
als  n>an  bemerkte,  dafs  sie  sich  bewege,  grofses  Sclirok- 
keu  und  Verwirrung  durch  die  Mine.  Die  Bewegung  be- 
trag nur  wemgie  Zolle,  Torzüglich  in  Folge  der  klugen 
Vorkehrungen,  die  man  getroffen  hatte;  dicls  reichte  aher 
hin,  Balken  Ton  dem  stärksten  Zimmerholz  wie  Kathen 

m 

hl  Stücke  ztt  brechen,  und  namentUeh  die  Pumpen,  die 

sich  von  dem  olx  is((mi  Punkte  bis  auf  den  Grianl  der 
Mine  in  einer  Linie  herabzogen,  die  durch  einen  Thed 
dieser  shikenden  Masse  ging,  zu  Terstopfen.  Durch  die* 
sen  Zufall  wurde  namentlich  die  grofse  Maschine,  wel- 
che unaufhörlich  Wasser  aus  dem  Bergwerk  leitet  und 
dessen  Anhäufung  Terhindert,  zum  Stillstand  genöthigt, 
und  das  Wasser  begann  nun  sogleich  in  den  uiiterca  * 
Wachen  anzuschvreüen.  Die  Hdhle  zu  den  Versudien 
war  in  einiger  Höhe  Uber  der  gewöhnlichen  OberflXcbe 
des  Wassers  in  der  Mine  gewählt  worden,  um  bei  irgend 
einer  zofSUigen  Verstopfung  der  Maschine  gesichert  lu 
s^yn;  in  diesem  nille  aber  achlenen,  selbst  unter  deu 
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gMBtigsteii  Vöraiineizmigen,  mehrere  Wodien  'erferiler- 
lieh,  bevor  die  Pumpen  wieder  in  I  häbigkeit  gesetzt  wer- 
den konnten,  und  Üa  der  Zwisobenzeit  war  es  scfalecli 
terdings  iinmögKdi  ra*  Terbüten,  dafe  die  untere  Staitfon 
viele  Taden  tief  loit  Wasser  bedeckt  wurde.  Es  war 
daher  wichtig,  wenn  man  die  Expeiimente  wiederholen 
wellte,  Tor  dem  allmShligen  Steigen  des  Waasers  eiben 
Yorsprutig  zu  neliiuen,  wekhea,  wie  man  urtheiite,  die 
antiire  Station  nodi  einige  Tage  offen  lassen  wUrdOi 
tkiB  Pendel  Sabine  ward  daher  den  16.  August  hinab- 
gesenkt, und  die  frühere  Weise  fortwährender  Beobach^ 
tungen  ward  den  folgenden  lag  angefangen. 

Es  war  ein  glücklicher  XJmsfand  für  die  Ansf&hrung 
dieses  Experiments,  dafs  die  Vergieichung  der  Uhren  durch 
die  Chronometer'  so  genau  befunden  worden  war;  dieÜs 
machte  es  fast  überflüssig ,  die  Beobachtungen  so  auszu-  ' 
tiehuen,  wie  das  erste  Mai,  und  lieCsen  2  bis  3  Tage  als 
0ne  hinlängliche  Zeit  betrachten« 

Der  Ptinkt,  juil  welchen  die  Beobachter  während 
dieser  Observation  vomehnilicii  ihre  Auümerksarakeit  rich- 
teten, war  die  Lage  der  Stahlschneiden  anf  ihrer  Unter- 
lage; man  liielt  sich  für  überzeugt,  dafs,  so  lanue  diese 
Lage,  soviel  man  bemerkte,  dieselbe  blieb,  die  ^chwin- 
gOBgsseit,  ungeachtet  der  fehlerhaften  Form  der  Schnei*- 
den,  dieselbe  bleiben  uiulste. 

W^end  dieses  dritten  Versuchs,  wie  er  heiCsen 
mag,  machte  Hr.  Sheepshanks  in  der  Art  der  Erleuek» 
tung  des  Apparats  an  der  obem  Station  eine  Yerbesse- 
^ng,  die  mehr  Folg^  batte,^  als  man  auf  den  ersten  An- 
bUck  erwarten  sollte.    Aus  verschiedeilen  Gründen  wa- 
alle  Beobachtungen  bei  Lampenlicht  gemacht  worden, 
^d  aus  Besprgnifs,  die  änfeere  Temperatur  abzuschlie- 
^9  wnrde  der  Raum  so  fiest  verschlossen,  dafs  die 
tainpen  eine  belrächtbche,  ungleich  vertheilte  Wärme  lier- 
^orbracfatea    Diefs  war  eine  nidit  unbedeutende  Quaiie 
möglichen  Irrthums;  denn  die  Expanaioii  det  Pen- 
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cid  durcb  Wlmie  war  «o  ImdhalfeD,  daSi  drei  Gni 

Fahrcnhcit  ihren  (kiDg  um  mehr  als  eioe  Secimde  täglich 
tederten.  Eine  Versdnedeoheil  oder  cm  putiaier  £iii> 
flufe  dieser  Art  könnte,  tmberfiekeichligty  bei  so  fernes 
Versuchen  leicht  einen  Fehler  herrorbriogen,  der  die  ge- 
^Dchte  GröCse  wesentUch  afiiärte.  Ee  wurde  daher  im 
der  Beobaehtongshütte  ein  Verschlag  gemacht,  und  dev 
Lichte  nur  verstauet ,  durch  eine  Oeffnung  in  der  Wand 
so  acheineiif  und  ao  werde  die  Temperatur  in  demVm^ 
delraome  so  gleichfihmig  und  gemäfsigt,  als  man  wfinsdHil 
konnte,  und  nahe  dieselbe  wie  an  der  untern  Station*^ 

Unter  diesen  Umstanden  wurden  die  Beobachttagan 
79  Stunden  fortgesetzt,  worauf  man  es  für  rathsam  hiei^ 
das  Pendel  hinaufzuziehen,  indem  das  Wasser  von  der 
Zeit  des  Untalls  an  Ober  100  Foüb  ond  bis  auf  14  Fob 
unter  der  unteren  Station  angeschwollen  war.  Die  im- 
tere  Uhr  und  das  Pendel  verlicfsen  die  Höhle  zum  letz- 
ten Male  den  19.  August,  und  im  Lanfe  Ton  wenig  Ta^ 

gen  war  der  Pla(/  unter  Wasser. 

Die  Berechnungen  dieses  letzten  Experiments  waren 
nun  durohgeführty  und  es  find  sich»  dafs,  trotz  ailar  an- 
gewandten Sorgfalt,  die  Eeobacliluiigca  des  letzten  Tages 
mit  denen  der  beiden  ersten  unvereinbar  waren.  Das 
Intemrall  des  Pendels  Sabine  mit  der  Uhr  wuchs  wm 
10  Minuten  20  Sccuudeii  mit  verschiedeuea  UiuegelmS- 
fsigkeiten  bis  auf  10  Minuten  29  ^ecuuden,  und  der  Gang 
der  untern  Uhr»  obschon  auch  sie»  in  Vergleich  mit  der 
andern  Uhr  und  dem  andern  Pendel,  Veränderungen  er- 
litten zn  haben  schien»  füllte  nicht  die  Differenz  aus^  die 
für  diese  Variation  berechnet  wurde.  Der  Schlufisy  n 
dem  daher  die  Experimentatoren  unabweislich  gezwungen 
wurden»  war»  dais»  bei  der  angewandten  Sorgfalt  und 
Anfimerksamk^it,  das  Pendel  kein  Vertrauen  venfiena 

Wenn  dieser  Schlufs  noch  zweifelhaft  scheinen  konnte, 
so  wurde  er  voUständig  durch  die  Beobachtungen  besti- 
tigt»  die  mit  dieaem  Pendd  gemacht  wurden»  nadide«  es 
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zu  Th^e  gebracht  wordto  war.  Sein  Intervall  jnit  dem 
Pencfel  Brisbane  Tariirtey  ohne  an^eblidie  Ursache» 

zi^iscbea  20  Bliii.  24  See  und  20  Miu.  17.  See  Dann 
rückte  es  wieder  von  20  Min«  20  See  auf  20  Min.  29  See,  ' 
and  endlich,  während  einer  Reihe  von  Schwingungen, 
oime  dafs  es  berührt  odc  r  sichtbar  gestört  wurde,  änderte 
ea  sein  Intervall  von  20  Min.  25  See;  xn  20  Min.  13  See» 
20  Min,  12  See,  und  zuletzt  20  Min.  3  See.  Obschoa 
es  schwer  seyu  mag,  von  diesen  aufserordentiichen  Ano- 
malien vollständig  Rechenschaft  txk  geben ,  so  machen  sie 
doch  offenbar  vöIHg  unmöglich,  über  die  Experimente 
so  zu  rellectireni  als  vteask  das  Pendel  als  ein  uiweräti" 
derVches  betraditet  werden  kannte.  Mag  es  nun,  dnrdh 
Berücksichtigung  aller  Umstände  dieses  Falls,  möglich  sej  n 
oder  nicht,  die  wahrscheinliche  Beschleunigung  des  Pen- 
dels durch  den  Zuwachs  der  Schwere  an  der  untern  Sta- 
tion jauszumitteln»  so  Tiird  doch  gewifs  dazu  eine  scru- 
pulöse  Prüfong  der  Beobachtongsregisfer  eiiordert 

Nach  Bcendi«;nng  dieser  Untersuchung  wird  wahr- 
scheinlich das  Besuitat  der  Welt  vorgelegt  werden. 

Ea  kann  jedoch  bei  allen,  welche  irgend  Antheil  an 
wissenschaftUcher  Wahrheil  nehmen,  nur  ein  Gegeustand 
grofsen  Bedauerns  sejn,  daCs  dieser  Yersnch,  ein  wich'« 
ti^es  Elen^nt  in  der  Kennlnifs  des  Universoms  zu  be- 
richtigen, durch  diesen  materiellen  und  bisher  nicht  ge- 
mutbuiafsten  Fehler  in  der  angewandten  Maschinerie,  ver- 
eitelt >vurde.  In  jeder  andern  Hinsicht  s(  heitit  die  Me- 
thode voUkonnueu  gewesen  und  mit  sehr  gutem  Erfolge 
angewandt  worden  zu  seyn.  Barch  die  Länge  der  nn^ 
unlerbro dienen  Beobachtung  >vürde  die  gesuchte  Gröfse 
so  vervielfältigt  worden  seyn,  dafs  ein  seltener  Grad  von 
Genauigkeit  erwartet  werden  modite.  Die  ganzen  127 
Stunden  des  zweiten  Experi^ients  und  diq  79  des  dritten 
konnten  fast  als  eine  stetige  Reihe  von  Schwingungen 
an-iesehen  werden.  Im  letzteren  Ffille  hatten  482  Coin- 
ddeozen  des  PendeU  und  der  Ühr  an  der  Oberdäche, 
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and  409  bei  denen  in  der  Grabe  Raum.  Für  jedes  uer 
Jnterrallc  dieser  Coincideiizen  >  ej  lur  das  Pendel  2  Scu^n  iu- 
^ungen  an  die  IThr.  Daher  wurden  während  dieser  Ze  t  die 
Pendel  wirklich  als  um  die  auemlich  groisen  Quantitäten  voa 
962  und  816  Schwingungen  langsamer  gehend  als  die  Uhreo 
beobachtet  Wäre  ihr  Gang  wahrend  der  Beobaditiinggtdt 
ununterbrochen  gewesen,  so  wSren  diese  Grdfsen  bei  demsd- 
heii  Gange  beziehungsweise  =1000  und  902  Osciliationen 
geworden.  Wahrend  dieser  Zeit  verlor  die  untere  Lhr  an 
die  obern  567  Srhwiniiuniien.  Daher  verlor  das  untere  Pen- 
del nu  das  ühere  itili  behwingungen,  an  die  obere  Lhr  1469 
Osciliationen*  Mebmen  wir  nun  dns  Intennil  der  Cm- 
ddenzen  der  -  beiden  Pendel  zu  20  Min.  20  See  an»  so 
ist  die  Zahl  der  in  79  Stundea  vom  Sabine  gewoona- 
nen  Schwingungen,  beide  an  der  Oberflfiche  beobachtet» 
462.  Die  Zahl  r  in  diex  r  Zeit  durch  den  Zuwadis 
der  Srh%\ere  au  der  unlereii  Station  \M)iuieiien  ist  da- 
her 7,  »af?  ein  wenii:  nielir  als  2  Secunden  auf  den  1  as 
beträgt,  und  einer  Dichtigkeit  2^  Mat  so  grois  als  die  der 
oberen  Schichten,  oder  etwa  6  Mal  der  des  Wassm  ent- 
spricht Aber  die  UngewiCsheit  in  dem  Werthe  dea^  klv 
tCNS  Elements  dieser  Rechnung  und  in  der  Begularität  des 
andern  beraubt  uns  der  Vorlheile,  welche  ims  sonst  aus 
der  groTsen  Menge  der  beobachteten  Zalilcn  zullie£scn 
muföten. 

Vor  der  Hand  nnifs  daher  das  genaue  Resultat  die- 
ses Versuchs  als  ungewifs  betrachtet  werden;  und  der 
Werth  desselben  steht  in  jeder  Hinsicht  unter  demjenigen, 
welchen  man  mit  Grund  zu  erhallen  hoffen  dürfte.  So 
▼iel  scheint  jedoch  klar,  dafs,  wenn  sich  Pendel  finden 
lassen,  die  wirklich  un^eränderlich  sind,  kein  anderer 
Weg,  die  Masse  der  Erde  und  alle  die  (irölstn,  die 
von  diesem  Dalum  abhängen,  zu  erior sehen,  so  genau 
seyn  kann  (?).  £ine  unterirdische  Station  gewährt  gieicb* 
sam  den  Unterstützuogspunkt,  mittelst  dessen  man  die 

frofse  Erdmasse  gegen  ihre  oberen  Schichten  abwägt 
ben  so  bietet  uns  die  Länge  des  Jahres  und  die  Ent- 
fernung der  Sonne  die  Mittel  dar,  diese  Masse  gegen 
die  der  Sonne  abzuwägen,  indcfs  die  Ersc  lu  immgen  der 
I  bbe  und  Fluth  und  der  Mondnntation  und  die  verschie- 
denen Ungleichheiten,  welche  die  Planeten  durch  ihre; 
Anziehungen  in  der  Bewegung  der  Erde  und  der  ihrigen 
berTorbhngeiiy  wiedenim  ^eichsam  die  Scalen  an  die  Hand 
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geben,  nach  welches  wir  alle  die  andern  Sphären,  aas 
denen  unser  SonnenejRtem  besteht,  ndt  derjenigen»  auf 
der  wir  leben»  zn  balauciren  und  zu  Tergleiehen  haben. 

Um  diese  Kesuhatc  zu  erhaheu,  mag  es  der  Mühe  wertli 
seyn,  das  Experiment  von  Dolcoalh  nicht  an  Einem  Orte 
aliein,  ßouderii  an  mehreren  und  in  verschiedenen  Län^ 
dem  anzustellen  y  und  wenn  die  Ursachen  der  Vereite- 
lung, die  man  in  dem  gegeni^Hrtigen  Falle  erÜEihren  mufste» 
▼ollstSndig  entdeckt  und  beseitigt  sejn  werden,  so  ist 
dieser  Gegenstand  wohl  der  Aufrnerksamkeit  derjenigen 
Werth,  die  sich  zu  solchen  Dingen  berufen  fühlen  und 
Zeit  und  Gelegenheit  haben,  sich  ihnen  zu  widmen. 


III.    JSaily's  unferänderliche^  Pendel. 

Die  Gröfse  der  Schwerkraft  an  den  verschiedenen 
Punkten  der  Erdoberfläche,  diefs  >\it;IiMf:;c  Ilülfselement 
zur  Bestimmung  der  Gestalt  derselben,  liilst  sich  bekannt- 
lich auf  zweierlei  Weisen  ausmittein.  Entweder  bestimmt 
man  nach  einer  der  üblichen  Methoden  die  Länge  des 
einfachen  Pendels»  dessen  unendlich  kleine  Schwingungen 
im  Vacuo  und  bei  constanter  Temperatur  eine  festgesetzte 
Dauer  besitzen,  durch  unmittelbare  Messung  an  jedem  ein- 
zelnen Orte:  oder  man  volIzieliL  (Jiese  mühsame  Opera- 
tion nur  an  einem,  und  erspart  sich  dieselben  iur  alle 
übrigen  dadurch ,  dafs  man  ein  einfach  consiruirtes  Pen- 
del, dessen  Lfinge  man  nach  gemachter  Correction  wegen 
des  Einflusses  der  Temperatur  als  unveränderlich  ansehen 
kann,  nach  einander  an  sämmllichen  Orten  sch^>ingen  liiisf, 
und  daraus  die  Anzahl  der  daselbst  uuU  r  den  obigen  Bedin- 
gungen in  einer  bestimmten  Zeit  gemacltten  unendlich  kleinen 
Schwingongpn  berechnet  Aus  der  am  ersten  Orte  gemes- 
senen Pendeilänge  und  dem  Satze,  dafis  sich»  bei  Gleich- 
heit aller  übrigen  Umstände  ^  die  Quadrate  der  Schwin- 
gun^szahkii  wie  die  Intensitäten  der  Schwere  verhalteu,  er- 
gicbt  sich  dann  die  Lösung  des  Problems.  Diefs  letztere 
Verfahren  wird  bekauntiich  wegen  seiner,  besonders  für 
Reisende,  leichteren  Ausführbarkeit  gegenwärtig  allgemein 
angewandt,  und  hat  durch  die  Verk oll kommnungaUer  da- 
zu erforderlichen  Apparate  einen  hohen  Grad  von  Ge 
nauigkeit  erreicht.  Eine  neue  Stufe  der  Voilkommeuheit 
hat  dasselbe  neuerlich  (Imrh  lim.  Uaily  erhalten.  Auf 
seine  Veranlassung  ist  nämlich  der  CapUaio  F oster  zum 
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Behufe  seiner  gegeimärtigea  £xpediüou  nach  den  aDtardi- 
achen  Regionen,  statt  der  imYeränderlichen  Pendei  voü 
gewdholteher  ConsCructioiit  mit  iwei  Keyersionspeodeln 
ausgerottet  worden.   Wie  bekannt  beruht  die  Einrichtung 

dieser  Pendel,  die  von  Bohnenberger*)  und  von  Kater 
erfunden  und  von  letzterem  zuerst  in  Anwcndiini;  gcbmchl 
wordtMi  sind,  auf  dem  von  Hu ygens  aul^etundeuen  Satze, 
dais  sich  bei  einem  Pendei  der  Aufiiängcpunkt  und  der 
Mittelpunkt  des  Schwunges,  ohne  Aendening  der  Sckwin- 
gnngsxeit,  gegenseitig  vertauschen  lassen;  nnd  es  sind  daa 
infolge  nahe  an  den  Enden  einer  Metallstange  zwei  Schnei* 
den  befestigt,  die,  itachdem  jene  Punkte  durch  Verschie- 
bung; eines  Lauf^ewiclits,  also  durch  Veniiikung  des 
Sch\%er|)uukls  \om  i^ni/en  System,  lud  liiiitiu  in  Colnci- 
denz  gebracht  i>ind  {wie  sich  diefs  aus  der  gleichen  Dauer 
der  süccessiv  auf  beiden  Schneiden  gemachten  Schwingiui* 

Sen  ergiebt),  durch  iliren  gegenseitigen  Abstand  die  Linge 
es  einhichen  Pendels,  welches  dem  zusammengeselitsp 
entspricht,  ohne  weitere  Rechnung  finden  lassen.  Eine 
ahnliche  aber  etwas  einfachere  Einrichtung  besitzen  die 
Baily'srhen  Pendel.  Sie  bestehen  nämlich  aus  einer 
vierkan!i-n'ii  Stange,  bei  dem  einen  von  kn})lor  bei  dem 
andern  von  Lisen,  die  2  engl.  Zoll  breit,  ^  t 
dick  und  62  i  Zoll  lang  ist.  5  Zoll  von  einem  Ende  der 
Stange  befindet  sich  die  Schneide  eines  dreiseitigen  Pris* 
ma's,  und,  39«3  Zoll  davon  entfernt,  die  eines  andern 
gleichen  Prisma's.  Dieser  Abstand  ist  deshalb  zu  39.3  Z. 
geiuniuiien,  dauiil  das  Pendel  nach  15  Minuten  mit  dem 
Pendel  einer  astronomischen  Uhr  coincidne.  Die  Aju- 
stirunfi;  \vird  dadurch  bewirkt,  dafs  man  von  dem  Ende 
der  Stange,  welches  jenseits  der  zweiten  Schneide  lieg^ 
so  viel  mit  einer  Feile  wegnimmt,  bis  die  Schwingungen 
anf  beiden  Schneiden,  nadi  gehöriger  Correction,  von 
gleicher  Dauer  sind«  Da  man  hiebei  leicht  zu  viel  ab- 
nehmen kann,  so  ist  in  dasselbe  Ende  der  Stande  ein  Loch 
gcliulirt,  in  welches  eine  Schraube  palhL  Duich  Anbrin- 
gung eines  JUpiplältchen  uuter  diese,  laLst  sich  dann  die 
Ajustirung  auf  die  erforderliche  Genauigkeit  bringen.  Die 
Einfachheit  der  Coustruction  und  der  Umstand,  dafs  sich 
jede  Verletzung  sogleich  durch  eine  Verschiedenheit  in 
der  Zahl  der  auif  beiden  Axen  gemachten  Schwingungen  zu 
erkennen  gicbt,  sind  wesentliche  Vorzüge  dieses  Pendels. 

•)  Wurtcmb.  Abkmdi.  Bd.  L  S.  1. 
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IV.  Ueher  die  vom  Hrn.  Dr.  TVirth  in  Erlan- 
gen beobachtete  JBeavegung  schwimmender 
Körpertheilchcn  auf  der  Oberfläche  des  ruhi^ 
gen  FVassers;  von  Dr.  M.  F.  August » 
Director  und  Professor  des  Cölnischen  Real- 
Gymnasiums  zu  Berlin. 


Der  Versuch,  den  Hr.  Dr.  Wirth  mit  zwölf  Abäude- 
rnagen  in  Kästner'«  Archiv  für  Matorluuide,  Bd  XIIL 
S.  167.,  beschreibt,  ist  der  Hauptsache  nach  folgender. 

»In  ein  flaches  Gefäis  von  beliebigem  Stoffe  (so 
lesen  wir  a<  a.  O.)  giebe  man  reines  Wasser,  dessM 
Oberliäche  mit  feinen  Körpertbeiichen,  die  nicht  Wasser 
einsaugen,  sparsam  bestreut  werde.  tJeber  den  Rand 
des  Gefäfses  lege  man  einen  dünnen,  nicht  leicht  bieg- 
samen Stab  TOi^  beliebigem  Stoff,  am  bequemsten  von 
MetalL  An  der  Mitte  des  Stabes  befestige  man  mittelst 
eines  Fadens  eine  bleierne  Kugel  von  ungefähr  4 
JDurchmesser.  Der  Abstand  des  Aufhängepuuktes  der 
Kugel  sei  dem  Wasserspiegel  möglichst  nahe,  aber  ohne 
ibn  zü  berühren.  Statt  der  Bleikugel  kann  ein  gediege- 
nes Sphfiroid  ans  einem  beliebigen  anderen  Metall  ange- 
wendet werden.  • 

»Man  sitze  nun  an  einem  festen  Tische  und  Labe 
das  Ge&b  mit  der  Bleikugel  gsrade  vor  sich;  so  daCs 
der  Stab  mit  der  Brustfläche  beinahe  parallel  ist.  So 
lange  der  Beobachter  bei  möglichst  verticaler  Haltung  des 
Oberleibes  die  Hände  entfernt  von  der  Vorrichtung  häU^ 
frird  er  keine  Bewegung  der  schwimmenden  Köipcrchen 
Tvahmehmen»  Sitzend,  bdi  verticaler  Haltung  des  Ober* 
leibes,  nähere  man  nun  beide  Hände  dem  Aufhängepuokt 
der  Bleikugel,  so  dafs  die  einander  genäherten  Finger- 
spitzen der  einen  Hand  rechts,. der  andern  Imks  von  be- 

Aimjild.Piipik.B.90.  6t.aJ.l82aSt.ll.  1 
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8agtem  Punkte  sich  befiaden,  von  welchem  man  zuerst 
die  Fingeispitzen  in  einiger  Entfernung  von  etwa  14^  Z. 
zu  halten  hat  Nach  Verlauf  von  >vcni^en  Secunden  wer- 
den jene  Kürpertheilcben,  welche  zwischen  der  JBrust  des 
Beobachters  nnd  zwisdien  der  Bleikugel  liegen,  anlan- 
gen,  sich  letzterer  zu  nähern.  Sobald  sie  unter  ihr  durch- 
gegangen sind,  weichen  sie  seitwärts  aus  und  kehren  in 
einer  krummen  Linie  zurQek,  um,  wenn  man  das  Ex-* 
periment  verfolgt, , zum  zweitenmal  sich  der  Kugel  zu 
nihem  etc.« 

.Der  Versuch  ist  so  dent&ch  besehrieben-  nnd  von 

so  eiufacher  Art,  dafs  es  leicht  war,  ihn  zu  wiederholen. 
Ich  tbat  dieÜB  beut  Vormittag  (d*  7.  Bec),  nachdem  mir 
das  Archiv  zn  Gesicht  gekommen  war,  auf  der  Stelle^ 
nahm  Siegellackstaub  (deu  Hr.  Dr.  W.  neben  Eisen* 
ieüicbt  besonders  empfiehlt),  eine  kleine  Bleikogel,  etwts 
Meiner,  als  die  bezeichnete  Gröfse,  und  eine  starke  Strick- 
nadel statt  des  Stabes,  erwärmte  übrigens  die  Flüssigkeit 
(es  war  gemeines  Brunnenwasser)  nicht,  wie  Hr*  W* 
zum  bessertfi  Gelingen  des  Versa^hes,  jedoeh  nidit  als 
nothweudig)  anräth,  und  der  Versuch  gelang  mir  voll- 
kommen. Bewegung  der  Körperdien  war  da,  und  zwar 
in  der  bezeichnet^  Art,  wenn  idi  die  RSnde  der  Kugel 
nahe  hielt  (ob  sie  sich  unter  einander  berührten  oder 
nicht,  änderte  im  Erfolge  nichts  ab);  die  Bewegung  bOrte 
auf,  wenn  ich  die  Hände  fortzog.  Hr.  Dr.  W.  verspricht 
eine  Erklärung  des  Versuches,  wie  es  scheint,  aus  der 
Annahme  eines  im  thieiischen  Magnetismns  thätigen  Ageos^ 
da  er  den  Aufsatz:  »Analogieen  magnetischer  Erscheinun- 
gen des  menschlichen  Organismus,«  überschrieben  hat 
Indem  es  mir  nun  gdongen  ist,  eine  rein  physikalische 
Erklärung  des  Phcinomens  und  zugleich  mehrere  Ver- 
suchsweisen aufzuiiiiden,  die  unwiderleglich  zeigen ,  dais 
der  menscUicfae  Organismus  als  solcher  durchaus  keinea 
Einflufs  auf  die  J.rscheinung  hat;  so  wird  es  mir  nicht 
als  Vorgreifen  ausgelegt  werden,  wenn  ich  noch  vor  der 
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Portsefzong  des  gedachten  Aafsafzee  mehie 

über  das  Philnomen  den  Physikern  vorlege,  damit  sie  bei 
der  Wiederholung  des  Yersacbes  auch  meine  JErklämng 
der  Erscheinung  prüfen  mögen* 

Gleich  nach  dem  Gelingen  des  Versuches  rief  ich 
ebai  Freund»  der  mit  mir  in  demselben  Hanse  wohnt 
Ich  hatte  inzwischeii  eine  Spiritnslampe  unter  die  kleine 
Porcellanschale  (eine  gewöhnliche  Untertasse)  gebracht, 
am  den  Vmuch^  der  mir  mit  kaltem  Wasser  siihon  so 
gut  gelungen  war,  nach  der  Angabe  des  Hm.  Dr*  W. 
noch  eclatauler  zu  niaclien.  Allein  die  Wirkung  zeigte 
sich  nicht;  Tielieicht  weil  der  Siegellack  in  der  höheren 
Temperatur  die  Feuchtigkeit  angezogen  hatte  nnd  nicht 
mehr  frei  auf  der  Oberlläche  schwamm ,  was  Bedinguug 
zum  Gelingen  des  Versuches  zu  seyn  scheint  «  Schon 
glaubte  ich,  die  Anwesenheit  eines  Zweiten  itirke  stö- 
rend (wie  Hr.  Dr.  W.,  S.  171.  Anm.  7.,  andeutet); 
wiederholte  indefs  doch  .den  Versuch  mit  kaltem  Was- 
ser und  neu  aufgescbabtem  Siegellack.  Das  Wasser  hatte 
die  Temperatur  des  Ziuuuiers  (14^  B.).  Die  Bewegung 
erfolgte  bei  jedem  von  uns  beiden  vortrefflicb.  Als  ich 
memen  Freund,  um  nicht  durch  meine  NShe  etwa  zu 
stören,  aus  der  Ferne  betrachtete,  während  er  mit  dem 
Experiment  beschäftigt  war,  TeranlaCste  mich  der  Anblick 
der  Haltung  des  Beobachters^ und  der  Stellung  des  Ap< 
parates  zu  dem  Gedanken,  dafs  in  dem  hohlen  Baum 
zwischen  Brust  und  Händen  durch  die,  wenn  auch  noch 
so  unmerkliche  Wärmeausstrahlung,  und  durch  die  Aus- 
dünstung des  Beobachters  sich  nothwendiger  Weise  eine 
Loft  TOD  erhöhter  Temperatur  bilden  mtlsse,  die  inner-  ' 
halb  dieses  Raumes  aufwärts  steige,  und  also  einen  Zu- 
flufs  Ton  unten  her  nothwendig  machte.  Es  mnfs  also 
dieser  zarte- Luftsfrom,  der  unten  einiliefst,  tiber  die  Ober* 
fläche  des  Wassers  sanft  hingleiten,  und  es  ist  denkbar, 
dals  er  eine  Bewegung  der  darauf  schwimmenden  und 

« 

*)  Bem  Oberielinr  Harter. 
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«ET  U&lfte  trocken  hervorrageiMlen  Kürpertbeiloben  be- 
wirken ktene.    Es  war  mir  tmn  Theil  dMoit  vereinbar, 

was  Hr.  Dr.  W.,  S.  172.  Anm.  9.,  saf^:  »Der  K()rper 
habe  nicht  das  Gefühl  von  i>ost  und  Mifamutk  In 
diesem  Falle  sah  ich  ebige  Haie  den  Erfolg  sehr  heiab- 
gestimint,  ob  er  gleich  vom  Willen  ganz  unabhängig  ist.» 
Aber  freilich  muisie  ich  wider  meine  Erktonng  mi£^ 
trauisch  werd^»  wenn  idi  die  Yersicherang  des  Bol 
Dr.  W.  bedachte  y  da£s  er  stdi  durch  sorgfahige  Versu- 
che überzeugt  hätte,  dab^die  Wärme  das  Agens  bei  die- 
ser Bewegung  nicht  sey.  —  Sein  Haupteinwand  ist 
gender  Versuch ^  S.  175.:  »Als  die  Korpertheilchen  in 
der  lebhaftesten  Bewe^;qng  waren,  iieüs  ich  den  Stab  und 
die  BIdkugel  vorsichtig  wegnehmen,  während  ich  sdbst 
die  licinde  unbeweglich  hielt.  Der  Erfolg  war:  piölzll- 
ehes  Bernden  der  Bewegung,  m  Hieraus  scblieCsl  Hr. 
Dr.  W.,  was  ich  auch  auf  den  ersten  Blick  als  ridifig 
anzuerkennen  geneigt  war,  dafs  durch  die  partielle  Er- 
wärmung der  Luft  hervoiigebrachte  strömende  BewegpiH 
doch  fortdauern  müsse,  wenn  auch  die  Kugel  mit  dmi 
Stabe  hin  weggenommen  ist.  Warum  ist  nun  die  Bewe- 
gung der  Kdfperchen  gehemmt?  Sollte  die  £rkiäcim|^ 
welche  sich  mir  aufdrang,  die  nehtige  seyn,  so  mufals 
der  Eiuiiuis  der  Kugel  auf  die  zarte  Lutt^lrömung  na^* 
gewiesen  werden.  Sehr  bald  bemerkte  ich,  dafs,  weoa 
man  leise  gegen  die  Kugel  bläst,  die  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  derselben  schwimmenden  Theiichen  nut 
lebhafter  Bewegung  gegen  die  Kugel,  also  in  einer  dipp 
durch  dad  Hasen  meugten  Luftstrome  entgegengesetzten 
Richtung  fortgetneben  werden.  Dieses  auf  den  erstell 
Blick  sonderbare  Phänomen  läbt  eine  doppelte  £c|Jih 
'  rung  zu.  Man  kann  sich  nämlich  dasselbe  in  Zusammen- 
hang mit  der  in  neuerer  Zeit  bemerkten  Gegenströmung 
vorstellen,  über  welche  Hr.  Uachette  eme  aus|inhrii<|ii 
Untersuchung  angestellt  hat  (dies.  Ann.  Bd.  86.  S.  265.),  dafe 
sich  nämlich  hinter  dem  Kuqper,  auf  welfi^  .eii^  Lufif tmm 
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wiAf;  ^tSa  kleiiier  Laftsfrom  in  entgegengeeetzter  Ridi« 
tUDg  bildet,  der,  wie  a.  a.  O.  gesagt  wird,  stark  genug 
ist,  um  z.  &  ebke  Platte  frei  schwebend  unter  eineni 
Locke  m  eHrhalten,  durch  welches  ein  Loftstrom  gegen 
dieselbe  geführt  wird»  und  um  Yenüle  gegen  die  OeU- 
mmg  2a  drücken,  ans  der  de  durch  einen  Luft**  oder 
Donstditck  verdrängt  werden  sollen.  Man  könnte  aber 
aucli  in  unserem  Falle  annelmien,  dafs  der  Ton  einer 
Seite  kommende  Luftstrom  auf  die  Oberfläche  des  Was« 

9tn  8o  wirkt,  dafs  sie  nach  der  cntgegengeseLzten  SeitO 
sich  ein  klein  weuig  erliebt  (stauet).  Befindet  sich  also 
die  Kugel  nicht  über  dem  Wasser,  so  ist  der  Loftslroiii 
mrgend  gehemuit,  milhia  nimmt  die  ganze  OLertläche  des 
V^assors  eine  unmerkliche  Schräge  an,  die  aber,  solange 
der  Luftstrom  continuirlick  bleibt,  keine  Bewegung  der 
«sfcwimmenden  Tlieilchen  hervorbrin^.  Befindet  sich 
aber  ein  HindemÜs  des  Luftstromes  dicht  über  dem  Was« 
scr  sdiwebend,  so  werden  die  in  der  «itgegengesetzten 
Richtung  ^t  'j:on  den  LuftsUom  geschützten  Theilchcii  der 
Oberfläche  sich  nicht  mit  erheben,  und  die  angrenzen* 
den,  welche  höher  sind,  von  beiden  Seiten  bmiuslrOmen, 
und  die  beschriebene  Bewegung  wird  eine  uothwendige 
Folge  dieses  gehemmten  LiUKstroms,  wobei  die  Gestalt 
der  Bakien,  die  jedes  schwimmende  Theilcben  beschreibt, 
noch  durch  die  Forui  des  Gefäfses  bedingt  wird,  worin 
sich  das  Wasser  befindet  ^  Welche  von  beidea  Er- 
kbnmgsarten  man  amiehnen  will,  ist  für  die  Sache  gleich* 
gültig.  Wahrsciieiniich  vereinigen  sich  aber  die  pneuma- 
tische und  hydrostatische  Wirkung*>  So  viel  ist  gewÜ% 
dafo  der  gehemmte  Luftotrom  die  so  eben  beschriebene 
Erscheinung  eines  Gegenstromes  auf  der  Oberfläche  des 
Wassers  bervorbringt;  wie  man  sich  durch  ein  leiaee 
Blasen  auf  einer  mit  schwimmenden  Körperchen  bedeii« 
teil  Wasserfläche  leicht  überzeugt    Somit  ist  die  Wir- 

*)  Weni^teas  Irann  es  die  letzte  nicht  allein  «eyn)  da  das  durch 
ntät  mit  der  Oberfläche  inniger  verbundene  Siegellack» 
wie  Torhin  benerkl  wurde,  den  Vcraach  ohne  Erfols  läftu 
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.  kcmg  der  Kugd  erkttrit  and  der  Verradit  ans  dem  Hi; 

Dr.  W.  folgert,  dafs  der  Luftstrom  hier  uidxt  ÜiäLig  sej^, 
beweiset  cbeu  die  Tbäügkeit  desselben. 

Nachdem  dmrcb  mancherlei  Versuehe,  die  idi  in  Ge- 

nicinschaft  mit  meinem  lieunde  zur  Jicstütisung  unserer 
YermuUiuiigeu  augestellt  haUe,  die  Ueberzeuguiig  von  der 
Wirksamkeit  des  gehemmten  Liiftstrraies  in  mir  immer 
mehr  befestigt  war,  kam  es  darauf  an,  den  Versuch  so 
zu  motiviren,  dafs  jede  Einwirkung  des  Organismus  als 
unzulässig  erscheinen  mulste.  Mein  Freund  bemerkte^ 
dafs,  wenn  meine  Ansicht  die  richtige  sey,  eine  bren- 
nende Spirituslampe  an  der  einen  Seite  der  Öchaie  hioge^ 
stellt,  dieselbe  Wirkung  herrdrbnngea  müfste.  Wir  stell- 
len  eine  solclic  neben  die  Untertasse  hin,  nachdem  wir 
durch  auijgethürmte  Bücher  und  einen  diameirei  über  der 
Schale  in  yerticaler  Lage  aufgespannten  Papterbogen  Ar 
die  erhitzte  Luft  gleichsam  einen  Schornstein  gebildet 
hatten.  Der  Papierbogen  bildete  au  der  einen  Seite  die 
Scheidewand  des  erwärmten  und  des  fireien  LuftrauBtti 
und  luiter  demselben  mnisfe  die  Luft  gegen  die  Spiritus» 
lampe  hin  über  die  Wasserfläche  fortstreicheUt  Der  Er- 
folg entsprach  unsem  Erwartung.  Die  Bewegung  ging  ohne 
Organismus  vorUeffUch,  indem  die  Spirituslampe  die  Stelle 
der  Brust  des  Beobachters»  und  der  Papierbogen  die  Steile 
der  Hände  desselben  Terlrat  Nahm  man  Stab  und  Ku« 
gel  forty  war  keine  Bewegung  da;  brachte  man  die  iv.u- 
gel  in  der  Mitte  der  Schale  an»  so  erfolgte  dieselbe  in 
dei  von  Hm.  Dr.  W.  besdiriebenen  Art,  wobei  die  Rich- 
tung des  Stabes  ganz  gleichgültig  war.  Diese  mufs,  un- 
serer Erklärung  nach,  wenn  sie  der  Brust  des  Beobach* 
ters  oder  der  Spirituslampe  zugekehrt  ist,  für  das  Gelin- 
gen de3  Versuches  sogar  noch  vurlheilhafter  seyn.  Spa- 
t^  bemerkte  ich,  dafs  man  ^um  Gelingen  des  Versuches 
weiter  nichts  nöthig  hat,  als  die  Spirituslampe  neben  die 
Schale  zu  steilen  und  einen  Bogen  Papier  schornsteinar- 
tig über  dieselbe  so  m  krümmen^  daie  die  Peripherie 
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des  anteren  Bandes  nahe  über  der  Kugel  schwebt  Noch 
einfacher  wd  der  Versuch,  wenn  man  He  Vorrichtung 

im  Winter  au  das  uugedSnete  Fenster  eiuer  geheizten  Stube 
bringt  JEs  bildet  dann  der  Strom  der  kalten  Luft  vom 
Fonster  aus  über  die  Fläche  hinstreichend  dieselbe  Er- 
acbeiouDgy  und  das  erwärmte  Zinnuer  vertritt  die  Stelle 
der  Spirituslampe.  Erhöht  wird  die  Bewegung,  wenn 
mau  durch  einen  diaiuetral  über  der  Schale  vcilical  ge- 
haltenen 3ogen  Papi^  eine  Scheidewioid  der  kalten  und 
warmen  Luft  zu  Stande  bringt  —  Analog  wird  die  'Er- 
scheinung, wenn  man  die  Tasse  dicht  an  einem  geheitx- 
ten  Ofen  auf  einen  Tisch  stellt,  und  auf  die  besciiriebene 
Weise  eine  Scheidewand  hervorbringt 

Durch  diese  und  ähnliche  Versuche  halte  ich  mich 
'für  TöUig  überzeugt,  dats  das  in  Rede  stehende  Bewe- 
gUDgs- Phänomen  einzig  und  allein  eine  Wirkung  des 
Luftzuges  ist,  weicher  an  einer  fläche  entstehen  mufs,  . 
'Vielehe  die  Basis  zweier  ungleich  erwSrmten  Luftsäulen 
bildet,  wobei  die  aus  pneumatischen  und  hydrostatischen 
Gründen  erklärliche  Entstehmig  eines  Gegenstromee  den 
Einflufs  der  hineingehängten  Kugel  bedingt  In  die- 
ser ielztervQ  Hinsicht  ist  der  Wirth'sche  Versuch  recht 
merkwürdig  Dafs  aber  irgend  ein  besonderes  nur  dem 
Organismus  inwohnendes  Agens  dabei  mitwirke,  kann 
ich  nicht  glauben,  aufser  dais  bei  der  Art,  wie  Hr.  Dr. 
Wirth  experimmtirte,  die  im  menschlichen  Körper  er- 
zeugte Wärme  allerdings  thätig  war.  Doch  läCst  sich 
das  Phänomen«  wie  wir  gezeigt  haben,  auch  durch  jede 
andere,  nidit  ammallsche  Wflrme  hervorbringen. 

Zu  der  von  mir  aufgestellten  Erklärung  passen  alle 
Bemerkungen,  die  Hr.  Dr.  W.  über  die  Modificationn 
der  Versuche  augicbt 

1)  Die  Gleichgültigkeit  des  anzuwendoiden  Stofies 
für  GefUs,  Kugel  und  Stab. 

2)  Die  Unveränderlichkcit  der  Wirkung,  wenn  ein 
beÜser  Blei-Cjlinder  mit  der  Hand  der  Kujgel  genähert 
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wurde.  Da  nämlich  die  durch  einea  solchen  erwgnntai 
Lufttheile  nach  oben  steigen»  so  haben  sie  anf  die  unten 

^    erfolgende  Ltiftströmung  keinen  Einflafis. 

3)  «Blofse  Annäherung  der  Hände  gegen  den  quer 
vorliegenden  Stab  brachte  eine  etwas  schwächere  Wir- 
kung  hervor.«  Natürlich,  weil  die  Scheidewand,  welche 
durch  die  Haude  gebildet  wird»  unvoUsUindig  war. 

4)  Sk  17&  Zehnter^  Vers.  Beagt  man  steh  mit  dem 
Kopfe  zu  weit  über  den  quer  vorliegenden  Stab  hinweg 
so  ötOrt  die£s  die  Bewegung  — >  beg|:eifiich»  weil  e»  die 
Strtaimig  sIdrL 

5)  Eine  kleine  Glasscheibe  horizontal  über  der  Ku- 
gel angebracht,  hömmt^die  Wirkung  nicht;  die  aber  auf« 
bdren  moft,  wenn  man  die  ganze  Schale  mit  efaier  Glas- 
Scheibe  vcrsclilioLt,  \>ie  der  di'eüeliuLe  Veibucli  des  llnu 
Wirth,  S.  179.,  gezeigt  hat 

Ueber  diesen  letzten  Versach  fkühett  sich  Hr.  Br. 
Wirth  folgendermafsen: 

»Aus  dem  Mifslingen  dieses  YersucLes  glaube  ich 
nichts  folgern  zu  dürfen,  als  Nadistehendes:  Das  Agens» 
welciies  die  beschriebenen  jLrscbeiuungeu  Iiervormrt,  dringt 
nicht  durch  Massen,  sondern  haftet  au  Flächen,  an  de- 
nen es  hingleitet,  Die  angeführten  Versudie,  die  alle 
sehr  oft,  mit  beinnhe  übertriebener  Sorgfalt,  mit  verhüll- 
ten äu£sereu  üespirationswerkzeugen  angestellt  sind,  schlle- 
dsen  wohl  eine  gröbere  Täuschung  aus,  und  könneii  durch 
das  Mifslingen  eines  einzigen  Versuches  (genau  genommen 
ist  dieis  aber  nicht  ein  einziger  y ersuch^  sondern  eine  zur 
Begründung  der  Theorie  nöthige  Modification  der  Beob> 
achtungsweise  A,)  nichts  von  ihrer  Beweiskraft  verlieren. 
Man  sehe  zuerst  die  Erscheinung  und  urtheile  dann! « 

'  Ich  habe  nach  unbefangener  und  sorgftltiger  PlrÜ* 
£ung  der  Erschciuung  mein  Urtheil  dahin  abgegeben,  dafs 
das  ganze  Phänomen  einzig  und  allem  der  Wirkung  der 
Wftnne  auf  die  Luftstrümung  und  der  mit  jeder  gehemm- 
Leu  Luftströmung  verbundenen  Entstehung  eiiies  Gegen- 
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Stromes  nunuchreib«  sey.    Hat  ako  Hr«  Br.  Wirth» 

meiner  MeinuDg  und  meinen  Yersucben  nach,  die  ich 
der  anbefangenen  Prfifoog  der  Physiker  empfehle ,  auf 
diese  Wme  auch  nicht  das  Daseyn  eines  bis  fetzt  nn- 
bckauuten  auimaUsch-magueüscIien  Agens  dargeliiau«  so 
hat  er  doch  einige  zu  interessanten  Beobachtungen  Ver- 
anlassung darbietende  Versuche  auf  die  Bahn  gebracht, 
ivofür  ihm  die  Physiker  gern  danken  werden. 

N.  &  Hr.  Dr.  W«  widerräth^  den  Versuch  am  Ofen 
und  am  Fenster  zu  machen ,  weil  dort  unregelmäfsige 
Strömungen  der  Körpertheilchai  durch  die  verschiedene 
Wärme  henrorgebracht  würden.  H&tte  der  gewiCs  sehr 
aufmerksame  Beobachter  nur  eine  Scheidewand  durch  ein 
Papierblatt  gebildet,  so  würde  er  gewifs  die  Uebereiur 
Stimmung  der  ihm  unregelmäfsig  erscheinenden  Bewegung 
mit  seinen  anderen  Versuchen  gefunden  haben. 


V.  Ueljcr  den  Einjlufs  der  Feuchtigkeit  auf 
barometrische  Höhemessungen  und  deren 
Conection  durch  das  Psychrometer;  fon 
J.  Aogg,  JPriPotdocent  der  Forstwissensduiß 

zu  TühuiEciu 


Wir  haben  eine  beträchtliche  Anzahl  correspondiren- 
der  Barometer-  und  trigonometrischer  Höhenmessungen, 
weldie  durch  ihre  grobe  Uebereinstimmnng  tibemsdieii. 
Indeis  ist  diese  Ghriclitieit  der  Resultate  nicht  allgemein, 
und  kann  es  nicht  seyn,  weU  die  Atmosphäre  zu  vielen 
Veränderungen  unterworfen  ist,  als  dafs  man  immer  alle 
Daten,  welche  auf  die  Rechnung  EinUui^  haben,  für*  rich- 
tig halten  dürfte.  Man  darf  übrigens  selbst  auf  die  er- 
wähnte Uebereinstimmung  keinen  zu  grofsen  Werth  le- 
gen, weil  die  wenigsten  dieser  Messungen  mit  der  mög- 
lichsten Genauigkeii  aosgefbhrt  sind,  wodurch  nan^imge- 
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wüjb  ist»  ob  dieses  Zusammentreffeii  eine  Folge  der  hch- 
tigen  Daten,  oder  der  Aoihebang  enlgf^yngeseteter  Idei» 

ner  Fehler  ist  In  dieser  Ansicht  wird  man  selir  be- 
itirkty  weon  gerade  die  Vergleichuug  deijeuigeu  Beob- 


geführt  worden,  wie  die  von  d'Aubuisson  *)  am  Moole 
Gregorio  auf  sehr  erbeblicbe  DiSerenzea  fähren;  die  ¥oa 
4.  und  8.  Oetober  atiuinien  kaum  bis  auf  4  Toisen^und 
das  arithmetische  Mittel  aus  allen  zehn  BarometennessuD- 
gen,  nach  der  Formel  von  Laplace  berechnet,  diCEeiiit 
mit  der,  bis  anf  eine  groise  Kleinigkeit,  nntrO^idien  tti- 
gonometrischen  Bestimmung  um  eben  so  vieL 

Unter  den  Factoren,  welche  die  Formel  von  La- 
place constitttiren  und  am  ansicherstm  bestinmit  sind» 
gehört  ohne  Zweifel  der  Einflufs  der  Feuchtigkeit  An- 
derson **)  war  bekanntlich  der  erste,  welcher  diesem 
Factor  aus  dem  Stand  des  trocknen  und  feuchten  Ther- 
mometers nähet  zu  bestimmen  bemüht  war,  aber  nach 
semen  Regehi  zu  rechnen  ist  sehr  mühsam.  Durch  die 
von  Soldner  ••♦)  und  Prof.  v.  Bohiienberger  f ) 
aufgestellten  ündet  man  das  Resultat,  ohne  merklichen 
Nachtheil  für  die  Genauigkeit,  viel  bequemer,-  Bezeich- 
net s  den  gesudhten  relativen  HdhoiunterBcIiied,  f  £e 
Elasticitat  des  Wasserdunstes  der  gemessenen  Luftsäule 
(in  Pariser  Linien  ausgedrückt),  f  die  Lufttemperatur  nach 
der  SOtheiligen  Scde,  h  und  V  die  beiden  auf  einerlei 
Temperatur  reducirten  Barometerstände,  so  ist  nach  ihneu^ 
ohne  RüiUcht  auf  die  Variationen  der  Schwere  in  ho> 
rizonlaler  und  verticaler  Richtung: 

jQum*  d€  pfy'^m^  1810.  Modai  Jmd  and  Juli. 

**)  Zekfchrift  för  Phjsik  tro^  Mathematik.     Herausgegeben  t«b 
Baumgartea  und  v.  Euing  hause a.  L  1|  p.  1.  ff» 

***)  Gilbert'«  i^naaleii,     XUH.  p.  909. 

NaLurwIsscDschaftliche  Abhandlungen.   Uerausgegebea  Toa  einer 
Geae^diaii  in  Würtcabcjs.   IL  2.  Ueft  p. 
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(I)         ^=9394^23(1+^)  (l+g^)  fr.* 

hl  Toisen  geleseOr 
Nach  Laplace  iat  die  gesuchte  xelaÜYe  Höhe,  wel« 
che  wir  zum  Unterschied  mit     bezeichneii  wollen,  die 

Schwere  ebenfalls  aufser  Acht  geUssen: 

(U  )  y =9408  ^1  +  ^ j  ii'    ia  Toisen  gelesen. 

Dividirt  man  die  erste  Gleichung  durch  die  zweite,  so 
miebt 


5=((M»8546+<M)onuy)f-f^?^^. 

Setzt  man,  nach  der  Methode  der  nnbeHlhnmlen 
GoSfficienten; 

80  findet  sich: 

jB=~O;0OO91 
Cs+0,0000015. 
Es  ist  dahor  sehr  nahe  der  Quotient: 

(HL)  p=i<U4^d8546+0,()0miy)(l--0,C)0ü31/''> 

IKels  ibt  angenscheinlich  der  relative  Fehler  in  Be- 
zidkung  auf  den  gesoditen  Hdhenunteitchiedy  wenn  man 
niti  der  Formel  von  Laplace,  oder  vielmehr  mit  den 

Pactoren  9408  (1+^)  sUU  9394  (H-^) 

rechnet  Bezeichnet  man  daher  die,  et>va  mil  Tafelil, 
reiche  sich  auf  die  Formel  von  Laplace  gründen ,  be* 
v^dmete  Hdhe  durch  und  die^  weg»  des  Ehifluases 
^  Feuchtigkeit  nach  v.  Bohnenberger  gehörig  ver- 
besserte mit  /i,  &o  hat  man: 

(IV.)   ir=:A[ (0,908546*4-0,001111/)  (1^0,000310] 

Um  t  zu  üudeo,  beobachtet  mau  bekanntlich  unten 
u&d  oben  das  Thermometeri  und  ninmit  aus  beiden  Stän* 
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den  das  aritbinetische  Mittel  Ebeo  so.  beabaditet  man, 

um  f  zu  finden,  an  beiden  Stationen  das  befeuchtete  und 
trockne  Thermometer ,  das  sogenannte  Psychrometer,  be- 
fedmet  «Be  beiden  Eiaatkitaten  und»  nimnil  ans  beiden 
Angaben  das  arithmetische  Mittel  Bezeichnet  nimlich  t 
die  Lufttemperatur,  /'  den  Stand  des  feuciileu  Thermo- 
meters und  f  die  der  Temperatur  t  entsprechende  £la< 
sticität  des  Wassa^onstes  bei  einem  bestimmten  Baro- 
meterstand, so  ist  nach  Pro£  v.  Bohnenberger  bei 
igst  Barometerhühe  h 

~  324 

und  nmaherangsweiie  nadi  Dr«  August  **) 

(V.)  /=/-*a-0+<336-*)^ 

in  Pariser  Linien  und 

/  r    AQ'n^'ii  .  7,9817243/ 
^/=Q,3o06aU+^j^^j^^  geset^ 

Kamt  man  also  durch  unmittelbare  Beobachtung  die  Grd« 
Isen  t  und  ao  IlUbt  sich  daraus  ^herleiten.  Um  die 
etwas  mühsame  Bestimmung  yonf*  lu  ersparen,  hat  Hr. 
Prp^  August  die  nach  den  Temperaturen  verschiedene 
Elasticitateii  des  Wassmiunstes  fibr  einen  mittlem  Barome- 
terstand  von  336  Pariser  Linien  berechnet  Folgcadcs 
Täfeicheu  enthält  die  Resultate  dieser  Arbeit.  £s 
hat  zwei  Eingänge.  Im  verticalen  sucht  man  die  ganzent 

im  horizontalmi  die  Zehnlheile  der  Grade;  da,  wo  beide 
tuaammeniaufeni  steht  der  gesuchte  Werth  J** 

*)  MatorwiM«i«clMi(Ükiie  AbJi4ndlnii|eii,   II*  ^.  179« 

Tafeln,  Formeln  und  Beobachtungen  das  1'jscliroraetcr  Letrcf» 
iead;  von  Prof^  Dr.  August.    Ib'iÖ.    Üerlia,  bei  X^aack, 

^)  Talelu,  1  oroielu  €lc*  voQ  Prof.  August«  1828. 
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» -  Y  Ol  1 

'2  1  S  1  4  1  '6  1  « 

7  I  8 

9 

—  10 

9 

8 
■  7 

6 

0,91 
1,00 
1,10 
1,20 
1,32 

7 

0,90 
0,99 
1,09 
1,19 
1,31 

0,89 
0,98 
1,08 
1,18 
1,30 

0,88 
0,97 
1,07 
1.17 
1,28 

0,87 
0,96 
1,06 
1,16 
1,27 

0,87 
0,95 
1,05 
1,15 
1,26 

0,86 
0,94 
1,04 

1,14 
1,25 

0,85 
0,93 
1,03 
1,13 
1,24 

0,84 
0,93 
1,02 

1,12 
1,22 

0,83 
0,92 
1,01 
1,11 
1,22 

—  5 
4 
.  3 
2 
1 

1,44 
1,58 
1,73 
1,88 
2,06 

1,43 
1,56 

1,71 
1,87 
2,04 

1,42 
1,55 
1,69 
1,86 
2,02 

1,40 
1,54 
1,68 
1,84 
2,00 

1,39 
1,52 
1,66 
1,82 
1,99 

1,39 
1,51 
1.65 
1,80 
li^7 

1,37 
1,50 
1,64 
1,79 
IM 

1,35 
1,48 
1,62 
1,77 
1^3 

1,34 
1,47 
1,61 
1,76 
1^ 

1,33 
1,46 
1,59 
1,74 
1.90 

i  0 

+  1 

2 

3 

4 

2,24 
2,44 
2,66 
2,89 
•IM 

2,22 
2,46 
2,68 
2,92 
3,17 

2,21 
2,49 
2,70 
2,94 

3,20 

2,18 
2,51 
2,73 
2,97 
3,22 

2,17 
2,53 
2,75 
2,99 
3,25 

2,15 
2,55 
2,77 
3,02 
3,28 

2,13 

2,57 

2.S() 

3,04 
3,30 

2J1 

2,59 
2.82 
3,07 
3,33 

2,09 
2,61 
2,84 
3,09 
3,36 

2,07 
2,64 
2,87 
3,12 
3,39 

+  5 

6 

7 
8 
9 

3,41 

3,71 
4,02 
4,35 
4,72 

3,44 
3,74 
4,05 
4,39 
4,75 

3,47 
3,77 
1,08 
4,42 
4,80 

3,50 
3,80 
4,12 
4,46 
4,83 

3,53 
3,83 
4,15 
4,50 
4,87 

3,56 
3,86 
4,18 
4,53 
4,91 

3,59 
3,89 
4,22 
4,57 
4,94 

3,62 
3,92 
4,25 
4,60 

ins 

3,65 
3,95 
4,29 
4,64 

5  0-2 

3,68^ 
3,99 
4,32 
4,68 
"\06 

•1-10 
11 

12 
13 
14 

5,10 
5,52 
5,96 
6,44 
6,5)5 

5,14 

5,56 
6,01 
6,49 
7,00 

5,18 
5,60 
6,06 
6,54 
7,05 

5,22 

5,65 
6,10 
6,59 
7,11 

5,27 
5,69 
6,15 
6,64 
7,16 

5,31 

5,74 
6,20 
6,69 
7,22 

5,35 
5,78 
6,24 
6,74 
7,27 

5,39 

5,83 
6,29 
6,79 
7,33 

5,43 
5,87 
6,34 
6,84 
738 

5,47 
5,92 
6,39 
6,90 
7.44 

16 
17 
18 
19 
20 

7,49.7,55 
8,078,14 
8,70;8,76 
9,3619,43 
10,010,1 
10,8|10,9 

7  61 

8,20 
8,83 
9,50 
10,2 
11,0 

7fifi 

8,26 

8,89 
9,57 
10,3 

11,1 

8,32 

8,96 
9,64 
10,4 
ll,lj 

7  7R 

839 

9,02 
9,71 
10,4 

lll,2 

8,44 

9,09 
9,78 
10,5 
11,3 

7  QA 

8,51 
9,16 
9,85 
10,6 
11,4 

7  Oft 

8,57 
9,22 
9,92 
10,7 
11,5 

8,01 

8,63 
9,29 
9,99 
10,7 
11^ 

Um  die  Anwendoiig  des  Ansdnicks  (IV.) 

JfcsÄ  [  ( 0,998546  +0,001 1 1 1/)  ( 1  —  0,00031 1"  )  ] 
anschaulich  zu  machen,  wollen  wir  fol(;ende8  Beispiel 
berechnen. 

E«  bezeichne  für  die  untere  Station  b  die  Barome- 
terhöhe, i  die  Lufttemperatur,  T  die  Verdunstungskälte 
T  die  Wtane  des  Queckailben  mid     die  Elaaticitfit  des 
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WaMM^hmatM.    Die  BodMtaben  V,ty  T,i'  tmAF 

soUeo  für  die  obere  Station  dieselbe  Bedentun^;  haben. 
Sey  mm  cBe  geogra|^iiscbe  Breite  =s3ti"  W 
Vss  312,0  Pw.  Lin.  336,6  Par.  lin. 

f=z+lOfi  /=+20,0 

rrs+  6,4  14,8; 
80  findet  sich  nach  der  Formel  von  Laplace 

A=s324,52  Toisen. 
Sodann  ist  TomOge  (Y.) 

r=/-i(20;0-14,8)+(336-336,6) 

YMUflge  der  Tafel  ▼an  August  ist 

f  für  14,8  Vcrdunstungskäite  =7,38; 
folglich  sehr  nahe . 

F=5,66. 

Auf  eine  ähnliche  Weise  findet  man 
l"ss3,49;  fol^ 

/=5i5*±^«4^7  «nd. 

r=?M+l!M.^j,^  also 

(0,998546  +  0,001111 . 4,57)  (1  —  0,00031 . 15)=0,998957 
und  somit 

£=324,18, 

woraus  nmii  sieht,  dafs  im  vorlfegenden  Beispiel  die  La- 
place sehe  Formel  die  ge&uchte  Höbe  um  0,34  Toisea 
s2,04  Par.  Fiiüs  zu  grofs  angegeben«  DaCi  Ar  einen 
md  denselben  Werth  von  der  absolute  Unterschied 
zwischen  den  Gleichungea  (L)  und  (iL)  um  so  gennger 
ist,  je  Ueiiier  h  ist,  geht  aus  Gleicboog  (IV.)  klar  her- 
▼or.  Man  wird  daher  im  Allgemeinen  die  Correction  von 
A  um  so  eher  vemachlfissigeii  dürüeii,  }e  kletner  A  ist 
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VL  Doppelt  •  ClüoTcyan ,  eine  neue  Verbindung 
des  Chlors  mit  dem  Cyan,*  und  Cyansäure; 
pon  Hrn.  SeruUas. 

(Mu  »Laigen  Abkunuog«o  aus  den  Ann.  tU  chim,  et  dt  pfys» 

XXXFUL  p.  370.) 


L  Boppelt-Chlorcyan  (Percbü^urs  de eyanoginey, 

la  einer  früheren  Abhandlung  *)  habe  ich  beiläufig  von 
der  Wirkung  zmtdien  Chlor  ond  CyanwasserstoQBftore 
gesprochen,  und  bemerkt,  dafs  die  Producte  Terschieden 
aind,  je  nachdem  man  Wasser  oder  einen  Uebmehufs 
von  (jhlor  hinzutreten  UübL  Besonders  bin  ich  aof  den 
Kürper  aufmerksam  gewesen,  weicher  bei  der  Berührung 
Ton  trockner  Cyanwasserstofbfture  und  trocknem  CUor 
entsteht.  Schon  in  der  erwähnten  AbhaDdlung  habe  ich 
einige  physikalische  Eigenschaften  desselben  beschrieben; 
weiterün  werde  kh  auf  die  Katar  desselben  turflck« 
kommen« 

Man  erhält  die  neue  Substanz  dadurch»  dab  man 
reine»  naeh  Hm.  Gay-Lnssac's  VoMebrift  berritete,r 

Cyanwasserstoffsäure  in  eine  mit  trocküem  Chloiigas  ge- 
füllte Flasche  schüttet,  diese  darauf  wohl  ▼erscUielat 
und  dem  Lichte  aussetzt**).  Um  ein  Liter  Chlor  in 
ChlorwasserstofÜBäure  und  Doppelt- Chlorcjan  zu  ver« 
wandeln,  sind,  der  Redmnng  nadi,  0,83  GroL  trodme 
Cyanwasserstoffsäiire  erforderlich;  und  in  der  That  ge- 
liogt  der  Versuch  auch  immer,  wenn  man  auf  eine  so- 

*)  Man  aehe  dies.  Am«  Bt«  87.  5«  87. 

MaD  muf«  beim  Hmeiobrlngen  der  CyanwiMmtolfaSare  dl« 
V^raicht  gebnocbeiii  dit  FUacbcD  mit  LciniriBd  an  omaehUgaii, 
wml  ai«  aowcilea  beim  TcftcblteTaea  mit  «iMr  Art  vm  £]q»lo* 
aioa  attayiiBiea. 
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genannte  Liier -Fiai^ciic,  die  aber  allemal  etwas  mehr 
ab  ein  Liter  iaüt,  ein  GnsL  CyanwasserstoECsänre  nimnit 

So  wie  die  CyanwaflseretofiEiSiire  mit  dem  Chlor  in 
Berührung  kommt ,  niuuut  sie  Gasgestalt  an;  die  Farbe 
▼erscbwindet  allmälig,  und  nadi  einigen  Stunden  ed»lickt 
man  an  den  Wänden  des  Geßlfses  eine  farblose  Flüssig- 
keit, weiche  wie  Wasser  aussiebt,  sich  nach  und  nach 
verdickt)  und  endlich  erstarrt^  als  eine  wei&e,  an  den 
Wänden  sitzende  Substanz,  die  gemengt  ist  mit  Kiystal* 
len  vou  gleicher  Natur  mit  deuen,  welche  man,  wie  man 
weiter  unten  ersehen  wird,  durch  Sublimation  der  wei- 
fsen  Substanz  erhält 

Wahrscheinlich  sind  die  drei  Verbindungen  Ton 
Chlor  und  Cjran,  die  gasige,  flüssige  und  starre,  nach 
einander  entstanden,  und  gleichzeitig  in  der  Flasche  ra- 
gegen;  allein  diefs  ist  von  geringer  Bedeutung  für  die 
Reinheit  des  Doppelt-Chlorcyans,  denn  da  dieses  minder 
flikhtig  ist,  als  die  andern,  so  kann  man  letztere  leicht 
durch  eine  Destillation  von  ihm  trennen;  auch  entweicht 
das  gasförmige  von  selbst 

Nach  24  Stunden  ist  der  gröfste  Theil  des  Doppelt- 
Chlorcjans  fertig.  Man  erkennt  diefs  an  der  mehr  oder 
weniger  vorgerückten  i^estarrung  der  Substanz,  doch  mob 
man  ujchrere  Tage  abwarten,  um  die  Wiikuiig  vollstän- 
dig werden  zu  lassen.  Dann  öffnet  man  die  Flaschen, 
jagt  das  ChlorwasserstoffBäure^Gas  mitteist  eines  Blase- 
balgs liinaus,  bringt  ein  ^venig  Wasser  nebst  einer  be- 
trächtlichen Anzahl  von  Glasstückeu  hinein,  sudit  durdi 
Schütteln  die  Substanz  von  den  Wänden  abzulesen,  und 
giefst  diese  nun  zur  Absonderung  von  den  Glasstücken 
in  eine  Sdiale.  Man  zerdrückt  sie  mit  einem  Stabe,  w&sctit 
sie  mehrmals  auf  einem  Filtmm,  bis  das  Waschwasser 
nicht  mehr  das  Lackmus  röthet  und  salzsaures  Silber 
nicht  mehr  &Ut  Das  Waschwasser  wird  zur  nachhe- 
rigen  Benutzung  einstweilen  bei  Seite  gesetzt 

Die  so  gewaschene  Substanz  mu£s  zwischen  Josejpha- 

pa- 
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papier  ansf^edrQckt  und  gelinde  erwXnnt  wefden,  Iiis  sie 

"viillig  tiückcu  und  zn  einem  weifsen  Pulver  zerfallen  ist 
Nun  bringt  mau  bic  in  eine  kleine  Retorte  und  erhitzt  fiie^ 
bis  sie  schmilzt  und  siedet;  sie  destillirt  in  Gestalt  einer 
farblosen,  durclisichli^en  Flüssigkeit,  und  krj stall isirt  im 
Ualse  der  Kalorie  oder  in  dem  Recipienten,  >Teichea  man 
nüttebt  feuchter  Leinunuid  sorgfiUtig  kalt  erhält  Um  sie 
recht  rein  zu  erhalten,  mufs  man  sie  abermals  destilliren. 

Wenn  die  angewandten  Substanzen  Wasser  enthal- 
ten»  so  bekommt  man,  wie  schon  gesagt,  statt  der  Chlor- 
wassersloffsaurc  und  des  Doppelt -Chlorcjans,  chlorwas- 
serstofCsaures  und  cyanwasserstofCsaures  Ammoniak  und 
KoUensSttre. 

Auch  ^enn  die  Cjanwasserstoffsäure  in  Bezug  auf  das 
Chlor  in  UeberschuCs  angewandt  ist,  wird  dmioch  das 
Ganze  absorbirt  Man  erhält  eine  mehr  oder  weniger 
zShe  und  gelbe  Flüssigkeit,  >\elche,  weua  man  «einen 
ffofsen  Ueberschufs  von  CyanwasserstofSsäure»  2.  B.  das 
Doppelte  oder  gar  das  Dreifache  der  oben  angegebenen 
QitaiUitat,  genommen  hat,  sehr  fest^  durchsichtig»  und  einem 
hjrazinlhrotheu  Lacke  ähnlich  wird.  Wenn  man  aber 
die  Flasche  öffhet,  so  giebt  die  Substanz  an  der  Luft 
ihre  überschüssige  Cyanwasserstoifsaure  mit  einer  Art 
von  Sieden  ab;  sie  wird  weüs  und  geht  in  Doppelt- 
Chlorcjan  liber.  DieÜs  letztere  bewirkt  man  auch,  wenn 
man  in  die  Flasche,  eiche  die  zähe  oder  starre  Sub- 
stanz enthält,  Chlor  hineinleitet  und  sie  verschlieist.  Die 
Absorption  des  Chlors,  die  langsam  geschieht,  ergänzt, 
Mas  der  Yeibindung  fehlt,  um  Jüoppelt-Chlorcjrau  zu 

Setzt  man  eine  Flasdie,  welche  schwach  befeuchte« 

tes  Cyauquecksilber  und  einen  üeberscbuls  von  Chlor 
^thäit,  den  Sonnenstrahlen  aus,  so  bildet  sich  ebenialls 
I^oppelt-Chlorcyaa  Durch  Auflösung  des  zugleich  ent- 
standenen Doppelt -Chlorqueckbi Ibers  in  Wasser,  erhält 
^  das  ^oppelt-Chlorcyan  isolirt   Diefs  Verfahren  ist 

.  AmiU.d.Pliygik.B.90.&u3.J.1828.SLll.  Ff 
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€twat  imsicber»  denn  es  gpebt  Terschiedene  ProducCe«  da 
man  mit  dem  Wasser  nicht  über  die  UmatXnde  geUetta 

Lamiy  ^velche  beständig  uiid  alleiiiig  liop^cit-Chlorcjran 
zu  geben  vermdgen« 

Brin^  man  Cjanwasserstoffsfiure  mit  dem  DreiCfeebco 
ihres  Gcmchts  au  Ürom  zuaaminen,  so  erhält  mau  eme 
starre  Verbindung  Ton  Brom  und  Cyan,  welche  von  der, 
die  ich  vor  einiger  Zeit  kennen  gelehrt  habe  versdiiedeft 
ist  Diese  letztere ,  welche  einen  Mäusegeruch  besitzt, 
ist  wahrscheinlich  dem  Doppelt*  Chlorcyan  analog. 

Das  Doppelt *Chlorcyan,  welches,  wie  angegeben, 
giewaschen,  gut  getiockuet  uud  darauf  destillirt  worden 
ist,  besitzt  eine  glänzend  weifse  Farbe ,  krjstaliisirt  in 
!Nadcln,  riecht  stechend  und  erregt  Thränen^  besonders 
bei  Erwärmung.  Sein  Gerucli  hat  einige  Aehnlichkeit 
mit  dem  des  Chlors,  allein  die  Aehnlichkeit  mit  dem  nach 
Mäusen  ist  sehr  auffallend.  Sein  Geschmack  ist  siechend, 
aber  wegen  der  geringen  Ldöhchkeit  nur  schwach,  und 
erinnert  an  den  Geruch,  Sein  spedfiscfaes  Gewicht  ist 
ungefähr  1,320;  sein  Schmelzpuukt  bei  140^  C,  uud  sein 
Siedepunkt  bei  l^O-^  C. 

flicht  destillirt,  in  einer  Flasche  aufbewahrt»  stOÜBt 
es,  wenn  man  die  Flasche  nach  einiger  Zeit  öffnet,  Dämpfe 
von  Chlorwasseräloiiääuie  aus;  diefs  mufs  von  der  aii- 
mftligen  Zerlegung  einer  gewissen,  noch  in  ihm  enthalte- 
nen Menge  Wasser  herrühren  **). 

Das  Doppelt -Chlore ja  n,  weiches  uns  ein  neues  Bei 
spiel  von  einem  aus  zwei  Gasm  entstandenen«  starren 
Körper  f^iebl,  ist  in  kaltcni  Wasser  wenii^  löslich,  aber 
stärker  in  warmen,  w  obei  es  sich  bald  zersetzt  Alkohol 
*)  Oi€f.  Ado.  B4.  85.  S.  3431 

**)  Im  F.tHc  das  l)«i}i{irlt  -  Chlorcvan  hei  der  «Mten  Austrocknnnf 
zum  TUcil  auf  das  W««>«r  wirkt,  und  bei  oacLheri^er  De* 
«tillattoo,  wie  es  Aiich  getchelien  rauf«,  sich  in  ChlorwaMtr- 
flttfisäure  wd  Cjansaure  verwandelt,  fehi  die  CliiorweMer> 
•toiTtSure  sve/sl  über,  und  die  Cyantfiare,  welehe  melkr  «U 
350*  C.  aar  Säblimatidn  erfordert,  bleibt  aorfiek;  dae  Doppelt- 
Cblorrjran,  welchea  bei  190*  C.  liedet,  ioadert  ateh  davo«  d». 
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tmä  Aether  lösen  es  gat;  dnrch  Wasser  wird  es  aus 
diesen  Lösungen  niedergesclilageu. 

Längere  Zeit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Was* 
ser  in  Berührung  gelassen,  zersetzt  es  dasselbe  langsam,  und 
dieses  wird  dabei  luiwcr  mehr  und  mehr  sauer.  Durch 
ein  nicht  gar  langes  Sieden  versehwindet  das  Doppelt- 
Chlorcyan  gänzlich;  es  findet  dabei  keine  Gascntwick* 
lung  statt,  sondern  Bildung  von  Chlorwasserstoffsäure 
und  Cjansfiure,  weldie  letztere  in  diesem  Falle  aus 
1  Atome  Cjan  und  2  Atomen  Sauerstoff  bestehen  mufs. 

Das  Doppelt- Chlorcyan  wirkt  auf  das  thierische  Lie- 
ben sehr  tddtlich;  ein  Gran  desselben,  in  Alkohol  gelöst, 
einem  Kaninchen  in  den  Schlund  gebracht,  todtele  die- 
ser augenblicklich.  30  Grammen  Wasser,  worin  man 
einen  Gran  Doppelt- Chlorcyan  eingerührt  hatte»  wurden 
III  Absonderung  des  grofseren  nicht  gelösten  Theils  fil- 
trirt;  dieses  Wasser  tödlete  ein  anderes  KaniiicheUf  dem 
man  es  eingegeben  hatte»  ionerhalb  25  Minuten. 

Die  wäfsrige  Lösung  des  Doppelt- CJdoicyaiis ,  mit 
Kali  behandelt,  giebt,  nach  Verdampfung,  ^lueu  saliuischen 
Röekstand  Ton  Chlorkalium  und  cjansaurem  KalL  Diese 

Säizc  sind  durch  Krvstallisation  kicht  von  einander  zu 
trennen,  da  das  cyansaure  Ikali  viel  weniger  löslich  ist, 
als  das  ChlorkaliunL  . 

Wenn  in  an  die  nämliche  Lösung,  welche  ein  Ge- . 
menge  von  Chlorwasserstoffsäure  und  Cjansäure  ist,  mit 
ftalpetersaarem  Silberoxjd  behandelt»  so  bildet  sich  ein 
Niederschlag  von  Chlorsilber,  und  das  cyansaure  Silber 
bleibt,  wegen  der  freigewordenen  Salpetersäure,  gröfs* 
tentheib  aufgelösl.  Weon  man  aber  die  Flfissigkeit  vor- 
sichtig  mit  Ammoniak  neulralisirt,  so  schlägt  sich  das 
cyansaure  Sak  nieder,  und  wenn  man  einen  grolsen 
Uebersdiub  von  Ammoniak  hinzusetzt,  so  wird  dasselbe 
zersetzt,  indem  sich  cyansaures  Ammoniak  bildet  und  das 
Silberoxyd  in  dem  überschüssigen  Ammoniak  gelöst  bleibt 

Das  Kalium  Terbindet  sieb  ziemlich  rasch  mit  dem 

Ff  2 
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Doppelt-ChlorcjaiL  IGsdit  nan  Aeae  beiden  Substan- 
zen in  einem  Glasröhre  zusammen,  so  Iritt  eine  Entzün- 
dung ein,  und  es  bilden  sich  Chlorkalium  und  Cyauka- 
liunk  Das  letztere  giebt  sich  durch  dus  Berlinerbiaa 
zu  erkennen,  >veltlics  auf  Zusatz  von  schwefelsaurem 
Üiseuoxjdul  und  einer  Säure  entsteht;  das  erstere  hior 
gegen  durch  deu  Niederschlag,  welchen  salpetenanres 
Silberoxyd  hervorbringt. 

Um  das  Verhältnifs  der  Bestandtheiie  des  Doppelt- 
Chlorcjaos  zu  erfahren,  wurde  dieses  io  mehreren  Ver- 
suchen tbeiU  durch  Alkalien,  Iheila  durch  Ku|>Ieiosj'd 
.zersetzt  . 

1.  Fersuck    0,1  Gnu.  in  coneentrirter  LOsnng  mit 

kaustischem  Kali  behandelt  und  darauf  mit  einem  IJeber- 
scfaufs  von  Salpetersäure  .erhitzt,  gab,  mit  salpetcrsaurem 
Saberoxjd:  Chlorsilber  sbO,30S  Grm.  =0,07520  Gnu. 
.Chlor. 

Die  Rechnung  giebt,  in  der  Annahme  von  2  Ato- 
men Chlor:  Chlonilber  srO^  Grm.  s0,07346  Gm 

Chlor. 

2.  Fersuclh  0,15  Grm.  auf  gleiche  Weise  behan- 
delt, lieferten:  Chlornlber  sO,i47  Grm.  =0,1102  Gm 

Chlor.    Die  Rechnung  giebt  sehr  genau  dieselben  Zahlea 

£in  dritter  Versuch  Ueferte  gleiche  Resultate. 

Bei  dem  ersten  Versuche  rOhrt  der  Gewiehtsüber- 
schufs  von  etwas  Kieselerde  her,  \>eldie  das  Kali  aus 
den  zur  Erhitzung  gebrauchten  Schalen  aufgenommen  hatte. 

Bei  den  übrigen  Versuchen  wurde  «das  erhaltene  Chlor- 
silber, uaciidcm  es  gewaschen  worden,  wiederum  in  Am- 
moniak  aufgelöst,  und  nachdem  die  Litoung  einige  Zeit 
▼erdamptt  worden,  von  Neuem  in  SalpetersSure  gelöst, 
daiauf  gewaschen  und  gelruckuct,  bis  es  nichts  mehr  aa 
Gewicht  verlor,  wie  bei  dem  ersten  Versuch. 

4.  Versuch.  0,530  Grm.  mit  einem  sehr  grofse  Ueber- 
schufs  von  AniHiuniak  in  einem  langhabigeu  Kolben  warm 
behandelt,  und  darauf  mit  salpetenaurem  Silberoxjrd  und 
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SalpeteraXare,  gaben:  ChlorsilW  3sl»520  Gnn.  sO»3747 
Grammen  Chlor.  Es  hätte  liefern  müssen:  1^5815  Grm. 
Chiorsilber  =0,3im  Grm.  Chlor. 

£s  wurden  nun  auf  die  gewöhnliche  Weise  zwei 

Zerlefi:iin(ien  unternommen ,  und  dabei  das  Kupferoxyd 
luit  Kuptenspähnen  gemischt,  von  denen  auch  noch  eine 
kleine  ääule  boch  darauf  geschüttet  wurde.  0,1  Gramm» 
welches  bei  jedem  dieser  Versuche  angewandt  wurde,  gab 
unter  gewuluUichem  Druck  und  bei  gewüimlicher  Tem- 
peratur; 


Kobleustoe 

Stickgas 


0  ,01320. 


1.  TeniiGli.. 

0'^03047 

0  ,01202 

Diese  Gagmengen  wurden  gefunden  durch  die  vom 
Kali  verschluckten  Volumina,  und  durch  Berechnung  der 

Unterschiede  im  Diiick  und  iii  der  TeuipciaUii  ,  ^vekiie 

führend  der  Versuche  beobachtet  worden  waren. 

Die  Rechnung  giebt: 

Kohlciibäiue  0^'S0226 
Stickgas  0  ,0113. 

Hiemit  verglichen,,  zeigt  die  Analyse  durch  Kupfer- 
oxyd ziemlich  beträohtlidie  Verschiedenheiten  in  der  Menge 
der  küiileusäure  und  des  Stickgases;  allein  es  mufsten 
sich  hiebei  mehrere  Fehlerquellen  einiinden.  Unter  an« 
dem  fand  eine  Erzeugung  von  salpetrigsaurem  Grase  (gaz 
nUilaiU).  statt,  die  sich,  ungeachtet  der  betrachtlichen 
Menge  von  Kupferoijd  und  Kupferspähnen»  die  das  Gas 
zu  dnrclistreichen  hatte,  nicht  verhindern  liefs.  Diefs 
Verfahren  würde  also  mchl  geötaUeu,  die  Vcrhällnisse  zu 
berechnen»  wenn  nicht  die  successive  Behandlung  des 
Doppelt -Chlorcjans  mit  fcaustisdiem  KaU  und  salpeter- 
gaiircm  Silberoxjd  gezeigt  hätte,  dafs  darin  wiridich  zwei 
Atome  Chlor  vorhanden  wären. 

Die  Rechnung  giebt  für  jedes  Gramm  dieses  durch 
Kupferoxjd  zerlegten  Körpers,  in  der  Annahme^  dafs  er 
aus  1  Atome  Cyaa  und  2  Atomen  Chlor  zusammenge- 
setzt sey: 
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Volnroen.  Gewicht. 

KohlensSore  0,02260  sKoMcnstoff  0,01225 
Stickgas        0.01133  sStickatoff  0,01429 

Gewlclit. 

/  Chlorsilber    0,2980    =Qaor  0,07346 
Das  Doppelt- CUorcyan  besteht  also  ans: 

Chlor*     0,7310  =2  Atoiüeu 
C/an      0j2654  =1  Atom. 

II.  CjansSure. 

Ehe  ich  voa  der  Cyansäure  spreche,  mois  ich  kuiz- 
lich  das  in  Erinnerung  bringen,  was  bereits  von  mehre» 
leu  Chemikern  über  dieselbe  gesagt  \vorden  ist 

Durch  das  Studium  der  Veränderungen,  welche  das 
Cyan  in  Wasser  erleidet,  wurde  Hr.  Vanqnelin  *) 
unter  andern  zu  folgenden  Schlüssen  gefüfirl:  1)  dafs 
'  dieser  Körper  das  Wasser  zersetze,  und  dab  daraus  ent- 
stehen: Kohlensäure,  Cyanwasserstofbäure,  eine  koh- 
lige Substanz,  Ammoniak  und  eine  eigculliümliche  Saure, 
für  die  er  den  Namen:  Cyansäure  vorschlug,  und  wel- 
che, gemeinschaftlich  mit  den  andern  Säuren  das  Ammo- 
niak sättigend,  ein  lusiichcs  Amuiuuiaksalz  bilde. 

2)  DaÜB-^e  Alkalien  eine  ähnliche  Umwandlung  des 
Cjans  bewirken,  nSmIich,  daüs  sie  die  Bildung  von  Cyan- 
Wassers toffsäurCp  Kohlensaure,  und  wabrscheiulich  von 
Cyansäure,  ferner  von  kohliger  Substanz  und  Ammoniak 
▼eranlafeen,  welches  letztere  durch  die  Gegenwart  der 
übrigen  Alktilicn  frei  werde« 

Hn  Wühler^)  machte  ähnliche  Beobachtungen 
an  einer  besondem  Säure,  die  bei  Veibindung  des  Cyans 
mit  Alkalien  gebildet  wurde;  allein  es  gelang  ihm  nicht, 
diese  Säure,  welche  er  Cyansäure  nannte,  für  sich  dar' 
zustellen,  da  sie  sidi  augenblicklich  zersetzte,  sobald  die 

•)  ArmaUs  de  chimU  ei  de  phjsiquc^  Z*.  IX*  p*  113.  et  jT.  X2LtL 
p*  132. 

Daidiiit  r.  XX.  p.  363.  (die».  Ami.  Bd.  71.  5.  95.) 
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Verbindungen,  in  denen  sie  enlhalten  war,  der  Wirkung 
einer  Saure  auflgesetzt  oder  mit  Wasser  gelocht  wurden. 

Späleibin  glaubte  Hr.  Liebig*)  Lei  Untersuchun- 
gen über  die  Natur  des  Knailsilfaers  und  Knaiiquecksü- 
berSy  den  Satz  aufstellen  zu  können,  dafs  diese 'Verbin- 
dungen eine  starre,  in  siedendem  Wasser  sehr  lösliche, 
und  beim  £rkaiten  daraus  krystaliisirende  Säure  enthal- 
ten, "\"\(>1(Ih'  er  Knallsäure  nannte,  und  ^vclche,  analog 
der  iiisenblausäure,  aus  Cyan,  Sauerstoff  und  einem  Me- 
talloxyd zusammengesetzt  sey,  und  sich  mit  andern  Oxy- 
den zur  iiiitiuiig  vun  knallsaurcu  Salzen  verbinda 

Kurz  darauf  analysirte  derselbe  Chemiker  gemein- 
schaftlich mit  Hm.  Gay-Lnssac  **)  das  Knallsilber. 
Aus  den  vielen  und  vnchtif:,en  Versuchen,  >v eiche  sie  an- 
stellten» schlössen  sie»  dafs  diese  Verbindung  eine  be- 
sondere Saure  (KnaUsäure  oder  Cyansäure)  enthalte, 
ivelche  aus  einem  Atome  Cyan  und  einem  Atome  Sauer- 
stoff gebildet»  und  immer  mit  einer  gewissen  Quantität , 
eines  Metallo\yds  verbunden  sey. 

Hr,  Wühler***)  beschäftigte  sich  später  abermals 
mit  diesem  Gegenstande«  Mit  dem  Namen  Cyansäure 
bezeichnete  er  die  Säure»  welche  er  mit  Kali  verbunden 
erhielt»  als  er  ein  Gemenge  von  Cyan-Eisen-Kalium  and 
Manganhyperoxyd,  mit  den  von  ihm  angezeigten  Vor- 
sichtsmafsregelo,  erhitzte.  £r  betrachtete  diese  Säure,  die 
er  ebenfalls  nidil  isolirte»  nach  der  mit  ihren  Verbindun- 
gen angestellten  Analyse,  als  zusamraeniiesetzt  aus  einem 
Atome  Cyau  und  einem  Atome  Sauerstoff. 

Bei  Wiederholung  dieses  letzteren  Versuches  fend 
Hr»  Liebig  f),  dafs  die  Cyansame  des  Hrn.  Wühler 
weniger  Sauerstoff  enthalte»  nämlich  3  Atome  Sauerstoff 

•)  Anna/es   de  chim,  €t  dt  T,  XXIF,  p,  294.  (die«.  iVnn, 

Bd.  7&..S.  a93.) 
DMeUMt  T.  XJrr.  /^  SM.  (diet.  Aan.  Ba.  77.  S.  87.) 
•••)  Daiclbst  r.  XXriL  p.  196.  (di«i.  Ann.  üd.  77.  S.  117.) 
t)  Da»«tb«l  T,  XXXL  p.m. 

M 
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auf  2  Atomen  Cyan,  und  dafs  man  sie  daher  cya* 
nichte  Säure  betrachten  mtifse  *). 

Endlich  hat  Hr.  Wdhler  **)»  dorch  Verbindmig 
seiner  Cyansäure  mit  Amuiüiiiak,  Harnstoff  erzeugt,  der 
mit  dem,  weichen  mau  aus  dem  Harne  erhält,  g^ioz 
identisch  ist 

Uie^e  kurze  Augeiuaudersetzung  zeigt,  dafö  die  Cjan* 

*)  Ur,  Sernllft«  schciot  das  Bode  der  ron  ihm  to  eben  «ns  dea 

jihtuUet  de  MmU  et  de  phjrsi^ue  ciürten  Stelle  überteben  iv 
beben.  Hr.  Dr.  Wöbler  bet,  was  freiücb  dort  nur  engedea- 
tet  worden  ist,  die  Einwürfe  gegen  die  Yon  ihm  gemecbte  Ane* 

lyse  Ji-r  Gjansilure  durcli  aLcj  inaljge  Vtrsuche  vol  Ikomruen  be- 
6iit]gt  (Man  «ehe  dies.  Ann.  Bd.  81.  S.  385.);  und  >venn  auch 
diese  Saure  jetzt,  nachdem  'vvir  durch  Uro.  .Serulles  mit  eiacr 
böheren  Oxjdetioluttaie  de«  Cyane  bekannt  geworden  «ind|  cje' 
nicbte  Saure  genanDt  werden  tnufj,  eo  erleidet  dennoeb  die  vom 
Dr.  Wdbler  «nfgeitellte  ZusammenteUung  derselben  dadorck 
beinea  Eintrag»  im  Giegentbeil  erlangt  aie  dvreb  des  Torbanden- 
sejn  eweier  den  beiden  Cyan-Sinren  enttpreebenden  Cjan-Cblon- 
den  nnr  noch  einen  höheren  Grad  von  Zuverlässigkeit,  üeber» 
diefjs  hat  «ich  Ur.  Profcss.  Licbig  6pälcihin  5<;lb5t  von  der 
Richtigkeit  der  vom  Dr.  W^ölilcr  angegebenen  Zusamiucii&eiiung 
überzeugt  (Schweigg.  Journ.  Bd.  48.  S.  376.).  äehr  wün- 
echenswerth  war^  es,  wenn  die  ausgcseicboeten  Chemiker,  denen 
Wir  die  nähere  Kenntnifi  der  KnalUSnre  verdanken,  sich  veran- 
lafft  lubltcn  dnreb  neue  Vertnclio  an  enttcbeiden«  ob  wir  könT* 
tigbin  aneb  diete  Sinra  alt  cyanicbte  SSure  an  •  betrachten  babca, 
wie  es  die  Resolute  ihrer  früheren  Untertnehtingen  mit  sieb 
bringen  wfirden.  Die  Bestätigung  wSre  wm  so  wichtiger,  als 
seitdem  bei  den  von  Hrn.  F.iradav  und  lirn.  Struilas  dar- 
gestellten  Jodverbindungen  (dies.  Auii.  üil.  Sl.  S.  325.)  die  Ver- 
schiedenheit ihrer  chemischen  Zusammensetzung  erwiesen  ist 
(dies.  Ann.  Bd.  87.  S.  JGl.),  und  wir  also  nnr  noch  am  Zinn- 
oxyd, nndi  wenn  die  Analysen  richtig  sind,  am  Doppelt -Kob- 
lenwasserstoiF  (dies.  Ann.  Bd.  81.  8.'  324.)  Beispiele  von  sol- 
cher Verscluedenbeit  in  den  Eigenschaften  bei  Gleichheit  der 
Znsammensetmng  bcsitxen  wfirden.  P, 

«*)  ^nn.  de  rh-m.  et  de  pJ^s.  T.  XXXFdL  p.  33.  (die«.  AanaL 
Bd.  88.  & 
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ßSure,  welche  ich  kennen  lehren  werde  >  in  ihren  Vcr- 
UndaDgen  mcht  gleiche  Eigeusohaften  mit  der  besitzt^  . 
welche  die  angeführten  Chemiker  untersucht  haben,  uud 
dais  es  nothwendig  mehrere  Verbindungen  von  Cym  und 
Sauerstoff  geben  muCs,  deren  za  beweglidie  Beschaffen- 
heit vielititiit  die  IsoUrung  derselben  nicht  eiiaubt. 

Man  hat  vorhin  gesehen,  dab  unter  den  charakteri^ 
stfeeben  Eigensdiaften  des  Doppelt  ^^Chlorcyans  eine  der 
merkwürdigsten  die  ist,  dais  es  das  Wasser  zerlegt,  und 
dabei  Chlorwasserstofbäure  und  Cyans^ure  henrarbringt 

Alles,  was  wir  bisher  über  die  Cyansäure  wufsten, 
nuiiste  glauben  lassen ,  dafs  ihre  Zusammensetzung  sehr 
locker  sey;  und  sie  nnr  in  Verbindungen  bestehen  könne« 

Nachdem  ich  aber  ihre  Bildung  unter  den  ani^eführten, 
bisher  unbekannten  Umständen  beobachtet  hatte,  war  es 
natürlich,  dafs  ich  yersuchte,  sie  von  der  beigemengten 
ChlorwasserstofTs&ure  zu  trennen.  Uie  Einwirkung  einer  - 
WasserstoCfsäure  auf  eine  Sauerstofisäure  beCürchtend, 
wagte  idi  anfteglich  nicht,  iie  abzudampfen,  und  ich 
suchte  daher  sie  in  einer  Verbindung  zu  bekommen,  in- 
dem ich,  wie  Torhin,  bei  der  Einwirkung  des  Kali's  auf 
das  iJoppelt- Chlorcyan,  die  1  liissiirkeit  mit  verschiede- 
uesk  Basen  sättigte.  Der  JLrloig  meiner  ersten  Versuche, 
welche  mir  zwei  wohl^charakterisirte  Salze  zeigten,  lieb 
niicb  boffen,  dafs  die  Elemente  dieser  SSure  fester,  wie 
man  zuvor  geglaubt,  mit  einander  verbunden  seyen.  Ich 
wurde  hierin  durch  die  Beobachtung  bestärkt,  dais  das 
neutrale  wie  das  saure  Kahsalz  wenig  löslich  war. 

Ate  ich  die  Tendenz  der  Cyansäure,  ein  saures  und 
weni^  lösliches  Salz  zu  f:oben,  bemerkte,  ^ing  ich  weiter, 
und  scbiois,  dafs  sie  in  ihrem  freien  Zustande  starr  seyn 
müsse*  Denn  seit  langer  Zeit  habe  ich  die  Memung  ge-  . 
he^tf  dafs  nur  diejenigen  Säuren  solche  stabile  saure 
Salze,  wie  die  weinsteinsauren,  Oxalsäuren,  phpsphorsan* 
rcn  und  jodsauren  bilden  kttnoeOi  welche  ffthig  sind  eine 
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starre  Form  anzunehmen.  Das  Kali  hiWet  mit  der  Jod- 
Säure  ein  saures  Sah,  welches  ich  beschhebeo  habe*). 
Diese  meiDe  VermutlMiDg  hat  akh  nua  voUkooimeii  be* 

stätigt. 

Die  Cjansäure  ist  starr,  sehr  weiOs,  und  krystalli- 
flirt,  aus  concetttrirten  Löscm^en,  in  glänzenden,  durch'  * 
sichtigen  Rhomben,  bei  Subüiuation  aber,  in  zarten  Na- 
deln» Obgleich  sie  wenig  lösiichi  und  deshalb  ohne  recht 
^^  bezeichnenden  Geschmack  ist^  so  r5thet  sie  deonodi  das 
Lackmuspapier,  und  zwar  zieuiiicli  siaik^  weuu  die  Lö- 
sung heiCs  und  concentrirt  ist  Ihre  Dichte  ist  ein  wenig 
geringer  als  die  der  SchwefelsSure,  da  sie  in  dieser 
scimimmen  bleibt,  aber  darin  zu  Bodcu  fällt»  sobald 
dieselbe  nur  ein  wenig  verdfinnt  ist 

Sie  Terflfiehtigt  mch  ein  wenig  Ober  dem  Siedepunkt 
des  Quecksilbers;  stärker  erhitzt,  \yird  ein  Theil  unter 
Abscheidung  von  Kohle  zersetzt  Wenn  sie  nicht  recht 
trocken  gevTesen  ist,  bilden  sich  Ammoniak  und  Koh- 
Jensäure,  in  Quantitäten,  die  der  vorliandeu  gewesenen 
Feuchtigkeit  entsprechen« 

Salpetersäure  hat  nicht  die  geringste  ^'Wirkung  auf 
die  Cyausäure,  weder  in  der  Kälte,  noch  in  der  Wärme; 
doch  Utot  sie  in  der  Wärme  dieselbe  aui  Siedet  man 
\     die  Ldsulig  zwei  oder  drei  Mal,  bis  die  Salpetersäure 

■ 

gänzlich  verdamplt  ist,  was  ohne  Entwicklung  von  saU 
petrichter  Säure  geschieht,  so  bleibt  die  Cjansäure  olme 
die  geringste  Veränderung,  ToUkominenen  iu  sehr  weilsca 
Blättchen  krjrstallisirt,  zurück. 

Eben  sD  löst  sie  sich  beim  Kochai  in  oonoentrirter 
'Schwefelsäure,  und  es  wird  dahci  weder  i-chwefli£:saures 
noch  sonst  ein  Gas  entwickelt,  noch  Kohle  abgeschie- 
den; die  Sdiwefebäure  bleibt  farblos,  und  läfat,  bei  Ver- 
dünnung mit  einer  gewissen  Menge  \A  asser,  die  Cj^an- 
säure  fallen» 

*)  Anna/,  de  chim»  ei  <ie  phjs.  T,  XXiL  179. 
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Diese  beiden  Versuche  sind  als  Proben  von  der 
Stabilität  der  Cyansttnre  reeht  merkwürdig. 

Mit  Kalimn  in  Berfibmng  gebmdit,  bildet  m  Kali 
und  Cyaukalium,  welches  letztere,  mit  scüwelelsaurem 
Eisen  und  einer  Säure,  Berlinerblau  giebt 

Die  C jansäure  verbindet  sich  mit  Basen  ^  und  giebt 
mit  ihnen  Salze,  von  denen  einige  durch  ilire  Krystall- 
foim  and  chemiaGhen  Eigenschafien  ToUkommen  charak« 
terisirt  sind. 

Auf  (las  thierische  Leben  scheint  sie  keine  bervo]> 
stechende  Wirkung  auszufiben;  denn  ein  Kaninchen,  dem 
ein  oder  zwei  Gran  mit  etwas  Wasser  angerührt  iu  den 
Schlund  gebracht  worden,  erlitt  keine  bemerkenswerthea 
Zttfillle. 

Man  erhält  die  Cjausäure  dadurch ,  dafs  man  das 
Doppelt -Chlorcyan  mit  vielem  .Wasser  einem  gelinden 
Sieden  unterwirft  Da  sich  ein  Theil  desselben,  vor  sei^ 
uer  Verwandlung  in  Chlorwasserstoffsäure  und  Cjan^ 
sXure,  mit  den  WasserdSmpfen  verflüchtigt,  so  mufs  man,  zur 
Verdichtung  und  Zurückfliefsung  des  etwa  Verflüchtigten, 
einen  Kolben  mit  langem  Hake  anwenden,  und  ihn  oft 
lunschfitteln,  bis  das  Chiorcyan  mid  der  ihm  eigene  Ge- 
ruch gänzlich  verschwunden  sind.  Die  Flüssigkeit,  wel- 
che alsdann  nur  ein  Gemenge  vou  ChlorwasserstoRpiure 
und  Cyansftnre  ist,  wird  in  einer  Porcellanscbale  i|ng« 
sam  bis  zur  Trockne  verdampft,  um  den  gröfseren  Theil 
der  Chlorwasserstoffsäure  auszutreiben.  Von  den  ersten 
Augenblicken  der  Verdampfung  an,  krystallisirt  die  Cyan- 
fiäure  mitten  in  der  Chlorwasseröluffsäure.    Um  die  letz- 

'S 

ten  Antheile  von  Chlorfrasserstoffsäure  fortzuschaffen, 

wäscht  man  nun  die  CyansSnre  wiederholt  auf  einem  Fil- 
truin  aus,  und  zwar  jedes  Mal  mit  einer  geringen  Menge 
kalten  Wassers»  bis  das  Wasdiwasser  mit  salpetersaurem 
Silber  nur  noch  einen  geringen  Niederschlag  giebt,  der 
in  Salpetersäure  iösUch  und  in  Ammoniak  unlöslich  ist, 
von  tinent  UeberschaCi  des  letztem  aber  vennehrt  wird. 
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Mau  löst  mm  die  CyaHsSurc  durch  Erwärmung  aber* 
mala  in  Wasser»  iildrirt  und  Terdampfi  bis  za  einem  gevrissm 
Punkt,  wo  sich  dann  dieselbe  beim  Erkalten  in  Gestalt 
kleiner  durchsichtiger,  sehr  reiner,  rliouiboidaier  Jbüj- 
stalie  abscheiden. 

Man  hatte  anttnglicb  diesen  krjstalfinisehen  Körper, 
welcher  sich  uiiltcn  in  der  Cbionvasserstoffsaure  bildete, 
für  GhiorwassdrstofÜBaareSi  oder  vielmelir,  wegen  seiner 
grötseren  Unl<telichkeit,  für  cjansaores  Ammoniak  halten 
küiinen;  aileia  die  Versuche,  welche  ich  uiit  demselben 
anstellte,  bewiesen,  daCs  er  wirklich  reine  Cy ansäure  war, 
▼oniDsgesetzt,  dafs  man  die  Verdampfdn^  nicht  za  weit 
getrieben  hatte,  denn  alsdann  bildelcu  sich  die  Productc, 
welche,  wie  gesagt,  durch  starke  Erhitzung  ond  bei  Ge* 
genwart  von  Wasser  aus  seiner  Zersetzung  hervorgehen. 

Aus  ihrer  Verbindung  mit  Baryt  kann  mau  die  Cyau- 
sftore  abscheiden,  wenn  man  den  cyansaoren  Baryt  mit 
SchwefelsSnre  behandelt,  wie  bei  andern  Säuren  Üblich  ist. 

Das  zum  Aussüfsen  des  Doppelt -Chiorcj  ans  ge- 
Jnrauchte  Wasser,  welches  vorhin  bei  Seite  gesetzt  wor- 
den ist,  enthält  Chlorwasserstoffsäure,  Cvansäure,  etwas 
Doppelt- Chiüic^ an  und  einen  gelben  oiigen  Körper, 
wahrscheinlich  denselben,  mit  dem  wir  uns  weiterhin  be« 
schäftigen  werden;  Dieses  Wasser  mufs  man  zur  Trockne 
verdunsten.  Der  gelbliche  Rückstand,  welcher  Cyansäur^ 
verunreinigt  mit  dieser  gelben  fetten  Materie^  ist,  mub 
mit  starkem  Alkoliul  ^cliiidc  erwärmt  werden;  dic^-er  lüst 
die  färbende  Materie  auf,  ohne  die  Cyansäure  anzugrei^ 
fen,  welche  man  darauf  mit  einer  gewissen  Menge  Was- 
sers erhitzt  und  siedend  filtrirt 

Diese  Cyansäure  ist,  obgleich  in  wohl  ausgebildeten 
prismatischen  Kiystallen  angeschossen,  dennoch  gelblich; 
allein  wegen  ihrer,  schon  erwähnten,  grofseu  Stabilität, 
braucht  man  sie  nur  zwei  bis  drei  Male  mit  Salpetersäure 
zu  kochen,  um  sie  völlig  zu  entfärben.  Man  dampft  sie 
nun,  bis  zur  gänzlichen  Vertagung  der  Salpetersäui'e,  vor- 
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sichtig  zur  Trockne^  lösi  m  in  wannen  Wasser  und  üU 
triit,  wo  dann  die  eDtstehendeii  Krjstalle  ilure  frfihere 
rhomboidale  (jcstalt  wieder  annehmen.  Dieb  ist  das 
beste  Verfahren;  man  kann  es  aber  auch  geradezu^  ohne 
Anwendong  Ton  Alkohol,  befolgen. 

Die  Analyse  der  Cyansäure  hat  das  aus  der  Zusam* 
fliensetzoDg  des  Doppelt-Chlorcjans  ▼emuth^  Bestands 
thellsverhftltnifs  derselben  in  aller  Strenge  bestätigt. 

0,1  Gnu.  Cjansäure,  in  dem  übUchen  Apparate  mit 
Kupferoxyd  nnd  Kupfersplihnen  behandelti  gaben»  nach 
lleducüon  der  Temperatur  auf  0^  G  und  des  Drucks 
auf  0%76; 


%  Vcmicli. 

5%4 

26^ 


ImlUttA 

63,30 


*Kohlensfture,  Cubikcenthneter  54,20 

blickgas  27,00 

Der  Rechnung  nach  würde  man  haben: 
Kohlensäure      63,20  VoL 
Stickgas  26,60  \ 

Worin  enthalten: 

Kohlenstoff      0,02866  Gewiehtstheile 
Slickstoff  0,03330 
Sauerstoff  0,03811 

1,00000. 

Demnach  besteht  die  CyansSure  aus: 

Cyan  0,6189  =1  Atom 

Sauerstoff      0,3811  =3  Atome  *) 

1,0000. 

* 

*y  Nach  den  nenerlSeh  ron  Berielttt«  «nsenoromeneii,  und  in 

dies.  Ann.  lid.  86.  S.  33«).  initgelLcilu:a  Atoni^ogewieiiUOi  wärtt 
die  Zusammcnjelzung:  " 

des  Du|)pelt- Chlorcjao«  ^2iSC'4-4Gh 
aho  rlie  der  C^aDS(|ure  s=^2NC-f*20* 
ITcracr : 

diedeAEiDfach-Chlore^ttli  s:2NC+2Gh 
and  die  der  cyaniciiten  Sfivre  cz:2NGnhl^« 
Die  cyaaiehte  Sittre  wArde  also,  y^t  ef  aucli  wMlidi  der 
Fall  tn  lejn  «tlieiiit»  eben  io  mittebt  WiMmmelsims  m  dem 
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Aus  dem  Obigen  geht  hervor,  dafs  das  Chlorcyan 
auf  das  W  asser  eine  ähnliche  Wirkung  iiat  wie  die  übri* 
ffea  Chlorttre,  die  Jodüre  und  BromOre;  dais  dasselbe 
sich  durch  Wasserzersetzung  in  ChlorwasserstofEsäure  und 
Cjansäure  umwandelt,  und  dals  die  letzlere  bäwre,  wegen 
Skm  geringereo  Flüchtigkeit  und  sehr  groCsea  Festigkeit» 
duich  Yerdainpfunfi:,  von  der  ersten  sehr  Üuchtigen  Säure 
getrennt  werden  kann. 

Diese  umnittelluire  Trennung  der  Chlorwassentoff- 
ßäure  und  Cyausäure  bestätigt,  meiner  Meinung  nach» 
aufs  Neue  die  Ansicht  des  Um«  Gay-Lussac,  dab  die 
Lösung  des  Chlorjods  als  ein  Gemenge  von  Chlorwas- 
serstoffsäure und  Jodsauie  zu  betrachten  sey,  und  wider- 
legt  die  Ansicht  des  Hm«  Davy,  dafs  diese  Umwand- 
lung erst  bei  Sättigung  mit  einem  Alkali  durch  dessen 
Wirkung  eintrete.  Wenn  man  aus  der  Lösung  des  Chlor- 
jods in  Wasser  keine  Jodsäure  erhalten  kann,  so  rührt 
dieb  daher,  daCs  sich  die  Jodsänre  und  ChlorwasserstofC- 
säure  in  der  Warme  wiederum  gegenseitig  zersetzen. 

Ich  erinnere  noch  bei  dieser  Gelegenheit,  daCs  ich 
/  schon  einen  Beweis  zu  Gunsten  der  Meinung  des  iir& 
Gay-Lussac  angab,  als  ich  sagte,  dais  die  alkoholische 
Lösung  des  Chlorjods  die  Eigenschaft  besitze  i  bei  Ver- 
mischung mit  einer  alkoholischen  Lösung  tod  Kali  in 
zweckmaisiger  Meugey  augenblicklich  saures  lodsaures  Kali 
m  geben 

Die  Entdeckung  des  Doppelt-Chlbreyans  wird,  anfser 
dem  Interesse,  welches  sie  für  sich  darbietet,  noch  wich- 
tiger durch  die  Entdeckung  der  Cyansäure,  weil  diese 
der  Chemie  eine  neue  Gattung.  Ton  Salzen  verschafft 

Ich  habe  die  Cjansäure  mit  vergchiedeneu  Oxyden 

Einfarh- ChlorryAn  (S.  «lies.  Ann.  Bd.  87.  S,  87.)  cntsiclirn, 
irie  die  Gjantiure  4ut  dem  Doppelt  -  CUlorcj  ao;  ein  UmsUnd» 
der  fewifi  «ehr  tn  GoDiten  der  Tom  Dr.  VV  ö  h  1  e  r  ausgemlttcf tea 
ZnMBneftsetiuDS  dieitr  minder  oxjdirten  Sinre  «prichtt  P* 

*)  Arumi,  äe  chim*  ti  de  phjrsitfuts  T.  XXIL  p,  179 
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I  Terbunden,  und  Bchon  einige  ihrer  Verbindungen  unter- 
I  sucht,  wie  s.  K  die  mit  Kali»  Boyt»  Ainnioniak»  Silber. 

Alle  diese  Salze  Terpuffen  nidit;  dagegen  geben  sie  sSnimt* 
,  lieh,  uiit  Kalium  behandelt»  auf  Zusatz  tob  schwefelsau- 
rem Eisen  und  einer  Säure^  BeriinerhlaO)  was  aie  ncoifcer 
nidit  tbaten. 

Da  die  cyansauren  Salze  zahlrdch  seyu  können,  und 
ein  sorgttltiges  Studium  Terlangen,  so  behalte  icb  sie  mir 

für  eine  besondere  Abliaiidlung  vor. 

Ich  bemerke  nur,  da£s  die  von  mir  dargestellten 
cyansauren  Salze  nicbt  die  Kennzeichen  dei^enigen  be« 
sitzen,  weiche  Hr.  W  o  hl  er  mit  diesen  Namen,  belegt 
bat.  Sie  lassen  sich  auflösen,  doroh  Sieden  abdampfen, 
wieder  «nflösen  und  mehrmals  umfarystelUsiren,  ohne  da- 
bei eine  Veränderung  zu  erleid  cd. 

Die  Ton  mir  zavor  erwähnte  Verbindung  derCyan- 
säure  mit  Ammoniak  hat  in  ihren  Eigenschaften  keine 
Aehnlichkcit  mit  der,  welche  dieser  geschickte  Chemiker 
bei  Verbindung  seiner  Säure  mit  demselben  AlkaU  erhal« 
ten  hat,  und  welche,  was  eine  recht  merkwürdige  That- 
sacbe  ist,  dem  aus  den  Urin  ab^eidbaren  Harnstoff 
dnrdbaae  ähnlich  ist  • 

Ich  habe  aucli,  wie  Hr.  I^iebi^,  bei  der  Bereitung 
des  cyansauren  Kalis  nach  Ura  Wdhler'e  Vorschrifi^ 
aus  einem  Gemenge  von  Cyan-£isen-KaIinm  nndf  Man- 
gaiiJiyperoxjd,  bemerkt,  dafs  dieses  Gemenge,  ehe  die 
Temperatur  bis  zur  Rothgluth  gesteigert  worden,  wie  ein 
Pyrophor  brennt,  und  dabei  Tie!  Ammoniak  entwickelt. 
Ich  babe  diese  Feuerer&cheinung  schon  früher  gesehen 
|edesmal  w^nn  ich  Gelegenheit  hatte  Cyan-£isen-Kalium 
zur  Zerstörung  des  Cyaneisens  zu  erhitzen;  die  i^eschmol- 
zene  Masse  erhielt  sich,  selbst  vom  Feuer  genoamaen, 
sehr  lange  rothglühend. 

Die  C'yansäure,  von  der  hier  die  Rede  ist,  unterschei- 
det sich  also ,  wie  man  gesehen,  durch  ihre  Stabilität  von 
der  des  Hm*  Wöhler.  £ben  ao  weicht  sie  von  dieser 
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durcli  das  Verhältnifs  ihrer  Bcstandtheile  ab;  dcim  die- 
ser Chemiker  iiudet  die  letztere  ääurey  zufolge  der  Aoa- 
IjBeii  iiirer  YerliinduDgeny  susammengeeefzt  aus  eineni 
Atom  Cjan  und  ciiicni  Aloiii  Sauerstoff,  welches  Ver- 
hältnifs wahrscheiulich  eiuer  vveuiger  oxydirteo  Srifire,  der 
cyanicfateii  Säure,  entspricht ,  die  Tielleicht  mittelst  Wm* 
serzersetzuiii:  aus  deui  (gasigen)  Liiiiiidi  -  Chlorcj  an  tiar- 
geteilt  werden  kann* 

Da  das  Sab  (jycmckUautes  KaU^  welches  aus  der 
Verbindung  der  wenio;er  oxvdirten  ansäure  mit  Kaü 
■eutßteiitt  ^  der  Siediiitze  durch  Wasser  leicht  zersetzt 
wird, .  so  mnb  es  3  Atome  Kohleusilnre  und  1  Atem 
AmiHüiiiak  ^eben,  »niaiis  I  Atom  kohlensaures  Ammo- 
niak und  1  Atom  kohlensaures  Kali,  oder  1  Atom  Am- 
moniak und  1  Atom  doppelt« kohlensaures  Kdi  ent- 
springen. Hr.  W^öhler  hat  diese  Umwandlung  in 
kohlensaures  Jkali  und  Ammoniak  bestätigt  gefunden*); 
w&hrend  die  Yerbindong  des  Kali  mit  der  höher  oxydir« 
tcn  Cyansäurc,  das  cyamawe  Kaliy  unter  gleichen  üa- 
stttnden  kohlensaures  Kali  und  kohlensaures  Ammomsky 
m  denselben  YerhSl^nssen,  und  überdiels  noch  eui  Ato« 
Sauerstoff  e;eben  würde.  Die  Enhveichung  des  letzteren 
wird'  durch  keine  Keaction  betrieben,  und  diefs  ist  wahr« 
scheinlich  die  Ursache,  da(s  diese  S&ure  der  Zersetzung 
^idorsleht  oder  eine  solche  Stabiiitat  besitzt» 

IIL   Betrachtungen  über  die  gelbe  Flüssigkeit^ 

welche  man  durch  Einwirkung  des  Chlors 
auf  eine  LOsung  des  Cjrauqueck&ilbers  unter 
dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  erhält 

Die  Entdeckung  einer  neuen  ^  erbind ung  von  Chlor 

und  Cyan  mufste  mir  natürlich  den  Gedanken  einfldlseOy 

dafs  es  von  derselboi  noch  eine  andere  Flüssigkeit  ^äbe. 

\Vcuu 

*)  Ann.  ilc  ciürn,  ei  de  phys.  'i\  XXFlLp^  197.  (diu.  Ann.  BiL  77. 

8.  117.) 

**}  Man  «ciic  (licjic  Ann.  lid.  67.  S.  94*  Jf^ 
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Wenn  die  obige  Analyse  des  Doppelt-  ChIorcyan% 
*nadi  weicher  dasselbe  gerade  doppelt  so  viel  Chlor  als 
das  gadge  (EiDÜEiGb-)  CUorcyau  enthält,  genau  ist,  so 
läfst  sich  schwerlich  eine  Verbind ungsstufe  zwischen  der 
gasigen  und  starren  annehmen;  obgleich  dieis  die  ge* 
wöhnlidie  Reibenfolge  bei  YerbindoDgen  ist;  darnach 
i^de  diese  Flüssigkeit  aus  2  Atomen  Cyan  und  3  Ato- 
men Chlor  bestehen. 

« 

Indeb  bin  idi  auf  die  Untmuchung  der  gelben 

flüssigkeity  welche  sich  im  Sonnenschein  bei  Einwirkung 
des  Chlors  auf  eine  Lttonng  von  Cjanqueeksilber  bildet, 
zurückgekommen;  anfangs  glaübte  ich,  dieselbe  sey  eine 
T^erbinduug  von  Chlor  und  Cyan,  allpin  Grüiulc,  die 
ick  damals  näher  entwickelte,  bewogen  mich,  sie  für  ein 
Gemenge  von .  ChlorslicLbtuff  und  iliiifach-Chlüikoiiitia- 
0toff  zu  halten« 

Zufolge  der  neuen  Untersuchung,  weiche  ich  ange- 
stellt habe,  wiid  diese  Ansicht,  wenn  nicht  gänzlich  um- 
gewandelt, doch  sehr  abgeändert,  da  ich  bei  dieser  gel- 
•  ben  Flüssigkeit  immer  Eigenschaften  gefunden  habe,  die 
sehr  verschieden  sind  von  deuen  der  beiden  andern  Chlor- 
verbindungen des  Cjans,  unter  andern  die»  dafs  es,  bei 
der  geringsten  Erwärmung »  augenblicklich  viel  Stickgas, 
etwas  Kühlensäure,  Cliiurwasserstoffsäure  und  zugleich 
Doppelt-  Chlorkohlenstoff  liefert.  Die  beiden  andern  Ver- 
bindungen von  Chlor  und  Cyan,  die  gasförmige  und  starre, 
lassen  sich  dagegen  aus  dem  Wasser,  wenn  sie  auch  huige 
in  demselben  gelöst  oder  aufbewahrt  worden,  zum  gro*  * 
fsen  riieii  unverändert  wieder  abscheiden.  Nur  ein  klei- 
ner Theil  verwandelt  sich,  wie  gesagt,  durch  W  asserzer- 
eetzung  langsam  und  ohne  Gasentwicklung  in  Chlorwas- 
serstoffsäure  und  stane  Clyansäure,  odei ,  Leim  gasigeu 
Cblorcyan,  wahrscheinlich  in  cyauichle  Säure. 

indeb  diese  gelbe  Flüssigkeit,  nachdem  sie  zu-*^ 
vor  mit  Kalium  verbunden  worden,  auf  Zusalz  von  schwe- 
felsaurem Eisenoxjdul  und  einer  Säure  Berlinerblau  und» 

Amul. d. Phynk.  B.  90. St. 3.  J.  IHZS.  Suih  C  g 
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» 

mit  Silbersalzen,  Chlorsilber  {riebt;  so  ist  ramisdiciif 
daüs  sie  Cüloicyau  entbäli,  aber  gemischt  mit  aaciereD 
KdrperD,  welche  die  Eigeoscbafien  desselben  «uf  eine 
sonderbare  Weise  abäadem.  Man  könnte  annehmen, 
dais  es  eiu  Gemenge  von  Chlor^Uckstoff  und  JLuifadi- 
Chlorkohlenstoff  wäre,  weiches  Doppelt<-Cblorcyan  aufge- 
löst enthielle:  denn  der  letztere  Körper  löst  sich  nach 
meinen  Verglichen  sehr  gut  in  der  gelben  Flüssigkeit 

UnterdeCs  will  ich  von  einer  Eigenschaft  dieser  gel- 
ben Fh'i^igkeit  reden,  welche -ich  neulich  aufgefundeo 
habe,  und  eine  ilirer  merkwürdigsten  ist 

Wenn  man  kleine  Portionen  dieser  gelben  Flttesig- 
keit  mit  Kalium,  mittelst  eines  (vlasstabes,  znsammenkne- 
tet,  und  darauf  geimde  er^Yännt,  so  tritt  eine  starke  Ver* 
puffung  ein« 

Wenn  man  Kalium  auf  einem  Porzellanscherben  fte* 
linde  erwiirmt,  und  nun  einige  Tropfen  von  der  gelben 
Flüssigkeit  darauf  bringt»  so  erfolgt  eine  ruhige  Verbren* 
nnn<:  mit  einer  ^rünlichweifsen  Flamme,  lu  diesem  Zu- 
Stande  braucitt  mnn  nur  mittelst  eines  Stabes  eine  neue 
Portion  von  der  gelben  Flüssigkeit  darauf  zu  bringen  und 
zu  drücken ;  um  sogleich  eine  Detonation  hervorzurufen. 
Wenn  man  deu  Glasstab  mit  euieui  gelindeu  Drucke  auf 
der  Substanz  herumführt,  so  erfolgen  fortwahrende  Ver- 
puffiuigcn  mit  einer  röthlichen  Flamme,  derjeuif^en  alui- 
iich»  welche  bei  der  Zersetzung  von  knailsaureu  S<ilzea 
oder  Jodstickstoff  entstehen.  Man  bemerkt  zugleich»  daCi 
in  der  Luft  eiu  weifser  Körper,  wahrscheinlich  (lilorka- 
lium,  erstarrt,  allein  diefs  wird  von  einem  stechenden  Ge- 
ruch begleitet,  der  dem  des  Chlorcyans  ähnlich  ist 

Diese  Eigenschaft  der  gelben  Flir^-iuki  il  lüUte  ich 
zwar  \<)ü  dem  C  hiorstick&toff,  desseu  Staiiiiität  ich  seiner 
innigen  Vermischung  mit  Chlorkohlenstoff  zuschrieb,  her- 
leiten können;  allein  dennoch  vcn achte  icii  /ji  erweisen, 
ob  in  der  Flüssigkeit  ein  Cblorcj^an,  oder,  in  Folge  ihrer 
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Berührung  mit  Wasser,  ciue  Cy ansäure  pder  cjanicbte 
Öäure  vorhandea  wäre. 

Zu  dem  Ende»  und  um  das  etwft  entweichende  Gas 
aufzufangen,  brachte  ich  vier  bis  fünf  Tropfen  von  der 
gcibcn  Flüssigkeit  iu  ein  durch  Quecksilber  abgesperrtes 
Rohr.  Biese  Fittssigiieit  hatte  ich  seit  dem  Anfang  mei- 
ner Versuche,  d.  h.  seit  länger  als  einem  Jahr,  unter 
Wasser  aufbewahrt,  und  seit  der  Zeit  hatte  sie  bestän- 
dig» wie  sie  es  jetzt  noch  that,  SttclLgas  und  Kofaiensänre 

entwickelt,  und  Chlorkuhleustüff  abgesetzt.  Nachdem  die 
Tier  oder  fünf  Tropfen  dieser  so  lauge  bewahrten  FIüs» 
sigkeit  in  das  Rohr  gebracht  waren,  steckte  ich  ein  kieines 
Stück  Kalium  hinein.  So  ^vie  Leide  in  Berührung  kameu, 
wurde  augenblicklich  eine  geringe  Menge  Gas  entwickelt, 
was  ich  einem  etwa  noch  Torhandenen  geringen  Was- 
seigehalt  der  gelben  Flüssigkeit  zu^schrieb. 

Nach  mehrstündiger  Berührung,  die  ich  ab  und  zu 
durch  UmsehfiUeln  noch  za  befördern  suchte,  wollte  ich 
die  Kohlensaure,  die  sich  meiner  Meinung  nach  durch 
successive  Wirkung  des  Kaliums  und  einer  Säure  gebil- 
det haben  mnfste,  aobammehii,  und  brachte  daher,  immer 
das  Daseyn  einer  Cyanverbiudung  TOraussetzend ,  einige 
Tropfen  ChlorwasserstofCsäure  liinein.  Diese  bewirk- 
ten eine  abermalige  Gasentwicklung,  tmd  als  ich  diels 
Gemenge  mehrmals  umschültelte ,  zersprang  dabei  das 
Kohr  durch  eine  heftige  Detonation  unter  meinen  Hän- 

Die  gelbe  Flüssigkeil  (welche,  wie  ich  erinnern  mufs, 
von  Um.  Gay-Lussac,  in  seiner  schönen  Arbeit  über 
die  CyanwasserstoffiBäure,  für  ehse  Verbmdung  von  Chlor 

Cjan  ausgegeben  ist),  ist  kurz  nach  ihrer  Bildung 
durchsichtig;  allein  sie  trübt  sich  bald  und  entwickelt 
cme  sehr  beträchtliche  Menge  Gas.  Von  der  Lösung,  in 
welcher  sie  eutblaiiden,  getrennt,  und,  entweder  für  sich 
oder  mk  CUorcaldum,  einer  Destillation  unterworfen, 
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^erYiih  sie  bei  der  schwächsten  Erwannung  in  eill  Idihaf- 
tes  Sieden,  und  giebt  abermals  eine  sehr  ^uLse  Menge 
Gas,  bestehend  ans  Stick(^  und  nicht  voU  einem  Viettel 
lensäure,  >\obei  zugleich  auch  Dämpfe  von  Chlorwasaer- 
stoffsäure  zum  Vorschein  kommen. 

Setzt  man  die  JDesfälation  so  lange  fott,  bis  aQtt 
in  den  Rc(  ipienten  überseht,  so  entwickelt  sich  gegen  das 
Eude  fast  weder  Gas  noch  ChionvasserstofTsäure,  und 
die  überdestUUrte  Flüssigkeit  seixt  beim  Erkalten  eine 
kr\ slalllsirle  Materie  nl),  die  noch  den  ungemein  stechen- 
den Geruch  der  |;elbcu  Flüssigkeit  besitzt;  diesen  Geruch 
verliert  sie  aber  durch  mehrmaliges  Ausdrücken  vmstbetL 
Joscphsp.ipier,  und  ^ic  Inhalt  alsdann  nur  noch  einen 
aromatischen y  dem  Canipher  ahniicheu  Genich. 

Wenn  man  die  bereits  desüUirte  und  Curblose  FlO»* 
si^beit,  UMthdem  sie  die  krvstailisit tc  Siibslaiiz  abgesetzt 
hat»  at^eiinais  destülirt,  so  erhält  mau  kein  Gas  mehr, 
sondern  wiederum  eine  krystallistrte  Substanz,  weicbe 
man,  wie  die  erste,  durch  gelinde  Krwaninnig  in  der 
Flüssigkeit,  aus  weicher  sie  sich  abgesetzt  hat,  auflösen 
,  und  durch  Abkühlen  von  neum  aus  derselben  beraos 

krysta Iiisiren  lassen  kaiia  *). 

Wird  die  gelbe  Flüssigkeit,  vor  oder  nach  der  De- 
stillation, mit  Ammoniakllüssigkeit  oder  kaustischem  Kali 
bcliaiidelt,  so  zersetzt  sie  sich  allniälig,  und  es  bleibt 
eine  unlösliche  Substanz  zurück,  welche  noch  etwas  too 
der*stechenden  Flüssigkeit  zurQckbehdlt,  aber,  nach  Aus- 
pressen zwisclien  Josephspapier,  diesen  stechenden  Ge- 
ruf:h  verliert,  und  dann  nur  noch  wie  Campher  riecht 

Endlich  gpebt  die  Flüssigkeit,  sie  mag  nun  noch 
gelb,  oder  durch  Desüüaiiou  entfärbt  und  dabei  ihres 

*)  Diese  Krjstallc  gchtn,  wie  die  des  Doppelt- Chlore^ ans,  «i»- 
weilen  bei  Vereinii^uog  mit  Kalium  kleine  FultainationeD ;  dielii 
kann,  bei  den  enteren,  davon  hcrHiliren,  dafs  sie  mit  einer 
kleiaeo  Menge  der  uQfeiMa  «lark  verpttffendea  FlftaeislMit  infAr 
sofaa  s<^li«bflo  «tnd» 
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üeberschiisses  von  der  krystallisirten  Snl)j5faiiz,  "welchen 
sie  nicht  mehr  aa%elüst  haitea  kann,  beraubt  Yvorden 
sejo^  bei  Berfihnuig  mit  Kaiiam  ein«  Yerbiodimg,  welche 
durch  Druck  oder  Erwärmung  mit  der  grü£sten  ikiü^- 
keit  verpufft 

Die  hieniQB  m  ziehenden  ScMttste  sind  folgende: 

Die  gelbe  Flüssigkeit,  welche  nüm  unter  dem  l  in- 
Üufs  des  Sonnentichts  durch  Einwirkung  des  Chlors  auf 
eine  Lösung  Ton  Cyanqaecksilber  erhält,  ist,  unmittelbar 
iiacli  ihrer  Bildung,  eine  Vereini^uu^  von  C.ldorstickstoff, 
eiuern  ilüssigen  Chlorcjan,  und  darin  auigelüsten  Dop- 
pelt-ChlorkohlenstofF.  . 

Der  Clilurstickslüff  zersetzt  sich  leicht,  und,  wegen  • 
seiner  Vereinigung  mit  Chlorkohlenstoff  und  Chlorcyan^ 
ohne  Detonation»  und  es  entstehen  In  Folge  dieser  Zer- 
setzung, der  des  Wassers  und  wahrscheinlich  auch  der 
einer  grofsen  Menge  von  tlüssigem  Chlorcj^an:  Chlor%vas^ 
sentoBsakure»  Stickstoff  und  Kohlensäure.  Die  ungemein 
grofse  Erzeugung  von  Stickgas  in  Bezug  auf  die  der  Koh- 
lensäure,  läist  sich  nicht  allein  durch  Zersetzung  von  Chlor- 
cyan  erklären,  denn  diese  würde  vermöge  des  Cyans  ge- 
liü:  1  Vol.  Stickgas  und  2  \oL  Kuiiicnsäure,  während 
mau  dagegen  in  Wirklichkeit  3  VoL  Stickstoff  auf  1  VoL 
Kohlensäure  hat 

Die  Zersetzung  des  Chlorsticksloffs  und  Cblorcjans 
muCs  nothwendig  die  Ausscheidung  einer  grofsen  Menge  von 
dem  in  ihnen  aufgel(toten  Chlorkohlenstoff  herbeiführen. 

Die  gelbe  Flüssigkeit  ist,  nach  der  Deslillation,  al^o 
itach  der  Zersetzung  des  Chlorstickstoffs>  durchsichtig  und 
fu^blos,  riecht  aber  immer  noch  sehr  stechend.  Sie  kann 
als  flüssiges  Chlorcyan,  das  Doppelt- Chiorkohlensloff 
aufgelöst  hält,  betrachtet  werden;  denn  man  hat  gesehen,  ' 

bei  Bebandinng  dieser  weifsen  Flüssigkeit  mit  Am» 
woniak,  Chlorkohlenstoff  zurückbleibt,  wclciier  von  den 
Alkalien»  die  beide  Arten  vom  Chlorcyan  absorbiren  und 
*w»törcn,  nicht  angegriffen  vdrd 
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Man  flMit,  dafs  die  Frage  lAer  die  Natur  der  FlQs- 

si^keit,  welche  unter  dem  EiulluBse  des  Lichtes  aus  der 
Wirkuog  zwiacheD  Chlor  und  einer  Cyaoqaecksilber- 
Lösung  hervorgeht)  nicht  'erledigt  ist,  sondern  neue  Un* 
tersuchiuigeu  erforderlich  macht  Ich  habe  mir  vorge- 
nommen» diese  Untersucfaimgen  fortzoaetxen,  allein  sie 
können  nur  unterbrochen  vorgenommen  werden;  denn  an- 
üser  der  Gefahr  vor  Detonationen,  hat  uiau  sich  auch 
▼or  den  Uünaien  dieses  Körpen  u  hüten ,  die  aciunen^ 
hafte  Thränen  erregen,  mid  die  Respirationaorgane  in 
dem  Grade  angreifen,  dafs  die  Beobachtung  sehr  schwie- 
rig wird. 


VIL    Ueber  die  Darstelluns  Pon  SalpeUrs&m 

aus  der  Kuldaistickstojfsäure 

(Ajm  einwD  Schreiben  dei  Hm.  Prof,  Liebag  an  ^ea  HcravegA«) 


—  Tor  meiner  Abreise  nach  Paris  hatte  ich  Dicht 
Zeit,  die  Vei-suche  des  Ilrn,  Dr.  Wühler  (d.  Aua.  Di 
XIII.  p.  488.)  zu  wiederholen:  allein  in  Ilrn.  Gay-Lii«- 
sac  s  Laboratonum  benutzte  |ch  eiui|^e  treie  Aui^cubhcke 
hiezu,  und,  wie  sich  voraussehen  licb^  die  Kii^eug^ 
,  der  Salpetersäure  bestätigte  sich  Tollkouunen»  Ich  sa^e 
Eizeugiuig,  weil  Tiele,  wenn  nicht  alle,  stickstotFhallige 
Körper  sich  ohne  Zweifel  eben  so  verhalten.  Wenig- 
stens gab  uns  Harnsäure,  mit  Schwefel  sä  tue  unil  Bniun- 
sleiu  desfillirt,  eine  bedeutende  Mense  Salpi  Ii  i säure.  Diese 
Harnsäure  war  Schlaugeuexcreiiieut  und  nie  mit  Salpeter-  . 
Sciure  in  Derühruug  gei^oninien.  Der  Schluls,  dals  die 
Kohlenstickstoffsäure  ehie  Verbindung  von  Salpetersäure 
und  Kohlenstoff  sey,  scheint  mir  hienach  nicht  annehai' 
bar;  dagegen  ist  ^«ner  Versuch  offenbar  von  hohem  In- 
teresse für  die  küiibliiclie  Lizeu^ua^  der  Salpelciöäuie.  — 
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VIII.      Ueher  das,  Kiset t Silicat  von  Bodenmais 


CThraulit J;  ^on  Prof.  Dr.  Fr.  q.  Kobell 

in  MüncJieiu 


JL«  findet  sich  im  XUI.  Bd.  St  3.  &  505.  dieser  Amia- 

len  die  Analyse  eines  Eisensilicats  von  Bodeumais,  wel- 
ches dein»  Hisingerit  beiiauuten,  Fossil  van  Riddarhyttau 
selir  nahe  steht  Da  ich  ziittlUg  ein  ziemlich  reines  Stück 
von  diesem  Mineral  erhielt,  so  wiederholte  ich  die  Ana- 
lyse desselben,  da  Hisinger,  welcher  es  zuerst  analy- 
airle,  in  sofern  die  Analyse  unvollständig  liefs,  als  er 
den  Wassergehalt  des  Minerals  we^en  Mangel  an  hinrei- 
chender Meu^e  nicht  ausinittelu  konnte.  ^ 

20  Gr.  des  feineu  Pulvers  wurden  mit  Salzsäure 
zersetzt.  Es  schieden  sich  bei  der  Auflösung;  aul'f^er  der 
bchleiuiar Ilgen  Kieselerde  noch  einige  Aveilbbclic  leiclite 
Flocken  aus,  welche^  ich  für  Schwefel  hielt  Nach  gehö- 
rii^ciu  Eindampfen  und  Wiederaiiflösen  wurde  der  Uück- 
staud  auf  das  Eiltruin  gebracht;,  er  wog  scharf  getrock- 
net 6,3  Gr.  Hierauf  geglüht  zeigte  sich  ein  schwacher 
Gemch  nach  scliweÜichler  Siiure,  und  ein  (ie\\icJils\ n- 
hist  von  0,1H  Gr.  Betrachtet  mau  diese  als  von  fortge- 
branntem Schwefel  herrührend,  so  bleiben  für  die  Kie-- 
Selcrdc  6,12  (jr.    Sie  war  übrigens  vollkoniinen  rein. 

Aus  dej-  Auflösung,  weiche  keine  Spur  von  Schwefel- 
säure enthielt»  wurde,  nachdem  sie  eme  Zeit  lang  mit  etwas 
zugeselzler  Salpetersäure  gekocht  w  ühIcu  \\ar,  das  ELsen- 
oxyd  mit  Aetzammoniak  gefallt.  Es  wog  nach  dem  Giü. 
hen  10,32  Gr.,  imd  wurde  nicht  im  uundesten  vom  Mag- 
net gezogen . 

20  iru  von  demselben  Stücke  wurden  über  der 
Weingeistlampe'  ausgeglüht;  sie  verloren  3,84  an  Ge- 
richt. Es  zeigte  ^icli  dabei  eiu  scLvvacher  Geruch  von 
schweiUchter  Säure.   Nimmt  man  hier  eine  gleiche  Menge 
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Sdiwafe!  an»  wie  bei  der  vorigen  Quantült,  eo  Ueiben 

för  das  reine  Silicat  nocli  3,71  Wasser. 
Sanach  gab  die  Analjrse: 

Kieselerde  6,12 

Euenoxjrd  10,32 

Schwefel  0,18 

Wasser  3,74 


20,36. 

Da  das  Bfineral  mit  Ma^etkies  Torkonamt,  ao  rübt 

der  Sthwcfcl  ohne  Zweifel  von  einer  frerinfien  Einmen- 
gung desselben  her.  Es  sind  daher  für  0,iB  Schwefel 
0,26  Eisen,  im  oxjdirlen  Zustande  also  0^7,  von  der 

gefundenen  Quanüiäl  des  Eisenoxjds  abzuziehen,  woaacli 
sich  also  ergiebt: 

Kieselerde  6,12 

Eisenoxyd  9,95 

Schwefel  0,18  1  ^g^^^^ 
Eisen  0,26  J  "agpellues 

Wasser  3,74 

20,25. 

Zieht  man  den  Magnetkies,  als  Gemeugiheä,  ab,  und 
berechnet  man,  mit  Rücksicht  auf  den  Ueberscbufs  in 
der  Analyse,  die  Miadiongstheile  filr  100,  so  erhalt  man: 

SAnentoflmcDgeo« 

Kieselerde         31,28  16,25 

Eisenoxyd  50,86  15,59 
Wasser  19,12  1^ 

101,26. 

Man  kann  demnach  dieses  Mineral  als  eine  Verbin- 
dnng  von  kieselsaurem  Eisenoxyd  mit  Wasser  betrachten, 
und  dafür  die  Formel  FS+Aq  schreiben. 

W  ill  man  aber  das  Eisen  als  oxjdum  /erroso-Jer- 
ncum  annebmen,  so  erhält  man: 
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S.1U  erstofTgelialfc. 

Kieselerde      31;2B  16,25 

Wasser         19,12  .16^9 

99,52. 

In  dieser  Voraiissclziing  wird  die  Formel  fS'+8FS 
4*5 Aq,  wobei  jedoch  die  Kie'^elerdc  nicht  völlig  zur 
Sättigung  der  Basen  liinreicht.  \vh  möchte  daher  der  er- 
stem Formel  den  Vorzug  gebcu,  und  den  üeberschufs 
von  der  nicht  Tollkomunen  auszumittelnden  Menge  des 
emgenengteD  SchwefeleiseDS,  mithin  einer  etwas  zu  gro-' 
ben  An^be  des  Wassergebalts,  berleiteii.  Welche  An- 
sieht  aber  auch  die  richtigere  seyn  möge,  so  ist  doch  ist 
keinem  Falle  die  Mischung  dieses  Minerals  mit  der  des 
Hisin^erits  von  Uiddarhyttan  zu  vereinigen,  für  virelche 
liLsiii^n  die  wohl  pausende  Formel  fS^+3FS+6Aq 
gefunden  hat. 

Ich  glaube  daher,  dafs  das  Eisensilicat  von  Boden* 
ttsis  als  eine  eigene  Spedes  zu  betrachten  sey,  und  er- 
laube mhr,  dafür  den  Namen  Tirauiü  (von  ^f€wÜg  zer« 
biecblich,  mtirbe)  in  Vorschlag  zn  bringen. 

IX*   Meteoreisen,  gefunden  in  der  Jauste  Ator 

cama  in  Periu  ^ 

Wie  bekannt  unterscheidet  sich  das  von  Pallas  in 
Sibirien  aufgefundene  Meteoreisen  durch  seine  änfsere 
Ik&cLaffenheit  auffallend  von  allen  übrigen,  indem  keins 
60  viele  und  mit  Olivin  gefüllte  Höhlungen  einschlielst 
vie  dieses.  £s  ist  also  schon  in  sofern  die  Nachricht  nicht 
ohne  IntercesCy  dafs  man  am  entgegengesetzten  Ende  der 
Wefty  in  der  zvrischen  Chili  und  Peru  an  der  Küste  der 
Südsee  liegenden  Wüste  Atacama  Eisenstücke  entdeckt 
hat,  welche  jener  so  bei  ühml  gewordenen  Masse  völlig 
gleichen,  und  also  höchst  wahrscheinlich  auch  ähnlichen 
ürsprimgs  mit  derselben  sind.  Wir  verdanken  diese  Be- 
lehrung zunächst  Hm.  Thomas  Allan  in  Edinburgh, 
welcher  die  von  Hm.  Woodbine  Parish,  britlischem 
General -Consul  in  Buenos  Ajres,  eingesandten  Stttcke 
beschrieben,  und  die  von  diesem  und  dem  Dr.  Redhead 
erhaltenen  Nachrichten  in  Edüib.  Truji^aU,  1  oL  XI. 
p.  223.  bekannt  gemacht  hat. 

Dem  Berichte  des  Lelztcicu  zufolge,  sind  die  Stücke 

Digitized  by  Google 


470 


▼OD  einem  ehva  auf  drei  Zeotner  geschUfxteii  Haufen  eben 

solcher  Art  genommen.  Mnn  findet  sie  an  dem  Ausge- 
henden eines  am  Fufse  eines  Ber^^es  vorhandenen  und 
eine  halbe  Klle  mUchtiizeii  (.an^es  \o]\  soIidt:ui  Eisen 
(barra);  auch  ist  die  gegenüberliegende  Ifläche  mit  ähn- 
lieben  Stücken  bestreuet.  Der  Indianer,  weicher  diesel- 
ben brachte,  nannte  sie  »RepeniMonesu^  und  meinUs,  sie 
wären  durch  Explosionen  aus  den  Gruben  meoff.  Er 
war  beauftragt  worden,  ein  Sl&ck  von  dem  6an^  und 
dessen  Mutlorgefitein  zu  bringen,  allein  er  sagte,  diefs 
W'i'tre  ihm  uegeii  r>lani;els  an  Werkzeugen  nicht  möglich 
gewesen.  Er  liatle  sich  tk  halb  begnfifit,  am  Fufse  (\c< 
Berges»  wo  der  Gang  zu  Tage  kam,  einige  Stücke  au£- 
sulcsttL  Ist  es  wabr»  dafe  das  Metall  in  einem  Gange 
vorkommt»  wie  die  erprobte  Kecbtlichkeit  dieses  India- 
ners glauben  lassen  mufs,  so  w^re  es  der  erste  bekannte 
.   Fall  dieser  Art. 

Ein  spiilcies  Schreiben  voa  Hin.  W.  Parish  lautet 
Shniich.  Die  von  Dr.  Kcdhead  gegebene  N.k  Imtut, 
heifst  es  nHmlich  darin,  ist  seildeiu  durch  nmlcre  iierirhtc 
Ton  verschiedenen  Personen  voilkomiueu  bestätigt.  Dieis 
Eisen  ist  in  der  Provinz  Afarama  in  Peru,  migefähr  20 
Leagqes  von  dem  Hafen  Cobija^  bei  dem  l>urfe  San 
Pedro  gefunden  worden,  Ibeils  anstehend  in  einem  Berge 
in  grofsen  Massen,  theUs  am  Fufse  desselben  zer- 
streut auf  <ier  Fi  idie,  bis  3  oder  4  Leagues  weit,  in 
SlücVen,  die  den  hieher  gesautlie  ahnlich,  zuweilen  aber 
von  betiiiditlicher  (»röfse  sind.  —  Diese  Nachrichten  schei- 
nen nun  zwar  der  Meinung»  dafs  diese  Eiseostücke  mc 
teorischen  Ursprungs  sejren,  zu  widersprechen;  allein,  wie 
Hr.  Allan  sehr  richtig  bemerkt,  können  die  Aussagen 
jener  Eingebornen,  so  lange  nicht  ihre  Richtigkeit  durch 
einen  Sacnkundi^en  an  Ort  und  S:cllc  bestätigt,  und  die 
Identität  der  anstehenden  Masse  mit  den  losen  S|ückcu 
erwiesen  worden  ist,  die  Gründe  nicht  überwiegen,  wel- 
che sich  für  diese  Meinung  aus  der  beschaffen  Ii  ei  t  des  Ei- 
sens ergeben»  und  auch  durch  die  chemische  Zerlegung 
desselben  unterstützt  werden.  Hr.  Ur.  Turner  fand  nSm- 
lieb,  durch  eme  flüchtige  Analyse,  auber  dem  Eisen,  nahe 
an  11  Proc.  Nickel,  und  etwas  weniger  als  1  Proc.  Ko- 
balt als  Bestandtheile  dieser  Mitsse.  Das  spec,  (Gewicht 
derselben  war  =6,687»  xu  einem  Nagel  ausgeschmiodet, 
aber  =7ylbb. 
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fon  Gustai?  Hose. 


Unter  den  Stufen  yon  Selenblei  von  Tilkerode  am  ttot- 

licLen  Harz,  die  sich  in  der  k^ouiglichcn  Miiieralieiisainai^ 
luog  in  Berüo  beüoden»  fielen  mir  einige  Stücke  auf,  an 
denen  man  ganz  deutlich  kleine  Gänge  bcaierkeii  konnte, 
die  besonders  deutlich  in  dem  das  Selenblei  begleitenden 
röthiicbeo  uud  dichten  Bitterspath  xa  erkennen  waren» 
aber  auch  in  das  körnige  Seleublei  fortsetzten.  l>ic  (jängo, 
die  liücbstens  die  Mächtigkeit  Ton  ekier  Linie  erreichten» 
waren  mit  einer  Substanz  aiKgefüUt,  die  im  Ganzen  de^ 
Selenblei  glich.  In  der  Meinung,  dais  sie  recht  reines 
Selenblei  seyn  könnte,  nahm  ich  sie  heraus,  um  ihr  spe* 
cifisehes  GeWicht  zu  bestimmen.  Als  ich  sie  aber  zuvor 
vor  dem  Lothruhr  unlcrsuchiCy  fand  ich,  dais  sie  sich 
ganz  anders  verhielt,  und  der  Hauptsache  nach  aus  Se- 
lensilber  bestand. 

I)as  Selensilber  läfst  sich  sehr  leicht  von  dem  Bit- 
terspath ablösen,  und  man  erhältl  so  Plättchen  von  der 
Dicke  des  (langes.  Diese  kleuicii  Platten  sind  aber  ganz 
Ikrjstalünisch,  und  leicht  und  vollkommen  in  3  Bichtun- 
gen spaltbar,  die  sich  unter  Winkeln  von  90^  schnei* 
den.  Die  3  Spaltungsilächeu  sind  dem  Ausehn  nach  von 
gleicher  Vollkommenheit,  und  daher  wohl  parallel  den 
Flächen  des  Würfels. 

£s  ist  von  Farbe  eiscuschwarz,  und  ziemlich  von 
der  Farbe  des  braunstrichigen  Graubraunsteinerzes,  im 
Strich  luivcräudert,  stark  metallischgläazeud  und  undurch- 
sicbüg. 

Es  ist  gesdimeidig,  docb  nicht  so  sehr  vne  das  Schwe* 
felsilber  oder  Glaserz,  die  Härte  ist  zwischen  der  d(^^ 
Steinsalzes  und  des  Kalkspalhes,  das  spec»  Gew«  =S^(KI 
bei  einer  Temperatur  von  17^  R. 
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Die  dünnen  Platten  sind  zuweilen  mit  einer  feiften 
Rinde  einer  messinggeiben  inetaUischgläDzeudeii  öub&Uuz 
bedeckt,  die  wie  KopEerkies  austteht»  und  gleichsam  das 

Saalband  des  Selensilbcis  bihlcl. 

Vor  dem  Lölhrohr  im  Kolben  erhitzt»  schmilzt  e% 
tmd  bildet  ein  sehr  geringes  Sublimat    In  der  offiien 

Röhre  bildet  sich  auch  nur  ein  geringes  Sublimat  von 
roüiem  Sdleu,  über  weiches  sich  kleine  sterafönmge  K17- 
stalle  von  selenichter  Stom  ansetzen »  die  nach  einige 
Zeit  zerfliefsen  iiiul  kl eiue  Tropfeu  bilden.  Die  Luft,  die 
aus  der  Röhre  steigt,  riecht  stark  nach  Seien.  Aul  der 
Kohle  schmilzt  es  in  der  äufaeren  Flamme  mhig,  in  der 
innern  mit  Schäumen ,  und  glüht  beim  IiräLaiTcu  wi^^er 
auf»  fast  eben  so  deutlich  wie  Magueikies. 

Hit  Soda  auf  der  Kohle  wird  es  redudrt;  das  Koro 
ist  plauzend,  so  lani^e  es  heifs  ist,  überzieht  sich  aber 
beim  lürkaitea  mit  eiuei  schwarzen  üaut.  Setzt  man  JUo- 
rax  hinzu,  so  bleibt  das  Kom  auch  nach  dem  £ntan« 
gISnzcnd.  Es  ist  äilberweifä»  öciu  gescluiieidig^  und  vci- 
hält  sich  wie  reines  Silber. 

Mit  Soda  gemengl  und  im  Glaskolben  eiliilzl^  bildet 
sich  kein  Sublimat« 

In  rauchender  Salpetersäure  ist  es  ziemlich  leicht»  m 
▼erdflmiter  Salpelersiiuie  da^e^^en  nur  sdur  schwer  anf> 
löslich. 

Um  die  relative  Menge  der  Bestandtheile  zu  finden» 
die»  wie  sich  aus  dem  Yarhalten  Tor  dem  Lölhrohr  er- 

g^ebt»  in  Selen  und  Silber  bestehen»  wozu  noch  Blei 
zn  rechnen  ist»  das  aber  erst  bei  der  Analjrse  aufgefun- 
den wurde,  löste  ich  1»126  Grammen  in  rauchender 
Salpetersäure  auf.  Die  Auflösung  wurde  mit  W  as^er 
verdünnt»  und  mit  Chlorwasserstoffsäure  gefäliu  Das  ge* 
fidlte  und  gut  ausgesttCste  Chlorsilber  wog  geschmolzen 
0,980  Grui.,  euLsprecliend  ciueui  Gehait  von  G5,56  Proc 
Silber  un  Minerai.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  mit 
Ammoniak  ueutralisirt,  und  mit  eiuem  Ueberscbuis  von  was- 


Digitized  by  Google 


473 

serstoflschwefligem  Sch^vefelammoDium  versetzt.  Es  schlug 
ach  hierbei  Schwefelblei  nieder,  w&hrend  das  Selen  in 
dem  Ueberschufs  des  wasserstoffschwefligen  Sch>\  efelant- 
mooiums  aufgelöst  blieb»  Das  Schwefelblei  wurde  filtrirt 
und  durch  Salpetersäure  vollkommen  oxjdirt;  es  gab 
0,081  Grill,  schwefelsaures  Bleioxjd,  welche  4,91  Proc 
Blei  im  Mineral  anzeigen»  Das  schwefelsanre  Bleioxyd 
sab  jedoch  nicht  weifs,  sondern  bräunlichroth  ans,  wel* 
ches  von  beigemengtem  Eisenoxid  herrührte,  deren  Meii^e 
mcfat  weiter  bestimmt  wurde»  das  sich  aber  als  solches 
vor  dem  Löthrohr  erwies. 

Da  nun  65,56  Silber  24,05  Seien  ,  und  4^1  Blei 
1,88  Selen  aufnehmen,  so  wOrde  nach  dieser  Analyse 
das  Selencrz  aus  89,61  Selensilbcr  und  6,79  Selenblei 
liestebeu,  wobei  sich  aber  ein  Verlust  von  3^6  Proc  er- 
gäbe, der  nur  zum  Theil  daher  rühren  kann,  dab  das 
Blei  eisenhaltig  ist,  das  Eisen  aber  eine  ^öfsere  Capa- 
dtät  für  Selen  hat  als  das  Blei.  Ich  habe  indefs  die 
Analyse  nicht  wiederholen  wollen,  um  nicht  m  ^iel  von 
dem  Material  zu  verbrauchen.  Diefs  wird  jedoch  wohl 
Imid  geschehen  können,  da  das  Selenblei  jetzt  wieder  am 
Harze  Torgekommen  ist,  und  also  auch  das  Selensilber 
wobl  häufiger  wird  gefunden  werden. 

Ea  scheint  wohl  am  zweckmäfsigsten,  fCir  das  nene 
Mineral  den  Namen  SeknsMer  einstweilen  beizubehal- 
ten« £s  kommt  zwar  nach  del  Hio  auch  in  Mexico 
ein  Selensilber  vor,  das  nicht  dasselbe  zn  seyn  scheint» 
da  es  in  sechsseitigen  Tafeln  kn^stallisiren  soll;  doch  ist 
tiiifl  davon  noch  zu  wenig  bekannt.  Der  von  Berze- 
Ubb  entdeckte  und  analysirte  £nkairit  ist  bekanntlieh  eine 
Verbinduug  von  Selensilber  mit  Sclenkupfer, 

Posgendurlff  AniMacji»  Bd.  10.  S.  323. 
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XL    Veber  das  specißsche  Gewicht  fler  Körper, 
als  Kennzeichen  der  Mineralien; 

von  Hm*  F.  S.  BeudanL 

{AtmoL  dM  Mm.  gi  de  phy*.  'XXXFIU.  p.  dM.) 


?  f  eoQ  man  erwllgt,  in  welchem  innigen  Zusammen- 
hange das  specifisdie  Gewicht  mit  Nator  der  Klhr- 
per  steht,  so  ist  mau  genötliiut,  dasselbe  für  ein  wichti- 
ges Kennzeichen  zur  BesüiumuDg  der  Mineraispecies  an- 
«  zusehen«  Untersucht  man  indeis  die  in  den  Lehrbficbero 
der  Miueralogie  befindliciicu  Angaben,  8o  siui^t  man  bahl 
auf  solche  Abweichungen ,  dats  man  unmöglich  einiges 
Vertrauen  in  dieses  Kennzeichen  setzen  kann.  Wendet 
man  sich  z.  B.  zum  Kalkspath,  so  findet  mau  über  d^ 
seu  speclfisches  Gewicht  Angaben,  die  zwischen  2»321 
und  3,672  schwanken,  wonach  also  die  Unterschiede  bei 
I  xeiuplareu  der  nämlichen  Substanz  gruiser  sind,  als  i}d 
gänzlich  von  einander  ycrschiedenen  Mineralien. 

Diese  Schwankungen  in  den  ZahlenweHben  filr  das « 
specifische  Gewicht  sind  mir  seit  langer  Zeit  aufgefalicOf 
und  ich  habe  sie  einerseits  dem  Umstände  zugeschrieben, 
dafs  der  Substanz  oft  fremdartige  Stoffe  beigemischt  sind, 
und  andrerseits  dem,  dats  das  speciüsche  Gewiciit  von 
unteoschiedlichen  Personen  bestimmt  worden  ist,  die  nicht 
alle  mit  f^leicher  Sorgfalt  gewSgt,  und  tiberdiefs  verschie- 
dene Methoden  dabei  angewandt  liaben  mögen.  Ich 
glaubte  daher,  daCs  die  Unterschiede^  wenigs(ena  i>ei  den 
reinen  Substanzen,  verschwinden  würden,  wenn  mau  dic^c 
Gattung  von  Untersuchungen  abermals  vornabuie.  Als 
ich  selbst  indefs  des  specifische  Gewicht  einiger  VarietS- 
ten  von  verschiedenen  Substanzen  bcsfimnite,  fand  ich 
gleichfalls  Schwaukuugeu,  weiche  zwar  weit  geringer  als 
die  von  andern  Mineralogen  beobachteten  waren»  sich 

v 
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Uber  drunoch  als  wirklich  daseyeiid  zu  erkenncu  gabcu, 
und  deshalb  zu  einem  sorgfilltigen  Studiuni  anfiordertea 
Ich  fuhr  daher  so  viel  wie  tnöf^lich  fort,  das  spcci(i8f4ie 
Gcmcht  Tou  verscIiiedeneD  Varietäteu  derselbeu  Siib^^tctn- 
zen  zu  bestimmen»  beschränkte  mich  jedoch  nur  auf  die* 
Jenigen,  die  hinsicbtlicli  ihrer  chemischen  Zusammensetzung 
identisch  waren ,  so  dals  ich  nur  den  EinÜuts  der  Bei- 
mengungen zo  erwSgen  hatte.  Die  Resnitate,  tu  denen 
ich  gelangte,  zeigt  die  folgende  Taiel: 

h   Kalkspathy. reiner  kohlensaurer  KalL 

Speeif.  Gewicht. 

{2,7231 
%72ä3 
3,7231 

)   ^«^«^  Prisen.    •  .{2,7225 

f  2,7224 

Drei-  und  I)rei-Kantner  <  ^  ^^23 

Isländischer,  durchsichtig  und  recht  homogen   .  2,7213 

Islfiodiscber,  durchsichtig,  aber  aus  kleinen  re- 

gelmäfsis  s^elagerten  Kristallen  bestehend  2,7138 

Isländischer,  durchsichtig,  aber  aus  kleinen 
unregelmäCsig  gelagerten  Krjrstallen  beste- 
hend  2,7131 

StQck  eines  grofsen  Drei-  und  Drei-Kantners 

von  Derbyshire   9,71303 

Stück  eines  ^rufsen  rhomboedrischen  KrystaUs 

mit  Zuschärfungen  der  Seitenkanten  •   «   •  2,71124 

^    r  uiK*i  •  ^  f  2,7069 

Grolsblätlnger  J  ^^^ 

r  2,7069 

Kleinblättriger  J  2,7061 

l  2,7058 

Kömiger,  aber  etwas  Biftererde  enthaltend  2,7063 

1:  asrigcr,  mit  zarten,  geraden  parallelen  Fasern  2,7056 
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Fasriger,  mit  diclven  divergirenden  Fasera    •  2,7041 

Zart  und  durcUeiuandeflauleud  lasriger     •    •  2,6937 

Blältri^dichter   %7102 

Fasrig- dichter   2,7092 

Dichter,  von  iDUBchlichem  Bruch   2J195 

Fasrige  Stalactiten   2,7049 

Dichte  röhrenförmige  Stalactiten   .    •    .    •    .  2,5239 
Die  uureiucQ  Abarten  siad  bald  scliwerer, 
bald  leichter  als  die  ranen,  denen  sie  sich 
durch  ihre  GebUlt  oder  ihr  Gclü£:e  nähern. 


iger,  mit  geraden  parallelen  Fasern    •  . 


2.  Arragouit,  reiner  kohlensaurer  Kalk. 

(2,9i67 

In  gro[£cu,  sichtlich  aus  kleinen  bestehenden,  f  2;9071 
I^»toUen  |2,9069 

In  ZwilUngskiTStaUen  Ton  Leo  gang  .  .  •  2fiOSi 

f  2,905B 

von  Arragon    .  .   .   .  ^  2^9053 

2,9297 

2,9287 

Durcheinauderlaufend- fasriger      .   •    •    .    .  •{  ^^f^ 

Fasrig- dichter   2,9283 

Korallenartiger,  durchsichtiger,  mit  Kiystall* 

^  pfinktchen   2,8321 

Korallenaiüger,  opaker,  mit  glatter  Fläche  2i,7647 

3.  Malachit,  reines  grünes  kohlensaures 

Kupferoxydhydrat 

Sehr  kleine  Krj' stalle,  von  der  Oherliäche  ei- 
ner üasrigen  Masse  genommen  .       ...  3,3907 

^  Durch 
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Spedf.  Gewicht 

Durch  AfterhilduDg  entstandener,  iu  Gestalt 
des  blaneü  kohlensaar.  Kupfers »  und  Ton  ^o<>.^^ 

fasngem  Gefüge  i 

Durch  Aflerbildims^  entstandener^  in  Gestalt 

des  Rothkupfererxes   3,3496 

Fasriger,  mit  geraden  divergirenden  Fasern  3^5734 

Fasrig-dijchter                                           .  3,5812 

Nierfünnig-scbaUger  3^5673 

4.   Reines  kohlensaures  Bieioxyd. 

Kleine  durchsidiüge  Krystalle   6,7293 

{6,7239 
6,7231 
6,7228 

Zwillings -Krjslallc  6,7217 

Fasriges,  durchsichtig,  mit  parellelen  Fasern  6,7119 
Fasrigcs,  opak,  mit  divergirenden  und  etwas  Tg^jog 


durcheinanderlaufenden  Fasern     •  •   •  *     g  7^02 

5.  Gypß,  wasserhaltiger  schwefelsaarer  Kalk, 
Kleine  KiTStaUe   2,3257 

{2  3243 
23241 
r  2,3121 

Grofse  verwitterte  Krystalle  


2,3115 

J  2,3091 

Blättriger  2,3087 

Fasriger,  mit  kleinen  parallelen  krummen  Fa« 

sem   22985 

Fasriger,  mit  groCsra  knunmen  Fasern     .   •  2,2859 

Kreuzförmiger   2,2858 

Schoeemimiger   2,^615 

/  23175 

Blättrig.dichter  \  2,3112 

Fasrfg-dicht«  2^121 

An»*l.d.Phy«ik.B.90.St.3.J.1828.St.lL  Hh 
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6.   Schwefelsaurer  Stronliao. 
Kleine  Kxyslalle   .  S.9m 

GroCse  Krystalle  J  3^579 

Bifrergirend-fasriger  3^9410 

Durclieinauderlaufend-fafin^ei  3^297 


7.   Reiues  SchwefelbleL 
ciibisdie    •   •   .  . 


f  7,7593 
\  7,75» 


UeiDe  Krj  stalle    \  r  7 J576 

oclaedriscbe    .    .    .   .  J  'JJö^ 


Gioise  Krjstalle 


r  7,7384 
7,729S 

7,6jB3 

Sechsseitiges  Prisma»  aus  vollständiger  Zer- 
*   Setzung  des  phosphorsauren  Bleioxyds  ent-  ^  ^ 

 { 

Hectangulärc  Octaedcr,  aus  der  Zersetzuug  von 

kohlens.  Oxyd  entstanden   7,608 

GrofsWattriges   7,7406 

Kleinblättriges   7,7 103 

Btattrig-lbsiiges   7,7398 

BläUrig-dichtes   7,74b7 

■ 

8.  Reineri  farbloser  Qoars» 

Kleine  Kiystalle  *««••••«..  2,6541 
Grofse  Krjstalle  2,6532 

limduicbti^e  Mmb^  ........  ^{2^ 
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Faariger,  mit  zarten  parallelen  Fasern  •  •  • 


Spedf.  Cewiclit, 

2,6358 


I  2  6359 

Fasriger^  mit  dicken  divergirenden  Fasern     .  /    '  ..^ 

f  2,6361 

,  mebr  oder  minder  dichter    •  •  •  I  2^407 

Ich  könnte  hier  noch  B^obachtnngen  von  mehreren 
Substanzen  mittbeilen»  allein  die  ResultatB  sind  weniger 

•des  Vergleiches  fähig,  weil  es  fast  uDuiöj^iich  ist,  sich  \  on 
diesen  Substanzen  Varietäten  za  verschaffen,  die  ganz  ge* 
nau  die  nlimliche  ZasammensetzuDg  haben;  fast  in  allen 
üiaiet  mau  Beiiuenguugen^  die  hiusichiiich  ihrer  Natur 
und  ihrer  Menge  bedeutend  Terschieden  sind*  Es  folgt 
also  daraus,  dafs  man,  damit  die  Beobachtungen  des  spe* 
ciiischeu  Gewichts  \ou  Nutzen  seyeu,  deu  Eiullufs  der 
Beimengungen  in  Betracht  ziehen  müsse;  diefs  erfordert 
eine  andere  Art  von  Arbeit^  deren  Resultate  ich  später-* 
hin  au  Fi  ih  reu  werde. 

Für  den  Augenblick  begnüge  ich  mich  mit  den  That« 
sarhen,  welche  die  oben  erwähnten  acht  Substanzen  mit- 
teist der  schon  auf  104  gestiegenen  Wägungeu  darbieten. 

Beim  Studium  der  obigen  Tafel  ivird  man  mehrere 
Thatsachen  bemerken,  die  mir  von  recht  grolsem  Interesse 
zu  sejn  scheinen. 

1 )  Vergleicht  man  die  Zahlen,  die  sich  auf  verschie« 
dene  Abailca  der  nämlichen  Substanz  beziehen»  so  sieht 
luau  klar,  dafs  bei  dem  speciiischen  Gewichte  derselben 
beträchtliche  Abweichungen  vorkommen»  und  dafs  man 
also  (lasseibe  nicht  als  wesenilidies  Kennzeidieii  betrach- 
ten darf. 

2)  Vergleicht  man  die  Zahlen  und  zugleich  die  vor 

denselben  stehenden  Bemerkungen,  so  sieht  man,  dab  die 
'  Schwankungen  des  specifischen  Gewichts  mit  den  ver- 
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schiedenen  Ziisf  Snden  der  Substanzen  in  Beuehnng  steheD, 

und  dafs  die  Zahlen  desto  gi'öfscr  siud,  je  mehr  die  Sub- 
stanz sich  dem  Zustande  einer  regelmätsigen  Kiystalüfia- 
tion  nähert 

3)  Bei  alieu  SubsLauzcn  sind  es  immer  die  kleinen 
Krjrstalle»  weiche  das  gröfste  specifische  Gewicht  darbie 
ten,  und  daraus  folgt,  da(s  deren  Masse  die  meiste  Ho- 
mogeiülat  besitzt.  Diefs  erinnert  an  die  hingst  bekannte 
Thatsache,  da(s  gerade  die  kleinsten  Krjstaiie  die  gpröCsle 
Schärfe  in  ihren  Formen  zeigen. 

4)  Bei  allen  groisen  Kristallen  ist  das  speciikcbe 
Gewicht  geringer,  als  bei  den  kleinen ,  und  zuweilen  ist 
der  Unterschied  ziemlich  beträchtlich.  Daraus  folgt  noth- 
wendig,  dafs  die  grofsen  Kry^talle  mehr  oder  weniger 
g^olse  Höhlungen  in  ihrem  Innern  enthalten»  und  dab 
also  die  ZusammenfOgung  der  kleinen  Krystalle,  durch 
welche  gemeiniglich  die  grofsen  Krjstalle  gebildet  wer- 
den», die  Regelmfifsigkeit»  welche  man  vorausgesetzt  hal^ 
nicht  besitzt»  und  dafs  folglich  zwischen'  diesen  Kr3:^taU 
len»  selbst  wenn  die  Masse  die  grOfstc  Homogenität  zu 
besitzen  scheint»  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Räume 
vorhanden  seyn  müssen. 

5)  Die  Abarten  von  bliittrigem,  fasrigem  u.  s.  w. 
Gefüge  zeigen  meistens  das  kleinste  specifische  Gewicht^ 
wie  man  diefs  aus  einem'  flüchtigen  Blick  auf  die  Tafel 
ersieht.  W  eim  man  aber  bei  jeder  Substanz  die  Unter- 
schiede zwischen  den  specüischen  Gewichten  der  blättri- 
gen, fasrigen  u.  s.  w.  Abarten,  und  dem  der  kleinen  Krv- 
fitalle  aufsucht,  und  sie  hierauf  bei  allen  Substanzen  in 
dieser  Rücksicht  vergleicht»  so  findet  man 'die  nicht  we- 
niger merkwürdige  Thatsache,  dafs  diese  Schwankungen, 
bei  allen  Substanzen»  von  fast  gleichem  Werthe  sind 
Man  kann  diefii  aus  nachstehender  Tafel  ersehen: 
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Unter$cliicd  £wi$cLex^  Llelacn 
Kiysulten  «ad  i|ttt 


blätlri- 

VarietS 
ten. 


fMrigen 


— . — ^ 

durcjiCmtil* 
dcritsfeiil, ' 


Kalkspalh  . 


AiragODit 


0,016:) 

0,0161 
0,0176 


0,0178 


Malachit  .  .  .  .  . 
KolUeuiHiures  Bleio^jd 

Schwefelsaurer  Kalk  ^ 

Schwefelsaar.  Strontian 
BleiglaOZ  •   «    •    «  • 


Mitielwerthe 


0,0193  0,0297 


I0,017(^ 


0,0170  •  .  • 
0,01801  .  .  . 

0,0173 

0.01K5 

0,0191 


0,0174 


0,0187 
0,0190 


0^0298 
0^0309 


0,0183 
.  «  .  0.019S 

0,01 7(ii  1.0182 
0,0  iKi  0,0187 


0  02721 
0,0398J 
0,0286 


0,O173|O,0177|O,O186|0,O3ia 


Aus  den  MittehN  erthen  sieht  man  ako,  dafs  das  s^)ea 
Gewicht  durch  das  hlältrige  Gefüge  um  ungefilhr  0,0173^ 
durch  das  parallel-fasrigc  um  etwa  0,0177,  durch  das  diver- 
gireod  -  fasrigc  'um  0,0186,  und  endlich  durch  das  durch- 
einanderlaufeod-fasrige  um  0,0312  Termiadert  worden  ist 
Man  sieht  aus  der  Tafel,  dab  nur  eine  Gyps-Yarietät 
eine  scheinbare  Ausnahme  macht,  was  aber  vielleicbtTOn 
der  Leichtigkeit  der  Theiibarkeit  herrührt 

6)  Bei  den  Lliittrigen,  fasrigen  u.  s.  w.  Varietäten 
schwankt  das  speciüsche  Gewicht  nach  der  Gröfse  der 
Blätter  oder  Fasern,  und  zwar  nimmt  es  zu,  und  kommt 
dem  bei  den  kleinen  Kristallen  bLobacIileten  mehr  oder 
weniger  nahe^  so  wie  dieselben  zarter  werden.  BieCs  sieht 


*y  Die  FMera  md  hier  panllel  oad  hlofa 
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liiaii  besonders  bei  den  blälfng-clichten  und  fasrig-dichten 
u.  s.  w.  Varietäten.  Es  folgt  daraus,  dab  der  Veiigleicb, 
den  wir  so  eben  bei  Tcrschiedenen  Substanzen  von  blätlii* 
ger  uiid  fasriger  Slmrfur  aii^cijtclU  haben,  nur  für  den 
Fall  genau  aejn  kann,  die  liicke  der  BläUer  ood 
Fasern  beideneits  gleich  ist.  Aber  diese  Beobachtung 
geht  immer  mehr  inid  mehr  dahin,  die  von  mir  ausge- 
sprochene Meinung  zu  bestärken,  dafs  bei  gleicher  Slmctur 
die  Variation  im  spedfischen  Gewichte  gleidh  ist,  von 
welcher  ISalur  die  Substanz  auch  sevu  mag. 

7)  Die  Variationen  9  welche  maiV  bei  grofsen  Kiy- 
stallen  beobachtet,  sind  unregehnäfsig,  und  können  nkhf, 
wie  bei  den  blättrigen  Varietäten,  von  einer  Substanz  zur 
andern  verglichen  werden.  Diese  Unregelwätsigkeit  deu- 
tet nothwendig  auf  etwas  Zu&lliges  in  der  Art,  wie  sich 
kleine  Krjstalle  zur  Bildung  von  grofsen  gruppiien. 

8)  Die  kleinsten  spedfischen  Gewichte  scheinen  sidi 
bei  den  Afterbildungen  der  verschiedenen  Substanzen 
zu  finden;  dicfs  bemerkt  man  besouderä  bei  dem  aus 
vollstttndiger  Zersetzung  des  kohlensauren  Kupferoxjds 
oder  des  Kupferoxjrduls  entstandenen  Malachit,  und  bei 
dem  aus  der  Zersetzung  des  phosphorsauren  und  kohien- 
sauren  Bleioxyds  gebildeten  SchwefelbleL  Bei  diesen 
FMI^  von  Zersetzung  wird  also  das  Gefüge  am  unrc- 
geimäfäigstcn,  und  in  der  That  zeigt  sidi  bei  einer  Un- 
tersuchung solcher  Varietäten  diese  Unregelm&Csigkeit  auch 
ganz  sichtlich. 

Aus  den  obigen  BeobachUuigen  gelit  also  hervor, 
daCs  die  Minerälsubstanzen  in  ihrem  specifischen  Gewichte 
Variationen  erleiden  können,  die  von  der  Weise  abii.iu 
gig  sind,  wie  sich  die  iilementar- Krjstalle  zur  Bildung 
von  mehr  oder  weniger  beträchtlichen  Massen  an  einan- 
der reihen.  Danach  isl  t;iniUb<jheu ,  dafs  es  in  gewissen 
Substanzen  mehr  Poren  als  in  andern  geben  müsse;  allein 
wenn  dieCs  der  Fall  ist,  so  müssen  alle  Varietäten  das 
lidinlidie  spcdfisdie  Geuichl  zeigen,  sobald  man  dui'di 
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Zerpülverung  diese  Aggregation  zerstört.  Diefs  findet 
auch  wirklich  6tatL  Alle  Subfitauzen  zeigen  dann  ge- 
wissennafsen  dasselbe  absolute  specifische  Gewicht^  we- 
nigstens fallen  die  noch  vorhandenen  Ünterschiede  innere- 
halb  der  Gr8nze  der  bei  diesen  Operationen  mOgticben 
l'ehlei.  Man  sieht  dieses  aus  der  folgenden  Tafel,  >vorin 
ich  das  spttiiisclie  Gewicht  von  mehreren  der  vorhin  un- 
tersuchteu  V'arietätea,  nachdem  sie  gepulvert  worden  wa- 
ren, angegeben  habe. 

Spe^.  Gewicht 
in  Bezog  auf  dti 


schein« 

Ii.irc 

Vol. 


wirkli- 
che 
Vol. 


•  •      Stuck  eines  grofsea  KrystalU  . 

•  •      blättriger       .     .    ,  ^  

«      •      grobfaariger   . 

«     durch  ei  nanderUafcod-fatnger    •  ... 
rahreikßrniSf- dickte  SuUctiteii  •    .  . 

Amgomt»  in  Idcioen  KrpulUn  '  , 

^    -      in  ZwilUiis«krj«ullcn  von  L«Of 

•  -      dorckeinanderlaufcDd-fairiger     ,    .  , 
-    -       traubiger  mit  glatter  FiSche        •  • 

Malacbitt  in  kleinen  Kiytlallen 

•  m  Afterkrjstalle  

•     f?»^r!','rr,  mit  {»«»rrjflca  divergireodeo  Ftsett) 

staiactitiic Ik    scli.-ihj^'i  r  .     •     .     •    ^    .  i 
ICoblcDsaures  Blei,  in  kleinen  krjstalien  '  .    .  , 
.        -       in  Zwillingskrystallen  ..... 

opakes  fiurigca  .«.••..< 
öcUwcfeUaarer  Kalk,  in  kleivcn  Krjitallen     •  , 
.  *      ia  ▼erwittcrtea  Krptallcn 

«       •         »  buttriger 
*  -      grob-fa<rigcr    •   •  * «   •  . 

,  -      »chncerörmtger  ..... 

SdbwefelM»r..Stroiitiaii,  in  kleinen  Krjatallcn 
„  «In  grofsen  Krystallen 

divcrgircnd^fasriger   •  < 
Schwefelblel|-  in  kieineii  KrjrsuiUn    •   •   •    •  . 


«        -        in  groiscn  krystallen     .    .    .  . 

aus  phosphors.  Blei  cnUtandenes 
•       blättriges  ........ 

Quars,  in  kleinen  Krystallen    :  •  

HeM  und  . jpareUei- Junger   »   •   •   •  . 

•   -      ti^l^tfMnier  t  . 

—      ^uiBifev  •••■•«^••••« 


2,7234 
2,7231 
,7224 
2,71303 
2,7058 
2.704 1 
2.6937 
2,5239 

2,9467 

2,906:3 
2,91.58 
2,7647 
3,5907 
3,;3572 
3,5734 
3,5<i73 
6,7293 
6,7217 
6,7102 
2,3257 
2,3115 
2,3091 
2,2S59 
2;2615 
3,9593 
3,9579 
3,9410 
7,7593 
7,7568 
7,7169 
7,6:389 
7,7406 
2,6541 
2,6365 
-2,6354 
2,6407 


2,72320 
2,72321 
2,72319 
2,72314 
2,72:330 
2,72317 
2.72293 
2.72287 
2.946» 
2,9467 
2,9468 
2,9461 
3.5903 
3,5904 
3,5901 
3,59(f5 
Ii, 72^9 
6.7290 
6,7292 
2,3316 
2,3317 
2,3318 
2,3315 
2,3316 
3,9591 
3,9594 
3,9592 
7,7590 
,7591 
7.7594 
7,7593 
7,7593 
2.6541 
2,6540 
2,65399 
2,6540 
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Hieraus  ist  es  klar,  dab 
spedfischen  Gewichte  ein  Tergleichbares  und  folglidi  för 

die  Mineralogie  cinigermafäeii  >\icliiiges  Keuuzeicbeu  ma- 
chen ivill,  da8  absolute  speciüsche  Gewicht  nehmen  müssen 
und  nidit  wie  bisher  dasjenige  Gewicfat,  welches  dem 
aufseren  Yoliimeu  der  Materie  entspricht  Dazu  braucht 
man  nur  die  Substanz  fein  zu  piiivem/  und  sie  Ton  der 
Flüssigkeit,  welche  zum  gemeinschalUichen  Maafise  dien^ 
gut  diaclizielicii  zu  lassen. 

Ich  mu(s  faiebei  bemerken,  dab  miui  wahrscheinUch 
bei  diesem  Verfahren  noch  einen  kleinen  Fehler  begebt^ 
und  dafsy  wenn  inau  auch  vergleici)l>are  Zalileu  erhält, 
was  fibrigens  ßlr  uns  hinreichend  ist,  man  doch  nicht  das 
wahre  absolute  specifische  Gewicht  der  Körper  bekommt. 
Untersucht  man  iiamlich  die  so  eben  gegebcue  Tafel,  so 
wird  man  bemerkt,  dab  bei  fünf  von  den  acht  unter-* 
suchten  Substanzen  die  kleinen  Krystalle  gepülverl  eine 
etwas  geringer^  ^alil  als  im  ungepülverlen  Zustande  ge- 
liefert haben  y  was  wahrscheinlich  davon  herrührt,  daCi 
man  beim  Zerkleinem  der  Körper  einige  Risse  in  den 
Theilchen  hervorgebracht  hat  *).  £s  folgt  daraus,  dafs 
man  die  Bestiminupg^,  des  specifiscben  Gewichts  lieber 
▼on  den  Meinen  Krjstallen  als  von  deren  Putver  neh- 
men müsse,  allein  alsdann  entfernt  man  sicii  ein  wcuig 
von  dem^i  welches  man  von  den  andern  Varietäten  er* 
hält 

ISach  diesen  Bemerkungen  glaube  ich  für  die  un- 
tersuchten acht  Substänten,  nach  einem  Mittel  aus  allen 

Beobachtungen,  folgende  Zaiilen  als  vergleichbare  spcci- 
üsche  Gewichte  festsetzen  zu  können. 

9 

•)  Znfolgr  der  Untersuchungen  des  Hrn,  Giraril,  die  im  Bd.  81. 
vS.  II.  d.  Ann.  niitgethcilt  sind,  ■würden  hier  iridi  t.^  aiuli  CipflUr- 
xvirkungen  auftreten,  und  vanuöfe  der««tbeB  die  speciilschen  Ge- 
wichte s«pfilvertAr  6iih«iaiiitti  immer  etwas  wa  klein  eiufellca. 
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* 

Kalkspalh 

2,7231 

Arragonit 

'  2,9406 

Malaehit 

3,5904 

Kohlensaures  Bleioxyd 

6,7290 

Schwefelsaureo  Kalk 

2^16 

Schwerekaaren  Sftrontian 

Sehwefelbiei 

7,7592 

Quarz 

%6540 

Biese  Zahlea  sind  für  alle  Varietätea  beinahe  con- 
stant,  und  können,  wenn  die  Substanzen  rein  sind,  zur 
Uutcrscbeiduug  derselben  dienen.  Es  wäre  zu  wihist  heu, 
dafs  man  alle  übrigen  Substanzen  eben  so  bearbeitete; 
indcls  kann  mau  bis  dahin  unter  den  auf  gcwüLiiIicliom 
Wege  gefuiuit'iien  Zahlen  diejenigen  zur  Norm  neluueni 
die  sich  auf  KrystaUe»  und  besonders  auf  kleine  be- 
zielicu. 


XIL    Ueber  einige  Brorrwerbindungen  und  äÄer 

JBror/idarslc//uf/g;  ^oii  Carl  Löwig,  JProwor 
der  Schmedes' sehen  Apotheke  zu  Kreuznach. 


^  uecAsHöerbromid  mü  Quecksäberoxyd^  Kocbt  man 

eine  Lösung  von  Quecksilberbromid  mit  Quecksilber- 
oxydf  so  löst  sich  letzteres  darin  auf.  Nach  dem  JLi  kal- 
ten st^eidet  sich  ein  dtroDengelbes  krystallinischk^imiges 
Salz  ab.  Dieselbe  Verbindung  erhalt  man  auch  durch 
FäUiing  Ton  Quecksilberbromid  mit  einer  unz^reichen- 
den  Menge  reinen  Kali's  oder  Natrons,  und  Kochen  des 
[Niederschlags  mit  der  überstehenden  Flüssigkeit.  Auch 
scheint  sie  sieh  zu  bilden  beim  Uebergiefstn  von  Queck- 
silberbromid mit  Ammoniak.  Sie  zerfilllt,  beim  Erhitzen 
in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre,  in 
ein  Gemenge  too  &Pomid  und  Bromtlr,  (welches  sich  in 
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dem  obem  Hielt  der  RMire  sublimiit,  und  dordi  ADlo- 

bol  leicht  zerlegt  werden  kaiiu)  iu  Sauerstoffgas  und  in 
zurückbleibetides  QuecksUberoxyd.  WACnriges  Kali  mid 
Naffob  Dimnit  aus  der  Verbindimg  HjdrobromsSore 
auf,  mit  Hinterlassung  von  QuecksUberoxjrd.  Ammo- 
niak acheint  keine  Wirkang  aasmülieiL  In  Aikoliol 
ut  die  VerbindiiDg  leidit  lOslich»  eie  mrd  aber  durch 
Wasser  zum  Theil  wieder  herausgefailt  iwaites  Wasser 
Iflst  nichts  auf;  in  kochenden  ist  sie  ein  wenig  löslich» 
Scheidet  sich  aber  bei  dem  Erkalten  wieder  in  dtroncn* 
gelben,  kleinen,  spicfsigen  Krjslaileu  aus. 

Bromsaures  Quecksiiberaxyd  mk  Quecksilberbro- 
mid.  Diese  beiden  Salze  kdnnen  aofser  der  schon  bekann- 
ten Methode  erhalten  werden,  durch  Zusammenbringen  von 
Quecksüberoxyd  mit  Brom  und  etwas  Wasser.  Um  das 
Bromid  Tom  bromsauren  Salze  zu  trennen,  kann  maa 
sich  mit  Vortheil  des  Alkohols  bedienen,  der  nor  sehr 
wenig  Tom  letztem  auflöst 

Bromblei.  Bleioxyd  oder  Mennige  mit  Brom  und 
Wasser  digerirt,  bildet  Bromblei  und  braunes  Ox^  d,  ohne 
Bildung  Ton  Bromsäure.  Filtrirt  man  die  heifse  Flüssig- 
keit, so  krystallisirt  das  Bromblei  in  weifsen  glänzenden 
Nadeln  heraus.  Das  iiromblei  kommt  in  seinen  JLigen- 
Schäften  ganz  mit  dem  Chlorblei  (Iberein. 

Qiiecksilberbromid,  Eine  Lösung  dem  Sonnenlichte 
ausgesetzt,  zersetzt  sich  in  Quecksilberbromür  und  in 
Hydrobromsfture,  ohne  Zweifel  unter  Freiwerdiuig  von 
Sauersloff^as.  lici  Zusatz  von  Salmiak  konnte  ich  keine 
Zersetzung  wahrnehmen.  Metallisches  Quecksilber  bildet 
QuecksUberbromfir,  eben  so  melallisches  Kupfer* 

Jüdsaurcs  Liscnozjdiä,  Eisenvifriol  ^iebt  mit  jod- 
saurem Kali  einen  braunrothen  Niederschlag,  der  sich  in 
einer  gröfsem  Menge  Wasser  wieder  löset  zn  einer  braun- 
luliien  Flüssigkeit. 

Salzsaures  Eisenoxjd  und  schwefelsaures  Kupfer* 
oxjrd  werden  durch  Immsaures  Kali  nicht  gefüllt. 
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I  j^inmomwn-'Queeksilberbrmttd.  Eine  Lösung  von 
Brom -Auim  Olli  um  löst  das  Qiiecksilbcrbrumid  mit  Leich« 
'  tigkeit  auf.  Kohl^nsatiFes  Kall  und  Natron  schlagen  hkim 
ans  ein  Ifichtcs,  weifses  Pulver  nieder.  Derselbe  Nie- 
derschlag scheint  sich  zu  bilden  beim  I^iederschlageu  einer 
Lösung  Ton  QuecksUberbromid  mittelst  AmmooialL  Er- 
hitzt man  den  ^getrockneten  Niederschlag  in  einer  langen 
Glasröhre,  und  fängt  die  sich  entwickelnden  Gase  über 
Quecksilber  auf,  sa  erhalt  man  ein  Gemenge  von  Stick* 
gas  und  Amnion iakgas,  und  in  den  obem  Theil  der  Glas- 
röhre subiimirt  sich  Quecksilberl^romör.  W&fsrige  Alka« 
Ben  mit  dem  Niederschlag  gekocht,  entwickeln  Ammo- 
niakgas.  in  Wasser  und  Aikohoi  ist  er  unlöslich,  in 
Ammoniak  jedoch  etwas  löslich.  Es  scheint  diese  Ver- 
bindung eine  analoge  Zusammensetzung  wie  der  Met' 
curius  praccipitcUus  albus  zu  haben,  und  ein  Quecksil- 
beroxjd- Bromammonium  zu  seyn. 

Bromsaurcs  Silberoxyd.  iJas  brorasaure  SilLcr- 
oxyd  zeigt  fast  dieselben  Verhältnisse  wie  Bromsilber. 
Es  ist  in  Ammoniak  löslich,  aber  unlöslich  in  Salpeter- 
säure.   Auf  kühlen  verpufft  es  wie  Salpeter. 

Bramsaures  Kali,  Bromsaures  Kali  mit  einer  brenn- 
baren Substanz,  wie  Schwefel,  TeniBseht,  ^tztlndet  sich 
durch  Vitnolul.  Mit  Schwefel  fein  zerrieben,  verpufft 
es  durch  den  Schlag  mit  derselben  HefUgkeit  wie  Chlor- 
säure s  Kalk 

Bromhydrat.  £s  bildet  sich  sehr  leicht,  und  b^i 
einer  Temperatur  von  -H4  bis  6^,  wenn  man  durch  eine 
Glasröhre,  welche  man  durch  Hindurchijiefseu  von  etwas 
Wasser  feucht  gemacht  hat,  Bromgas  leitete.  Binnen 
einer  Viertelstunde]  hat  -sich  die  gaoxe  Riftre  mit  Brom- 
bydrat  anf^efüllt. 

BronudkaUm.  1 )  BromkaU.  Brom  mit  kohlensau- 
rem Kali  zusammengebracht,  erzeugt  eine  gauz  Shnliche 
Verbindung  wie  Chlor.  Sie  entfärbt  Pflanzenstoffe  fast 
eben  so  sdmell,  und  Terdfinnte  Säure  entwidieln  danvs 
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Brom,  welche  letztere  Eigenschaft  jedoch  den  meisten 
liruiuinetanen  zukommt,  Gauz  anders  verhält  sich  kau- 
stisches Kali.  Dieses  bildet,  rne  beim  Chlor,  aagenblid- 
lieh  biomsaures  und  hydrobromsaures  Kali.  Es  man^t 
dieser  Veibindung  die  farbeuzerstöreudc  Kraft;  aber  durch 
Salpetersäure  9  Phosphorsäuie,  Schwefelsaure  etc.  wiid 
Brom  entwickelt,  >velches  aber  auch  slaLtünJel,  ^veim 
inau  BromkaÜum  in  Wasser  li>st.  Die  JLulscheiduug 
der  Frage  ^  ob  diese  Verbindung  als  bromichtsaures  Kai 
oder  als  liroinkaliumoxyd  zu  betrachten  sey,  möge  \R' 
deren  überlassen  bleiben,  die  mit  mehr  chemischer  Ülrlah- 
ruDg  zu  Werke  gehen  können;  jedoch  werde  ich  Tersii* 
eben  zu  beweisen,  dafs  namciitlicii  tlic  Verbiii<luugen  des 
Broms  mit  den  Alkalien  mit  weit  gröfserem  Rechte,  wie 
es  mar  scheint,  als  Verbindungen  von  Metalloxyden  wt 
Brom  anzusehen  sind.  Auch  ist  es  mir  nie  geglückt,  auf 
irgend  eine  Weise  eine  niedrigere  O^^dationsstafa^^ipis 


gelinde  Destillation  von  bromsaurem  Kali  mit  ilydrobrom- 
säure,  wo  sich  Mob  Brom  entwickelte,  noch  durch  De* 
ßüllatiou  von  geschmokeneiii  bromsauren  Kali  mit  Vi- 
triolöl  (ich  erhielt  Brom  und  Saoerstoffgas),  noch  durch 
Auflösen  toq  Brom  in  BromsSure,  welche  nur  so  liel 
ivie  \\  asser  aufnimmt,  und  durch  offnes  Stehen  an  der 
Luft  dasselbe  wieder  vollkommen  fahren  läfst»  noch  anf 
die  Weise,  nach  welcher  Mitscfaerlich  (in  diesen  An- 
nalen^  1827,  St  9.  p.  1G2.)  jodigsaures  Kali  erhielt,  und 
eben  so  wenig  durch  Zusammenbringen  des  Broms  mit 
Hyperoxjden,  kotante  idi  eine  solche  Verbindung  erhal- 
ten. Die  einzige  bekannte  Bildungswcise  wäre  also  blots 
Zusammenbringen  des  Broms  mit  Metalloxyden,  und  zwar 
müiste  man  hier,  wie  Berzelius  behn  Chlor,  anneh- 
men: dals  im  Anfange  der  Oxydation  sich  brumichtsau- 
res  Kali  und  Bromkalium  bilden,  nnd  dab  dieses  so 
hnge  fbrtdauie,  bis  der  Kaligehalt  in  der  HOssigkcit  bis 
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ZU  einem  gewissen  Grad  gesättigt  sey.  Nan  finge  ein  an- 
deres Salz  sich  zu  bilden  an,  welches  durch  Eiuwirkui^ 
des  Brouifl  auf  das  bromiehtsaure  Salz  gebildet  würde^  und 
dieses  Salz  wäre  bromsaures  Kali.  Alle  diese  Erschein 
nuDgea  können  jedoch  bloüs  auf  kohlensaures  Kali  an- 
gewandt werden 9  trie  dieses  L*  Gmelin  auch  schon 
beim  Chlor  aufscr  allem  Zweifel  gesetzt  hat. 

Es  ist  natürlich,  dafs,  wenn  diese  Hypoüicse  richtig 
ist,  anfangs  bei  der  Einwirkung  des  Broms  aaf  kohlensau- 
res Kali  kein  bi  oiiisaurcs  Kali  gebildet  werden  darf,  wie 
dieses  auch  B  e  r  z  e  1  i  u  s  in  seiner  merkwüi  digen  Abhand* 
bog:  Ueber  die  bleidiende  Verbindung  des  Chlors  mit  den 
Alkalien  (vergl.  Ann.,  1828,  St.  1.  S.  529.),  gezeigt  hat 
'  Ich  sättigte  deshalb,  wie  diefs  Berzelius  gethan 
hat,  eine  Lösung  Ton  kohlensaurem  Kali  ToUständig  mit 
Bromkaliuiii ,  auf  die  Weise,  dafs  ich  mir  eine  licifse 
Auflösung  bereitete,  und  durch  Erkalten  wieder  einen 
Theil  herauskiystallisiren  lieb.   Bnngt  man  nun  zu  der 
so  erhalteuen  Lösung  Jirom  durch  unmittelbares  Hinzu- 
gieisen,  so  entwickeln  sich  an  der  Stelle,  wo  sich  das 
Brom  befindet,  einige  Blasen  von  kohlensaurem  Gas;  wird 
.aher  die  Flüssigkeit  unter  einauder  gerührt,  so  zeigt 
sie  eine  g^bliche  Farbe,  keinem  Kohlens^e  wird  entwik- 
kehy  und  augenblicklidi  schlägt  sich  eine  grobe  Menge 
eines  puiveng  kr  y  slallinischen  Salzes  nieder.  Die  darüber 
stehende  Flüssigkeit  bläuete  anfäng^ch  Lackmuspapier, 
enffibrbte  es  jedoch  nach  einigen  Secunden.    Das  abge« 
8chicdene  Salz  wurde  auf  ewem  liiter  gesammelt,  und 
so  lange  mit  kaltem  Wasser  abgewaschen,  als  an  der 
dmihgekiufonen  Flfissigkeit  noch  die  geringste  Spur  Ton 
EnlfärbuDg  wahrgenommen  wurde.    Es  hatte  sich  hiebei 
^  grober  Theil  des  Salzes  wieder  aufgelöst;  übrigens 
'^hrog  dennoch  die  Menge  des  ZurOek gebliebenen  nach 
Jcm  Trocknen  5  Unzen  und  2  Draclimen.  •  Ich  brachte 
den  ff  mm  Theil  dieses  Salzes  in  eine  kleine  Retorte 
verband  dieselbe  mit  einer  Gas-Entwicklungsrühre.  Es 
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wiirJc  nuu  dieselbe  auf  offenem  Feuer  nach  und  nad 
erhitzt,  uud  nachdem  die  atmosphärische  Luft  gröfsten- 
theils  herausjjetrieben  ^var,  >vurdc  das  sich  entwickelnde 
(jas  über  Wasser  aufgefangen,  und  das  Salz  bis  zum 
Glühen  erhitzt.  Plötzlich  entstand '  eine  heftige  Gasent- 
>vicklung,  so  dafs  das  vorgeschlagene  zum  Auffassen  be- 
stimmte Gefafs  dasselbe  nicht  alles  aufnehmen  konnte. 
Ks  war  reines  Sauersloffgas.  Der  Rückstand  war  reines 
Bromkalium.  Ein  anderer  Theil  des  abgeschiedenen  Salzes 
wurde  in  kochendem  Wasser  gelöst.  Während  des  Er- 
kaltens  schlug  sich  eine  Menge  eines  kristallinischen  Sal- 
zes nieder,  welches  reines  bromsaures  Kali  war.  Auch 
Lromkalium  schied  sich  nach  einiger  Zeit  aus. 

Es  ist  also  offenbar,  dais  das  niedergeschlagene  Salz 
ein  Gemenge  von  bromsaurem  Kali  und  l^romkalium  war, 
und  dafs  der  durch  IJildnng  von  Bromkalium  frei  gewor- 
dene Sauerstoff  nicht  zur  Erzeugung  von  bromichter  Saure 
venvendet  werden  konnte.  i 

Wird  aber  nach  Abscheidung  dieses  Salzes  noch  Brom 
unter  beständigem  Umrühren  hinzugefügt,  und  damit  so 
hinge  fortgefahren,  als  noch  der  (ieruch  des  Broms  ver- 
schwindet, so  wird  noch  dasselbe  Salz  gefällt,  jedoch  nimmt 
die  Fällung  immer  mehr  ab,  und  die  Flüssigkeit  besitzt 
die  bleichende  Kraft  im  höchsten  Maafse;  hiebei  konnte 
nie  Entwicklung  von  Kohlensäuregas  wahrgenommen  wer- 
den. Die  Flüssigkeit  behält  die  bleichende  Kraft  noch 
sehr  lange,  nimmt  aber  nach  und  nach  ab,  in  demselben 
Verhältnifs  als  sich  Kohlensäuregas,  entwickelt.  Erlützt 
man  die  Flüssigkeit,  so  geht  die  Zersetzung  bei  weitem 
schneller  von  statten,  wie  dieses  auch  L.  (ruielin  beim 
Chlorkali  gefunden  hat  (dessen  Handb.  3.  Aufl.  S.  556.). 

Es  ist  klar,  dafs  da  1)  bromsaures  Kali  nud  Brom- 
kalium  gebildet,  und  2)  kein  kohlensaures  Gas  entbun- 
den wird,  die  Bleichilüssigkeit  aus  Kohlensäure,  Kali 
und  Brom  bestehen  mufs  (denn  reines  Kali  erzeugt  keine 
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Bleichflüssigkeit).  Will  man  nun  die  Existenz  der  bro- 
micbteanren  Alkalien  nicht  geradeza  auf  giit  Glück  an* 
nehmeo,  so  konnte  man  wohl  auf  folgende  Weise  theo- 
retisireii:  Kommt  Brom  mit  kolileusaureui  Kali  zusammen, 
so  reifst  es  einen  Theil  Kali  an  sich^  und  bildet  damit 
Bromkalium  und  bromsaures  Kali.  Die  hiedivch  freige* 
Moidene  Kohlensäure  verbindet  sich  mit  einem  andern 
Theil  Kali  und  bildet  doppelt- kohlensaures  KalL  Da 
die  Flüssigkeit  auch  bei  der  kleinsten  Menge  Brom  so* 
gleich  y  wenn  auch  in  fich\%achem  Grade,  bleichende  Ei- 
genschaft besitzt  I  so  vereinigt  sich  ein  anderer  Theil 
Brom  mit  diesem  düp|)eIt-*kohlensaurem  KaB  und  erzeugt 
BIcichÜüssigkeit.  Das  doppelt -koLleusauie  Kali  wider- 
steht eine  Zeit  lang  der  Einwirkung  des  Broms,  jedoch 
wird  es  auf  eine  lose  Weise  gebunden,  und  bebftit  au* 
fser  dem  Geruch  noch  seine  physischen  Eigensciiaftea 
bei  Je  länger  daher  mit  dem  Hineinleiten  des  Broms 
fortgefiibren  wird,  desto  mehr  Bleicbflüssigkeit  bildet  sici^ 
lind  desto  grülser  ist  das  bleichende  Vermögen,  Ist  die 
Flüssigkeit  sehr  concentrirt,  so  krystallisurt  zum  Theil 
doppelt-kohtensaores  Kali  heraus,  und  wird  Brom  in 
Freiheit  gesetzt.  Ist  auf  diese  Weise  die  eine  Hälfte  des 
kohlensauren  Kali's  vollständig  in  Bromkalium  und  brom* 
saures  Kalt  Temandelt,  so  krjstalltsirt  bei  einer  gewis- 
sen Conceulration  ein  Theil  des  letzteren  heraus,  wel- 
ches auch  wirklich  stattfindet  Bleibt  die  Bleichllüssig- 
l^eit,  welche  eine  hellgelbe  Faibe  und  ganz  den  Geruch 
der  chloriclitsauren  Alkalien  besitzt,  längere  Zeit  sich 
selbst  fiberlassen,  oder  wird  dieselbe  erwirmt,  so  siegt 
nach  iLud  nach  die  starken;  rsalur  des  Jiroms  über  die 
Koliiensäure,  und  es  beginnt  von  ^leuem  Bildung^  von 
bromsaurem  und  hydrobromsaiirem  Kali. 

Dieselbe  Flüssigkeit  an  iarbe,  (ieruch  und  blei- 
chender Kraft  erhält  man,  wenn  man  eine  Ldsung  voq 
doppelt -kohlensaurem  Kali  mit  Brom  vetUndet  Es  fio. 
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det  anfangs  keine  KoUensSure-EnfwicUiiog  statt,  vni 

erst  nach  eiuiger  Zeit  entwickelt  sich  Kohlensäure,  und 
man  erhält  bromsaores  Kali  nebst  BromkalkiBL 

Auf  welche  Weise  man  diese  Verbindunf;  von  Brofii 
mit  doppelt-kolileusaurem  Kali  zu  betiachtcn  habe,  mochte 
woU  schwer  zu  entscheiden  seyn;  doch  ab^r  glaube  ick 
kann  man  sie  am  besten  als  eine  directe  Verbindung  an* 
sehen,  die  gleichsam  wie  eine  organische  Verbindung  mit 
adur  achwachen  Afiinitäten  zusammengehalten  wird.  Sie  alt 
eine  Verbindung  von  kohlensaurem  Brom  mit  koMens— 
rem  Kali  anzusehen,  mag  wolii  mit  Recht  als  eine  Utk- 
gereimlheit  verworfen  werden.  ^ 

Ich  komme  nun  zum  andern  Theil  meiner  Unter^ 
chuDgy  nämlich;  2)  ^um  Bromkalk,  oder  zu  der  Ver- 
bindung des  Broms  mit  Kalkhydrat 

Ich  bereitete  diese  Verbindung,  indem  ich  Kalkbrei 
mit  Brotii  in  einem  Mörser  uulcr  ciuander  rührte.  Das 
Kalkbydrat  war  in  grofsem  Ueberschufs  TorhandeOt  pid 
wurde  von  letzterem  mittelst  Filtration  getrennt 

Die  so  erhaltene  Auiiosung  hat  eiue  gelbliche  Farbe» 
besitzt  das  bleichende  Vermögen  in  hohem  Grade;  Beim 
Erhitzen  entwickelt  sich  Bromdampf  und  SauerstofTgas 
mit  UinterlasHung  von  Bro^scalcium.  Säuren  eutwickdn 
Brom;  kurz  die  Auflösung  kommt  mit  einer  Auflösnog  vöo 
irisch  bereitetem  Cblorkaik  iiber(  in. 

Gay-Lussac  zeigte,  dafs  Chlorkalk- Auflösung  SU- 
berlösung  fftllt  Da  er  aber  annahm,  Sulsert  aach  Ber- 
zelius,  dafs  diese  Verbindung  uitlUs  anders  i-cy  als 
(Jilorkalk,  so  glaubte  er  auch,  diese  Fallung  entstehe 
dadurch»  daCs  in  dem  Augenblick  der  Zersetzung,  indem 
das  Chlor  den  kalk  fahren  las^e,  Chlorsilber  und  chlor- 
saures Silberoxjrd»  welches  aufgelöst  bieibe»  gebildet  vfüi- 
den.  Die  Gegenwart  des  letzteren  zeigte  er  dadurch,  da(s 
er  die  Flüssigkeit  abdnustete  und  den  Kdckstand  erhitzte, 
wobei  Sauersloü  entwickelt  wurde  und  Ciüorsilber  zu- 
rttckblieb« 

So 
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So  em&cb  und  mlindieiidich  die  tob  Gay-Lus* 

-  Bac  gegebene  EiUfircmg  ist,  so  wwde  sie  dennoch  von 
'  Berzelius  in  seiner  Abliaiidiung  über  die  bleichende  ' 
Verbiiidiiiig  des  Chlors  elc:  Ta^orfei^  indem  «r  auf  eioe 
höchst  scharfsinnige 'Weise  zu  beweisen  suchte:  dafs  der 
'  ChlorkailL  mit  >veit  gröCBerem  Kechte  als  eine  Verbin- 
I  dang  voo  chlorichtsaurer  KaJJiutde  milt  CUotealdam  an* 

'  gesehen  weiden  könne. 

Wäre  die  Ansicht  von  Gaj-Lussac  richtigt  ^ 
mfifsfe,  sagt  Berzelius,  nachdem  die  Aafl(toung  des- 
Chloikaikä  mit  salpetersaurcui  SilLeroxyd  vollständig  ver- 
aetzt  worden  ist,  <  alias  Chlor  in  Chlorsilber  und  chlor- 
saofee  Silberoxyd  verwandelt  seyn,  und  die  FUssigkeit 
ihre  bleichende  Kraft  verloren  Laben. 

Da  är  aber  beim  Fftlkn  des  Chlorkalkes  miüelst 
SUbmalpcler  Chlorsilber,  Silberhjperoxyd,  Sauerstoffgas 
und  eiue  sehr  stark  bleichende  Flüssigkeit  erhielt,  so 
irt,  wie  er  sag^  klar,  dafs  das  erbaltoie  ChlorsUber  von 
dem  Sauerstoff,  der  sich  entwickelte,  ausgeschieden  war, 
und  dafs,  sogleich  nach  uuvoiistandigem  Fällen  die  FIüs-, 
aigkeit  noch  eine  oxydirende  Substanz  enthielt,  welche, 
wenn  man  zur  Füllung  salpelersaures  Bleioxyd  anwen- 
dete, ihre  oxjrdirende  Wirkung  fortviilhrend  aul  das  durch 
Oberscbüssige  Basis  gefilllte  Bleioxjd  ausübte.  Aueh  hat 
Berzelius  deutlich  bewiesen,  dafs  diese  oxydiieiide  Sub- 
stanz nichts  anderes  als  ein  Oxyd  des  Chlors  sejrn  kannte. 

Da  bromsaures  SUberoxyd  eben  so  wie  Bromsilber  ' 
unlöslich  ist,  so  schien  es  mir  leicht  auszuinitteln,  ob  sich 
beim  Fällen  des  Bromkalkes  mitteist  Salpetersäuren  Sil- 
bers bronosaures  Silber  erzenge  oder  nicht 

Es  wurde  deshalb  nach  der  eben  angegebenen  Me* 
ibode  Bromkalk  fn  h  bereitetf  und  die  erhaltene  Lösung 
nach  und  nach  durcu  salpetersaures  Silberoxyd  zersetzt 
Ks  bildete  sich  ein  grauer  Miederscbbig,  der  im  ersten  Au- 
genblick weifay  fedoch  mit  schwarzen  Streifen  untermischt 
>Yar»  Die  Flüssigkeit  blieb  blcichendj  jedoch  ualiui.die 
AimsLa*Phj«UuB.aO.St.aJ.162&&tlL  1 1 
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blaicbende  Eigenschaft  in  demselben  Vf^ibaluiifs  ab,  als 
salpctewnres  SitberOKyd  hiDzuf^eftigt  wurde.  So  wie  keine 

Fällung  mehr  statt  fand,  war  das  Bloichvcmiögen  ver- 
schwundeih    Ks  hatte  sttli  v\edor  Ürotu  iiocii  Sdtiei>luU- 
ga^,  wie  dieses  Berzeiiiis  beim  Chlorkalk  fand,  «bIf- 
wickelt.     Ich  habe  (Kosen  \  ersuch  häulie  und  mit  tieöi-* 
liehen  Quaul Ii ätea  wicderüoil,  und  uiciuais  konnir  >n oiler 
eine  Gaseulwicklung,  noch,  nach  voHstöDdigem  FiÜen»  eiM^ 
noch  bleiehenilo  Verliiiuluiit;  ^^ahr^euoinnien  werden.  Da 
das  brouisaiiie  6iibcrox^vd  iu  geuieiii  Verhalten  zu  Am* 
moniak  und  Salpetersäure  ganz  mit  dem  Bromsilher  ÜfcMp ' 
ciiikomnil,  so  suehle  ich  die  Ge;:c^\^art  des  bromsauren 
Silbers  auf  fol|;<  ihir  W  eise  zu  be^lunmcu:  der  ^\iedei«-' 
schlai^  wurde  voilständig  ausgewaschen,  sodäDa  iii  ite 
kleines  (ilasihen  fii'bradU,  goiihihl,  iiiul  <ias  sich  ent^vik- 
kehule  Oa^  über  Quecksilber  aut^efaugen.    Es  ^twik- 
kelto  sich  reines  Sauersloffgas  ohne  Spur  von  Bront  Bn^ 
streicht   man   (^in  Sliirkclien  Papier  uuL  dvm  Piacipitat, 
trocknet  es  uuil  vcrbreout  es,  so  verpufft  dasselbe  wm 
Salpeter.  ' 

Bei  ifjr-pr  rtf'leurfiheir  f.md  i(  ii.  Jafs  sich  der  Nie-- 
dcrschlag  bei  einer  Teiuperatur  von  kaum  lOü^  1\.  augeo- 
blickilch  schwärzt;  ob  |edoch  diese  Eigenschaft  mehr  dem 
bromsauren  Silberoxvd  oder  dejm  Bromsilber  zukommt, 
habe  ich  nicht  untersucht. 

>£s  ist  folglich  klar,  dafs  der  Niederschlag  bromsan* 
res  Silberoxvd  und  Bromsilber  enthielt;  um  jedoch  zu 
erfahren,  ob  vielleicht  erst  gegen  das  Ende  der  FäUtiog 
aich  bromsaores  Silber  bilde,  wurde  der  Niederschlag  zu 
verschre<lenen  Zeiten  abliilrut.  Das  Resultat  war  aber 
in  allen  Fällen  gleich. 

Bringt  man  aber  za  der'  Bromkalklösung  etwas  wo- 
niges Btom,  oder  laTst  man  die  Lösung  einige  Stunden 
offen  an  der  Luft  stehen,  und  fällt  sodami  mit  Salpeter* 
saurem  Silberoxjd,  so  erhält  man  statt  eines  grauen  Nie« 
derschlags  gleich  anfänglich  eine  weiise  käsige  MasdC,  un- 
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fer  EntwicMting  von  Saumtoflj^g.  ünleraiclit  man  die 

darüber  stehende  Flüssigkeit,  so  findet  maD,  dab  sie 
nach  ▼ollständigem  Fällen  nicht  mehr  bleicht 

Es  Ist  am  besten,  blofs  90  viel  Brom  der  Brom- 
kaikauflösung  hin  zuzufügen,  dal^;  das  Silberoxyd  noch  vor- 
Kerrschend  bleibt,  weil  man  sonst  leicht  noch  eine  bleic- 
hende Flüssigkeit  erbalt 

Da  es  mir  nothwendig  schien  zu  untersuchen,  in  wel- 
ehern  VerfasUnib  Bromsilber  und  bromsaures  Silberoxjrd 
ia  dem  Niederschlaf;  za  einander  stSnden,  so  wurde  der- 
selbe durch  Auimoüiak  aufgelöst,  wobei  eine  geringe  Spur 
Silberojcyd  zurückblieb,  und  mittelst  verdünnter  Essigsaure 
wieder  vollständig  gefüllt  und  im  Wasserbade  scharf  ge- 
trocknet 10  (iran  lieferten  als  Milte!  von  3  Versuchen 
8,65  Gran«  Es  war  folglich  mehr  Bromsilber  vorhanden, 
als  dem  broaisanren  SilberoicTd  proportional  war.  Ob-  ' 
schon  sich  venuuthen  licfs,  dals  dieser  Uberschufs  so- 
wohl, als  auch  das  entwickelte  Sauerstoffgas  von  dem 
gefällten  Silberoxyd  herrühren  müsse,  so  suchte  ich  die 
Sache  dennoch  auf  direktem  Wege  auszuiuachen.  Es 
wurde  deshalb  frisch  gefdlltes  Silberoxyd  mit  Brom  und 
Wasser  zusammengebracht  und  geschüttelt;  in  wenif;en 
Secunden  war  dasselbe  in  eine  >veifse  käsige  Masse  um- 
gewandelt wobei  deutlich  Gasentwicklung  wahrzuneh- 
men war.  Der  "Niederschlag  wurde  getrocknet  und  ge- 
glüht Ich  erhielt  e(was  weniges  Gas,  welches  jedoch 
aus  Sauerstoff  und  Stickgas  bestand,  und  wohl  nichts  an- 
deres als  aluiosphärische  Luft  war. 

*)  Hiebe!  maehte  Ich  die  merlcwfirdi'gc  BeobachtviiS«  daf«  das  Qrom* 

«über  einen  Ttitil  Brom  mit  grofser  Hartnäckigkeit  zurücklialt, 
■Welcher  ilmi  Itlols  durch  Innges  W'aselien  entzogen  "wcrdrn  kann. 
Es  niengt  $ich  gan£  innig  damit,  tind  bringt  man  die  >i.i$5e  auf 
ein  Filtrnm,  so  bekommt  mao  ein  braunes  Pulver,  welciics,  wenn 
nan  das  Fiher  aiuaiiiaiuierlcgt,  Bromdämpfe  io  dem  Verhältnif« 
antwickelt,  alf  M  trocbnel«  Nnr  dorcb  lange«  SdiüttaUi  niit  Wae- 
aar  baan  tnaa  t$  ▼oUalSudis  davniy  trennen. 

Ii  2 
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Aus  diesem  Versuche  scheint  mir  hervorzugehen: 

1)  Dafis  neutraler  Bromkaik  (so  neone  idx  die  nuA 
der  BcboQ  angegebenen  Metbode  erhaltene  Verbindung) 
durch  Salpetersäure«  Silberu^^d  voJlstänilig  üi  bromsau- 
res  Silberoxyd  und  in  Bromailber  zersetzt  werde»  und 
deshalb  nach  vollständigem  Füllen  die  FlQssigkeit  keine 
bleichende  Eigens«  li.ilt  uielu-  besitzen  Kanu.  Da  aber  zu- 
gleich durch  den  kalk»  welcher  die  Chlorkalkldsimg  anf- 
gelöat  enthalt,  etwas  Silberoxyd  geföUt  wird,  ao  zerfällt; 
ivenu  der  Ürouikäik  i  den  ich  als  aus  1  M^.  ilroui  + 1 
Kalk  zusammengeseUt  betrachten  will)  noch  überschüssi- 
ges Brom  -enthalt,  im  Momente  des  Fsllens  dieses  Sil* 
bero\vds  in  ürouisiiber  und  Sauers(of%as,  we^lialb  auch 
augenblicklich  ein  weifeer  Miederschlag  entsteht  £s  ist 
übrigens  sehr  schwer,  das  Verbältnifs  des  Broms  genaa 
so  zu  treifeu,  dais  uidit  enUvederBrom  oder  SUberoxjd 
fiberschüssig  ist 

2)  Dafs  das  gefällte  Silberoxyd  kein  Hyperoxyd  ist, 
indem  keine  oxydirende  Säure  vorliandeu  ist,  die  diese 
Oxydation  bewirken  könnte,  und  reiqes  Süberoxyd.  die- 
selbe Erscheinung  hervorbringt  , 

3)  Dafs  der  Br<juikaik  iiiciit  als  eine  Verbiudung 
von  bromichtsaurer  Kalkerde  mit  Bromkalium  angesehen 
werden  kann;  denn  sonst  h&tle,  wie  diefs  Berzelius  bei 
den  Chloralkalieu  gezeigt,  kein  bromsanios  Kali  4:,ebil(let 
werden  können,  sondern  der  Sauerstoff  hätte  zur  Itildung 
von  bromicfater  Säure  verwendet  werden  müssen. 

4)  Dafs  der  Browkalk  luit  groiser  Wahrscheinlich- 
keit als  eine  Verbindung  von  Calciomoxyd  mit  Brom  an* 
zusehen  ist,  eben  so  wie  Selen  und  Tellur  sich  mit  Schwe- 
ieisaure  verbinden  können,  ohne  sich  zuvor  zu  oxydirt  u; 
und  es  folglich  an  analogen  £i8cheinungeii  In  der  Che- 
mie nicht  fehlt 

Fällt  man  neutralen  Bromkalk  durch  vollständig  neu- 
trales salpetersaores  Bleioxyd,  so  finden  Erscheinungen 
statt,  die  fast  ganz  mit  denen  übereiusümmea,  welche 
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Berzelios  wabmahiiis  nur ,mif  dem  Unterschiede,  dafo 
augenblkUich  efaie  gelbe  Masse  gefällt  wird,  die  sehr 
schnell  ia  Braun  übergeht,  anter  augenblicklicher  Frei- 
werdong  von  Brom.  Dieselben  Erseheinangen  finden 
auch  mit  Bleiessig  statt  Dafs  die  dorch's  Filter  dnrch* 
gelaufene  Flüssigkeit  die  bleichende  Kraft  im  hüciisten 
Grade  besitzen  mub,  versteht  sich  von  selbst 

Die  pfradpitirte  Hasse  besteht  biof»  ans  Bromblei 
uud  Bieihjperoxyd  ohne  Spur  von  bromsaureni  Bieioxyd* 
Data  sich  auch  in  diesem  Fall  kein,  bromigsaores  Salz  ge- 
bildet hat,  ist  klar,  indem  in  demselben  Augenblick,  ab 
die  Fällung  vor  sich  geht,  Brom  in  Freiheit  gesetzt  wird, 
weldies  nicht  der  FaU  hätte  seyn  können,  wenn  dasselbe 
zur  Bildong  einer  Oxjdationsstnie  hatte  verwendet  wer- 
den müssen. 

Die  sdmelle  Oxjdation  des  gefilllten  Bldioiyds  er- 
klftrt  sich  ganz  natürlich  aus  dem  durch  die  Bildung  des 

Bromblei's  uothwendig  frei  gewordene^  Sauerstoffe;  daU 
sich  in  diesem  Falle  kein  bromsaures  Bleioxyd  gebildet 
hat,  beruht  1 )  auf  der  geringen  Verwandtschaft  des  Broms 
zum  Sauerstoff,  uud  2)  auf  der  gröfseren  Yemaudtbcüaft 
des  Sauerstofb  zum  Bleioxyd;  weiches  beim  Silber  das 
Ge^entheil  zu  seyn  sebmnt  Die  Oxydirung  kann  auch 
nicht  auf  Kosten  der  Salpetersäure  geschehen,  indem  essig- 
saures Bleioxyd  dieselben  Erscheinungen  hervorbringt  So' 
wdt  ich  f^egenwärtrg  sehe,  glaube  ich.,  dafs  es  noch  sehr 
des  Beweises  bedarf,  die  bleichenden  Verbindungen  des 
Broms  als  bromichtsaure  Salze  anzusehen^  im  G^egei^theil 
scheint  fast  mit  Bestimmtheit  hervorzugehen,  dab  sie  ab 
BrouuuelaUuxyde  angesehen,  werden  xulisgeu. 

Schlufs-Bemerkung. 

Ist  CS  erlaubt  von  den  Bromverbinduu^eu  auf  analoge 
Chlorverbindungen  zu  schUebai,  so  möchte  die  Annahme 
von  Berzelius:  dafs,  wenn  Chlor  auf  nassem  Wege 
mit  einer  oxydirtcn  Basis  vereinigt  wird,  dieselbe  Zier- 
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fietzung  entsteht,  welche  bei  Verbiuduug  des  SchwefeU 
aiil  eiaer  Salzbasis  statiliiMlety  and  <ia(st  statt  dab  dar 
Schwefel  unterschweffichte  Säure  tind  Schwefelmetall  bil- 
det, das  Chlor  ein  (Ihloniielali  und  eiiieo  uiedri|^ern  Oxy- 
dationsgrad  als  die  Cblorsdure  bildet,  welcber  sich  mit 
dem  Oxjde  zu  einem  Sähe  Tereinigti  noch  sehr  des  Be- 
vveibes  zu  bedürfen  *). 

GewUs  sind  die  Erscheinongen  leichter  m  erkUren 
wenn  man  annimmt»  dafs  sie  Brom-  oder  Chloralkalien  sind, 
als  in  der  Annahme  von  brouiichli^aureü  oder  chiuricfat- 
saoren  Alkalien.  £s  findet  dann  beim  Hinzufügen  einer 
Sftore  eine  einfache  Ausscheidung  statt,  no^e^en  man,  nach 
BerzeliuSt  annehmen  muCs:  dais  sichz.  B.  das  Calcium jia 
Cblorcaldum  auf  Kosten  der  chlorichten  Saure  mydire, 
um  sich  mit  der  Säure  vereinigen  zu  kOunen,  und  dafs 
Chlor  gerade  so  frei  werde,  wie  Sclinefelarsenik  m  kau- 
stischem Kali  geUtot  sich  durch  Hinzufügen  einer  Süure 
wieder  unverändert  ausscheidet 

Ucber  Brom -Darstellung. 

m 

Bei  fortgeselzter  Untersuchung  über  die  zweckmä- 
filigste  Ausscheid uiig  des  Broms  aus  hiesiger  Mutterlauge 
fand  ich  folgende  Methode  am  Tortheilhafitesten:  die  Mut- 
t<»rlauge  ^vird,  wie  sie  aus  dci  SieJptamie  auöÜK'f^t,  in 
grolsen  eisernen  Kesseln  auf  den  vierten  Theil  einge- 
dampft, nnd  sodann  mehrere  Tage  stehen  gelassen.  Wäh* 
rend  dieser  Zeit  ki  ystallisirt  der  i'iöfste  Theil  Chlorcal- 
dum  heraus,  die  über  den  Krjrstallea  stehende  Fiüssig- 

•)  Der  Hr.  Verf.isst  r  cil.iube  mir  die  Bcmerknng,  dafs  Rich- 
tigkeit der  von  ihm  in  •Schutz  geuuiumeiien  Aiisicltt  auch  ia  weit 
Iiofierem  Grade  des  Beweisej  bedarf  Ilm  ut  ThaUache ,  drifs 
der  logenanntc  Chlorkalk,  wenigstens  im  Zustande  der  Aoflö- 
•ung,  Ghlorcalcinm  entbalt,  und  dafs  aicb  daa  Chlor  dea  lettta- 
rea  entfemeB  tifat,  ohne  dafa  dte  FlSaaiglieit  eine  ihrer  eharak* 
terUtischen  £i|eaaehaftea  irerUert  Oieae  Geffenwart  und  Unwe- 
aeotlicKkeit  de»  Chlorcalciums  aind  nach  der  älteren  Ansaht 
durchaus  uucrikläjiicü. 
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4rit  ivird  abgeflossen,  mit  Waaser  verdünnt,  und  6o«i«tige 
Sebfreieltlare  Junuif^efilgt»  ab  nack  du*  iNiederacUsg  . 

sieht.  Die  klare  Flüssigkeit  nird  abgegossen,  und  der 
Mückstand  iu  ieiueue  Säcke  zwi^clieii  2  Iketteru  auddie 
Weifte  au.<^e|)refst,:da£i  sick  2  Meiucheo  auf  das  eine 
stellen,  und  2»ich  biuauf  und  herab  belegen  Die  ablau- 
femle  f  iüisigkeit»  wekhe  sieb  in  eiutf  Uiniie  aosawuelti 
wird  mlt'der.BcboB  abgegossenen  nw  Trodme  einf^ampft, 
und  nieder  in  Wasser  gelu}>t«  ^vobei  eine  zieiuliciie  Menge 
Gjps  MiiückUeibt  .Aua  der .  so  .trbalfeeoda  l«aiige  mrd 
mittelst  BnonsteiA  nad  VitrioM*  das  Bron  abdesItUiit.  t 

Hiedurch  bia  ich  im  Staude  das  Brom  billiger^  .^ie 
früher  sa  Uefem.  leb  verkaufe  nttndicii  die-Uuse  an 
2  Rthlr.  Sollte  sich  Jem^d  finden,  der  für  das  nOrdli- 
cb«  Deutsehland,.  oder  überbaupt  für  den  ^lorden  den 
Verkauf  besorgen  vvoUte,  ^o  würde  icb  im,  Preis 'hmaer 
so  einrichten,  dafs  derselbe  es  mit  Vorlheil  eben  so  ver- 
kaufen «könnte,  wie  ich  es  verkaufe.  Ich  ^babe  eine  ähil- 
Bdie  Etnficbtiing  bereits,  in  Frankreich  getroffen ,  wo  es 
schon  in  ziemlicher  Menge  veibiaucht  >%u(i.  ich  bitte 
diefenigtn»  weiche  sieb  damit -bescliftfligen'WoUeay  sieb 
in  fiwnkirten  Briefen,  an  mieh  entwanden» 

Den  Preis  des  Brumkaiiums  kann  icb  iiicbt  anders 
als  auf  1  RtUr.  4  Gr.  setzea    .  . 


XIII.     V0ber  die  JVirkutig  dar  Metalle  auf  di^ 
Pßtmzm;  pon^Hrn*  £.     Lauchs  in  Nümbet^g. 

ber  die  Wirkungen  der  Metallsalze  auf  die  Pflanzen 
habe  ich  viele  Versuche  ancrpstelit  und  gefunden,  da£s 
die  meisten  Metalle  giftige  Wirkungen  ausüben.  Elsen 
und  Mangan  machen  Jedoch  hicvon  eine  Ausnahme,  so- 
feiB  sie  nicht,  mit  Mineralsäure,  Kohlensäure  atisgenom- 

Man  findet 'sie  ^ebtt  andern  in  meiner  Sdinft:  Toihtfittdls« 

DuoS*^'^^^^*^!  'V^*    Nürnberg  1625.  ' 

Digitized  by 


80» 

meOy  .Terbimden  sin j|« .  Arsenik  ist,  wie  aas  vielen  Er- 
laiurtBign  bekannt,  itm  Roggea  gOngdg,  aBdera  Pflan- 

sen  aber  nachtheilig.  Die  grofse  Wirksamkeit  auch  klei- 
ner Gaben  von  Metallsakea  veraulai$ie  auch,  mit  den 
kkttnatmftgKchett  Mengea  apwifangtn,  um  m  aehan,  ob 
so  kleine  Gaben,  wie  Hahnemann  in  seiner  ArzDehnit- 
teUahre  für  Kranke  verschreibt,  noch  au£  dem  Or^^ani»* 
maa  der  Pfianzeii  vnrkaam  seyeD;  aueh  wollte  ick  aoa- 
miüehi/ob,  wenn  die  Gaben  unter  der  Menge,  welche 
.nachtheilig  ist, .  verklein^  werden,  die  Gifte  dann  nicht 
ntttelich  •  wurkea*  Letztem  iat  aus  dem  Grande  wahr- 
scheinlich, weil  }ede  stärkende  Uebung  imseren  Körper 
anfangs  schwUcbt,  und  nur  das  Bestreben  derselben,  die- 
aes  Uebel  zu  heben,  uns  stark  macht;  auch  gtebt  es  kaum 
em  Nahrungsmittel,  welches  nicht  Stoffe  enthielte,  die  in 
einiger  Menge  ^ftig  wären. 

Obgleich  es  mir  bis  jetzt  nicht  gelang,  dieaea  Vei^ 
haben  zu  verwirklichen,  da  ich  noch  nicht  bis  zur  Gränze 
der  Wirksamkeit  der  Metallgifte  gekommen  bin,  glaube 
iok  democh,  dafa  naehatebeiide  Reaakata  der  geluagen- 
aten  Versuche  nicht  ohne  Interesse  i^eyn  werden. 

Die  in  sehr  verdünnte  Auflösungen  von  Metallsalzen 
eingeweicbteii  Saamea  worden  bei  diesen  Yerauchen  in 
wei&en  thonhaltigen  Sand,  in  einem  feuchten  ganz,  üu- 
atem  wärmen  Kelier,  gesaet.  Hicdurch  wurden  die  ün- 
regelmäfsigkeiten  beseitigt,  die  ungleiches  Licht,  unglei- 
che Wärme  und  ungleiche  Auslrocknung  bei  Pllanzen 
veranlassen,  die  in  der  Sonne  wachsen,  und  welche  reine 
Resultate  unmöglich  machen.  Auch  wudisen  sie  schnel- 
ler. Sand  hat  vor  Iii  de  dcui  A  orzufi  ,  dafs  er  unter  ^^ol- 
chen  Umständen  nicht  achimmeit,  welches  den  Pflanzen 
.aehr  nachtlieilig  ist 

Nach  ein  Paar  Wochen  wurden  sie  gerodet,  und 
um  kleine  Unterschiede  im  W«\clist!unne  bemerken  zu 
können,  nachstehende  Methode  befolgt,  die,  wie  ich  durch 
viele  Erfahrungen  gefuiiden  habe,  z.u  ^eaaueu  ilesultalcn 
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AOttwmadig  ist  Die  Pflanzen  jeden  ^Beetes  wurden  aos^ 
gerimiiy  auf  einai  Bogen  Papier  gelegt,  hier  ihre  Liiige 
gemessen,  und  auf  ciemselbcn  aiigcnu  rkt;  zweimal  gezählt, 
m  den  Wurzeln  abgcschniU^  und  die  Pilanzen  \  om  Saude 
gcsSnberty  dann  gewogen*),  in  das  Papier  eingewiclLel^ 

4 

getrocknet  und  dann  wicdcr  gewogen.  So  wurde  mit 
den  Pflanzen  ^licr  licete  verfaiireu,  und  dann  eine  Tafel 
berechnet,  in  welcher  die  Länge,  die  Anzahl  der  Pflan- 
zen, das  Gewicht  allei  frisch  untl  getrocknet,  ferner  das 
berechnete  Durchschnittsgewicht  jeder  Pflanze  im  frischen  * 
und  getrodmeteo  Zustande,  und  wie  viel  100  Theile* 
frischer  Pflanzen  nach  dem  Trocknen  wo^en,  verzeich- 
net war. 

Die  Vergleichung  der  Zahlen  einer  aolchen  Tafel 

giebt  nun  einen  genauen  iMaafsülab  zur  W  ürdigung  der 
Wirkungen  der  angewandten  StoÜe  ab.  Befördern  sie 
das  Keimen,  so  werden  mehr  Pflanaen  aufgegangen  sejn/ 
—  Nahrungsmittel  werdcu  das  Gewiclil  der  Pflanzen,  we- 
nigstens im  trocknen  Zustande»  vennehren,  andere  die 
Pflanzen  gröCser,  aber  wafsriger  machen,  was  aodh  die 
Berechnung,  wie  viel  100  Theile  getrocknet  wiegen,  an- 
geben wird.  Wenn  nun  auch  bei  manchem  Beete  nur 
theilweise  oder  gSnzUche  Abweichung  in  allen  Zahlen  statt- 
finden sollte,  giebt  doch  ein  Durchschnitt  der  Summe  aller 
einzelnen  Zahlen  derselben  Bubnken  einen  richtigen  MaaCs- 
Stab  zur  Bemrtbeilqog.  • 

* 

*)  Pflfltnsen,  die  augensc  heinlich  Krüppel  (oder  weit  gröfser  als  alle 
andere  PilaDzea  licasclbcn  Jiccles)  waren,  so  wie  abgehrochene, 
"Wurden,  wie  sich  von  selbsr  versteht,  weggeworfen  und  nicht 
mit  gewählt,  da  sonst  Unrichtigkeiten  entstehen  tnafjiten.  Doch 
tarnen  «olehe  bei  dSeicn  Yertvcken  h6eh«t  ««lien  ^or*  Wm  dat  « 
VVi«Ccm  bvtrilft»  ao  ](donte  man  glanbcD»  data  die  Püanaeiii  wet- 
sb'e^  cliQ  Reihe  %u  aie  kam»  lange  an  der  Luft  lagen,  dnreh 
AustrocI^DeB  ▼erlorcn  kiKen,  und  data  die  Angabe  der  GewIcKte 
Ul  frischem  Zustande  dadurch  unrichtig  geworden  wäre.  Ich  habe 
jedoch  ^efu  ndcn,  dafs  dieses  £introckncn  höchst  unbedeutend 
>var,  und  daher  ftu  keinem  Fehler  AniaX«  gehen  konnte. 
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Versuche  mit  arsejugcr  Saure,  60  Grau  einer  Auf- 
Ueong  des  weÜsen  Arseniks  in  Wasser  wurden  mit  440 
Granen  Wasser  TerBusciiL  130  Gran  dieser  Miscfanag 
stellten  die  erste  Verdünnung,  60  derselben  uüt  60  Was- 
ser die  zweite  Verdunanog,  und  60  der  zweiten  mit  60 
Wasser  die  dritte  Verdiinnung  dar,  eo  dafs  jede  folgende 
halb  80  viel  arseni^e  Säui  e  enthielt  als  die  vorhergehende. 
£s  wurden  13  solche  Mischungen  genachtt  in  }edn  100 
Wicken  12  Standen  lang  geweicht,  dann  gestet»  und 
die  Pflanzen  nach  4  Wochen  geerntet  Die  Beete  wa- 
ren sämmtlich  in  einer  fortlaufisnden  Keihe,  nnd  an  bei- 
den Enden  zwei  mit  nicht  in  Arsenikwasser  geweichten 
Wicken,  so  wie  auch  eins  in  dci  Miüe. 

Ergebaisse.  In  der  arsten,  zweiten  und  dritten  Ver* 
dOnming  i^ing  nidits  anf,  in  der  vierten  4,  in  der  fünt- 
teu  9,  in  der  sechsten  20,  in  der  siebenlcu  und  achten 
15  und  10  Pflanzen;  dann  nalun  die  Anzahl  schnell  in, 
auf  Sa»  fi2,  25,  47,  81  Pflanzea  Von  den  nida  In  Arse- 
nik eingeweichten  30ü  W  icken  in  den  3  Beeten  gingen 
33,  36  und  36,  In  Durchschnitt  also  in  jedem  Beete 
35  Saamen  auf»  wUhrend  der  Durchschnitt  bei  den  an- 
dern Ii)  Beeten,  wo  die  Saamen  keimten,  22,9  PliauLen 
fOr  jedes,  giebt  Das  Arsenik  macht  die  Pihmzen  merk- 
lieb  Uelner,  nur  von  der  zehnten  Verdfinnung  an  wa|r 
diels  durch'ä  Messen  JUcht  mehr  genau  wahrzunehmen. 

Das  Durchschnittsgewicht  jeder  Pltanze  in  den  zehn 
Beeten,  in  weldie  die  in  Arsenikwasser  geweiehten  Wik* 
ken  gesUet  ^%urden,  war  im  frischen  ^6ußtande  4,58  GraD, 
getrocknet  0,307  ,  'fai  den  drei  andern  Beeten  aber  5^02 
und  0,3S1 ,  unclriOO  tlieile  der  mit  Arsenik  behanddten 
Pflanzen  wogen  natli  dem  Trocknen  (i,7i  Grau,  der  an- 
dere aber  nur  5,96.  Diese  Zahlen  deuten  mit  Berücksidi* 
tigung  der  andern  auf  die  giftige  Wirkung  des  Arseniks, 
>%eil  verkrüppelte  Plianzcu  gewöhnlich  mehr  trockene 
Ihede  haben. 

Die  Vergleicfaung  der  Zahlen  für  jedes  einzelne  Beet 
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zeigfeii>  dafs  die  mit  Arsenik  behandelten  Pflanzen  in  le- 
dern einzeln  weniger  wogen,  ab  die  oneingeweicfateii, 
eben  so»  mit  weniger  Ausnahine,  im  trocknen  Zustande; 
dagegen  gaben  100  Theile  nach  dem  Trocknen  in  allen 

mei  kiich  in  ehr. 

Es  leidet  ihhev  keinen  Zweifel,  dafs  auch  selbst  in 
der  dreizehnten  Verdünnung  die  arsenige  Sttore  noch  nach- 
theilig wirkte. 

Jblin  zweiter  Versuch  wurde  eben  so  angestellt,  niu: 
bnä  die  Ernte  nach. 3  Wochen  statt,  und  man  fing  mit 
'einer,  wie  oben,  schon  achtfach  verdünnten  Auflösung 
an.  Auch  liier  zeigte  sich  der  Arsenik  bis  zur  letzten 
(dreizehnten)  Verdünnung  (hier  8  Mai  schwacher,  als 
die  beim  ersten  Yersucii)  uachtbeilig.  Die  Ergebnisse 
waren: 

Zahl  der  Pflanzen  in  jedem  Beete  von  der  ersten 

bis  neunten  Verdünnung:  ^8  Stück;  von  der  zehnten  bis 
dreizehoten:  41;  in  den  3  Beeten  der  in  reinem  V^asser 
eilige \\ eichten  Saainen:  43  SttSck.  Durctischnittsgewicht 
jeder  Pilanze  in  den  Beeten  der  ersten  bis  neunten 
Verdünnung  trocken:  0,309  Gran;  von  der  zehnten  bis 
dreizehnten  frisch:,  4,78,'  trocken:  0,337  Gran;  von 
den  in  reinem  W^asser  geweichten  öaamen:  frisch;  4,83^ 
trockeo:  0,33L  100  Theile  der  letztem  gaben  getrock^ 
net  6,86,  eben  so  viel  von  der  ersten  bis  neunten  Ver- 
dünnuDg  6|72,  von  der  zehnten  bis  dreizehnten  Verdün« 
nung  7,02. 

Die  Vergleicluing  aller  Zahlen  mit  einander  zeigt 
muA  hier»  dab  die  letzte. (dreizehnte)  Verdtinnung  noch 
schädlich  wirkte;  die  Gränze  der  nacbtheiligen  Vf^irkon* 
gen  dürfte  aber  nicht  mehr  weit  entfernt  sejn. 

100  Theile  Wasser  lOsep.bekanntlich  höchsten«  2  Th.  ^ 
arsenige  Saure  (nach  einer  Abwligung  mit  gleichviel  rei- 
nem Wasser  hatte  die  angewandte  Lösung  nur  1,3  Xh, 
Arsenik  enthalten).   Geht  man  von  dieser  Annahme  ans, 
so  ^iüil  bei  dem  ersten  Vcisuch  in  der  ersten  Lösung 
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0^88  Gran,  in  der  <!ri(ten  0,072  Arseuikoxyd  cnthalteik 
£s  kämmt  also  auf  jeden  der  hmdert  Saamenkönier 

0,00288  bis  0,00072  Gran,  und  diese  geringe  Menge 
bindert  das  Keimen  gänzlich I  Die  dreizeimle  Verdün- 
nung enthält  des  ersten,  und  beim  zweiten  Ver- 
eucli  gerade  nur  4  der  entsprechenden  beim  ersten 
Versuche,  also  die  erste  nur  ein  Achtel  von  0,286=  ü,üä<i 
und  die  dreizehnte  vrrvT  0,288  Gran  Arsenikoxyd 
oder  0,000008789  Grau.  Hievon  kommt  auf  jede  der 
100  eingeweichten  Wicken  0,00000008789  oder  ein 
Milliontel  eines  Grans;  und  diitee  geringe  Menge  hat  noch 
nadilheilige  W^irkungcnl 

Diese  Wirkung  >vird  noch  vergröfsert,  weil  man  an- 
nehmen kann,  dals  die  LOsung  nicht  2  Procent  Arsenik* 
o\yd  cnlliielt;  weil  die  Wicken  von  der  Einweich -Flüs- 
sigkeit nur  ungefähr  die  Hälfte  einzogen,  und  daher  auch 
nmr  die  Hälfte  des  Arseniks  wirklich  aufnahmen;  weil 
endlich  das  Wasser  Kalk  enthielt,  und  die  Saanien  bei 
den  grofsen  Verdünnungen  daher  nur  arseuigsauren  l^aik 
erhalten  konnten,  der»  wie  )ede  VerluduDg  eines  gÜK^ 
gen  mit  eineui  unschädlichen  Körper,  weniger  wiiksam 
sejn  wird. 

Fersudm  mä  andern  Metallen.    Viele  m  Teisdiie- 

dcnen  Zeiten  und  mit  sehr  verschiedenen  Pflanzen  ange- 
stellte Versuche  haben  mir  gezeigt,  dafs  die  Salze  von 
Blei,  Kobalt,  Kupfer,  Nickel,  Quecksilber,  Spiefsglam^ 
Zink  und  Ziuu,  wenigstens  in  der  Menge,  die  ich  bis 
jetzt  anwandte,  schädlich  sind,  jedoch,  Quecksilber  und 
Mickel  ausgenommen,  weniger  als  Arsenik.  Eben  so  ist 
das  cisenblausaure  Kali  sehr  nachtheilig. 

Die  letzten  Versuche  mit  eisenblausaurem  Kali  und 
schwefelsaurem  Kupferoxyd^  stellte  ich  ganz  so  wie  die 
beiden  mit  Arsenik  an,  nur  wurdcu  von  jedem  Salze 
5  Gran  genommen  und  in  &00  Gran  Wasser  gelOst 
Hievon  bildeta^  120  Gran  die  erste  Verdünnung,  60  da« 
von  und  üO  \\  as&er  die  zweite j  uud  so  fort    Die  erste 
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Ltemg  bdder  Salza  enthielt  demnadi  2  Gran  Knpfetvi« 

triol  oder  eisenblausaures  Kali;  diese  Meoge  machte  die 
'  Pflanzen  nngefabr  um  j.  kleiner,  ak  die  von  Saamen, 
'  welche  in  reinem  Wasser  geweicbt  worden,  auch  gingen 
i  Ufa  ^  bis  i  weniger  auf.  Bei  der  dreizehnten  Verdün- 
nung waren  jeckich  die  nachtheiUgen  Wirkungen  nur 
)  wenii^  merklich.  L)euaiac]i  ist  0,02  Gran  Kupfervitriol 
1  oder  eisenblavisaures  Kali  der  ersten  Verdünnung  (2  Gr. 
i  auf  100  Stück  Saamen)  nicht  sehr  nacfatheilig,  und  bei 
I  0,0004882  Gran  Salziielialt  der  dreizehnten  Verdünnung, 
;  oder  wenn  auf  jeden  Öaamenkorn  0,000004882  Gr.  kom- 
:  men,  wird  die  Wirkung  wenig  merkbar,  daher  die  GrSnze 
der  Wirkung  nicht  weit  mehr  entfernt  seyn  ^\hd. 

Auch  bei  diesen  Versuchen  gelten  die  &r  die  ersten 
gemachten  Bemerkungen.  Wegen  des  Kalkgehalts  des 
Wassers  wirkt  in  den  meisten  Verdünnungen  blofs  koh- 
lensaures Kupferoxyd  y  das  weit  weniger  nachtheilig  ist, 
als  schwefelsaures,  auch  verschluckten  die  Saamen  nur 
iingenihr  die  Hälfte  der  Lösung,  und  man  konnte  an  dem 
Kupfergeschmack  der  übriggebliebenen  erkennen,  dafs  sie 
diesem  Thcile  Wasser  das  Salz  nicht  enlzoacn  hallen. 
Demnach  ist  die  Wirksamkeit  beider  öaize  wohl  als  dop- 
pelt so  grofs  anzunehmen. 

Eine  Mischung  von  salzsanrem  Oneclssilbcroxyd  mit 
eben  so  viel  neutralem  weinsteinsauren  Kali  vermischt, 
(um  weniger  heftig  wirkendes  weinsteinsaures  Queeksil- 
her  zu  bilden)  liinderl  das  Aufgehen  darin  geweichter  Erb- 
sen gänzlich,  selbst  wenn  auch  nur  0,0009  Gran  des  Sal- 
zes auf  ein  Saamenkorn  kommt  Eine  grüfsere  Verdün- 
nung babc  ich  noch  nicht  versucht. 

Es  bleibt  nun  fernem  Versuchen,  die  ich  anstellen 
v^'crde,  vorbehalten,  die  Frage,  ob  diese  Metalle  absolut 
schädlich  sind,  zu  entscheiden.  Terpentin-,  Kümmel-, 
Anis*»  Fenchel-,  Lavendel-  und  brenzliches  thierisches 
Oel  wirken  ebenfalls,  in  einiger  Mcn^e  angewandt,  sehr 
nacbtbeilig,  aber  in  «o  geringer  MeugCf  als  das  Wasser 

* 
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XV-  Ueber  die  Kinai/hang  der  GlJU  auf  die 
rtizharjm  Pßanzen;  i^on  Hrn.  Macaire- 
Prinsep  in  Genf 

^ArnmL  de  ehim,  et  de  phjts  XXXIX*  ^«85.) 


Onrch  meiaeii  Freund  und  Kollegen  Marcet*)  be 

lehrt,  dafs  die  Wirkung  der  Gifte  auf  die  Pflanzen  der 
längst  bekannten  auf  die  tbicrische  Ocronoiuie  ähuiich 
sejir,  hat  es  mir  interessant  'geschienen,  diese  Aebniiehkeit 
•weiter  zu  verfolgen,  und  zwar  wo  möglich  durch  Beslira- 
mung  der  Art»  wie  die  giftigen  Substanzen  ihren  Einflufs 
auf  die  Pflanzen  ausüben.  Za  dem  £nde  habe  ich  einige 
Versuche  angcstejit»  welche  der  Gegenstand  dieser  Ab- 
handlung sind. 

Die  grofsen  Verschiedenheiten,  die  zwischen  des 
Thieren  und  l*(l;uiz.en  hinsichllicli  ihrer  v^irhfbaren  Orga- 
nisation stattfuiden,  machen  die  Anstellung  von  Verglei- 
chen zwischen  den  Wirkungen  der  nämlichen  Stoffe  ioi- 
uier  schwierig  und  unvollständig.  Die  anatomischen  Un- 
tersuchungen,  welche  den  phjsiolügii^clien  Versuchen  mit 
Thieren  so  grofse  Dienste  leisten,  sind  bei  den  Pflanzen 
unmöglich  oder  nni)elohrend.  Die  stärksten  Loupen  und 
beträchtliche  Vergrüiseruugen  mit  dem  Mikroskope  haben 
in  dem  Gewebe  vergifteter  Pflanzen  keine  sichtbaren  Ver> 
ändeningen  entdecken  lassrn.  Und  wenn  man  die  Il- 
gen Lösungen,  zur  Verhütung  einer  uiüglichcn  Abäoda- 
rung  der  Resultate,  ungefärbt  anwendet,  «Urlauben  nur 
wenige  Anzeigen  dje  Aunalune,  dafs  das  Gift  von  allen 

* 

*)  Die  Re«qlute  der  von  Hrn.  Marc  et  «Bgettvllicii  YerraekcB' 
•ind  den  Lehern  utt  mirifeii'  ttvAc,  *  &  2$flL»  mitsedieilt 
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TheUM  der  Mnnuxk  ab«oribiit  werde,   bdeb  ksv  ^ino 

srhickliehe  Auswahl  d*»r  Gifte  und  der  Pflauzeu  zuwei 
Im  die  Absoiplion  sichtbar  maetiea* 

Sa  z.  B.  habe  ich  Pflanzen,  deren  Fafbefttoffe  we^en 
ihrer  Umänderung  durch  mehrere  Körper  von  den  Che- 
raikeru  als  Reagenzien  gebraucht  werden,  in  die  Lüsiin« 
gen  solcher  giftigen  KOrper  ftesteUt,  und  dabei  oft  Tor 
dem  Absterben  der  Pilaiize  das  Entstehen  dieser  Urann- 
deruBgen  bemerkt.  Die  Blumen  der  Nachtvioie  {Vioia 
ödfjrataYmkA  der  Ackeley  {Aquilegm  mt^aris),  deren. 
Stengel  in  eine  Bleizuckerlösuiig  gestellt  worden  waren, 
färbten  sich  grün,  vor  dem  nach  zwei  oder  <lrel  Tagen 
erfolgenden  gänzlichen  Absterben  der  Pflanzen.  Es  ist 
^vohl  unnöthig  zu  emähnen,  dais  sowohl  bei  diesen  wie 
bei  allen  übrigen  noch  zu  beschreibenden  Venuchen  ähn« 
Ikhe  Pflanzen  auch  in  reines  Wasser  gestellt  wurden, 
and  da£s  diese  wahrend  der  Zeit  nicht  gelitten  hatten. 
Bei  euiigen  Giften  schien  mur  ,die  Absorption  nicht  so 
lebhaft,  noch  so  weit  in  der  Pflanze  vorgedrungen  zu 
sejn.  So  starben  die  obigen  Pflanzen  fast  eben  so  schnell 
hl  euier  Sublimatlösung;  allein  der  Stengel  zeigte  nur  bis 
zu  einer  gewissen  Höhe  noch  Sporen  von  Sobliniat,  und 
die  Blumeu  erlitten  lin  ihrer  Farbe  nur  erst  dann  eine 
Veränderung,  wenn  sie  sehr  nahe  bis  zur  Oberfläche  der 
FlOß.si^^keit  .  eingetaucht  worded  waren/  In  ▼erdfinnten 
Hineialsauren  waren  die  Blumen  der  Nachtviole  schon 
gerdlhet,  als  sie  noch  nicht  ihren  Gerueh  irerloren  hat<- 
(en.  Die  Absorption  der  Sfinre  konnte  man,  mittelst  der  ' 
durch  sie  hervorgebrachten  rölhiiclien  Farbe,  am  Stiele 
verfolgen,  und  der  eingetauchte  Theil  desselben  war. im* 
mer  weniger  als  der  zur  SHore  heransragendlf  angef^riffen» 

'Durch  Wiederholung  und  \ eruiaunichraltigung  der- 
artiger Versuche  schien  es  ziemlich  erwiesen,  dafe,  wi^ 
bei  den  Thieren,  gewisse  Gifte  von  der  ganzen  Pflanze 
absorbirt  wurden,  und  andere  ihre  schädlichen  Finwir« 
kuBgen  imr  mittelst  einer  Müchen- Action  ausfibteni  die 
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,  «of  etae  unbekannte  Welse  und  vaS  andern  Wegen,  ab 
den  eigentlicben  Geftfeen,  zu  den  Obrigen  TbcileD  der 

Pflanze  übergefübrl  wiirden. 

Kach  diesem  Resullale  war  es  der  nächste  Zweck 
dieser  Untersacbungen,  die  Art  der  anf  die  Lebensfiinctiih 
nen  der  Pflanze  ausgeübte  ^^  irkuug  aufzusuciicu.  Das 
einzige  Mittel,  biezu  la  gelangen^  schien  mir:  Pflanzen^ 
die  sichtbarer  und  ▼om  Beobachter  beliebig  za  anregen* 
der  lieneguagen  falii^  sind,  dem  Kiuilusse  der  Gifte 
Ton  yerschiedcnen  Classen  zu  unterwerfen.    IHe  «rste 
Ton  diesen  an  Zahl  so  geringen  Pflanzen,  wddie  ich  zu 
diesen  Versuchen  anwandte,  war  die  Berberitze  (^£crie' 
ris '  imlgaris  ).   Bekanntlich  sind  die  Biometf  dieses  Strau- 
ches mit  sechs  Staubfäden  versehen»  welehe  die  sonda"-* 
bare  Eigeuschaft  besitzeu,  dals  sie  dem  Pistill,  vou  dem 
sie  im  yditig  aufgeblfihten  Zustande  abgebogen  aind»  sich 
uiihern,  wenn  man  sie  mit  der  Spitze  eines  Instrumeids 
berührt    I>ie  Bewegung  iiiidct  nur,  wie  durch  ein  Ge- 
lenkt an  FuGbc  des  Staubfadens  statt ,  und  um  sie  her- 
vorzubringen  braucht  man  nur  irgend  einen  Theü  des 
Staubfadens,  sogar  nur  die  Anlhere,  mit  einer  Nadel- 
spitze zu  berühren.    Sticht  man  tiefer  in  die  Haut  des 
Staubfadens,  so  ist  die  Bewegung  rascher,  und  zuweilen 
von  schwachen  Osciilalionen  bcf^ieitet«    Zuweileu  auch, 
und  besonders  bei  einer  niedem  Temperatur,  ist  die  Be- 
wegung langsamer,  und  es  verfliefsen  einige  Augenblicke 
zwischen  dem  Wi  VLQ  und  der  daraut  erfolgenden  Aiuiälie- 
rang  des  Staubfadens  zum  PistilL     In  reines  Wasser 

oder  Gumniilüsiin^  gestellt,  bi  ljalleu  dic  i>iengel  der  iier- 
beritze  mehrere  Tage  lan^  ihre  Blumen  am  Lichte  aulge- 
blüht und  im^.  reizbaren  Zustande.  Am  Abend  nähern 
sich  die  Slaubf  ideii  und  Bhniienbl.iUc  i  dem  l^istill,  >\ie 
bei  den  liiuiuen  am  Stamme»  und  lallen  iu  den,  von  den 
Botanikern  Schlaf  genannten,  Zustand,  um  am  andern 

Morgen  sich  wieder  zu  öffnen  und  au[ziiLli(ht'ii. 

L  y ^such*  Mach  vierstündige  JBintauchung  der  Ber- 

be- 
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berifzenstengel  in  BIai»Xiire,  hatleii  die  Statibfilden,  ob- 
gleich sie  noch  abgebogen  waren,  die  Fähigkeit,  sich  auf 
Reiz  ziuanuiieDzuzieheny  gltaizMch  yeiioreiL«  Das  Gelenk 

war  biegsam,  und  man  konnte  sie  mit  dem  lustruiueutc 
nach  Belieben  neigen.  Die  Biälter  zeigten  kaum  einen 
Anfang  zom.  Verweikeik    Ah  die  aufjgeblflhten  Blumen 

in  Blausäure  gebracht  wurden,  fand  diebclbe  I  i  scheinung 
Statt,  aber  viel  schneller,  und  die  ötaubiaden  hatten  ihre 
Keizbarkeit  ganz  verloren* 

2.  Versuch.  Derselbe  Versuch  wurde  mit  einer 
wäCsrigen  Opiumlösong  iviederholt  JNach  neun  Stunden 
fanden  sich  die  Blomen  offen,  und  die  Staubfitdcn  weich 
und  der  Contraclioa  unfähig. 

3.  Fersuck  Hieranf  worden  Terdünnte  Lösungen 
von  Arsenikoxyd  mid  arseniksanrem  Kali  angewandt  Nach 
drei  Stunden  halten  auch  hier  die  Staubfäden  an  den  einge- 
tauchten Stengeln  ihre  Fähigkeit, .  sich  dem  Pistill  zu  nähern^ 
verloren;  allein  merkwürdigerweise  waren  sie  steif  und  zu- 
rückgebogen, und  sie  lieCsensidi,  ohno  abzubrechen,  nicht 
biegen«  Man  hätte  sagen  können,  daÜB  sie  eine  Irritation, 
eine  vegetabilische  Entzündung  erlitten,  weüxi  dieser  Aus^ 
druck  erlaubt  wäre. 

Eine  Lösung  von  Aelzsublimat  vnrkte  eben  so»  ob« 
gleich  langsamer  und  weniger  merklich. 

Die  zweite  zu  Bewegungen  reizbare  Pflanze,  welche 
ich  zu  dieser  Gattung  von  Versuchen  anwenden  konnte, 
war  die  Mimosa  pudica.^ 

Es  ist  überflüssig,  hier  die  Bewegungen  zu  beschreib 
ben,  welche  diese  Pflanze  im  gesunden  Zustande  darbie- 
tet Sie  smd  Jedermann  bekannt,  und  von  einer  gro* 
Isen  Anzahl  von  Botanikern  untersucht;  ich  brauche  hier- 
unter  nur  Ilrn.  Desfontaines  zu  nennen,  und  ganz  be- 
sonders Hm.  Dutrochet,  welcher  neuerlich  den  von 
seinen  Vorgängern  beobachteten  Thatsachen  mehrere  in- 
teiessante  hinzugefügt  hat. 

Wenn  mm  ein  Biait  von       Mimo£a  abschneidet  - 
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aad  ia  ein  G^AiCb*  mit  rcnem  Wwner  Gallen  liCrt» «» deM 

es  cewühnlich  seine  Fiedcni  rasch  zusammen,  breitet  sie 
aber  nach  einigen  Minuten  abermals  aus,  und  erlangt  wie- 
derom  die  Fähigkeit»  sich  wie  tmor  bei  Beriibrnn^  waä 
einem  fremden  Körper  zusammenzuziehen.  Diese  Empfind- 
liebkeit  behält  sie  zwei  oder  drei  Tage.  Wenn  der  Schnitt 
okne  StoCs  und  mit  einem  recht  schärfen  Instrumente  ge- 
schieht,  so  läfst  sich  (las  Blatt  abtrennen,  ohne  dafs  sieb 
die  Fiedern  zusammenziehen.  Man  kann  sogar  -die  nta 
der  Pflanze  abgetrennten  Zweige  mehrere  Tage  emp&nd- 
lich  erhalten,  wenn  man  sie  in  kaltes  Wasser  taucht 
Mit  Gummiwasser  gelingt  es  auf  gleiche  Weise. 

Wirkung  der  AetzmitteL 

SttbUmat.  Wenn  man  ein  Mimosnblatt  abschoeidcl 
und  in  eine  L^toong  von  Aetzsubliniat  fallen  Isfsl,  so  be* 

merkt  man  ziemlich  rasche  Contractioneu  am  Blatte  und 
an  den  Fiedem;  diese  biegen  sich  auf  eine  ungewöhn- 
liche Weisen  breiten  sich  aber  nicht  wieder  ans.  Um- 
sonst legt  man  die  Blätter  in  reines  Wasser,  sie  blei- 
ben Steif  und  unbeweglich,  und  lassen  sieb  nur  echwie* 
rig  mit  dem  Finger  biegen. 

Zu  Wasser,  worin  ein  entfalteter  Mimoseuzweig  ent- 
halten war,  wurde  etwas  SublimatlOsnng  hinzugesetzt  Die 
Blfttter  krQmmten  sich  nach  und  nach  auf  eine  sonder- 
bare Art,  zogen  sich  darauf  zusanmien  und  senkten  sich. 
So  lange  die  Lösung  schwach  war,  öffneten  sie  sick  wie- 
der am  andern  Morgen  und  zeigten  noch  Empfindlichkeit; 
allein  sie  zogen  sich  unter  Krümmung  zusammen,  und 
blieben  bis  znm  Tode  steif  und  straff. 

Lösungen  von  Arsenik  und  arseniksaurem  Kali  zeig- 
.  ten  dieselben  Erscheinungen. 

Wirkung  betHubender  MitteL 

Opiunu    In  eine  mit  siedendem  W  asser  gemachte 
'  Opiumidenng  wurde,  nach  Erkaltnng  und  hinreichender 


Digitized  by  Google 


511 

Verdünnnng,  ein  Mimosenblatt  anderthalb  Stunden  lang 
gestellt*  .Nach  einigen  Minciten  breitete  es  sich-  aus;  me 
im  Wasser,  and  eine  halbe  Stunde  hernach  geprüft,  gab 
es  die  gewöhnlichen  Anzeigen  von  Coutractililät.  !Nach 
Seths  Standen  war  es  noch  ausgebreitet^  and>  wie  eS 
schien,  hn  gesnndeti  Zustande;  allein  es  vennochte  nicht 
mehr  auf  Reiz  sich  zu  bewegen.  Die  Biattiiedern  waren 
im  Gelenke  biegsam ,  and  zeigten  hinsichtlich  des  gereif- 
ten Züstandes  einen  auffallenden  Gegensatz  mit  denjeni« 
gen,  welche  der  Wirkung  des  bubümats  unterworfen  ge* 
wesen  waren. 

Reines  Wasser  stellte  ihr  ZusammenziehungsvermO- 
gen  nicht  wieder  her. 

Enal  grofser  Zweig,  der  um  11  Uhr  25  Minuten  fa 
eine  Opiiunlösung  gestellt  worden  war,  breitete  sich  darin 
aus,  und  seine  Blattfiedern  enlfalleten  sich;  allein  schon 
Im  12  Uhr  hatte  er  eiaen  gröfsen  Theil  seiner  Empfind- 
lichkeit verloren,  und  seine  Fiedem,  obgleich  noch  le- 
bendy  waren  wie  eingeschlafen,  und  bedurften  eines  mehr- 
maligen ReizeSy  um  sich  zusammenzulegen.  Üm  12  i  Uhr 
waren  die  Contractionen  gänzlich  verschwunden,  und  eine 
Stunde  hernach  schien  der  Zweig  abgestorben  zu  sejn. 

Blausäure.  Ein  Mimosenblatt,  welches  auf  die  Ober- 
fläche der  Lösung  einer  Blausäure,  von  der  StJirke  der 
Scheelschen,  gelegt  wird,  zieht  sich  anfangs  zu^aminen^ 
breitet  sich  darauf  etwas  aus»  Ist  abbr  ganz  anempfind- 
lich. Die  Gelenke  der  Fiedem  sind  biegsnni,  und  wer- 
den durch  Wasser  nicht  wieder  in  den  gesunden  Zu- 
stand versetzt.    Wenn  die  Säure  mit  dem.  Vier**  odmr 

Fünffachen  ihres  Gewichts  an  Wasser  verdünnt  ist,  brei- 
ten sich  die  Blattüedern  wie  im  reinen  Wasser  auS|  und 
sind  anscheinend  ganz  gesund;  allein  sie  können  zu  kei-- 
Der  Bewe";un£r  ancerei/t  >vcrdcii. 

Ein  Tropfen  JUiausäure  auf  zwei  Fiedern  eines  Blatts 
einer  gesunden  Pflanze  gebracht,  bewirkt»  dafs  sich  nach 
^d  nacli  alle  Blattfiedern  paarv^eise  zusammenziehen. 

Kk  2 
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Wasser,  oder  Lösungen  Ton  Opimn  oder  StzendiA  Gif- 
ten in  gleicher  Weise  angewandt,  bringen  dagegen  diese 
Wirkung  nieht  henron  Bei  der  Blauailiire  breilen  sidi 
übrigens  die  Ficdern  nach  einiger  Zeit  von  ^Neuem  aos, 
allein  ohne  gegen  äufsem  i\ciz  empündlich  zu  sejn ;  erat 
mdk  einer  halben  Stunde  erlangen  de  allmälig  ihre  £»- 
püiidliclikeit  wieder »  doch  sind  sie  wie  betäubt 
*  Setzt  man  ein  Mimosenblatt  dem  Dunste  einer 
offiien  Flasche  mit  Scheel  'scher  Blausäure  aus,  mm 
sieht  man  nach  einer  Minute,'  dafs  alle  Blattficdem 
sich  nach  einander  paarweise  zusammenziehen ;  und  wenu 
ne  sich  aUinttlig  wieder  gedffiiet  haben,  so  findet  man  sie 
eine  Viertel"  oder  halbe  Stunde  lang  unempfindlich,  und 
b&tt  eine  ganze  Stunde,  während  welcher  sie  wie  betäubt 
sind/  ist  zur  Tdlligen  Wiederherstellung  ihres  Zusammen* 

ziehungsverniöizeiKs  erforderlich.  Ammoniak  scheint  die 
Genesuug  zu  beschleunigen  und  einigermatsen  die  schäd- 
liche Wirkung  der  Stture  zu  irernichten. 

Als  man  den  Hals  der  Flasche,  welche  die  Säure 
enthielt,  unter  die  Verzweigung  der  lilattstiele  stellte^ 
ohne  daÜB  er  diese  beröhren  konnte»  schlössen  sich  bei 
Tier  dem  Dunste  ausgesetzten  JJlaltern  die  Blattficdem, 
und  zwar  gewöhnlich  an  der  Basis  zuerst,  zuweilen  je- 
doch am  Ende  oder  in  der  Mitte  des  Blatts.  Die  Blatte 
fiedem  hatten,  als  sie  .^^ich  Öffneten,  keine  Empfindlich- 
keit, und  erlangten  sie  erst  allmälig  wieder. 

Nachdem  die  merkwürdige  Wirkung  der  Terdllnntsn 
Blausäure,  die  KiiipfiiKllichkcit  der  Mimosa  je  nach  deo 
Umständen  auf  eine  Zeit  lang  zu  zerstören  oder  zu  schwä- 
chen,  bestfttigt  worden  war,  hielt  ich  es  filr  interesaanf^ 
diese  Wirkung  m  verlängern  und  dabei  die  Pflanze  in 
möglichst  unverändertem  Zustande  zu  erhalten.  Ich  atellla 
auf  das  GreftÜB,  welches  die  Mimosen  enthielt,  ein  Schuir 
chen  mit  schwacher  Blausäure,  so  dafs  ein  oder  zwei 
Blätter  und  zuiveilen  ein  ganzer  Zweig  in  die  Flflssigkffif 

tanchti^  oder  auf  deren  Obeifladie  lagi  Die  BUntfiedmi 
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blieben  ansgcbrcitet  und  frisch,  wie  im  gesunden  Zu? 
«tandcy  nur  waren  sie  fast  BOgldch  ganx  imempfindUcli. 

Nachdem  die  Bhttfiedem  zwei  SCnndoi  lang  in  der 
Blausäure -Lösung  verweilt  hatten,  nahm  ich  die  Taste 
fort.  Wie  ich  die  Fiedem  auch  zu  bewegen  suchte,  so 
bliebm  sie  doch,  wie  bei  meineii  frühem  Yersudhen, 
ausgebreitet  und  oLiie  Contraction,  und  dennoch  war  es 
unmöglich  in  ihrem  ftuÜBem  Ansehen  eine  Verietzong  oder 
Kränklichkeit  wahrzunehmen«  Um  5  Uhr  Abeods  wurde 
der  Versuch  beendigt  und  die  Blattiiedcin  sich  selbst 
überlassen.  Um  6»  7  und  8  Uhr  zeigten  sie  sich  bei 
Untersuchung  geöffnet  und  unempfindlich.  '  Um  Mitter- 
nacht »uideu  sie  aufs  Iseuc  besichtigti  und  ich  erstaunte 
dabei  zu  sehen,  daHs  die  Blätter,  auf  welche  die  Blau« 
Stare  gewirkt  hatte,  immer  noch  ausgebreitet  und  im  Zu* 
Staude  des  Wacheus  waren,  während  alle  übrigen  Theile 
der  Pflanze  und  die  benachbarten  Mimosen  sich  gesenkt^ 
znsammengczogen,  und  in  den  Zustand  des  sogenannten 
Schlafens  begeben  hatten.  Am  andern  Morgen  erhielten 
sie  wieder  etwas  Empfindlichkeit,  und  den  ganzen  Tag 
hhddnrch  waren  sie  erstarrt  Auf  gleiche  Weise  ist  es 
mir  gelungen,  bei  andern  PÜanxea  die  Ausführung  der, 
SeUaf  genannten,  Bewegungen  zu  Tcrhindein,  und  m 
wenig  Blaus&ure  würde  hinreichen,  die  ganze  botanüdie 
Lhr  des  berühmten  Linne  e  in  Unordnung  zu  bringen. 

Man  kann  also,  ohne  die  Mimose  zu  tödten,  direct 
auf  dasjenige  fragliche  Organ  derselben  wirken,  mittelst 
dessen  sie  jene  sonderbaren  Bewegungen  voilfQhrt.  Könnte 
man  nicht  daraus  schliefsen,  ohne  sich  einer  zu  gewagten 
Annahme  schuldig  zu  machen,  dafs  diese  Bewegungen 
iiicht  allein  von  den  die  Ernährung  der  Pflanze  bedin- 
genden Kräften  abhängig  sind. 

Hr.  Dutrochet  hat,  seiner  Bekanntmachung  zufolge, 
in  dem  Zellgewebe  mehrerer  Pflanzen,  und  besonders  der 
Mimose,  symmetrisch  liegende  Punkte  entdeckt,  und  die- 
sdben,  ohne  Anbland,  Nervenkörperclien  genannt  Nichts 
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beweist  ohne  Zweifel,  daCs  diese  Punkte  mit  den  bei  der 
Pflauxe  erregbarea  Bewegungen  in  Beziehung  stehen,  iiOGh; 
daCs  das  Oi^an,  toh  welchem  dieselben  abhAngen^  und 
das  bewundernswürdige  und  verwickelte  System  der  thie- 
riscben  Sensibilität  durch  dieses  Wort  bezeichnet  erden 
kt^mteii*  £s  müiste  möglich  sejn»  eme  dieser  Körper- 
eben beraubte  Pflanze  wachsen  zu  lassen,  wie  Hr.  Flou- 
rens  zehn  Monate  ein  Thier  hat  leben  lassen,  welches 
seiner  Gehimlappen  beraobt  worden  war;  uod  wenn 
iiii  eiölea  Falle,  wie  (s  im  zweiten  geschah,  das  organi- 
sche Wesen  unempfiiKilich  geworden  wäre,  wer  würde 
nicht  Ton  einer  so  auffallenden  Analogie  betroffen  worden 
bcju?  Was  iiidefs  dein  Scalpel  nicht  niö*:lich  war,  d.\> 
bewirken  für  eine  Zeit  laug  die  narkotischen  Gifte,  und 
es.w&re  interessant  zu  wissen,  ob  sich  mit  dem  Mikros- 
kope eine  Veränderung  in  dein  Zustande  der  xServenkör- 
perchen  hei  der  Mimose  nachweisen  liefse. 

Ich  habe  mir  vorgenommen^  dieses  im  künftigen  Som> 
mcr  ztt  untersuchen;  und  indini  ich  mich  hoeilo,  diese 
nur  irreleiieuden  Inductionen  zu  verlassen,  ennncre  ich 
noch  an  ein  anderes  Resultat  di€»er  Venuche»  nimlich 
au  die  Coutracliou  und  Ri^iditctt  der  bewegungsfähigen 
Theiie,  wenn  die  reizbaren  PÜauzen  mit  ätzenden  Giften 
behandelt  wurden,  und  an  die  gSUizliehe  Zerstörung  aller 
tritabilität,  wenn  die  Gifte  narkoU&cher  JNatur  waren. 


XV.  Ueber  die  Fergiftung  der  Pflanzen  durch 
ihre  f  ige  neu  Gi/U^  ^o/i  Um,  Mucaire- 
Prinsep. 

(AnnnU*  de  chim,  et  de  phys.  XXXIX,  p-  95.  Dieser  Aufsatx  Ist« 
so  vie  aucli  der  vorhcrgclictiilc ,  iirsprütiglich  in  den  Schriften 
der  in  Genf  bestellenden  üociete  de  Physique  et  d'Histoire  ittf* 
turellc  erscliicnen,  uod  in  dic«er  GesclUchaft  am  2.  Ang^  1827 
▼orgcieten  worden.) 

s  wir,  Hr.  Marcet  und  ich,  die  Resultate  unserer 
Versuche  über  die  Vergiftung  der  Pilanzen  überreichua, 
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war  es  unser  Vorsatz,  die  Wirkung  der  PflaDzengifte  auf 
ihre  eigpea  HuUerpflameii  ausiiiimttelii.  Das  Rcsullal 
meiner  Beobaditungen  fiber  dieeen  Gegenstand  ist  es, 
welches  ich  die  Ehre  habe  der  Gesellschaft  vorzulegeu. 

Der  Kürze  "wegen  Qbei^ ehe  ich  di«.  luiixelobeiteft 
der  Ymndie,  und  f&bre  Mob  die  Hauptergebnibse  an. 
Die  untersuchten  Pflanzen  waren  drei  an  der  Zahl,  hhth- 
licb:  JDaiura  Stramonüm,  Hyos^muu  niger  und 
mordica  Elaierium. 

1.  lYisch  abgeschnittene  Zweige  dieser  I^ßanzen,  ia 
destUIirtes  Wasser  gettettt,  wekbes  eisen  bis  fünf  Gron 
Ton  dem  Extracte  derselben  aufgelöst  enthielt,  fingen  bald 
an  zu  verwelken,  und  starben  nach  einer  oder  zwei  Stun» 
den  völlig  ab«  Zweige  dagegen,  die  im  Wasser  mit  einem 
gleichen  Gehalte  an  Gummi  aufbewahrt  worden  waren, 
hatten  nidils  gelitten. 

3.  Zweige,  die  in  den  mit  Wasser  Termtsclifen 
frischen  Saft  der  Pflanzen,  von  denen  sie  abgebrociieu 
waren,  gestellt  wurden,  Lamen  fast  in  demselben  Zci^ 
räume  uui. 

3.  Exemplare  jener  drei  Giftpflanzen  endlich,  die  in 
ßefliCsen  aufgezogen,  nnd,  nachdem  sie  sich  in  voller 
Kraft  befanden,  mit  \S  asser,  welches  eine  gc^^isse  Menge 
Ton  dem  Safte  aus  ihren  eigenen  Zweigen  gelöst  enthielt 
begossen  worden  waren,  fingen  bald  an  zu  verwelken 
und  umzukommen. 

Aus  diesen  hier  snmmarisch  angeführten  Versuchen 
geht  hervor,  dafs  der  Saft  des  Bilsenkiants,  der  Spring- 
gurke und  des  Stechapfels,  weicher  für  andere  Pflanzen 
giftig  ist,  es  gleichfalls  ist  für  die  Pflanzen,  aus  wel- 
chen er  herstammt.  Die  Pflanzen  bieten  also  in  dieser 
Beziehung  eine  neue  Analogie  mit  den  Thieren  dar;  denn 
ea  iet  bekuAit,  da(s  die  giftigen  Schlangen  sich  selber 
tödten,  wenn  sie  sich  mit  ihren  (üflxahnen  verwunden. 
£8  ac^int  mir,  als  könne  dieses  Resultat  bei  den  Pflanzen 
nur  dordi  eine  der  folgenden  Annahmen  erklirt  werden. 
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1.  Die  •  mw  der  Pflnoie  gezogenen  Sltflte  cvleiilctt 

durch,  die  \M1kuD2;  Yeniiideruugy  durch 

imelcbe  ^e  giftig  werden.  In  der  That  habe  ich  benefkl; 
dafs  die  Säfte  jener  drei  Pflanzen »  wenn  man  sie  im  fn- 

sehen  Zustande  über  Wasser  oder  Quecksilber  in  eine 
liestiminte  Men|^  Luft  »einschUefBt,.  nach  einigen  hliaAKä 
dmn  fatoenr'  Sauersfoff^chalt  derselben  abaorUreti^  'wkii 
ihn  durch  eine  i^ieiciie  oder  ^töbcre  Meii^e  Koiiieusäure 
ersetzen.  Uebrigens  kommt  diese  Wirkungswoiae>r<hMi 
Safte  mehrerer  andern  von  mir  untersuchten  MannAi 

2.  ihn  4^ütigea  und  die  eigeutiicii 

bei  den  GiftpÜanzen  durch  versdiiedene  Ordnnngaia  Mli 
Canäkn  getrennt  Diese  Annahme  ist  dem  aAalogv  ^as 
iuaii  bei  den  giftigen  Srlilnngen  \vahmiiiiiiit,  und  novun 
auch  das  Vilanzenreich  ähnliche  Thatsachen  darbieM;  '  Wto 
hat  bekanntlich  Fabroni  sich'  fiberzeugt,  dafe  bei  der 
Weintraube  uiid  andern  galirungsfähi^en  irüchteu,  der 
Zucker  und  das  l'erment  sich  in  besonderen  titMUb 
befinden ;  wodurch  es  erklärlich  ist,  wedhalb«  die  Gäh^ 
rung  erst  nach  der  Desorgniiisaiiou  der  Frucht  ^intiitl. 
Wäre  diese  Idee  für  die  Giflpilanze  an^ommeil»  ao 
mtifste  man  den  giftigen  Saft  als  eine  eigene  Art  tüu 
Zucker^  d.  k  als  eine  ^ecieliou,  betracliten.       <,  \i,\f^i 


XVL     L  eber  die  Färhang  der  Blätler  im  11^/ 
,  .        pon  Hrn.  Macairc-JPrinsep: 

{Biblioth.  unherselL  T.  XXXIX.  p.  125,) 

Eis  giebt  wohl  Keinen,  der  nicht  durch  den  Anblick  der 
mannigfaltigen  und  glänzenden  Farben ,  mit  denen  im 
Herbste  so  raedi  das  Laub  sich  schmückt»  in  .Erstannen 
und  oft  in  Verwundenmg  versetzt  worden  wäre.  Es 
scheint,  als  wolle  die  Natur,  nachdem  sie  dio  Augen  der 
MenscheUi  so  langp  die  Sonne  im  ¥oUen  Gianze  warj 
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durch  eiiMn  sanften  ind  beinah«  ^atchtom^ia  Fariben» 

ton  geschont  hat,  die  letzten  ihr  übrig  bleibenden  Mo- 
mente unter  Entwiddong  ihrer  ganntt  Kraft  bcnntauii^ 
um  der-Landaehaft  die  reichsten  nnd  Teraehled^rtiesten 
Farben  zu  ertheilen,  und  mit  diesem  glänzenden  Schau* 
aj^el  die  Reilie  der  jährlichen  Vegetolionaphinomene  m 
heachlieiaen«  Diese  sö  metkwürdige  Veritoderung  hat  imh 
türlicb  die  Aufmerksamkeit  der  Physiologen  auf  sich  ge« 
sogen;  allein  fisttt  alle  haben  sie  nur  im  Veibeigelin  und 
in  Verbindung  mit  einer  andern  Thatsaehe,  iriimlich  dem 
Abfallen  der  Blatter,  betrachtet,  deren  Erklärung  ilmen 
weit  widitioer  eiaehienen  ist    So  habmi  Mehrere,  wie 
&  B.  Hr.  Lamark,  in  dieser  h«rbstUehen  Itebung  der 
Blätter  nur  einen  krankhaften  Zustand  sehen  wollen,  und 
Senebier  nur  eine  Yerderbnng  oder  Yenringerang 
ftrar  Nahmngssäfte,  welche  den  FaU  der  Blitler  durch 
'  Lähmung  ihres  oberen  Kelzes  vorbereite.     £s  hat  mii: 
geschieBeii»  dais  diese  beiden  Phänomene  miabhaogpg  gih 
nug  Ton  einander  seyen,  um  eine  gesonderte  tJntersu« 
chung  zu  verlangen y  und,   obgleich  man  im  Allgemein 
nen  nicht  längnen  kann,  dais  dem  Falle  der  Blätter 
häufig   eine  Veränderung  ihrer  Farbe  vorausgeht,  so 
giebt  es  doch  eine  grofse  Zahl  von  Beispielen,  wo  die 
Blätter  grün  abfallen,  und  andere,  wo  sie  ilire  Farbe 
ändern,  ohne  abzufallen.    Diese  Unterscheidung  ist  eini- 
germaCsen  wichtig,  weil  diese  Farbeuveränderung,  wenn 
sie  nur  den  FaU  des  Blattes  herbetflUurle,  mit  der  Mehr« 
zahl  der  Physiologen  als  ein  anfangendes  Absterben  zu 
betrachten  wäre,  während,  wie  ich  glaube,  sie  für  eine 
Lehenserscheinong  der  Pflanze  «izusdieB  ist,  für  eine  Folge 
der  conliiiuirlichen  Wirkung  derselben  Agentiea,  welche 
£e  übrigen  Functionen  der  Pflanzen  leiten.   Die  weni^ 
gen  Thatsaehen,  welche  in  dieser  Ahhandlung  rageführt 
werdeu,  können  vielleicht  zur  Bestätigung  dieser  Meinung 
dienen. 

Wie  JedermaDD  weKs,  stellt  sich  die  FarbenTerin* 
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chraDg,  welche  Gegensfaiij  mkienr  UnfenndHuig  ist,  e*- 
gen  das  Ende  des  Sommers  oder  im  Laufe  des  Herbstes 
den  Blältem  du.  Wie  TendMedco  die  aieh  «krfaie- 
tenden  Farbentöne  auch  seyn  mögen,  so  kann  man  doch 
bis  auf  einige  wenige  AusualimeQ  sagetii'  dais  sie  in  ^eibe. 
eder  rothe  Mttano<m  üliergehen,  welche  ia/dieMsr-Jelme^ 
zeit  die  herrschenden  Farben  in  der  Landschaft  sind. 
Diese  Umwandlung  wird  iudefs  nicht  augenblicklich  sichte 
bar;  gewöhniieh  Tenchwindet  die  grüne  Ifcite  alniHi^ 
weise  in  dem  Blatte,  und  viele  Blätter,  wie  z.  B.  die 
der  Acade  und  des  Aprikosenba nuu  ^?,  fangen  hio  und  da 
fleckenweise  an  gelb  zu  werden*  Bei  andern, IL  bei  den 

Birnbauml>l;il(cni,  cili.illni  sich  Flecke  von  schOuein  Gi  im 
lange  Zeit  auf  einem  orangefarbenen  oder  ^clbni  Grunde* 
Einige,  wie  z.  B.  die  BlSItter  von  Rhus  Goriaria^  'hei^^ 
neu  ihre  Umänderuut:  ,in  den  Rändern  und  \()r  albui 
an  der  Spitze.  Die  Uippen  und  die  auiiegeuden  Isheiie 
dea  Zellgewebea  scbeineii  ihre  grüne  Farbe  wm  Umfßm 
zu  behalten.  Ich  liabe  zu  bemerken  geglaubt,  dafs  die 
dmikelgrünen  Blatter  die  rothe,  und  die  heilgrüueu-^lie 
gelbe  oder  gelbliche  Farbe  annehinen.  Die  neiiltea  Bült» 
ter,  welche  roth  werden,  uoLen  indefs  duidi  (].»s  (,uU) 
als  eine  Mittelstufe  hifidurch,  wie  man  dieüs  bein»  Mkm 
Coriaria  bemerken  kann.  >^  i> 

Einflujs  des  Lichts.  Kg  ist  leicht  einzuselioii,  daii 
das  Licht  einen  groCsen  Einilufs  auf  die  herbetUcbe  ^ 
bofig  der  Blatter  ausüben  müsse»  da  bei  dm-  Btttteii^. 
welche  steh  im  natüiiiciiea  Zustande  tliciUvuiäe  bedecken^ 
der  bloCs  liegende  Theil  immer  schnetier  und  stArker  ab 
der  andere  gefkibt  ist  Es  handelt  sich  Htm  daruüi,  zu 
ermitteln^  ob  die  Erscheinung  auch  in  der  Fiusteraifs  statt 
finde^  wenn  man  entweder  ganze  Zweige  oder  Tbetle 
der  BiMter  gegen  die  Wirkung  des  Lidits  in  Schntz  stellt, 
ich  habe  nun  immer  gesehen,  dafs  hiedurch  die  Farben- 
▼erfinderung  gttnzlich  verhindert  wird.  Wenn  das  gerne 
Blatt  im  Finstern  gehalten  worden  war,  so  fiel  es  grün 
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ab;  war  es  aber  nur  zum  TheQ  gescUltet,  80  ftrbte  ftkü 

der  Kest  des  ji^eilgewebes,  und  der  bedeckte  Thcü  be- 
hielt seine  nrsprüiigUelie  Faibe»    Ich  habe  mich  aalimw 

dem  übcrzcus^t,  dafs  das  Licht  im  ganzen  Laufe  der  Er- 
ffi'hyifti'nfc  Jiölhi^  ist»  denn  ^euu  ich  Blätter  oder  Theile 
derselben,  wekhe»  nvie  ▼or  der 

Küthun^  ^elb  sind,  gegen  das  Licht  schützte,  80  iiel  das 
Üiali  gelb  ab,  oder  der  bedeckte  Theii  behielt  diese  Farbe, 
während  data  Uebiige  sieh  rOthete.  Dieüs  beweist»  dab 
die  Wirkung  deä  LicbU  bei  allen  Stufen  der  FärbuDg 
uoibig  ist. 

iVirhmg  der  jümosphäre.   Jedensaim  kennt  die 

\>ichtige  Thatsache,   deren  Beweis  wir  besonders  den 
schönen  Untersuchungen  unseres  berühmten  Collegen^  des 
Hm»  Pro!  Th.  v.  Saassare»  Terdanken,  daüs  die  grCI- 
nen  Theile  der  Pflanzen,  wahicud  der  iSacht,  eine  nach 
der  PÜaozengattung  veränderliche  Menge  6auersto£f  ab- 
mbirea,  und  dafs  sie  eine  gewisse  Menge  dieses  Gases 
aushauchen,  wenn  man  sie  im  Quelh> asser  dem  Sonnen- 
lichte aassetit   Begierig  zu  erfahren»  welche  Abänderung 
die  befbatlidbe  Fäibang  der  Blätter  in  dieser  ErsehehiuDg 
hervorbringe,  habe  ich  mehrere  Reihen  von  Versuchen 
angestelU»  ud  dabei  so  scnrgf^tig  wie  möglich  die  An- 
gaben des  Hm.  de  Saassure  befolgt    Ich  habe  midi 
zunächst  überzeugt,  dais  die  bereits  gefärbten  Blätter  kein 
Saiieistof%a8  fan  SonnenUcfat  entwickeln;  eine  Thataache^ 
welehe,  wie  ioh  bernaoh  erfuhr,  schon  von  Senebier 
entdeckt  worden  ist.    Im  Verfolge  meiner  Untersuchung 
geB  habe  ich  geAmdea»  dafs  die  Btätter  mit  ihrer  Ent-* 
Wicklung  von  Sanerstoßgae  im  SonnenHehte  aofblhren,  so* 
bald  sie  entweder  schon  zum  Theil  gefärbt  sind,  oder 
auf  dem  Punkte  stehen»  ihre  Farbe  zu  yerandem»  auch 
dann,  wenn  sie  dem  Auge  nodi  ganz  grün  erscheinen« 
tben  so  habe  ich  durch  eine  ^roise  Anzahl  von  Versu* 
eben»  derea  Detail  ich  mieh  hier  überhoben  glaube,  ge- 
funden, dals  die  Blätter,  welche  in  dem  Hinneigen  zur 
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fortfahren,  ^^ Uhrend  der  Nacht  Sauerstoff  einzusaugen, 
und  zwar  in  &tels  abaelmiaiider  Men^c,  in  dem  Mai&e 
als  die  Färbung  Tonchraitet  Dieii  erüiiibl  den  SchluCi^ 
dafs  die  Farbenveräiidcruiii;  von  der  Fixirung  dieüeö  iSauer- 
Stoü^  iu  dem  Farbstoffe  dea  Blattes  herrührt. 

Fon  dem  Fwrbsiojfe  der  BüiUer.  Vor  eiuigeii  Jek- 
ren  fanden  die  HH.  Pelletier  and  Caventon  an  d«" 
g^rüneu  Substanz  der  Üialter  besondere  Eigenschaften  auf, 
und  sie  stellten  sie  deshalb  unter  dem  Namen  der  C/Jo- 
rophyle  unter  die  nSheren  Prodacte  des  PflanaenreidM. 
IIa  diese  Substanz  der  Sitz  der  Farbenabänderungeu  der 
BläUer  zu  aeyn  schteii^  so  muCste  sie  jder  Gegenstand  mei- 
ner Untersudiungen  werden.  Nachdem  ich  die  Eigen- 
schafteu  derselben,  welclie  ich  sogleic^h  anführen  >verde, 
aufs  Neue  studirt  halte,  beeÜerte  ich  mich  die  entspre- 
chende Substana  der  durch  den .  f inflnfa  des  Herbetes 
gelb  oder  rolh  gefärbten  IMiitter  zu  untersuchen.  Um 
«he  Chlorophj^'le  zu  erhalten,  lieisen  die  HH.  Pelietiei 
und  Caventou  Alliohol  auf  das  Pdamenamrk  wiriien; 
allein  ich  fand,  dafs  man,  i^enn  man  mit  fBlSttera  ar- 
,  beite,  sie  zuvor  mit  x^ether  kochen  mCisse,  um  ihnen  das 
Wachs  und  fett»  welches  sie  last  immer  enthalten,  so 
entstehen. 

Behandelt  man  die  gelb  gewordenen  Blätter  des  Pap- 
belbaums  (Poptdus  fastigiaia)  siedend  mit  SchweCeläthery 
so  nhnmt  dieser  eine  schwadie  gelbe  Farbe  an,  und  eelst 
beim  Erkalten  eine  pulverige  Substanz  ab,  welche  alle 
Eigenschaften  des  Wachses  besitat  Durch  Verdampfung 
des  Aefhers  bekommt  man  eine  fette,  starre,  weifso  und 
bei  gelinder  ^^'ä^mc  schmelzbare  Substaüz,  welche  einen 
Starken  l^appelgeruch  besitzt  und  beim  Erhitzen  einen 
scharfen  stechenden  Dampf  aosstdist  Die  nftmliche  Sdb< 
stanz  findet  sich  auch  in  den  grünen  Blättern. 

Der  Rückstand  der  gelben  Blätter  wurde  mit  einer 
tii»tengMchen  Menge  Alkohols  toa  40<^  &  gekocht,  wo^ 
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Blätter  die  ihrige  verloren.  Diese  Lösung,  mit  Wasser 
gemischt,  trübte  skh  aofangs  nicht;  aileia  I>al4  schieden 
lidi  geiblicfae  Flocken  aus»  die  ein  haniges  Ansehen  hat* 
ten.  AU  ein  nenig  AlaunlOsuni;  und  darauf  Aetzkalil^)- 
sung  hinzugesetzt  wurde,  schlug  sich  ein  «chüa  orangen* 
,  gelber  Laek  nieder. 

Iki  gelinder  Wanne  verdampft,  setzte  der  alkobo- 
lische  Auszug  der  gelben  Blätter  eine  starre  durchschei- 
nende orangengelbe  Substanx  ab,  die  einen  kranfartigea 
Geschmack  besafs,  In  der  WSnne  maanmienbackte,  in 
Alkohol  und  Aelher  mit  gelber  jtarbe  lüslich  war,  sich 
im  kalten  Waaser  nicht,  aber  in  TerdOnnter  SKure  bei 
Erwimang  ein  wenig  Ulste,  und  anf  dein  Feuer  eradicb 
schmolz,  dann  aufkochte,  und  nun  einen  augeuehmeu  Ge- 
mch  nach  euiem  ,yerbreonlen  Pflanxensloff  aosbauchte. 
Hit  Tardllnnfer  Salpeterslare  erbitxf;  adiwoU  die  gelbe 
Substanz  auf^  löste  sich  dann,  und  Uefs  einen  gelblich- 
weiben  Rückstand,  weicher,  mit  Wasser  behandellf  keina 
Anzeigen  Ton  zugcgenseyender  Oxalsinre  gak 

'  Alle  diese  Eigenschaften,  bis  auf  die  Farbenabände« 
rangen,  besitzt  auch  die  grüne  SiAbstan^,  welche  man 
nach  demselben  Verfahren  ans  den  noch  gritaien  BÜttem 
desselben  Baumes  zieht.  Die  Verschiedenheiten  zwischen 
diesen  beiden  Substanzen  bestehen  einerseits  darin,  daCs 
die  grüne  in  fetten  nnd  tttberischen  Oelen  IdaUch,  die- 
gelbe  dagegen  in  diesen  FIfisaigkdIen  unl^toUdi  ist,  und 
dann  in  der  Wirkung  der  Säuren  und  Alkalien» 

Das  gelbe  Han  wird  nftmlich  durch  Ifingerw  liegan 
in  Alkalien,  selbst  in  der  iüllte,  wieder  grün,  und  Er- 
wärmung beschleunigt  diese  Umwandlung.  Es  ist  dann  - 
dorchans  der  Chioropbyle  ihnUch,  und  wird,  wie  diesem 
m  Oelen  löslich.  Andreneita  nimmt  die  CUorophyle  duidi 
alle  Körper,  welche,  wie  die  Säuren,  Sauerstoff  fahren 
lassen,  oder  durch  Anwendung  der  Mittel,  welche,  wie 
Berilhrung  mil  dar  Luft,  Erwimmf  u.  $.  Yer- 
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rothc  Farbe  an ;  so  dafs  das  Harz  aus  den  Blätteni, 
weldie  die  heibsüiche  Färbung  eriitteo  haben»  mchts  aii» 
dm  ab  das  grüne  Harz  m  aejn  adieint«  welches  eine 

Oxydation  oder  eine  Art  von  Sünning  erlitten  hat. 

Wenn  man  ein  gelbes  Blatt  von  einem  beliebigeD 
Baume  einige  Zeit  in  Kalt  liegen  hk(st^  so  wird  eä  wie- 
der schön  grün,  ohne  sonst  eine  merkliche  Verändenmg 
za  kleiden;  Ammoniak  und  alle  übrigen  Alkalien  beirir- 
len  dasselbe.  Ein  grünes  Blatt  dagegen,  welches  in  eine 
Säure  gelegt  ist,  wird  bald  gelb  oder  roth,  und  Kali  stellt 
die  grüne  Farbe  wieder  her. 

^     Es  war  nmdglich  den  Namen  Chknrophyle  für  eine 
tSbbstam  keftulfellalle»,  welche  nicht  allein  nidit  immer 
grfitl  ist,  sondern  auch,  wie  ich  bald  anrühren  werde, 
selbst  anderswo  als  In  Blättern  vorkommt.    Ich  hatte 
dertalb  das  Wort  *JM//orAr^0prr  erdacht,  als  Hr.  Pro£ 
de  Canddlle  mir  sagte,  dafs  er  gleichfalls  eine  neue 
Benmmung  für  sweckmäisig  gehalten,  and  den  Naomi 
Chnmude  gewählt  hätte.   Diesen  habe  ich  dann  ftür  die 
Folge  in  dieser  Abbandhing  angewandt 
'     Wenn  man  die  rothgewordenen  Blätter  vom  Sumach 
^Bhm  Cmiana)  oder  vom  Pappelbaam  sledoid  mit  Al-^ 
koKol  von  40**  B.  behandelt,  so  färbt  sich  die  Flüssig- 
keit schön  blutroth,  und  beim  Erkalten  setzt  sie  eine  bar- 
stige Substanz  ab»  die  durch  Alkalieli  schön  grün  winli> 
Da  man  die  grüne  Chromule  durch  eine  gelbe  Nuance 
hindurchgehen  sieht,  ehe  sie  zum  Roth  gelangt,  so  muCs 
lAan  natürlich  daraus  scUiefsen,  Mb  die  letztere  Farbe 
mit  einer  höhlten  Oxydation  verbanden  sev.  Es  geht  ans 
diesen  Thatsachen  hervor,  dais  man  die  Farbenveräude- 
rdng,  welche  die  Chronmle  der  Blätter  im  Herbste  er-' 
leidet,  durch  eine  Fiilmig  neuer  Portionen  von  Saoei^ 
Stoff,  welcher  fortwährend  absorbirt,  aber  nicht  ausge- 
haucht wird,  leicht  -  erklären  könne.    Diese  Absorption^ 
b^nrkt  ki<d^r*Chroninte  aUmälige  Farbenveiindeningen, 
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ohne  dafs  dadurch  die  übrigen  Eigenschaften  derselben 
merklich  geädert  iverden«  Hiedinrcb  erklärt  mm  avch 
leicht  die  Erscheinungen  bei  gei^issen  Blättern, 
den  von  yirum  bicoJor,  welche  drei  Farben,  nämlick 
Roth,  Gelb  und  Grfln,  zugleich  darbieten ;  ferner  bei  deA 
ton  Tradescaniia  discolor,  welche  an  der  untern  Seite 
schön  rothy  auf  der  oberen  dagegen  grün  sind;  wirklich 
kann  man  ans  diesen  rersckiedenen  Theilen  eine  ▼erscfaie* 
den  gefärbte  Cliromule  ziehen,  und  die  gelbe  und  rothe 
gebt  durch  Einwirkong  von  Kali  in  die  grtUie  über. 

Nachdem  ich  gefunden  hatte,  daCi  der  FSrbestoff  der 
BiHtter  dardi  sehr  geringe  Abänderungen  eine  grüne,  rothe 
oder  gelbe  Farbe  nnd  deren  SDsdiangen  annehmen  kann, 
so  wurde  es  von  Interesse,  zu  untmochen,  ob  man  nach 
der  Analogie,  die,  wie  durch  die  Beobachtungen  der  Bo- 
taniker erwiesen  ist,  «wischen  den  verschiedenen  d^ganen 
der  Pflanzen,  z.  B.  den  Blättern,  Kelchen,  BIumenkro-> 
nen  und  ihren  Dependenclcn,  stattfindet,  auch  in  den  Blu*» 
uen  den  Farbestoff  der  Blätter  aufifindm  könne. 

Es  war  zuvörderst  leicht,  in  den  Kelchen  die  grüne 
Chromule  der  Blätter  wieder  zu  finden.  Als  ein  Mittet* 
ding  zwischen  Kelch  nnd  Blumenkrooe  nahm  ich  die 
färbten  Kelchblätter  von  Salvia  Splendens;  ich  zog  dar- 
aus, mittelst  Alkohol^  eine  schön  rothe  harzige  Sobetanz^ 
welche  alle  Eigenschafitien  der  Chromde  in  den  Blättmi 
besafs,  wie  diese  durch  Alkalien  grün»  durch  Säuren 
roth  wurde  und  in  Oelen  nnlOcUdi  war.  Als  ich  dar« 
«ttf  zn  den  Bfaunaiblättem  der  Sakda  Spieniens  über« 
gingy  und  den  die  Blumen  tragenden  Stiel,  welcher  wie 
dieiN^  TOth  ist,  nahm,  erhielt  ich  das  nämliche  Prodnct 
IHe  Blumcntlatter  der  rothen  Geranien,  der  bengalischon 
Kosen,  der  Astern  u.  s.  w.,  gaben  bei  gleicher  BehandU 
lung  als  Färbestoff  die  TOihe  Chromule^  und  die  Bhunen 
Wieben  halbdurchsichli^  nnd  farblos  zurück.  Alle  gelbe 
Blumen»  welche  idi  untersuchen  konnte,  gaben  mir  eine 
^Imi  so  gefärbte  Chromule^  die  durdi  Alkalien  grün  wi 


■ 
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Di*  mltuia  BIimieD)  wentgpteas  die  geringe  Zahl 
derselbeo,  deren  Ansdiaffimg  die  TOi^eiUckte  Jahresteit 

mir  erlaubt  bat,  scbeiaea  eioe  schwacb  geibiicbe  Cbro- 
male  zu  entbaheo,  deren  Farbe  durch .  eiDen  natOffUdM 
PffoeeCs»  der  noch  epSter  untersucht  iveidw  mkifay  ahf»^ 

audcri  ihL  Die  rOUiiicliblaaen  Bluuiea,  wie  z.  ii.  tiie 
von  Levkoje,  gaben  anfangs  eine  roaenrotbe  umL  daiant 
eine  pnrporfarbene  Tinktur,  und  hinterlieben  eineiL acktn 
violett  gcfärbteu  Ivik  k&taiul.  J)ie  sc  hön  blauen  Dlumcu 
von  Viola  odorala  gaben  auf  gieiciie  Weifte  eine  schöj^ 
blaue  Subatanz,  ziemlich  ähnlich  der  vorhergehendefc 
l)i(  5C  5ub>liinz  >vir(]  ii;rün  durch  Alkalien  und  rolh  iluich 
Öäuren,  ui  iusitcti  in  kalleiu  Wasser»  und  läfst  sich  im 
pulyerigen  Zustand  aufheben,  wenn  man  die  färbe  dec 
Violc  erhalten  ^vill.  Da  man  argwöhnen  könnte,  dafs 
sie  das  iicäultat  einer  Verbindung  der  ruihen  Clnunjule 
mit  einem  Plianzenalkali  Yf^re,  so  versuchte  ich»  sie  domh 
eine  künstliche  Verbindung  dieser  Art  naehzuafameii.  Ich 
heb  daher  eine  kleine  Menge  eines  Pilaiizcuaikali's,  z.  ik 
von  Quinine^  Slrychnine  u*  s.  mit  der  roihea  ans 
ähnlich  gef^bten  Blattern  gezogenen  Chromule  aasam- 
inen,  und  luni,  daio  diefs  Gciütuge  in  kaiUiu  \\  a^^a 
Idslich  ^ar,  uicbt  mehr  die  harzige  BescbaiXenbek.  der 
Chromule  besaÜB,  und  eine  bläulichgrüne  Farbe  balla^ 
eine  so  ausgezeichnete,  als  ich  von  einem  von  (Ku  na- 
lüriicbeu  Processen  so  entfcrnteu  \  ersucb  nur  cnvartm 
konnte«  Diefs  Gemisch  wurde  mit  Säuren  roth  and  «hnb 
Alkalien  >^ieder  bläulich,  ganz  Avie  es  bei  der  bLtTieu 
Plianzen-1  inktur  der  Fall  war.  Ammouiakdunst  erlheiit 
gleichfalls  der  rothen  Chromule  eine  bUuliche  Fadw^ 
allein  in  der  Wärme  und  an  der  Luft  verdampft  da^ 
Gas,  und  die  rolhe  l'arbo  koLmnt  ^viedcr  suiiu  VurbcLtim. , 
£s  scheint  mir,  als  kdnne  man  aius  diesai  T^ntm . 
ehen  schliefisen,  daCs  die  blauen  und  violetten«  Blumen 
als  jfc cirbeätü££  eme  Verbindung  der  ruthcii  0'^r^^"^\UtiiJiM*' 
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einem  Pflanzenalkali  eDthalten^  und  werde,  sobald  es  die 
Jahreszeit  klaubt»  dieseii  Schlots  durch  eine  Anaijse  zu 
unterstützen  suchen. 

Im  Vergangenen  Frühjahr  hatte  ich  Gelegenheit  meh- 
rere Abarten  von  der  Ackelej  {Aqidlegia  {Vulgaris)  zu 
untersuchen,  unglücklichemeise  bevor  ich  mich  mit  den 
Versuchen  heschiftigte»  die  Gegenstand  dieser  Abhandlung 

sind.  Diese  eigentlich  blaue  l]Iun)c  geht  leicht  in  l\üth 
Über  und  durchläuCt  dabei  die  MiUeiBtufen»  Die  blauen 
und  die  rothen  Blumen  geben  bei  Behandlung  nrit  Wasser 
oder  mit  Alkohol  sicherlich  neutrale  Tiiikturcu,  vielleicht 
gar  alkalische  im  ersten  ifall,  und  entschieden  saure  im 
zweiten.  Ich  habe  sogar  bemerkt,  dafs  die  rothen  Bla- 
men  Essigsäure  an  die  angewandten  Flüssigkeiten  ab- 
gaben« 

Falst  man  die  in  dieser  kmwn  Arbeil  erwähnten 

Thatsachen  zusammen,  so  glaube  ich  folgende  Schlüsse 
aus  ihnen  ziehen  zu  können. 

1.  AUe  farbigen  Theile  der  Yegetabilien  sdieinen 
eine  besondere  Substanz,  die  ChrormUe^  zu  enthalten, 
die  durch  geringe  Umstände  ihre  Farbe  Terttndert 

2.  Die  Farbenveränderung  der  Blätter  im  Herbste 
rührt  von  einer  Fiiirung  des  Sauerstoüb  und  einer  Art 
Ton  Säurang  her. 


XYIL  lieber  die  FFirkungen  zmschen  Gold  und 
Silber  im  sUxrrm  Zustande,  und  die  L^p^ 
rungen  fon  Gold  und  Platin* 


Im  vorigen  Bande  dieser  Annalen,  S.  576.  i  wurde  als 
eine  Ton  Hm.  James  Prin'sep»  Wardein  an  der  Münze 
zu  Benares,  gemachte  Erfahrung  mitgetheilt,  dafs  sich  Gold 
und  Silber  bei  längerer  Berührung  in  gewöhnlicher  Tem* 
perator  mit  einander  legirt  hätten.  Diese  Nachricht  ward 
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aus  einem  io  den  Annais  of  Philosophj  enthalleDen  Be- 
richte genommeiiy  reicher  aber,  me  aus  dein  Vergleiclie 
mit  der  Ori^inalabliaDdlung  in  den  Philosoph.  TVansaety 
f,  1828.  pt.  \,  p.  79.,  hervorgeht,  die  Beobachtung  luir  un- 
Toliständig  angab.  £s  wird  daher  nicht  überüQ&sig  sevn, 
aus  letzterer  Quelle  das  Bezügliche  mitzotheikD,  mois 
freiHcb  im  Uebrigen  die  Richligkeit  der  Beubacliluiig  einst- 
weilen dahin  gestellt  bleiben. 

Die  crwfthnle  Feder,  nach  dem  Compensatkmspfiii- 
cipc  aus  Silber  und  Gold  Terfertigt,  war  als  Index  an 
dem  Ende  einer  Stange  beündlidi,  die  durcti  ihre  Auä- 
dehnong  die  Hitze  eines  Ofens  anzugeben  hatte,  und  dea> 
halb  quer  durch  denselben  gelegt  war«   Die  Hitze,  wd- 

.  che  dieser  Feder  ertheill  »iirdc,  konnte  niemals  den 
Schmelzpunkt  des  Bleies  oder  700^  F.  übersteige,  und 
dennoch  war  das  Gold  vollkommen  enittrbt,  und  augen- 
scheinlich vom  Silber  dui  ( luigea  wurden,  eben  so,  >vie 
es  vom  Quecksilber  in  gcn\ohr)Iicher  Temperatur  gescho- 
ben seyn  wQrde.  Diese  Wirkung  fing  an  den  RAndem 
des  Metallstreifens  au,  und  hat  sich  jetzt  fast  über  die 

.  ganze  Flärhc  des  Goldes  ausiiebreitcl,  viodurch  diese, 
mit  dem  Aükroskop  betrachtet,  das  Ansehen  erhalten  hat, 
als  wftre  sie  mit  kleinen  zarten  bleifarbenen  Hervomgon- 
gen  besetzt.  Das  Goldgelb  hat,  wo  es  noch  niclit  gänz- 
lich umgeändert  ist,  die  grüne  Farbe  einer  Leginuig 
Ton  Gold  und  Silber  eriialten.  Die  Imprägnation  ist 
bis  zu  einer  beträ<  litlichen  Tiefe  im  Golde  vorgedrun- 
gen, und  dadurch  hat  die  Feder  immer  mehr  und  mehr 
an  Empfindlichkeit  für  Temperaturverinderungen  verlo- 
ren.  Ich  mufs  indefs  bemerken,  sagt  Hr.  Prinsep,  dafs 
an  dem  befestigten  £nde  des  Stieifens,  wo  ein  Stück  Pia* 
tinblech  zur  Verstärkung  und  zur  Stütze  des  Index  an- 
gebracht ist,  keine  Kntfürbung  statlgeffinden  hat,  so  dafs 
es  scheint,  als  habe  die  Piatinbedeckung  das  Gold  vor 
den  Silberdämpfen  geschützt  Ich  mufs  auch  hinzufügen, 
dab  die  beiden  Metalle  anfänglich  völlig  rein  waren,  und 
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dafs  sie  oboe  Legimng  mit  einander  Terbundeo  wurden» 
indem  man  einan  Sübenain  auf  einne  Goldzain  legte,  beide 
erhitzte,  bis  der  erste  zu  schmelz4!n  anfing,  und  nun  den 
verbundenen  Zain  auswalzte. 

Unter  den  übrigen  Beobaditongen»  weiehe  Hr.  Prin- 
sep  im  Laufe  seiner,  hauptsSdhllcb  die  Messung  boher 
Tcuiperatuieu  bezweckenden,  Unte^uchung  zu  machen 
Gelegenheit  hatte»  verdienen  noch  einige  über  das  >Ver* 
baken  der  Legirungen  ans  Gold  und  Platin,  wenn  aoch 
nur  ihrer  Sonderbarkeit  ^vegen,  eine  nähere  Er^vahüung. 

£8  war  ungefähr  um's  Jahr  1821»  als  ich»  sagt  Hr 
Prinsep»  die  ersten  zwanzig  Legirungen  von  Platin  und 

(aold  machte.  JJic  Mclallc  waren  rein,  und  die  Verhält^ 
nisse  bis  auf  weniger  als  ein  Tausendstel  einer  jeden  Probe» 
die  genau  15  Gran  wog,  a^ustirt  Die  Metalle  wniden 
in  einer  krftftigen  Esse  geschmolzen,  auf  Cupellen  von 
Kuocheuasche,  die  in  irdenen  Tiegeln  standen.  Der  Luft- 
zutritt war  möglichst  gehindert;  nur  zuweilen  war  das 
Metall  in  Papier  gewickelt,  damit  die  kleineren  Tbetle 
nicht  getrennt  wurden.  Ich  bm  iu  der  iie^ctireibung  des 
Sdimelzprocesses  darum  so  ausführlich»  weil  sich  mir  an 
den  geschmolzenen  Proben  einige  unerwartete  Umstände 
darboten,  welche,  wie  ich  glaube,  bisher  noch  nicht  beob- 
achtet wurden.  Ais  die  Proben  nach  der  flerausnahme 
ans  dem  Feuer  untersucht  wurden,  fand  sich,  dafs  einige 
beträchtlich  an  Gewicht  zugenommen  hatten ,  und  diese 
unter  dem  Hammer  mehr  oder  weniger  spröde  waren» 
w&hrend  andere  entweder  ihr  ursprüngliches  Gewicht  be- 
halten, oder  ein  wenig  an  Gewicht  verloren  hatten,  und 
diese,  besonders  die  letzteren,  zeigten  sich  vOiiig  häm- 
merbar. Diese  besafsen  auch  eine  hellere  Farbe  und  wa- 
ren etwas  tiefer  an  der  Oberfläche  krystallisirt  mit  den 
sonderbaren  vertlochten  netzförmigen  Einzähnungeii,  welche 
den  Platinlegirungen  so  eigenthümlich  sind. 

Ich  kann  nicht  umhin,  fdirt  der  Verfasser  fort,  hier 
einige  wenige  Bemerkungen  über  die  Ursache  dieser  £r- 
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scheiniing  zu  inachen.  Weder  Gold  noch  Platin  sind 
für  sich,  BO  viel  maa  weifs,  im  Stande  Sauerstoff  in  ho- 
hen Tealperitttren  zu  abeorbirai;  imd  doch  kann  ich  die 
Gewichfszunahmc  keiner  andern  Ursache  zuschreiben,  denn 
Kohle  war  in  vielen  Fällen  f;ar  nicht  zugegen,  lujci  die 
Cupelle  idgte  keine  Spur  einer  erlittenen  Einwirkung. 
Nur  wenn  eine  Papierdecke  angewandt  ^Forden  war,  hatte 
der  phosphorbaure  Kalk  hie  und  da  unter  dem  Metall- 
kern  ^ine  ecbOne  heUbiaue  Farhe,  tthnlicb  der  vom 
phosphorsauren  Eigen,  angenommen»  Ich  überzeogte  nrich 
bald,  dafs  keine  Kuhle  absoibirt  ^vordeo  war,  inikiu 
ich  eine  Porlion  dea  verdächtigen  Metalb  in  Königs- 
wasser Ittote.  Ich  konnte  auch  keine  Spur  von  Kiesel- 
erde  oder  sonst  einer  Kido  eaUiecken;  wie%\ohl  Herr 
Boussiu^auit  beobachtet  hat,  dals  das  Platin  leicht 
schmikty  wenn  man  es,  durch  Erhitzen  in  einem  mit  Hob- 
kohle aug^efütterlen  Tiegel,  mit  Kieselerde  verbindet« 
Das  so  erhaltene  Metall  ist  ßpriide,  uud  hat  ungefähr  eiu 
Proeent  an  Gewicht  gewonnen;  allein  die  Kieselerde  ist 
jedesmal  dadurch  zu  entdecken,  dafs  die  LOsung  in  Kö- 
nigswasser eine  (Gallerte  bildet,  was  bei  meinen  Versu- 
chen nie  der  Fall  war.  Ich  bin  daher  geneigt^  obgleich 
ich  es  ans  Mangel  emer  gehörigen  Untersuchung  nicht 
erweisen  kann,  die  Gewichtszunahme  einer  AbsorpUoa 
von  Öauerstoffii^  zuzuschreiben,  wie  sie  nach  ürn.  Lu* 
cas  Erfahrungen  beim  Silber  und  Kupfer  stattfindet 
Allein  das  Silber  giebt  den  Sauerstoff,  welchen  es  im 
üüssigen  Zustande  absorbirt  hatte,  im  Moment  de&  Ei* 
Starrens  wieder  von  sich;  und  das  KupEer  kann,  wenn 
es  von  einem  (darin  vermntheten)  Sauerstoffgehalt  ganz 
spröde  ist,  dadurdi  wieder  in  den  hämmerbaren  Zustand 
vcrs(*izt  werden,  dafs  man  Kohle  mit  dem  schmelzenden 
Metalle  in  Berührung  bringt.  Wenn  ich  dagegen  eine 
der  Platiulegirungen  in  einer  Hülle  \on  Leder  umschmolz, 
so  nahm  sie  abermals  an  Gewicht  zu,  und  vnirde  a|ir6- 
der  als  zuvor« 
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l>er  CMgeiwtand  mafs  datier  rfoer  kfioftigen  Untere 

8ucbuug  zur  Entscheidung  überlassen  bleiben. 

Diesen  UmstfiDd^  bat  man  es  unstreitig  zozascbrei- 
lyen,  dals  die  Tafel,  in  welcher  Hr.  Prinsep  die  sped* 
fischen  und  absoluten  Gewichte,  so  wie  die  (xrade  der 
Dehnbarkeit  seiner  Leginingeii  angiebt,  sa  viele  UnregeU 
mftfsigk  eilen  entbtit  Fflr  die,  welche  die  Versuche  aber 
wiederholen  wollen,  luüchte  der  folgende  Au^ug  aus 
dieser  Tafel  das  Wesentlichste  enthalten.^ 
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Bas  speciiische  Gewicht  wurde,  was  wohl  nicht  ganx 
m  billigen  ist,  nach  dem  Hämmern  und  Anlassen  genom- 
men; auch  fehlt  die  Angabe  der  reinperatur,  bei  wel- 
cher diefs  geschah.  Das  Gewicht  der  Proben  vor  dem 
Schmelzen  ist  zu  lOQO  gesetzt  Die  Grade  der  Dehnbar* 
keit  sind  diiich  Zahlen  ausgedrückt^  und  zwar  folgender- 
matsen;  voUkommen  hämmerbar  =1,  hämmerbar  =2, 
etwas  sprdde  s3,  sprOde  s4,  sehr  spröde  =5. 

Was  nun  deu  Hauptzweck  der  Untersuchung,  näm- 
lich die  Messung  hoher  Temperaturen,  betrifft,  so  .  ist 
schon  in  der  frühere  Notiz  gesagt,  dab  der  Verfasser 
denselben  durch  Benutzung  der  Schmel^unkte  von  Sil- 
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ber,  Goldy  Platin  und  gewissen  Lcgirungen  ans  diesen 
Metallen  zu  erreichen  gesucht  hat  So  brauchbar  aber 
*  dieses,  auch  schon  von  Anderen  an^ew«indtc,  Mittel  un- 
streitig  sejn  mag,  um,  innerhalb  ge^\isser  Gräuzeu,  den 
Grad  der  Hitze  eines  Ofens  beurtbeilen  zu  kOnnen;  so 
ist  doch  leicht  einzusehen,  dab  die  ZurQckf&hning  sol- 
cher hohen  Tempera tureu  auf  unsere  ge\%ühulichc  i  hcr- 
mometerskaie  bis  fetzt  noch  sehr  sehwankend  bleiben 
mufsy  und,  bevor  sie  nicht  auf  sichere  Gnmdsitze  ge- 
bracht »  Orden  ist,  der  wissenschaftliche  Werth  einer  Un- 
tersuchung dieser  Art  verhältnifsmafeig  nur  gering  seyn 
kann 

EtwM  bester  Zweck  entsprechend  «cheuit  dei  Terfalircs 

tu  «cyn,  wclelic«  neoerticli  Hr.  Schwere  in  AnweaduDg  ge* 

kracht  hat  (Builet.  des  Scitnc.  iechnol,  T.  IX.  p,  239.  und  ao<- 
fQhrlich  im  ßullet.  dt:  in  Soc.  inäustr.  de  Mähihausen).  Dcr- 
•ell)e  bestimml  n."Jnili(li  Jen  auszumlttclndcn  Hitxgrad,  x.  B.  die 
Hitte  eiue«  Ofenfeuers,  durch  die  Tcrupcrntur,  welche  eiac  Masse 
Quecksilber  durch  Eiutauchung  eines  in  diesem  Feuer  geglühten 
Plalinwürfttls  erhalt.  £•  ui  kUr»  daf«  des  Quecksilber,  sobald 
es  iD  hinreichender  Menge  engewendt  wird,  nor  eine  nileife^ 
mit  dem  gewöhnlichen  XberfDometer  mefshare  Temperetisr  an- 
nimmt, ans  welcher  man,  mittelst  der  tpecifischen  "Wirme  vnd 
der  Gewichtsmenge  helder  Snhatansen,  die  Hitse,  welche  der 
Platinw&rfel  besafs,  leicht  hercchnen  kann.  Schwerlich  Ufstsich 
aber  hiebe!  vermeiden,  dafs  nicht  vor  der  Eiatanehnng  der  Pla> 
tin"würfel  ♦  Uvas  erkalte,  und  Lei  dtritlbLn  ein  Thcil  des  Qtn-c  k- 
silbers  verdampfe.  Beide  Umstände,  verbunUcn  mit  dem  W.ir- 
meverlu&C  durch  den  Queksiibcrbchrillcr  und  der  Ungewifshcit 
über  den  W  erth  der  specifischcn  Wärme  des  Platins  in  einer 
so  hohen  Temperatur,  messen  natürlich  befürchten  lassen,  daft 
auch  die  auf  diesem  Wege  erhaltenen  Besultale  nnr  annähernd 
fenen  aind.  Uehrigens  ist  an  bemerken,  dafs  «choo  Gonlonh 
diese  Methode  hennCat  hat,  nm  die  anr  Hirinng  «einer  Magnet- 
•tlbe  angewandte  Temperatnr  an  bestimmen,  nnd  dafs  sie  gleich» 
ftlls  TOtt  1>e  Laroche  hei  seinen  Versuchen  über  die  strah- 
lende Wirme  gebraucht  worden  ist,  tur  Ansmtttelung  der  Tem- 
peratur, welche  das  Kupfer  bei  Einlegung  in  die  Brennpunkte 
•einer  Hohlspiegel  besafs. 

JKooh  ein  anderee  Verfahren  Kur  B«stilnmu^g  4er  liitse  eines 

I  4 
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£s  daher  genügen,  von  eiiiigcit  solchen  Bemü- 

huDgen  des  lirn,  Priosep  nur  die  Endresultate  anzuge- 
ben.   Er  fand  nämlich: 

ToUe  RotKflatb  =1200«  F. 

Helle  Roihslath  (Oranf^e  AmS)  =  1650 

Silber,  «cliniiUt  s 1830     (nach  Dtntel)  =2233,  naeli 

Silber  mit  Gold,  schmiUt  =1920 
Silber  mit  i  Gold,  schmiUt  =2030 

Die  Bestimmung  geschah  mittelst  der  Ausdehnung  der 
Luft  in  einer  Art  von  Luftthennomeler,  dessen  goldene 
Kugel  in  den  Ofen  gesteckt  worden  war.  Die  Zusam« 
mengesetzthcit  dieses  Apparates  und  besonders  die  Un- 
sicherheit der  Corrcction,  hinsichtlich  der  Ausdehnung 
desselben  y  geben  natürlich  den  Resultaten  auch  keine 
grofse  Zuverlässigkeit,  obschou  sie  vielleicht  gegen  die 
firüheren  Bestimmungen  nicht  zurückstehen  mögen, 

Ofens  i»l  kOrslieb  voll  einem  Dr.  M'Swceay  {Giii*M  ieehme. 
RtpotiU  FqL  eil      239. )  vorgetehUgcn.    Dertelbe  rith  oaio- 
Itch,  einen  HohUpItgil,  in  Gettek  einet  abge«t«impftea  an  bei- 
der) Enden  offoen  Kegels,  auf  die  Art  dem  Ofen  gegenüber  auf- 
lustcUen,  d.ifs   seine  gröfserc  Grundfläche  demselben  zugewandt 
scy,  und  seine  Axe  iiorir.Qntat  hege.     Die  Temperatur,  welche, 
bei  einem  festgesetzten   Abstände  von  dem  Ofen,  em  mitten  in 
diesem  Uobispiegel  enfgebfingtes  Tbermometer  dnrcb  die  streb« 
leode  nnd  reflectirle  "Wirme  erblltv  dient  denn  eis  Ausgensspunkt 
sur  Bestimmung  der  Hitse.    Zur  Vergleicbnng  der  Intensität  ver* 
scbiedener  Ofenfeuer  mag  diefs  Verfabrcn  wobl  brauchbar  te^^n; 
allein  schwerü'cli  wird  ninn  nach  den  Angaben  jenes  Tlierinoine- 
tcrs  den  gcsut  Kfi  a  Hll/.ßrn.l  mit  Sicherheit  auf  unsere  gewöhnli- 
cbe  6kale  r.unicklüliren  könxicn.    Ur«  M'6weenj  nimmt  indes- 
sen an,  dafs  die  Zabl  von  Graden,  um  welche  jenes  Thermo* 
meters  mittelst  der  vom  Keifsen  Kdrpcr  ausgestrahlten  WSrme 
Uber  die  Temperatur  des  Gcraacbes  gjestiegen  ist,  in  directero  Ver» 
'  biltnisse  in  der  HStse  dieses  Sfirperi  stehe  i  eine  Annahme, 
die,  wenn  man  den  Etnflnrs  der  Oberftlebe  auf  dte  Sthihlo ng 
der  W'äriiie  in  llrwaguuj^  «iebt,  nicht  sehr  zuverlässig  erschei- 
.  nen  kann.  P. 
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XVIIL«    lieber  eine  starre  Verbindung  ^on  Schwe-- 
fd  und  Cyan;  pon  Hm.  Lassaigne* 

(Im  Aviiofe  mt  d«m  Jourm  de  ehiau  med»  Annit  F.  p,  1.) 


Lassaigne  bemerkte  diese  Yerbindan(;  xoerst,  ab 

er  bei  einer  Temperatur  voll  15  bis  20^  C.  in  einer 
eogen  hennetisch  verschlossenen  Glocke  Cblorschwefel 
(iin  Maximo  Ton  Chlor)  auf  das  Doppehe  seines  Ge- 
wichts an  trocknem  Cvanquecksilber  wirken  licfs.  iSach 
mehreren  Tagen  nahm  er  einige  Linien  über  dem  (>e- 
menge,  an  den  Wänden  der  Glocke,  weifse  durchsieht 
tige  und  zicuilich  stark  lichlbrccliende  Krystalle  von  rhom- 
boidaler (Oeslau  gewahr,  welche  er  späterhin  nach  dem- 
selben Verfahren  in  gröberer  Menge  darstellte»  Die  Krj» 
'  stalle  machten  indefs  immer  nicht  mehr  als  den  fOnfund- 
zwaniigsten  Iheil  der  ganzen  Masse  aus;  das  Uebrige 
bestand  aus  einer  grofsen  Menge  Doppelt -ChlorfoecL- 
ailber  und  einer  in  Wasser  unlöslichen  orangefarbenen 
Masse,  welche  Hr.  in  der  loige  zu  untersuchen  ge- 
dachte. 

Die  Eigenschaften  diestf  Substanz  abid  nach  dem 

Verfasser  foUende. 

Sie  kryslaiiisirt,  wie  das  chlorsaure  Kali,  in  schö« 
oen  ihomboidalen  Blättchen,  besitzt  einen  sehr  starken 
stechendeu,  dein  Chlorcyan  ähnlichen  (icruch,  schmeckt 
ätzend,  und  scheint,  hieraus  zu  schUeiseu,  sehr  stark  auf 
die  thiensche  Oeconomie  zu  wirken.  &e  ist  so  flüchtif^ 
dafs  sie  in  den  GefUfseu,  worin  sie  aufbewahrt  wird, 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  sich  sublimirt. 

Dem  gewöhnlichen  Tageslicht  auf  einige  Wochen 
ausgesetzt,  wird  sie  getb  und  darauf  orangefiirben,  be- 
hält aber  dabei  die  meisten  ihrer  chemischen  liigeuschaf- 
ten.  Wahrscheinlich  beruht  diese  Färbung  auf  einer  Zer- 
setzung. 
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Sie  ist  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  besonder» 
in  ersterem«  Die  wiferige  Lüsung  röüiet  das  Lackiiius- 
papier  stark,  die  alkoholische  dafcegen  erst  nach  Zutritt 
Ton  I:  euchtigkeit  Alkalien  heben  diese  Köthuug  auf. 
Kalk-  und  Barytwasser  fällen  die  Lösung  nicht;  wenn, 
man  aber  zuvor  Chlor  hinzugesetzt  hat,  entsteht  mit  letz- 
tercui  ein  Medersciiiag  von  schwefelsaurem  BaryL 

Mit  ein  wenig  Wasser  befeuchtet  werden  die  Kri- 
stalle im  Kreise  der  Vol tauschen  Sanle  zersetzt.  Man 
sieht  diefs  besonders,  wenn  die  Poldrähte  von  Silber  sind. 
Der  positive  Draht  überzieht  sich  mit  einer  dicken  Schicht 
von  Scimefelsilber,  Aviihrend  der  neiiative  sirli  viel  weni- 
ger schwärzt,  und  an  ihm  ein  Mandelgeruch  entsteht* 
Hienach  wftre  der  Schwefel  positiv  gegen  das  Cjan. 

Kalium  wirkt  augenblicklich  auf  diese  Verbindung 
unter  Entwicklung  von  viel  Warmem  und  zuweilen  von 
Licht.  Es  bilden  sich  Schwefelkalium  und  Cjankalium» 
wie  sich  diefs  leicht  bei  Aufiüsuug  der  slarren  Masse  in 
Wasser  ergiebt 

Kalihydrat  verbindet  sich  unter  geringer  Wärmeent- 
wicklung mit  dieser  Verbindung,  aber  ohue  ihre  Elemente 
zu  trennen;  denn  die  daraus  entstehende  salzartige  Ver- 
bindung zeigt  das  diesem  Schwefelcyan  .  eigeuthfhnliche 
Verhalten  zu  den  Eiseuoxydsalzen. 

Das  von  Hm.  Lassaign e  dargestellte  Sehwefelcjan 
theilt  nämlich  mit  der  von  Porrett  (eigentlich  von 
B  u c b  o  1  z)  entdeckten  Schwefelblausäure  die  Eigenschaft, 
dafa  es  die  Lösungen  der  Eisenoxydulsalze  carmöisinroth 

färbf  ,  und  sich  aucii  eben  so  wie  diese  Säure  zu  den 
Kupfersalzen  verhält.  Dagegen  weiciit  das  von  Hrn.  Las- 
ftaigne  dargestellte  Schwefelcyan  darin  von  der  Schwe- 
felblausäure ab,  dafs  es  von  Silberoxj  d,  welches  im  Was- 
ser vertheilt  oder  durch  Kali  aus  der  Lösung  in  Salpe- 
tersäure niedergeschlagen  worden  ist,  zersetzt  wird^  un- 
ter Bildung  von  Schwcfelsilber.  Auch  bat  Hr.  L,.  durch 
VerbreuMiBg  seinis  Schwefelejrans  mit  Kupferoxyd  kei- 
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Den  Wasserstoff  darin  entdecken  können,  weiche  in  der 
liodLnen  SdiwefelblauBkiire  zugegen  ist 

Vollends  geht,  wenn  anders  die  Versuche  richtig 
sindt  die  Verschiedenheit  beider  Substanzen  aus  der  von 
Hm«  L.  angestellten  Analyse  seines  Schwefelcyans  her- 
vor Er  verband  nSmlich  dasselbe  mit  Kali,  mischte  es 
mit  sechs  Mal  so  viel  Salpeter  und  glühte  das  Gemenge 
in  einem  SilbertiegeL  Die  Menge  des  schwefelsauren,  Ba- 
ryts die  sich  ans  dem  in  Wasser  gelösten  Und  mit  Salpe- 
tersäure gesältigteu  i\ücks{and  mittelst  Chlorbaryum  fal- 
len lieb,  gab  dann*  den  Schwefelgetialt  der  Verbindang. 

Von  0,1  Grm.  Schwefelcjan  wurden  in  einem  Ver- 
suche 0,18  Grm.,  und  in  einem  zweiten  0,176  Gnn,  schwe- 
felsauren Baryts  erhalten.  Diefs  würde  folgende  Ver- 
haltnisse ergeben: 

I.  Versa clu      2.  Versuch.  Mittel. 

Cyan  75,52         76,08  75^ 

Schwefel        24,48         23,92  24,20 

und  nach  ihnen  die  Verbindung  bestehen  aus: 

Cyan       4  Atomen  =655^40  in  Hundert;  76,52 
Sdiwefel  1  Atome  =:201,1«  ...   23,48  *) 

856,56  lOil^OOr 

*)  DloMT  AatljM  tvfolf«  wSrle  «lao       von  Hra,  Lattaig 
darsettcHte  Scbwcfelcyan  nvr  ein  Viertel  de«  SchweTeU  entlial-. 
teo,  welche  m  dem  Radieal  der  Schwefelbtaiiffittre  vorhanden 
ist    Nach  der  Analyte  vob  BerieUaa  ijt  nimlich  die  Zusacu- 

lueuscUung  des  leUlerrn: 

2Pt€=659,822 

4S  =804,060 
wShrend  dia  er«tere,  meh  Hrm^  Laaaaigoe'a  Unterraclians,  di« 
aber  fretlidi  mAoehet  sn  wnnachen  fibris  lifal^  die  Formel: 

2ff€=659|822 
8=201,165 

bckomnien  wurde.  Ob  übrigens  dieses  Sc hwdVIrynn  cintrlei 
«ey   mit  dem,  welches   H.  Davy   darch  ErUitreTi  von  .Schwefel 

'  mil  Cjiin^uccLailber  erbalteo  bat,  iniara,  da  daiaeibe  aicbi  aabcr 
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Hr.  Lassaigne  hatte  sich  Übrigens  TorgeDommen, 
nächstens  die  Wirkung  des  CUorphosphon  auf  das 
Cjanqnecksilber  zu  unteraicIieD* 


XIX.   Bericht  über  die  pon  Hm.  Cagniard  de 

Latour  dargestellten  und  für  Diamanten 
gehaltenen  Krystalle* 

(Aiu  den  im  Joum.  de  ehim*  med*  Ann*  ^  p*  38.  et  39*  mitse- 
theSIlttii  TailkaBdhio|cm  4«r  Puu«r  Aeadcna«)*). 


In  der  Sitzung  am  24«  Nov.  unterhielt  Hr.  Theuard 
die  Academie  der  Wissensdiaften  zu  Paris  mit  den  Un- 
tersuchungen, welche  er,  gemeinschaftlich  mit  den  HH. 
Dumas  und  Cagniard  de  Latour,  über  die  von  Letz- 
teren dargestellten  und  fttr  kiystallisirten  Kohlenstoff  aus- 
gegebene Krj'staiie  in  der  polytechnischen  Schule  ange- 
stellt hatte. 

Diese  Kiystalle  waren,  sagt  der  BertchterBtatter,  von 
zweierlei  Art.  Die  einen ,  welche  farblos  und  durchsich- 
tig waren,  zeigten  sehr  ahnliche  physikalische  Eigenschaf- 
ten wie  der  Diamant;  die  anderen  dagegen  bestanden  aus 
einem  Inaunen  sehr  harten  krystallisirten  Pulver.  Die 
ersteren,  oder  die  dem  Diamant  tthnlichen  durchsichtigen 

betcKrietiea  .worden  ist,  einer  kuofdgen  Uotertaeliiins  sar  Ent- 
•clieidung  Torbehalten  bleiben.    Bei  dem  froffen  DnnWI,  wel* 

cKcs  noch  über  viele  der  aus  (ly.in,  Sr}i\vLlcl  und  vYasserctofT 
beAleheDÜen  Verhindungco  ausgebrcilci  ist,  >vürde  eine  gründlip 
cK«  UntenucliuDg  hier  gewüj  «ehr  vcrdieotüicli  «ejo. 

Ton  Hm.  Gegniard  de  LatonrS  Berofibnngen  titr  Dmtel* 
long  von  DianiaDtcn  war  schon  im  vorigen  tiefte,  8.  378.,  die 
l\edc.  K.«*  wird  daher  nicht  unxwerlinrifsig  st'jn,  hier  nachzu- 
tragen, was  sich  seitdem  durch  eine  von  Seiten  der  Acedemie 
veranlafsie  Unlersuchtmg  der  fraglirlien  Diamanten  ergeben  bat« 
Ob  Hrn.  Gannal'e  Diamanten  die  Pmbe  beeeer  beetanden  ba* 
bco  oder  bestellen  werden»  tat  nocb  niebt  bekannt»  P. 

■ 
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Kiystalle,  zeigten  8idi  weniger  Hut  wie  dieser,  da  8ie 

\oti  ihm  f^erilzt  wurden,  aber  sie  iraieu  harter  als  der 
Quarz.  Der  iiefliggteu  Hifzc  ausgesetzt,  erlitteu  sie  keiue 
Ver&ideruDg;  dagegen  fand  sich  durch  Behandiimg  mit 
Siimcu  und  Alkalien,  dafs  diese  Krystaüe  Silicate  waren. 
ISidits  destoweniger,  fügte  Hr.  Tbeuard  hiuzu,  sind  die 
Ton  Hrn.  Cagniard  de  LaHinr  erhaltenen  Krystalle 
sehr  kostbare  kfinstliche  Edelsteine^  fiir  deren  Entdeckung 
wir  demselbcu  Dauk  schuldig  sind. 

Hr.  Arago  sagte,  da(s  es  ihm  noch  nicht  möglich 
gewesen  w8re,  die  beabsichtigte  Messung  Ober  den  Re* 
fraclions winket  dieser  Krvstalle  vorzunehmen ,  da  es 
schwer  hielte,  ihoeii  eine  hinlängliche  Politur  zu  gebea 
Er  hatte  steh  indessen  Torgenommeni  sie  möglichst  bald 
auszuführen. 

In  der  Sitzung  am  1.  Dec.  machte  Hr.  Thenard 
die  Analyse  bekamt,  welche  er  mit  den  HH.  Dumas 
und  Cagniard  de  Latour  über  das  von  letzteren  dar- 
gestellte krystallinischc  Pulver  angestellt  hatte.  Alit  der 
Loope  betrachtet,  schien  dieses  Palver  aus  formlosen  m- 
krjstallinisch  aussehenden  Stocken  zu  besteben«  Es  ritzte 
das  Glas  leicht  und  stark,  den  Diamant  aber  nicht.  Un^ 
ter  dem  Zutritt  der  Luft  bis  zur  anfangenden  Rothgluth 
erUtzt,  sdiien  es  wenig  Verftnderung  zu  erleiden,  nur 
war  seine  Farbe  etwas  heller  geworden;  übrigens  ritzte 
es  noch  nach  wie  vor  das  Glas.  82  Milligrammen,  wel- 
che zuvor  zur  Entfernung  aller  Feuchtigkeit  bis  zur  an- 
fangenden RolhgUuh  erhitzt  worden  waren,  wurden  in 
eine  l'latinkapsel  gelegt  und  mit  derselben  in  ein  Porcel- 
knrohr  geschpben,  welches  mit  Gasometern,  zur  Hslfte 
mit  Saiicrstoffgas  gefüllt,  in  Ycibindung  stand.  Nachdem 
das  Rohr  fast  bis  zur  AVeifsglulh  gebracht  worden  war, 
lie(s  man  anderthalb  Stunden  lang  Sanerstoffgas  durch 
dasselbe  hin  und  herstreichen.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit 
hatte  das  Pulver  40  Milligramme  an  Gewicht  verloren, 
und  das  Gas  enthielt  20  Procent  Kohlensäure.   Das  Vo- 
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lamelD  dieses  Gases  entsprach,  nach  VoDziehtiDg  aller 

Correclioneu,  39,5  MiliigriD.  Kohieiislüff,  und  hienach 
würden  die  82  MUligim  UDgeftiur  40  MiUignn»  Kohlen- 
Stoff  enthalten  haben»  Die  übriggebliebenen  42  Milli- 
gramme  stellten  ciue  rölliHchbraiine  Substanz  dar,  die  ein 
weoig  zusammeDgesintert  war  und  da^  Glas  nicht  nicbr 
ritzte.  Sie  besfand  aus  Thonerde,  Eisenoxyd  und  Spu» 
ren  von  Manganoxyd  und  Kieselerde,  welche  Zusammen- 
Setzung  diese  Substanz  dem  gewöhnlichen  Schuurgel  nahe 
stellen  wtirde. 

Zufolge  dieser  Analyse  glauben  die  HH.  Th^nard 
und  Dumas,  dal's  das  von  Hrn.  Cagniard  de  Latour 
erhaltene  Product  ans  gewöhnlicher  Kohle  besteht,  die 
▼on  einer  harten  Schlacke,  ähnlich  den  Hohofenschlacken, 
ciugeschlosscn  ist.  Diefs  erklärt,  weshalb  die  -Kohle  bei 
Rothglühhitze  nicht  an  der  Luft  verbrennen  kann.  Da- 
gegen findet  die  Verbrennung  in  dem  Porcellanrohr  statt, 
.  weil  die  Kohle,  bei  der  höheren  Temperatur,  die  Oxyde 
reducirea  und  in  Kohlensäure  übergehen  kauD,  und  her^ 
nach  die  metallischen  Basen  sich  durch  den  Contact  mit 
dem  überströmeiideii  SauersCoffgas  wieder  oxydiren. 

Hr.  Caguiard  de  Latour  war  zu  glauben  geneigt, 
dafiB  das  analysirte  Pulver  ans  einer  Verbindung  von  Koh* 
lenstofC  mit  )enen  Metalloxjden  bestünde,  und  versicherte, 
dafs  er^  was  eine  wirkliche  Verbindung  bewiese,  eine 
Menge  homogener  Kiystaile  von  demselben  erhalten  hatte. 
Rr.  Thenard  erwiederte  darauf,  dafs,  da  eine  solche 
Verbindung,  obgleich  nicht  unmöglich,  bis  jetzt  ohne 
Beispiel  wäre,  diese  Meinung  nur  nach  zahlreicheren 
nnd  aus  mehr  abgeänderten  Versuchen  angenommen  wer- 
den könnte,  worauf  denn  Hr.  (lagniard  de  Latour 
versprach,  nächstens  eiuc  gröiscre  Menge  von  dieser  Sub- 
stanz zu  liefern. 
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XX*    Ueber  die  Büdung  von  Mssigäther  durch 
gegenseitige  Zersetzung  des  ChlorkohierMas- 

sersiofjs  und  des  JVassers. 


eon  man  den  Chlorkoblenwassersloff,  welchen  man 
doich  Chlor  und  Kohieimasserstoff  (öibiideades  Gas) 
erbsllt  mit  etoer  Schicht  Wasser  übergie£stt  und  diefa 
Gemenge  dciu  Sonnenlichte  aussetzt;  so  bilde!  sich  iscLi 
baid  Chlorwassei Stoff,  welcher,  da  uiau  am  besten  zu 
diesem  Versuche  ein  verschlossenes  Geffib  anwendet,  beim 
Oeffnen  des  GeAfses  entweicht,  und  die  rurdckgeblie- 
bene  Flüssigkeit  riecht  uacli  Es^^igülher.  !Nach  einiger 
Zeit  ist  alles  Wasser  Tcrschwunden;  setst  man  dann  m 
wiederholten  Malen  neues  Wasser  hinzu,  und  lafst  die 
Flüssigkeit  fortdauernd  dem  Sonoeuiichle  ausgesetzt,  so 
erhält,  man  eine  bedeutende  Menge  Es&igäther,  fiir  des- 
sen Zusammdisetzung  diese  Art  der  Bildfiing  ein  scbOner 
Beweis  ist. 

Der  Chlorkobieu Wasserstoff  besteht  nämlich ,  nach 
Despretz  Untersuchung,  aus  einem  Mals  Chlor  und 
einem  IMais  Kohlenwasserstoff,  welclur,  wenn  man  in 
4er  Kohlensäure  ein  halbes  Mafs  Kohle  annimmt,  aus 
einem  Mafs  Kohle  und  zwei  Mafsen  Wasserstoff  zu« 
sammengesetzt  ist  Der  Chlorkohlenwasserstoff  besteht 
also,  wenn  man  jene  Verhältnisse  mit  8  muitipiicirt,  aus 
8Cl+8C-l-ltili  Der  Essigäther  ist,  nach  der  Analyse 
▼on  Dumas  und  BouIIaj,  aus  EssigsMure  (304C6H) 
und  Aether  (104CIOH),  oder  auö:  40+8C+16H 
zusammengesetzt 

Wird  nun  durch  das  Chlor  des  Chlorkohlenwasser- 
Stoffs  das  Wasser  zersetzt,  so  ncinnen  8C.I  alsdann  SH 
auf,  und  40  werden  frei,  die  sich  mit  dem  Kohlenwas- 
sentoff  zu  Essigäther  Tcrbinden.  Durch  Zersetzung  des 
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ChlorkoUeavrafisentofliB  und  des  Waasers  entstehea  also: 
'     CUorwasserstoff  =8C1+8H»  und  Essigiaier  s4Q 

Hh8C+16H. 

Der  Essigl&tber  bildet  skh  sehr  bttufig»  wenn  Alko* 
hol  oxydirf  wird,  z.  B.  bei  der  Destillation  des  Alkohols 

mit  Schweielsäure  und  Braunsleio,  oder  mit  Schwefelsäure 
und  saurem  chromsauren  KalL  Weiche  Zersetzung  statt- 
finde, wenn  man  Chlor  durch  eine  Auflösung  von  Kali 
in  Alkohol  süeichcu  läfst,  wobei  sich  kein  chiorsaures 
i      Kali  bildet,  verdient  untersucht  zu  werden. 


XXI.   Leichte  Methode,  Jodstickstqff  ,darzur 

stellen.  . 


Jod  lööt  sich  leicht  iu  Salpeter^alzöaure  auf,  indem  beim 
£rwänBm  des  Gemisches  sich  Chlor  bildet,  welches  sich 
mit  dem  Jod  zu  Chlor)od  vereinigt  Wenn  man  die  Auf- 
lösung von  dem  tlberschüssig  zugesetzten  Jod  abgiefst, 
und  mit  Ammonidk  sättigt,  so  filUt  ein  braunes  fast  schwar- 
zes Pulver  zu  Boden,  das  Jodslickstoff  ist. 

Diese  Bereitung  ist  sehr  leicht»  und,  da  man  kaum 
einen  Gran  Jod  anzuwenden  braucht ,  vollkommen  ge- 
f(ti:iios,  sobald  man  nur,  nachdem  der  Jodstickstoff  ab* 
iiltrirt  ist,  das  Filtrum  noch  ganz  nafs  in  kleine  Stücke 
zerreifst  Bei  der  Zersetzung  des  so  gebildeten  Chlor- 
jods durch  Ammoniak  .sclu  inen  sich  nur  Chlorwasserstoff 
und  Jodstickstoff  zu  bilden,  denn  ein  Ueberschufs  von 
Ammoniak  bringt  keine  Entwicklung  von  Stickstoff  her- 
vor, und  in  der  Flüssigkeit  iunW^i  sich  kaum  eine  Spur 
von  Jodwasserstoff,  so  weit  diefs  die  Versuche  mit  klei- 
nen Quantitäten  zu  besliinuien  erlauben. 

Mimmt  man  mit  Gay-Lussac  an,  dafs  der  Jod- 
Stickstoff  aus  einem  Ma^  Stickstoff  und  drei  Mafben 
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Jod  iDsanimeDgesetzt  ist,  so  würde  atis  der  Zerselzuug 

folgen,  dafs  das  so  gebildete  Chlorjod  aus  einem  Maijs 
Chlor  und  einem  Malis  Jod  besteht  Denn,  wenn  eia  Ma£s 
Chlor  das  Ammomak,  das  aus  einem  Mafs  Stickstoff  und 
drei  iMaisen  Wasserstoff  bcölelU,  zersol/t;  so  wiid  ein 
Drittel  Mals  Stickstoff  frei,  welches  sich  mit  deiu  einen 
Mab  Jod  Terbindet,  das  vorher  miX  einem  Mafs  Chlor 
irerbunden  war.  Enthielte  das  Chlorjod  mehr  als  ein  Mafs 
Chlor,  so  würde  sich,  bei  der  Sättigung  der  Flüssigkeit 
mit  Ammoniak,  CUorstickstoff  bilden,  der  das  oben  über* 
schQssig  zugesetzte  Ammoniak  zersetzte  und  Stickstoff  ent- 
>vikkeite.  Enthielte  es  dagegen  mehr  als  ein  Mafs  Jod,  so 
würde  das  Ammoniak  durch  das  Jod  zersetzt  werden, 
und  sich  Jodwasserstoff  bilden,  welchen  man  alsdann  in 
der  Flüssigkeit  ündeu  müfste. 


XXIL    Ati^chliche  Ttrbindung  von  Chlor  rnii 

Cyan- Eisen  -  Kalium. 

Im  Edinb.  Joum.  of  Science  FoL  IX.  p,  352.  beschreibt 
Hr.  J.  F.  W.  Johnston  ein  Salz,  welches  nach  dessen 
Analjrse,  aus  1  At.  oder  31  Gewichtstheilcu  Chlor  tisea- 
Cy ansaure  (Chloro -ferro -cyanic  acid)  und  4  At  oder 
20  Gewichtstheilen  Kalium  besteben  soll  Wie  es  erhal* 
ten  und  anal^sirt  worden,  ist  nicht  angegeben;  indefs 
kommt  es  in  den  Eigenschaften,  welche  ihm  beigelegt 
werden,  dem  von  Gmelin  entdeckten  reihen  Cjan* 
Eisen-Kalium  so  nahe,  dafs  man,  bis  nicht  das  Gegen- 
theil  durch  eine  genaue  Analyse  erwiesen  worden,  zu 
glauben  berechtigt  ist,  es  sey  mit  diesem  identisch« 


Gedruckt  bei      W.  Schade  in  Berüa« 
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.  ANNALEN. 
DER  PHYSIK  UND  QIEMIK 


JAHRGANG  1828,  ZWÖLFTES  STÜCK. 

I..  Einige  Bemerkungen  über  die  TVindi^häll-' 
nSsse  in  der  nonUichen  Hemisphäre; 

pon  J.  P.  Schouw» 

(VeraulAf»t  durch  einen  Aufsatz  des  Hrn.  Prof.  Dove  über  iniiüer« 

LttTutrome. ) 

Im  Bd.  13,  St.  4.  dieser  Annalön  stellt  Hr.  Prof.  Dove 
die  MeiQODg  auf»  dafs  m  der  gemätsigtea  Zone  der  Dörd^ 
liehen  Hemisph&re  Tier  herrschende  Lufitotrdme  etattfinden, 
nämlich  zwei  südliche  (eigentlich  südwestliche)  über  dem 
atlantischen  Meere  und  der  Südsee,  die  sich  jedoch  zu* 
gleich  über  die  westlichen  Küsten  der  Confinente  erstrek« 
ken»  und  zwei  nördliche  (oder  nordöstliche)  weiche  über 
die  beiden  Continente  (mit  Ausnahme  der  vreetlichen 
Theile)  wehen.  Diese  Ansicht  ist  derjenigen  entgegen, 
welche  ich  in  meiner  danischen  Meteorologie  *)  aufge« 
atelit  habe»  nach  welcher  über  dem  gemüCsigten  Theil  der 
Ddrdiichen  Hemisphäre  nur  ein,  und  rwar  ein  südwestli- 
eber^  oder  westlicher  Strom  vorherrscht,  jedoch  so,  dafs 
diese  Hanptrichtong  Über  den  Meeren  nnd  den  westlichen 
Theilen  der  tiontinente  haufi§;er  ist,  als  in  den  Meeren 
niid  den  östlichen  Theilen  der  letzteren ;  wo  zugleich  die 
Bicbtong  vön  SW,  sich  in  W.  nnd  NW.,  wegen  der 
Erwärmung  der  Continente»  verändert.  —  Eine  solche 

SUtarSos  %t  Vdrllfett  TOitaad  In  Daimwifk.  KiiUiealMtii  im 
a  5.  356. 

AnnaLa.Phjsik.  B.90.5t.4.J.1828.5Lll  Mm 
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westliche  Slröiuung  ualiiu  schou  Irülier  Dauieii*)  fiir 
die  Zone  30^  —  40^  der  Breite  an»  und  diese  Anacht 
war  wo  Iii  überhaupt  die  all^emeiue,  in  sofern  man  sich 
über  diese  Saclie  eine  deutliche  Vori>telluug  machte. 

Habe  ich  den  Hrn.  hove  recht  verstanden ,  so  be- 
ruht die  Wahrscheinlichkeit  seiner  Ansicht,  die  er  selbst 
als  uidii  yföiÜ^  erwiesen  aasieht,  aui  folgenden  Thatiui- 
chen. 

1)  Findet,  nach  Lambert,  in  Petersburg  eine  ent< 
schieden  ii<M<lii:^lii( lie  •Strömung  statt,  wahrend  in  dem 
westlichen  Europa  der  stidwestliche  Strom  Torherrscheud 
ist  (Dove,  S.  583.};  oder,  wenn  dieses  auch  |etzt  nicht 
mehr  der  Fall  ist,  so  inuU  doch  iu  Asien  eine  solche 
nordöstliche  Strömung  existiren  (ibid.  585. )• 

2)  Die  Krümmung  der  isothermen  Linien  scheint 
eine  solche  Abwechselung  von  suduesthchen  und  nord- 
östlichen Strömen  vorauszusetzen.  Uic  Westküsfeu  bei- 
der Continente  sind  warm»  weil  hier  die  sikiwestliche 
Strömung  vorherrscht,  die  Ostkiisten  kalt,  weil  die  nujti- 
ö;iLiichen  Winde  hier  überwiegend  hervortreten  (S.  586.). 

3)  Wenn  im  östlichen  atlantischen  Meere  und  dem 
westlichen  Europa  (d.  h.  in  der  Östlichen  Hälfte  des  süd- 
westlichen  Stromes  und  der  ^veslÜdien  Hälfte  des  nord- 
östlichen Stromes  die  Windrichtung  sich  Teränderti  so 
geschieht  die  Drehung  gewöhnlich  in  der  Richtung  O. 

^  SO.  S.  SW.  W.  NW.  N.  NO.,  oder,  wie  mm  gemei- 
niglich sagt,  mit  der  Sonne;  in  Asien  dagegen ,  in  der 
östlichen  Hfilfte  des  nordöstlichen  Stromes,  geschieht  die 
Drohung  iu  der  entgegengesetzten  Richtung,  O.  NO.  N. 
NW.  W.  SW.  S.  SO.  —  Als  Beweis  dieses  Satzes  wird 
angeführt,  dafs,  nach  Le  Gentil,  in  der  nördlichen  Halb- 
kugel niehrenlheils  der  Wind  aus  Osten  (hoch  Süden  iu 
Westen  übergehe,  in  der  südlichen  aber  die  entgegenge- 
setzte Wendung  nehme;  und  dals  in  CalcntCa  der  Ueber- 
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gang  der  Moassons  im  Uofe  de«  Jahrein  der  de»  Ladl»  ^ 

der  Sonne  entgegengesetzten  FucLluiig  folge.  —  Die96 
verschiedeoa  Kichtung  der  Winddreiuingea  8<^eint  dem 
Hm«  D  o  V  e  sehr  leicht  erklärbar»  wenn  man  zwei  ne- 
ben einander  liegende  Slrüniuii^Ln  annimmt,  die  da,  \\o 
sie  auf  der  Gräuze  sich  berühren,  im  vi^estiichen  Theiie 
der  Continente,  in  der  Re^l  einen  Wirbel  nach  dem  . 
Lauf  der  Sonne  hervorbringen,  im  östlichen  aber  ei- 
nen \A  it  bei  lu  der  entgegengesetzten  Bi/ckluug .  (6.  öbö 
bie  MX.). 

4)  Ist  es  nach  Saabye's.  Zeugoifs  nicht  ungewöhn- 
lich, daCs  in  iiuropa  und  Grönland  die  Temperaturver- 
hähnisee,  und  daher  wahrscheinlich  auch  die  Windrieb* 
tungen,  entgegengesetzt  sind.  Den  Terschiedenen  Charak- 
ter der  Jahre  oder  Jahreszeiten  erklart  Hr.  Dove  aus 
dem  YerhaUen  der  beiden  angenommenen  Strömungen; 
Dringt  die  nordöstliche  Strömung,  die  sonst  in  Asien  und 
in  dem  östlichen  Einojia  lierrscht,  weiter  gen  Westen  vor, 
so  hat  Europa  einen  kalten  Wintert»  bleibt  dagegen  die- 
ser Erdtheil  in  dem  Südweststrome,  so  ist  der  Winter 
milde  n.  s.  w.  (S.  591  —  5D2.). 

Eiae  nähere  Erörterung,  wird  uns  indefiseUi  wie  ich  * 
glaube»  Ton  Dove's  Ansicht  abführen. 

1)  Lambert  benutzte,  um  die  mittlere  Windrich- 
tung für  Petersburg  auszumilteln,  nur  2  jährige  Beobach- 
tungen« Aus  20)ährfgen  Beobachtungen  habe  ich  in  den 
Beitragen  bewiesen:  dafs  die  Überwiegende  Richtung  auch 
hier  die  vvcstliclie  sey,  und  Dove  selbst  berechnete  aus 
meinen  Datis  den  La  mb  er  tischen  Ausdruck,  wonach 
die  Richtung  gleichfalls  westlich  ist  (S.  585.).  Das  ab- 
>veieliendc  ßesuilat  Lambertis  ist  offenbar  mir  eine 
Folge  der  geringen  Zahl  der  Beobachtungen ,  und  es  ist 
durchaus  kein  Grund  zu  der  Annahme  Torhanden,  dab 
die  Windrichtung  sich  t>eit  Lambertis  Zeit  verändert 
habe.   Auch  in  MoskaUi  obgleich  viel  südlicher,  i^t  die. 

Mm  2 
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Richtung  westlich  D  o  ▼  e  's  imdAstlicher  Strom  mfilsf e 
also  noch  welter  Osten  ▼ersefxl  werden.   FOr  das 

Dasejn  desselben  haben  ^vir  aber  keine  meteorologischca 
Beobachtungen;  im  Gegeniheii  sind,  nach  George's 
Reiset),  wie  schon  Kämtz***)  bemerkte,  in  Bargo- 
siu  im  östlichen  Sibirien  W.  und  N.  die  Iterrschenden 
Winde   und  im  Nertschiusk-Thaie  herrschen  nach  dem- 
selben Verbsserf)  die  westlichen  Winde  4  des  Jahres. 
Freilich  sind  diese  Antribtn  nicht  entscheidend,  da  die 
Oorllichkeiten  vielleicht  auC  die  Windverhältnisse  Ein* 
ilufs  haben,  )edodi  geben  sie  einen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit. Der  Ansicht  von  Dove,  wenigstens  in  so- 
fern es  die  in  Nordamcrica  angenommene  nordöstliche  Strö- 
mung betrifft,  entscheidend  entgegen  ist  die  Thatsache,  dais 
in  den  nordamertcaniscben  Freistaaten   die  westlichen 
Waide  vorherrschen.    —    Sillimau's  Journal,  1827, 
VoL  Xlh  p.  16!^^  enthält  die  Resultate  von  4jährigcii 
Windbeobachtungen  an  achtzehn  verschiedenen  Orten  in 
der  nordamericanischen  Kepublik  un^cbtelk;  die  Mittel- 
Verhältnisse  aus  sSmmtlichen  Beobachtungen  sind: 

N.     0,13  S.  0,13 

NO.    0,13  SW.  0.17 

O.    0,05        -  W.  0,10 

SO.    0,14  NW.  0,15 

3  östliche  0,32 

3  westliche  0,42. 

2)  Die  TemperaturverhaÜDisse  der  Ost-  und  West- 
seiten der  Continente  lassen  sich  nicht  füglich  erklären, 
wenn  man  an  den  westlichen  Seiten  sfidliche  an  den  öst- 
lichen nördliche  Strömungen  annimmt.  Wehten  nainbch 
im  östlichen  Asien  und  im  östlichen  Nordamerica  vorzfig- 

"*)  Bcwe  im  rosmclieii  üeiclie.    1.  Bd.  5.  131. 

•••)  Allg.  Liu.  Zeitung,  1628,  Juoi. 
t)  l  c.  6.  431^. 
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lieh  nordöstliche  Winde,  so  würden  nidit  aar  die  Win- 
ter sondern  auch  dw,  Sommer  kalt  sevn.  Bekanntlich 
aber  unterscheiden  die  Ostseiteil  sich  tou  den  Westsei* 
ten  nicht  nur  darch  die  niedrigere  mittlere  Wärme,  son-  ■ 
dera  auch  durch  den  grofscn  ünlcrschied  der  Jahreszei- 
ten und  den  warmen  Sommei*.  .Diefs  erklärt  sich  da- 
gegen  sehr  leicht,  wenn  man  nur  eine  allgemeine  westli-' 
che  Strömung  annimmt ;  denn  auf  den  OstkQsten  der  Con- 
tinente  kommen  diese  \S  nide  vom  FesÜande,  und.  brin- 
gen folglich  Continentalclima  (kalte  Winter  und  warme 
Sommer),  auf  den  Westkflsten  kommen  aber  westli- 
chen Winde  vom  Meere,  und  bringen  daiier  Meeres«  oder 
Ktistendima 

3)  Die  Behauptung,  dafs  Über  der  östlichen  Hslfte 

des  atlantischen  Meeres  und  in  Europa  die  Winddiciiung 
in  der  Kegel  nach  dem  Laufe  der  Sonne  geschehe,  im 
gemäfsigten  Asien  in  der  entgegengesetzten  Richtung,  ist 
keines weges  erwiesen.     Gentil's  Angabe  ist  wohl  nur 
auf  gewühnliciio  ij fahrung,  wodurch  man  sich  so  leicht 
trügt,  nnd  nicht  auf  Berechnung  meteorologischer  Beob- 
achtungen ^ci^ründet;  sie  beweist  überdiels  mehr  als  Hr. 
Bove  will,  denn  es  sollte  ja,  nach  seiner  Voraussetzung, 
nicht  (iberall  in  der  nördlichen  Hemisphäre  die  Wind- 
drehong  nach  der  Richtung  der  Sonne  geschehen,  nament- 
lich nicht  in  der  westlichen  llaiite  des  atlantischen  Mee- 
res»  Wissenschaftlich  gebildete  und  auf  dem  atlantischen 
Meere  bereiste  Seeofficiere,  die  ich  über  diesen  Punkt 
befragte,  waren  darüber  nicht  einig;  einer  wollte  von 
der  gröCseren  Häui^gkeit  einer  solchen  Winddrehung  nichts 
wissen;  ein  anderer  dagegen  meinte,  diese  Drehung  wäre 
bei  weiftiii  die  überwiegende,  wenigstens  in  dem  Thcile 
der  Windrose  von  O.  durch  S.  bis  ]NW.;  ein  dritter 
nahm  dasselbe  an,  sähe  das  Uebergewicht  aber  als  weni- 
ger bedeutend  an.  —  Mau  begreift  leicht,  dals  wo  ein 

*)  DSete  ErkUniBf  tiibe  ick  to  meiner  Meteorolosie  gcgtbco,  ttpd 
fruker,  olue  4eff  leh  ei  wnfaU,  Deniell,  l.  c  S,  105. 
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aolcber  Untendiied  der  Verbälfnisse  ntcbt  darchaas  eot- 

ßchieden  ist,  über  das  häufigere  Vorhandenseyn  dieser 
oder  |ener  Drchuog,  selbst  bei  aufmcrksaiucu  und  erfah- 
renen Beobachtern  y  Terschiedene  MdoimgeD'  stattfindea 
könneu,  so  lange  diese  nicht  auf  Zusammenstellung  aller 
lieobachtiuigeo  begründet  sind;  sehr  auffallende  JUetöpiele, 
B.  bei  stQnnischem  Welter,  werden  leichter  erinnert^ 
gewöhnliche  Fälle  vergessen.   Nur  meteorologisehe  Bcob- 
achtungea  kOnuen  dalier  entscheiden;  da  diese  aber  ge- 
MTÖbnlich  nur  ein  oder  ein  Paar  Mal  täglich,  gemadit  wer« 
den,  8o  kann  man  die  Drehung  des  Windes  nicht  aickfr 
bestiüHuen,  weil  die  in  den  Zwischenzeiten  stattfindenden 
Winde  unbekannt  bleiben.   Allein  I)r.  N  e über  in  Apei^ 
rade  beobadifete  zehn  Mal  täglich;  aus  einem  Jahrgange 
dieser  Beobaclilun-cu  *)  (Juni  1824  bis  Mai  1825)  be- 
rechnete ich  die  JDecbung  des  Windes.  Vpn  liOÜ  Wind* 
Terändemn^en  geschahen  659  nach  dem  Laufe  der  Sonne^ 
457  ia  der  cntgegeugcsctzten  Richtung;  84  Mal  ging  der 
Wind|  weiiigsleus  nach  den  Beobachtungen  zu  urthcileu» 
unmittelbar  zu  dem  entgegengesetzten  fiber.     Hier  ist  - 
also  nur  ein  geringer  Unterschied  der  beiden  Drehungen 
(1,22:1),  der  vielleicht  bei  mehrjährigen  Beobachluugen 
verschwinden  wQrde»  und  worauf  man  schwerlich  sicher 
bauen  kann.    Wenn  man  aber  auch  annimmt,  dafs  über 
dem  westlicheu  Europa  und  dem  atlantischen  Meere  die 
Drehung  mit  der  Sonne  etwas  häufiger  sejr,  so  würde  diese 
Annahme  doch  nicht  der  Dove'schen  Ansicht  günstig  seftu 
Krstiich  luüistc  nach  seiner  Theoiie  diese  Drehung  über 
dem  westlichen  atlantischen  Meere  in  der  Begel  nicht 
stattfinden,  und  also  wohl  im  Östlichen  nicht  so  häiifig 
eintreffen  ab  in  Europa;  ferner  in  Liirupa  reibst  luülste 
die  Drehtmg  gegen  den  Lauf  der  Sonne  selten  Torkom* 
men;  denn  Dove  sagt:  »Alle  Orte  deren  mittlere  Wind* 
richtung  in  Europa  eine  südwestliche  ist,  v>erdeu  sich 

*)  Diese  BeobaektuQgea  «ind  geilrackt,  und  wetdea  selwilMfld 
hermskomineii.  ^  •      '         '  •  "T  \ 
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gewülmücli  in  clor  östlicben  Hälfte  <?e8  Südstromes  befm- 
den,  seltener  in  der  urestlicben  des  Nordstromes-On  bei- 
den  Fallen  gciicliieht  die  Windriclitiiiif:  nach  den  Lauf 
der  Soiine);  sollte  aber  der  Fall  vorkouiinen,  dafs  der 
ISordstrom  sich  so  ^eii  nach  Westen  zur  Seite  ausbrei- 
tet, dafs  der  Beobachtiingsort  jenseits  der  Mitte  des  Nord- 
stromes  liegt,  so  >\  erden  die  Drehuu^^eu  des  W  indes  ia 
dem  dem  gewüliulichen  gerade  entgegengesetzten  Sinne 
stattfinden.    Umgekehrt  wird  man  ans  dem  continuiriichen 
Durchlange  des  Windes  durch  die  \\  indrose  in  dem  Sinne 
Q.        W,  S.  schliefsen  können,  dafs  ivestiich  Tom 
Beobachtungsorte  ein  Nordstrom'  existirt. «   Also  wenn  in 
Apeurade  die  Winddrehnng  e(*ijen  den  Lauf  der  Sonne 
geschiebt,  so  muls  m  der  llegcl  entweder  dieser  Ort  sich 
in  der  Ostlichen  Hälfte  des  Nordstromes  (des  asiatischen 
nämlich)  belindon,  oder  es  niufs  im  atlandschen  Meere 
ein  rHordstroiu  (der  americanische^  herrschen.  —  Wenn 
nun  aber  die  Strümongen  sich  so  oft  veränderten,  als  die 
fast  gleiche  Häufigkeit  der  beiden  Drehnngen  voraussetzt, 
so  würden  lu  Apenra^le  die  wesliichca  \\  inde  mchl  äio 
Vorherrschend  sejn,  ab  sie  sowohl  im  Allgemeinen  wie 
in  dem  benutzten  Jahre  sind;  und  das  atlantische  Meer 
müf^te  häuüger  im  Nordstrome  seyn  als  Apenrade;  Beob- 
achtungen beweisen  aber  das  Gegentheil*  Ueberhaupt 
wtirde  die  Annahme  eines  so  häufigen  Wechsels  des  Sttd* 
und  Nordstioincs,  diese  Slröriie,  als  vorherrschend  und  ne- 
ben einander  fiiefscnd,  und  damit  die  ganze  Theorie  auf- 
beben« —  Die  Nichttibereinstimmung  der  ApenraderBeob- 
iu  htungen  mit  dieser  Ansicht  %vird  norli  au  fallender,  wenn 
man  die  Winddrehuugen  der  einzelnen  Monate  und  da- 
mit die  Häufigkeit  der  verschiedenen  Winde  unter  sich 
vergleicht    Diese  bind  nämlich: 
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Kehmen  wir  Juli  als  Beispiel.  In  diesem  Monate 
geschah  die  Drehung  des  Windes  44  Mal,  also  hluig 
in  der  dem  Laufe  der  Sonne  entgegengesetzten  Richtung; 
folglich  müfste,  nach  i>  o  v  e  s  Ansicht,  entweder  Apenrade 
in  diesem  Monate  in  dem  Nordoststrome  gewesen  eeyn, 
)a  sogar  in  der  Östlichen  Hälfte  desselben,  oder  gleich« 
zeitig  uiüfstc  im  atlantischen  Meere  ein  Nordoststrom  sehr 
häufig  statt  gefunden  haben;  ersteres  kann  nmnftglich  <dsr 
Fall  gewesen  seyn,  denn  Ton  100  Mal  wehte  der  WkM| 
nur  2  Mal  von  ISO,  3  Mal  von  N.,  3  Mal  von  O.;  da* 
gegen  51  von  W.,  23  von  NW»;  letzteres  ist  asHlu 
entweder  unmöglich,  oder  doch  höchst  unwahrsdieiBlidi; 
denn  eine  so  anhaltende  westliche  Windrichtung  (W-|-N  W 
•|-SW=;U,84)  kann  nicht  local  sejrn,  und  setEt  dalMK 
westliche  Winde  über  dem  atlantischen  Heere  ifotAmi 
Wie  ist  CS  ferner  zu  erklären,  dafs  die  Windrichtung 
nach  dem  Laufe  der  Sonne  überwiegend  war  im  Mai, 
wo  N(X  und  O.  fast  eben  so  hftufig  waren  als  SW.  und 
W,  (0,26  und  0,27),  im  März  wo  ^O.  und  O.  sehr  über- 
wiegend waren  (0^  und  0,15),  und  im  Juli  wo  W. 
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und  SW.  12  Mal  ßo  häufig  waren,  als  ISO.  und  O. 
(Ofil  und  0,05);  —  und  dafs  das  Verhaltnüs  der  bei- 
.den  Windclaasen  im  September  and  im  Mai  ongefohr 
gleich  war,  die  Winddrehiing  aber  in  jenem  Monate  hSu» 
iiger  gegen  den  Laaf  der  Sonne,  in  diesem  dagegen  häo* 
figer  in  der  entgegengesetzten  Kichtung  geschah. 

'  Ferner,  wenn  die  Richtung  der  Winddrehung  Ton 
einem  Streite  eines  nördlichen  und  südlichen  Stromes 
herrührte,  so  müfsten  die  verschiedenen  Theile  der  Wind- 
rose In  dieser  Hinsicht  sich  gleich  verhalten;  dieses  sdieint 
aber  nicht  der  Fall  in  8eyn,  denn  wenn  man  die  4  Haupt' 
winde  und  die  zunächst  liegenden  Mebenwinde»  )eden  für 
sich,  berücksichtigt,  so  erhält  man  nach  den  gedachten 
Beobachtungen  in  Apcmade: 


Mit  dein 

Gegen  den 

LnuTe  der 

L.tiii  der 

Soooe.  ■ 

97 

77  . 

III 

70 

152 

133 

56 

69 

Yüu  O.  (ONO.  und  OSO.  incl.) 

-  S.  (SSO.  und  SSW.  incl.) 

.    W.  (WSW.  und  WNW.  incl.) 

-  N.  (NJSW.  und  mO.  incL) 


Hieraus  scheint  zu  folgen,  daCs  die  Winddrehung  nach 

dem  Laufe  der  Sonne  liäufiger  ist  ^vciui  der  Wuid  von 
O.,       oder  W«  geht,  aber  nicht  wenn  er  von  geht. 

Zur  genaueren  K^ntnifs  dieser  Verhältnisse  ond  einer 
richtiizcn  Erklärung  derselben,  {lehört  f;e\vifs  eine  weit 
grOisere  Masse  von  Beobachtungen  sowoid  von  demsel- 
ben Orte,  als  besonders  von  gleichzeitigen  an  verschie- 
denen Orten  angestellt.  —  IndeCs  liegt  eine  von  der 
I>o versehen  verschiedene  Erklärung  so  nahe,  dafs  ich 
sie  doch  hier  mittheile.  Betrachten  wir  die  Windverhält- 
nisse des  ganzen  Jahres  in  der  oben  angeführten  ersten 
Taiel,  so  ist  es  deutlich,  dafs  die  Wniddreiuing  nach  der 
Seite  häufiger  war,  von  weicher  der  Wind  am  häufig« 
fiten  ^vchte.  —  War  der  Wind  in  O.,  so  mubte  die 
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Drekuog  nach  Soden  hHiifiger  8ejn,  wdl  die  lOdlidien 

Winde  häufii^er  eintrafen  als  die  nördlichen  ( SO-i-S-i-ü,24 
NO-#-N=Ü,I2);  war  der  Wind  im  S.,  so  war  die 
DrehuDg  nach  Westen  häufiger»  weil  die  westlichen  Winde 
häufiger  waren  als  die  östlichen  (SW^-W=0,:ii,  SO-I-O 
==0»24);  aus  demselben  Grunde  uiufste  vom  der  Wind 
eher  nach  Westen  (f^egeu  den  Lauf  der  Sonne)  gehen 
(NW-HW=(J,3S,  ^0  +  0=(M8);  —  war  der  \Viud 
im  W.  so  ging  er  gleichfalls  hitußger  nach  N.,  weil  we- 
nigstens NW.  häufiger  war  ab  SW.  (0,17  und  0,13X 
imd  dabei  heftiger.  Da  nun  im  westlichen  EorofNi  die 
südlichen  Winde  häutiger  sind  als  die  nOrdiicbeu,  die 
westlichen  häufiger  als  die  östlichen »  so  lieise  sich  hkth 
ans  die  gröCsere  Häufigkeit  der  Winddrehung  mit  der 
Sonne,  wenn  man  eine  solche  annehmen  will,  für  den 
südlichen  Theil  der  Windrose  leicht  erklären;  für  den 
grttfsten  Theil  der  nördlichen  Hälfte  (NW.— N.— O.) 
findet  er  nach  tleiii  ubcü  angeführten  scimerlich  statt; 
und  sollte  es  sich  finden,  dafs  die  Drehung  von  W.  nach 
NW.  häufiger  sej  als  die  Drehung  nach  SW«,  obgleich 
Irt /.lerer  \\  ind  wenigstens  im  westlichen  Europa  häuti- 
ger ist,  so  liefsc  sich  dieses  aus  der  gröfseren  Stärke  des  * 
NW.*)  erklären,  denn  wenn  auch  der  SW.,  wenn  er 
vorhanden  ist,  län^^er  anhält,  und  foklich  einen  gnifse- 
reu  (^uotieuteu  giebt,  so  kann  doch  die  grüiscre  intens^ 
fäl  des  NW.  veranlassen,  dab  die  Drehung  häufiger  nach 
demselben  geschieht. 

Auch  glaube  ich,  dafs  die  Wniddrehungen  in  Eu- 
ropa sehr  von  den  Luftströmungen  abhängen,  welche  ilie 
verschiedene  Temperatur  des  Continents  und  des  Meeres 
Yeranlafst;  Strömungen  die  den  zurückkehrenden  Südwest- 
passat abhaken  oder  modifidren  **).   So  scheint  es  mr, 

*)  Dovc  schreibt  tlrn  ^udlichei)  \^  tfulen  i'Iiic  grofserc  InIcOiüai 
tu;  dieses  ist  Iii  Duiicntark  bej»tinifnt  iiirhr  der  Fall,  und  wühl 
»rhwerlfch  in  Europa  und  über  dem  atUntiscIien  Meere. 

licu  LiuÜufs  dieser  ^troaniu^cn,  «clh.t  aul  die  uorxu^iicii  Wind- 
^criiätmiMe«  »cheini  Dovc  ^Hot,  su  ubcrseb«a* 
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dafs  im  Juni  O,  und  SO.  einerseits,  W.  und  NW,  au- 
derseitoy  mit  einander  gekSmpft  haben  (das  Uebeiigewichl 
dieser  Wiriäe  ist  sehr  auffallend ),  wodurch  der  SW.  in 

dem  Grade  ab^ehalleu  wurde,  dais  der  Quotient  nur  U,ül 
betrug.  Im  Juli  kämpfte,  wie  es  acheint,  MW.  mit  dem 
Korflckkehrenden  Passat  SW.;  eine  fiberans  ttberwiegenda 
Häufigkeit  vou  W,  (nach  der  diagoualeu  Kiciituug)  waf 
das  Kesultat  r 

Die  WindyerSnderungen  in  Caleutta  auCserhalb  dev 
geniäfsi^ten  Zone,  >vü,  nach  der  gevvöLulichen  Erklämngi 
wahrsdieinlich  die  Erwärmung  und  Abkühlung  des  Cou- 
tinenls,  verbunden  mit  dem  allgemeinen  Passat,  die  halb* 
jährlichen  \A  inde  hervorbringeu,  scheinen  mir  für  die 
Wiudverbältuisse  des  gemäfsigten  Astens  nichts  beweisen 
zu  können.  Aufserdem  stimmen  die  tou  Dove  ange* 
führten  Fierrschenden  Winde  der  einzehien  Mouafe,  kei- 
ncswe^es  vollkuinuien  mit  seiner  iheorie  (6epibr.  OSO«, 
October  W.,  December  MW.). 

4)  Es  ist  wahr,  dafs  die  Tempera Un  Verhältnisse  der 
nördlichen  Gegenden,  Grönland,  Island,  das  nurdüche 
Morwegen  oft  denen  entgegengesetzt  sind,  welche  in  Eu- 
ropa stattünden  ;  auch  bietet  «das  nördliche  und  südli- 
che Europa  oft  einen  solchen  Gegensatz  dar.  Was  Is- 
land betrifft,  zeigt  dieses  eine  Yergleichung  der  Thor* 
stensen'schen  Beobachtungen  mit  den  gleichzeitigen  In 
Dänemark,  welche  ich  in  E  r  o  r  i  e  p '«s  JNotizen  1825^ 
No.  253.  (Bd.  12.),  mitgetheUt  habe»).  Die  versehie* 

*)  Ein  anderea  in  deinf«lb«n  AnfMUe  iDii^ctheiltet  wiehtiges  "Rt* 
•ulut  der  Tkortteiiaeii*«cheo  Beobaclitnogen ,  Ut  der  in  I«- 
lind  «taufindende  coof  Unt  niedrige  mittlere  BsrometertUn^.  Naeh 
3jlhrigen  Bcobaehtnngcn  Thoriten«en'<  in  Reikiavig  im  afid- 
lichen  Island  (1822*^25),  mit  einem  gnten  nnd  mekrmala  rer- 
glirlicurri  li.irumcter,  i^t  der  mittliro  naronictcrstand  aru  Meero- 
27"y"\95  (bi'i  0®  R.);  und  2 jährige  lieoLarliJnngrn  Sckeel't 
f  .  nördlichen  bland  (1811  —  1813)  gaben  27 "  9'",63.  Aurh 
Bai  oiiieterbeobachtungen  aua  Grönland,  die  jedoch  weniger  «icher 
•hid»  denien  «uf  einen  anlcken  niedrigen  Hiuebtand.  Dicae 
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deam  Zonen  scheinen  mir  aber  eher  nördlich  nnd  sQA- 

iicii  als  östlicii  uud  westlich  gegen  einander  zu  liegeu. 
So  fand  z.  B.  die  Külte  im  Januar  und  Februar  1823^ 
welche  in  Deutschland  einen  so  ungcwönlichen  Grad  er- 
rcKliU',  in  Island  ludit  .siuU;  in  Clü|)eiiii«iij,eii  war  sie  Lei 
weitem  gelinder  als  in  Hamburg  (das  Minimum  dee.Tber* 
mometers  in  fener  Stadl  •*-11^2  in  dieser  —34^^)  *); 
wiiie  die  l\icli(uiij^  i\or  OränzUnre  beider  \^  liki im^j^iu- 
neu  rsO  —  SW.y  £o  würde  ni  liamburg  die  Kälte  wenig* 
stena  nicht  grdfser  seyn  als  in  Copeubagen,  sondern  eher 
geriiiiier.  —  Die  hcrrsclienden  \A  iude  waren  iu  Copca- 
liagcu  im  Januar  und  iebruar  O.  und  6U,;  JSU-  ^var 
seltner.  Dieser  Gegenstand  verdiente  eine  genauera  Um- 
tcrsuchnns;,  wozu  es  mir  jetzt  an  Zeit  gebricht  Auf  je- 
den Fall  aber  scheint  mir  eiii  solciiei'  CrCi^eubatz,  w.eicijer 
sich  besonders  bei  abnormen  Temperaturverhältnissen  zeigt 
am  besten  atis  Störungen  der  NormalyerhSltnissey  «twa 
durch  einen  grolsen  'remperatin  inUer&tijied  der  Aüuti« 
sphSire  über  dem  (kontinente  uud  dem  Meere  erklirbar. 
Denken  wir  uns  im  Winter  eine  starke  Strömung  der 
Luft  aus  Osten  über  das  sütiiiclic  Europa,  so  wiiJ  der 
regelmäfsige  Südwestwind  (der  von  oben  zurückkehrende 
Passat)  abgehalten,  und  erreicht  erst  im  nördlidben  Eo- 
lopa  die  Erde.  Der  ^^  iutijr  wii  J  alsdaiui  iu  dicotiu 
Theiie  von  Europa  mild  seyu,  iu  jenem  kalt  Geht  der 
Oststrom  da^^e^ren  über  das  nördlichere  Europa,  so  eiw 
reicht  der  ^üdw Ostwind  erst  iu  Island  uud  Ea^Idud  dit^ 

Thatoaclie  ickctnt  ntckt  tclir  heltannt  zu  sejn,  dena  ia  Dop£ 
de  httrometri  mutationibus  bcifst  es:  '»media  mercurii 

titudo  ad  uttirU  ititora  ubsen  ata  ubitpic  fcrc  eadcm  fjf;'^  iiod 
ia  diesen  Aunalcn,  lb"28,  INo.  3.,  wo  von  dem  mittUim  Baio- 
mclcrstandc  die  lictie  ist,  und  die  Note  *%  S.  400.,  einige  iiem- 
lieh  unsichere  Angaben  von  localcn  consUnten  Dcprei«ionea  ent- 
hilti  ist  die«e  Xli«ts«che  nicht  erw&knt. 

Tidtslnft  for  Natnmdenakabenie »  I^o.  7,;  tmd  Baek,  Harn- 
bur^s  Clima,  6.  17. 
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Erde,  und  bringt  hier  einen  milden  Winter,  während 
südlicher  in  dem  Oststrome  der  Winter  kah  ist 

5)  Wäre  die  Annahme  DoTe's  richtig,  dafs  im  alt^ 
Coulincnte  zwei  entgegengesetzte  Strömungen  neben  ein- 
ander stiltlindeDy  die  sich  oft  gegenseitig  st6ren,  und  de* 
ren  GrSnzlinie  Ober  des  Ostliche  Europa  oder  das  west- 
liche Asien  ginge,  so  würde  hier  die  Witterung  sehr  ver* 
ünderlich  seyn;  bekanntlich  ist  sie  aber  constant;  verSor 
derlich  dagegen  auf  den  Küsten  des  athntiscfaen  Meere^ 
die  doch  nach  L)  o  v  e  s  Ansicht  im  Südweststrome  bleiben. 

6)  Ist  die  allgemein  angenommene  Erklärung  des 
PassatwiDdes  ricbtig,  so  mo(s  dieser  Wind  in  der  bei« 
fsen  Zone  nicht  nur  über  die  Meere,  sondeni  auch  über 
die  Continente  weben ,  wenn  auch  hier  mit  Unterbre- 
chungen nnd  Modificationen  wegen  der  Erwärmung  und 
der  Unebenheit  (II  des  Festlandes;  —  und  ist  der  herr- 
schende Südwest  in  der  nördlichen  gemäfsigten  Zone  der  « 
zorttckkehrende  Passat,  so  mofs  er  gleichfetls  nicht  nur 

über  die  Meere,  sondern  auch  über  die  C^onliuenle  we- 
hen,  wenn  auch  hier  ^lehr  unterbrochen  und  mit  weniger 
entsdiiedenem  Uebergewicht  Wenigstens  müssen  be« 
slimmle  ErfahiujiLen  zeigen,  dafs  )ene  Theorie  falsch  ser. 

7)  V.  Buch  hat  gezeigt  dais  auCden  canarischen 
Inseln  im  Sommer  der  Nordostpassat  webt,  im  Winter  der 
xurückk ehrende  SüdwcsIpassaL  In  einem  Aufsätze  über 
die  Kegeuverhältnissc  Italiens  habe  ich  durch  Beobach- 
tungen bewiesen,  data  in  Europa  die  Periode  der  gröCa* 
ten  Re£;enmenge  gegen  Süden  immer  spliter  eintrifft;  im 
nördlichen  und  mittleren  Europa  vorzüglich  im  Sommer 
und  im  Herbst,  südlicher  im  Herbst  und  im  Winter.  Da 
es  der  Süd  Westwind  ist,  der  diese  Regenperiode  bringt; 
60  macht  jener  Umstand  es  höchst  wahrscheinlich,  dafs 
die  Zone,  in  welcher  dieser  Wind  herrscht »  gleichCalls 

*)  PliysirnKsclie  BMchralNnf  der  ciBantcliM  latda«  BorÜD  1825. 
4.   6.  6&  folf  . 
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vmAl  der  Jabresseit  mit  der  Sonne  gcgea  Süden  rOckl  — 

Wenn  nir  Sommer  haben,  erreicht  die  Zone  des  PassaU 
die  canariachea  Inseln  ^  )a  dehnt  sich  noch  weiter  ^egen 
Norden  hinaus;  über  den  Ländern  am  mitteltendischen 

Mccrc  herrischen  alschiiui  uuuliulie  AAiiüle,  im  nördli- 
chen Europa  die  südwestlichen  und  'wesütchen;  mit-der 
Sonne  rücken  im  Herbste  diese  Zonen  immer  mehr  ga- 
geu  5iitkui  iai  VA  inter  ist  die  TSuiiI^i«*iize  des  Passats 
jeascits  des  Wende kiei.-es,  <lie  Zone  der  uordlirhen  ^Vinde 
iäilt  dann  in  der  Nahe  des  Wendekreises,  und  dIa-Zoife 
des  zurückkehrenden  Passats  sclilielst  dann  das  südlich«' 
Luropa,  die  Isordküi^te  Afrika's,  seiböl  die  (auarischea 
Inseln  ein.  —  Im  nördlichen  Europa  herrschen  im  Söii» 
mcr  die  \%  estlichen  Winde  sehr,  >Neil  dann  nicht  nur  tiar 
znriickkehi  en(ie  i^tssat  ia  seiner  vollen  Stärke  diesen  Thcii 
der  £rdobcrÜäche  trifft,  sondern  auch  die  ErwAiMiifg  des 
Continents  eine  Strömung  vom  Meere  veranlaht;  In 
Winter  ibt  der  zurückkelnendc  Passat  zn^r  noch  ijuia^r 
Yvirksam»  allein  da  er  alsdann  auch  im  südlichen  £iiro|» 
herrscht,  ist  die  Nords^rMnze  der  Zone  naher,  die^^MÜ'- 
cht^ii  \^  inde  besiegen  ihn  leitlitei,  besüiult  *ia  ;e,ii^leich 
die  ^röfsere  Wärme  der  Luft  über  dem  atlantischen  ÜMa 
eine  Strümung  vom  Festlande  bewirkt  In  Eiiro|Mr  sind 
foi^iiih,  ii.tili  dieser  Ansiclil,  im  Soiuiiier  z\>ei  ilaupL  ao- 
mungen  vorhanden;  sie  iiei;en  aber  nicht  im  Ost  noid 
West  sondern  im  Nord  und  Süd  ^e<^en  einander^  oad 
im  sütllu  ht  ii  i,iu  4>pa  ztiplt  ich  der  Südwcslstroni  iibei  tltrra 
nördhcheu  Strom.  Ein  Kreislauf  findet  staft,  aber  nicht 
ein  horizontaler  sondern  ein  verticaler.  Die  Anaiof^e 
spricht  (hifür,  dafs  dasselbe  für  die  ^anze  ^eniäfsii^te  Zciie 
i:ilt,  HL'iui  auch  im  Innern  der  CouUuculc  mit  g^t^gfr^m 
Uebergewicbt  des  Südwestwindes. 

Es  ist  keiuesweges  meine  Absicht  >  hier  eine  toII- 

Wenn  ein  S^^.  und  ein  NO.  Strom  nebcD  einander  lagen,  in 
wfirden  die  ndrdUchen  Winde  en  den  Kisten  PortagaLs  nickt 
•o  häufig  «ejD  i-  all  »ie  sind. 
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ständige  Darsteüong  der  Windverhältnisse  der  nördlichen 
gemäijsigten  Zone  zu  geben;  dic£s  forderte  Untersuchun- 
gen» die  wohl  angefangen,  aber  nicht  beendigt  sind;  ich 
Yvolite  nur  eine,  ^ue  mir  scheint,  irrige  Ansidit  ^ider-' 
legen. 

Hr.  Dore  fordert  mich  auf»  die  ursprOnglicheD  Zäh* 

len  zu  liefern,  nach  welchen  ich  die  Windverhältnisse 
in  rn einen  Beiträgen  berechnet  habe,  damit  man  darnach 
mit  Genauigkeit  diese  Yerhältnisse  nach  der  Lambert** 
sehen  Fonnerberechnen  könne,  und  er  scheint  es  nicht 
zu  billigen,  dafs  ich  mich  nicht  dieser  iormei  bedient 
habe,  sondern  die  Windverhältnisse  dvach  Quotienten  der 
einzelnen  Winde  ausdrücke.  Die  L  amber  tische  Formd 
war  mir,  als  ich  meine  »Skildring«  und  später  meine 
»Beitrüge«  schrieb,  wohl  bekannt;  sie  war  auch.  Ton 

Buch  erwfthnt,  und  Ton  Cesaris  benutzt  Hit 
Fieiüs  aber  wählte  ich  eine  andere  Darsteliungsart,  und 
zwar  aus  diesen  Gründen: 

*  1)  Meine  Methode  giebt  einen  weit  Tollstandigeren 
Begriff  der  %\  indverhülliiisse,  nüailicli  die  VerhalUii^sc 
sämmtlicber  Winde  unter  sich;  die  Lambert 'sehe  For- 
mel giebt  nur  die  mittlere  WinAichtmig,  z.  B»  Copeu- 
hagen  nach  Lambert  und  Dove  58^  59'  (WSW.), 
nach  meiner  Me.lhode: 

■ 

N.  0,09  &  0,12 

NO.  0,09  SW.  0,17 

.  O.  0,12  W.  0,19 

SO.  0^10  NW.  0,12 

* 

2)  Durch  die  Lambc  r t'sthc  l  üiiuel  allein  -^vird 
mau  ieiclit  zu  irrigen  Ansichten  verleilet.  Diese  Methode 
kann  eine  sehr  ähnliche  oder  völlig  gleiche  Zahl  geben, 
obj;leich  die  \  ei  liallulijöc  in  der  That  sehr  verschieden 
sind,  zum. Beispiel; 

■ 

«)  Cüma  deäa  Lambardia.  Modma  JBia 
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N.    NO.    O.    SO.    S.    SW.  W.  NW. 

Copcnhagcn  58"  59'  0,09  0,09  0,12  0,10  0,12  0,17  0,19  0,12 
München         59''24' 0,UÜ  0,05  0,18  0,04  0,L0  0,20  0,34  0,03 

Na  dl  der  ersteu  Methode  siebt  man  nicht,  dafs  'W.> 
in  Münchca  zweimal  so  häutig  ist;  O,  viel  häufiger;  NW.» 
SO«  viel  selteaer  als  io  CopenhageD.  Umgekehrt,  Wiod- 
Terhaltnisse  versdiiedeiier  Orte  erscheinet!  bisweilen  nach 
den  .Lambert  seilen  Zahlen  sehr  verschieden,  obgleich 
durch  eine  nähere  Betrachtoog  der  einzelnen  Winde,  ein^ 
in  der  Hauptsache  genaue  Uebereinstioimung  klar  wird. 
In  meinen  iieiträgen  habe  ich  gezeigt,  daCs  die  Windver- 
hältnisse in  Dänemark  sich  überall  in  den  Hauptpunkten 
gleich  bleiboi;  jedoch  giebt  Dove  nach  meinen  Zahlen: 

Kopenhagen  58^  59*  HofinansgaTe  32^  14! 
Skagen  46<>  36'        Viborg  74«  45' 

Apenrade.   -115^39'        Steves  54^55' 

'4)  Nach  meiner  Darstell ungsart  fallt  es  gleich  in  die 
Augen,  wenn  die  Aesultate  von  Localyphältnissen  ab* 
hängen,  zum  Beispiel: 

^<).     o.      so.      S.     SW.    W.  KW. 
Maihnd  e,07     0,13    (KU    0.09    0,04    0,U    0.20  0,09 
Paaua      0,08    0,17    0.28    0,04    0,07     0,12    0,21  0,03 

Das  grofse  üebergewicüt  der  enlgegcngesetzten  Winde 
O.  und  W.  zeigt  deutlich  den  Einflufs  der  Richtung  des 
grofsen  Po -Thaies,  nnd  das  üebergewicht  von  C,  be- 
sonders in  Padua,  den  Juiullurii,  weichen  die  Erwärmung 
dieses  Thaies  oder  dieser  tbene  hat  —  Das  wflrden 
die  Lambert'schen  Zahlen  nicht  zeigen.  Freilich  hätte 
ich  diese  Zahlen  hinzufügen  können;  es  kann  sie  jedoch 
jeder  aus  meinen  Zahlen  (mit  einem  höchst  unbedeuten- 
den Fehler)  berechnen;  wogegen  ich  aus  den  Angaben 
nach  jener  Methode  'die  Resultate  nach  meiner  nicht  aus- 
zumitteln  vermag.  Die  Lambert'sche  Formel  dürfte 
nur  dann  gebraucht  werden^  wenn  man  eine  lange  Beob» 

ach- 
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achtiingsreihe  hat;  es  ist  mir  daher  unlieb,  dafs  Hr.  Dove 
S.  584  585.  auf  meine  Zahlen,  für  alle  Oerter,  die  Lam- 
bertsche  Tonnel  anf^ewendef  hat  Yiele,  besonders  was 
England  inui  JJcuUcliland  betrifft,  sind  thciis  aus  sehr  kur- 
zen Beobachtongsreihen  gecogen,  theils  keinesweges  Tom 
Einflnfs  der  Localverhfiltnisse  befreit  Es  war,  wie  ich  in 
den  Beiträgen  deutlich  gezeigt  habe,  nicht  meine  Absicht, 
die  Windverhältnisse  der  einzelnen  Oerter  zu  liefern;  ich 
wollte  nur,  dafs  sie  alle  znsammeDgenonunen,  die  Haopt- 
verhaUnisse  in  England  und  Deutschland  7eis;en  sollten. 
Durch  Anwendung  der  Lambertscheu  Methode  erhalten 
sie  jetzt  den  Anschein  von  einer  Präcision,  die  in  der 
That  niclil  btalUiiidol,  und  dadurch  wird  die  TJebersicht 
der  Windverhältnisse  des  nördlichen  Europas,  so  wie  sie 
bei  Bove  &  584-^585.  steht»  Terwinrend. 

Icli  liefere  daher,  nach  der  Aufforderung  des  Herrn 
Dove,  in  beigefügter  Tafel,  die  ursprüngliche  Zahlen  nur 
fiir  solche  Oerter,  für  welche  keine  längere  Beobachtung!-  . 
reihe  vorhanden  ist,  und  um  Platz  zu  ersparen,  nur  f&r 
das  ganze  Jahr. 

Wenn  ich  diese  Bemerkungen  gegen  die  Ansichten 
des  Hm.  Doye  auftrete,  so  weils  ich  doch  seinen  Eifer, 
und  sein  Verdienst  zu  schätzen.  Besonders  glaube  ich, 
hat  er  sich  dadurch  den  Dank  der  Meteorologen  erwor- 
ben, dafs  er  auf  die  Drehungen  der  Winde  aufmerksam 
gemacht  hat,  ein  Gegenstand,  der,  so  viel  ich  weifs, 
sonst  Temachtessigt  ist,  und  doch  sehr  leicht  zu  hiN;hst 
interessanten  Resultaten  führen  dürfte. 


Aßwl d.  Pkyalk.  B.90.St.4. J.182aStl2.  N n 
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Beilage. 

Summe  der  Beobachtungen. 


J.ilire.  \  'S. 


NO.  I  O.  I  SO.  I  8.  |SW|  W.  |NW. 


f8l)lT6H()7l59lh'. 
1(584  ,  847 
859  9(59 
388  434 
322  321 
350  398 
1339  1134 
961  680 


Kopenh.igen 
Apenrade  . 
Cliri<itlausöe 
Sondnior  . 
London  » 
Pari«  .  .  . 
Hambnif . 
P^lertbiuf 


50 
9 
8 
Ii 
12 
15 
30 
20 


49l(» 
700,1!  83 
441  819 
697  2bl 
283  584 
586  67Ö 
381  1130 
852  772 


7051  9i61|10448i6S92i 
739!l36H 

702  1426 
239 
989 


939 
235 
892 


1013 


50412164 
8351  905 


1749 
1631 
1390 
478 
1049 
2696 
1202 


1585 
Ii  05 
199 
689 
516 
1600 
1000 


Summe  der  Beobachtungen. 


1  Jahrr. 

N. 

NNO. 

NO. 

ONO. 

O. 

OSO. 

SO. 

SSO. 

IMaaheim  1 

1  'S 

352 

517 

673 

1  935 

398 

h35 

615 

62ä 

Skageii  •  •  I 

415 

285 

,  929 

1  388 

1  440  1 

325 

1095 

47a 

S. 

SSM'.  1  SW.  |WSW.  1  M.   iM-NW.f  NW.  1 

NNW 

Manheim 
6ka^en   .  . 

278 

894 
529 

818 
1645 

885 
837 

456     751  641 
105Ü  i  573  i  802  { 

1045 
2ö^J 

Mittelzahl  der  Tage  (nach  Cotte> 


Jahre  1    »J.    IkTNO-I  NO-  |ONO.|   O.    lOSOjSO.  1 

SSO. 

Aroaierdani  { 

\  54   1  24i  1   1   1  30.|   6H  48H   6  |  2l| 

l  7 

1    S.   1  SSW.  1  SW.  |wsw.  1  w. 

WNWjNW.  |nNW, 

i  2i   1  81  1  67   |12  |54 

13  i  31|  6 

II.  Versuche  zur  Bestimmung  der  Atomengenichta 
des  Jod*s  und  JSrom's;  von  J.  J.  Berzelius. 

(AiM  den  KongL  Ftteiuk,  AcmtL  üandäng,/*  1828.) 


Da,  Atomengemcht  des  Jods  wurde  im  «Tahre  1814 

von  Gaj-Lusüac  bei  Gelegenheit  seiner  vortreffüchen 
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ünferaudrang  Über  die  Eigenschaften  des  Jods  bestimmt  *X 

Die  Zahl,  welche  er  für  das  spccifische  Gewicht  des  Jods 
angab,  utar:  8,6195«  Diese  Zahl  leitete  er  aas  einem  Yer- 
suche  hetf  bei  weichem  er  gefunden  hatte,  dab  100  Th. 
Jod  sich  mit  26,225  Tli.  Zink  zum  Jodzink  verbinden. 
Durch  die  damalige  nicht  ganz  sichere  Kenntnifs  über  die 
YerbmduDgscapacitftt  des  Zinks  entstand  aber  bei  der  Be* 
recbiiung  dieser  Thatsache  eine  unrichtige  Zahl;  denn, 
wenn  das  Atomengewicht  des  Zinks  zu  403,226  ange- 
nommen and  darnach  die  Rechnung  ausgeführt  wird»  so 
ergiebt  sich  das  Atomengewicht  des  Jods  zu  768,78,  und 
folglich  das  specifische  Gewicht  des  gasförmigen  zu  8,4766. 
Gay-Iiussac  fand  überdiefs  das  specifische  Grewlcbt  der  ^ 
Jodwasserstoffsänre  in  Gasfonn  gleich  4,44,  oder  etwas 
geringer,  weil  er  das  Gas,  obgleich  es  durch  ein  bis  zu 
—20^  C  erkallees  Rohr  geleitet  war»  nicht  ganz  was* 
serfrei  erhalten  konnte,  and  sich  folglich  an  der  Innen* 
Seite  des  Gefäfscs  eine  Spiir  von  liquider  Jodwabscrsloff- 
säure  abgesetzt  iiatte.  Da  diese  Söure  dem  Volumen  nach 
ZOT  Hdfte  aas  Jod  und  Wasserstoff  besteht»  so  braucht 
man  nur  von  dem  iJüppcllcii  ihres  specifischen  Gewich- 
tes des  Wasserstoffs  abzuziehen»  um  das  specifische  Ge* 
wicht  des  Jodgases  zu  erhalten.  Hierdurch  ergiebt  sich 
dasselbe  zu  8»8112»  welche  Zahl  der  wahren  ziemlich 
nahe  kommt. 

Im  J.  1815  stellte  Prout  eine  Untersochung  Über 
denselben  Gegenstand  an,  deren  Resultat  er  in  seiner 

merkw  ürdigen  Abhandlung  über  die  Verhäiluisse  zwischen 
den  Atomeogewichten  der  einfachen  Gase  und  dem  des 
Wasserstoffs  angab  Da  die  von  Gaj-Lnssac  an« 
gegebene  Zahl  nicht  mit  einem  geraden  Mnltiplum  vom 
Atomengewichte  des  WasserstofCs  übereinstimmte,  so  wie- 
derholte Prout  den  Versuch  mit  Jod  und  Zink»  und 
fand  dabei,  dais  iUU  Uh.  Jod  sich  nur  mit  25,8  Th  Zink 

Jhmal  de  dkiinU.  T.  91.  /».  5« 
*)  Thonton'j  jimnait  of  phi/osopfy  T,  FL  p.  331 

Nn2  ' 
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verbinden.  Danach  bereebnete  er  das  spedfist^e  Ge- 
wicht  des  erstereu  zu  8,6111^  und  dessen  Atomgewicht  zu 
165»  oder  zum  124  fachen  von  dem  des  Wasserstoßis. 

Zehn  Jahre  hernach  wurde  Prout's  Resultat  Ton 
Thomson  *)  geprüft,  und  dieser  faiul,  dafs  der  Ver- 
such mit  Zink  ein  veränderliches  J^esultat  gäbe*  Um  zu 
einem  genaueren  Resultat  zu  gelangen,  wog  er,  bei  einem 
Versuche,  20 \  Grau  .Jodkalium,  und,  bei  einem  anderen, 
19^  Grau  Jodzink  ab,  löste  beide  Jodverbindun^en  in 
Wasser,  und  vermischte  jede  mit  einer  LOsung  von  20} 
Gran  Salpetersäuren  Lleioxyds.  Hierbei  fand  eine  so  ge- 
naue Wecliseizersetzung  in  Jodbiei  und  salpetersaures 
Kali  oder  salpetersaurea  Bleioxyd  statt,  dab  weder  Blei 
ndch  Jod  in  der  FItlssigkeit  IlberschGssig  blieb ;  ein  Resoltaiv 
welches  uiu  so  unerwarteter  sejn  mufs,  als  das  Jodblei 
nicht  unlöslich  in  Wasser  ist»  Nachdem  das  Jodblei  aus- 
gewaschen  und  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  verdunstet 
worden  war,  wurden  12^  Gran  Salpeter  erhalten.  Allen 
diesen  in  Granen  ausgedruckten  Gewichten  entsprechen 
Thomson's  Atomenge wichte  für  die  angewandten  Stoffe. 
W  m  1  Jioinson  das  Atomenijewicht  des  Jodkaliums,  des- 
sen AuOiaduug  eigeulbch  der  Zwek  dieser  Untersuchung 
war,  kennen  gelernt  habe,  ist  von  demselben  nicht  ange- 
geben worden;  dennoch  schliefst  er  aus  diesen  Yersuchcu, 
man  könne  mit  isolier  Sicherheit  annehmen,  daüs  1  Atom 
Jod  15,5  wiege,  wenn  das  Gewicht  eines  Sanerstoffiatoms 
gleich  10  sej.  Hiermit  'sind  die  Volumina  doppelt  ge- 
meint, so  dafs,  wenn  man  Volumen  und  Atom  als  gleich 
annunmt,  das  Atomengewicht  des  Jods  775  sejn  würde^ 
wenn  das  des  Sauerstoffs  =:;100  ist 

Späterhin,  im  J.  1827,  machte  Dumas  recht  ge- 
naue Versuche  zur  Bestimmung  des  spedfischen  Gewichts 
mehrerer  nicht  beständigen  Gase^  unter  welchen  sich  auch 

•)  Th 

muiry      Kaeptrünmi.  T.  I.  p.  89. 
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das  des  Jods  befand  *).  Dumas  füllte  eiu  Gefafs  vou 
bekannicm  Gewicht  und  Rauminhalt,  bei  eioer  bestimmteiiy 
oberhalb  des  Stedepimkts  der  nDtersochtcn  Körper  lie- 
f;enden,  Temperatur  init  dem  Ciasc  <Iersclben,  verschlofs 
das  Geföfs  luftdicht,  sobald  das  Gas  sich  mit  dem  Druck 
der  Sobem  Luft  in  Gleiebge^cbt  f^esefzt  hafte»  und  wog 
alsdann  das  Gefäfs  nach  dem  Erk.ilf(*n.  So  fand  er  das 
epccilische  Gewicht  des  Jodgases  =8,716,  -welches  einem 
Atomengewichte  =790,40  entsprach.  Dumas  hielt  in* 
defs  die  von  Gay-Lnssac  angegebene  Zahl  für  die  rich- 
tigere, weil  die  Schwierigkeiten  bei  dem  von  ihm  ange- 
stellten Versuch  sehr  grob  waren.  Man  wird  jedoch  aus 
dem  Folgenden  ersehen,  zu  welchem  bewundemswUrdigen 
Grad  Dumas  dieselben  zu  besiegen  verstand. 

Die  Verschiedenheit  der  Resultate  von  Gay-Lus« 
sac's  ond  Dürnasts  Versuchen  veranlabten  mich  eben- 
falls das  Atom^evüchl  des  Jods  zu  bestimmen.  Ich-  be- 
diente mich  hierzu  der  Zersetzung  des  geschmolzenen  Jod* 
Silbers  durch  Chlorgas,  in  einer  kleinen  Tor  der  Lampe 
ausgeblasenen  Glasku<j;cl  ^ou  bestimmtem  (iewicht,  welche 
mit  dem  Jodsiiber  vor  dem  Versuche,  und  mit  dem  Cihlor- 
Silber  nach  dem  Versuche  gewogen  wurde.  Wenn  man 
reine  Materiaiicu  amvcndct,  ist  b(  i  diesem  Versuch  nur 
der  lehler  möglich,  weicher  etwa  beim  Wägen  began- 
gen wird. 

Um  sidher  in  sevn,  dafs  das  Jodsilber  nicht  schon 
Torher  etwas  Chlorsiiber  ei) (hielte,  bereitete  ich  es  auf 
folgende  Weise.  Ich  löste  Jodkalium  in  sehr  wenig  sie- 
dendheiban  Wasser  traf  ond  brachte  in  .  diese  Lösung 
einige  Tropfen  Salpetersäuren  Silberoxyds,  löste  das  zu- 
erst geällte  Jodsilber  wieder  auf  und  verdünnte  dar- 
auf die  FlOssigkeit  mit  kaltem  Wasser,  welches  das  Sil- 
bersalz niederschlug.  Ks  ist  klar,  dafs,  wenn  das  Jod- 
kalium Chlorkalium  enthielt,  das  gefällte  Jodsilber  den 

•)  Annal.  de  dum,  ei  de  phj4*  T.  33.  p»  337.  (Die«.  Ann,  hd.  85. 
S,  293.) 
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ganzen  Chlorgehalt  ies  Salzes  enthalten  mnfete.  'Nach  Fil- 
tration der  Flüssigkeit  wurde  sie  mit  salpelersaureui  Sil- 
beroxjd  vdUig  ausgefällt ,  und  das  erhaltene  JodsUber» 
uaehdem  es  vollständig  ausgewaschen  worden,  geschmol* 
zen  und  klar  ausgegossen. 

Bei  der  Zersetzung  mit  Chlor  fand  ich,  dafs  das  Jod- 
silber, wenn  man  es  in  Pulverform  und  ohne  Tempera^ 
,  Uirerljühuiig  eiiitni  uanz  langsamen  Strom  vüu  Clilorgas 
aussetzte,  das  Chlor  ohne  i  iit\Nickiuug  von  Jod  absor- 
Inrtey  und  dafs  das  zuvor  gelbe  Salz  weib  wurde.  Dieis 
sdiien  nun  eine  Verbindung  von  Chlorsilber  mit  Jod  zu 
seya,  denn  bei  der  geringsten  Erhitzung  wurde  Jod  dar- 
aus sublimirt^  und  Chlorsilber  baeb  zurück.  Ich  Cand  auch, 
daÜB  das  Chlorsilber,  beim  Schmelzen  im  Chlorgas,  eine 
geringe  Portiuu  von  dieses  Gases  absorbute,  welche  aber 
doch  nach  dem  £rkalten  einen  Einfluls  auf  Gewicht 
des  Salzes  hatte.  Man  mufs  daher  das  CUorgas  aus  dem 
Gefälse  treiben  dadurch,  dafs  mau  über  das  schiuelzeude 
Chiorsilbcr  so  lange  atmosphärische  Luft  leitet,  als  diese 
noch  beim  Herausströmen  im  geringsten  nach  Chlor  riecht 

ö)  2,476  (jiauimcn  Jodsilber  eaben  1,5155  Gram- 
men Chiorsilbcr.  Berechnet  mau  dieses,  so  folgt,  da 
das  Atomengewicht  des  Chlorsilbers  1794,26  ist,  dafs  das 
Atomengewicht  des  Jodsilbers  2931,43  seyn  müsse,  und, 
da  das  Silberatom  1351,607  wiegt,  dafs  das  Doppelatom 
des  Jods  1579,82»  also  das  einfache  Atom  desselben 
789,91  vriege. 

Ä)  5  Grm.  Jodsilber  gaben  3,062  Grm.  Chlorsilber. 
DieCs  giebt  dais  Atomengewicht  des  Jodsalbers  zu  2929,88 

1578  27 

und  das  Atomengewicht  des  Jods  = — ^ — 9789,135. 

c)  12,212  Gnu.  Jodsilber  gaben  7,4755  Gnu.  Chlor- 
silber. Dieia  giebt  das  Atomengewicht  des  Jodsilbers  zu 

1578  29 

2929A  und  das  des  Jods  zu — ^»789,145. 

Die  beiden  letztem,  mit  grdfsem  Quantitäten  ange- 
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fltelllen  Versuche  stimmen  hiateii|;licb  fiberela»  um  sidi 
gegenseitig  zu  bestStigen;  »Ile  drei  kommen  fiberdiefo  dem 

von  Dumas  gefundenen  IVesuIlatt'  sehr  nahe. 

Bei  der  irage»  welches  Kesultat  für  das  der  Wahr- 
heit am  nSchsten  kommende  zu  halten  sey,  ob  das  durdi 
directe  Wägung  des  Gases  erhaltene,  oder  das  durch  Ver- 
wandlung des  Jodsilbers  in  Chlorsiiber  gefundene,  kom- 
men die  aaf  beiden  Seiten  Torhandenen  Hindemisse  zur 
Krlani^ung  eines  f^cnauen  Resultats  in  ßetracht.  Bei  der 
\\  iiguDg  des  Judgases  setzen  sich  dem  Versuche  Schwie- 
rigkahen  in  den  Weg,  welche  bei  der  Analyse  des  Jod- 
ailberB  nidit  statt  finden«  Dageg^  können  aber  bei  der 
letztereu  alle  Fehler,  welche  el>>  a  in  den  früher  bestimui- 
len  Atomengewichten  des  Chlors  und  Silbers  vorhanden 
mdf  einen  EinlDnfs  auf  daa  Atomengewicht  des  Jods  ha- 
ben. Dieser  Fehler  ist  vermuthlich  nicht  sehr  grois  *), 
wenn  gleich  wir  wnlirscheiulich  kein  Atoiuenge wicht  ken- 
nen, das  bis  auf  die  letzte  Ziffer  richtig  ist;  aber  die  Re<» 
ductiou  der  Atomeugewichte  auf  gerade  Muhiphi  von  dem 
des  Wasserstoffs y  mufs  nur  als  ein  Spiel  der  Phantasie 
betrachtet  werden ,  was  um  so  leichter  zu  beweisen  is^ 
je  weniger  man  es  sich  angelegen  seyn  läfst,  das  Kdsul« 

•)  Nach  jenen  Ciieniikern,  "welche  die  Rcsultnie  der  VcMuche  ab- 
Icurzeo  oder  uai^iiidcrn,  bis  sie  gerade  ^Nlultipla  vom  Atomenge- 
wichte  des  ^^'ass^Tstolis  ^;(■^^o^^U'n  sind,  ^vunlrn  meine  Ainn»en- 
gewiciilc  hier  ziemlich  uurichtig  scyo.  Ich  versuchte  deshith, 
wie  da«  Atomengcwichi  des  Schwefelsilbers  ausfallen  würde, 
wenn  man  Clüor«ili>«r  darcb  ßcbwefclwasser&jioff  reducirie»  unii 
dabei  den  Versuch  nacht  eher  beendigt  ansähe,  ala  bis  nach 
eioem  vicrtelatundisen  neuen  Glühen  im  Schwefelweiieratoflses 
daa  Gewicht  sich  nicht  mehr  verSoderte. 

a )  10,8725  Grm.  Chlorsilber  laben-  auf  diese  Weue  9«4075 
€rnn.  Schwefelsilber« 

b )  15,616  Grm.  Chlorsilbcr  gaben  13,514  Gnn.  Sf&wtffel. 
Silber. 

Nach  dem  ersten  Versuche  ist  d..  \tomeogewicht  des 
SriiwclcUIlhers :  1552,515,  naeb  dem  aweilcn :  i55'i,74,  o od  nach 
meinen  TabcUen;  I592|77. 
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tat  des  Versuchs  auf  die  müglich  kkJiste  Stufe  der  Ge- 
nauigkeit m  bringeii. 

Bei  der  Wii^ung  eines  nicht  beständigen  (iases  wird 
überdiefs  noch  dadurcli  eine  Unsicherheit  veranlafst,  dafs 
diese  Gase,  bei  einer  ihrem  Bildooppunkt  nicht  sehr  viel 
tibersteigenden  Temperatur,  durch  deo  Luftdruck  in  ei- 
nem grödsercn  Verhältnisse  als  die  beständigen  Gase 
sanunengedrückt  werden,  wie  es  die  Versuche  von  Oer- 
sted und  Despretz  l^ewiesen  haben,  wodurch  denn  das 
specil'jsche  Gewicht  der  nicht  beständigen  Gase  etwas  hö- 
her als  nach  der  Beredinung  aus  den  Atomeugewichtea 
ausftUt  Deshalb  habe  ich  geghubt,  daCs  das  aus  der 
Analyse  des  Jodsilhors  ab$i;eleitele  Atomengewicht  mög- 
licherweise der  Wahrheit  am  nächsten  kommen  könne. 

Nehmen  wir  nun  das  Atomengewicht  des  Jods  zu 
789,115  au,  so  wird  das  daraus  bciocliucte  specitische 
Gewicht  (welches  nicht  das  wirkliche  ist)  8,7011,  welches 
um  0,0149  ¥on  dem  Ton  Dumas  direct  bestimmten,  wahr- 
scheinlich wirklichen  specifischen  (rewichte  abweicht.  Die 
Jodsäure  besteht  dann  aus  0,75942  Jod  imd  0,24058  Sauer- 
Stoff,  und  die  Jodwasserstoffsäure  aus  0,99216  Jod  und 
0^00784  WasserstofF;  das  specifische  Gewicht  der  letzten 
ist  dann  4,4193,  oder  nur  0,02Ü7  geringer,  wie  Gaj- 
Lussac  es  durch  den  Versuch  gefunden  hat 

Das  jüomengefpicht  des  Broms  wurde  von  Baiard 
bei  seiner  ersten  beschreib iiiip;  des  i>ruins  bestimiut  *). 
ILr  zerlegte  127  Th.  Brouikaiium  durch  Schwefelsäure^ 
und  erhielt  973  Th.  schwefelsauren  Kalis,  woraus  folgen 
würde,  dafs  das  Doppel- Atom  des  Broms  932,6  wiege. 
In  einem  andern  Versuch  Tennischte  er  ein  gegebenes 
Gewicht  Bromsilber  mit  gekörntem  Zink  und  TerdOnnter 
Schwefelsäure^  und  tof,  nachdem  die  Reduction  beendigt 
war,  das  überscliüssige  Zink  mit  Schwefelsäure  aus.  Auf 
diese  Weise  fand  er  das  Bromsilber  aus  58|9  Silber  und 

*)    ^innal  de  chim.  et  de  phys.    T,  Wl  t  362.  (Diese 

Annal.  Bd.  U,  S.  32Ö  u.  333.) 
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41,1  Brom  mammengesetot»  wonach  abo  das  Doppel- 
Atomgewicht  des  Broms  912,9  wäre. 

Lieb  ig  wiederholte  spälerimi  diese  Analyse  und 
.  zwar  auf  die  Weise,  daCs  er  eine  gegebene  Qaantität 

Silber  in  Salpetersäure  iüste,  und  dieses  Silber  mit  lirom- 
Valium  falile  Hierdurch  iand  er  das  Doppel- Atom^ 
gewicht  des  Broms  =5941,L 

So  nahe  überemstiininende  Resnltate  scheinen  alle 
weitere  Untersucbung  üherüüssig  zu  machen;  allein  da 
das  Brom,  znfolge  seiner  Bereitungsart,  mehr  oder  weni- 
ger mit  Chlorbrom  verunreinigt  seyn  muts,  und  bei  den 
angeführten  Versuchen  keine  Yorsicbtsmaa£sregela  zur 
gänzlichen  Entfernung  des  Chlors  getroffen  zu  seyn  schei- 
nen, so  habe  ich  geglaubt,  daCi  auch  diesar  Gegoistand 
eine  neue  Uutersucbiiug  verdiene. 

Ich  wusch  das  Brom  zuerst  mit  vielem  Wasser,  und 
verwandelte  es  sodann  in  ein  Sah,  theüs  mit  Zink,  theils 
mit  Ammoniak.  Aus  diesen  etwas  verdünnten  Auflösun- 
gen fällte  ich  zuerst,  mit  einer  sehr  verdünnten  Auflösung 
vom  salpetersauren  SiU>eroxj^d,  eine  Portion  Bromsilber^ 
die  dann  abfiltri rt  wurde.  Als  nur  eine  sehr  geringe 
Menge  gefallt  w  urde,  war  der  fiiederschlag  sehr  merklich 
blasser  gelb^  als  der  spSter  entstehende,  zum  Beweise, 
dafs  ihm  wirklich  Chlorsiiber  beigemengt  war.  Aus  der 
Flüssigkeit,  die  von  dem  ersten  jNiederschlag  vom  Bromsil- 
ber abfiltrirt  worden  war,  wurde'  nun  der  Rückstand  von 
Brom  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  gefüllt,  und  der  Nieder- 
schlag vollständig  ausgew  ascheu,  getrocknet  und  geschmol- 
zen.  £r  bildetis  nach  dem  Schmelzen  eine  durschschei* 
uende  gelbe  Masse.  Das  Bromsilber  wird  trSger  als  das 
Jodsilber  vom  Chlor  zersetzt  In  der  Kälte  wirkt  das 
Chlor  schwach  auf  dasselbe,  und  die  letzten  Portionen 
Brom  hSngen  Oun  hartnlSckig  an.  Bei  )edem  Yersudt 
liefs  ich  das  Chlorgas  wenigstens  di  ei  Viertelstunden  lang, 
nachdem  sich  schon  kern  rotiigefarbtes  Gas  mehr  in  dar 

*)  SeUiff  eigg.  Joam.  Bd.  4a  5.  108. 
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Kufjd  zeigte»  iiHtwikreiicl  Ober  das  gefidimoltene  Cliloiu 

Silber  hinnegsli  eichen.  Das  aiialysirte  Brom&ilber  wai* 
bei  versctüedcncQ  BcreiluDgcu  eibalteii. 

a)  7,2Ü2  GruL  Bromailber  gaben  5,546  Gim.  Chlor- 
nlber;  hiernach  ist  das  Afomengemcht  des  Bromsilben 
==2330,01,  und  das  doppelte  des  Broms  =978,39. 

b)  7.8805  Gno.  BroinsUber  gaben  6,069  Gim.  Chlor* 
flilber.  DieÜB  giebt  das  AfouieDgewicht  des  Bromsilbers 
=2329,82  und  das  Doppel -Atomcngowicht  des  Brom« 
s=«78,21. 

Die  Mittehahl  aus  beiden  Versuchen  giebt  das  do|i- 

peltc  Atüineugenicht  des  Broms  =978,3,  aiso  das  eiu- 
laclie  =489,15. 

Daraus  folgt,  dafs  das  spedfische  Gewicht  des  Brom- 
gases, der  Rechnung  nach,  5,)93.3  ist;  dafs  die  Brom- 
töure  aus  0,66177  Brom  und  0,33b23  Sauerstoff,  und  die 
Bromwasserstoifsäure  aus  0,9873  Brom  und  0,0127  Waa^ 
serstoff  besteht.  Das  specifisdhe  Gewicht  der  letztem 
Säure  in  Gasform  ist  dann:  2,731. 


IIL    Tfi/el  über  die  uiiomengeipichie  ihr  elemen^ 
taven  Körper  und  dtren  liauplsüchlichsUn  ^ 
binairen  Verbindw^gen. 


Die  nicht  unbedeutende  Anzahl  neuer  Atomengewichls- 

Bestinaiuiiigen ,  welche  wir  in  eiiuni  fiühcuii  und  iir 
dem  vorhergehenden  Aufsatze  durch  Berzeiius  er- 
halten haben,  veranlaiBl  mich,  den  Lesern  hier  einen  ver- 
bcssc  i  ieii  Abdmck  von  der  im  10.  Bande  dieser  Anna- 
leu  magetheiiten  Tafel  zu  übergeben.  Aulser  den  be- 
richtigten Werthen  der  Atomengewichte  vom  Brom,  Jod, 
y^Viaün,  Rhodium,  Palladium,  Iridium  und  Osmium,  welche 
nir  den  Untersuchungen  vouBcrzeiiub  verdauLen,  eut« 

hält  die  gegenwärlige  Tafel  noch  eine  neue  Bestimmuiig 

■ 
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des  Titan-^Atomgewichts  tob  H.  Rose,  woiHlier  in  einem 

der  näciLBteu  Hefte  dieser  Anoalen  das  AusführlicLere  mit- 
getheilt  werden  wird.  Was  die  Yerbindongen  betrifft, 
so  habe  ich  von  ihnen  eine  grOCsere  Zahl  aufgenommen, 
überzeug!,  dafs  es  von  mehrfachem  Inter-'sse  seyn  würde, 
die  in  dieser  Beziehung  gemachten  neuercfii  Eutdeckungen 
auf  wenigen  Seiten  zusammengestellt  zu  iinden.  Uebri^ 
gens  bcDierke  ich  noch,  dafs  die  durchstrichcucn  Bnch- 
staben,  wie  in  der  früheren  Tatei,  Doppelatome  bedeu- 
ten,  ond  dafs  auf  die  Richtigkeit  der  Zahlen  die  mög- 
lichste Sorgfalt  verwandt  worden  ist  P. 
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H=l. 

63  415 

€u 

791,390 

126,829 

Lran  •••••••• 

u 

2711,360 

434,527 

Mi* 

5422,720 

869,154 

▼V'BMIIUUJI       *       •              •  • 

Bi 

1330376 

213,208 

1 

Bi 

2660,752 

426,416 

Zimi  

Sn 

735,294 

11 7  s:'i9 

.* 

1470.588 

235,678 

Blei 

1^1) 

1294,498 

207,458 

Pb 

25HS,996 

tl  1,917 

CfftAmmo  •••••• 

Cd 

696,767 

111,665 

1393,534 

223,330 

Ziuk 

Zu 

403,226 

64  621 

806,452 

129,242 

Kirkel     ...  .... 

Ni 

369,675 
739,350 

59,245 

118,(^)0 

Gobalt  , 

Co 

368,991 

59,135 

7 

€o 

737.982 

118,270 

ÜiMnii     *    «    •    •    ...  • 

Fe 

339,213 

54,363  i 

Fe 

678,426 

108,725 

Ma 

355,787 

57,019 

•  • 

Mii 

711,575 

114,038 

Lmmn  

(  e 

574,7  IS 

92,105 

€e 

1149,436 

184,210 

7.x 

420,238 

67,348 

Ix 

810.176 

134,696 

ttbimn 

Y 

^03,680 

64,395 
128,790 

HHTI    •      •      •  ,   «      •  « 

BervUium 

Bc 

331,479 

5^,123 

■  v "  *\- 

^ 

662,958 

106,246 

^kpiknom      •  •   •   •  • 

AI 

171,167 

27,431 

AI 

342,331 

54,863  , 

Mg 

158,353 

25,378 

Mg 

316,706 

50,756  .. 

• 
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1  ^=1- 

Ca 

256,019 

41,030 

> 

€a 

512,038 

82,0m 

Sr 

547,^85 

87,709 

Sr 

1091,570 

165,418 

Ba 

.856,880 

137,325 

Ba 

1713J60 

274,650 

L 

127,757 

20,474 

255,514 

40,918 

Na 

Na 

290,897  . 

581,794 

46,620 

93,239 

NatriuiD  ••••••• 

K 

489,916 

78,515 

• 

1 

K 

979,832  1 

157,030 

IT      V  Pl^KitlflnniPAfi 

1  n-— IAA 

Wa4  3  crs  toif. 

11SM80 

\Vassersio£Qijperoxyd   .   •  « 

212^80 

214,474 

S^^Iiwefelwasserstoff  .    .    .  ; 

213^44 

Schwefelwasscrsloff^  im  Maxi^ 

• 

mo     Schwefel    •  .   •  • 

PhosphorwasserstofT,  aus  plios- 

phorichter  Säure  (//.  Rose)  . 

PhosphorwassersloCf,  selbsteot- 
zundiichßr  {H.  Rost)  /  ;  . 

* 

429,749 

PhosphorMssentof!^  dritter  • 

ö€l 

455,129 

Bromwftsserstoff  '  •   •  <  •   .  • 

* 

999,780 

.1  Oll  wasserst  oiT  .    .    .    .  ,  ,  , 

m 

1590,779 

Jodwaaserstoil^  jodhaltig»  • 

^69,090 

Fluorwasserstoff   .    ,    .    .  . 

HF 

246/280 

üiufac^Kofaieninraastirstoff  . 

101,397 
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f)()npclt  -  Kohlen wasserstoir^ 
Geibildeiidcs»  Gas  .   •   •  • 

KohlenwasserstoFf  des  Wciiiöh 
(nach  Dumas)  

Vierfach  -  Kohlenwasserstoff 
(Faradi^'^s  Bicarbaret)  .  . 

NapMImline  (nacli  Taraäay)  . 

Ch  lor  -  K  oliTonwasscrstoff, 

'  -  Chloräiher  i.  Max.  y.  Chlor 
■  • 

.  Oilor-KohlenwaRwreiofr« 
CblorSther  i.  Min.  t.  Chi., 
«dkwerer  Salzäther 

• 

Chlorwasscrstoftather,  leich 
tcr  $al£äüier     .    .  . 

'  J«d-Koh1onwaMer8iofi^  Jod 
äther^i.  Max. 

Jüd-Küiilcimasscrstoff,  Jod 
iither  i.  Min.     .    .  . 

Jodwassentoi&tlier    .  . 

Bromkohleimasflerstoß^ 
BroniSther  i.  Max.  ^  . 

Bromkolilrnwassrrstoil^ 
Bromälher  i.  Mio.  .  . 

Bromwassersfofföther 

Fl  üor  -  Kohl  cowasserstoli^ 

U>  8.        ?   •     •     •     •  • 

Sdiwefehvekaftare    •  . 

Wcinöl  

Sckwefelnaphflialinsftiire 
Salpeteräther  .... 
\  0xalwaija6äiire(iuich/>i«fia^) 
OxalMier  


^    irc»  •) 

« 

Br-fH»C« 

Br-fH^C»? 
HBr+H*C* 


2S+2H*C« 

2S-f4H*C» 
2S+4H*C» 


177,835 


dao,709 

407,146 

620,405 

^,160 

405,400 
1750^125 

970,220 
1156,135 

673,225 


1358^00 

17L%fi70 
2630,014 

945,186 
1261,420 

806,545 


*)  Kech  emer,  aettcn  Uoterfoeliting  des  Hrn.  Sern  lies«  die  ntair- 
im  folgeadea  Hefte  der  Aanelea  fiaden  wlrd|  iet  dieser  Kolijeit« 
Wasserstoff  ebea^'  susanaMngesebt  wie  das  dlbiTdende  Oes» 


■  •  • 


1  • 
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II.    VcrhlnduncVr!           J  FnriniT 

l^filiv^ucker  

}^                      •          m          •          •         •          •          «  • 

1535.160 

Alkohol  •)  

2H*C»+2Ä 

AnenULWaasCrHIOIl  III*  MJmnaSj 

Sc  A8 

077.524 

Cyanwasserstoff    •   •   •  • 

342,391 

iSrll^^  r  Ii- lex  ;til  -  \\  :><SCrsloff, 

Cyan8chw<*fol -  \\  assorstoff, 

tirsrhwrfcllo  S<'li\vefcl- 

biausüure  (WMer)  \  . 

Srinv  c  fe  I  wn  sso  r  s  t  o  ff  t  Cy  an 

{M' Ohler)  

o<  1  n\  ( '  1 1'  1  ^  vasBcrsioii  -  v^y  an 

{Gay-Lussacy  «    •    .  « 

1 

SchwefelwasserstofT-  Sch  we- 

felcyan  Wasserstoff  (Zeise) 

Sticitstoff. 

<''^ 

*• 

• 

♦ 

2774I36 

Slickstoffoxyd  

«  * 

«<77,036 

*)  Ihres  mchrfacheo  .lalereisei  ^^TiCii^  «ind  IH^^müft  and  cUe 
'  smiichst  TOrgehenden  Xdrpcr       iifehfinilshii^jtfa  Iffitäebl  gc- 
.  wihlt,  obgleich' die  Art,  xr'tt  m  " Atmi^M^ ^ffffh 3ri%ro<Btc  «04b- 
biBirt  aSnd,  nur  auf  der  HrpotYiese  bera|rt^         to*  Dop^fil^• 
Kohlen WM^cr^tuil  c^uc  5aUlja>t>  icy. 
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ISroinstickfiton  •••••• 

H  MST  " 

^S^K      w^w^^^^kl                      ^VAV^  v^^vn  It^liiirf^l^ 

ociiwciei-)  t^nospiior-j  jciiuir- 

* 

iijniacn- vüiorcydii    •   »  • 

»770  ICßt 

r  luorcynii 

octiweJteicyaii  uer  gescawe* 

MKMJXfM.  OCUVTClOlUlBIlBaiirC 

• 

• 

Kohlensiickstoffsäiiie  {^Liebig) 

3177)663 

■ 

SchwefeL 

TT  1       .^1 .1  j  1  II  W  »l  ■ 

ilIRByilall 

jciiwfli  iMiii  te  Oäure  *   •   •  • 

•  • 

Ulli6ncllWCIC188III6    •    •    *  « 

IS. 

ocnwcteisuiire 

m  %  % 

.  Halb-Chjunehwefd  •  »  »  • 

432,490 

Einfach -Chloi  Schwefel  .   •  . 

S€l 

663^15 

« 

Jodscbwcfcl .  ...... 

Oo 
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FofmelJ 

OsIOO. 

S^Se 

• 

896^12 

• 

• 

.V. 
P 

89^10 

P€l? 

1720.260 

• 

2605,560 

PBr< 

» 

542,650 

€ 

•  • 

742^ 

•  •  • 

€ 

•  •  • 

942,650 

•  •  •  ^ 

1042^ 

*  • 

•  •  • 

1478.3 

OVAI  CEF 

3101^ 

•  • 

J 

» • 

■ 

•  •  • 

2078.29 

Floorscliwefel 

•jl^ciiscliwcfel 


Pliotphor« 

Unterphospiiorichie  Säure  (//. 

Phosphorichte  Suure    .    .  . 

Ph^sphorsSare  

Chlorpliosftlior,  im  Miuimo 
Chlivphosphor,  uitennedilirer 
CMorpbosphoFf  im  Maximo 
Bromphospiior,  im  Um.^  flüs- 
siger •   •   •  .  •   •   «  ,  • 
Brompkosplior,  im  Max^  fester 
JodfdioBphor  •••••• 

Iluoiphosphor 


•  •  •  •  • 


Qiloroxjd  (Euchlorine)  *  . 
Chlorichte  Stare    •  •  ^.  '\ 

Clilorsüure     •    •    •   •  • 
Osydirte  GUon&iire   •  •  . 

Brom. 

Bromiehte  Sinre  (?)••• 
Bi'ouibäure  ••••••• 

Chlorbrom  •«.••«. 

Jod. 

Jodichte  ^S&are  (mtscherlich) 

JodsSnre  

dilorjad^  im  Min.  v.  Chlor 


"Digitized  by  Google 


676 


n.  Verbindangen. 


FomeL 


I 


OslOO. 


Cklorjod,  im  Max.  v.  Chlor 
BrcMEnjod 
FJaorjod 

Kohle. 
Kolilenoxyd  •  «  • 

]Cohlcui>aui'C    .    •  . 
Krokonfitoe  Gmelin) 
Oxalsfiure  .... 
Ameiaensäiire  •  « 
Bcmsteiiisäure 
EssigsSure  .   •  . 
Gftllapfelsilarc  •  \ 
Benzoesäure    «  . 
Citronensfiore  •  , 
Weinsäure  .    .  . 
^reoKÜche  Schieuaslma 
ScLleiui&äure  .  . 
Schwefelkohlenstoff 

Kolilenschwefclwasscrstoff- 

säure  {Zeüe)  •   •  * 
Xftnthogenrilnre  (Zeise) 
Chiorkohleuöloir,  i.Min.  v.Chlor 
CUorkohlenstoff^  mittlerer 
Chlorkohlenstofi^  i  J^Iax.  v.Ckior 

Flioegengas .  »  .  . 
Bromkolilcuslgn'  .    .  . 
Jodkohlenrtoff»  fesler  • 
JodkohlensiofT,  flüssiger 
Flaorkoh^astolf  •   •  • 


CCl 
CCl» 
CCl» 


17M^ 

276,437 

452^75 

690,710 
643,190 
0964)65 

1521,412 
730^710 
836,950 
2000,835 
1321,023 
476,767 

602^12 

297,762 
619,087 
740,412 
6^^7 


Der  germse  Wassers toffgehalt  dieser  merkwfbrdigmii  5iiir«  tcliCiiat 
nickt  weiemUck  «1  scyn-,  übriseos  haben  vir  mit  der  Zeit  eine 
neue  der«elbcsi  Aniljse  von  fto£»  L.  Gmelin  «i  enmten. 
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Bor. 

Borsäure    •  •  

Chlor  bor    •       •   •   .   «  • 

Brombor  

Jodbor  «   

Fluorbor   

Kicf  el. 

Kieselsänre  (Kieselefde)  .  . 
Schwefelkiescl    •   »   •  • 

Cblorkiesel  

Brouikiesel     •    .   •   •  • 

Selen* 

Selenoxyd 

Selcnichtc  Säure     .    .  . 
Sele&fläore  (Miischerlkk)  . 
ChloTselen,  im  Min«    •   •  • 
Clüorselen,  im  Max.  •   •  • 

Bromselen  «  

Fluorseieu  

ArseAik. 

Arseniksttboxyd  

Arseniehie  SSnie    •  •  •  . 

Arsemksäure  

Schwanes  Schwefeiarsemk 

Rothes  Schwefeiarsemk,  Keal- 

6«  

Gelbes  Sdiwefelarsenik,  Opeiv 

meui  t  •  •  


Formd. 


OsslOO. 


BF' 


«     •  •  * 

Si 
SiS» 

SiBr»(?) 
SiF» 


8e 
So 

SeCI 
Sc€P 


As 

*  * 

As 

V 

AiS» 


871.966 


1674,706 


677,478 
SS0,973 
1605^28 

978,878 


694,582 
794,^ 
715,907 
1379,882 


1240,064 

1440,084 
6841,609 

1342,414 

1543|679 
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J  FonneL 

OaslOO. 

CüJ  t^l'l  Civil CIJUl      •      •      ■      •  • 

1  QAf%  QAQ 

1  Aar*1» 

1               A8  x/1 

M~?l*ltfM*Jki*SMii1r    ft^iiäHt  mJ^Muaikd»^ 

1              Xm.£\l  9 

1  AcBt»» 

1           As  ±»r 

Bromanenik,  im  Max.«  (?)  • 

* 

Flaoranenik,  im  Min.  (Unfer- 

1  * 

1641,484 

T?l  n  nm  iWüllllr    itn  UffftV 

•■• 

1 

f^li  IM  tin^Knrii  ] 

•  1 

1007 

if^Lb  MIKM^  WMM.                         1  ^^VKWVlA  1 

Chromchlorid  {BtrMÜus)    .  J 

CrQ* 

1679,769 

€rF* 

1405.038 

Cbranflttorid  (Unp€rdorUn}  1 

CrF» 

1053^19 

Molybai 
MolybdinoxydoL 

Molybdäiioxyd  .... 
Molybdänaaiire  •  •  •  • 
Blaues  Blolybdänoxjd  •  • 
ScbyrefSebnolybdäA  •  •  • 
SchwefebnolybdAn  (Molyb 
dänscbwefel)  .   •  •  • 

Dfibanehwefefanolybdin  • 

Molybdiuichlorür 

BfolybdftiMsblorid 

MolybdänfiupeFchlorid  •  • 


•   #  • 


•   •  « 


696^25 

m  « 

Mo 

798,525 

4392,625 

MoS' 

1000,b56 

MoS' 

1202,020 

HoS« 

1403,185 

Ho€l 

1041,175 

14Sa,825 

1926,475 
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•    »  * 


MolybdäniodOr 

Molybdänjodid 
Molybdfinflaorftr  .  «  * 
Molybdäuiluorid  .  .  . 
Molybdinsuperflaorid  • 

WoIfrJim.',^; 

Woliramoxyd 


•  •  •  • 


Blaues  WoU^moxyd  • 
SchwefdwoUram    .  • 

Dreifach  -Schweiclwolfi'am 

Wolfrimchlor&r  . 

Wolframchlorid  (JT^hUr) 
Wolframfluorid  *  . 

Antimon. 

^  Antimonoxyd  .  , 
Antimoiiichte  Säure 
Antimonsäure  .  . 
Erstes  Schwefelautuuon  (Ker 

mes  minerftle)    •  « 
Zweites  Schweieiantimon 

phur  auralum)  • 
ABtimonchlorid  «  • 
Antimousupcrchlorür 
AntimansapercUorid 
Antimonflaorid  •  • 
Antimoiifiapeiflaorür. 
AntinuuwiperfliiiDtid 


MoJ* 

MoF« 
MoF* 

t  •  • 

W 

•  •  ■  •  • 

W+4W' 
WS* 
WS» 
W€l« 
W€l» 


1912,904 

Sb 

•  • 

2012^ 

Sb 

2112^ 

SbS» 

2216^ 

SbS« 

24I7»5M 

2618,729 

Sb€i> 

2940^ 

Sb€l* 

3383,504 

Sb€l» 

3826,154 

SbF' 

2314,304 

3015,704 

SbF« 

3717,104 

» 

2170,815 

3755.105 
§32,325 

1066,125 
129^25 

1383,200 
1483,200 

7316,000 
1685,530 
1786,(>i>5 
2068,500 
2511,150 
1884,600 


*)  Et  gicbt  noeb  m  drittes  Gblorwolfirsn  von  «nbebsiuiter  Za- 
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^Tii  Hl  IM  niiM  ■■il 

1  *^ 

iflU6yi52 

Clilortellur  

'  Ted» 

1  • 

1691.752  • 

TeS» 

1208,782 . 

'          «            •       ■  » 

Täntaloxjr d  (Taatalicliic  Säure)  j 

JA 

2507,430 

f 

2007,430 

2910.925 

3035,380. 

1 

TF» 

■ 

3008,830 

Titan. 

Tiüaioxyd  .   «  • 

TitausSure  .  •  • 
SchwefeltHan 

Chlortitan  .    .  . 

Flttorütan  .  .  . 

Gold. 

Goldoxydul  .  « 
Croidoxyd  •  •  • 

Goldcliloriir  .  . 
Goldehlorid  •  • 
Goldjodur  .   .  . 

Platin. 

Pktinosydid  ,  , 

Platinoxyd     .  • 

PUdi^ichloirür  «  • 

Platinciilorid  .  . 
Schwefißlplatiii 

Sehwcfelplaiin  . 


Ti€l» 


A 

A€l 


503,686 
706,016 
1188^86 


Pt 

1333,26 

•  • 

Pt 

1433,26 

Pt€l 

1675,910 

Pl€l» 

2118,560 

PtS 

1434,425 

PlS* 

1635,590 

2586,026 
2786,026 

292b,(>76 
3813,976 
4064,316 
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Rbodiom. 

BhAdlunMttydiil  •  •  •  «  • 

Bhodinmoxyd  

Mittlere  Oxyde  •  •  «  «  . 

Bhodiomchlorftr  

Rliodiimichlorid  .   .   .   «  . 

• 

R 

•  •  • 

•  •  •  • 

&4-2R 
RQ* 
RO* 

751,400 
1315^7a 

pAlladlttm. 

Falladiainoiydiil     .    .    •  . 
PidladioiBAZYd   •  *  •  »  . 
PldladiomdilQrllr    «  •  •  . 
Palhdinnarhiorid     «   •  •  . 

• 

Pd 
PdCJ» 

Pda« 

765,840 
865,840 
1108,490 

mmmm  ^^^^^ 

1551,140 

Iridivm. 

IridimDaxydiil  •••«.. 
IndliiiBMiqiiioxydiil    «   «  . 
Iriditimo^d  •«,.«. 
Udiuniflesqiiioxyd  .   •   •  . 
Blaaefl  Oxyd 

JridhniMdilordr   •  •  •  •  . 

Iridlumscsnuichlorür     •    •  . 

Iridiumcillorid  

Iridimnsei^cUiMrid    «  •  . 

»V 

•  •  • 

Jr 

jr+x  jp  (?) 
Jri/i' 
JrCt» 
JrCi* 

* 

1333,260 
2766,520 
1433,260 
1533,260 

1675,010 
1897,235 
2118,560 
»61,210 

0«niioiiL 

O^minmA'üCvdiil 
fkmtnn«M<qniflngydiiI    ,    ^  . 

Oamitunsesquioxyd  •  •  «  . 

ÖS 

•  •  • 

m  m 

•  •  • 

*  • 

1344,21 

2788Ht2 
1444,21 

1544,21 
1644,21 
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1686.860 

Osmiiimsesqaichlor&r   *  •  • 

1908,165 

(HCL* 

2129,510 

Silb«r. 

SUüerozyd  

1451,607 

Slb^Tsnperoxyd 
Schweüelsiiber 
Chlmilber 
Bromsilber 
Joddlber  • 
Fluorsilber  • 
CyaoBilber  . 

Cvansilbcr  oiit  »alpetersaa 

rem  SUberazjrd 

Q«eclc«ilb«r. 


MS 

A«€l 

AgBr 

As« 

L  AgF 
A8»€ 


2Asft€+» 


1552,772 
1794^ 
2329^07 
2021^897 
1585,407 
1681,618 


91,fi7» 


Qoeckflilberoi^diil  •  •  .  • 

2631,644 

Queckmiberoxyd     •   .  • 

Hg 

1365,822 

ScbwefeUiuecksüber    •  •  • 

2732,809 

8ckwefelqaecksüber(2Aiiiiober) 

•       ;  ' 

1466,967. 

Scbwcfelquecksiibcr-Queck- 

sabmhlorid  (H.  Rase)  \ 

8HgS+Hg€l 

4642,446 

Quecksilbercliiorüi'  ,   •   •  . 

%C1 

1487,147 

Qoeckoibercblorid  •  •  •  i 

Hg€l 

170M72 

Quccksilberbromür  «... 

HgBr 

1754J72 

QaecksUberlnoiiiid  •  •  •  • 

2244,122 

Qnecksilberjodftr    •  •  •  • 

2054^ 

Qa^eksilberjodid     •   *   •  . 

2844,112 

QaedcsQbci^odür*  jodid  (Z)ii- 

maj  md  ßouUay)   •  « 

1  BgJ+QgJ 

4899,079 
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QnedsBiIberflaoiHIr  

Qaedc&Uberiluand  .  •  •  • 
QuedcsilberGyaiiid  •  •  •  • 

Kupfer, 

Kupfei'oxydul     .    ...    •  . 

Kapleroxyd  

Sdmefelkupfer  im  flUiL  •  . 
ächwefelkupfer  .  »  •  .  . 
Schwefelkupfer  im  Bltx.  *) 

KupfeiThlorui'     •    •    •    •  • 

Kapferehiorid     •  •  •  •  • 

Kupfer]  odiir  ^ 

Kiqitofluorur 
KupftMpflnorid  •   •  • 
Kupi 
Kupf 

Uran. 


#    •  •  • 


Ur^Q^;yduL 
Uranoxjd  •  ^ 
Schwefel uran  , 
Uranchlorür  • 
Uranohlorid  • 
Drantluorid 


•   •   •  • 


WUiniitli. 

Wlsiiiiidi8nlNxzyd    •  •  •  • 

Wismuthoxyd  

SchweieiwifimaÜi 


Ca 
Ca. 
CaS 

^  CttS 
•  CaS» 

CuCl 

CuJ 
CuF 
CaF 
CaNC 
Call€ 


US 

U€i 

ÜCP 

ÜF» 


•      •      •  • 


1382,722 


891^390 
495,695 
992^56 
596,860 

1401,529 
617,020 
838,346 

1184,840 
512,595 
629,495 
560,651 
725,008 


1^11,360 
5722,720 
2912,525 
3154,010 
3375,335 
3062,060 


2960,752 
3264,247 


*)  A%£M»d«ia  fitbt  e«  oadi;  Cu6^|  CuÖ*^  und  C«u6^ 
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II.  Verbindiiiif^rn. 

ClüurwismaiU  

'  Bfornwismuth    •  •  •   .  • 

Jodwismatli  % 

iloiorwiBiiiiith  

Zinn,  ^ 

Zvancfxyivl  

.  ZimiOK.yd   

Schwefekiim«  im  Hm.  •  . 
Schwcfeiziim,  mittleres  .  • 
Sckwefekum,  im  MasL.  (Ma- 

^  sivgold)   

Zimtchlorfir 
^     Zinnchlorid  (LibaVs  GAt)  . 

*  Zmnjod&r 
^  Zlnnjodid  

Zoniifluorür  •  

Zumfluoiid  

Blei. 

{  Soboxyd 

l  Oxyd  

Ii  .  Rothes  Saperozyd  (Uemüse) 

Braunes  8upciü:iiyd     .  . 
[C  Schwefelblei 
Clilorblei    .  . 
Chlorblei-Bleioxyd(Pb€l-{-^ 
oder  3  od«r  7  ]^b)  .  . 
Jodblei,  gelbes 
I     Jodblei,  biamieB  (Dtmus  o. 

J 


Formel.  [0=100. 

BiCl»  1 

1 1994,361 

BiBr> 

BiJ» 

• 

!  m^i 

Sn  1 

1  9ö5,i94 

SnS 

SnS* 

*  1 

1 

SnS* 

1137,624 

SiiCl 

1177,944 

Sn€l« 

1620,594 

SnJ 

2313,58-4 

Sn^ 

3891,874 

SnF  , 

l  969,094 

SnF* 

11202,894 

Pb 

•  •  • 

PbS 


PbJ 

PbJ» 
PbV 


1394^ 
2868^ 
1494,498 
1495^ 
1737,148 


2872,788 
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n.  Verbindangea.       1  FonneL 


jo=ioa 


CadmioBUHgrd  • 
Sdiwisfeiciidiiiiim 
Clilorcadiniiiiii  • 
Jod 

Fhiorcadmiuui  • 

Nickel 
Saboxyd    •  •  . 
Oxydul  .... 
Oxjd    •  .  •  . 
Superoxyd,  enlet 


Schwefelnickel 


FluornTckel 


Kob«It 

Kobaltoxyd  

Kobaltbypeiosyd    •  •   •  . 

KobaltsSnre  

Grünes  Oxyd  

Schwefelkobaltf  erales  (^rf- 

pgdson)  ....... 

Schw«felkobaIty  imite8(.i^- 

iiedson)  

SchweCdkobtll,  driitas  (Sei- 

terherg)   

Chlorkobait 

Flaorkobalt  •«  

Cjaakobalt 

■CT 


Cd 
CdS 
Cd€l 
GAi 


Ni 


ffiS 

NiS 
Ni€l 
PHF 

6» 

€o 
•» 

Co? 

CoS  • 

€oS» 

CoS* 
€o€l 
CoF 


796,717 


570^ 

468491 
1037^ 


570,156 
1J41,477 
771.321 
e02.791 
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Fomicl. 


Elten* 

Eisenoxydul  . 


•   •   •  • 


EiBenoxjd  

Oxy dnl-Oxyd  ^HbgiielräeD- 

stein)   

HammeneUag  (Mosander) 
Scliwefcleisen,  erstes  •  •  • 
Schwefeleiseiiy  sweites  •  • 
Schwefeleisen,  drittes  .  .  . 
Schwefeleiseiit  Tiertes  •  « 
8cliwf2fcleiseii,funfies(Sciiwe- 

feUdes)  

Magnetkies  

£igenchlorttr 


Eisenjodur 


Eisenfluorfir  . 
Easenfliiorid  • 
Eiscncyaiiür  . 
Eiseneyanid  • 
BerlinerUan 


Barfedies  BerlinefUnn 


Knliomeiflencjanilr  •  •« 


KalinmeisenqraBid 
Mangln. 

Hmgiiiozydnl 

l^Iangaiioxyd  •  • 
ifingunhyperoxyd 


•  •  •  • 


•  •  •  • 


•  •  •  • 


9t 
Fe 

Fe  4- Fe 
fiFe+Ve 
Fe^S 
FeS 
FeS* 
Feö' 

FcS* 
eFeS«+FS^ 
Fe€l* 
Fea»  » 
FeJ^* 
Fe2» 
FeF« 
FcF» 
Fe»»€« 
Fe»»€» 
3FeR«€'-MFell*€> 

^eH'€'4^eff'€> 
3FeR'€''+18KII.€ 
F»'€'+dK»€ 

Mn 

•••  • 
.llii 


439,21» 

»78^ 

1417,63§ 
3613,704 
2914^ 
879^1 
1080,756 
1281^1 

1483,080 

1563,726 
2000,376 
3835,006 
5413^ 
1140^ 
1379,826 
1338,248 
1668,150 


465,787 

1011,574 
^787 
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Fona» 

•  •  ■ 

M 

1211^74 

UV—  o 

liuia 

mn-f-fllBCI 

1012,739 

JnnCI' 

Mm  Ca 

MnP> 

706,487 

MnF* 

• 

Ge 

674,718 

Ce 

iJcS* 

1178,211 

1017.3t>^ 

1238^ 

CcP« 

80S.513 

CeF* 

Zr 

114(M7< 

SS* 

1443^  <1 

21«M^ 

1541^76 

Y 

501  .MO 

YS 

Y€l 

844,490 

YF 

«  • 


• 


umus) 


BIllTlgftElsflOIlS  • 

BlaiiganoxysoUiiKt 
Manganchlorür 
ManiEiiBcMorid 
Maogaimiperchloiid  (Z/. 
Umgaafliiorfir 

Maaganlluurid 
Mangansvperfiuoiid  (WshUr) 

Ceritim, 
CerinmosTfdol    .   •  • 

Ccriimi(ix.yd  .... 

CeriiiiiM»ydiil*(hijd 

Schwefelceriuiu,  im  ÖÜjlu 
Schwefekeriam 
Owiunidiloi'fip 
Ccriumdilorid 
CeriiunfliMrlir 
CeriiimfliuNrid 


Zircoaiafli. 

UrocMicrdfi  •••••• 

SAwcfebireanium  •  •  •  . 

Ghlonirooniom  

EkioRi] 


IMMDlIllll 


Yttrium. 

Yttercrde  

Schwe£eiyttiiiim  •  *  •  * 
Oiloryttriniii 

Fluoiyttriuin  ...... 
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IL  VcrbinduQgdn. 


B  ery  llium* 

BcfyUcfdd  •  •  • 

Schwefelberylliain 
Oilorberylliiim  • 
Fluorbcryllium  . 
Bromberylliiiiii  • 


Formel  |  0=slOO. 


•    •  • 


.  AlniDiBiniD« 

Alaunerde  •  •  •  • 
Schwefelahmininm 

Cliloraluininium  .  . 

Oilorahuniniom  mitSchwe- 

felwasserstofjf 

Selenalmninimii  • 


Lagnet  mm. 

Talkerde  ....... 

CUormagnesiiim 
FlaonIlag^esilUIl  .   •   •   •  • 

Calcium. 

Kalkerde  

CMorcalciom  

FliMtcakiniii  

» 

8troBfi«iD. 

Strontiauerde  

Cblonfaroiitiiiiii   •   .  •  •  • 

Flaorstroatium  

Bar  ja  m. 

Baryterde 

Baryomsuperoxyd   •   .  .  . 


BeF> 
BeBr* 

AIS> 


MF* 
AlSe* 

M« 

6» 

Ca€l 
CbF 

Sr 

SrCl 
SrF 

iia  . 


982^ 

1266.453 

1364,358 


642,3:M 


1043,734 
1826,080 

258^ 
601,003 
392,153 

356,019 

698,609 
480^19 

647,285 

956,880 

1056,880 
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IL  Terbindangen. 


Chlorbaryiim 
Flnorbaiyiim 


.Litliiiim. 


Clilorlilhlum 
Flnorlithiiuii 


NatrionimilKisyd  •  • 

Natron  

Natronhydcat  • 
Natrimnsiiperoxyd  •   •   •  • 
jbiaoraatriam  

RuorwMeratoflfanir.  Unor- 

xiatrium  

Chlomatriniii 

Wasserhaltiges  Clüonia- 
triam  (fiuh^)    .   •  • 

Bromnatrium  

Jodnatrimn 

Sd^FveSäiuitriiiiii,  ente  •  • 
Sdiwefeiwasserstofbanres 
Schwefelnatrinm    •  • 

Sckweieluatrium,  zweites  • 


Formel 


Kali  .... 

Kaiihydrat 
^alisnperoxyd 
Fluorkaliiun  • 


Ba€l 

BaF 


t 

L€l 


Ha(?) 
Na 

Na+S 

•  •  • 

NaF-fBF 

NaBr 

NaS 

NaS+S8 

NaS« 


K 

•  •  • 

K 

KS  ^ 


O::=100. 


1299.530 
1090,680 


227,767 

570,407 
361^7 


390.S97 
603,377 
881,794 
624,607 

770,977 
733,547 

1408,4» 

1269,197 

1869,187 
492,062 

706,707 


589^16 
702,396 
780,916 

723,716 
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EL  Verliindangen. 

Formei 

0=100, 

FluorwasserstoÜsaures  Fiuor- 

- 

KF+HF 

Boriluoikalium     «       •  . 

KF-f-BP» 

1563,099 

Kieaeliluarkaliom     •   *  . 

KF-fÄF* 

f 

^Molybdäuüuorkaiiuiu     .  . 

KF+MoF» 

2023,641 

•  mitmoiybd&iuaur. 

KF+MoF'+Kjäü 

Kali  

3512,082 

Wol£nimflaorkaliiim    •  . 

• 

■ 

2608,316 

•    mit  walframgatir. 

KaU  

4681,432 

Tantalflnorkatinm    .   .  . 

KF-f  TaF*  (?) 

Titaniluorkaiima     •    •  • 

KF+TiF« 

1191,002 

K€i 

Jg|566 

1068,206 

Kaliumiodid  (Baup)    •   •  . 

3646.496 

KaliuniBaperiodid    •   .   •  . 

Ki' 

5224,786 

Schwefelkalinm  *  erstes    .  . 

KS 

691,081 

Wasfterstol&cliweiliites  .  . 

KS+HS 

904,725 

Eobleiuchweflkes   .  •  . 

KS+CS«  (?) 

1169,848 

Arsciiikscliwcf  Ii  £'es,  neutrales 

2KS+AS» 

3328,071 

Arsenichtadiweflifces    •  . 

2KS+AS» 

2926,741 

TJntorarscnichlschwcflifiCS  . 

2KS+AS» 

2721,576 

Molybdänschwefliges    •  . 

KS+MoS' 
■ 

1893,101 

Molybdünfiberseliwefllffes  . 

KS+MoS*  (?) 

2094,466 

WoUramschweiligeä     •  . 

• 

2477,776 

Wolframsckwefl.  S.  mit 

Salpeters.  Kali  .    .  . 

KS4-WS'4-K.?t 

3744,728 

\/Volfram8chwefl«   S.  mit 

Wolframs.  Kali  .   .  . 

4550,892 

TeUurachwefliges  •   •  • 

KS+TeS* 

1899,863 

Sdiwefclkaliiim ,  zweites  .  . 

892,2^ 
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n.  YerbindnngeiL 

FonneL 

Sckwefelkaiimii«  4ritt€8  •  * 

KS> 

109a,411 

Schwefelkaliam  •  vicrtca  •»  « 

J^S' 

2387^ 

Schwefelkalioiu*  iimftes  •  » 

1294^76 

« 

Schwefelkalinm,  teelistes 

ÄS» 

2  90^317 

KS« 

1495.741 

Cyankalium 

819,827 

Schwefelcyaukalium    .    .  . 

1020^92 

ly.    Veber  die  fVärmeleäung  in  pgrschiedenen 

Hölzern,  in  liitlUuiig  der  Fasern  urul  senk" 
recht  gegen  dieselben;  fon  den  HU.  Augi^st 
.  de  laRii^e  undAlphonse  de  Candolle* 

^^^hlmth^.  univerteUe^  7.  XXXIX.  p.m.) 

Das  WärmeleUuDgsvermdgen  der  Metalle  uud  einiger 
anderen  Substanzen  ist,  wegen  der  Wichtigkeil  der  dch 
daraus  für  Kflnste  und  Wissenschaft  ergebenden  Resul- 
tate, seit  langer  Zeit  ein  Gegcnslaud  der  Untersuchung 
gewesen;  andere i  in  dieser  Beziehung  für  das  Studium 
weniger  nützliche,  Substanzen,  wie  z.  B.  Gha,  Poroel- 
ian  und  ähnliche  Kunstpro durte,  so  wie  auch  die  ver- 
schiedenen Holzarten,  sind  dagegen  nicht  untersucht  wof^ 
den*  Eine  Abhandlung  des  Hm.  Despretz,  welche  in 
die  Annales  de  chirnie  et  de  physique  eingerückt  wor- 
den iät  hat  die  Leitungsfahigkeit  einiger  dieser  Sub- 
stanzen kennen  gelehrt  Wir  hal>en  daher  geglaubt,  dafs 
es  nicht  ohne  Interesse  seyn  wQrde,  die  Kenntnisse  über 
diesen  Gegenstand  durch  Yergleichuug  der  Leitungsfähig- 
keit einiger  Holzarten  zu  terroliständigen.  Dieser  Ver- 
gleich kann  fiberdieÜB  zu  einigen  pßanzeDphysiologischen 
Betrachtungen  führen. 

*)  Man  «eil«  diei.  AobaL  Bd.  88.  8^281.  P. 


Digitized  by  Google 


591 


Zu  diesem  Zweclve  haben  wir  recht  trockne  Hölzer 
angewandt)  in  paralielepipedischen,  13  Centimeter  lan- 
gen» 4  Centimeter  breiten  und  27  MiUimeter  dieken  Stffk« 
keo.    Um  die  Verschiedenheiten,  welche  durch  die  Rich- 
tung der  Holzfasern  entstehen  könnten,  kennen  zu  ler- 
nen, haben  wir  einige  Stücke  in  einer  andern  Ricbtong 
als  der,  nach  welcher  man  gewöhnlich  die  Hölzer  be- 
arbeitet, schneiden  ^lassen,  iianiiicli  so»  dafs  die  Fasern, 
Statt  nach  der  Lange  der  Hofasstabe  za  hnfen,  in  der 
Qaere  ge^cn  dieselbe  la^en.    Dieser  Richtung,  quer  ge- 
gen die  Holzfasern y  folgt  der  Wärmestoff,  wenn  er 
ans  der  Atmosphäre  in  einen  Baum,  oder  omgekehrt  aas 
diesem  in  jene  übergeht.     Auf  einer  der  breiten  Seilen 
dieser  , Holzstücke  waren,  3  Centimeter  von  dem  einen  - 
Ende  angefangen  und  in  Aliständen  von  2  Centhneter» 
fünf  7  Millimeter  grofse  LOcher  gebohrt,  die  bb  in  die 
lUUtte  des  Stabes  reichten.    In  jedes  Loch  wurde  etwas 
Quecksilber  gegossen  und  in  dieses  ein  Thermometer  ge-* 
taucht.    Bas  eine  Ende  des  Holzstabes  war  in  eine  Hülse 
von  Weifsblech  gesteckt,  die  nur  ungefähr  2 4  Centime- 
ter lang  war,  so  dafs  sie  keins  der  Löcher  bedecken 
konnte.    Dieser  Apparat  wurde  frei  in  der  Luft  aufge- 
hängt  und  unter  das  mit  Blech  umgebene  Ende  eine 
Weingeistiampe  gestellt    Nur  dieser  Theil  konnte  von 
der  Flamme  getrofToi  werden,  da  wir  die  Lampe  mit 
einem  Schonistein  versehen,  und  zwischen  ihr  und  dem 
Holzstab  Glasplatten  senkrecht  aufgestellt  hatten,  auch 
letztere  erneuerten,  sobald  sie  anfingen  die  WSime  durch- 
zulassen.   Auf  diese  Weise  wurde  i\i\s  Holz  nur  an  einer 
einzigeo  Stelle  erwärmt,  und  zwar  mittelbar,  so  dafs  es 
nicht  anbrennen  konnte.   Damit  die  Thermometer  genau 
dieselbe  Temperatur  wie  das  Innere  des  Stabes  beF^iifsen, 
streueten  wir  auf  die  OberÜäclie  der  Löcher  etwas  Lyco- 
podlain,  wodurch  die  Strahlung  der  Thermometerkugeln 
und  des  sie  umgebenden  Quecksilbers  nach  aufseu  hin 
cftnzlich  verhindert  wurde* 

Pp2 
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Nadi  Verlauf  von  einer  oder  zwei  Stunden  hatte 

Jedes  Thermoiiieler  das  iliiii  durch  seinen  Abstand  von 
der  Wärmequelle,  die  Leitungsfakif^^rit  des  Holzes  und 
die  StnUung  mOgüciie  Maximum  der  Wänne  erreicht; 
Wir  sahen  den  Versuch  nicht  eher  für  i:oschlosseii  au, 
aU  bis  die  Tiiermometer  zehn  Minuten  oder  eine  Vier- 
telstunde lang  einen  unveränderten  Stand  gezeigt  hatten. 
Von  allen  Thermometerstfinden  zo^en  wir  die  Tempera- 
tur der  uiugebenden  Luft  ab,  die,  beüäuüg  gesagt,  nur 
zwischen  6^  und  10°  G  schwankte. 

Wir  haben  sechs  verschiedene  Holzarten  nntersocht 
und  drei  von  ihnen  nach  beiden  genaunlen  iViciiiungea 
in  Bezug  auf  die  Fasern«  Nach  ihrer  Leitungsfahigkeit 
in  abnehmender  Stärke  geordnet,  sind  es:  Weiisdoro*- 
(^Craiiui^us  aria)^  NuLbamii-,  Eichen-,  Tannen-  und 
Pappeibolz,  sämmliicli  ]).>tallel  den  Fasern»  femer:  MuC&* 
baom-y  Eichen-  nnd  Tanneidiolz,  senkrecht  gegen  die 
Fasern,  und  endlich  Kork. 

Vergleicht  man  die  beiden  Extreme,  so  findet  man, 
daCs»  wenn  im  WeiCsdomholze»  einem  sehr  harten,  schwe- 
ren Holze,  das  erste  Thermometer  auf  83^  C  steht,  das 
zweite  45**  zci^L;  \v«ibreu(i  im  Korke,  wenn  das  erste 
auf  78°  steht,  iks  zweite  nur  14^  eng^ebt.  Die  dichte- 
ren Hölzer  sind  im  Al^emeinen  die  besseren  Leiter; 
doch  leitet  das  Nufsbauuiiiolz  etwas  besser  als  (ji*^ 
chenholz,  obgleich  es  etwas  leichter  «Is  dieses  ist  '  firlan- 
sieht  überdiefs  aus  der  weiter  unten  folgenden  Tafel,  dafs 
zwischen  den  nach  gleicher  Richtung  i;eschniiu  iien  Höl- 
zern wenig  Unterschied  da  ist,  und  dais  die  geringe  Ho- 
mogenität derselben  die  Resultate  weniger  regelmäfsig 
macht,  als  die  mit  andern  Substau/Aii  erhaltenen.  Da- 
gegen findet  ein  beträchtlicher  T^ntcr^chied  statt  je  nach 
der  Richtung,  in  welcher  sich  die  Wärme  in  Bezug  auf 
die  Fasern  fortpflanzt.  Die  Hölzer  sind  quer  ^ei;(Mi  ihie 
Fai^ern  weit  schlechtere  Wänneieiter  als  längs  derselben. 
Der  Untessdiicd,  der  aus  diesen  Richtungen  der  Wär- 
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mefoTfpflamung  entspringt,  ist  am  so  ^fser,  schlech- 
ter die  Hülzcut  die  Wärme  leitet.  Betrachtet  mati  z.  B. 
die  zweiten  Tlierinoinetcr,  und  nimmt  bei  jeder  Holzart 
die  Unterschiede,  Avelclie  »tus  der  Richtung  der  Fasorn 
entspringen,  so  lindet  man:  heim  Niifsbaumholz  16^,  beim 
Eichenholz  22'^  und  beim  Tannenbolz  28^.  Beim  Ei- 
chenholz verhält  sich  die  Leitung^ähigkeit  längg^d«!  Fa* 
Sern  zu  der  senkrecht  aaf  ihnen,  vvie  5  zu  3« 

Die  Carve,  welche  sich  aos  den  ThennometerstSn- 
den  bilden  ISfst,  und  bei  den  guten  Leitern  eine  loga- 
rillunische  Linie  ist,  zeii^t  sich  bei  den  schlechtleitenden 
Substanzen  als  nicht  so  legclmiilijig.  Anfangs  nimmt  sie 
schnell  ab,  und  darauf  wird  sie  der  Abscissenlinie  fast 
parallel.  So  weicht  beim  Korke,  bei  dem  der  Stand 
des  zweiten  Thermoters  sechsmal  kleiner  als  der  des  er- 
sten ist,  das  letzte  Thermometer  sehr  wenig  Ton  dem 
vorletzten  ab;  es  steht  auf  1°  und  das  vorletzte  auf  1^56, 
während  beim  Weifsdomholze  die  Quotienten  fast  einan* 
der  gleich  sind.  TJebrigens  drücken  die  Zahlen,  welche 
«nmiltelbar  durch  den  Versuch  4;cfunden,  werden,  die  Lei- 
tuniisfahigkeiten  nicht  ailf  eine  absolute  Alt  aus;  denn  sie 
sind  das  Resultat  des  Zusammenwirkens  mehrerer  Ele- 
mente, wie  z.  B.  der  Dimensionen  des  Körpers,  des 
Strahlvenuögens  derselben  o.  s.  w.,  Elemente,  welche 
berechnet  werden  tnübten,  wollte  man  das  Leitvermögen 
der  Holzer  mit  dem  von  anderen  Substanzen  vergleiolien*)« 

Der  grofse  Unterschied,  weichet  aus  der  Richtung 
der  Holzfasern  ge^en  die  Wännequelle  entspringt,  er- 
klärt zum  Theil,  \>ie  die  Bäume  im  Innern  iln'cs- Stam- 
mes die  Temperatur  des  l^odcns,  ans  d< m  sie  ihre  Naii- 
rung  auinehiiien,  so  wohl  bewahren  kömien.  Einei>(  ils 
wird  diese  Temperatur  durch  das  Aufsteigen  der  Flüssig- 
keiten imd  durch  deren  FortpUanzung  in  dem  festen  Ge- 
webe des  riolzes  verbreitet,  während  anderseits  die  ge* 
ringe  Wänneleitung,  senkrecht  gegen  die  Fasern,  dem  Ein* 
treten  des  Gleichgewichts  mit  der  änfsem  Temperatur  ein 
groibcs  Hinderaib  entgegenstellt 

•)  Mi-m  sehe  hierüber  auch  die  Beroerlcong  des  Hm.  Fourier  »m 
Kode  «einer  Abhandlung  iru  B<1,  XI H.  S.  3*27.  «ilf^rr  Annalen, 
■%vo  man  ülu-rdicrs,  S.  3-11,  ein  iytcrt:  s  uiit  »  An.ilogou  /u  der  von 
den  Verfassern  dieses  Aufsatzes  beobncliteieii  Schwäche  der  Wlr- 
luclcj'Luug,  senkrecht  j^^j^cu  Uic  UoIzUscru,  ao^efühil .  findet.  P* 

■ 
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WeiCßdorn  {Crataegus  aria)  paral- 

Nufsbaiun,   dito  dito 
Eiche,         dito  dito 
Tanne,        dito  dito 
Pappel,       dito  dito 
INfufsbaum,  senkrecht  gegen  clie  Fa- 

Eiche,         dito  dito 
Tanne,        dito  dito 
Kork,         dito  dito 

■  ' 

1 

n 

s 

Ol 
• 

m 
• 

^1  ^1  .^1  ?0       -^1  X  at  QT  X 

09 

kürt 

(« 

tx 

• 

S      J  2 

i  iL 

o  et» 
B 

Z  ö 

Ort, 

ig  CO      60  Co 

^1  l/j        IM              KU  KD  Ä  Ä 

«» 

• 

1^  »— '         1-^  H- »  tO 

• 

J-'  K)  CC  05       C  Qf)  «^l  ?o  CO 
g      O  Ö          "w«  is^  g  i>9 

• 

O  ^  1!^  g  gD«a*^giK 

r* 

n 
m 

o           OD  o>  tfik 

l«ter. 

II  SfO 

itri 

'  ?  8 

^5  ^5  cr^  cc 

• 

fcO  ^  K)  K>          ^  K> 
IsSi^^K)      Ca9  CP  «fi^  »-^  Ca9 

Cd 
n 

VIMC^QD                CO  ^ 
05           O       K>  ;0 

?  - 

54,28 

53,7 

50,5 

47,62 

42^1 

37,59 
28,57 
19,6 
17,5 

ST"»  a  M?"  ^g, 

Digitized  by  Google 


595 


V»   Ud^er  den  Einßafs  der  Dichte  auf  die  spe- 

cijisclie  yVänne  der  Gase; 
fon  Hrn.  P«  Prepost 

^ArmaL  de  chiau  ei  de  phye*  XXXIX*  p,  194.) 

I\Xit  demselben  Apparate,  welcher  Ton  den  HH»  A.  de 
la  RiTe  und  Marcet  zur  Bestimmtuig  der  spedfi- 
sehen  Warme  der  (iaBe  angewandt  worden  ist,  haben 

(iieselbeu  das  Resultat  erhalten,  dafs,  bei  Gleichheit  aller 
übrigen  Umstände,  die  specifische  Wärme  mit  dem  Drucke 
abnhmnt,  und  zwar  bei  allen  Gasen  gleich  stark  nach 
\  einer  Progression,  die  sehr  wenig  conveigii  t  und  in  einem 
▼iei  geringeren  Verhältnisse  «ils  das  der  Drucke  *)• 

Die  Thatsachen»  auf  denen  dieses  Gesetz  beruht, 
8ind  folgende.  Wenn  das  (»as  anfiinglich  die  1  enipera- 
tur  20^  besitzt,  und  das  Wasser,  worin  es  untergetaucht 
ist,  auf  dO^  erwÄrmt  wird,  so  steigt  die  Temperatur 
dieses  Gasvolumens,  unter  einem  Drucke  von  65  Centi- 
metem,  innerhalb  5  Minuten,  um  6^,3  C,  während  sie 
dagegen  in  derselben  Zeit  nur  7*^,3  C.  zunimmt,  wenn 
der  Druck  25,8  Centimeter  beträgt 

Diese  Erwärmung  zeigt  mit  denen,  weiche  bei  in- 
teimediären  Drucken  stattfinden,  folgende  Progression. 

Drucke.  £rwärmuii§eii  m  5  Mio. 

65   Centimeter   6^30  C.««) 

59    6  ,55 

48.7  -  .  .  •  .  .  6  ,90 
37  7  ,01 

35.8  -    7  ,30 

Vennöge  einer  lobenswerthen  Bescheidenheit  über- 
lassen sich  die  Verfosser  keiner  Vermuthung  Ober  die 

*)  j4nnal.  de  chim*  et  de  phye*   Mai  lb'i7.    (Die«.  Aas.  Bd.  86L 
S.  363.) 

Pie  Gnd«  aind  durch  die  Espatuivkrafl  dc#  Gmc«  gemMMn* 
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Ursache  dieser  Erscheinung.  Ich  liabe  versucht,  die  Theo  - 
rie vom  iuipulsivea  Wäimestoff  hierauf  anzuwenden 
ond  aus  der  Beziehung,  welche  sie  zwischen  den  Mole* 
culcn  eines  Gases  und  deren  gegenseitigen  Abständen  auf- 
stellt **),  scheint  mir  hervorzugehen,  dafs  die  Erwär- 
mung eines  Gases,  innerhalb  einer  gegebenen  Zeit,  sich 
«wigckehrt  ^vie  die  Kubikwurzel  aus  der  Dichte  verhad- 
ten  müsse. 

Ich  bin  daher  veranlafst  worden,  diese  einfache  Foi^ 
me!  auf  den  erwähnten  Versuch*  anzuwenden. 

'  Da  der  \  ersuch  gezeigt  hat,  dafs,  unter  einem  Druck 
Ton  65  Centimeter,  die  Erwärmung,  welche  eine  Wärme 
▼on  90®  innerhalb  5  Minuten  auf  ein  Gas  von  SO®  her- 
vorbringt, 6*^,3  C.  belriigl,  so  lindel  sich  die  Er>\i»iiuuiiii  jr, 
welche  dasselbe  Gas  unter  einem  andern  Druck  p  eriei- 

3 

del,  durch  die  Proportion  65  =  6^,3 :x. 

Uiedurch  erhält  man  die  folgende  Tafel,  in  welcher 
jede  Erwärmung  aus  der  beim  stärksten  Drucke  stattBn- 
denden  abgeleitet  ist. 


Yenaehe 
No. 

Drnck  !n 
jIj  Centi- 
meter. 

Erwärmung  mSMin. 

Unter-' 
schied.  . 

VerhäUnifs  der 
Uqterfchiede  su 
d.  iim^^cUn 

berechnet 

beobacliL 

1 

660 

360 

o.ön« 

2 

590 

651 

655 

—4'  ■ 

3 

487 

694 

+4 

4 

370 

760 

701 

+  59 

0.077 

5 

258 

858 

730 

+128 

i)M9 

)  K.imlich  SO,  wie  icli  sie  Ja  einer  AhhnTuHung  über  die  mecKa- 
nlsclic  Constitution  der  elastischen  Flüssitjkcitcn  (Genf  1828), 
von  der  ein  Aufzug  in  die  yinnai  de.  chim»  et  de  phys*  JUai  18^8« 
ciogenickt  i«t,  au«  einander  ^c^eUt  habe. 

*)  §.  37.  der  genannten  Abhandlung  (in  der  übrigen«  p.  20.  Z.  5. 
statt  cette  ftu  lesen  ist:  par  ie  eube  de  tetit}*  ^  Ich  habe  In 

dic5cr  Notit  aUes  fortgelasaen ,  was  voraussetzen  "würde,  dafs 
man   eine  &o   neue  Abliautilung  |;clc;»cn,    und  eine  bisher  nur 
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Die  zwei  nstcn  (bei  den  beiden  stärksten  Drucken 
TOD  59  und  46^7  Centimeter  gtattfiadenden)  berechneten 
Erwarmanc;en,  zeigen  eine  merkwürdige  Uebereinstun- 
iuuiig  zwischeu  der  Reciiiuiug  und  der  iii  fahrung.  Die 
beiden  letzten  bezeugeUi  dak  eine  frenade  Ursache  bin- 
"Kugetreten  ist,  die,  bei  niederen  Drucken ,  die  -  ErvrSr- 
mung  des  minder  diciiLcii  Gases  verzögert.  Man  erhält 
also  vielleicht  einen  genaueren  Vergleich ,  vrenn  inan  in 
jedem  Verhältnisse  für  das  feste  Glied  dasjenige  snbsti- 
tuii  (,  welches  die  Beobachtung  bei  dem  unmittelbar  vor- 
hergehenden  Drucke  gegeben  hat,  z.  ik  bei  Mo.  5.  sagt: 

K258.V/37ü=701:jr. 
Durch  diese^Veränderung  wird  dann  bei  den  beiden 
letzten  Versuchen,  auf  welche  sie  allein  Ton  merkli- 
chem l^inÜuii»  iai,  das  ilcsuilat  folgendes: 


Versuch 
No  1. 


Druck. 


Krwarnnang, 


It  i'  I    (  Ii  Ii  1  t .    1)  r  t.)  l>a  (  K  t . 


Unter- 
schied. 


VerKaltniTs  d. 
UnterscU.  zu  d. 
bert'cKn.Grad. 


5 


370 
258 


756 
790 


701 
730 


-f-  y.y 


0,073 
0,076 


Hier  beträgt,  die  Abweichung  der  Erwäimong  noch 
nicht  den  13.  Theil  der  berechneten.  • 

Die  Verj?uclie,  welche  wir  so  eben  erörtert  habeu, 
bieten  uns  einen  unerwarteten  Vortheil  dar.  Sie  sind 
luit  demselben  Apparate  angestellt,  mit  dessen  Andeu- 
tung wir  uns  in  der  vorhin  eiw.ihnten  Abliaiidluii^  be- 
gnügt haben.  Die  einzige,  obwohl  ohne  Zweifel  wich- 
tige, Verschiedenheit  besteht  in  dem  sinnreichen  Verfah- 
itii,  >>ü(lurcli  (las  von  uns  hypothetisch  An^Ci^ebene  ver- 
wirkliclii  wurden  i^t.  Es  ist  überliüssig  hier  au  die  übri- 
gen,  nicht  zu  unsem  eignen  Untersuchungen  gehörenden, 
iVuweudungen  dieses  Appaialtä  zu  eiimieru,  eben  so  wie 

wenig  bckauiuc  und  «iADe  Zweifel  voa  der  Mehrzahl  der  lMiy»i* 
ker  noch  nicht  angcnomiuene  Theorie  lulitsig  gefunden  habe. 
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es  dine  Zweifel  mmOthi^  ist  zu  sagen,  dafs  diese  Uu(er- 
siichuDgea  mit  dem  Versuche  zugauiinengetro£fea  aindy 
ohne  ihn  Terattlaist  m  haben. 


VI-    Persuche  über  den  RotalioiismagnetUmus; 
von  Hrm  Ualdat  tu  Nancy. 

{^Amu  d€  Mm.  tt  de  ph^M,  T.  XXXIX.  232.) 

Seif  (lern  die,  vou  den  Physikern  so  oft  befragte  und  so 
sorgfältig  beobachtete,  Maguetuadeiy  dem  Hrn.  Arago 
die  mit  dem  Namen  des  ßefpegungs*  oder  Rotations^ 
Magnetismus  belegten  Erschdoungen  dargeboten  hat,  sind 
mehrere  Gelehrte  bemüht  gewesen,  die  Versuche,  durch 
welche  sie  sichtbar  gemacht  werden,  zu  wiederholen.  Er- 
griffen von  der  Wichtigkeit  und  Neuheit  des  Gegenstan- 
des, haben  sie  dieselben  vervielfältigt,  um  die  Ursache 
von  ihnen  aufiuilinden.  Allein  des  Entdeclters  Stillschwei- 
gen gegen  uns  *)  läfst  Termuthen,  daOs  derselbe  die  Auf- 
gabe noch  nicht  für  hinlänghch  beleuchtet  h^lt,  um  eine 
einwurfsfreie  Theorie  aufzustellen;  und  deshalb  scheint 
mir  der  sicherste  Weg,  um  dahin  za  gelangen,  der  za 
sejn,  dafs  man  neue  1'hatsachen  sammelt,  und  dabei  die 
Umstände  abändert,  unter  weichen  magnetische  Körper 
den  Einfluis  der  Bewegung  unmagnetisch^r  Körper,  und 
unmagnetische  Körper  den  Einflufs  der  Bewegung  magne- 
tischer Körper  erleiden.  Bereits  hat  man  sich  überzeugt, 
daCs  eine  grofse  Zahl  von  Körpern,  und  besonders 
die  Metalle,  bei  ihrer  Bewegung  freischwebende  Magnet- 
nadeln mit  fortzuführen  vermögen,  und  dafs  eben  so 

*)  Nor  die  SchwierigVeit,  mir  Ton  den  Yertchlcdenen  MetaUen  voU- 
lionmeii  reioe  PUueil  wa  veradiefleot  het  mieli  bii  }eut  gehindert, 

•  die  leDge  Aibeit,  welche  ick  fibcr  die  Encbeiiitineen  des  Rote- 
ti<nif  niegnetiinnu  natemonuiica  hebe,  au  viiUeadeii,  (Bemcfkang 
des  Hra.  Areg o.)f 
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MetaDidieibeD  durch  Ma^eCsttdie  umgedrelit  werden  kfo- 
nen.  Man  hat  gefunden,  daüs  die  Metalle  das  Vermögen, 
die  Nadel  fortiui&hren»  nidit  alle  in  gleichem  Grade  be* 
eifzen,  daüs  diese  Erscheinuiigen  hauptsfichlich  durch  den 
Abstand  und  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  bedingt  \ver- 
deni  und  dafs  der  EinÜufsy  den  die  Magnetnadel  auf  die 
rotirenden  Scheiben  ansfibt«  zn  mehreren' besonderen  Kitf: 
ten  Anlafs  giebt,  auch:  dafs  die  Zwischenstellung,  selbst 
der  diciitesteo  Körper ,  Lein  HindernifB  die  Grunder- 
scheinnng  abglebt  Scheint  es  hienach  nan  nichts  als  bliebe 
über  diesen  Gegenstand  keine  Untersuchung  zvt  machen 
übrig?  Doch  die  Hauptfrage,  was  unmittelbar  die  Ursa- 
che der  Erscheinwdg  sej,  ist  sehr  wenig  ontenncht  wor- 
den, und  daher  habe  idi  geglaubt  meine  Blicke  nadi  die- 
ser Seite  richieu  zu  müssen. 

Da  die  Scheibe  die  Magoetnadefai  eben  80  in  ihrer 
Bewegung  fortführt,  wie  es  ein  Magnetstab  thm  wilrde^ 
so  z^veifelt  iSiemand,  dafs  sie  nicht  w^ihrend  der  Rota- 
tion  einen  wahren  Magnetismus  besitze  oder  wirklich 
magnetisirt  sey«  Aber  woher  bekommt  sie  diesen  BSagne* 
lii^mus?  Erhält  sie  ihn  blofs  durch  die  Rotation,  oder 
verdankt  sie  ihn  der  Gegenwart  der  Magnetnadel?  Hr. 
Gaj-Lossac  hat  hierüber  in  seinen  Vorlesungen  einige 
Erläuterungen  gegeben;  er  führt  au,  dais  ciiic  ISadel  von 
weichem  Eisen  unter  dem  Einüusse  der  rotirenden  Scheibe 
unbeweglich  bleibe,  und  er  schliefst  daraus ,  daCs  die 
Scheibe  durch  die  Rotation  allein  kmnen  Magnetismus  er- 
halte. Dieser  Schlufs  ist  ohne  Zweifel  folgerecht,  setzt 
aber  Yorans,  dab  man  wisse,  welches  Minimum  von  magne- 
tischer Kraft  zum  Aufboten  des  Einflusses  der  rotirenden 
Scheibe  auf  die  Magnetnadel  uöthig  sej.  Ich  habe  über 
diese  Doppelfrage  eine  groCse  Anzahl  ycm  Yersuchea  ge-  . 
macht,  und  mich  erstlich  überzeugt,  daCs  selbst  ungemein 
schwach  magnetische  Magnetnadeln  noch  einen  Einflufs 
Ton  den  rotirenden  Scheiben  erleiden.  Zu  diesem  £nt- 
xweck  habe  ich  meine  UagpieCoadeln  durch  B^tihrung  oder 

Digitized  by  Google 


scÜMt  innk  hlotae  Anntthenuig  UeiiMr  MagoetstSbe  so 

schwach  wie  möglich  magoctisirt,  habe  die  luagactische 
Kraft  durch  TeniperatarerfaOtong  geschwächt^  oDd  end-* 
Üdi  Uo&e  Drahte  von  mige$;lühtem  Eisen  nagneCisirt^ 
die,  da  sie  wenig  Coercitiv kraft  besitzen,  aHmählig  au 
Kraft  verlieren;  und  ich  habe  beobachtet,  dats  die  Ein- 
ifirkmg  der  rotirendta  Scheiben  anf  dieae  echwadien 
Slögnelc  lun  dann  vcrschwiiultt,  wann  letztere  aufhören 
der  Aichtkrait  der  Erde  zu  gehorchen.  Hieoach  kann  man 
den  Säte  anbteUen,  dafs  Jede  zm^^otige  Magnetnadel^ 
^§pdche  'eine  Blchtkraß  besitzt,  der  Einmrkang  rotiren- 
der  Scheiben  gehorcht  ^  so  lange  als  diese  Kraft  nicht 
Null  geiPcrden  ist. 

deinnach  der  Einflnfe  der  ScbeibeD  Mf  die  Magnel^ 
nadeln  sich  geradezu  verhält  wie  die  magnetische  Kraft 
der, letzteren t  so  erweist  sich  diese  Kraft  als  die  erste 
Quelle  des  Magnetismos  der  rottenden  Sdieiben.  Der 
erwähnte  Versuch  des  Hni.  Gay-Lussac  kommt  dieser 
Meioiaig  zu  Hülfe.  Indefo»  da  dieselbe  voraussetzt,  daDs 
jede  nnd  selbst  die  sehwtkdiste  Magnetkraft  eich  den  Küiv 
pem,  welche  fähig  siud  dieselben  aufzunehmen  und  ztt 
bewahren,  mitthcilt,  so  habe  ich  über  die  Mittheiluug 
(commufBcaiiM)  * }  dee  Magneüsnios  eine  grobe  ZaU 
von  Versucheu  angestellt,  und  mich  dabei  überzeugt,  dais 
sehr  schwache  Magnete,  wie  Tadeln  vou  1,5  Decimeter 
Länge  und  0,5  MiUuneter  Dicke,  die  kamn  einige  ikan 
▼on  FeilspShnen  weichen  Eisens  heben,  dennoch  Nadeln 
von  gleichen  Dimensionen  einen  merklichen  Magnetismus 
nittheilen,  nnd  dala  selbst  die  kleinsten  nnd  schwächsten 
Mafi;iietnadeln  in  mehr  als  hundert  Mal  so  grofsen  Hagnet- 
siäbcn  noch  sichtücli  6puren  ihres  MiaÜiisses  entwickeln. 
Die  Physiker,  weldie  über  die  Magnetisinmg  oder 

*)  Dm  Wort  MiiiUcilong  ut  hier  woUl  nur  für  Erregimf  oder 
Vcrdieittins  sebraucht,  denn  eme  wirlHche  Miuhcilang,  euic 
Veberffikrung,  findet  bckanntUcli  beim  MagnciiJioii«  oicht  «Utt. 
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KaMy  Bfaf^etisnns  mitentlidlen,  gesduiebtii»  haben 

vorziii^Jich  zur  Absicht  gehabt,  denselben  in  seiner  ^ö£s- 
ten  Stärke  zu  ent^vickelo,  und  deshalb  nicht  lieachtet,  nit 
wdcher  Leichtigkeit  er  sich  in  den  Körpern  entwickelf^ 
wenu  OS  nicht  nur  um  ciuca  schwachen  Grad  handelt. 
Die  lleibuug)  bei  welcher  die  Wirkimg  des  Magneten 
auf  die  zn  magnetiflirenden  Körper,  wegen  des  Confactes; 
ihr  Maximum  erreicht/,  ist  allgemein  für  die  nothwendige 
Bedingung  zur  Magueüsirung  gehalten;  dennoch  ist  die 
von  selbst  erfolgende  Magnetisirung  der  in  der  Lnft  auf* 
gestellten  Eisenstabe  dieser  allgemein  ▼erbretteten  Mei- 
nung sehr  zuwider;  auch  ist  diese  Eigenschaft  in  distans 
zn  magnetisiren  nicht  blofs  ein  Vorrecht  der  £rde»  Alle 
und  selbst  die  schwächsten  Magnetstllbe  können  auf  Ah^ 
stände  von  10,  15,  20  und  25  MiJliuicter  ihren  Einflufs 
ausüben,  und  Nadeln  von  2  Decimet.  Länge  und  0,5  Mil« 
Itmeter  Dicke  erhalten  bei  denselben  Pole  zwischen  zwei 
IMa^netstäbeu.  Für  solclie  Nadeln  kann  man  selbst  die- 
sen Abstand  noch  vergröfsern,  wenn  man  ihre  Härtung 
▼ennindert;  unaosgeglühte  Eisendrähte  magnetisiren  sich 
eben  so  und  bchallen  die  Pole  auf  mehrere  Tage.  Es 
mufs  indels  bemerkt  werden,  dafs,  wenn  so  schwache 
Grade  von  Magietismua  sichtbar  werden  sollen,  die  Mar 
dein  möglichst  bevi  eglich  aufgehängt  werden  mOssen,  z«  B. 
mittelst  eines  einfachen  Öeidenfadens;  auch  wird  ein  solch 
achwacher  Magnetismus  so  leicht  entwickelt,  dafs  man  die 
Eisen-  oder  $tahlnadeln  mit  besonderer  Vorsicht  dagegen 
schützen  niufs,  wenn  mau  mitten  zwischen  magnetischen 
Apparaten  arbeitet 

Da  der^  Magnetismus  sich  mit  so  grofser  Leichtigkeit 
mittheilt,  so  ist  man  aas  diesen  Thatsachen  zn  schliefsen 
berechtigt,  dafs  wenn  die  6cheü;>0u  biofs  durch  die  Do- 
tation magnetisch  geworden  wSren,  die  über  ihrer  Ober- 
fläche aufgehängleu  zwar  uumnguelischen,  aber  niagneti- 
airbaren,  iSadeln  eine  Einwiikuug  eriillen  haben  würden. 
Um  ihnen  indeb  mit  grODserem  Aechte  diese  Eigenschaft 
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m  tXktüAeskf  habe  ich  die  Magnetnaclelii  in  ominttelbaTe 

Berührung  mit  diesen  Scheiben  e;ebracht,  und  sie,  um 
die  luitwicklung  des  Magnetismus  zu  begünstigen,  in  die 
Ebene  des  Meridians  gestelii,  fa  sogar  dieselben  dem 
Einflüsse  von  Magnetstäben  ausgesetzt,  ohne,  dafs  ich  sie 
auf  eine  unzweideutige  Art  hätte  inagnetisiren  können« 
Die  Quelle  des  Magnetismas  der  Scheiben  liegt  also  gSnz« 
lieh  iü  den  über  deren  Oberfläche  aufgehängten  Magnet- 
nadeln; wonach  das  magnetische  Fluidum  (um  (iie  gang^ 
baro  Hypothese  anzunehmen)  sich  Über  deien  Oberfl&* 
che  verbreitet,  sich  daselbst  wShrend  der  Botation  fixirt, 
auf  die  Magnete  zurückwirkt  und  sie  im  Sinne  der  Drehung 
mit  fortreifst  Da  man  diesem  Systeme  zufolge  den  Schei- 
ben eine  von  der  Rotation  abhängige  Art-  von  Co&d« 
tiv kraft  beilegen  mufs,  so  habe  ich  gesucht  dieselbe  auf- 
zufinden; allein»  alle  meine  Untersuchungen  waren  ver- 
geblich. Nadeln  von  gehortetem  Stahl  oder  hartgehSm- 
mertcm  Eisen,  welche  sich  bei  Annähenmg  oder  Berüh- 
rang  eines  kleinen  Magnetstabes  sehr  merklich  magneti- 
siren,  erlangten  nicht  den  schwächsten  Grad  von  Magne* 
tismus,  als  sie  der  ^^  ilkullg  einer  Scheibe  ausgesetzt ,  ja 
selbst  während  ihrer  schnellsten  Rotation  (9  Umläufe  in 
der  Secunde)  mit  derselben  in  Berührung  gebracht  wur- 
den. Eben  so,  unwirksam  für  die  Entwicklung  von  Magne- 
tismus in  sehr  kleinen  Magnetnadeln  blieb  die  Scheibe» 
als  sie  der  Wirkung  eines  15  Centimeter  langen  magne- 
tischen Magazins,  das  ein  Gewicht  von  5  Hectogrammen 
zog,  ausgesetzt  wurde.  Will  man  also  noch  annehmen, 
daCs  das  magnetische  Fluidom  an  der  Oberfläche  der 
Scheiben  angehäuft  werde,  so  mufs  man  audi  zageben, 
dais  dieser  Magnetismus  sich  in  einem  eigenthümlicheu 
Zustande  befinde»  vermöge  dessen  er  sich  nichi  mitzu^ 
theilen  vermag,  oder  besser  noch,  dafs  er  «Awicher  sej, 
als  der  in  allen  mir  zu  Gebote  stciicnden  Magnetstäben. 
Wie  iLann  er  aber  dann  so  mächtig  auf  die  Magnetnadeln 
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wirken  und  dieselben  mit  fortreifsen  in  die  Bewegung 
der  Scheiben?  ^ 

Da  die  Eriölglodgkeit  der  Vetsuche,  die  Gegenwart 
des  magnetischen  Fliiidnms  auf  der  Oberfläche  der  Schei- 
ben nachzuweisen^  dem  Mangel  an  Coercitivkraft  zug^ 
schrieben  werden  kann;  so  habe  ich  Scheiben  angewandt^ 
welche  Ton  der  Natur  mit  dieser  Eigenschaft  begabt  sind. 
Eine  Scheibe  von  weichem  JLisen  zeigte ,  verglichen  mit 
Kupferscheiben,  keine  andere  Verschiedenheit,  als  dails 
*  sie  mit  gröbmr  Kraft  wfarkte.  Als  die  Messmgscheibe^ 
welche  auf  einen  giöfseren  Abstand  als  12  Millimeter 
nicht  mehr  Ifrirkte,  durch  eine  Eisenscheibe  von  gleicheo 
Dimensionen  ersetzt  wurde,  ward,  bei  gleicher  Gesdiwin- 
digkeit*),  die  Magnetnadel  noch  bei  einem  doppelten 
Abstand  mit  fortgerissen.  Das  stark  gehämmerte  Eisen^ 
welches  die  CoerdtiTkraft  in  schwachem  Grade  besitzt^ 
verhielt  sich  wie  das  weiche  EiscD,  und  zeigte  keine  Spur 
eines  miltheilbaren  Magnetismus;  als  ich  aber  darauf  eine 
ein  Millimeter  dicke  Scheibe  von  ungehärtetem  Stahl  an* 

wandte,  beohaclitetc  ich  zu  meinem  Erstaunen,  dals  die 
Magnetnadel  nicht,  wie  man  es  von  der  gröiseren  Coer- 
citivkraft dieses  Metalls  erwarten  konnte,  dem  Einflofii 
dieser  Scheibe  gehorchte,  sondern  sich  vielmehr  so  wi- 
derspenstig zeigte,  daCs  sie  nach  einigen  uuregelmäfsigen 
Schwingungen  sich  unveränderlich  nach  Norden  richtete. 
Das  zweckmSfsigste  Verfahren  zur  Wiederholung  dieses 
Versuches  besteht  darin,  dafs  man  die  Magnetnadel  an 
ihrem  Aufhänge(aden  in  die  Hohe  zieht»  und,  widirend 
dKe  Scheibe  sich  mit  Schnelligkeit  umdreht,  langsam  wie- 
der hinabläfst.  Je  gröfser  die  Schnelligkeit  der  Scheibe 
ist«  desto  unveränderlicher  ist  die  Richtung  der  Magnet- 
nadel  Diese  sehr  merkwtirdige  Thatsaehe  hat,  wie  man 

•)  Wenn  mtn  Elten-  oder  Stahlscliei'ben  anwendet,  mufs  man 
die  Magnetnadel  odir  den  Magnetsub  nicht  von  einem  Papieibil- 
gt\  tra^ri)  lasseo ,  ^oiidcrn  \on  einer  Kupferh&Ucy  die  loil  einem 
5  Deciroeter  Unfeo  Uaiiea  verseilen  iat. 
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wbt  gesagt,  dem  Entdecker  des  RotatumsmagDeliaBiis  zwei- 
felhaft geschienen  *);  allein  sie  ist  unbestritten  wahr/ond 

welche  Abiuideiung  sie  auch  iu  der  Theorie  des  Rola- 
lionsmagaetifimus,  hinsichtlich  der  Kraft,  Yermdge  welches 
die  Magnetnadefai  von  den  Scheiben  fortgerissen  werden, 
herbeiführeu  mag,  so  steht  doch  diese  kmlt,  die  mau 
Zieiikr(^t  (Jorce  d crürainemenl)  ncuuen  koimte,  in  um- 
gdiehrtem  Verhältnisse  za  der  CoerdtiTkraft  Dadurch» 
dafs  ich  meiue  Versuche  über  die  Coi-rcitivkraft  der  Me- 
talle und  besonders  des  JLisem  abänderte,  wurde  ich  auf  * 
die  Entdeckung  von  magnetischen  Figm'en/geführt,  die 
den  elektrischen  Ton  Lichtenberg  ähnlich  sind,  und 
Gegenstand  eiuer  andern  Abhaudiuug  ausujacheo,  deren 
Haoptthatsachen  der  Kdniglichen  Gesellschaft  zu  Nancjr 
initgetheilt  sind. 

Mittckl  der  Methode,  bei  der  man  die  Magnetnadel 
sdiwingen  läfst,  ist  es  nicht  möglich  mit  einiger  Genauig-* 
keit  auszumitteln,  welchen  Einflufe  die  Scheiben  TermOge 
iliier  Masse  ausüben,  und  >vclchen  vennös^e  ihrer  Coer- 
citivkraft.  Wenn  man  aber  vou  den  llesultaten  der  llo- 
tation  Gebrauch  machen  will,  kann  man  die  Wirkung 
nicht  auf  eine  blof^c  Flächenkraft  reduciren;  denn  Sclui- 
ben  von  gleicher  Natur  und  gieichcr  OberÜache,  aber 
Toa  yerschiedener  Masse,  zeigen  zu  verschiedene  Resul- 
tate, als  dafs  man  den  Einflufs  der  Quantität  der  Mate- 
rie verkenne n  könnte.  Derjenige,  welcher  von  der  £nt- 
femong  zwischen  den  Scheiben  und  ^^adeln  abhängt,  und 
im  Bulletin  des  Sciences  von  Hm.  Saigey  ausgeniittelt 
worden  ist^  ist  nur  in  sofern,  als  ich  seine  Gränze  ken-  ' 

nen 

**)  Dicfa  ist  nicht  gans  richtig.    Ich  hatte  das  tob  Hm.  Haldat 

beschriebene  Pli  itiomcn  nn  Platten  wahr^ciiomnicn ,  welche  tU  r 
Künsller  als  /\',!:'/,r/  can  /v/Vt/zZ^/tt//  biv.ciclinct  hatte.  Bei  nähe- 
rer Untersuchung  fand  sich,  dafs  man  mir  ans  Versehen  Sia/U" 
hledi  gebracht  hatte.  Uebrigen«  ijt  et  Ur.  Haldat,  der  dic«e 
Bcobaditoof  bekanot  macht,  und  dem  «Uein  die  Ebre  dercclbea 
■okommt.   (Bemcriwiif  de«  Ufn.  Aras*'«) 
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ncn  lernen  wollte,  ein  Gegenstand  meiner  Untersuchun- 
gen gewesen*  Ich  habe  gefunden,  dafs  diese  Entfernung^ 
welche  ipan  aaf  eine  sonderbare  Weise  abgesteckt  hat» 
durch  g4  höri^t^  Walil  der  Metallschciben,  unter  denen  die 
von  weichen  Eisen  ubenanzustelirn  sind,  durch  Erhöhung  . 
des  Magnetismus  der  Nadeln  und  durch  Verringerung  ihrer 
Masse,  vermehrt  werden  kann.  Hiezu  nahm  ich  statt  der 
Magnetstäbe  kleine  10  bis  12  Ccutimet.  lauge  und  6  Mit* 
limeter  breite  Bündel,  bestehend  aus  6  Stücken  von  Uhr« 
federn,  welche  auf  einander  gelegt,  mit  Seide  zusam* 
mengcbunden,  und  hiedurch  au  eine  kleine,  mit  einem 
4  liedmeter  langen  Haken  Tersebeney  kupferne  Hülse 
befestigt  worden  waren«  Endlich  verstärkt  man  die  In-* 
teusitüt  der  Einwirkung,  wenn  man  deu  EinÜufs  der  Erde 
durch  Magnetstäbe  i;eutralislrt  Durch  den  Verein  dicr 
ser  Mittel  konnte  idi  die  GrSnze  der  Einwirkung  bis  auf 
4  Centiinetcr  erweitern,  und  durch  die  iui  folf^enden  Ab- 
sätze; angezeigte  Methode  kann  man  sie  noch  uCehr  zur 
rückschieben. 

Der  Einflufs,  den  die  Geschwindigkeit  der  Scheibe 
auf  die  Zielikraft  ausübt,  läfst  sich  nicht  Tcrkennen,  und 
es  ist  gewifs,  dafs  man,  bei  demselben  Metalle  und  einer 
^c^cbenen  Entfernung,  die  Nadel  nur  dadurch  zu  einer  voU- 
ständi|:cn  Uotation  bringen  kann,  dafs  mau  die  Geschwin« 
digkeit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  beschleunigt;  alletn 
es  ist  nicht  weniger  gewifs,  dafs  eine  continuirliche  Rota. 
tion  nicht  das  wirksamste  Mittel  ist,  um  die  Nadel  aus 
der  Auhe  zu  reiben,  in  welcher  sie  durch  die  yereuite 
Wirkung  der  Schwere  und  der  Richtkraft  des  Erdmagne* 
tismus  gehalten  wird.  Die  Erfahrung  hat  mir  gezeigt,  dafs 
man  weit  stärker  auf  die  Nadel  wirkt,  wenn  man  die 
Scheibe  bin  und  her  dreht,  jedoch  auf  solche  Weise, 
dafs  beide  Bewegungen  in  gleicher  Kichlung  geschehen,  ' 
gleichzeitig  anfangen  und  endigen..  Die  hiedurch  erregten 
Schwin<;un<:en  der  Nadeln  wachsen  bis  zu  180'',  und  ge- 
hen dann,  wenn  man  die  Geschwindigkeit  der  Scheibe 
AnnaJL  d.  PhytU^.  B.  90.  St.4.  J.  1828.  Si.  13.  Q  q 
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nur  im  geringsten  beschleunigt,  in  eine  vollständige  Ro- 
tationsbewegung über.   Durch  diefs  Verfahren  macht  man 

die  Wirkung;  noch  sichtlicher,  und  den  Abstand,  inner- 
halb dessen  sie  sichlbar  wird,  nocii  groriser:  in  man  kami 
nodi  den  Einflufs  gewisser  Scheiben  merUich  machen, 
der  auf  andonn  eec  t^anz  nnwahmehnibar  n^re.  Zu 
dem  JLüdc  veisel/i  man  die  JNadel  in  eine  j^eiin^e  O^cil- 
lation»  IttCst  darauf  die  Scheibe  nach  gleicher  Kichiung 
gehen,  Und  beobachtet,  ob  bei  einer  Bewe^nn<:,  die  in 
llicliianij;  der  15e\>4.^uii^  der  ISadcl  entgegengesetzt  i^t,  die 
Amplitude  der  Schwinjgung  zn-  oder  abnimmt* 

Hr.  Arago  hat  beobachtet,  dafs  die  Scheiben,  durch 
Aulhebung  der  Cuiiliiiuilat  ihrer  Mas^e,  an  ^^  ii  kinif;  ver- 
lieren, und  diese  Thatsacbe  ist  allgemein  anerkauaL  Wie 
ist  sie  aber  mit  einem  Versuche  zu  vereinbaren,  in  wel- 
cliein  ich  die  TSadehi  dadurch  zn  starken  OsciUal innen 
und  selbst  zu  couüuuuiiclieu  Rotatiuuen  brachte,  dais 
ich  an  den  Rotationsapparate  ein  15  Ceptimeter  laiigeF, 
5  C'cnlimef.  breites  und  8  Milliuiet  dickes  Messinpprisina 
befeslif^t  iiatte,  da  uiau  dieses  v\ährend  seiner  IJe^v^eung 
als  eine  Scheibe  von  grofser  JDiscontinuität  betrachten 
konnte. 

Bei  den  Versuchen,  welche  man  fiber  den  Rota- 
^tionsmagpetismuB  bekannt  gemacht  hat,  hat  man  sich  im 
Allgemeinen  begnügt,  den  Nadeln  zweierlei  Richtungen 
gegen  die  Ebene  der  Scheibe  zu  geben,  ncindicb  die  pa- 
rallele imd  die  senkrechte*  ich  habe  diese  Richtungen 
auf  alle  mögliche  Weisen  abgeändert,  sowohl  eine  ein-  * 
zii^e  Nadel  angewandt,  als  auch  mehrere  in  deiDc^elben 
Apparat  vereinigt,  und  dabei  die  i^ule,  parallel  der  Flä- 
che der  Scheibe,  entweder  in  gleiche  oder  in  entgegen- 
gesetzte Lage  gebracht.  Eine  Nadel,  deren  gekrümmte 
JLnden  schief  oder  senkrecht  gegen  die  Fläche  der  Scheibe 
gestellt  werden,  glehorcht  dem  EinOosse  dieser  Scheibe 
eben  so,  als  eine  andere,  deren  Theile  der  Scheibe  pa* 
raUd  liegen.   Zwei  Nadeln  befestigt  au  einen  Hebel,  der 
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an  einem  Faden  über  dem  Mittelpunkt  der  Scheibe  auf- 
gehängt ist,  werden  in  deren  Bewegung  mit  fortgerissen) 
es  meiern  dieselben  schief  oder  senkrecht  ^e^en  die  Scheibe 
stehen,  die  ^Icithnainigcn  oder  ungleichiiaiui^en  l^oic  gleich- 
zeitig den  Enden  des  nämlichen  Diameters  der  Scheibe  ent«  < 
sprechen.  Sehr  kleine  T^adeln,  welche  frei  an  den  En- 
den (icbselbea  Hebels  hängen,  werden  gleichfalls  mit  fort- 
geführt, auch  wenn  man  ihnen  sonst  eine  beliebige  Lage 
gtebt.  Nachdem  ich  so  die  Stellung  der  Kadeln  man- 
Dichfach  geändert  halte,  TerJinderlc  ich  die  der  Scheibe; 
ich  lie£s  sie  in  verticalen  übeucu,  parallel  und  senkrecht 
gegen  den  Meridian^  rotiren,  stellle  die  Nadeln  horizontal 
gegen  dieselbe  auf,  und  beobachtete,  dafs  sie,  iiiiL  wel- 
chem Pole  sie  auch  der  Scheibe  zugewandt  seyn  moch- 
ten, in  deren  Bewegung  mit  fortgerissen  wurden,  sobald 
die  Aufhänguugsart  dieses  zuliefs.  Aus  diesen  Thatsa- 
cheu  schliefseu  wir,  dafs  die  Erscheinungen  des  Rota* 
Honsmagnetismus  allemal  stattfinden^  welche  Bichtung 
der  magnetische  Strom  gegen  die  der  Betvegimg  der 
Scheibe  auch  haben  mag.  Diejenigen  Physiker,  welche 
etwa  gegenwärtig  dem  Aether  seine  lang  verdunkelte 
Celebritdt  wieder  geben  wollen,  werden  vielleicht  In 
diesen  Tliatsachen  günstige  Argniuciite  für  ihre  Meinung 
finden»  Sie  werden  denken,  dafs  das  magnetische  EUu« 
dum,  wie  auch  seine  Richtung  seyn  mag,  von  dem  in 
die  Rewcgung  der  Scheibe  hineingezogenen  universellen 
Fluiduin  gestofsen  werde,  und  dafs  diefs  die  Ursache  der 
beobachteten  Erscheinungen  sey.  Da  wir  mit  sehr  schwa- 
chen Magnctsiciben  noch  merkbare  Erscheinungen  erhal- 
ten hnben,  so  würde  man  schüeisen  müssen,  dafs  das 
eine  Fiuidum  dem  andern  einen  groben  Widerstand  ent- 
gegenstellte; ein  Scfalufs,  der  wenig  mit  den  Thatsachen 
fiberciii^iiüiuit. 

Der  mächtige  Einflufs,  den  die  Wärme  auf  die  Co&- 
dtivkraft  und  die  Erscheinungen  des  gewöhnlichen  Magne- 
tismus ausübt,  mufste  meine  Neugierde  in  Bezug  auf  die 
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Erscheinnngen  des  Rotatioirenuignetisimis  rege  tnacheiL 
Uin  in  dieser  Hinsicht  die  ISatur  zu  befragen,  versa  Ii  ich 
meinen  Apparat  mk  einem  dreiarmigen  Träger,  mittekt 
dessen  ich  die  Eisen  ^  irod  Messingscheiben  unter  dersel- 
ben Nadel,  Avelche  zu  den  meisten  meiner  früheren  Ver- 
suche gedient  hatte,  in  Bewegung  setzte;  indefs,  obgleich 
ich  bei  verschiedenen,  selbst  bis  zur  Rothgluth  gebenden, 
Temperaturen  arbeitete,  konnte  ich  zwischen  der  Wirkung, 
welche  die  Scheiben  glühend  und  in  gewöhnlicher  Tewr 
perator  ausfibten,  keinen  Unterschied  bemerken.  Diesev 
dem  Anscheine  nach  sehr  Ici(  Iilcn  Versuche  zeigen  übri- 
genü  Schwierigkeiten,  deren  gänzliche  l^esieguog  ich  mich 
nicht  rühmen  darf,  uad  aus  denen  Unfiüle  entstehen,  wel- 
che die  Antworten  der'  Natur  leicht  entstellen  können. 
hieia  hat  in  mir  den  Wunsch  erregt ,  die  Versuche  mit 
dickeren  Scheiben  za  wiederholen,  da  diese  geeigpeter 
sind,  Ihre  Temperatur  wShrend  der  Dauer  des  Versudis 
zu  behalten ;  besonders  wünsche  ich  sie  mit  Stahischeiben 
zu  wiederholen,  die,  wenn  ihre  CoerdtiTkraft  durch  das 
Glühen  gelindert  ist,  gleiche  Erscheinungen  wie  die  Ei- 
seuschcibep  darbieten  müssen. 


VIL     Untersuchungen  über  die  Verbindungen 
des,  Jods  mit  Arsenik;  fon  Hm,  Plisson, 

(Avtws  ttui  dea  ^luioA      tkun.  ei  de  ph/s*  7*.  XXJCIX.  p.  26&.) 


as  ArsenikjodÜr,  welches  die  HIL  SeroUas  und 
Hot  tot  durch  Destillation  eines  Gemenges  von  Jod  und 

überschüssifi;em  Arsenik  bereitet  haben,  kann  man,  wie 
das  Eiseujodür,  nach  Hrn.  Plisson,  auch  auf  nassem 
Wege  erhalte»^  Derselbe  giebt  dazu  folgende  Vorschrift. 
Man  koche  UM)  Gran  Jod  und  30  (aiau  fein^ofuilverlen 
Arseniks  mit  einem  Liter  Wasser,  so  lange  bis  die  Flüs- 
sigkeit eine  gelbe  Farbe  angimommea  hat  und  nicht  mehr 
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riecht,  was  das  Kennzeichen  der  zu  Stande  gekommenen 
V  cibiaduDg  ist  Mau  üitrire  sodauu  die  i^lüssigkeit  noch 
heits  durch  ein  mit  ChlorwasserstofEsäure  ausgewasche- 
nes Filtram,  und  dampft' sie  ab.  Es  scheidet  sich  dann 
eme  Menge  ziemlich  lebhaft  rother  Krjstalie  aus,  die 
man  hernach  durch  gelindes  Schmelzen  TOlUg  Ton  allem 
Wasser  befreien  kann«  Bei  dem  Verdunsten  der  Lösung 
riechen  tibrigeiis  die  Dämpfe  stechend;  dicls  rührt  nach 
Hrn.  P.  daher»  dafs  sich  dabei  eine  geringe  Menge  des 
ArsenikjodQrs»  und  zwar  unzersetzt,  verflQchtigt. 

Nach  beiden  Methoden  bereitet,  ist  das  Arsenik jo- 
dür  ziegelrothy  ohne  Geruch  und  von  krjstalUnischem 
Bruch.  In  einem  verschlossenen  Gefilfse  erhitzt,  wird  es 
flüssii^'und  dampfförmig,  und  beim  Krkalfen  erstarrt  es 
wieder  meist  unzersetzt,  indem  nur  ciu  sehr  kleiner  Theil 
in  metallisches  Arsenik  und  Jod  zerfallen  ist  Auf  glü- 
hende Kohlen  geschüttet,  ^iebt  es  dicke  gelbe  Dampfe 
\on  Arsenik jodür,  und  übcrdiels  Jod-  und  Arseoikd^impfe, 
welche  letztere  sich  an  der  huit  oxjrdiren. 

Mit  Wasser  behandelt  ^iebt  es  zu  verschiedenen  Er- 
ßcheiuuogen  Auiaüs.  Von  kaltem  Wasser  wird  es  sicht- 
lich zersetzt,  denn  wenn  man  eb  mit  weniger  als  zu  sei^ 
ner  Lösung  erforderlich  ist  fibergiefst,  bilden  sidi  ein 
lösliches  saures  und  ein  uulusüches  basisches  jodwasser- 
stofbaures  Salz. 

Nimmt  man  aber  so  viel  kaltes  Wasser  als  zur  voll- 
stäudigen  Lösimg  erfordert  wird,  so  erhalt  man  eine  gelbe 
Flüssigkeit»  die»  nach  Hrn.  Plisson,  das  Jodür  als  neu- 
trales jodwasserstofFsaUres  Salz  enthSlt,  und,  was  derselbe 
der  geringen  Sättigungskraft  des  Arseiiikoxyds  -zuschreibt, 
die  Lackmustinctur  schwach  violett  färbt  Bei  freiwillig 
ger  Verdampfung  dieser  FlOssigkeit  zersetzt  sich  das  neu> 
Irale  Salz,  wenn  das  Wasser  niclil  mehr  zu  dessen  Lö- 
sung hinreicht,  in  ein  saures  und  ein  basisches  Salz,  und, 
durch  die  Einwirkung  der  Luft  auf  die  Jodwasaerstoft 
säure»  bilden  sich  W  asöcr  und  Jod. 
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Dab  übrigens  die.  noch  unzersetzte  Flüssigkeit  kein 
blobes  Gemenge*  von  aneniger  Säure  und  JodwasserstofT" 

säure  enthalte,  wie  einige  Persuneu  in  Paris  geglaubt  ha- 
bea,  siebt  ür.  Plisson  durcl)  folgende  Thatsacheu  als 
bewiesen  an.  1)  Wenn  man  die  Flüssigkeit  in  stete 
gleicher  Concentration  erliiilt  uiid  eine  unnölhige  Be- 
netzung  der  K^iiulcr  des  Gefaises  verbütcty  so  baucht  sie 
an  der  Luft  weder  einen  Jodgerach  noch  Amjlum  bläuende 
Dämpfe  aus,  noch  büfst  sie  ihre  gelbe  Farbe  ein.  2)  Setzt 
man  dagegen  Cblorwasscrstoffßäure  hinzu,  so  ^vird,  nach 
36  Stunden,  die  Farbe  immer  dunkler^  Kleister  über  dem 
Gefäfse  bläuet  sich,  und  nach  einigen  Tagen  kommt  Jod* 
gerucb  zum  Vorscbein.  3)  Die  Flüssigkeit  ist  nicht  färb- 
IoS|^  wie  sie  es  in  der  genannten  Voraqssetzung  seju 
mülste,  sondern  gelb. 

Löst  man  das  Jodür  durch  Erwärmung  in  Wasser 
auf,  so  geht  dasselbe  zwar  in  neutrales  jodwasserstoff- 
saures Salz  über,  allein  beim  Erkalten  setzt  sich  ein  ba« 
sischcs  joihvasserstoffsanres  Salz  iu  schöneu  Schu|)pca  ab, 
während  ein  sauies  gelOst  bleibt. 

Das  neutrale,  jodwasserstoffsaure  Arseoikoxjd  kann 
eine  ^rofse  Menge  Jud  aufnehmen.  Das  dadurch  ent- 
ßlaudeue  )odha!ti|;e  }od\vasscrstoflbcHii  e  Salz  wird  von 
Schwefel-  und  Salpetersäure,  unter  Abscheidung  von  Jod, 
und  vom  Schwefelwasserstoff,  unter  Bildung  von  Schwe- 
felarsenik»  zersetzt,  naiüriich  immer  unter  gleichzeitiger 
Erzeugung  von  Wasser. 

Dtefs  Salz  fiillt  essigsaures  Bleioxyd  gelb,  salpeter- 
saures Wismuthüx^d  braun,  sch\^e^el^au^e6  Kupferoxvd- 
Ammoniak  grün^  salpetersaures  Quecksilberoxydul  gelb^ 
und  das  entsprechende  Oxydsalz  roth.  Alkalien  enlffer- 
beu  es.  Von  kaustischem  Kali  wird  es  kaum  ^elrübt, 
von  Ammoniak  ebenfalls  nicht,  wenn  es  in  ^l  olhcm  Ceber- 
schufs  angewandt  wird;  allein  in  g(  ringer  Menge  bewirkt 
dieses  einen  reichlichen  >iiedersclilag,  dessen  Men^e  sich 
betTcichtlich  vermehrt,  wenn  man  zuvor  Cbiorcaicium  bjn- 
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zugesetzt  hat  Diese  I^iederscUäge  eothalten  kein  Jod, 
sondern  Arsenik  als  weifses  Oxyd.  Das  Chlorcaidum 
ist  ohne  Wirkung  auf  die  Losung  des  neutralen  jodwas- 
fierstoQsauK  II  Arseuikoxjds;  und  nach  Ruhlaud  ^iaht 
diese»  auf  Zusatz  yod  salpetersaorem  SUberoxyd,  einen 
schwefelgelben  ^(iedersclllag  von  ar&enichtsaurem  Silber- 
oxyd. 

Die  Zusammensetzong  des  Arsenikjodürs  ergiebl  sich» 
me  Hr.  Plisson  bemerkt,  aus  seinem  Verhalten  zu  Was- 
ser. Da  CS  nämiidi  vun  diesem  in  Jodwasserstoffsäure 
und  arseniger  Säure  zerlegt  i/rird»  so  mufs  es  der  For- 
mel: AJ^  *)  geinSfs  zusammengesetzt  seyn.  Hc  P.  hat 
dieses  Resultat  durch  eine  directe  Analyse  bestätigt.  Er 
behandelte  nämlich  2  Gran  des  auf  nassem  Wege  be- 
^reiteten  JodQrs  mit  verdünnter  Salpetersäure»  und  er- 
hielt, nach  einem  iMillel  aus  drei  Versuchen,  0,5  Grm. 
Arseniksäure.  liienach  ^vürde  der  Jodür  in  Hundert 
besteben  aus  16,4  Arsenik  und  83»6  Jod,  Was  ziemlich 
mit  der  Formel  übereinstimmt.  Das  auf  trocknem  Wege 
bereitete  Jodür  gab  weniger  Arsenik»  und  zwar  desto 
yreniger,  je  Öfter  es  sublimirt  iirorden  war»  woraus  Hn  P* 
den  Schlufs  zieht,  daCs  es  bei  der  Sublimation  zum  Theil 
zersetzt  winde. 

Basisch  jodwassenioffsaares  Arsemkoxyd.  .  Diefr 
Salz  erhält  man  durch  langsames  Erkalten  einer  in  der 
Hitze  gesättigten  Lösung  des  neutralen  Salzes,  als  grolse 
Schuppen  von  sehr  schOnem  Glänze,  die,  wenn  sie  auch 
einen  Monat  lang  im  Vacuo  Uber  Chlorcaidum  getrock- 
net >\ürden  sind,  bei  gelinder  Erhitzung  Wasser  ausge- 
ben und  sidi  gelb  färben.  Verstärkt  mau  die  Hitze  zweck- 
mäfsig,  so  zerfallen  sie' in  neutrales  Jodür»  welches  sich 

•)  Substiluirt  man  darin  die  von  Berr.elius  bestimmten  "WerUi« 
der  AioriiLu^i  wichte  des  Arseniks  untl  Jods,  so  ergicht  sich  die 
Zu s,inimcnse(2ung  dieses  Jodürs  in  Htind»Tt  fol^ondermatscn; 
16,565  Ar&enik  und  83,435  Jod;  von  wclciiem  Vffrhäitpiffilf?  die 
Zahlen  de«  Uro.  Pli«»oii  nur  weiu|  «bwcichoL  'P, 
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sublimiit,  und  in  Atsenftoxyd,  von  dem  ein  Theil  mit 

fortgerissen  nii  (],  tlas  meiste  aber  iu  der  Retorte  zurück- 
bleibt» Durch  Beimengung  einer  sehr  geringen  Menge 
metallischen  Arseniks  ist  dieses  etwas  grau*  Bei  einer 
noch  höheren  Temperatur  verfluchtigt  sich  Alles.  Das 
basische  jodwasserstoffsaure  Arsenikoxjd  ist  löslicher  in 
heifsem  als  in  kaltem  Wasser.  Durch  jede  Krjstallisa- 
tioii  verliert  es  an  Säure,  doch  kann  man  sie  ihm  hie- 
durch  nicht  ganz  entziehen;  die  Mutterlaugen  eulüaüen, 
wie  die  HH.  Serullas  und  Hottot  gezeigt  haben,  nur 
tienig  Oxyd,  aber  dagegen  freie  JodwasserstoffeSure,  die 
sich  durch  Destillation  abscheiden  läisL  Diefs  beweist, 
sagt  Hr.  PlissoDy  dafs  die  Krjstalle  einen  UeberschnCs 
▼on  Arsenikoxjd  enthalten,  und  ihre  Zusammensetzung  nie- 
mals einem  festen  Verhältnisse  entspricht.  Gegen  Salpeter-, 
Schwefel-  und  Schwefelwasserstoffsäure  verhält  sich  übri- 
gens die  Lösung  desselben,  wie  die  des  neutralen  Salze& 
Krysiallisation  des  Jods.  Im  Laufe  der  vorherge- 
henden Untersuchungen  habe  ich,  sagt  Hr.  Plissou,  Ge- 
legenheit gehabt  darzutbun,  dafs  das  Jod  in  scharfen  Ocfa€- 
dem  und  in  Rhomboedern  krystallisirt,  und  dafs  man  es 
unter  beiden  Formen  erhält,  wenn  man  jodhaltige  Jod- 
wanserstoffsäure  an  der  Luft  stehen  lädst*)*  Ich  habe 
auch  bemerkt,  dafs  sich  das  Jod  in  Gestalt  von  Rhom- 
.boedem  an  den  oberen  Theil  der  Flaschen  anlegt,  in 
denen  man  das  neutrale  oder  jodhaltige  Arsenikjodür 
aufbewahrt 

Daft  Jod  in  Octaidern  mid  twar  In  fihombanoctaSderat  de- 
ren Axen  «ich  nahe  wie  2:3:4  Terkalten,  krysullitirt,  hat  bekannt- 
lich cchon  Wollacton  beobachtet  (AnnaL  of  Phil  1815.  T.  W, 

p.  238.).  Dafs  es  aber  auch  in  Uliombut-dcrn  aD^chicfsfu  könne, 
xv.'iie  eine  neue  Thalsachc,  wenn  Hr.  Plisson  es  gelinrlg  er- 
wiesen hatte:  ÄO  nbcr  ist  (]irse  Angabe  sfhr  twcifelhalt.  Eine 
ichSrfcre  Bcstiruiuutig  der  Grundform  und  der  secundareu  Fii* 
chen  der  Judkrjstalle  wird  künftig  den  Leaern  in  dieaen  Anna* 
len  mitKethetU  werden. 
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VIII.    Ueber  die  Darstellung  des  Broms  aus  der 

MuUei  lauge  der  Schönebecker  Saline* 


i-^ie  f;egenw8rt]geii  Zeilen  sind  veranlafst  durch  eine 

Bemerkung  des  Hrn.  Löwig,  in  linchuers  Reperio^ 
rium  für  die  Pharmacie»  Bd.  29.  S.  261.,  durch  fveiche 
derselbe,  wie  es  scheint,  zu  beweisen  sucht,  dafs  die  Ton 
Hrn.  Adiniiiisliatur  Hermann  in  lid.  89.  S.  175.  ditis. 
AnnaL  angegebenen  Methode  zur  Abscheidung  des  Broms 
aus  der  SchOnebecker  Sooie  unthunlich  sey.  Hr.  Her- 
mann sagt  iiauilich,  dafs  die  broinwas.stTstoffsaure  Magne- 
sia, in  welcher  Verbindung  sich  das  Brom  wahrschein- 
lich in  )ener  Soole  befinde,  durch  Schwefelsäure  nicht 
zerlegt  werde,  und  nur  erst  dann,  wenn  Braunstein  zu- 
gesetzt worden  und  sich  Chlor  gebildet  habe,  die  Schei- 
dung erfolge,  dafs  man  daher  nur  die  in  der  Mutterlauge 
befindlichen  Salze  durch  Schwefelsaure  zu  zerlegen,  die 
Salzsäure  abzudestillircn  und  die  neugebildeten  sciiwcfel« 
sauren  Salze  durch  Krystallisation  auszuscheiden  brauche, 
um  eine  *  Lauge  zu  bekommen ,  die  Tiel  Brom  enthalte. 
Hr.  Löwig  beweist  dagegen  durch  Versuche,  dais  so- 
wohl eine  concentrirte  Lösung  von  reiner  bromwasserstoff- 
saurer  Magnesia,  als  auch  die  Mutterlauge  aus  der  Sa* 
line  zu  Kreuznach  durch  Destillation  mit  Schwefelsaure 
zerlegt  werde  und  Bromwassersloffsäure  in  bedeutender 
Menge  zum  Destillate  gebe.  < 

Es  ist  klar,  dafs  es  sich,  in  Bezug  auf  die  Darstel- 
lung des  Broms,  nur  darum  bandelt,  ob,  bei  zweckum- 
fsiger  Destillation  der  in  der  Soole  befindlichen  Salze  mit 
SchwefelsJiure,  der  gröfsere  Theil  der  Bromwasserstoff- 
säure  in  dem  Uestiiiationsgefaise  zurückbleibe.  Dafs  diefs 
wuUich  der  Fall  seyn  könne,  geht  wohl  unwiderleglich 
daraus  hervor,  dafs  Hr.  Administrator  Hermann  wirk 
lich  alles  Brom»  welches  er  seit  länger  als  anderthalb 
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Jahr  in  nicbt  apbedcuteuder  Menge  in  den  Handel  bringt, 
•  aaf  diesem  Wege  dargestellt  hat  Zum  ferneren  Beweise 

der  Anwendbarkeit  seiner  Methode  hat  mir  Hr.  Adiniiii- 
stralor  Herina|iu  das  naclist^^hcnde  Hesultat  eines  eigeuds 
dazu  angestellten  Versuches  übersandt. 

>»a)  20  Pfninl  ><^hr  concentrirter  Mutterlauge  der  hie- 
sigen 6aiiue  wurden  in  einer  llelorte  mit  20  Pfund  6ch>vc- 
Celsäure,  welche  ein  specif.  Gewicht  von  ongeföhr  1,520 
hatte,  gemischt,  und  etwa  15  Pfd.  SalzsSure  abdestiliirt. 

b)  hie  so  eriialteue  Salzsäure  wurde  mit  Kalk  ge- 
sättigt,  und  der  erzeugte  salzsaure  Kalk  durch  schwefel« 
saures  Natron  zersetzt  Die  vom  Gyps  abliltrirte  Lauge 
wurde  bo  viel  als  möglich  eingekucht,  uud  die  übiigge- 
büebene  Lauge  mit  Mangßuhjperoxyd  und  etwas  Schwe* 
fels&ure  erhitzt   £s  enitpicßteüe  sich  nur  CUor. 

c)  Die  in  der  Retorte  ucLiiebeiic  Flüssigkeit,  wel- 
che einen  grofscn  Ueberschuls  von  Schwefelsäure  cuthieit» 
wurde  mit  kohlensaurer  Magnesia  gesättigt,  ttnd  das  ge- 
bildete Bittersalz  diuch  KrvslJiliK>aliuii  abgeschieden.  Die 
dabei  übrigbleibende  Mutterlauge  wurde  wie  das  Destil- 
lat in  b  behandelt,  und  es  zeigte  sich  sogleich  ein  be^ 
deuiender  Gehalt  an  Brom.  « 

So  weit  ich,  ohne  selbst  Versuche  angestellt  zu  ha« 
ben,  diesen  Gegenstand  beurtheiien  kann,  scheint  mir» 
als  beruhe  diefs  Verfahren  darauf,  dafs  die  Chlorwasser- 
stoffsäure Ilüclitiger  ist  als  die  lironnvasserstoffsäure,  und 
ich  glaube  daher  auch,  dafs  die  Producte  der  Destilla- 
tion je  nach  der  Temperatur,  bei  welcher  sie  erhalten 
werden,  vcrsduedeu  auäXaiica  können« 

P. 

1 
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IX.     Ueber  die  Nordlichter  am  Bärensee; 

porn  Dr.  John  liichardson. 

< 

(Ein  im  Efiinb.  new  philoso/th.  Journ.^  No,  10.  p.  241.,  iDJlgHlieJl- 

tcr  Auszug  .-»US  dem  VA'erke,  worin  die  HU.  Fr.iiiklin  nnd  K  i- 
ch.irdson  die  HesuU.itc  ihrer  letzten  Uei»e  zur  £rlor4cliuug  der 
ISordkü^tc  vou  Amerika  uieder^eiegt  hübca^) 


D,.  i„  B..k.ch,.^..,  „„eh.  »f  *r 

geuvvärligeu  £xp(  (iltiou  über  das  ISordlicht  «ingeslelit  wur- 
den/ stimmen  mit  den  Bemerkungen»  die  ich  ausführlich 
im  Anbange  zu  meiner  früheren  Reisebesebreibung  ange- 
geben habe^  übcreiii,  und  deshalb  begnüge  ich  mich, 
einige  wenige  Ergebnissse  aus  unseren  am  Bärensee  ge* 
führten  Tagebüchern  kürzlich  mitzutheilen. 

Die  Beobachtungen  wurden  ohne  Unterbrechung  in 
sechs  auf  einander  folgenden  Monaten ,  in  den  Jahren 
1825—1826,  hnd  1826  —  1827,  angestellt 

Die  von  mir  in  meinem  früheren  Keiseberichte  aus- 
gesprociicne  Meinung,  dais  die  verschiedene  Lage  der 
Nordlichter  von  beträchtlichem  Einflufs  auf  die  Kichtung 
der  Magnetnadel  sey,  hat  sich  während  unseres  Aufent- 
haltes am  Bärensee  wiederholen tlicti  bestätigt  Eine 
8orgM(ige  Durchsicht  der  Über  das  Erscheinen  der  Nord- 
lichter gehaltenen  Register,  hat  unth  zu  folgenden  allge- 
meinen Schlüssen  geführt 

1 )  Bei  glänzendem  und  lebhaftem  Flimmern  (corrus» 
cations)  bewirken  die  Nordlichter  fast  beständig  ein<?  Ab- 
lenkung der  Magnetnadel,  sobald  sie  durch  eine  uebb^e 
Atmosphäre  erscheinen,  und  sich  in  den  Lichtsäulen  oder 
Bügen  prismatische  Farben  zeigen.  Ist  dagegen  die  Atmo- 
sphäre hell,  und  zei^t  das  xSordlicht  ein  ruhiges  dichtes 
Licht  Ton  gelber  Earbe,  ohne  Bewegung »  so  erleidet 
die  Magnetnadel  oft  keine  Einwirkung 
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,  2)  Gewöhülich  sind  die  Nordlichter  am  lebliaftestcn, 
wenn  sie  scheinen  aus  einer  Wolke  nahe  an  der  iblrde 
hervorgegangen  zu  seyo. 

3)  Wenn  die  Nordlichter  sehr  lebhart  sind,  ist  ge- 
>Töhnlich  um  die  Strahlen  herum  ein  Nebel  sichtbar,  ob- 
gleich  die  übrigen  Theile  des  Uimmeb  frei  von  Nebel 
oder  Wolken  sind. 

4)  Das  dem  Nordlicht  zugewandte  Ende  der  Nadel 
wird  nach  dem  Punkte  hingezogen,  von  weichem  die  Be- 
wegung des  Meteors  ausgeht,  und  die  Ablenkungen  rind 
desto  gröfser,  je  rascher  die  Bewegung  ist.  Die  Wir- 
kung ist  dabei  dieselbe,  die  Bewegung  mag  sich  in  einem 
niedt  iiK  11  oder  in  einem  durch  das  Zenith  gehenden  Bo* 
gen  foilpflanzen. 

5)  Line  niedrige  Temperatur  scheint  für  die  Ent- 
stehung eines  glänzenden  und  lebhaften  Flimmems  gün- 
stig zu  seju,  denn  selten  sahen  wir  das  Nordlicht  sehr 
in  Bewegung  oder  prismatische  Farben  annehmen,  wenn 
die  Temperatur  Über  Null  wan 

6)  Das  Flimmern  war  zwischen  dem  ersten  Tiertel 
und  dem  \  oiimond  seltner  sichtbar^  als  in  einer  andern 
Periode  des  Mondlaub^  dagegen  war  es  am  h&uügßten 
zwischen  dem  letzten  Viertel  und  dem  Neumond 

7)  Von  1825  bis  1826  wurden  343  Nordlichter  am 
fiärensee  beobachtet,  ohne  dafs  man  dabei  irgend  ein 
GerSt^h  gehört  hatte. 

8)  Die  Hohe  der  Nordlichter  wurde  nicht  durch 
Messungeu  bestimmt;  da  wir  aber  zu  mehreren  Malen 
sahen,  daCs  sie  die  untere  Fläche  tou  dichten  Wolken 
erleuchteten,  so  konnte  ihre  llulie  uicht  &eiir  grofä  scyn, 

*)  ]>Se  Zahl  der  m  diuen  Pertodea,  vom  October  1S25  bis  lum 
April  1826,  s^^^^Ben  Nordlichter  verhielten  ttch  vrie  38:12«^. 
Da,  zwischen  dem  er»ten  Viertel  und  dem  Vollmond^  derMood- 
•chciii  lu  den  Stunden,  wo  wir  besonders  auf  die  Nordlichter 
ausgingen,  sehr  stark  war,  so  «ikl.irt  sitli  vielleicht  Inrr.ius, 
weshalb  wir  dieselben  wibrend  dieser  Periode  nicht  «o  bäuüg 
bemerkten. 
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Als  ich  nnd  Hr.  Eendall  im  Frfihjahr  1836  unsere  £x* 

cursioilcn  uin  den  Bärensee  machten,  sah  ich  am  23.  April 
bei  unbewölktem  Himmel  ein  sehr  gl^nzeudes  und  lebh^ 
tes  Nordlicht  mit  prismatischeD  Farben,  < während  Herr 
Kendali,  welcher  nür  20  (engl.)  Meilen  von  mir  ent- 
fernt >var,  nichts  von  Flimmern  bemerkte,  obgieicli  or,  un- 
serer Uebereinkonft  gemllfs»  eigends  danach  gesehien  hatten 

9)  Anf  das  Goldblatt -Electromef er»  weldies  in  un* 
serem  Observatoriinu  gehalten  wurde,  hatte  das  Erschei- 
nen eines  Nordlichts  niemals  einen  Einilufs, 

10)  Vier  Male  bemerkten  wir  das  Flimmern  des 
Nordlichts  sehr  deutlich  vor  dem  ^  erschwinden  des  Ta- 
^eslichtSi  und  oft  sahen  wir  am  Tage  die  Wolken  in 
eben  den  Säulen  nnd  Bogen  liegen,  welche  das  Nordlicht 
annimmt. 

Die  oben  ausgesprochenen  Meinungen  stehen  im 
Widerspruche  mit  den  Schlüssen»  welche  die  HH.  Parr  j 
und  F oster  aus  ihren  Beobachtungen  zu  Port  Bowen 
gezogen  haben.    Diese  Ofiiciere  sagen  nämlich,  dafs  die 
Nordlichter  keinen  Einflnb  auf  die  Bewegung  der  Mag- 
netnadel aosfiben;  allein  der  Widersprach  erklM  sich 
Tielleicht  dadurch,  dafs  die  Stärke  und  Hohe  der  Nord- 
lichter an  beiden  Orten  verschieden  wan   Ich  habe  be-  > 
hanptet,  dafs  die  Nadel  am.  meisten  ergriffen  wird,  wenn 
die  Nordlichter  sehr  lebhaft  sind  und  prismatische  Far- 
ben entwickeln. •   Die  Capitaine  Parry  und  Foster 
haben  mir  erafthlt,  dais  die  zu  Port  Bowen  gesehenen 
Nordlichter  gewöhnlich  eine  geringe  Höhe  hatten,  nicht 
Tiel  Bewegung  in  ihren  Theilen  besafsen  und  niemals  die 
lebhaften  prismatischen  Farben  oder  die  rasch  aofschie- 
fsenden  Lichlsänlen  zeigten,  welche  in  unsern  zu  Fort 
Entrephse  und  Fort  Franklin  geführten  Tagebüchern  so 
hlulig  angezeichnet  wurden*    An  beiden  Orten  sahen 
wir  die  Strahlen  {corruscations)  eben  so  oft  das  Zenith 
durchkreuzen,  afs  in  jeder  andern  Höhe  sich  bew  egen,  imd 
so  rasch  und  dabei  so  mannichfaltig  gestaltet,  dafs 
Beschreibung  derselben  unmöglich  würde. 
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Ans  der  Verschiedenheit  im  Ansehen  und  in  der 
Lebhafligkeit  der  Nordlichter  zu  Port  Bowen  mit  deDen 
'  zu  Fort  Entreprise  und  Fort  Franklin  'läfet  sich  der 

Schliifs  zielicn,  dnfs  der  Piuallelkreis  von  ()")**  N.  giin- 
ßtiger  ist  für  die  lieobachluug  dieses  Meteoies  und  mei- 
nes Einflusses  auf  die  Magnetnadel,  als  eine  höhere  nörd- 
liche Breite. 


X.    Veber  die  NortUichter  in  Finnmarken; 

mn  M.  KeilhaiL 

(Aus  einem  Briefe  desselben  an  den  Prof.  lian^teen.) 


Tal  TIS,      n.  April  1828. 

.  IT  insichtlich  der  Nordlichter  halte  mein  Winterquar- 

tier,  am  Fufse  eines  hohen  (jt'birgcs  im  Westen  und 
Korden,  eine  etwas  ungünstige  Lage.  Das  erste  Nord-- 
licht  sah  ich  auf  der  Reise  hieher  von  Hammerfest  am 

.  28.  und  29.  SepL  1827,  das  Jelzle,  bis  ^e^envvärti«;eii 
Augenbiicky  am  23.  März  1828,  das  gröiste  und  schönste 
mit  prachtvollen  Farben»  am  1.  Decemb.  1827  von  7  bis 
Hl  Uhr  Abends.  Sonst  waren  nur  i  bis  5  mit  prismati- 
schen Farben  sichtbar.  An  allen  Nordiicbtem,  die  ich 
zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  war  ein  gewisser  allgemeiner 
Tvpus  nicht  zu  verkennen.  Ein  jedes,  in  so  fern  es  vom 
Anfange  bis  zu  Ende  beobachtet  werden  konnte,  schien 
mir  regelmäfsig  drei  Yerschiedene  Stadien  zu  durchlaufea 
Im  ersten  bildete  sich  aus  einer  oder  mehreren  am  nörd* 

^  liehen  Horizonte  eutstandrnen  chaotischen  Lichtiuasseu 
ein  üacher  Bogen  von  20""  bis  30^  Höhe,  der  mit  sei- 
nem östlichen  Schenkel  ungei^hr  in  NNO.  hinler  das  Ge- 
biro;e  (rat,  waiueud  sein  westlicher  inificfahr  ^»N\^  .  durcii 
den  von  meinem  Quartiere  ans  um  20^  erhobenen  Berg-» 
rücken  verdedit  wurde.  Der  höchste  Punkt  des  Bogens 
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schien;  wenigstens  nicht  immer,  im  magnetiechen  Meri- 
dian zu  liegen,  sondern  etwas  mehr  nordwärts.  Finige 
Mal  war  der  Bogen  so  hoch  gestiegen,  dais  sein  östlicher  . 
Theil  ganz  sichtbar  worde.     Hier  zeigte  sich  nun  der 
Schenkel  stark  in  einer  elliptischen  Carve  zurOckgebogen^ 
und  aus  dem  schwächeren  Lichte  des  umgebogen cii  un- 
teren Theiis  schien  es,  als  habe  sich  dieser  mehr  entfernt^ 
so  dafs  sich  die  Vorstelinng  aufdrängte,  der  Bogeu  ge- 
höre  za  einem  über  der  Erde  srhwebtiuleii,  eUva  um 
30^  bis  10"  gegen  IVorden  geneigten  Hinge.  Der  innere 
Rand  des  Bogens  war  besonders  sehr  scharf  begränzt, 
der  lu)^en  selbst  etwa  2  bis  3^  breit.    Die  Luft  besals 
aii  beiden  Aänderu  gleiche  Klarheit  und  Blaue*   Das  von 
Mehreren  bemerkte  dunkle  Segment  unter  dem  Bogen 
sah  ich  nie.    In  dieser  seiner  gröfsten  Vollkomnienheit 
beharrte  das  Phänomen  selten  länger  als  eine  Viertel- 
stonde«   Dann  fing  der  Bogen  an  sich  auszudehnen,  und 
es  bildeten  sich  gewöhnlich  über  oder  unter  demselben 
noch  ein  oder  zwei  mit  dein  ersten  couceutrische  Bögen, 
Indefs  war  das  Licht  die  ganze  Zeit  sehr  ruhig  und  g^ 
wöhnlich  von  gelber  Farbe  gewesen.    Wiewohl  es  oft 
sehr  intensiv  war,  blinkten  doch  noch  Sterne  dnller  Griiise 
hindurch«   Nun  begann  das  zweite  Stadium ,  weiches  be» 
sonders  durch  mehr  oder  weniger  heftige  Bewegurigcn 
bisweilen   durch  prismatische  Farben  charakterisirt 
war.    Der  Bogen  oder  die  Bögen  dehnten  sich  aus,  be- 
wegten sich  sclüangenartig,  und  theilten  sich  in  mehrem 
Stücke.    Nun  traten  die  prismatischen  Farben  auf,  unten 
grüUy  oben  purpui'farben.    Hatte  sich  die  Liciitschlange 
bis  zum  Zenith  ausgedehnt»  so  schienen  alle  färben  re- 
gellos durcheinander  zu  wogen.    Nun  begannen,  indem 
die  Schlange  sich  zertheilte,  kurze  Strahleubüschel  nach 
und  nach  sich  aus  der  compacten  Lichtmasse  zu  entviik* 
kein,  sich  von  dieser  auszubiegen  und  darüber  als  mehr 
oder  neuiger  zusammenhängende  Flammen  aulzurichleu. 
Einmal  waren  sie  purpurfarben,  sonst  knmer  gelb.  So 
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wie  die  Schlange  sich  immer  mehr  zersplitterte,  wuchsen 
sie  höher,  und  bald  sah  man  enjtweder  bloCs  lange  Licht- 
8ftolen  oder  andere  noch  unreicelmXfsigere  Lichtmassen 
am  iiordiichcn  liiimuel,  oder  iiocüslens  noch  einzelne 
Gruppen  von  Strahlen,  auf  einer  gemeinschaftiichen  Grund- 
linie stehend,  die  sich  vermöge  ihrer  Neigung  als  dn  Rest 
des  zersplitterten  Bo|j;ens  zu  erkennen  gab.  Von  solthea 
Grundiiuiea  schienen  die  Strahlen  in  den  meisten  Fällen 
rechtwinklig  auszugehen;  zuweilen  aber  standen  sie  ver- 
tical,  obgleich  die  Kasis  geneigt  war.  Im  WSW.  und 
ONO.  stiegen  die  Lichlbüschel  in  südlicher  Hiditug  auf, 
unter  einem  Winkel  von  40  bis  60^  gegen  den  Hori- 
zont. Was  man  Nordlichtskrone  genannt  hat,  hätte  sich 
jetzt  wohl  bilden  müssen;  allein  ich  sah  sie  nie  recht  . 
deutlich. 

Im  letzten  Stadium  nahmoi  die  Bewegungen  ab,  die 

Lichtmassen  w  ui  den  biasser  und  breiteten  bich  mehr  über 
den  südlichen  Himmel  aus^  Sie  sammelten  sich  gewöhn- 
lich wieder  zu  einem  regelmifsigen  Bogen^  dessen  Schei- 
tel oft  ganze  70^  südlich  vom  Zeuithe  stand,  abei  immer 
noch  in  einer  Fläche  lag,  die  mit  der  im  ersten  Stadium 
parallel  zu  sejm  schien.  Endlich  löste  sich  auch  dieser 
Bogen  auf,  und  es  vcibciiwand  entweder  ailea  Licht  oder 
das  Phänomen  bug  wieder  von  vorne  au. 

Ein  einzelner  Cyclus  der  beschriebenen  Veranderun* 
gen  dauerte  in  der  Regel  nicht  über  ein  Paar  Stunden, 
und  war  oft  ui  viel  kürzerer  Zeit  beendigt  ,In  der  Zeit, 
da  die  Nordlichter  am  häufigsten  erschienen,  war  es»  yiit 
Ausnahme  von  3  bis  4  Stunden  am  Tage,  immer  dunkel 
genug,  um  sie  wahrnehmen  zu  küniieu;  allein  dennoch 
sah  ich  sie  vor  5  4  Uhr  Abends.  In  der  BegeJ  fingen 
sie'  zwischen  7  bis  10  Uhr  Abeods  au,  und  waren  noch 
vor  Miüernacht  beendigt;  länger  als  bis  4  Uhr  Morgens 
erinnere  ich  mich  nicht  sie  bemerkt  zu  haben« 

Ein  Gerftosch  bei  der  Erscheinung  habe  ich  nicht 
gehört j  auch  laufen  die  meisten  Linwoimer  hieselb^i 

die 
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die  Existenz  doselbeii,  obgleidi  Yiela  es  gehört,  haben 

'woüen. 

Ein  «^Undrischer  Magnetstab»  der  zn  meinen  Inten- 
sitätsbeobachfungcD  diente,  machte  an  den  Terschiedenen 

Tagen,  in  meinem  Zimmer,  Sch\vini^nn2:cn  von  Teiänderli- 
cher  Dauer.  Im  Minimo  braucht  er  611  und  im  Maximo 
.618",8  zu  200  Schwingungen.  Seine  Abweichung  nach 
"W^esten  veränderte  sich  von  Zeit  zu  Zeit  um  volle  ivVr 
Grade.  Im  Anfange  glaubte  ich  eine  Beziehung  zwischen 
beiden  Arten  von  Schwanliungen  und  dem  Nordlichte  zu 
finden,  allein  in  der  Folge  schien  sich  (]i(  ^e  nicht  weiter 
bestätigen  zu  wollen.  Ich  habe  indefs  die  Beubachluu- 
gen  *)  für  Sie  aufgehoben.  — 


Zusatz.  Ziun  Nutzen  derjenigen,  die  etwa  den  Einr 
flufs  der  Nordlichter  auf  die  Magnetnadel  verfolgen,  hat 
mir  Hr.  Keil  hau,  der  sich  gegenwärtig  für  einige  Zeit  in 
Berlin  aufhSit,  noch  den  nachfolgenden  Auszug  aus  sei- 
nen Tagebüchern  zur  Bekanntmachung  übergeben.  {P,) 


Verzeichnifs 

der  Nordlichter,  welche  vom  28.  September  1827  bis  zum 
23.  Miln  182S  in  Finnmarkea  beobachtet  wurden« 


Sept.  28. 

starkes  Nordlicht,  ron  Millcrnacht  bis  4^  Morg.  (d.29.) 

Oct.  1. 

schwaches 

-  16. 

schwache« 

•  18. 

st.irk,  zam  Theil  mit  prUmati^cben  Farbe« 

•  19. 

schwach 

-  30. 

alemlich  itarit,  Ton  6—8^  Abend« 

Nov.  11. 

«Urk,  Yon  Ii  hU  12  }h  (d.  12.) 

•  la 

icfa wacht  von  7^  Abends 

.  19. 

•cbwaeb,  von  10*^  Abend« 

-  22. 

stark 

*)  Lead^  sind  sie  «ebr  frafmeDtamcb,  nnd  besonders  nraf«  ieb 
bedauern,  dafs  die  Inclinationsbeobacbtangen  fans  fehlen.  Mein 
Inclinatorlvm ,  em  Dollond'sches,  hatte  auf  der  langen  Heise 
ISof«  der  Kfi«te  ron  Norwegen  so  sehr  gelitten,  dafs  aoverlls- 

sige  Aogahcn  von  ihm  nicht  mehr  zu  hoffen  wann. 

AnnaJ.  d  Pb jsik.  B.  90  6t.  4.  J.  1S28.  6t.  12.  R  r 
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Dee. 

1. 

7  Dl*  10"  itnr  ttarfc;  um  7|"  mit  ailca  Aefenbö* 

• 

7. 

ciemlirh  stark 

9. 

/KTniich  si.irR  von  o  bis  llf  "  ;  einige  l..icntwciien  geiarul 

10. 

stark  1  abt  r  kuri  liaiiernd,  um  lO''  Abends 

stark,  von         nis  »j"   irlor;^'.  \ik.  14./ 

Ol 

21. 

1.     .  -  ^    ^                    f      H        .          I.CA    1  „  — M  A 

scuwaca,  um  l"'-  nis  iviiuernacnt 

24. 

schwach»  um  11^  Abendj 

m 

AA 

aiark»  laiii  Iben  gclarbt 

31. 

stark,  von  9  bis  10 Ahendat  mm  Theil  pmmalMcb 

Jan. 

1. 

schwach,  um  11  j!*^ 

3. 

schwach,  oro  9)^ 

4. 

starlt,  iron  6  bis  '7h  ;  um  9|^  «tiiiher,  aber  schnell  Ter- 

•chwMend. 


Wo  die  Stunde  nicht  ausdrücklich  angegeben  ist, 
'wurden  die  Nordüchler  z.v\iscbcQ  7  und  10  UIat  Abends 


XI     Ueöer  einen  am  29.  SepL  1828  in  England 

gesehenen  Lichtbogen* 


I^er  folgende  Bericht  ist  aus  den  Philosoph.  Mag*  and 
Annids  71  4.  p*  337.  entlehnt,  und  stanunt  von  Herrn 

Capitain  Kater  her. 

Am  29.  SepL  1828  beobachteten  wir,  Prof.  Moll 
und  ieh,  wtthrend  unseres  Aufenthaltes  zu  Chesfield  Lodge 
bei  Stevenage,  um  8^  35'  mittlerer  Zeit,  einen  Lichtbo- 
gen, der  sich  vom  dstlichea  bis  zum  westliclieii  Horizonte 
über  den  Himmel  ausbreitete.  Das  Licht  des  Bogens  war 
weifs,  entweder  ganz  oder  beinahe  gleichförmig,  und  stär- 
ker als  das  der  Milchstrafse.  Die  Breite  war  fast  überall 
gleich,  tond  betrug  ungeföhr  drei  Viertel  des  Abstandes 
zwischen  ß  und  y  Aquilae,  oder  3°  45'.  Der  Bogen 
schien  vollkommen  gut  begränzt,  und  %var  an  den  i\äu- 
dem  eben  so  leuchtend  wie  in  der  Mitte;  er  war  so 
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durchsichtig,  daia  man  deutlich  Sterne  durch  ihu  seheu 
iLonnte! 

Die  BeobächtimgeD  wurden  in  dem  Moment  gemacht, 
als  der  Bogen  die  Piejadeu  bedeckte,  und  f;leichen  My- 
stand  von  a  Arietis  und  y  An€ht>medae  zn  haben  schien. 
Er  ging  zwischen  a  Aquilae  und  a  Lyrae  hindurch«  etwa 
uim  ein  Drittel  oder  zwei  Fünftel  des  Abstandes  zwischen 
Iseiden  Sternen  von  a  Aquilae  ^tfemt.  Prof.  Moll  be- 
merkte, dafs  die  Blinder  auf  ß  und  y  Ophiuchi  standen^ 
eiler  hinab«  nahe  am  westlichen  Horizont,  schien  der 
Liichtbogeu  eine  sehr  merkwürdige  Einbiegung  nach  ^or* 
den  zu  erleiden,  und  weiterhin  verlor  er  sich  sehr  nahe 
am  Horizonte  in  den  Wolken.  Wenn  man  den  Lauf 
dieses  Meteors  auf  einer  Himmeiskugel  verfolgt >  so  sieht 
man,  daCs  es  nahe  die  Gestalt  eines  grofsen  Kreises  be- 
eafs,  der  den  Horizont  ungefähr  in  ONO.  »od  W.  ^ 
;S.  schnitt  Der  Scheitel  desselben  schien  ungefähr  eine 
Höhe  von  72^  zu  haben  und  in  der  Ebene  der  Nei- 
gungsnadel zu  liegen,  so' dafs  also  der  Bogen  nahe  recht* 
winklig  auf  dem  magne(iscl>eu  Meridiane  stand. 

Um  8^  42^,  mittL  Zeit,  schien  der  Bogen  aUmählig 
▼on  Osten  nach  Westen  zu  erlöschen,  und  um  9^231 
war  keine  Spui*  von  ihm  mehr  sichtbar.  Während  der 
ganzen  Zeit  erschien  sein  Licht  durchaus  ruhig  und  ohne 
irgend  ein  Flimmern. 

Es  Lliels  ein  starker  Wind  aus  Südost.  Die  Sterne 
waren  iingewölinlich  hell«  Das  Barometer  stand  auf  29,12 
Zoll,  und  das  Thermometer  auf  09«"  R 

Es  ist  vielleicht  lücht  ohne  Interesse  liinzuzufügen, 
dai's^  nach  der  Beobachtung  emes  Dritten,  die  Sonne  ein 
sehr  ungewöhnliches  Ansehn  bei  ihrem  Untergänge  be- 
safs,  indem  sie,  wie  derselbe  sagte,  eine  bleiche,  schmutzig 
gelbe  Farbe  zeigte.  Jblben  so  wurde  mir  in  einem  Üriefe, 
den  ich  aus -C romer  in  Norfolk  erhielt,  gemeldet,  dafs 
an  jenem  Abend  die  Sonne  sehr  schön,  aber  ganz  anders 
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als  gewöbaiich,  uatergegangen  sej;  es  ist  aber  nicht  an» 
gegebea,  worin  die  Ungewöhnlichkeit  bestand* 

Cliesfield  Lod^e  liegt  uutci  51"  56'  15"  Breite  und 
43"  in  Zeit  wesüicii  von  Greeuwich* 


Zusatz.    I>as8elbe  PhSnomen  ist  auch  an  mehreren 

andern  Orteo  iu  Eiiglaud  gesehen  ^\urdeu,  und  die  Be- 
schreibungen stimmen  im  Ganzen  mit  der  so  eben  mit- 
getheilten  überein.    Wenn  die  Lage  dieses  Lichtbogens 

gegen  Sterne  überall  sorgfäitig  angef^ebeii  w8re,  bo  liefse 
sich  vielleicht  die  Hobe  desselben  annähernd  ausmitteln; 
allein  aus  dem  Berichte  des  Hrn.  B.  ML  Forster  (a.  a.  O« 
%  ol,  2.  p.  401  )  scheiiU  ]i('r\orzu|iiehcn,  dal's  das  Phäno- 
men eine  von  Norden  nach  Süden  fortschreitende  Bewe- 
gqng  gehabt  habe,  und  dadurch  wird  dann  offenbar  eine 
solche  Schätzung  uocli  unzuverlässiger,  als  sie  an  sich 
schon  ist. 

DaCs  Übrigens  Shnliche  Lichtbogen  schon  früher  von 
Cavalloy  Cavendidh  und  Anderen  beobachtet  wor- 

den  sind,  dais  sie  häutiger  mit  NordlichterUi  als  ohne  die- 
selben erscheinen^  dats  emige  sich  bewegen  und  andere 
vriederum  nicht,  kann  man  aus  einem  Autsatze  des  Hm. 
Prof.  Hällströui,  im  Bd.  18.  S.  74.  dies.  Anna!.,  aus- 
führlicher ersehen.  Die  so  eben  mitgetheilte  Beschrei- 
bung fügt  den  filteren  Nachrichten  im  Grunde  nichts  Neues 
hinzu:  dennoch  dürfte  es  nicht  nicht  überÜüssiii  scyn,  wie- 
derum auf  eine  Erscheinung  aufmerl^sam  gemacht  zu  ha- 
ben, über  deren  Zusammenhang  mit  den  Nordlichtern, 
geschweige  diMin  uhw  (kien  Naiur,  noch  so  wenig  Ge- 
nügendes zu  Tage  gefördert  worden  ist 
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Y^^-  Meteorolofpsche  BeobadUungen,  angestellt 

in  2'unis  vom  16.  Juli  1824  bis  zwn  'ü. 
October  1827;  von  C.  J.  Falbt. 

(MitgeiUeih  vom  Um  Prof*  Scliumacher  io  Altona.) 


JO  emerkungm.    Das  Thermometer  hing  In  freier  Laft, 

30  Fu£s  liber  dem  Meeresspiegel  gegen  Norden,  und  war 
weder  der  Sonne  ausgeselzl»  noch  in  Berührung  mit  der 
Mauer  oder  dem  Fenster,  i!?oran  es  durch  ein  Netz  von 
Kupfei  dralit  befestigt  war.  Es  liel  uieiualö  unter  den  Frost- 
punkti  und  daher  war  es  überflüssig,  die  Grade  liesoa- 
ders  mit  H-  zu  bezeichnen. 

Die  Zurücksti  all  Inno;  von  den  nahe  liegenden  Ge- 
bäuden liatte  nur  einen  seiu*  geringen  JLiniiuls  auf  das 
Thermometer.  Die  n&chste  Mauer  stand  gegen  Osten 
und  war  in  den  Somiiieniionateu  nur  eia  oder  zu  ei  Stun- 
den lang  nach  Aufgang  der  Sonne  derselben  ausgesetzt, 
und  zu  diesen  Stunden  wurde  der  Thermometerstand  nicht 
aufgezeichnet.  Auf  seinem  Standpunkt  war  das  Theraio- 
lueter  gleichfalls  gegen  den  Kinilufs  eines  Zugwindes  ge- 
schützt,  welcher  oft  kühler  ist  als  die  übrige  Luft,  und 
in  den  etigen  Strafsen  der  Stadt,  wohin  die  Sonne  nie- 
uiais  scheint,  gespürt  wird. 

Die  angeführte  Windrichtung  war  die,  welche  in* 
nerhalb  24  Stunden  Torherrschte.  ' 

Bei  scliüiieiii  \\  cüer  kouiml  in  J  unis  der  Wind  ge- 
wöhnlich am  Tage  vom  Meer,  und  in  der  Macht  vom 
Lande,  so  da(s  er  in  24  Stunden  fast  den  ganzen  Com* 
pals  (iinclilrnjff.  Die  Seewinde  erheben  sich  gewöhnlich 
gegen  iü  Uhr  V  ormittags  von  Mordost,  werden  daim  wei- 
ter am  Tage  ttotlich,  nach  Sonnenuntergang  südlich,  mid  in 
der  Nacht  ailmählig  westlich,  worauf  sie  kui  z  nach  Suniiea- 
aufgaug  nach  und  und  nach  in  Windstille  übergehen.  An 
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dciqefijgeii  Ta^en,  an  welcheo  die  Seewinde  ^ch  von 
Norden  oder  TSordosteu  erheben^  oder  sich  westlich  hal- 
ten, stebl  das  Tkeimameter  Yoniittap  swischen  9  und 
10  Uhr  an  hödbsten.  Kommt  da^en  der  Wind  aus 
Osten,  Südosten,  Süden  oder  Südwesten,  so  steigt  die 
Hitze  bis  gegen  ^^aGhmitta^  und  mit  diesen  Winden  siebt 
man  im  Sommer  das  Thermometer  Ins  Uber  30*  R.  steigen. 

Die  J  jge,  deren  Anzahl  in  den  beiden  ersten  Co- 
kunnen  £ür  die  Windstärke  und  Witterung  abgegeben 
ist»  luinn  man  als  gleidibedeotend  mit  den  Tagen  tod 
schünem  Wetter  in  Europa  ansehuu. 

Im  Sominer,  wo  der  Regen  nur  in  einzehieu  Gew  itter- 
scbauem  Cmt,  wnrde  ein  Tiertelstiindiger  Regen  fitar  den 
kOnesten  genommen,  um  einen  Tag  noch  als  Regmitag  zu 
bezeichnen.  Wenn  liegen  von  dieser  Dauer  uidit  mehr 
aofgefilhrt  worden  wären ,  so  würde  man  in  den  Mona« 
ten  Juni»  Juli  imd  August  fest  niemals  Regentage  finden, 
nnd  man  mülsle  dann  von  den  im  übrigen  Theil  des  Jah- 
res au%ezeiduielen  Regentagen  ein  Viertel  ausstreichen. 
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